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Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Vübeck u. dem Fürſtentum Nübechk. 


14. Jahrgang. . 


Guſtav Falke. 
Vortrag von Wilhelm Lobſien im Kieler Dürerbund. 


J. 


„Wenn ihr uns nur wolltet leſen! Kauft uns. Aufs Denkmal verzichten wir willig. 
Was haben wir von dem Denkmalweſen? Mehrfreut uns, wenn ihr ein Lied von uns kennt, 
Ach, wonach wir gedarbt im Leben, Als wenn unſer Bild in der Sonne brennt. 
Jetzt könnt ihr es ſo leicht uns geben: Eure Liebe ſei unſer Poſtament.“ 

Ein wenig Liebe. Der Tod macht uns billig. („Hohe Sommertage.“) 


g\ 3 iſt derſelbe Gedanke, den Guſtav Falke ſchon einmal in feinem Versbuch 
Gf „Neue Fahrt“ ausgeſprochen hat; aber während da die Worte voll bitteren 
Hohnes und ſcharf wie ein ſauſender Peitſchenhieb klangen, reden ſie hier 

wie eine wehmütige Klage, wie die zaghafte Bitte eines müden Herzens, das an 
Erhörung nicht mehr glaubt. Und doch iſt unter den lebenden Lyrikern neben 
Detlev von Liliencron kaum einer, der ſo ſehr geleſen zu werden verdient wie 
Falke, keiner, der ſo ſchlicht, innig, ſo volksliedartig und unmittelbar zum Herzen 
zu reden und alle Stimmungen auszulöſen verſteht wie er. Er iſt wie ein lieber 
Freund, der mit lindem, warmem Druck unſere Hand erfaßt, uns mit gütigen 
Augen anſchaut, der uns mit friedevollen Worten lächelnd von aller Unraſt und 
allem Gedrücktſein befreit und uns in lichte, freundliche Räume führt; er weiß 
ſo liebe, milde Worte, die wie ein fern verklingendes Lied, wie ein halbvergeſſenes 
Märchen glückſeliger Kindheitstage klingen. „Wenn ihr uns nur wolltet leſen!“ 
Um was der Dichter hier rührend bittet: „ein wenig Liebe,“ iſt ihm ſchon 

jetzt in reichem Maße zuteil geworden. Wenn auch die breite Maſſe des Volks 
bisher nichts von ihm gewußt hat, wenn er auch kein Liebling der Familien⸗ 
blätter war und durch dieſe in Hütten und Häuſer gedrungen iſt, ſo darf er ſich 
doch freuen, ſeit Jahren eine große, ihm froh und andächtig lauſchende Gemeinde 
zu haben, in deren Herzen ſeine Lieder leben und in frohen und trüben Stunden 
mitklingen. Seine Gemeinde wird noch größer werden, nun, ſeitdem die Stadt 
Hamburg, in der der Dichter lebt, ihm einen Ehrenſold gegeben hat: ein Er— 
eignis, von dem auch das kleinſte Winkelblatt neuigkeitshungrig Notiz genommen 
hat. So hatte dieſe Ehrengabe in mehrfacher Beziehung Segen und Frucht; eines— 
teils nahm ſie einen großen Teil der Sorge ums tägliche Brot von den Schultern 
des Dichters, andernteils trug ſie dazu bei, ſeinen Namen weit mehr als bisher 
bekannt zu machen, und Verlangen nach Bekanntſchaft mit ſeinen Werken zu 
wecken. Ein Ehrenſold von jährlich 3000 ., der einem Poeten fo mir nichts, 
dir nichts gegeben wird — das bot ſchon gewiſſe Garantien, da konnte man ſchon 
einen Taler wagen und eines ſeiner Bücher kaufen. Ein Ehrenſold! Das war in 
deutſchen Landen noch nicht dageweſen! Den Mann mußte man kennen lernen! 


Lobſien. 


In feiner Selbſtbiographie (Litt. Echo) jagt Falke zum Schluß: „. . .. Wer 
meine Gedichte kennt, von „Mynheer der Tod“ bis zu den „Hohen Sommer— 
tagen,“ wird bemerkt haben, daß ich bemüht war, immer mehr vom Maleriſchen 
zum Dichteriſchen vorzudringen, vom Blendenden zum Schlichten, vom Lauten 
zum Stillen. „Hohe Sommertage“ Es mögen wohl ſchon herbſtliche Klänge dar— 
unter ſein. Mit fünfzig Jahren ſteht man an der Scheide. Ich hoffe auf einen 
freundlichen Herbſt.“ 

Ja, herbſtliche Klänge ſind die meiſten Gedichte der letzten Sammlung, aber 
ich faſſe unter dieſem Begriff dann nicht Schöpfungen eines Dichters, der an der 
Grenzſcheide ſteht, von der es talab geht, ſondern die ſchwere, ſatte, volle Frucht, 
die nur ein ſonnengoldiger Herbſt hat reifen können. Falke iſt verhältnismäßig 
ſpät als Dichter an die Offeut⸗ 
lichkeit getreten und hat uns 
gleich mit ſeinem Erſtlings— 
werk eine vollwertige Gabe 
geſchenkt; ſeine Weiterentwick— 
lung iſt ein ſtetes Aufwärts- 
ſteigen bis zu der Stufe der 
Vollendung, wie wir ſie in 
den „Hohen Sommertagen“ 
ſehen. 

Von keinem unſerer jetzt 
lebenden Poeten iſt das Hohe— 
lied der Liebe ſo keuſch, ſo 
rein und edel geſungen wor⸗ 
den, als von ihm. Wohl finden 
wir Dichter, die wilder und 
leidenſchaftlicher das Glück der 
Liebe ſchildern, die keck und 
herzhaft zugreifen, wo immer 
ihnen die Liebe oder was man 
ſo Liebe nennt, begegnen mag; 
wohl finden wir ſolche, die in 
ihren Liedern frech und mit— 
leidig die Liebe als eins der 
edelſten Gefühle verlachen, die 
im Weib nur ein Weſen ſehen, 
das ihnen zur Befriedigung 
ihrer niedrigſten Triebe dient, 
denen die Dirne oder die 
Kellnerin Typus der Frau iſt; 

Guſtav Falke.) wohl finden wir neben dieſen 

in abſchreckender Zahl jene 

Braven, die im Biedermeierton 

nach einem alten verbrauchten Schema ihre Liebeslieder ſammeln: — aber ſuchen 
müſſen wir, lange und vielleicht auch vergeblich, bis wir einen Dichter finden 


) Guſtav Falke wurde am 11. Januar 1852 als Sohn eines Kaufmanns in Lübeck 
geboren. Er beſuchte die dortige Gelehrtenſchule, verließ ſie aber vorzeitig und mußte 
alſo ſeinem Wunſche, ſchöne Wiſſenſchaften oder Muſik zu ſtudieren, entſagen. Er trat 
bei einem Buchhändler in die Lehre, war 7 Jahre lang Buchhändler, ſiedelte dann nach 
Hamburg über und lebt hier noch als Muſiklehrer. 


Guſtav Falke. 3 


wie Guſtav Falke, der, modern durch und durch, alte, Ewigkeitswert habende 
Gefühle in neue, unverbrauchte Formen gießt, daneben aber auch die ganze ihn 
umgebende Welt in ſeiner Seele widerſpiegelt und die Gefühle und Gedanken 
unſerer Zeit und ihrer Menſchen dichteriſch verwertet. Gewiß iſt er kein kopf— 
hängeriſcher Duckmäuſer, der ſchmachtend vor ſeiner Liebſten ſteht und ihre himmel— 
blauen Augen andichtet; nein, eine heiße Leidenſchaft flutet durch ſein Herz und 
läßt ſeinen Mund in berauſchenden Tönen, wunderbaren Bildern das Lob ſeiner 
Schönen ſingen. Aber niemals gefällt er ſich im grob Sinnlichen, niemals ſtört, 
weder offen noch verſteckt, ein lüſterner Zug. Seine Lieder haben alle etwas 
Kindliches, etwas Heiliges. Sie ſind ſo unendlich ſchlicht und einfach, daß ſie 
darin an unſere beſten Volkslieder erinnern, manche muten geradezu als ſolche 
an, und dabei ſind ſie von einem unſagbaren Wohllaut, von einer unbeſchreib— 
lichen Innigkeit. 


Der Mond ſcheint auf mein Lager, Meine Seele iſt ſtill, ſie kehrte 

Ich ſchlafe nicht, Von Gott zurück, 

Meine gefalteten Hände ruhen f Und mein Herz hat nur einen Gedanken: 
In ſeinem Licht. Dich und dein Glück. 


Welcher andere Dichter vermöchte ſo das beglückende Bewußtſein der Liebe, 
das ſtille Gefühl des Einsſeins mit der Geliebten, die ganze ſelige Ruhe der 
Liebe wiederzugeben! Und das alles ſagt er mit wenigen Worten, die ſo einfach 
ſind, als wären ſie von einem ſchlichten Bauer geſprochen worden; und doch, 
welche Kraft, welche Tiefe liegt darin, und von welch wunderbarer Wirkung iſt 
die rhythmiſche Behandlung der wenigen Zeilen. Aber noch ergreifender wirkt 
ſeine ſchlichte Innigkeit, wenn er dem Schmerz um ein verlorenes Glück, wenn 
er der geſtorbenen oder hoffnungsloſen Liebe klagenden Ausdruck verleiht: 

In deiner lieben Nähe Ich hab' dich ſo lieb. Und draußen 

Bin ich ſo glücklich. Ich mein', Blühen die Roſen ja auch. 

Ich müßte wieder der wilde, 


O . * 
Selige Knabe ſein. O Traum der goldenen Tage! 


Herz, es war einmal. 


Das macht deiner ſüßen Jugend Abendwolken wandern 

Sonniger Frühlingshauch. Über mein Jugendtal. 
Oder wenn er in ſeinem Gedicht „Liebesgeſtammel“ ſagt: 
Es iſt alles nicht auszuſagen, Aber getrennt ging ich umher 
Was ich um dich gelitten. Eine einſame Seele, die keiner verfteht.- 
Du mußt meine ſchlafloſen Nächte fragen Sie bangt um ihren Himmel fehr) 
Da ich mit Beten um dich geſtritten, Und weiß nicht, wo die Straße geht, 
Mit Wünſchen und Sehnen und Hoffen viel Schlägt in raſtloſem Sehnſuchtsſpiel 
it ein börigtes Siebesjpie Tauſend Brücken nach ihrem Ziel, 


ae — Über die mit zitternden Knien 
b All ihre weinenden Wünſche ziehn. 
Seine heilige Auffaſſung der Liebe, feine keuſche Darſtellung der Liebes— 
gefühle macht ihn auch zu einem beredten Sänger des häuslichen Glücks, des 
ſtillen Herdfriedens. 


In meinen Verſen weint und lacht, Auch du blickſt wohl darauf zurück; 
Was mir mein Leben reich gemacht. Und war's dir auch kein großes Glück, 
Wie mir das ſtille Tröſtung giebt: War's doch vielleicht, mag's wenig ſein, 
Ich habe dich ſo ſehr geliebt. Ein Wegeſtreckchen Sonnenſchein. 


Mit inniger Freude ſieht er ſeinen Kindern zu, wenn ſie im erſten Schnee 
ſpielen; ihm iſt das Stiefelgetrappel ſeiner Kleinen die ſchönſte Muſik; er kann 
um die von ſeinem Mädel abgebrochene Tulpe, ſo leid ihm die Zerſtörung tut, 
keinen Zorn fühlen; er freut ſich, daß er zur Taufe ſeines jüngſten Sohnes aus 
ſeinem eigenen Garten die Roſen für das geweihte Becken holen kann; allem, was 


4 Lobſien. 

im Hauſe an Freud und Leid geſchieht, weiß er im Liede Ausdruck zu geben: 
aber niemals wird er trivial, niemals ſinkt er zu der öden, geiſtloſen Gemütlichkeit 
der berüchtigten Familienſänger herab, die für jedes Familienereignis, mag es 
Geburt, Taufe, Hochzeit, Tod ſein, ſich lyriſch zur Ader laſſen. Unter Falkes 
Händen wird eben alles zu lauterem Gold. Er kennt keine bloße Schilderei, 
keine lange Anſingerei; er ſpürt den feinſten und tiefſten Fäden nach, die von 
ihm zu ſeiner Familie ſich knüpfen. 


Mein Weib und all mein holder Kreis, 
Mein Kind und all mein lachend Glück. 
Ich rühre an die Saite lei), 

Wie hell klingt es zurück. 


Nur manchmal, wenn er aus der weiten Ferne die „großen Ströme rauſchen“ 
hört, wenn ein Ton der „volleren Lebenschöre“ ſich in ſeine Stille ſchleicht, 
kommt ſein Herz „aus dem Takt,“ aber bald findet es doch wieder im „Herd— 
dämmerglück,“ im „Herddämmerlicht den Gleichtakt zwiſchen Wunſch und Pflicht.“ 


Du weißt, ich hab' dich lieb gehabt, 
Und immer gleich, an jedem Tag, 
Ob ich ein wenig Glück uns fing, 
Ob ſtill in Sorgen abſeits ging. 


Sein Weib iſt all ſein Glück. Mag ſie auch über den Träumer lächeln, 
der in einer mondhellen Nacht den Frühling als ſtolzen, jubeltrompetenden Jüng⸗ 
ling auf geflügeltem Roſſe durchs Land reiten ſieht, der in ſeligem Dichtertraum 
im Schnee ſeines Gartens ein kleines Männchen ſtelzen ſieht und, in der Mei⸗ 
nung, Amor oder einen frierenden Blumengeiſt vor ſich zu haben, ihn anredet — 
der Dichter weiß ſehr wohl, was er an ihr hat, fie iſt feine „Tempelhüterin“: 


Das hab' ich dir zu danken, Davor du ohne Klagen 
Daß du die grünen Ranken Getreu an allen Tagen 
Des Glücks zu einem ſtillen Zelt mir biegſt, Als meines Friedens wache Hüterin liegſt. 


Und noch ein anderes Gedicht möge hier Platz finden als ein Bild wunder— 
baren, trauten Familienlebens, ein Bild echt deutſchen Hausfriedens: 


Vor Schlafengehen. 

Die Kinder ſchlummern in den Kiſſen, Durchs Fenſter fällt ein Sternenfunkeln, 
Weich, weichen Atems, nebenan, Vom Ofen her ein Streifchen Licht. 
Ein Traum vom heutigen Tag, und wiſſen Ei ; 1 

f r : inmal, im Schlaf, lacht eins der Kleinen 
Nicht, was mit dieſem Tag verrann. Ganz Leif. Was es wohl haben mag? 
Wir aber fühlen jede Stunde, Springt es mit ſeinen kurzen Beinen 
Die uns mit leiſem Flügel ſtreift, Noch einmal fröhlich durch den Tag? 
Und wiſſen, daß im Dämmergrunde Ei 5 f \ 

a a Ein Mäuschen knappert wo am Schragen, 
Der Zeit uns ſchon die letzte reift. Kniſternd verkohlt ein letztes Scheit, 
Wir ſitzen enggeſchmiegt im Dunkeln. Die alte Uhr hebt an zu ſchlagen — 
So träumt ſich's gut. Und keines ſpricht. Da ſprichſt du leiſ': Komm', es iſt Zeit. 


Weſſen Seele ſo tief im Familienleben wurzelt, wer ſo ſehr Kind iſt, möchte 
ich ſagen, wie Guſtav Falke, der muß auch für das Leben und Treiben der 
Kinder, für ihr lichtdurchſtrahltes Paradies ein warmes, verſtändnisvolles Herz 
haben. Sagte das nicht ſchon das luſtige Gedicht „Schutzengel,“ in dem der 
Dichter ſchildert, wie er auf einer wunderfeinen Blumenwieſe aus einem Haufen 
ſich balgender Engel ein ſtrammes Bengelchen in zerſchliſſenen Höschen heraus— 
greift, um es ſeiner Tochter als Schutzengel heimzubringen, ſo doch das wunderbar 
feine und zarte Lied: 


Guſtav Falke. 


Meinem Kinde. 

Du ſchläfſt, und ſachte neig' ich mich Ob nicht doch ein Sternlein wär', 

Über dein Bettchen und ſegne dich. Wo aus eitel Glanz und Licht 

Jeder behutſame Atemzug Liebe ſich ein Glückskraut bricht, 

Iſt ein ſchweifender Himmelsflug, Das ſie geflügelt herniederträgt 

Iſt ein Suchen weit umher, Und dir aufs weiße Deckchen legt. 

Von ſeiner Liebe zu allem, was Kind heißt, erzählt auch das liebenswürdige 
Gedicht „Konſequenz.“ Vor des Dichters Hauſe wächſt ein Syringenbaum, deſſen 
Blüten von den vorübergehenden Schulkindern abgebrochen werden. Ihm wird's 
zu arg, er droht, macht ein grimmiges Geſicht und klopft energiſch ans Fenſter; 
die Mädel und Buben lachen, ja, eine dreiſte Dirn hebt ihr kleines Schweſterchen 
hoch, daß es beſſer langen kann, und lacht dabei „ſpitzbübiſch, ſchelmiſch und doch 
ganz lieb“ — und da kann auch er „nur lachen und freundlich nicken.“ 

In Zukunft ſind die Syringen frei, Ihr Diebsgelichter, ſei euch gegönnt. 

Ob Mädel, ob Buben, iſt einerlei. Nur braucht ihr das ſelber nicht grade zu wiſſen, 
Was ihr im Sprung erhaſchen könnt, Mein Bäumchen würde mir arg zerriſſen. 
Am herrlichſten aber offenbart ſich Falkes Kinderliebe in ſeinen Kinderbüchern 
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Die Zeiten ſind vorüber, da jeder Kinderliederdichter ſich verpflichtet glaubte, 
ſeinen Verſen ein moraliſches Schwänzchen anzuhängen, da die ganze für Kinder⸗ 
herzen beſtimmte Dichtung öde, dürre, nüchterne Zweckpoeſie war. Die Heyſchen 
Kinderlieder mögen für ihre Zeit, eine Zeit, in der man anfing, bewußt, ich 
möchte ſagen berufsmäßig, Kinderlieder zu ſchaffen, gut und als Bahnbrecher 
nutzbar geweſen ſein, und rechten wollen wir mit ihnen nicht, daß ſie als 
Schöpfungen einer Zeit, in der man meinte, keinen Menſchen ehrlich und recht- 
ſchaffen erziehen zu können, ohne ihn mit der Naſe grob auf eine Tantenmoral 
zu ſtoßen, ſo geworden ſind, wie ſie nun einmal ſind. Daß man aber heute noch 
auf fie ſchwört, fie als das Höchſte preiſt, ihnen in allen Kinder-, Bilder- und 
Leſebüchern begegnet, daß dieſe „Poeſie“ heute noch Jünger oder beſſer „Ritter 
von trauriger Geſtalt“ findet (meiſtens ſind es allerdings „dichtende“ Damen), 
das iſt betrübend. An den neueren Schöpfungen, an den prächtigen Kinderliedern 
von Johannes Trojan, Heinrich Seidel und Victor Blüthgen gehen viele unſerer 
Leſebuchverfaſſer achtlos vorüber. Und nun erſt gar die neueſten: Liliencron, 
Falke, Dehmel, Kögel u. a.! Gewiß, unter den modernen Kinderliedern ſegelt 
manches unter falſcher Flagge, nennt ſich getroſt Kinderlied und iſt doch weiter 
nichts als eine Scene aus dem Kinderleben, eine liebenswürdige Anekdote, die 
ſchließlich nur für Erwachſene von Intereſſe iſt; aber immerhin bleibt uns doch 
eine große Anzahl vollendeter Schöpfungen übrig, genug, um die Lieder von Hey 
und ſeinen Anhängern zu verdrängen. 

Unter den neuen lich möchte gerade hier nicht das Wort „modern“ ge— 
brauchen) Kinderliederdichtern ſteht Guſtav Falke obenan. Schon vor Jahren, als 
ich ſeine Versbücher „Tanz und Andacht“ und „Neue Fahrt“ kennen lernte, 
freute ich mich der wenigen Kinderlieder, die ich verſtreut darin fand. Da ſtand 
das luſtige 

Riſche, raſche, ruſche, Siehſt du dort im grünen Kohl ihn? 

Der Haſe ſitzt im Buſche. Flink, nun lauf' mal hin und hol ihn! 

Woll'n wir mal das Leben wagen? Riſche, ruſche, raſche, 

Woll'n wir mal den Haſen jagen? Haſt ihn in der Taſche? 

Ruſche, raſche, riſche, Was? Er iſt ins Feld gegangen? 

Der Haſe ſitzt bei Tiſche. Atſch! Kann nicht mal Haſen fangen! 

Mit feinem Geſchick hat Falke jede Strophe mit den uns aus alten Kinder⸗ 
reimen, wie ſie die Großmutter ſang, aus Abzähl- oder Neckeverſen, wie wir ſie 


6 Lobſien. 

in unſerer Knabenzeit fangen oder in tollfröhlichem Übermut und kindlicher Spottluſt 
ſelber bildeten, bekannten Wortſpielereien eingeleitet. Gerade die Lieder, die an 
die alten Kinderreime anknüpfen, ihren Klang, ihre Ausdrucksweiſe haben, die 
ſcheinbar aus der früheſten Zeit ſtammen, die nur uns, den Wiſſenden, Schöpfungen 
eines Dichters unſerer Tage ſind, werden ſich am eheſten in Ohren und Herzen 
der Kinder einſchmeicheln, in ihnen leben und alſo fortdauern. Daß der Rhythmus 
in ſouveräner Herrſchaft dienſtbar gemacht worden iſt — man achte auf die beiden 
Schlußzeilen der zweiten Strophe —, iſt bei einem mit fo ausgeprägtem Siil- 
gefühl begabten Dichter wie Guſtav Falke ſelbſtverſtändlich. 

Die paar Kinderlieder, die Falke in ſeinen größeren Versbüchern bot, ließen 
den Wunſch wach werden nach einem Kinderbuch aus ſeiner Feder. Jetzt haben 
wir deren zwei unter den ſchon genannten Titeln „Katzenbuch“ und „Vogelbuch“; 
ſie enthalten die Gedichte zu den feinen, intimen Katzen- und Vogelbildern von 
Otto Speckter. Es iſt wohl nicht von ungefähr, daß unſer größtes Tierepos auf, 
niederdeutſchem Boden erwachſen iſt; keine andere Landſchaft, kein anderer Volks— 
ſtamm hätte es ſchaffen können. Alfred Lichtwark erzählt einem Beobachter der 
Speckterſchen Bilder nach, „die offenbare Tierliebe und das Verſtändnis für das 
Tier hänge beim Niederſachſen zuſammen mit der Lebensweiſe des Bauern, der 
mit ſeinen edleren Haustieren, dem Pferd und der Kuh voran, unter einem Dache 
wohnt und ſie als Hausgenoſſen betrachtet und behandelt.“ Falke liefert den 
Beweis, daß ihm in beſonderem Maße die Fähigkeit feinſter Tierbeobachtung 
geworden iſt. Vor allen Dingen ſieht und ſchildert er wahr, er läßt die Tiere 
handeln und reden, wie ſie es ihrer Natur und Eigenart nach tun könnten und 
würden, wäre ihnen Vernunft und Sprache gegeben. Wie aber machen es Hey 
und Genoſſen? Sie zwingen gewaltſam, ſie zwingen die Tiere, ſo zu reden und 
zu tun, wie es für ihren Zweck, alſo in dieſem Falle für ihre lederne Moral 
paßt und nötig iſt. Da darf man ſich allerdings nicht wundern, wenn viel Un- 
wahrheit, Unnatur, falſche Charakteriſtik mit unterläuft. Man rufe ſich Heys 
„Knabe und Kätzchen“ ins Gedächtnis und vergleiche damit Falkes: 


Das dumme Kätzchen. 


Iſt's nicht zum Lachen? Nur das weiße Schwänzchen zuckt. 

Kätzchen will Fliegen fangen Warte nur, Fliege! jetzt wird es glücken. 
Und weiß es nicht zu machen! Ein Luftſprung. — Atſch! da liegt's auf 
Immer ſumm und immer brumm, dem Rücken. 
Dicht 1 Kätzchens Naſ' herum. Immer ſumm und immer brumm, 

Wie es greift und wie es grappſt, Dicht um Kätzchens Naſ' herum 

Immer hat's vorbeigehappſt. Liebes Kätzchen, nimm's nicht krumm, 
Immer ſumm und immer brumm! Aber du biſt furchtbar dumm, 

Kätzchen ſpringt um ſich ſelbſt herum. Summ, ſumm, ſumm, 


Auf einmal ſitzt es ganz ſtill und guckt, Furchtbar dumm. 
Wer je ſpielende Katzen beobachtet hat, der weiß, wie fein Falke das ſeiden— 
weiche, luſtig umherſpringende Ding beobachtet und wie prächtig, knapp und klar 
er es geſchildert hat. Das iſt Leben! Der neckiſche Humor, der darin ſteckt, der 
feine Spott, mit dem die Kinder das „grappſende“ Tier umſtehen, das echt kind— 
liche: „Du biſt furchtbar dumm, ſumm, ſumm, ſumm, furchtbar dumm“ — das 
iſt dem Leben abgelauſcht und nicht gewaltſam im Stübchen federkauend zuſammen— 
geſtoppelt worden. 


Aus fahrt. 
Schlitten vorm Haus, Hinein ins Feld, 
Steig' ein, kleine Maus. Wie weiß iſt die Welt, 
Zwei Kätzchen davor, Auf einmal, o weh, 
So geht's durchs Tor, Kleine Maus liegt im Schnee, 
Zwei Kätzchen dahinter, Kleine Maus liegt im Graben, 


So geht's durch den Winter. Wer will ſie haben? 


Guſtav Falke. 


Schlitten vorm Haus, Die wiſſen's genau: 
Wo blieb kleine Maus? Hat nicht ſtill geſeſſen, 
Die Kätzchen, — miau, Da haben wir ſie gefreſſen. 


In ſeinem zweiten Kinderbuch, dem „Vogelbuch,“ ſchildert Falke Leben und 
Treiben der Hühner, Gänſe, Enten, Störche, Raben, Dohlen und Rohrdommeln. 
Naiv fragt das Mädel ſeine Mutter, wie der Hahn auf den Turm gekommen, 
und muß nun erfahren, daß der Wind ihn für irgend einen böſen Streich hinauf- 
geweht hat. Gewiß hat der Hans recht, wenn er behauptet, der Kirchturmhahn 
könne krähen, aber nur einmal im Jahr, am Oſtermorgen früh morgens um vier 
iſt es zu hören. Wie ſehr kleine Mädel auch bitten, geweckt werden ſie doch 
nicht, es wäre unrecht, und „biſt du größer, kräht dich der Hahn ſchon heraus.“ 
Auch von Peter hören wir, „dem kleinen Großmaul,“ der gern eine Dohle hätte, 
wie ſie droben zu Hunderten aus dem Turmloch gucken. Wenn er Flügel hätte, 
würde er ſie ſchon bekommen. 

Aber jetzt — der kleine Mann Gut! Hurtig hin! — 

Sieht den Turm von unten an, Danke! Wenn ich oben bin, 

Und verächtlich ſpricht er: Pah, Fliegt ſie ſchnell zum Loch hinaus, 

Oben da? die Dohle da? Wutſchdi, und ihr ätſcht mich aus 

Kleinigkeit! Hinterher. 

Danke ſehr! 

Da iſt der kleine Hans, der gerne Schmetterlinge fangen möchte, dummer. 
Der rennt ſich die Beine ab und muß den Spott aller Spielkameraden über ſich 
ergehen laſſen. Ach, und wie all die Kinderchen heißen, die da luſtig in Falkes 
Kinderbüchern umherſpringen! Da läßt ſich Lottchen vom Storch wunderbare 
Geſchichten aus dem fernen Agypterlande aufbinden, wo jeden Tag ein großer 
Affe die Sonne putzt und den Mond nachts eine Giraffe, von König Pharaos 
Wieſe, auf der wie in einem Ameishaufen Millionen kleiner Kinder herumkrabbeln, 
bis Lottchen endlich merkt, daß ſie zum Narren gehalten wird. So ſind die Kinder — 

„erſt wollt ihr was hören 
Und nachher 's nicht glauben, ihr dummen Gören. 


Geh zur Mama und laß mich in Ruh'. 
Wir Störche wiſſen was mehr als du.“ 


Aber das muß doch wahr ſein: 


Hans Adeboor hett uns lütt Greten funn'n 

Ganz achter de Welt, in'n deepen, deepen Brunn'n. 
Un hett je ſik uphalſt, fe rid as to Peer, 
Tweeduſend Milen æwer't deepe, deepe Meer. 

Un weer ſe darinfull'n, keen hal er wedder rut, 
Nuſliggt je in de Weeg mit er lüttje, luſtige Snut. 


So geht das Geplauder und Geklapper den ganzen Sommer hindurch, bis 
nach der „Herbſtparade“ alle wieder in die Ferne ziehen. Aber den Kindern 
fehlt's nicht an Spielkameraden, ihnen bleiben Krähen, Dohlen, Enten und Gänſe, 
mit denen es ſich auch trefflich plaudern läßt. Die Gänſe ſind allerdings oft 
recht ungalante Leute; davon weiß Lieschen ein Lied zu erzählen. 


Lieschen geht übers Feld allein, Un drög weer nich natt, 

Nur der Spitz trollt hinterdrein. Un'n Pott weer keen Fatt, 
Kommen ſie bei zehn dummen Gänſen vorbei, Un'n Schoh weer keen Stebel, 
Erheben die Gänſe ein ſchrecklich Geſchrei: Un’n Knaſt weer keen Kusbel, 
Schnatter, ſchnatter, ſchnatter, 11 a Ber nr a 
0 55 . n'n Steert weer keen Snabel, 
Lütt Deern, wo heet dien Vadder, Un'n K 8 Mus 

au x FF n'n Katt weer keen Mus, 
Lütt Deern, wo heet'n dien Tanten, Adjüs, gah na Hus 

Gröt er von uns Ganten, 1 SR, 


Rinder. 


Beſſer läßt ſich noch mit den jungen Enten auskommen, die zwar hin und 
wieder mit ihren breiten Watſchelfüßen ein eben erſt erblühtes Blümchen zertreten, 
aber doch nimmer fauchend die Kinder verfolgen. 


Lütt Aanteken, lütt Aanteken, Lütt Aanteken, lütt Aanteken, 
Weerſt giſtern noch in't Ei, De Blömeken hört mi, 

Un peddſt mi hüt min Blömeken Un dar de lütte Regenpütt, 
All mit dien Föt intwei. De Regenpütt hört di. 


In den ſpezifiſch niederdeutſchen Kinderliedern iſt Guſtav Falke am größten, 
da ſtelle ich ihn neben Klaus Groth. Da wirkt er ſo unmittelbar, echt volks— 
tümlich, ſo kindlich, ſo plaſtiſch, wie nur unbewußt die mit allen Kreaturen plau— 
dernde, alles Lebloſe belebende, perſonifizierende Kinderſeele oder bewußt ein großer 
Dichter, der tief in Natur und Menſchenſeele geblickt hat, ſchaffen kann. Man 
muß die Wirkung dieſer Verſe auf Kinder erprobt haben, um zu wiſſen, wie ſehr 
ſie zu den kleinen Seelen zu ſprechen vermögen. Dieſes helle Kinderlachen, dieſe 
leuchtenden, glückſtrahlenden Augen ſind die ſicherſte Kritik und zeugen am beſten 
davon, daß Falke den rechten Ton getroffen hat. Ich bin überzeugt, daß es 
dieſen Verſen gehen wird wie vielen von Klaus Groth: ſie werden dereinſt an 
Sommerabenden auf Gaſſen und Plätzen aus hundert und aberhundert Kinder— 
kehlen erklingen, denn, um mit Falke zu reden: 

— de ſik up de Büx hett ſett Verſteiht doch ok ſien Sak gewiß, 

Un hett de Rimels ſung'n, Wil he jo ſülber 'n Vagel is. 
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Hausmarken, Handzeichen und Siegel. 
Von J. Kinder in Plön. 


% eutzutage findet man zwar nur äußert jelten noch Leute, die jo wenig in 
2 der Schule gelernt haben, daß ſie ihren Namen nicht ſchreiben können. 


Dennoch kommt es vor, daß Krankheit und Altersſchwäche die ſchreibende 

Hand ſo beeinfluſſen, daß die Namensunterſchrift in einem Dokument nicht mehr 
geleiſtet werden kann. Solche Leute pflegen dann drei Kreuze zu machen. Dieſe 
Kreuze erinnern an die Hausmarken und Handzeichen früherer Zeiten. 

Es ſoll hier verſucht werden, in Kürze die Entwicklung der Handzeichen bis 
zur beglaubigten Namensunterſchrift vorzuführen. 

Mit einer Urkunde aus dem 17. Jahrhundert mag der Anfang gemacht werden. 

„Hiermit bezeugen wir, die ſambtliche Bürgerſchaft allhie, daß heut unter— 
geſchrieben dato der Ehrbare, Wollweiſe Clawes Möller, unſer Bürgermeiſter uf 
einem Allgemeinen bürgerlichen Gerichtstagk vor einem Erb. Rathe undt g. Bürger— 
ſchafft erſchienen, undt uns zu vernehmen gegeben, daß er vom Rathe kegen unſern 
Allerſeits gnädigen Fürſten und Herrn were fälſchlich angegeben worden, Alß ſolte 
er die Parten heimblich in feinem Hauſe beſcheiden, die Sachen heimblich de- 
liberiret, auch Stichgeldt von denſelben ſolte genommen haben, derwegen er vom 
Rathe begeret, daß ſie ihm ſolches erweiſen ſolten, auch unter die ganze Bürger— 
ſchaft gefraget, ob Jemant unter der Bürgerſchaft, die ſagen konnte, daß er 
heimblich in ſeinem Hauſe die Parten beſcheiden undt Jemalß Stichgeldt gefordert 
und genommen haben ſolte. 

Weiln dann die Bürger gehöret undt vernommen, daß ihme, dem Bürger— 
meiſter ſolches aus Haß undt Neidt widerfähret, derwegen ſich die Bürger ein— 
hellig reſolviret und erkläret, daß niemandt unter ihnen, die ihm ſolches nachreden, 
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viel weniger beweiſen konte. Zum Überfluß hat er ſich noch einmahl umb das— 
ſelbige bei einem Bürger mit nahmen Chriſtian Kufahlen fragen undt daneben 
anmelden laſſen, ob jemant in der Bürgerſchaft wehre, die ihme irgend worumbt 
zu beſchuldigen hätte, alß haben ſie abermahlen zur Antwort geben, Sie wüßten 
ihn durchauß nicht zu beſchuldigen, Sehgen und wolten viellieber, daß er ſeine 
Stelle wiederumb bekleiden und ſein Ambt nach wie vor verrichten möchte. 
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Daß dieſem alſo, ſolches thuen wir im Nahmen undt von wegen der ganzen 
Bürgerſchafft eingeſambt und ein Jeder inſonderheit mit unterſchreibung unſerer 
Tauff⸗ und Zunahmen, auch mit unſeren angeporenen Erbmarke bekräftigen. 

Gegeben zu Plön, den 1. February 1630.“ 

(Folgen die Unterſchriften.) 
Die Hausmarken haben hier, wie ausdrücklich bemerkt wird, zur Bekräftigung 


10 Kinder. 

der Unterſchriften gedient. Ehemals vertraten ſie aber ganz allein die Unterſchrift. 
Die Hausmarken dürfen wohl zurückgeführt werden bis in jene Zeit, in welcher 
| die Schreibekunſt nur ſehr wenigen Perſonen geläufig war. Damals erwählte der 
| Hausvater ſich ein beſonderes Zeichen und ſchnitt dasſelbe mit Meſſer, Meißel 
| oder Axt in den Balken feines Hauſes und in jedes zum Haufe gehörige Gerät 
ein, kennzeichnete ſo dieſe Gegenſtände als ſein Eigentum. Durch die Marke 
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wurde das Eigentum befriedet, jedem Zweifel am Eigentumsrecht Dritten gegen— 
über die Grundlage genommen. 

Als dann ſpäter Handel und Verkehr zunahmen und ſchriftliche Verträge 
nötig machten, ſetzte der Hausvater feine Hausmarke unter das von dem Geiſt— 
lichen oder Notar niedergeſchriebene Dokument gleichſam als den Vertreter ſeiner 
Perſon und ſeiner Habe. 


Hausmarken, Handzeichen und Siegel. +1 


Auch der Adel hat urſprünglich Hausmarken als perſönliche Abzeichen geführt, 
bis das zur Zeit der Kreuzzüge aufblühende Ritter- und Turnierweſen die Wappen 
in Gebrauch brachte. Adel, Städte, Klöſter, Stifte ließen ſich Wappenſiegel an- 
fertigen und ſetzten dieſe unter die Urkunden. Bald galt eine Urkunde ohne Wachs⸗ 
ſiegel nicht mehr für vollſtändig. Bürger und Bauer aber begnügten ſich mit 
der Hausmarke. 
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Als in den folgenden Jahrhunderten die Schreibekunſt fih im Volke ver- 
breitete, ſetzte der Schreibfundige neben die Marke feinen Namen. Im 16. Jahr⸗ 
hundert bekräftigte man die Namensunterſchrift ſehr oft auch durch den Zuſatz 
manu propria oder „meine eigene Hand.“ 

Die öffentlichen Notare bedienten ſich zur Bekräftigung ihrer Unterſchrift 
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anfänglich eines Handzeichens, welches mit der Feder, oft verſchnörkelt und kunſt— 
voll, aufgezeichnet wurde. 

Später, am Ende des 16. und am Anfange des 17. Jahrhunderts wurde 
das Handzeichen mittels eines in Holz geſchnittenen Stempels beigedrückt, dem 
Zeichen ein lateiniſches Wort oder ein Sinnſpruch hinzugefügt. Darnach kamen 
große ſiegelartige Trockenſtempel in Gebrauch, welche außer dem Namen und dem 
Zeichen auch den ſelbſtgewählten Sinnſpruch als Umſchrift enthielten. Sie wurden 
zur Herſtellung des Abdrucks in der Regel mit Lampenruß geſchwärzt. 


In unſerer Urkunde aus dem Jahre 1630 haben von 60 Bürgern noch 45 
ihre Hausmarken den Namen hinzugefügt. Bei aufmerkſamer Betrachtung der 
Marken fällt zunächſt auf, daß faſt alle aus geraden Linien zuſammengeſetzt ſind. 
Die geraden Linien weiſen zurück auf Meißel und Meſſer, mit welchen die Alten 
das widerſtrebende Holz zur Annahme der Marken zwingen mußten. 

Wir bemerken ferner, daß einige Marken die Anfangsbuchſtaben der Namen 
wiedergeben, die ſo ineinander verſchlungen ſind, wie man jetzt noch Monogramme 
anfertigt. So z. B. haben Valentin Grelle ein V und ein 6, Friedrich Hand 
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ein F und ein II, Bartram Bock zwei B, Johann Fiſcher ein I und ein F, Hinrick 
Lütje ein H und ein L, Detlef Lenſche ein D und ein I vereinigt. 

Es mußte erklärlicherweiſe in einer größeren Gemeinde dem Einzelnen ſchwer 
fallen, eine Marke zu finden, welche ſich von allen anderen in der Form unter⸗ 
ſchied. In der Regel werden nur diejenigen Söhne, die der Väter Erbe antraten, 
die Marken der Väter weitergeführt haben. Die anderen Söhne, welche das 
väterliche Haus verlaſſen mußten, um ſich ein eigenes Hausweſen zu gründen, 
waren oft genötigt, ſich eine neue Hausmarke zu bilden. Dieſe nahmen dann 
wohl ihre Zuflucht zu Monogrammen im Stile der Hausmarken. Zuweilen auch 
ſetzten ſie der Marke des Vaters einen neuen charakteriſtiſchen Strich hinzu. 

Die in der Plöner Urkunde vorkommenden Monogramme können desungeachtet 
doch „angeborene“ Erbmarken ſein, weil ſehr oft der Sohn mit dem Vater einen 
und denſelben Vornamen führte. Wir ſehen denn auch, daß nicht nur Valentin 
Grelle, ſondern auch Hans Grelle das aus V und G gebildete Monogramm feinem 
Namen beigeſetzt hat. 

Schon im 16. Jahrhundert fingen einzelne Glieder bürgerlicher Familien an, 
wenn ſie zu Reichtum oder vermöge hervorragender Bildung und Fähigkeiten zu 


Ämtern und Würden ge 
langt waren, ſich gleich 
dem Adel ein Wappen an⸗ 
fertigen und dem Siegel— 
ring einſchneiden zu laſſen. 
Wir finden zu jener Zeit 
ſchon Wappen bei Rauf- 
leuten, Studierten, Söld— 
nerführern, Beamten und 


anderen Perſonen, welche 
nur ſelten von der Obrig— 
keit oder einem Heroldsamt 


oft kam es vor, daß die 
alte Hausmarke in der 
hergebrachten oder auch in 
veränderter Form auf dem 
Wappenſchild angebracht 
wurde. 

In Plön ſiegelten im 
Anfange des 17. Jahrhun⸗ 
derts außer dem Adel ſchon 
mit Wappen Prediger, 
Amtsſchreiber, Sekretäre, 
Bürgermeiſter und Rats⸗ 


verliehen waren. Recht herren. In der zweiten 

Hälfte desſelben Jahrhunderts iſt die handſchriftliche Hausmarke aus den Ur— 
kunden verſchwunden und das Wappenſiegel überall an ihre Stelle getreten. Nur 
ſelten finden ſich Siegel, welche auf dem Wappenſchild allein oder neben einem 
regelrechten Wappenzeichen noch eine richtige Hausmarke zeigen. Eine Zuſammen⸗ 
ſtellung beider ſieht man auf dem hierneben abgebildeten Wappen einer gemalten 
Fenſterſcheibe vom Jahre 1684. 


Unter einer Plöner Schuldverſchreibung des Jahres 1704 ſtehen Wappenſiegel 

von dem Bürgermeiſter Troſt mit zwei Roſetten als Zeichen; 

von Cord Wedderkop mit einem aus dem Walde herausſpringenden Widder; 

von Jürgen Köper mit drei Roſen auf Stengeln; 

von Ulrich Michael Meißner mit einem horizontal geteilten Schilde, oben zwei 
Roſetten, unten eine Lilie; 

von Friedrich Handt mit einer Hand, die drei Roſen hält; 

von Johann Kahl mit drei Blumen; 

von Hans Hintz mit einem Anker; 

von Andreas Louden mit Monogramm und einer Krone darüber; 

von Bürgerworthalter Claus Schadt mit drei Kornähren; 

von Genſch von Breitenau mit einem vierfach geteilten Wappenſchild mit zwei 
goldenen und zwei blauen Feldern, auf letzteren je ein ſechsſtrahliger 
goldener Stern, quer über den Schild ein rotes Band und über dem 
Schilde eine neunzinkige Krone. 
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Im Jahre 1732 führen Siegel mit Wappen: 

Bürgermeiſter Andreas Louden zwei Hirſche im Walde, Helmzier ein Hirſch; 

Michael Sahr einen Engel auf dem Lindwurm ſtehend, Helmzier eine beral— 
diſche Lilie; 

Rathsverwandter Wagener einen halben Löwen, Helmzier fünf Stengelblumen; 

Stadtdeputirter Jochim Hinrich Bent einen Baum, Helmzier ein Baum; 

Friedrich Settegaſt drei Gerſtenähren, Helmzier drei Gerſtenähren; 

Hans Sieverkrob einen Vogel Strauß, Helmzier zwei Straußenfedern; 

Hans Chriſtopher Heſſe einen Hirſch, Helmzier ein Hirſch; 

Rathsverwandter Gundelach ſiegelte mit einem Barock-Monogramm, darüber eine 
Glücksgöttin auf beflügelter Kugel ſtehend, mit der Inſchrift: rien 
sans vous; 

Caspar Lange, J. Krützfeldt, Chriſtian Jakobſen mit Monogrammen unter 
Bürgerkronen; 

Claus Friedrich Mau mit dem Doppeladler der Schuhmacher unter einer Krone; 

Andreas Weller mit dem Gotteslamm; 

Amtsſchuhmacher Hinrich Mau mit einer Krone und den lateiniſchen Buchſtaben H. M.; 

Feldmann mit einem Mann im Felde. d 

Bis zum Anfange des 19. Jahrhunderts forderte ſchon die Mode von jedem 
Manne, der etwas gelten wollte in der Geſellſchaft, daß er ein Siegelwappen am 
Ringe oder am Petſchaft führte. Das Petſchaft wurde in Gold, Silber, Stein 
und Bergkriſtall an der Uhr getragen. Die große Nachfrage ſchuf eine bedeutende 
Anzahl tüchtiger Stempel- und Siegelſchneider, und wir treffen viele Siegel von 
hervorragender Zeichnung und Ausführung an. 

Die Wappenſiegel verſchwanden in den bürgerlichen Kreiſen wieder zur Zeit 
des franzöſiſchen Kaiſerreichs, und jetzt ſind ſie faſt ganz in Vergeſſenheit geraten. 
Damit hat denn auch der Gebrauch des Siegellacks, der im 17. Jahrhundert an 
die Stelle des Wachſes trat, abgenommen. 

Die Behörden bedienen ſich meiſtens der Trockenſtempel und Privatleute 
unterzeichnen einfach ihren Namen. 

Die fabrikmäßig hergeſtellten Briefumſchläge (Kuverts) haben dann auch noch 
das Briefſiegel überflüſſig gemacht. Zum Verſchließen der Briefe verwendet man 
ſchon vielfach aufklebbare Siegelmarken, deren künſtleriſche Ausſtattung und deren 
Verbreitung noch immer im Wachſen begriffen iſt. 

EN) 
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Bilder aus der Vergangenheit des Kloſters Preetz. 
Von Dr. A. Gloy in Kiel. 
I. Die Gründung des Klosters und seine Entwickelung 
im 13. Jahrhundert. 


8 er von Adolf II. 1242 ins Land geleitete Strom deutſcher Koloniſten hat 
an den Ufern der Schwentine und der von ihr durchfloſſenen Seen vor- 
läufig Halt gemacht. Das nördlich von dieſer Linie belegene Gebiet gab 

der Graf den Slaven zu beziehen, wie uns Helmold berichtet, oder genauer aus— 

gedrückt: er beließ es denjenigen, welche hier ſchon wohnten, und andere Wenden 
aus dem jetzt koloniſierten Südwagrien werden ſich gleichfalls hierher zurückgezogen 
haben. Als holſteiniſch⸗gräfliche Untertanen haben fie hier, ihren alten Gewohn— 
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heiten und Sitten getreu, weitergelebt, namentlich von ihren Seeräuberzügen gegen 
die benachbarten däniſchen Küſten auch fernerhin nicht laſſen können und dadurch 
wieder Angriffe däniſcher Flotten auf die oldenburgiſche Küſte hervorgerufen, die 
der Graf dann durch das Aufgebot des Landſturms abzuwehren ſich genötigt ſah. 
In der Geſchichte !) geſchieht der Oldenburger Slaven zuletzt im Jahre 1164 
Erwähnung, als ſie bei Demmin den Vortrab des deutſchen Heeres verrieten, 
wobei die Grafen Adolf II. von Holſtein und Reinold von Dithmarſchen ihren 
Tod fanden. Die Koloniſation der Lande Oldenburg, Lütjenburg und Fehmarns 
mit frieſiſchen, holländiſchen, war nördlich die nun ſchon 
des letzteren auch mit däniſchen N , äängſt durch einen Seedeich 
Koloniſten ſcheint die unmittel- , pgeſchützte ſog. „Salzenwieſe“ 
bare Folge dieſes Verrats ge— RE 7 5 vorgelagert. In den Lichtungen 
weſen zu ſein. V uund Rodungen des Waldes 

Die heutige Propſtei war 802 „ wohnten Slaven, wie denn 
um 1200 noch ein zuſammen— . 7 mehrere Dörfer dieſer Gegend, 
hängender Urwald, ein Teil , U d insbeſondere Fiefbergen ?) und 
des großen Iſarnho, der ſich Ä 8) Rrumbef, die ſlaviſche Rund⸗ 
nach Helmold von Schwerin 5 lingsform bis auf den heutigen 
bis zum Slyaſee (Schlei) er- 1 e Tag bewahrt haben. Die 
ſtreckte. Dem Propſteier Walde deutſche Koloniſation in dieſem 
großen Waldgebiete muß ſchon vor 1216 in Angriff genommen geweſen ſein; 
denn in dem genannten Jahre belehnt Graf Albert von Orlamünde den Ritter 
Marquard von Stenwehr mit der Salzenwieſe zwiſchen Schwartbuck und der 
Careniz, die man doch kaum anders als Karkenitz oder Kerkenitz — Kirchenaue 
deuten kann, zu Koloniſationszwecken. Dieſer halb niederdeutſche und halb wendiſche 
Name würde uns zweierlei beweiſen: erſtens, daß es 1216 eine Kirche an dieſer 
Aue ſchon gab, und zweitens, daß das wendiſche Element in der Gegend um 
Propſteier Hagen noch ſo ſehr überwog, daß der Bach von den Wenden getauft 
worden iſt. Die Burg des Ritters Marquard hat wahrſcheinlich am Barsbeker 
Binnenſee gelegen, wo auch die von ihm gegründete Kapelle zu ſuchen geweſen 
iſt. Die dieſer Kirche oder Kapelle geſchenkte Hufe gehört jetzt zum Schönberger 
Paſtorat. In der „Ausrodung des Waldes um die Slaven herum“ (ur- 
kundlich 1216) und der Germaniſation ſcheint er indeſſen ſehr bald unterbrochen 
worden zu ſein. Denn nachdem das Land 1226 an das Kloſter Preetz gefallen 
war, hat der Propſt Friedrich aus Herſevelde im Bremiſchen (nicht aus Hersfeld, 
ehemals Herolfesfeld, in Heſſen) die Beſetzung des Gebietes mit deutſchen Kolo— 
niſten aufs neue in die Hand nehmen müſſen. 

Wie alt die oben erwähnte Kirche in Propſteier Hagen geweſen ſein mag, 
läßt ſich wegen des Mangels diesbezüglicher Urkunden nicht genau angeben. Jeden⸗ 
falls aber wird fie jünger fein als das weiter ſüdlich gelegene Porez — „am 
Fluſſe,“ welches als Wendendorf ſehr alt iſt und ſchon um die Mitte des 12. Jahr- 
hunderts, das hieße alſo kurz nach der Unterwerfung der oſtholſteiniſchen Wenden 
durch den Grafen Heinrich von Badewide im Winter 1138/39, eine Kirche gehabt 
haben ſoll. Dieſe Angabe finde ich in der bekannten und in den hiſtoriſchen 
Daten meiſtens zuverläſſigen Topographie von Schröder und Biernatzki, vermag 
aber ihre Richtigkeit aus unſeren ſchleswig⸗-holſteiniſchen Urkundenſammlungen nicht 
zu belegen; denn in dieſen wird Preetz als Kirchdorf nicht vor 1216 erwähnt, 
obwohl es als ſolches, wie gleich nachzuweiſen, älter ſein muß. Den am weiteſten 


) Eine urkundliche Erwähnung kommt noch gegen Schluß des Jahrhunderts vor. 
2) Fiefbergen iſt ähnlich wie das im Text abgebildete Brunſtorf in Lauenburg angelegt. 
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zurückreichenden, aber nur durch Zurückrechnen zu findenden Beleg für das Kiofter 
wie auch für die Pfarrkirche in Preetz gibt uns das 1286 von dem Propſten 
Conrad Bocholt aufgeſtellte Regiſter. Als erſter in der Reihe der Preetzer Pröpſte 
wird dort ein gewiſſer Herderich aufgeführt, der nach Paſtor Adam Jeſſiens, des 
Herausgebers der Preetzer Urkunden, Berechnung von ca. 1211 oder 1212 bis 
1218 regierte. „Jener war“ — ſo ſagt das Regiſter — „Prediger in Porez 
und trat dem Grafen Albert (von Orlamünde) ſeine Kirche ab, welcher der 
erſte Begründer jener Kirche war; und dieſen Verzicht leiſtete er zu gunſten 
der Nonnen. Nachher ward er ihr Propſt und leitete die Kirche 7 Jahre hin— 
durch in löblicher Weiſe.“ Der richtigſte Schluß aus dieſer nicht völlig klaren 
Stelle dürfte wohl der fein, daß Herderich feine in Preetz ſchon beſtehende Pfarr— 
kirche auf den Wunſch des Grafen zum Zweck der Gründung eines Kloſters da— 
ſelbſt hergab, dergeſtalt, daß die gedachte Kirche nunmehr einem doppelten Zweck 
dienen mußte. Der Annahme alſo, daß dieſe Kirche ſchon um die Mitte des 
12. Jahrhunderts beſtand — was vermutlich auf das Vorkommen eines Prieſters 

Eebrecht Porokensis ( Porecensis?) um 1187 ſich ſtützt, dürfte demnach nichts 
im Wege ſtehen. 

Herderichs Nachfolger war Lambert aus Neumünſter, der zwei Jahre in 
Preetz das Amt des Propſten verſah und dann in Neumünſter dieſelbe Stellung 
bekleidete. Ihm folgte in Preetz Eppo aus Segeberg, der 27 Jahre regierte. 
„Jener verlegte das Kloſter von Preetz nach Erpesfelde, dann von Erpesfelde nach 
Lutterbek (laut Urkunde im Jahre 1240). Er erhielt vom Grafen Adolf auch 
den Wald und die Wieſe zwiſchen Hagener Aue und Schwartbuck (bezeugt durch 
Urkunde von 1226), ferner das Privilegium über die Kirchengüter und vom 
Biſchof Berthold von Lübeck (1224) Bannrecht, Archidiakonat und Zehntrecht für 
das Kloſter.“ — Aus dieſen Aufzeichnungen des Propſten Conrad Bocholt (F 1286) 
läßt ſich die Gründungszeit des Kloſters einigermaßen genau ermitteln. Rechnet 
man nämlich von C. Bocholt an rückwärts unter Benutzung der bei jedem Propſten 
angegebenen Amtsdauer, ſo erhält man etwa das Jahr 1211/12. 

Nicht völlig ſicher iſt auch die erſte Stätte des Kloſters. Die Annahme 
jedoch, daß die erſten, gewiß nur primitiven Kloſtergebäude in der Nähe der den 
Nonnen eingeräumten Pfarrkirche,“) wahrſcheinlich am Kirchſee, gelegen geweſen 
ſind, dürfte wohl berechtigt ſein. Jedenfalls lag das Kloſter, wie die Urkunden 
angeben, in Preetz, und die Stätte iſt Marienfeld getauft geweſen. Die alte 
Kirche hat unter den einmal obwaltenden Umſtänden in der erſten Periode ſowohl 
als Pfarrkirche für das Kirchſpiel als auch für die beſonderen gottesdienſtlichen 
Verrichtungen der Nonnen dienen müſſen. Wann das Kloſter von hier nach Erpes— 
felde (den „Pohnsdorfer Stauen“ an der Wilsau, ſüdöſtlich vom Neuwührener 
Holz) verlegt worden iſt, läßt ſich nicht auf ein beſtimmtes Jahr feſtſtellen, und 
die Gründe zu dieſem Schritte ſind uns gänzlich verborgen. Dagegen vermögen 
wir wieder das Jahr der Verlegung nach Lutterbek (1240) anzugeben, während 
man ſich für die Rückverlegung nach Preetz, d. h. wohl an die erſte Stätte, mit 
der Zeit der Amtsführung des Propſten Friedrich (etwa 1246—50), Nachfolgers 
von Eppo, begnügen muß. Erſt Friedrichs Nachfolger Luderus hat nach Ausweis 
des Bocholtſchen Regiſters das Kloſter auf ſeiner heutigen Stätte um 1260 
neu erbauen laſſen. Zum Gottesdienſt wird man ſich, da die Pfarrkirche am 


) Eine Urkunde von 1226 erwähnt zwei Aalwehren im Dorfe Preetz beim „alten 
Kirchhof“ (Vetus cimiterium). Vermutlich iſt damit der alte Urnenfriedhof der Wendenzeit 
auf dem Wehrberg (im 13. Jahrhundert: Etzegora — vom wendiſchen gora — Berg, ge 
meint; doch wäre es nicht ganz ausgeſchloſſen, daß die Preetzer Pfarrkirche als Vorgängerin 
eine kleine Kapelle mit Kirchhof an einer anderen Stelle als der heutigen gehabt hätte. 
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Kirchſee zu weit entfernt lag, anfangs mit einer Kapelle aus Fachwerk oder dem 
Saale des Kapitelhauſes haben begnügen müſſen. Erſt 1268 ward unter Johann 
von Segeberg der Grund zu der noch heute ſtehenden, aus Ziegelſteinen erbauten 
(was beſonders hervorgehoben wird) Marien- oder Kloſterkirche gelegt, die, nach 
dem Aufhören der mehrfachen Ablaßausſchreibungen für den Kirchenbau im Jahre 
1280 zu ſchließen, um dieſe Zeit fertiggeſtellt geweſen fein muß. 

Wie die ganze Lebensweiſe der Nonnen und die Verwaltung des 
Kloſters in dieſer Zeit geregelt geweſen iſt, zeigen uns die vom Propſten in 
Gemeinſchaft mit der Priörin und dem Konvent getroffenen Beſtimmungen über 
die Anwendung gewiſſer Einkünfte aus den der Priörin damals unterſtellten Dörfern 
Stakendorp, Vruwendorp, Croch, Tasdorf, der ehemaligen Inſel „Waterborg“ bei 
dem heutigen Wilhelminenhöhe, den Inſtenkaten in Preetz und Schönberg im 
Jahre 1286. Danach betrug die geſetzmäßige Zahl der Nonnen 70, außer den 
Novizen und Scholarinnen. Ihre Kleidung war die damals übliche Nonnentracht; 
im Sommer beſtand ſie aus leichterem, im Winter aus ſchwererem Stoff. In der 
kalten Jahreszeit trugen ſie auch Lederſchuhe mit Filzſohlen. Als Betten ſcheinen 
Schaffelle (pellicia) und wollene Decken (tegmina) zu 14 bezw. 10 Schilling und 
zum Schlafen ein gemeinſamer Raum und nicht die Einzelzellen („Sellen“) gedient 
zu haben; denn es wird ein dormitorium (Schlafraum) erwähnt, in welchem 
immer eine Lampe zu brennen hatte. Die Beſorgung dieſer wie der drei übrigen 
Lampen im Münſter, im Chor und in der Kapelle war Sache der „Koſterſchen“ 
(eustos), einer Nonne, welche außerdem für die Anfertigung der nötigen Wachs⸗ 
lichte zu ſorgen und beim Gottesdienſt Küſterdienſte zu verrichten hatte, weshalb 
fie eben die „Küſterſche“ oder plattdeutſch „Koſterſche“ genannt wurde. Der er- 
krankten Nonnen nahm ſich die „magistra infirmarum“ (Krankenpflegerin) an, 
zu welchem Zwecke die geſamten Einkünfte des Kloſtergutes Erpesfelde ausgeworfen 
waren. In Küche und Kammer waltete die „Kämmerſche“ (cameraria) mit dem 
ihr unterſtellten Perſonal. Wenn die jedes Jahr fälligen 79 Tonnen Weizen, 
305 Tonnen Roggen, 17 Tonnen Gerſte, 216 Tonnen Hafer, 13 Tonnen Salz, 
etwa 166 Schweine, 1500 Hühner, 500 Aale, 75 Haufen Flachs und 30 Scheffel 
Erbſen eingeheimſt waren, fo ließ ſich mit dieſem Vorrat, auch wenn das Gaſt⸗ 
recht im Kloſter vom Landesherrn und feinem Gefolge etwas häufiger in Anſpruch 
genommen wurde, wohl wirtſchaften. Als tägliches Getränk diente das ſelbſt be⸗ 
reitete Braunbier. Gleichwohl konnte Schmalhans Küchenmeiſter ſein, wenn die 
Pröpſte mit den Kloſtereinkünften ſchlecht gewirtſchaftet und Schulden gemacht 
hatten. So ſah es z. B. im Jahre 1401 ſo ſchlimm im Kloſter aus, daß die 
Nonnen „weder Bett noch Brot“ hatten und die Gräfin in Kiel jede Woche einen 
Karren mit Brot und gelegentlich eine Tonne mit Bier hinausſchicken mußte, um 
der ärgſten Not zu ſteuern. Da hieß es für die Kloſterinſaſſen wohl oder übel 
faſten, auch außerhalb der für dieſe fromme Übung angeſetzten Zeiten. 

Da das Kloſter zur Zeit des Grafen Albert von Orlamünde, d. h. alſo 
während der däniſchen Fremdherrſchaft, gegründet worden iſt, ſo hat dieſer Fürſt 
auch als erſter die Grenzen des Kloſtergebietes ſowie ſeine Rechte und Ein⸗ 
künfte beſtimmt. Das iſt aber erſt durch einen Erlaß vom Jahre 1222 geſchehen. 
Das Kloſtergebiet wird hier folgendermaßen abgegrenzt: „Vom Honigſee, Moorſee, 
dem Waſſerlauf (vom Moorſee ) zur Eider) der Eider, dem Dreckſee,?) Haſſee !) 
und dem Mannhagen (von Winterbek bis zur Levensau) bis zur Kieler Föhrde; 


) Sind beide ausgetrocknet. 
) Urkundlich: Dragſe, d h. See in einem Tale. 
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und von der Schwentinemündung, Ober⸗Zoppot,“) dem Moor Quernesvi (Querſack 
beim „Luſtigen Bruder“) und dem Wenekenbek (Glinsbek im Rönner Holz, welcher 
früher in den Erpesſee — Pohnsdorfer Stauen floß) bis nach den Pohnsdorfer 
Stauen.“ — Graf Adolf IV. hat dieſe Stiftung ſeines Vorgängers, noch auf dem 
Kriegszuge gegen König Waldemar II. begriffen, von Rendsburg aus 1226 be- 
ſtätigt, mit Einſchluß des Dorfes Preetz, deſſen Gemarkungsgrenzen in der Ur— 
kunde genau angegeben werden. Dem ſchon vom Grafen Albert verliehenen Ge— 
biete fügte Adolf IV. noch den Wald zwiſchen Kareniz (Karkneſe) und Schwartbuck 
ſowie die Salzenwieſe, d. h. alſo die Propſtei im engeren Sinne, endlich noch 
Tasdorf im Kirchſpiel Neumünſter hinzu. Das Kloſter erhielt in allen hier bereits 
gegründeten und noch zu gründenden Dörfern die Landeshoheit mit den daraus 
entſpringenden Rechten und Einkünften, dergeſtalt, daß die Bauern von allen 
Abgaben und Leiſtungen an den Landesherrn (mit Ausnahme der „Landwehr“) 
entbunden und nur dem Kloſter verpflichtet wurden. Über dieſes aber beſaß der 
Herr von Küren am Lankerſee wieder die Schirmvogtei. Wie der Name beſagt, 
übernahm er hiermit den Schutz des Kloſters und zwar nach außen und nach 
innen, etwa gegen ſäumige oder widerſpenſtige Untertanen. Daß er dies nicht 
nur wegen der ſchönen Augen des Propſten oder der Nonnen tat, verſteht ſich 
von ſelbſt. Das Kloſter hat dieſen Schirm und Schutz, welcher obendrein allzu 
leicht als eine Art von Oberhoheit ausgebeutet werden konnte, in irgend einer 
Weiſe vergüten müſſen, ſei es durch Geld, ſei es durch Abgaben und Dienſte 
ſeiner Untertanen. Und ſo können es die Preetzer Kloſter-Untertanen als ein 
Glück betrachten, wenn dieſes (vom Kloſter übrigens angefochtene) Recht der 
Herren von Küren bereits 1266 gegen die damals recht erhebliche Summe von 
300 Mark ( Bareinnahme eines ganzen Jahres) abgelöſt worden iſt, da es 
ſpäterhin vielleicht die Einführung der Leibeigenſchaft unter adeligem Druck be⸗ 
günſtigt hätte. 

Das ganze Kloſtergebiet zerfiel 1286 in die vier Kirchſpiele Preetz, 
Ellerbek (ſpäter Elmſchenhagen), Propſteier Hagen und Schönberg. Ein großer 
Teil der zu dieſen Kirchen eingepfarrten Dörfer unterſtand aber nicht der 
klöſterlichen Obrigkeit, ſondern zahlte nach Preetz nur den Kirchenzehnten. 
Zwiſchen dem klöſterlichen Kirchſpiel Ellerbek Elmſchenhagen und Propſteier 
Hagen lagen die 1286 noch zu Kiel eingepfarrten Dörfer Heikendorp, Grevenborn, 
Monnekenberg, Zwentinemunde und Oppendorp. Die Einwohner werden danach 
in Booten nach Kiel zur Kirche gefahren ſein. Den Zehnten aber ſtrich gleich⸗ 
wohl das Kloſter ein; „quod non licet,“ bemerkt dazu das Urkundenbuch des 
Bistums Lübeck. Das Kirchdorf und Kirchſpiel Schönkirchen, zu welchem die 
genannten Dörfer ſpäter eingepfarrt wurden, iſt erſt ſeit 1316 nachweisbar. 

Daß die Koloniſation in dieſem ganzen Gebiete in der erſten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts noch nicht abgeſchloſſen geweſen iſt, beweiſt unter anderem noch eine 
Beſtätigungsurkunde des Biſchofs Johannes von Lübeck aus dem Jahre 1232, 
wo dem Kloſter die Zehnten von allen jenſeits des großen Mannhagens bis zur 
Levensaue noch zu gründenden Dörfern im voraus in Ausſicht geſtellt werden. 
Einen ſicheren Schluß auf das Vorhandenſein oder Nichtvorhandenſein Kiels aber 
kann man ebenſowenig aus dieſer wie aus der Urkunde des Jahres 1233 ziehen. 

Zum Bistum Lübeck gehörten im Jahre 1286 (vergl. Urkunde von 1259) 
die folgenden, in vier Diözeſen geteilten Kirchſpiele: g 


1) Scupute suprema; der Herausgeber der Urkundenſammlung, Paſtor Adam Jeſſien 
in Elmſchenhagen, hält es für einen Mühlenteich an der Schwentine auf der Feldmark 
von Klausdorf und Raisdorf; es kann aber auch ein Wendendorf, bezw. der wendiſche 
Name eines bald darauf umgetauften Dorfes geweſen ſein. f 
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J. Brode, Heiligenhafen, Neukirchen, Oldenburg, Hanſün, Hohenſtein, Len⸗ 
ſahn, Grömitz, Stadt Lübeck, Cismar, Reinfeld, Segeberg, Preetz. 

II. Lütjenburg, Selent, Giekau, Propſteier Hagen, Ellerbek (ſeit 1327 
Elmſchenhagen), Schönberg, Kirch-Barkau, Plön, Lebrade, Blekendorf, Boſau, 
Neukirchen (bei Eutin). 

III. Eutin, Malente, Nüchel, Alt- und Neu-Crempe (Neuſtadt), Süſel, Ratekau, 
Travemünde, Renſefeld, Curau, Gleſchendorf, Inſel Poel. 

IV. Oldeslo, Leezen, Bornhöved, Slamersdorf, Warder (Insula Segeberga), 
Prohnsdorf, Gniſſau, Sarau, Zarpen, Weſenberg. (Fortſetzung folgt.) 


Volksmärchen aus dem öftlichen Holſtein. 
Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 
41. De goll'n Vagel.) 


DE is mal 'n Bur'n weß, de hett 'n Appelböm hatt in'n Gard'n, de hett 
jeden Hars dre Appeln dragen, dre goldgel Appeln. Un de ward em Jahr 
vör Jahr ſtahl'n. 

Nu hett he dre Jung's hatt, de Bur. 

Do ſecht de öll's, he will dar mal bi opſitten de Nach. 

He nimmt fin Gewehr, ſett ſik ünner den Appelböm hen un ſlöppt tö, un 
ſlöppt bet 'n annern Morgen. 

As he opwaken deit, is dar en Appel weg. 

He geiht je hen to Hus. 

Na, min Söhn, ſecht de Ol, wo 's 't word'n? Heß wat drapen? 

Ne, Vadder, ſecht he, drapen heff ik niks. De Appel is awer uk wa' weg. 

Do ſecht de twét, denn will he dar mal bi waken. 

Den' geiht 't grad' ebenſo. 

Do ſecht de jüng's — den' hebbt fe ümmer ſo'n beten ünnernäſii hol'n —: 
ja, Vadder, ſecht he, öwernach will ik dar mal hen un will oppaſſen. N 

Och, Jung, wat wullt du dar? ſecht de Ol, din Bröder hebbt niks drapen, 
denn dröpps du ͤrs rech niks. 

Ja, dat 's en'n Dön't, Vadder, ſecht he, ik will dar doch mal op af. 

He nimmt fin Flint mit, un denn hett he fo 'n ol Lè, dar meiht un hakt 
he ſo 'n beten mit rüm in'n Gard'n. 

Dat dur't wul bet Klock hen to twölf, do kümmt dar fo 'n groten, hübſchen 
Vagel anflegen, na den Appelböm herin. 


) Es findet ſich dieſes Märchen in dem eben erſchienenen Büchlein „Wat Grotmoder 
vertellt,“ oſtholſteiniſche Volksmärchen, geſammelt von Wilhelm Wiſſer, mit Bildern von 
Bernhard Winter, verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig, Preis 0,75 . Nach dem 
warmen Lob, welches dieſer von den Jugendſchriften-Ausſchüſſen in Hamburg, Altona und 
Kiel und dem plattdeutſchen Provinzialverband für Schleswig-Holſtein ausgewählten 
Sammlung in dem letzten Oktoberheft geſpendet worden iſt, darf ich hier wohl auf eine 
weitere Empfehlung verzichten. Seit dem Jahre 1899 bringt die „Heimat“ Märchen von 
Wiſſer, einem großen Teile ihrer Leſer zu beſonderer Freude. Wer Gefallen an dieſen 
Schätzen der Vergangenheit gefunden hat, wird nicht unterlaſſen, das oben genannte 
Büchlein ſeinen Kindern als Gabe darzubieten. Die von der früheren etwas abweichende 
Orthographie dieſes Märchens iſt die der oben genannten Auswahl. Hinſichtlich des Inhalts 
vergleiche man Nr. 57 der Grimmſchen Sammlung „Der goldene Vogel.“ Eckmann. 
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He kricht fin Gewehr her un ſchütt tö, un ſchütt den Vagel 'n Feller af. 
He awer likes mit den Appel weg, de Vagel. 

Na, ſecht de Ol, as he to Hus kümmt naher, na, min Söhn, wo 's 't word'n? 
Ja, Vadder, ſecht he, ik heff uk niks fat kregen. 

Ja, ſecht de Ol, dat heff ik di je ſecht. 

Ja, Vadder, ſecht he, dar köm fo 'n groten Vagel anflegen, den' heff ik 'n 
Feller afſchaten. Un dat is 'n ganz goll'n Feller. 

Se bekikt un bewunnert dat Ding je all' toſam'n, wat dat vör 'n Vagel 
mag weſen, wo de hen hörn kann. 

Ja, dat 's nu enerlei, ſecht de Ol, de mi den Vagel bringt, de ſchall de 
Sted' hebb'n un ſchall Bur ward'n. 

Na, nu makt de beiden öllß'n ſik reiſ'farri un wüllt je los', un Hans, de 
will uk je mit. 

De Ol, de will em je ne trecken laten. Och, Jung, ſecht he, wat wullt du 
in ’e Frömm'? 

Dat helpt awer je ne, he lett ken Fred'. Un do kriegt je em 'n beten to 
leben in 'n Büdel, un do reift he uk je los'. 

As he 'n Titlang reift hett — fin Brot un Kees' ward al knapp un drög' —, 
do kümmt he bi 'n Waterkul, dar will he 'n beten eten. 

Hs ſett ſik je dal, kricht ſin'n Kram herut un fangt dar bi an. 

Mit deſſen kümmt dar 'n Voß bi em an. 

Süh, gun Dag, Bröder Hans, ſecht de Voß. 

Gun Dag, Broder Voß, ſecht Hans. 

Ah, Hans, wiß fo göt, ſecht de Voß, un giff mi 'n beten af. 

Ja, ſecht he, dat mags du man ne, wat ik heff. Ik heff hier blot 'n beten 
Brot un Kees', un dat 's al ſo hart un drög'. 

O, ſecht he, giff mi man 'n beten af. Du kanns je hen to Dörp gahn un 
hal'n di wat wedder. Ik dörf dar je ne kam'n. Achter mi kamt de Jung's un 
de Hunn' je achter. 

Na, nu et un drinkt ſe je. Un as ſe dat op hebbt, do ſecht de Voß: Sieh 
ſo, Hans, ſecht he, nu ſett di man op mi. Hier köm'n ers 'n paar jung' Herr'n 
verbi, de heff ik uk beden, awer de köm'n mit de Pitſch achter mi. De ſchüllt 
niks jagen, de beiden. Wat du wullt, dat wet ik, ſecht he, nu hol di man wiß. 

HE je mit em los', de Voß, öwer Knick un Tun. 

Toletz kamt ſe vör ſo 'n Sloß. 

Sieh ſo, ſecht de Voß, nu ſtig' man af. Un denn geihs du dar herop. 
De Lid’, de ſlapt all'. De Vagel, de hängt dar un dar, de is in 'e Bur. Rög' 
mi awer wider niks an un kik di nich üm. Rögs du mi wat an, denn kann 'k 
di ne helpen. 6 

Na, Hans je herop na 'n Sloß un finn't den Vagel uk. Awer de Bur, 
wo he in is, de is ne hübſch. Dar hängt en bi, dat 's 'n goll'n, de mag he 
hel vel lewer liden. 

He kricht ſik de her, un will den Vagel dar in kriegen. N 

Mit deſſen wakt de Lüd' awer op, kriegt em fot un flat em den Puckel 
brun un blag. 

Na, he bidd't je, un je lat em je wa' los'. 

Ja, ſeggt je, dar un dar, op den' un den' Sloß, dar ſünd ver gel Hingß'n. 
Wenn du uns de hal'n kanns, denn ſchaß du den Vagel hebb'n, mit de goll'n Bur. 

He ſecht je all'ns tö, dat he man blot vun den Sloß ers wa’ raf kümmt. 

As he bi den Voß kümmt, na, Bröder Hans, ſecht de Voß, heff ik di dat 
ne ſecht, du ſchuß mi niks anrögen? Nu kann 'k di ne helpen. 
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O, Broder Voß, ſecht he, dit Mal muß mi noch wa’ ut de Knip helpen. 

Na, denn ſett di man wa' op, ſecht de Voß. 

Do de Voß je wa' mit em los', öwer Knick un Tun, hen na den annern 
verwünſchten Sloß, wo de ver gel'n Hingß'n ſtaht. 

Sieh ſo, ſecht he, nu geihs du dar rin na 'n Stall', dar ſtaht ſe. Dat 
Sadeltüg hängt dar achter. Dat lechs du ehr op un kiks ne links oder rechs. 
Dar hängt noch mehr Sel'ngeſchirr, dat is hel vel hübſcher. Letts dat awer ruhi 
häng'n un nimms dat, wat achter ehr hängt; lechs ehr dat op un ritts los'. 

Heé herop na den Hoff, un finn't dat uk all' ſo, as de Voß em ſecht hett. 

Mit dat Sadeltüg is dat awer gar ne na fin Mütz. Dar hängt wat, dat 
is hel vel beter. 

He kricht dat her un lecht ehr dat op. 

Amer as he dar bi to gang’ is, do takt de Sid op, kamt ut 'n Slap un 
kriegt em her un makt em den Puckel brun un blag. 

He bidd't je. 

Ja, ſeggt ſe to em, dar un dar, in den' un den' Sloß, dar is den Köni 
fin Dochter, de is verwünſcht. Wenn he de erlöſen kann, denn ſchall he de ver 
Hingß'n hebb'n, mit dat Sel'ntüg. 

He ſeggt je all'ns tö, dat he man blot ers wa' heraf kümmt vun den Hoff. 

As he bi den Voß kümmt, na, Bröder Hans, ſecht he, heff ik di dat ne 
ſecht, du ſchuß niks anrögen? Nu kann 'k di ne mehr helpen. Nu is 't ut. 

He bidd't awer fo vel, he ſchall em dit Mal man noch wa’ helpen. He will 
de Prinzeſſin je ſo gern hebb'n. 

Na, denn ſett di man wa' op mi, ſecht de Voß. 

HE ſleit 'n Schinken je wa’ öwer, un do geiht 't Hul'n je wa’ los', hen 
na den annern Sloß, wo de Prinzeſſin is. 

Sieh jo, ſecht de Voß, nu geihs du dar herop. In dé un de Stuw, dar 
is ſe. Un denn heß du hier 'n Glas', dar giffs du ehr von to drinken. Rög' 
mi awer niks an. Will ſé wat mitnehm'n, fo is dat göt. Amer du ünnerſteihs 
di nich un rögs mi wat an. Rögs du mi wedder wat an, denn büß du verweiht. 

Na, he je wa' rop na den Sloß. Un dröppt dat uk all' ſo mit de Prin⸗ 
zeſſin, as de Voß em ſecht hett. He geiht herin — ſe is fo fröndli un fo ver- 
gnögt — un gifft ehr wat vun dat Glas' in. 

Sieh ſo, ſecht je, nu fett di man En’n Ogenblick dal. Rög' mi awer niks an. 

Se ſöcht ehr Söbenſaken, wat ſe mit hebb'n will, to Dutt un hett ümmer 
nog' mit em to kriegen: he will ehr dar je ümmer mank, un will uk wat hebb'n. 

Sieh fo, ſecht fe, nu mak man, dat wi ers vun'n Sloß herawwe kamt. 

As je eben heraf fünd, eben öwer de Togbrüch, do flücht de ganz Brüch 

Luff. 

Sieh ſo, ſecht de Voß, eben to rechter Tit! Nu ſett ju man op mi. 

Se ſett ſik je beid’ op em, un do geiht 't Riden je wa’ los', hen na den 
annern Sloß, na de Hingß'n. 

As ſe dar kamt, ſieh ſo, ſecht de Voß, nu lewers du din Prinzeſſin af, un 
denn ward ſe di de Hingß'n mul öwergeben. 

Ja, ſecht Hans, ik wull doch jo gern de Prinzeſſin behol'n. 

Dat heff ik mi duſen nog' dacht, ſecht de Voß, du büß ne mit wat tofreden. 

O, Bröder Voß, ſecht he, help mi man, de wull ik doch fo laſti gern hebb'n. 

Na ja, ſecht de Voß, wenn ſe di de Hingß'n nu rut bringt, denn ſetts du 
di op en'n, un de Prinzeſſin fett ſik op 'n annern. Un de annern beiden Hingß'n 
hebbt ji denn je bibunn'n. Un denn bidd's du ehr dar op 'n Hoff — du heß 
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ehr je erlöſt, de Prinzeſſin —, wat du dat Vergnögen ne mal hebb'n kanns un 
riden mal üm't Rundel mit ehr. 

Jg, ſeggt je, dat kann he gern don. 

He ritt dar 'in Male dré herüm, un je purrt al ümmer an, de Prinzeſſin, 
he ſchall maken, dat fe vun den Hoff herawwe kamt. 

Nu blitzt un blänkert dat je all', un dat gefall't ehr je ſo, de dar op 'n 
Hoff, un do ſeggt ſe, he ſchall man noch mehr Mal herüm riden. 

As je nu awer wedder gegen den Weg kamt, na de Brüch hendal, do grippt 
de Prinzeſin ſin'n Hings in 'n Tögel, dat ſe den Swung dar hendal kriegt. Un 
as ſe eben öwer de Brüch ſünd — ſe ſünd je achter ehr her, de annern —, do 
flücht de Brüch in ’e Luff. 

Sieh fo, ſecht de Voß, nu kamt mi man na. 

Do he je wa’ los', öwer Knick un Tun, un fe mit ehr Hingß'n achter em 
an, hen na den annern Sloß, na den goll'n Vagel. 

Sieh jo, ſecht de Voß, nu geihs du dar herop un lewers din ver Hingß'n 
af. Denn ward ſe di den Vagel wul öwergeben, mit de goll'n Bur. 

Na, je rid't dar je herop na den Hoff, HE un de Prinzeſſin. Un as je dar 
kamt, do is he je ſo vergnögt, de Köni, dat he de Hingß'n hett, un halt em den 
Vagel mit de goll'n Bur herut. 

Do bidd't he den Köni, wat he man noch 'n paar Mal üm't Rundel riden 
ſchall mit de Hingß'n un den Vagel un de Prinzeſſin. 

Ig, dat kann he je gern don; dat verlöwt he em. De ol'n Hingß'n ſünd 
je ſo in 'e Reg un ſo blank, dat bringt je Spaß. 

As ſe dat drüdd' Mal herüm rid't, do grippt ſe em wa' in den Tögel, un 
dat vun 'n Hoff heraf. Un as fe eben öwer de Brüch fünd, flücht de Brüch 
in ’e Luff, 

Sieh ſo, ſecht de Prinzeſſin, nu lat uns man maken, dat wi ers wider weg 
kamt. Se kamt uns gewiß noch na. 

Na, ſecht de Voß, denn will ik ju hier man attüß ſegg'n. Awer noch en 
Del, Bröder Hans. Seh di vör ünnerwegens, dat du ne to vel af kümms, 
anners ne, as wenn 't nödi deit. Makt man, dat ji hen to Hus kamt. 

Jg wul, Hans ſecht je all'ns tö. Un do bedankt he ſik noch bi den Voß, 
dat he em ümmer ſo tru holpen hett, un do rid't je wider. 

Nu hebbt je al 'n Titlang reift, do wüllt fe fit mal lagern. SE wüllt 
eten un drinken, un 't Veh mutt uk je wat hebb'n. 

As ſe dar bi to gang' ſünd, do kamt ſin beiden Bröder dar her. Un de 
verfert ſik je rein vör ſin'n Kram, wat he dar all' hett. Se günn't em dat je ne. 

Se et un drinkt uk je mit. Un as je eten un drunken hebbt, do is dar 
ſo 'n dep Kul, dar ſmit ſe Hans herin. Un do bedraugt ſe de Prinzeſſin, ſe 
ſchall ſegg'n, je hebbt ehr erlöſt. 

Do ſmit ſe Hans dar noch 'n beten to leben rin — dat is 't all' —, un 
do reiſt ſe mit de Prinzeſſin wider, hen to Hus. 

Na verlopener Tit kümmt de Voß dar mal wedder bi de Kul — he hett 
dar je wul Geruch vun kregen — un geiht jo bi de Kul herüm un kikt dar jo 3 
ferlangs herin. | 

O, ſüh, gun Dag, Bröder Hans! ſecht de Voß. 

Ja, gun Dag, Bröder Voß, ſecht Hans, un weent je. 

Heff ik di dat ne ſecht, du ſchuß ne vun't Perd herawwe ſtigen? ſecht de Voß. 

Ja, ſecht Hans, dit Mal muß du mi doch noch wedder ut de Klemm' helpen. 

Ja, wo ſchall ik di nu helpen? ſecht de Voß. Du büß nedd'n, un ik 
bün baben. N 
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Ja, muß mi doch helpen, ſecht Hans. 

Na ja, denn fat di man an, an min'n Stert. 

He lett den Stert hendal un reckt em fo lang ut, dat Hans dar bi anfaten 
kann. Awer as de Voß em meis' baben hett, do rutſcht em de Stert dör de 
Hand, un he quukſt nedd'n wa' na 't Lock herin. 

Ja, ſecht de Voß, muß je faß hol'n, Hans. 

He lett 'n Stert noch mal wedder dal, noch länger. 

Nu nimm em man üm en Liw, ſecht he, un denn hol em vör toſam'n. 

Na, Hans nimmt den Stert je üm 'n Liw, un de Voß treckt an, un treckt 
Hans dar herut. 

Sieh fo, ſecht de Voß, nu will 'k di wat ſegg'n. De Vagel, de ſitt in 'e 
Bur un trur't, un fritt un ſüppt ne. Un de ver Hingß'n, dar kann nümm's 
heran kam'n, de ſlat un bit. Un de Prinzeſſin, de licht op ehr Stuw in Bett. 
Dar dörf uk nümm's bi kam'n, anners ne, as dar is en, de ehr ſo 'n beten op 
e Schöttel rin bringt, 'n beten Eten. Kamt de annern bi ehr, denn ſmitt fe 
ehr all'ns an 'n Kopp, wat ehr grad' to Hand is. Nu wüllt wi dar hen reiſen, 
un denn giffs du di vör 'n engelſchen Dokter ut. Un denn mals du den Kram 
all' wa' likut. 

Ja, ſecht Hans. 

Na, denn ſett di man op mi. 

Nu bringt de Voß em je hen na den Ol'n ſin Hus. Un Hans geiht herin 
un fragt, wat dar uk wat to doktern is. 

Ja, je hebbt dar 'n Vagel, ſeggt fe, de is krank. Wenn hs den' kurer'n 
kann, denn ſchall he 'n Barg Geld hebb'n. 

Ja, ſecht he, ik mutt awer alleen herin. 

Ja, dat kann he uf. 

As he dar rin kümmt na den Vagel, de ward fo munter — he kenn't em 
je fört wedder —, he ſingt un is vergnögt. 

Do röppt he, nu ſchüllt ſ' man her kam'n. 

Do hebbt ſe ehr'n Spaß dar je an. 

Ja, ſeggt je, nu hebbt je dar de ver Hingß'n noch. Wenn he ehr de kurer'n 
kann, denn ſchall he noch mehr hebb'n. 

Ja, he mutt awer alleen herin. 

Sa, dat kann he uf. 

Na, he geiht dar je rin, un as ſe em wis ward, de Hingß'n, do kriſcht un 
bramm’t je un frei't ſik. 

Hör! ſeggt de buten, nu hebbt fe 'n al dal. 

Toletz ward ſe wa' ruhi, de Hingß'n — he kluckert dar je mank herüm —, 
un do röppt he, nu ſchüllt ſ' man herin kam'n. 

Do künnt de annern uk bi ehr maken, wat ſe wüllt. 

Nu hebbt je dar noch 'n Prinzeſſin, ſeggt fe, de is uk krank. Wenn he de 
kurer'n kann, denn ſchall he 'n Tunn' Goll's hebb'n. 

Ja, wüllt mal ſehn, ſecht he. 

He rop na ehr Stuw. Un as he bi ehr kümmt — fe kenn't em je glik 
wedder —, do frei't je ſik, dat he ma’ dar is. 

Se ſnackt un döt je Er, un naher röppt he, nu ſchüllt ſ' man herin kam'n. 

Nu kümmt de Ol denn je rin, un de beiden Jung's uk, un do ſecht de 
Prinzeſſin to den Ol'n: Dit is de Rech, de mi erlöſt hett. 

Do gifft Hans ſik uk kund. Un do ſeggt ſe dat je ng, wo de beiden dat 
makt hebbt, de beiden Brüder. 

Do jagt de Ol ehr vun Hus un Hoff af. Un Hans kricht de Prinzeſſin 
to'n Fru. 
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As de Hochtit verbi is, do ſecht de Voß to Hans, nu ſchall he em den 
Kopp afhaugen. 

Ne, ſecht Hans, dat do kk ne, dat kann 'k ne. 

Ja, ſecht de Voß, doͤn muß du dat. Süß koſt di dat din Leben. 

Ja, ſecht Hans, wenn 't denn gar ne anners weſen kann — 

He kricht 'in Sewel her, haugt to, un haugt den Voß den Kopp af. 

Do is dat 'n Prinz'n, de is verwünſcht weß in den Voß. 

Sieh ſo, “) Hans, ſecht de Prinz, nu büß du holpen un ik uk. 

Un weg is he, as wenn em de Wind weg weiht hett. — 

Nach der Erzählung des Tagelöhners Hans Lembcke (geb. 1839) in Lenſahn. Von 


Lembcke ſtammt auch Nr. 26 (De Mann ut'n Paradies, September 1901) und Nr. 38 (Wo 
bleibt denn der Sohn? Juni 1903). 


Mitteilungen. 


1. Ein Baumrieſe aus der 
Zeit des holſteiniſchen Urwaldes. 
Vor etwa 30 Jahren hatte ich 
Gelegenheit, der Schmützeiche im 
adeligen Gute Salzau einen Be⸗ 
ſuch abzuſtatten; heute bin ich in 
der Lage, dieſes alte, bemooſte 
Haupt im Bilde den Leſern der 
„Heimat“ vorführen zu können. 
Die photographiſche Aufnahme 
und die Maße verdanke ich dem 
Herrn Poſtmeiſter E. Tams in 
Schönberg (Propſtei). Haben auch 
viele Stürme dieſem Recken Jahr: 
hunderte lang zugeſetzt und ſein 
alterndes Haupt abraſiert, fo ſteht 
er doch noch „kernfeſt“ auf ſeinem 
Platz. Der Baum, deſſen Standort 
ſich im Gehege Schmütz befindet, 
hat zu ebener Erde einen Stamm⸗ 
umfang von 10,90 m, in Bruſt⸗ 
höhe etwa 9m; ſeine Höhe beträgt 
25 m, und die Krone mißt im Um⸗ 
fange 50 m. Das Alter des Rieſen 
beläuft ſich auf etwa 800 — 900 
Jahre. Die Forſtleute nämlich 
berechnen für jedes Meter des 
Raumumfanges bei Eichen ein 
Wachstum von SO Jahren, vor: 
ausgeſetzt, daß die Wachstums⸗ 


Wankendorf. Joh. Fr. Kummerfeld. 
2. Maſch un Geeſt. 8 
15 II. 
De Geeſtkerl kem na Maſch hendal: Hans vun 'e Geeſt 
„Minſch,“ ſed he, „ne, nu kik doch mal, Kann freten as 'n Beeſt, 
Wat is de Welt vern grot Stück Land — Krigt duſend Daler Lohn, 
Un nifmal Knicken an ’e Kant!“ Mag doch nix dohn! 


5 Ut'n Heidgraben. Middeelt vun Zr. 
*) Das auffallend häufige „Sieh ſo“ habe ich abſichtlich überall ſtehen laſſen, da es 

für die außerordentlich lebendige Diktion dieſes Märchens ſo charakteriſtiſch iſt. In den 

übrigen Märchen dieſes vorzüglichen Erzählers kommt es durchaus nicht ſo oft vor. : 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


9 
— 


ie Heimat. 


Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Nübeck. 


1 2. 


14. Jahrgang. 


Februar 1904. 


Guſtav Falke. 
Vortrag von Wilhelm Lobſien im Kieler Dürerbund. 
II. 


nd dann ſeine Stellung zur Natur! Da iſt er fo eigenartig, jo ganz neu, 
SH fo ganz er ſelbſt, daß man ihn ſofort aus wenigen Zeilen herauskennt. 
Wohl bietet ihm feine ſchleswig-holſteiniſche Heimat mit ihren ragenden, 
rauſchenden Buchenwäldern, ihren juligelben, wogenden Kornfeldern, ihren tief- 
verſchneiten Halden, über die einſam traurig krächzende Krähen fliegen, ihren 
nebeldüſteren Marſch- und Wattenländereien, ihren einſamen Dünen Motive über 
Motive, aber nie kommt es ihm darauf an, in modern⸗realiſtiſcher Kleinmalerei 
das rein Gegenſtändliche zu zeichnen. Nicht das, was das Auge jedes Alltags- 
menſchen reizt, nicht das, was überall offen zu Tage tritt, löſt in ihm den Prozeß 
dichteriſchen Schaffens aus, ſondern die geheimnisvolle Stimmung da draußen, 
die wunderbaren, unerforſchlichen Wechſelbeziehungen zwiſchen Natur und Menfchen- 
ſeele. Daher auch ſein großer Reichtum, die Vielgeſtaltigkeit ſeiner Naturſtimmungen, 
die auf der Skala menschlichen Empfindens ſämtliche Töne vom jubelnden, lachenden, 
dithyrambiſch janchzenden Glück bis zum dumpfen Entſagen oder ſchrill und gell 
aufſchreienden Schmerz zum Schwingen bringen. Welch ein Jubel, wenn er in 
ſeinem Gedicht „Frühlingstrunken“ ſingt: 
Über mir, blankflügelig, 
Schießen die Schwalben wie Sonnenfunken. 
Es iſt eine Freude in mir erwacht, d 
So muß es im Mark des Bäumchens glühen, 
Ich laufe die Steige auf und ab, Das dort, wie ſelig, im Winde ſich wiegt 
Wie von jungem Weine trunken. Und will bald blühen, bald blühen! 
Bei welchem andern Dichter findet der grenzenloſe Jammer des Geſtorben— 
ſeins in Natur und Menſchenſeele fo ergreifende Töne, wie in Falkes „Geſtorben“: 


Mit großen, leeren Augen, daß mir grauſte. 


Heute hat es zum erſten Mal 

Über die jungen Knoſpen gewittert, 
Heut' hat im Garten zum erſten Mal 
Um die Erdbeerblüten ein Falter gezittert. 


Die dunklen Ulmen leerten 


Wie faſſungslos des Kummers Schalen aus, 
Und auf den Beeten weinten alle Blumen, 
Und von dem Raſen neigten ſich die Gräſer 
Auf meinen Fuß und netzten ihn mit Tränen. 

Die erzgegoſſ'ne Sphinx nur an der Treppe 
Sah kalt und unbewegt in dieſen Jammer, 


Und doch war über ihren ſchwarzen Leib 
Ein ganzer Zweig voll ſchwerer, gelber Roſen, 
Wie aufgelöſt in lauter Leid, geſunken, 
Und ſchüttete der Schmerzen heiligen Tau 
Aus ſeinen goldenen Kelchen auf ſie nieder. 


Dieſe Kraft, dieſe Anſchaulichkeit, dieſe Perſonifikation und dabei dieſe ſatte, wunder⸗ 
bare Stimmungsfülle findet ſich höchſtens, und auch da noch nicht in derſelben 
Klarheit, in einigen lyriſchen Stellen bei dem großen Dänen Jens Peter Jakobſen. 
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Und wie ſehr Falke die ihn umgebende Welt mit den liebevollen Augen und 
dem warmen Herzen des Naturfreundes und nicht mit dem kritiſchen Blick des 
Naturforſchers betrachtet, beweiſt ſein „Waldgang“ („Hohe Sommertage“): 


Heut' bin ich durch den fremden Wald gegangen, 
Abſeits von Dorf und Feld und Erntemühen. 
Den ganzen Tag trug ich ein Herzverlangen 
Nach dieſem Gang. Nun ſtahl das erſte Glühen 
Des Abends heimlich ſich ins Dämmerreich 
Des Buchenſchlages, und das Laub entbrannte 
In einem roten Gold ringsum, und gleich 
Glühwürmchen lag's auf Moos und Kraut. 
Ich kannte 
Nicht Weg und Steg und ließ dem Fuß den 
Willen, 
Der ziellos ging, indes die Augen ſchweifen. 
Hier ſtand ich ſtill und ſah, erſchreckt vom ſchrillen 
Raubvogelruf, den Weih die Wipfel ſtreifen. 
Dort lockte mich die ſchwarze Brombeerfrucht, 
Ein Schneckenpaar, das einen Pilz beſtieg, 
Und eines ſpäten Falters ſcheue Flucht. 
Und um mich war das Schweigen, das nicht 
ſchwieg, 
Das Laute ſpann, ſpinnwebenfeine Laute, 
Womit es ſich dem alten Wald vertraute. 


Und als ich ſtand und ſo der Stille lauſchte, 
Ganz hingegeben ihrem Raunen, lenkte 
Ein Buntſpecht, der durchs niedere Laubdach 
rauſchte, 
Mein Auge nach ſich, und nun es ſich ſenkte, 
Sah ich zwei Herzen in des Bäumchens Rinde, 
Verſchränkte Herzen, heut' erſt eingeſchnitten; 
Es tropfte noch das Blut der jungen Linde, 
Die fremder Liebe willen Schmerz gelitten. 
Und als ich weiterſchritt, gab mir zur Seite 
Ein junges Angeſicht traumhaft Geleite. 


Und Zwieſprach hielt ich mit dem Weggeſellen 
Von kranken Nächten und vergrämten Tagen, 
Und ließ das rote Blut der Liebe quellen 
Und alle Wunden meines Herzens klagen. 


Und Tempelſtille heiligte den Wald, N 
Nur meiner Seele große Qual ward laut. 
Der holde Schatten ward zur Lichtgeſtalt, 
Und ihr zu Füßen ſank ich in das Kraut 
Und flüſterte: „Geliebte.“ Stammelte: 
„Geliebte. Liebſtes. Seele. Hör' mich an. 
Ich kann nicht mehr. Die Wege, die ich geh', 
Sind ſo voll Dornen. Sieh mein Blut; es kann 
Nicht ſtill werden!“ — 
— So lag ich, lag 

Am Wege ſo; und um mich ſtarb der Tag. 
Da ſtand ich auf und war allein und ging 
Auf ſchmalem Pfad, der durchs Geſtrüpp 

ſich wand, 
Dem Ausgang zu. Dort überm Felde hing 
Der ſtille Mond und kleidete den Rand 
Des Waldes weit in Frieden und in Licht, 
Mir aber kam die ſel'ge Ruhe nicht. 
Am Waldrand ſtand, flimmernd im Monden- 

ſchein, 
Ein Eichbaum. Von der riſſigen Rinde hub 
Ein eingekerbtes Kreuz ſich ab. Allein 
Die Klinge, die dem Stamm die Wunde grub, 
War abgebrochen, und das roſtige Stück 
Stak unterm Kreuz noch in dem alten Baum. 
Was redete das Kreuz? Von totem Glück? 
Von totem Leid? Von einem toten Traum? 


Ein leiſer Wind kam übers reife Korn, 
Die Büſche rauſchten, und in Schatten ſank 
So Kreuz wie Klinge. Nur ein dürrer Dorn 
Am Fuß des alten Baums ſtand nackt und blank 
Im Licht des Mondes. Und es war einmal, 
Daß er im Grün die roten Blüten trug, 
Flammend, ein ſelig Frühlingsfeuer. — Qual 
Lag in dem Seufzer, den der Wind verſchlug, 
Und ich ging heim und dachte in der Nacht 
Dem Leben nach, das alles ſterben macht. 


Zu jeder Zeit redet die Natur zu ihm, ſei es früh, wenn der Morgen ihm 


„goldene Perlen“ aufs Kiſſen wirft, ſei es am leuchtenden Tag, ſei es am Abend, 
wenn über „den verhüllten Abendhügeln“ die erſten Sterne ſtehen und wenn der 
Wind mit einem Traum vom „ſchönen Wandertag“ ſich auf den Roſen ſchlafen 
legt. Der Tag iſt ihm ein nackter Knabe, der mit einer großen, ſtrahlenden 
Sonnenblume in der Hand jubelnd vor ihm herſchreitet und ihn ins Feld hinaus— 
lockt, wo er ſeine „Morgenandacht“ hält, eine große Predigt aus „Sonne und 
Stille.“ Er wandert weiter hinein in den „lachenden Sommer,“ in „das juli— 
gelbe Land mit dem träumenden Wälderſchweigen fern am duftigen Rand, darüber 
die Wolken ſteigen.“ Da mag es wohl ſein, daß er unterwegs „das Birken— 
bäumchen“ findet, in deſſen Schatten er lange ſteht, an deſſen ſchlanken Stamm 
er ſeine Wange legt, und wo ihm iſt, „als hätte hier am Wege ſich eine Seele 
mir enthüllt.“ Zu ihm redet die ganze Natur, zu ihm redet auch das „ſüße 
Schweigen,“ nach dem er ſich im Lärm des Tages ſehnt: 


Was über deinen ſtillen Mund 
Aus einem rätſeltiefen Grund 
Mit leiſem Murmeln quillt herauf, 


Ich halte zitternd meine Schalen 
Und fang' die feinen Silberſtrahlen 
Verborg'ner Quellen ſelig auf. 
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Wenn ihn ſein Fuß zum Strande führt, fo hebt der Dichter eine Muſchel 
aus dem feuchten Sand, trägt ſie heim und hält ſie an ſein Ohr, um aus dem 
leiſen Rauſchen holdſelige Seemärchen zu erlauſchen. Blühen aber am Wege die 
„gelben Margueriten,“ dann trägt er mit ihnen den ganzen „lachenden Sommer“ 
nach Haufe. Er wandert hinter dem enteilenden Tage drein und ſucht ein ver: 
geſſenes Land: 


Es iſt ein ſtilles Land, Die große Einſamkeit, 

Ein Wald am Horizont, Die Stille, wie ein Grab, 
Ein Streifen Heideſand, Und alles ſo beiſeit, 

Von Mittagsglut beſonnt. So von der Welt weit ab. 
Ich weiß nicht, wann und wo Wüßt' ich nur ungefähr 
Ich ging durchs rote Kraut. Wohin, ich ging' auf Glück, 
Es dämmert mir nur ſo, Und kehrte von daher 

Als wär's im Traum geſchaut. Nie mehr zu euch zurück. 


Des Suchens müde, kehrt er abends heim und ſitzt im gelbroten Dämmerſchein 
träumend in ſeinem Stübchen, ſtützt das Haupt und fragt ſich, ob er den Tag 
auch „recht genützt,“ und aus dem ewigen Sternenraum kommt ihm manch „ſeliger 
Dichtertraum.“ Das iſt die Stunde, da er ſich hingetragen fühlt, „wo die reinen 
Flammen wehn, ſingend um den Sonnenwagen ſelig heitere Scharen gehn.“ 
Kommt aber die dunkle Nacht mit ihren geheimnisvollen Schauern herangeſchlichen, 
dann kommen dem Dichter „in der träumenden Stille ratloſe, quälende Fragen,“ 
dann „atmet, zittert ein Bangen,“ und 

Unruhig ſteht die Sehnſucht auf, Und hundert Wünſche ſtehen auf, 

Ihr iſt ſo ſchwül, ſie atmet tief, Die ſie am müden Tag verſchlief. 
Lautlos wandelt die Nacht über „weite, ſtille Strecken,“ durch „Wälder, Gärten, 
Dorfgelände“; am Friedhof ſteht ſie einen Augenblick ſtill und wirft eine ſchwarze 
Roſe in „des Todes ſtill Geheg.“ Er kennt die unheimlichen Schauer der Nacht, 
ihr tiefes Schweigen, er kennt auch ſolche Stunden, da er „ſelig genoſſen die 
ſchöne Nachteinſamkeit,“ da er ſagen darf: 

Mir iſt, als könnt' ich gehen Mit geſchloſſenen Augen ſehen 

Nur grad' ins Feld hinein, Den klaren Vollmondſchein. 
Das ſind die Nächte, in denen „ſacht rauſchen die alten Bäume,“ in denen „die 
alten Sterne ſtehen über dem träumenden Mann.“ 

Jede Stunde des Tages redet zu ihm; ihm ſind eben die Stunden nicht 
kurze Zwiſchenräume, von denen der Tag vierundzwanzig hat, nein, ihm ſind ſie 
etwas Belebtes, zu dem er in ein ganz perſönliches Verhältnis tritt. Wie wäre 
es ihm ſonſt möglich, die folgenden wunderbaren Verſe zu ſchreiben: 


Eine liebliche Stunde Mienen wußte ſie zu verneinen. 
Stand vor mir, den Finger am Munde. Stand nur immer und ſah mich an, 
Große, klare Augen ſagten Eigen an, 

Von Gedanken, die nicht hervor ſich wagten, Mit dem Finger am Munde — 
Rede nur, winkt' ich, aber mit feinen Eine liebliche, märchenſchöne Stunde. 


Die ſoziale Frage, der Kampf der politiſchen Parteien lockt den Dichter 
nicht; nur gelegentlich hört man einen leiſen Klang, der daran gemahnen könnte, 
ohne doch Falkes Zugehörigkeit zu irgend einer Partei zu erkennen zu geben. 
Macht das Gedicht „Revolution,“ ſondern vielmehr die Verſe unter der Überſchrift 
„In der Fabrik“ kennzeichnen in dieſem Punkte ſeine Stellung. Das Stampfen 
und Stöhnen der Hämmer und Maſchinen macht ihn beklommen, er ſehnt ſich aus 
Ruß und Staub hinaus in den freien Hochwald, und wird den Gedanken an die 
jungen Mädchen, die er in der Fabrik geſehen, nicht los, und fragt ſich immer 
wieder: „Warum muß Jugend ſo vergehen?“ Aber gegen den Unverſtand, gegen 
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alles Kleinliche, gegen den Stumpfſinn und die rohe Überhebung der ſatten, ſelbſt— 
gefälligen Dummheit kämpft er mit leidenſchaftlichen, zornigen Worten. „Mit 
Peitſchen will ich euch ſchlagen, mit flammenden Peitſchen, bis ihr aufſchreit: Halt 
ein, wir haben gefrevelt!“ Aber „Laus bleibt Laus!“ „Habt ihr je das Genie 
verſtanden? Kam euch nicht immer, wo es erſchien, euer bißchen Verſtand abhanden?“ 
Mit herrlichem Stolz weiſt er ſie alle von ſeiner Tür, er kann ſie entbehren, er 
vergißt Haß und Groll und zieht ſich lächelnd in ſeinen Kreis zurück. 
Die Pforten, die zu meinem Zirkel führen, Und wohnt ein Friede hinter dieſen Türen, 
Sind euch verſchloſſeu, und kein Riegel rückt, Wie er nicht einmal eure Träume ſchmückt. 
Es iſt auffallend, wie oft das Thema vom Tode in der modernen Lyrik be— 
handelt wird. Ich weiß es nicht, wer hier Bahnbrecher geweſen iſt, wage auch nicht 
zu entſcheiden, wie groß der Einfluß geweſen iſt, den Falkes Versbuch „Mynheer 
der Tod“ ausgeübt hat, aber das weiß ich, daß keiner das Thema ſo mannig— 
faltig und von einer ſo hohen Warte aus behandelt hat, wie er. Ihm iſt der 
Tod nicht der grauſige Senſenmann, der knochenklappernd erbarmungslos die kalte 
Hand ausſtreckt, nicht der grauenerregende Vernichter, wie Stuck ihn malt, ſondern 
der liebe Freund, wie ihn Dürer zeichnet, der mit lindem Wort unſere Hand er— 
faßt und uns ins Land des Vergeſſens führt; er iſt ihm eine Mutter, die ihre 
verlorenen Kinder heimholt. 


Schweigend führte mich der Tod Über weiße Blumen ſchritt 

Durch ein erlöſchendes Abendrot Der Tod und zog mich lächelnd mit, 

An ſeine gaſtliche Pforte Kühl, kühle Hand. Mit freundlichem Neigen 
Und ſprach mit gütigem Worte: Trat er in einen ſeligen Reigen; 

Tritt ein in meinen Garten, Freund. Hier euer Bruder, ſprach er ſanft. 

Du findeſt hier Geſellſchaft viel, Mit ſtillen Augen grüßten ſie. 
Freundlich Wort, Sang und Saitenſpiel, Ich ſah ſo reine Liebe nie 

Friedetag, der deinem Sehnen und Hoffen In einem Blick ihren ſüßen Segen 

Hält ſeine weichen Arme offen. In eine andre Seele legen. 

Geſell' dich meinen Kindern nun. Da küßte ich dem Tod die Hand. 


Wohl hat der Dichter den Tod als Rittmeiſter geſehen, der ſeine Schwadronen 
in die männermordende Schlacht führt und als einziger zurückkehrt. 


Dreißig Schritte vor der Front Tief in die bleiche Stirn gerückt 
Der Rittmeiſter grell überſonnt, Die Pelzmütze, ſpäht er vorgebückt, 
Den Säbel mähnenquer. 5 Mit Geierblick umher. 


Wohl hat er den Tod als Kutſcher geſehen, der ſeine Herrſchaft in den Abgrund f 
fährt, oder als Freiersmann, der im Liebesorakelſpiel ſeiner Braut gewiß geworden iſt. i 


Ein melancholiſch Lächeln glitt Und trat ins niedre Häuschen ein: 
Ihm übers gelbe Kalkgeſicht, Schön Annemarie, ich liebe dich 3 
Dann ſtand er langſam auf und ſchritt Und frage nicht ja und frage nicht nein. 


Durchs Stoppelfeld. Er eilte nicht.... 


Wohl iſt er draußen auf öder Heide dem Tod, einem Reiter auf einem Raben— 
rößlein, der ihm mit den Worten: „Dein Glück hält hier“ die harten Hände 
reichte, begegnet, aber der Gedanke an den Tod hat für ihn keine Schrecken, er 
vermag ihn ſogar humoriſtiſch aufzufaſſen, wie in dem Gedicht „Eine Reiſebe- 
kanntſchaft“ oder „Der Radfahrer,“ wo er ſchildert, wie der Tod als Radfahrer 
gegen den Schädel des Herrn Dr. Skatmann-Kannegießer, den Kritiker des all— 
gemeinen deutſchen Bier- nnd Intelligenzblattes, anrennt und als jammervoller 
Knochentrümmerhaufen liegen bleibt. Er denkt nicht mit Grauen an das Sterben, 
es iſt ihm nur ein freundliches Hinüberſchweben, ein leiſes Erlöſchen, ein ſtilles, 
müdes Verflackern. 


1 
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Bilder aus der Vergangenheit des Kloſters Preetz. 
Von Dr. A. Gloy in Kiel. 
II. Die Klosterbauern im 13. Jahrhundert. 


hrer überwiegenden Mehrheit nach find die Propſteier Bauern freie Eigen- 

tümer ihrer Hufenſtellen geweſen. Daneben gab es aber auch ſogenannte 

Lanſten, welche die im direkten Beſitz des Kloſters ſtehenden Höfe (curiae) 
und ſonſtigen erbeigentümlichen Beſitzungen (hereditates) gegen Abgaben und Dienſt⸗ 
leiſtungen bewirtſchafteten und im großen und ganzen als Zeitpächter betrachtet 
werden dürfen, durchgängig aber ſcheinen ſie im Beſitz ihrer Pachtſtellen belaſſen 
worden zu ſein, wenn ſie ihren Verpflichtungen pünktlich nachkamen. Erweiſen 
aber läßt ſich das erſt für die ſpäteren Zeiten. Der Kloſterhof in Preetz hat 
wahrſcheinlich von vornherein einem beſonderen Verwalter unterſtanden, der ihn 
durch angenommenes Geſinde und wohl auch mit Hülfe der dienſtpflichtigen !) 
Kätner und Inſten im Dorfe Preetz bewirtſchaften ließ. Die 11 Hufner des 
Ortes ſcheinen, wie auch die übrigen Propſteier, von der Dienſtpflicht ganz oder 
z. T. befreit geweſen zu ſein; denn fie zahlen ſchon im 13. Jahrhundert jeder 
16 Weiß⸗ oder Silberpfennige (Witten) „pro servitio,“ d. h. alſo „an Stelle 
von Hofdienſten,“ welche danach abgelöſt worden ſein müſſen. — Was das 
Kloſter an weit abgelegenen oder zerſtreut liegenden Privatländereien hatte, pflegte 
es an die Hufner des nächſten Dorfes als „Overlant“ — Überland zu verpachten, 
wofür die Pächter dann ein Gewiſſes an Naturalien (Korn, Schweine, Hühner 
u. dgl.) zu bezahlen hatten. Im einzelnen gibt uns das agrarhiſtoriſch außer— 
ordentlich wertvolle Regiſter des 1286 verſtorbenen Propſten Konrad Bocholt recht 
genaue Auskunft über die Abgaben des Hufners und des Kätners. Vorauszuſchicken 
iſt dabei aber zunächſt, daß die damals übliche Hufe in der Propſtei (mansus) 
nur gegen 40 heutige Tonnen umfaßte, mit anderen Worten alſo nur etwa 
halb jo groß war als eine Vollhufe ſpäterer Zeit. Die Prediger an einer Pfarr- 
kirche waren daher auch mit 2 mansi bedacht. Daß man ferner die damaligen 
Geldabgaben nicht nach dem jetzigen Werte bemeſſen darf, bedarf eigentlich kaum 
der Erwähnung. Man rechnete damals nach Mark (marca), Denaren (denarius, 
Silber- oder Weißpfennig) und Schillingen (solidus). Die Mark enthielt etwa 
233 gr Silbers. Die Preetzer Regiſter rechnen mit der marca denariorum — 
„eine Mark Pfennige.“ Vgl. dazu den Aufſatz über das Münzweſen der Herzogtümer, 
„Heimat“ 1903. Um den Wert einer ſolchen Mark im 13. Jahrhundert zu er⸗ 
meſſen, ſei bemerkt, daß der ganze jährliche Ertrag des klöſterlichen Meierhofes 
Crampove (jetzt Kramperbrook bei Honigſee) 8 Mark und der von Croch 13 Mark 
betrug. Die klöſterliche Waſſermühle in Preetz und die Lutterbeker brachten jährlich 
16 und die Wilſauer 13 Mark ein. Ein fettes Schwein koſtete zur Zeit der 
Buchenmaſt 8 Schillinge, ein mageres oder ein Ferkel 4 Schill. Danach muß 
man ein Huhn für wenige Pfennige haben kaufen können. Dieſe Werte alſo muß man 
im Auge haben, wenn man die Höhe der damaligen Abgaben richtig bemeſſen will. 

In dem oben erwähnten Regiſter des Propſten C. Bocholt von 1286 
werden in den einzelnen Dörfern durchgängig drei Kategorieen von Landſtellen 
unterſchieden: 1. mansus = Hufe (mit etwa 40 Tonnen), 2. area = „Wurth“ 
oder Katenſtelle ?) und 3. taberna, d. i. wahrſcheinlich Inſten⸗ oder Bödner⸗ 


) Das ſchließe ich aus der Geringfügigkeit ihrer Abgaben; denn jede Inſtenkate gab 
jährlich nur 6 7 Wachs an die Koſterſche, die übrigen 39 Katenſtellen je 12 Hühner. 

2) In den ſpäteren Urkunden bedeutet Wurth die Hofſtätte an ſich, ohne Rückſicht auf 
die Größe des dazu gehörigen Landes. 
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ſtelle; denn taberna bedeutet das Zelt oder die Bude, Allem Anſchein nach 
entſprechen dieſen drei Kategorieen von Landſtellen die coloni, villiei und agri- 
colae der lateiniſchen Urkunden, das ſoll wohl heißen: die Koloniſten mit Eigen— 
tumsrecht an ihren Hufenſtellen, die Kätner und die Inſten. Ob die Lanſten 
(Landſaten) oder Pächter in dieſen drei Bezeichnungen mit einbegriffen geweſen 
ſind, iſt nicht ganz ſicher. Die weit überwiegende Mehrheit bilden damals in 
allen Propſteier Dörfern die Hufner; die Zahl der Wurthen oder areae iſt nur 
gering (durchſchnittlich 3Z in jedem Dorfe, nur im Kirchdorfe Preetz find es 39 
und in Schönberg 16), was ſich aus dem damals noch ſehr jungen Alter der 
Koloniſtendörfer gut erklären läßt. An jährlicher Abgabe liefert jeder Hufner 
zunächſt eine Tonne (mesa) Roggen und ½¼ bis 1 Tonne Hafer, von jedem 
Pfluge noch außerdem 6 Himten als Zehnten, einen Himten als Kirchenzins und 
ein fettes Schwein ) im Werte von 8 Schillingen. Die Dienſte ſcheinen fie da- 
mals ganz oder z. T. bereits abgelöſt zu haben; denn jeder Hufner zahlt 16 Denare 
„pro servitio,“ nur in Vruwendorp und Croch (beide als Dörfer vergangen) 
werden 2 Dienſttage, die wohl für die Woche gemeint ſind, namhaft gemacht. 
Für die ſämtlichen übrigen Propſteidörfer laſſen ſich aus dem Bocholtſchen Re— 
giſter Hofdienſte oder Fuhren nicht direkt nachweiſen. In ſpäteren Jahrhunderten 
aber haben ſie allerdings hecken, zäunen und fahren müſſen. So ſetzte es die 
bekannte Priörin Anna von Buchwald (1484 bis 1508) nach langem Kampfe 
mit dem Propſten durch, daß die Bauern zu Holzfuhren herangezogen wurden, 
und zur Erhöhung des ſumpfigen Geländes hinter dem Kloſter an der Schwentine 
hat ſie bekanntlich nicht weniger als 8000 Fuder Erde und Steine anfahren 
laſſen. Ob damit auch das ganze Dienſtgeld fortgefallen iſt, würde ſich vielleicht 
noch aus den damaligen Kloſterrechnungen ergeben. — Der Abgabe der mansi 
gegenüber war die der areae oder Wurthen ſehr gering. Sie betrug jährlich nur 
12 Hühner, was ſo wenig iſt, daß die Verpflichtung zu einigen Hofdienſten ſtill⸗ 
ſchweigend vorausgeſetzt erſcheint. Der Kaufpreis für vier Wurthen betrug im 
15. Jahrhundert 55 Mark, wohingegen 4 Hufen mit 150 Mark bezahlt worden 
ſind. Danach zu urteilen, muß eine Wurth alſo etwa den dritten Teil eines 
mansus ausgemacht haben. — Die geringſte Abgabe endlich zahlten die tabernae, 
und zwar 6 Schillinge im Jahre. Die Preetzer lieferten an Stelle des baren 
Geldes 6 Pfund Wachs an „die Koſterſche,“ woraus beiläufig auch das hervor— 
geht, daß das Pfund Wachs einem Schilling gleich gerechnet worden iſt. Für 
das noch fehlende Wachs ſorgten die ebenfalls zum Kloſter gehörigen Tasdorfer 
bei Neumünſter. Sie waren alſo ſogenannte „Wachszinſige,“ Leute, die in 
anderen Gegenden Deutſchlands, wie z. B. in Weſtfalen, ohne weiteres als Hörige 
galten. Das war im Preetzer Kloſtergebiet aber nicht der Fall. Das Bocholtſche 
Regiſter gibt als Abgabe für einen Tasdorfer Hufner 15 Scheffel Salz und Honig 
von einem Bienenſchwarm im Werte von 8 Schillingen an. Desgleichen lieferten 
auch die 8 Hufner in Gadeland 4 Tonnen Salz an das Kloſter, ein Beweis 
dafür, daß ſowohl hier als bei Tasdorf eine Salzquelle geweſen iſt. An ſonſtigen 
Naturalien werden noch Gerſte, Weizen, Flachs, Aale und Erbſen aufgeführt, 
welche letzteren von Stein und Wentorf (zuſammen 30 Scheffel) geliefert worden 
find. Die wenigen Nicht⸗Ackerbauer in der Propſtei waren von der Lieferung 
von Naturalien befreit und bezahlten jährlich nur 2 Silberpfennige Kirchenzins. 
Ebenſo iſt ein Hufner in Fiefbergen, Gerhard der Burmeſter, der einzige mit 
Namen aufgeführte, von allen Abgaben befreit und muß dafür dem Propſten für 
deſſen Reiſen über Land mit einem Pferde ſtets zur Verfügung ſtehen. 


) In einigen Dörfern wird ſtatt deſſen ein Schweinezins gezahlt; vgl. die Tabelle. 


a 
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Abgaben-Perzeichnis den zum Kloſter Preeß gehörigen Propfteien 
Dörfer vom Jahre 1286 (C. Bocholts Regiſter). 
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) Die Mühle liefert noch 300 Aale, jede taberna 6 7 Wachs. ) bezahlt 6 B für den Bach. ) bezahlt 
in Summa 8 Mark. ) bezahlt noch 20 Mark. 5) bringt für Overlant noch 12 Scheffel Hafer ein. 6) bezahlt 
14 Mark, dazu die eine Kate noch 12 Hühner. Vr. iſt nicht mehr vorhanden, ſcheint zwiſchen Neuwühren, Rais⸗ 
dorf und Clausdorf gelegen zu haben. )) bezahlt in Summa 14 Mark und liefert 15 Töpfe Leinöl. 8) liefert 
noch 6 Hühner und bezahlt 4 ß von einer Wurth. 9) bezahlt 5 Mark; die Wurthen find verpachtet. Die Taberna 
bezahlt 6 ſß. Der Prediger hat 2 mansi. 10) Jede Hufe gibt 1 ſß, ein Huhn und einen Topf Leinöl. 9½ Hufen 
Land gehören dem Kloſter und ſind verpachtet für je 1 Schwein und 1 Tonne Hafer. u) Die Taberna bezahlt 
6 ſb. 12) bezahlt 16 Mark. 13) Der Müller liefert noch 2 fette Schweine. 14) Von jeder Hufe 1ß, 1 Haufen 
Flachs und 1 Huhn. Nur die Pächter des Kloſterlandes liefern fette Schweine, die andern magere zu 4 ß das 
Stück. 15) Der Prediger hat 2 Hufen, die zu Pronſtorf gehören, und 3 Wurthen. 16) Jede Hufe gibt noch 1 ß, 


1 Huhn und 1 Haufen Flachs. Die Pächter des Overlandes liefern noch 10 To. Winterweizen und 4 To. Hafer. 


Der Burmeſter Gerhard iſt abgabenfrei, muß aber den Propſten fahren. 17) Die Tabernae bringen 5 Mark ein. 
Der Prediger hat 3 Hufen, davon eine bei dem alten Kirchhof in Wiſch. 18) bezahlt nur 20 Mark in Summa. 
19) bezahlt 60 Mark. 20) bezahlt 33 Mark. 21) 4 PB aus dem Bach. 


Der Zehntroggen belief ſich im ganzen auf 60 To. Außer den aufgezählten 
Propſteier Dörfern hatte das Kloſter damals noch Beſitzungen in Quernſtede 
(Quarnſtedt?), Negernbötel (?), Hitzhuſen, Rule (2), Kirch-Barkau. Tasdorf und 
Gadeland im Kirchſpiel Neumünſter gehörten ihm ganz. | 
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Während uns das Bocholtſche Regiſter in ſo vortrefflicher Weiſe über die 
Abgabenverhältniſſe des 13. Jahrhunderts unterrichtet, ſagt es uns leider gar 
nichts über den etwaigen Verbleib der Wenden, welche doch nachweislich noch 
1216 in dem Walde zwiſchen der Hagener Aue und Schwartbuck ſaßen. In dieſer 
Gegend haben denn auch bis auf den heutigen Tag, wie oben ſchon erwähnt, die 
Dörfer Fiefbergen, Krummbek und Bentfeld die Form des wendiſchen Rund— 
lings bewahrt. Ob die Wenden ausgewandert oder mit den deutſchen Koloniſten 
allmählich verwachſen ſind, wird ſich wohl niemals mehr direkt erweiſen laſſen. 
Doch unterliegt das letztere für mich gar keinem Zweifel, wenn ich auch nicht ſo 
weit gehen möchte wie Profeſſor K. Janſen, welcher der Anſicht war, daß die 
Wenden den Propſteiern den Naffenftempel aufgedrückt hätten. Für die älteſte 
Zeit aber mag das wohl zutreffend geweſen ſein, wenigſtens für gewiſſe Diſtrikte. 
Weſentlich für die Stellung der 1286 noch verbliebenen Wenden iſt jedenfalls 
der Umſtand, daß gerade in Krummbek nicht eine einzige Wurth noch taberna, 
ſondern nur 15 mansi aufgeführt werden und in Fiefbergen unter 23 Hufen nur 
eine area (= Wurth). Wenn es alſo 1286 hier noch Wenden gab, ſo ſind ſie 
den Deutſchen offenbar gleichgeſtellt geweſen und nicht zu zinspflichtigen Hörigen 
herabgedrückt worden, eine Fabel, die zur Erklärung des Urſprungs der Leibeigen— 
ſchaft bis in die neueſte Zeit immer wieder aufgetiſcht worden iſt. Auch ſpäter 
iſt die Leibeigenſchaft in der Propſtei niemals eingeführt worden. Davor hat die 
Bauern — ſei es nun die Milde oder die Schwäche des „Krummſtabes,“ in 
erſter Linie aber jedenfalls das Eigentumsrecht an ihrem Grund und Boden be⸗ 
wahrt. Unter adeliger Herrſchaft wären in erſter Linie die Lanſten und Inſten 


5 wohl bald geliefert geweſen. 


Wenn nun der Propſt und der Konvent die Lieferungen und Geldzahlungen 
aus den 30—40 Dörfern allein hätten genießen können, ſo wären ſie wohl nie⸗ 
mals in ſolche Not geraten, wie in den Jahren kurz nach 1400. Trotz aller 
ihnen verbrieften Rechte mußten ſie nämlich den „Grevenſcat“ zahlen und waren 
außerdem noch durch die häufige Ausnutzung des Gaſtrechts ſeitens der Fürſten 
nicht unerheblich belaſtet (vgl. Zeitſchr. f. ſchlesw.⸗holſt. Geſch. 1812; Dr. G. v. 
Buchwald, Die Priörin Anna von Buchwald). Ferner hat der Bau der Marien⸗ 
kirche und der übrigen Kloſtergebäude ſowie der Loskauf von der Schirmvogtei 
der Herren von Küren (1266) nicht wenig gekoſtet. Dieſer letztere verſchlang, 
wie oben ſchon bemerkt, z. B. die ganze Bareinnahme eines Jahres, nämlich 
300 Mark. Endlich betrug der an den Papſt abzuliefernde Zehnte für das Kloſter 
25 Mark lübſch. i 

Für die Kloſterbauern war die höchſte Gerichtsinſtanz auf dem Kloſter⸗ 
Hofe, wo auch über „Hals und Hand,“ d. h. in Kriminalſachen, entſchieden 
wurde. Die Anwendung der Folter war erlaubt, und vor 1550 iſt gar 
ein Unſchuldiger zu Tode gepeinigt worden. Dem Kloſter koſtete dieſer Fall 
200 Mark, welche den Kindern des Toten laut königlicher Entſcheidung ausgezahlt 
worden ſind. In ſchwierigeren Fällen ward das Gutachten der juriſtiſchen Fa⸗ 
kultät irgend einer benachbarten Univerſität eingeholt, wie z. B. bei den ein 
gutes halbes Jahrhundert nach der Reformation beginnenden Hexen- und Zauberer⸗ 
prozeſſen. In mehr privatrechtlichen Streitſachen entſchied das Dinggericht. 
Jedes Kirchſpiel ſcheint urſprünglich ein ſolches gehabt zu haben. In ſpäterer 
Zeit (1550) war das Schönberger das angeſehenſte. Das Preetzer iſt ſchon in 
ſehr früher Zeit vom Markte, wo es urſprünglich abgehalten worden iſt, nach 
dem Kloſterhofe verlegt worden, wo ſchließlich ſämtliche Propſteier Dinggerichte, 
die von 24 Männern beſchickt wurden, vereinigt worden ſind. Nach der Zahl 
der 24 „Holſten“ zu ſchließen, müßte dieſes Ding und Recht auf dem Kloſterhofe 
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aus nur zwei Dinggerichten (Preetzer und Schönberger?) kombiniert worden ſein. 
Die Verhandlung in dieſen Dinggerichten war mündlich, ſo daß Akten aus älterer 
Zeit nicht exiſtieren. An Kriminalſachen aber birgt das Kloſterarchiv einen inter— 
eſſanten Beſtand. Veröffentlicht iſt davon bisher nur wenig und dieſes Wenige 
auch nur im Auszuge (vgl. Urkundenſammlung der Gef. f. ſchlesw.-holſt. Geſch. 
Bd. l, Nachtrag). Die intereſſanteſten Schriftſtücke betreffen den „Spaziergang“ 
von 200 bewaffneten Propſteiern nach dem Kloſter, wo ſie ſich über die erhöhte 
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Matte (Mühlenabgabe), Ziegelfuhren uſw. beklagen wollten (1612), den Aufruhr 
der Preetzer „Blickleute“ (Fleckensbewohner) im Jahre 1635, die Hexenprozeſſe 
und viele andere Dinge. Die Veröffentlichung des reichen Urkunden- und ſonſtigen 
geſchichtlichen Materials des Kloſters wäre im Intereſſe unſerer Landesgeſchichte 
ſehr zu wünſchen. (Schluß folgt.) 


. 


Mitteilungen aus der hamburgiſchen Kulturgeſchichte. 


2a. Aus der Geschichte des hamburgischen Münzwesens 
seit dem 16. Jahrhundert. 


Von C. Rud. Schnitger in Hamburg. 
II. 


enn es nach den Schriften von Dr. Grautoff, O. C. Gaedechens und Dr. 
Soetbeer ſchon nicht ganz leicht iſt, ſich in den Münzverhältniſſen 
zurechtzufinden, wie fie im Mittelalter in Lübeck und Hamburg ſich all— 
mählich entwickelt hatten, ſo iſt es faſt noch ſchwieriger, ſich ein klares Bild von 
den im 16. und 17. Jahrhundert hier herrſchenden Münzzuſtänden zu machen. 
Die Dr. Grautoffſche Darſtellung reicht überhaupt der Hauptſache nach nur bis 
zum Ende des 15. Jahrhunderts, und Dr. Soetbeers Darlegungen beziehen 
ſich mehr auf die Verhältniſſe vom 17. Jahrhundert an. Auch die Auseinander— 
ſetzungen, die Valentin Heins in feinen Gazophylacium Mercat.-Arithmet. 
Seite 234 — 237 gibt, machen die Sache nicht viel klarer; dagegen iſt die ham— 
burgiſche Münzgeſchichte, die O. C. Gaedechens gibt, etwas überſichtlicher, ob— 
wohl auch ſie ſehr viel Details gibt und manche wichtige Punkte nur ganz kurz 
erläutert. a 
Ich muß mich alſo auf die Wiedergabe folgender Tatſachen beſchränken. Im 
Laufe des 16. Jahrhunderts trat, begünſtigt durch die Zerteilung des deutſchen 
Reiches in ſehr viele kleinere und größere reichsunmittelbare Gebiete, eine ſtetig 
fortſchreitende Münzverſchlechterung ein, der gegenüber ſelbſt Kaiſer und Reichstag 
ohnmächtig waren. Wohl wurden Anläufe zu einer Reichsmünzordnung gemacht; 
aber die darauf bezüglichen Beſchlüſſe blieben faſt immer ohne die gewünſchte und 
beabſichtigte Wirkung. 
Nun waren zu Anfang des 16. Jahrhunderts oder gar ſchon zu Ende des 
15. Jahrhunderts an einzelnen Stellen des deutſchen Reiches jog. dicke ſilberne 
Pfennige im Gewicht von 2 Lot geſchlagen worden, und auch in Hamburg hat 
man ſolche geprägt. Sie hatten hier einen Wert von 24 Schillingen damaligen 
Stadtgeldes (Kurant). Solche „dicke Pfennige“ wurden um 1517 auch in der 
böhmischen Bergſtadt Joachimstal ausgemünzt und wurden danach Joachims. 
taler (zu ergänzen iſt wohl „dicke Pfennige“) genannt, welcher Name ſich dann 
ſpäter zu „Taler“ verkürzte. Im Jahre 1519 ſoll dieſer Name zuerſt in Ham- 
burg gebraucht ſein. Dieſe auch Reichstaler genannten Münzen hatten um 
1519 einen Feingehalt von 15 Lot, fo daß danach etwa 8 ½ Reichstaler aus 
der Mark fein gemünzt wurden.!) Im Laufe des 16. Jahrhunderts ſank dieſer 
Gehalt, bis er im Augsburger Reichstagsabſchied 1566 auf 14 Lot 4 Grän 
feſtgeſetzt wurde, fo daß 9 Reichstaler aus der Mark fein geprägt werden ſollten. 


1) Da die Taler 2 Lot wogen, jo gingen deren 8 auf die Brutto- (15 lötige) Mark f 
oder genau 81 Taler auf die Mark fein. 3 


ee me 
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Dieſer Reichstagsbeſchluß iſt beſonders wichtig, weil der darin feſtgeſtellte Münzfuß 
maßgebend für die 1619 errichtete Hamburger Bank geworden iſt. 

War nämlich der Feingehalt dieſer großen Münzen, wie erwähnt, im Laufe 
des 16. Jahrhunderts nicht ſehr bedeutend verändert worden, ſo war dies um ſo 
mehr der Fall geweſen bei den kleineren Münzen, von der eigentlichen Scheide: 
münze noch ganz abgeſehen. Am beſten iſt dieſe Verſchlechterung der kleineren 
Geldſorte aus folgender Zuſammenſtellung hinſichtlich des Verhältniſſes des Talers 
zu den Schillingen zu erſehen. Der Taler galt 1519: 24 8, 1530-1560: 31 6, 
1560 — 1580: 32 8, 1580 — 1609 (April) 33 8, 1609, Mai bis Okt.: 34 6 9 W, 
1609 weiter: 36 8, 1610-1613: 37 8, 1616: Januar 40 8, Auguſt 41 8, 
1617, November: 42 8, 1618: September 43 8, November 44 8, 1619, Okt.: 
48 8, 1620, Auguſt: 52 8, 1621: Februar 53 Bd, März 54 8 6 , Mai 54 8, 
ward aber im Mai 1622 geſetzlich auf den feſten Wert von 48 B geſetzt, und 
zwar infolge einer Vereinbarung von Geſandten von Dänemark (für Holſtein), 
Hannover, Mecklenburg, Lauenburg, Lübeck, Bremen und Hamburg. 

Man nennt dieſe Jahre der ſchnell zunehmenden Verſchlechterung des Geldes 
und beſonders die Jahre 1618 — 1621 die Kipper- und Wipper-Periode 
und bezeichnet damit eine der ſchlimmſten Zeiten der deutſchen Kulturgeſchichte. 
Sie beginnt ſchon in der letzten Hälfte des 16. Jahrhunderts; doch machte ihr 
ſchlimmer Einfluß, wie die vorſtehende Überficht zeigt, ſich namentlich ſeit dem 


Beginne des 17. Jahrhunderts geltend, wo auch jener Name aufkam, und ihre 


Folgen waren noch lange zu ſpüren. G. Freytag hat in ſeinen „Bildern aus 
der deutſchen Vergangenheit“ dieſe Zeit ſehr anſchaulich geſchildert, und ich muß 
auf dieſe lehrreiche Darſtellung verweiſen. Der Name rührt von den beiden 
niederdeutſchen Verben kippen und wippen her, die der Hauptſache nach ſehr 
ähnliche Bedeutung haben.“) Das erſtere Wort hat noch die beſondere Bedeutung 
von „betrügeriſch auf der Geldwage wägen“ und „die Münzen in betrügeriſcher 
Abſicht beſchneiden“; das zweite Wort, wippen, heißt hier ſoviel wie „das ſchwere 
Geld von der Wagſchale werfen,“ um es ſpäter zur Herſtellung ſchlechten, d. h. 
ſehr geringhaltigen und auch im Gewicht leichteren Geldes einzuſchmelzen. Als 
„Kipper und Wipper“ bezeichnet man ſowohl diejenigen, welche das gute ſchwere 
Geld durch Einwechſelung gegen leichteres Geld aus dem Verkehr zogen, als auch 
diejenigen, welche dieſes oft übermäßig leichte Geld herſtellten. 

Dies „Kippen und Wippen“ war nicht eigentlich Falſchmünzerei in dem 
Sinne, wie wir ſonſt den Begriff verſtehen; denn die Anfertigung des ſchlechten 
Geldes geſchah, wenn nicht unter Zuſtimmung, ſo doch wenigſtens unter Duldung 
ſeitens der fürſtlichen Münzherren, die ihr Münzrecht meiſtens durch Münzpächter 
ausübten. Dieſe ſowohl wie auch die Münzherren fanden zunächſt ihren Vorteil 
bei dieſen ſchlechten Ausmünzungen, während der allmählich immer größer wer— 
dende Schaden von der Bevölkerung getragen werden mußte, endlich aber auch 
die Regierungen traf. Der Wohlſtand des Volkes litt empfindlich; denn man 
beſchränkte ſich bald nicht mehr auf die Ausmünzung ſchlechteren, d. h. leichteren 
und geringhaltigeren Kleingeldes, ſondern ſchmolz auch hin und wieder die guten 
ſchweren Reichstaler ein, um leichtere daraus zu prägen, ſo daß in den Fällen, 
wo im Großhandel vollwichtige Reichstaler zu Zahlungen nötig waren, ſolche nur 
für mehr oder weniger hohes Aufgeld (Agio) zu haben waren. 

Um dieſem Unweſen zu ſteuern, und den Kaufmann wie auch den Privat- 


) Vergl. Deutſches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm, 5. Band, 
bearbeitet von Dr. Rud. Hildebrandt, Spalte 786 ff., wo dieſe beiden Wörter ausführlich 
beſprochen werden. 
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mann in ſeinem Vermögen einigermaßen zu ſchützen, ward im Jahre 1619 die 
Hamburger Bank eingerichtet. 


Die Münzverſchlechterung, die nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in 
den Nachbarländern ſich fühlbar machte, hatte ſchon im Jahre 1609 die Amfter- 
damer Kaufleute zur Errichtung einer Bank veranlaßt, um von den Schwierig— 
keiten der fortdauernden Wertſchwankungen der verſchiedenen Münzen loszukommen. 
Man brachte in der Bank, als in einer gemeinſchaftlichen Kaſſe, einen Grundſtock 
guter, vollwichtiger Münzen zuſammen, und die beteiligten Kaufleute konnten dann 
unter ſich, jeder bis zur Höhe ſeines zeitweiligen Guthabens, durch Anweiſung 
(Aſſignation) darüber verfügen. 

Bei den vielfachen Beziehungen, welche zwiſchen den in Hamburg im 16. 
Jahrhundert eingewanderten Niederländern und der alten Heimat beſtanden, konnte 
es nicht fehlen, daß die Amſterdamer Einrichtung, welche zwar nicht ohne Schwierig— 
keiten zuſtande gekommen war, ſich aber doch als zweckmäßig erwieſen hatte, auch 
in Hamburg bekannt wurde. Der Wunſch, hier ebenfalls eine ſolche Bank zu 
erhalten, lag nahe, und es ſollte ſchon 1615 eine ſolche hier begründet werden. 
Die Bürgerſchaft, deren Einwilligung dazu nötig war, lehnte indes die bezüglichen 
Anträge des Rates anfangs ab, und erſt nach langen Verhandlungen kam im 
Januar 1619 die Gründung der Hamburger Bank zuſtande. „Ihr Zweck,“ ſagt 
Dr. Soetbeer, „war zunächſt auf ſichere Aufbewahrung und leichten Umſatz der 
den Händen der Kipper und Wipper bis dahin noch entgangenen, reichskonſtitu— 
tionsmäßig ausgebrachten Spezies-Taler !) gerichtet. Die in die Bank eingebrachten 
Spezies⸗Taler wurden dem Einbringer mit 1 per Mille Avance gutgeſchrieben, 
beim Herausnehmen dagegen wieder ein Abzug von 1½ per Mille gemacht.“ 

Dies iſt der Urſprung der Rechnung nach Mark Spezies Banko bei den 
Hauspöſten, die unter dieſer Bezeichnung eingetragen wurden, und zwar zum feſten 
Kurſe von 1000 P Spez. B. gleich 10015) P B. Erſt nach Einführung der 
Goldwährung hörte das allmählich auf, weil bei Umſchreibungen die alten Spezies— 
pöſte in Reichsmark umgerechnet und neu eingetragen wurden, und das Agio von 
15/8 9% ausgezahlt wurde. i 

Die Zahlungen durch die Bank beruhten alſo in der Hauptſache auf den 
dort aufbewahrten guten, vollwichtigen Talern, die anfangs wohl faſt allein als 
Grundlage für die Guthaben genommen wurden. Außerdem waren laut dem 
erſten „Banco⸗Mandat“ vom 20. Februar 1619 auch hamburgiſche Stadtmünze,) 
andere Geldſorten, ſowie ungemünztes fremdes Gold oder Silber einzubringen 
geſtattet, deren Wert ebenfalls dem Einbringer gutgeſchrieben wurde. Außerdem 
war angeordnet, daß alle Wechſel über 400 P lübiſch Kurant durch die Bank 
bezahlt werden mußten, wogegen alle Anweiſungen auf Geld außerhalb der Bank 
unterſagt waren. N 

Es konnte bei der herrſchenden Münzverſchlechterung allerdings nicht aus— 
bleiben, daß für das Bankgeld allmählich ein gewiſſes Agio gezahlt werden mußte, 
und zwar in dem Maße, wie ſich das Kurantgeld verſchlechterte. 

Die Bürgerſchaft hatte, wie ſchon erwähnt, nur zögernd in die Einrichtung 


) „Unter Species verſtehet man beſonders die nach dem Reichs-Fuß ausgeprägten ö 
ganzen, halben, viertel und achtel ſchweren Reichsthaler und auch Dukaten in natura, oder 
in specie, das iſt, in der Geſtalt, wie fie gepräget find." (Jürgen Edert Kruſe, All— 
gemeiner und beſonders hamburgiſcher Contoriſt I, Hamburg 1766, Seite 7.) 

) und auch wohl lübſche Stadtmünze, die mit der hamburgiſchen ja gleichen Münz 
fuß hatte. g 
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der Bank gewilligt, da man als Folge davon ſowohl eine geringere Fürſorge für 
das Münzweſen, als auch eine zweifache Art der Zahlung (Bankgeld und Kurant⸗ 
geld) fürchtete, von denen die letztere ſehr oft eine Schädigung für den Gläubiger 
in ſich ſchließen konnte. Die Geſtaltung der Münzverhältniſſe im 17. Jahr⸗ 
hundert hat bewieſen, daß dieſe Befürchtung nicht ganz grundlos war. „Für den 
Großhandel,“ ſagt Dr. Soetbeer, „hatte die Bank eine hinreichende Sicherheit 
und Leichtigkeit der Zahlungen geſchaffen; aber wie konnte es fehlen, daß das 
für den kleinen Verkehr verwandte Geld, das fog. lübſche Kurantgeld, nicht all— 
mählich immer mehr im Vergleich mit den in den Gewölben der Bank ſicher und 
ohne alle Abnutzung aufbewahrten ſchweren Spezies-Talern verlor und bedeutenden 
Kursſchwankungen unterlag, da von dem im Umlaufe befindlichen nicht genau 
geprägten Gelde die beſſeren Stücke ausgeſucht wurden, und die verſchiedenen 
Münzſtätten durch fortwährende Ausmünzungen von Münzen zu gleichem Nenn- 
werte, aber geringerem Silbergehalt auf Koſten der Nachbaren zu lucriren 
(Gewinn zu ziehen) ſtrebten!“ Alle Verſuche, dem Unweſen der Verſchlechterung 
des Kurantgeldes zu ſteuern und einen gemeinſamen guten Münzfuß feſtzuſetzen, 
müßlangen. 

Im Jahre 1667 hatte ſich Hamburg dem ſog. Zinnaiſchen Münzfuß an⸗ 
geſchloſſen, den die Kurfürſten von Brandenburg und Sachſen am 28. Auguſt 
desſelben Jahres im Kloſter Zinna vereinbart hatten, und nach dem die Mark 
fein zu 10½ Reichstalern (31 P 8 6) ausgemünzt werden ſollte; dieſe Verein⸗ 
barung ward jedoch nicht lange aufrecht erhalten. Im Jahre 1690 ward der 
ſog. Leipziger Münzfuß eingerichtet, wonach aus der Mark fein 12 Reichs— 
taler (36 Mark) gemünzt werden ſollten. Indes trug man in Hamburg Bedenken, 
ſich dieſer Vereinbarung anzuſchließen, die gegen früher eine bedeutende Ver— 
änderung des Silbergehalts in ſich ſchloß. Dieſer war allmählich von 14 Lot 
4 Grän im Jahre 1566 auf 12 Lot 3¼ Grän im Jahre 1667 und gar auf 
10 Lot 12 Grän im Jahre 1690 geſunken.!) Für Hamburg war die Folge ein 
langes Schwanken in dem Feingehalt der Ausprägung ſowohl größerer Geldſtücke 
(2: und 1 Mark-Stücke) als kleinerer Stücke (4 und 2 B-Stüde). Während erſtere 
1675 nach dem Gehalt von 30 P auf die Mark fein gemünzt wurden, war der 
Satz für noch kleinere Stücke 32 i Immerhin 
aber war dies Geld noch beſſer als das nach dem Leipziger Münzfuß geſchlagene, 
war alſo auch der Gefahr des Auswippens, d. h. der Herausziehung zwecks Ein— 
ſchmelzens für leichtere Münzprägungen ausgeſetzt, einer Gefahr, der der ham— 
burgiſche Rat ſelbſt durch ſtrenge Münzmandate nicht immer wirkſam entgegen— 
treten konnte. Für die Ausprägung von Reichstalern hielt Hamburg jedoch 
an dem alten reichskonſtitutionsmäßigen Münzfuß von 1566 feſt: 8 Taler auf 
die Bruttomark von 14 Lot 4 Grän und 9 Taler auf die Mark fein, und tat 
dies auch dann noch, als andere Reichsſtände, ja, der Kaiſer ſelbſt Taler zu 
geringerem Silbergehalt (bis zu 14lötiger Bruttomark) und Gewicht münzen ließen. 
Bezüglich des letzteren iſt noch Folgendes zu bemerken: Die Mark kölniſch, nach 
der im Münzweſen ſtets gerechnet wurde, und deren Originalgewicht „ſich im 
Rentekammer-Archiv in Köln vorfand,“ wurde in 65 536 Richtpfennige oder 
4864 V As geteilt, deren letztere je 13½ Richtpfennige (circa) 


5 Diefe Zahlen ergeben ſich aus e Proportionen: 
a. 10 ½ Reichstaler verhalten ſich zu 9 e umgekehrt wie 14 Lot 4 Gr. zu X. 
b. 12 7 10! n 1 77 3 445 5 X. 
Die Multiplikation der beiden inneren Glieder ergibt für a: (9 x 14% X 2) 256, geteilt 
durch 21 (das Doppelte von 10 ¼) 12 Lot 3% Gr., für b: (10% X 12/86) 128 ½½4, geteilt 
durch 12: 10 Lot. 
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hielten.?) Dieſe ſehr genaue Einteilung kam nun u. a. auch beim Talergewicht 
zur Geltung. Die Taler hatten urſprünglich, wie oben erwähnt, ein Gewicht 
von 2 Lot, die der Zahl von 8192 Richtpfennigteilen entſprechen. Im Laufe 
der Zeit münzte man die Taler aber nicht nur mit geringerem Silbergehalt, 
ſondern auch etwas leichter aus; ſo hielten die Taler 


anfangs 8192 Richtpftl. = 2 Lot — 6081 As holl. à 14 Lot 4 Gr. 5 
ſpäter 8134 5 = 170% bs Lot = 603 , „ à 14 „ 2 „ nn Ho: 
dann 8076 n 2 — 1790/2048 5 — 598 " " a 14 „ Ma k. 
endlich nur 7960 „ — 1'9%2/2048 7 5 — 5% 57 7 a 14 TEN ne: 


Für das gewöhnliche Handelsgewicht war die Abnahme alſo kaum zu bemerken; 
in der Bank hatte man aber ſehr genau juſtierte Talergewichte, nach denen die 
einzelnen Münzen geprüft und nach dem verſchiedenen Gewicht geſondert wurden. 

Die Folge der erwähnten leichteren Ausmünzungen war, daß die ſchwereren 
und auch im Silbergehalt beſſereu Taler ſich im freien Verkehr nicht halten 
konnten, ſondern häufig behufs leichterer Ausmünzungen eingeſchmolzen wurden. 
War es nun wohl auch aus dieſem Grunde nicht zweckmäßig, daß man in Ham— 
burg trotzdem fortfuhr, Taler nach dem alten Münzfuß von 1566 zu ſchlagen, 
ſo war es andererſeits richtig, daß die Bank dieſe Taler möglichſt zurückhielt 
und beim Herausziehen von Bankguthaben ſolche nur in den leichteren Talern 
zahlte, zu deren Annahme in der Bank (à 3 P) man ſich aus verſchiedenen 
Gründen hatte entſchließen müſſen. Erſt im Jahre 1764 hörte die Talerprägung 
in Hamburg ganz auf. 

Inzwiſchen hatte die Bank infolge von mancherlei Umſtänden, deren Dar— 
legung hier zu weit führen würde, wiederholt ſchlimme Zeiten durchzumachen ge— 
habt, die ſogar mehrfach zu ihrer zeitweiligen Schließung geführt hatten, ſo 1672 
1734, 1755 (Jahr des furchtbaren Erdbebens zu Liſſabon). Es war jedoch immer 
möglich geweſen, den Verkehr der Bank wieder herzuſtellen, und immer waren 
noch der Hauptſache nach die alten ſchweren Taler das Fundament geweſen, auf 
dem dieſer ganze Verkehr beruhte. 

Betreffs des übrigen Geldes (der 2 Mark- und 1 Markſtücke, 8-, 4 und 
2 Schillingſtücke) waren inzwiſchen bedeutſame Anderungen eingetreten. Mancherlei 1 
Umſtände hatten nämlich in Hamburg (wie auch in Lübeck) zur Feſtſetzung des 
Münzfußes von 34 P pr. Mark fein geführt, der bis zur Einführung der Gold— 
währung (1873) in Hamburg und Lübeck Geſetz war. 
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Der Übergang der Preußen bei Arnis am 6. Februar 1864. 
Von Ernſt Lorenzen in Schnelſen. (Nach den Berichten von Augenzeugen.) 


ben der däniſchen Reaktion in unſeren Landen hatte Holſtein wenig von 
der Dänenherrſchaft verſpürt. Als Bundesland ward mit ihm glimpflich 
verfahren. Anders ſtand es um Schleswig. Da laſtete mit ſtarkem Druck die 

Hand des übermütigen Siegers. Da gab es Strafen für das Singen des Vater 
landsliedes, für das Tragen der jchleswig-holfteinischen Farben, für das Ausſprechen 
des Namens e Manche arbeitsſtarke, biedere Fauſt des ſelbſt— 


) „1 Mark Cölniſch hat 8 Unzen, 16 Lot, 64 Quentin, 256 , 4352 Eſchen Cölniſch, 
1 Aſen holländiſch oder 65 536 Richtpfennigteile. (J. E. Kruſe a. a. O. Seite 163.) 
Danach war alſo 6 Lot (= 1 ) = 17 Eichen Cölniſch oder 19 Aſen holländiſch oder 
256 Nichtpfennigteile. Über den Urſprung dieſer kleinen Einteilungen, von denen die Zahl 
65 536 die 16. Potenz von 2 iſt, habe ich nichts auffinden können. 
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bewußten Landmanns ballte ſich da, mancher Mund wagte es, den Feinden zum 
Hohn die Liebe zur Heimat kundzutun. Da endlich ſchlug die Befreiungsſtunde: 
die Preußen und Öfterreicher zogen über die Grenze, nordiſche Zwingherrſchaft 
zu vernichten. 

Im Anfange des Jahres 1864 war es, als Arnis die erſte däniſche Ein⸗ 
quartierung erhielt. Beim nahen Grödersberger Noor wurden zwei Schanzen 
errichtet. Ein Feldtelegraph verband beide. Aber dieſe Truppe rückte ab nach 
dem bedrohten Danewerk und machte einer zweiten, ſtärkeren Platz. Eine Haupt⸗ 
wache wurde eingerichtet beim Fährgang, die Fähre zwiſchen Angeln und Schwanſen, 
Arnis und Sundsacker aufrecht zu erhalten. Doch es war im Winter, die Schlei 
vereiſt — die Eisdecke eine willkommene Brücke für die nahenden Preußen. Die 
Dänen mieteten Arbeiter. Ein Aufeiſen des Stromes wurde verſucht. Nach harter 
Arbeit ward der Strom frei. Ein ſtarker Eisgang vollendete das Zerſtörungs— 
werk. Ein däniſches Kanonenboot wagte ſich noch ein paarmal nach Schleswig, 
um dann auf Nimmerwiederſehen zu verſchwinden. 

Am 2. Februar ſitzen die Jungen in der Schulſtube. Da — horch! ein 
dumpfer Schall, immer ſtärker. Gute Nacht jetzt, Aufmerkſamkeit! „Dat gifft 
wat!“ tönt's durch das Zimmer. „Ja, geht nach Hauſe,“ ſo lautet die Antwort 
des Lehrers. Es war das Gefecht bei Miſſunde, von dem die Donnerſchläge 
nach dem entfernten Arnis hindröhnten. Die Schule ward zur Kaſerne verwandelt. 
Sollte fie neue Mannſchaften aufnehmen? Sollte fie als Lazarett dienen? Nie⸗ 
mand wußte es. Immer mehr zeigt ſich der Ernſt des Krieges: der Belage— 
rungszuſtand wird über Arnis erklärt. Niemand darf es betreten von auswärts, 
denen, die an Fortwandern denken, wird dazu eine beſtimmte Friſt gegeben. Ein 
paar ängſtliche Seelen verlaſſen denn auch den bedrohten Ort: die Menge bleibt. 
Alles beruhigt ſich wieder. Da ertönt plötzlich ein Knittern und Knattern, man 
hört Gewehrfeuer. Die Preußen ſind am jenſeitigen Ufer der Schlei angelangt. 
Eine Patrouille ſteht auf Sundsacker. Rote Huſaren ſind es, die ihren Gruß 
nach der däniſchen Hauptwache hinüberſenden. Pflichtſchuldigſt bedankt ſich dieſe. 
Ein Preuße wirft die Arme in die Höhe und ſtürzt zu Boden. Darob ein weg— 
werfendes Zeichen von Überlegenheit der Dänen: „Da liegt er!“ Aber — rein— 
gefallen. Der Huſar ſteht ſchon wieder; es war nur ein Eulenſpiegelſtreich, auf 
den der Däne reagierte. Die Jugend hat dieſen Vorgang natürlich vom „Boren— 
lock“ (Gefängnis), deſſen ſichere Mauern ein gutes Verſteck abgeben, belauſcht und 
zollt den Dänen hämiſch Beifall. — Merkwürdig war's, daß die Einwohner des 


Fleckens noch immer nicht recht an den Ernſt der Situation glauben wollten. 


Mein Großvater, der Maler G. Lorenzen, ſoll zuerſt ſeine warnende Stimme 
erhoben haben: „Dat kriegt wi“, als die Preußen drohend ihre Geſchützrohre 
von den Höhen bei der Sundsacker Mühle nach Arnis hinüber richteten. — Wäh⸗ 
renddeſſen war nach und nach die ganze preußiſche Armee an der Schleilinie 
gegenüber von Arnis und Kappeln aufmarſchiert. Das Hauptquartier und der 
Prinz Friedrich Karl befanden ſich auf dem glücksburgiſchen Schloſſe Karlsburg. 
Preußiſche Einquartierungen lagen in Winnemark, Karby, Karlsburg, Schuby, 
Brodersby u. a. Orten. In Karby machten die Preußen Miene, ihre Pferde in 
die Kirche zu ziehen. Der alte Paſtor Jungclausſen ſtellte ſich mit ausgebreiteten 
Armen vor die Kirchentür. „Nicht die Pferde in die Kirche, ſie iſt für die 
Leute!“ ſo rief er ihnen zu. Darauf entgegnete dann ein junger Leutnant 
treffend: „Geben Sie Platz, Herr Paſtor! Die Leute ſchlafen wärmer im Stroh 
und Heu der Scheunen; für die Pferde gebrauchen wir die Kirche.“ Und fo 
geſchah es denn auch. Am andern Morgen aber herrſchte großes Erſtaunen: die 
hungernden Pferde hatten die Kirchenſtühle angefreſſen und erheblich beſchädigt. 
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Die Folge war denu, daß König Wilhelm J. nach dem Kriege ein neues Kirchen- 


geſtühl ſchenkte. 

Doch zurück zu den Arniſſern. Am Nachmittage des 5. Februar langte im 
Flecken auf ſchäumendem Roß eine däniſche Ordonnanz an. Darauf denn viele 
Neugier ſeitens der Einwohner. Eiligſt erbricht der Platzkommandant das Schreiben, 
überfliegt es und — wird leichenblaß. Es wird zum Appell geblaſen. Alle Sol— 
daten ſtrömen auf die Straße, alle Einwohner müſſen in die Häuſer. Die Offiziere 
gehen an den Reihen entlang. Jedem Soldaten werden ein paar Worte ins Ohr 
geflüſtert. Schweigend löſen ſich die Reihen. Der Fähnrich in meiner Großeltern 
Haus iſt ſehr niedergeſchlagen. Am Abend werden die Wachen in gewohnter 


Weiſe bezogen. Die Einwohner dürfen nach 8 Uhr abends das Haus nicht mehr 


verlaſſen. Alle Soldaten verſammeln ſich auf der Straße, und fort geht's. Die 
Einwohner glauben, es handle ſich um eine Nachtübung. Die Kanonen werden 
vernagelt, die Schlei wird noch einmal aufgeeiſt. Man benutzt Pulver, um nicht 
aufgehalten zu werden. Die Wachtfeuer brennen lichterloh. 

Schweigend wird der Ort verlaſſen. Das alſo war's, was die Ordonnanz 
brachte, daher das verſtörte Weſen des Kommandanten und der Soldaten. Die 
Danewerke wurden gleichzeitig geräumt, alle Dänen an der ganzen Schleilinie 
zogen ſich zurück. Man fürchtete, den Übergang der Preußen über die Schlei 


| 


nicht hindern zu können und dann von dieſen und den Dfterreichern in den 


Danewerken umzingelt zu werden. 
Jetzt war der Flecken ſeine Bedrücker los. Und was ſagen die Einwohner 


dazu? Sie ſchlafen, niemand weiß davon. Da kommt denn der Schiffer Lorenz 


Schlöſſer mit den Grödersbyern. Sie find vom Durchmarſch der Dänen auf— 


gewacht. Jetzt eilen ſie nach Arnis, klopfen an die Fenſter und rufen: „Wenn ji 
nu mal Sleswig⸗Holſteen ſingen wüllt, denn kamt herut; de Dänen ſünd weg!“ 
Und ſie kommen! Männer, Frauen, Kinder — alle kommen, und Arm in Arm 
geht's durch den Ort, und mächtig erſchallt's, das ſo lange in der Bruſt verſchloſſene:“ 
Schleswig⸗Holſtein. Ja, ſo ſtark erklingt's, daß der Hofbeſitzer H. C. Wil 
helmſen⸗Haberkoppel, der am jenſeitigen Ufer eine preußiſche Patrouille, die noch ö 
immer Dänen in Schwanſen ſucht, nach Ellenberg begleitet, um Mitternacht 
erſtaunt aufhorcht, als dieſe bekannten Laute von Arnis herüberſchallen, und 
ſich höchlichſt wundert, mitſamt den Preußen, wie ſo etwas in dem von Dänen 
beſetzten Orte möglich ſei. Nun handelte es ſich darum, die Preußen vom Abzug 
der Dänen zu benachrichtigen. Das war nicht ſo einfach, wie ſich die Sache 


wohl anließ. Es fehlte an Booten. Sie waren von den Dänen nach den Schanzen | 
geſchleppt. Die Schiffe waren angeſchloſſen. Endlich gelingt es, eines Bootes 
habhaft zu werden. Beſatzung findet ſich auch. Unter des Schiffers Georg 


Kuſcherts Leitung geht's hinüber nach Sundsacker. Das Boot wird von der 


preußiſchen Wache angerufen. Es wird mit Schießen gedroht, falls es nicht um⸗ 
kehrt. Endlich gelingt es den Arniſſern, die Preußen vom Zweck ihres Kommens 
zu benachrichtigen. Der Wachtoffizier wird gerufen. Die Inſaſſen des Bootes 
müſſen es einzeln verlaſſen. Sie werden nach Karlsburg geführt, zum Prinzen 


Friedrich Karl, und dort in Haft behalten. 


Dann beginnt man mit dem Brückenbau. Trotz des ſtarken Stromes und 
reißenden Eisgangs gelingt es, 60 Böte feſtzulegen. Am Morgen beginnt der 


Übermarſch. Prinz Friedrich Karl fol als Erſter die Brücke paſſiert haben.“) 


) Währenddeſſen ſaß mein alter Großvater bei Sundsacker und ſkizzierte den Über⸗ 
marſch. Die Herſtellung des Bildes mußte natürlich ſchnell vor ſich gehen, damit der Reiz 
des Friſchen den Verkauf begünſtigte. Darunter litt dann ſelbſtverſtändlich der Kunſtwert.“ 
Genug — das Bild fand guten Abſatz und brachte allerhand ein. Später aber kam in 
meinem Großvater doch die Kritik des Künſtlerauges zu ihrem Recht, und er ſchimpfte 
weidlich auf das Bild, das faſt in jedem Hauſe hing und doch ſeine fehlerhafteſte Arbeit war. £ 
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| Die Arniſſer hatten fich ſchon in ihre Freude gefunden. Anfangs waren die 


vielen Wirtſchaften überfüllt, mancher gute Tropfen glitt die Kehle hinunter, 
manches kräftige Wort wurde geſprochen. Jetzt ſuchte jeder in ſeiner Speije- 


7 er 


kammer nach allerlei ſchönen Dingen: Brot, Wurſt, Speck reichte man den durch— 
ziehenden Preußen. Die Offiziere aber drängten dieſe fort. Niemand durfte 
ſtehen bleiben. Es galt, die Dänen möglichſt einzuholen. Vorwärts, vorwärts! 


klang es durch die Reihen. Das Eilen war ja vergeblich; erſt bei Düppel trafen 


ſie auf die Dänen. 

Und wo waren die Knaben? Sie hatten ſich am frühen Morgen in der 
Schule verſammelt, nicht zum Unterricht — bewahre! Es galt einem höheren 
Zwecke. Jeder hatte einen Packen Bücher mitgebracht. Es waren die verhaßten 
däniſchen Leſebücher, die ihnen ſo manchen Tropfen Schweiß gekoſtet hatten, um 
derentwillen ſie draußen vor dem Hauſe leſen mußten, weil der Vater dieſe 
fremden Laute in ſeinem Heim nicht hören wollte. Dieſe Bücher werden zerriſſen 
und wandern in den Ofen. Ein Streichholz — gierig verſchlingt die Flamme 


die fremden Vokabeln. Um den Opferaltar ſtehen die frohlockenden Knaben. Da 


— die Tür öffnet ſich — der Lehrer kommt. „Was treibt ihr hier?“ ſo lautet 
ſeine Frage. Er überſchaut die Sachlage. „Schade um die neuen Bücher,“ das 
waren die Worte des Lehrers, der in ſeinem Herzen wohl mit den Knaben fühlte 
und auch durchdrungen war von der Freude, von dieſer Stunde an die liebe 
Vaterlandsſprache wieder an ihren Ehrenplatz ſetzen zu dürfen. 
So fühlte damals alt und jung Geibels Wort: 
Was brauſen und rauſchen die Waſſer der Schlei? 
Der Feind iſt geſchlagen — und Schleswig iſt frei. 
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Die Notlage im Thaulow⸗Muſeum. 
Von Karl Bohnſack in Eckernförde. 


Il: Kunſtgewerbe-Muſeen haben vornehmlich eine zweifache Aufgabe zu 


löſen: Sie ſollen die früheren Erzeugniſſe des Kunſtgewerbefleißes ſammeln 


und konſervieren, ſodann aber auch durch die verſchiedenſten Maßnahmen dafür 


Sorge tragen, daß jene Schätze nicht etwa tot daliegen, ſondern in geſunder Weiſe 
auf die Ausübung des modernen Kunſtgewerbes einwirken. 


Die Fähigkeit der Kunſtgewerbemuſeen, auch dieſe letzte Aufgabe zu erfüllen, 


wird gar oft angezweifelt. Wie häufig hört man nicht den Entrüſtungsruf: 
„Hinweg mit der Renaiſſance; was ſoll ſie uns heutzutage noch nützen!“ Eine 


ſolche Auffaſſung beruht faſt durchweg auf einem großen Mißverſtändnis. Denn 


unter geſunder Einwirkung iſt nicht etwa ein fklaviſches, geiſtloſes Kopieren alter 
Formen zu verſtehen. Ein ſolches Verfahren würde zu nichts führen; es wäre 
nur dazu angetan, der Faulheit und Gedankenloſigkeit die Wege zu ebnen. Der 
große, bildende Wert der in Frage ſtehenden Objekte liegt zunächſt auf ganz 
anderem Gebiete: Unſere Kunſtgewerbetreibenden lernen durch eingehendes Studium 


der Sammlungen, in welch hervorragender Weiſe unſere Vorfahren es verſtanden, 
aus der Anſchauung ihrer Zeit heraus die richtige konſtruktive Löſung der ihnen 


geſtellten Aufgaben zu finden, welch feinen Sinn ſie beſaßen für korrekte Ver⸗ 
wendung des dekorativen Schmuckes. Sie lernen erkennen, wie dieſelben es bei- 
ſpielsweiſe vermochten, dem Geiſt ihrer Zeit in vernünftiger Weiſe Rechnung 


tragend, ein Stück Möbel ſach- und ſinngemäß zu dekorieren, ohne dadurch der 
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praktiſchen Verwendbarkeit Abbruch zu tun. Sie ſehen, in welch beneidenswerter 
Weiſe unſere Vorfahren ferner auch dazu befähigt waren, ihren Erzeugniſſen den 
Stempel ausgeſprochenſter, doch nicht geſuchter Eigenart aufzuprägen, wie dieſer 
Eigenart äußerlich Ausdruck verliehen wurde, trotz ſtrengſter Befolgung des Grund— 
ſatzes: „Das Material bedingt die Form.“ 

Wenn der Kunſthandwerker in dieſem Sinne die Sammlungen unſerer Runft- 
gewerbe⸗Muſeen ſtudiert und ſich zunutze macht, dann werden dieſelben für ihn 
ein unverſiegbarer Quell reinſten Genuſſes, und die geſunde Einwirkung auf ſeine 
praktiſche Tätigkeit kann dann auch nicht ausbleiben. Er lernt einſehen, daß er, 
trotzdem er — als Freier natürlich — auf dem Boden der Überlieferung unſerer 
Vorfahren ſteht, durchaus in der Lage ſein kann, ein anderes, der heutigen An- | 
ſchauung gerecht werdendes Kunſtgewerbe zu entwickeln, welches außerdem noch 
den Vorzug volkstümlicher Eigenart in demſelben Grade beſitzt wie das, was 
frühere Generationen ſchufen. Und dann iſt etwas Großes erreicht: Wir werden 
nicht mehr gezwungen ſein, das Ausland zu kopieren oder doch bis zu einem ge— 
wiſſen Grade im Banne fremden Geiſtes zu arbeiten. Ein deutſches Kleid wird 
die deutſche Form ſchmücken, denn deutſch war der Mann, der beides ſchuf. 

Dieſe echt nationalen Aufgaben könnte auch unſer Kieler Thaulow-Muſeum 
erfüllen, wenn die Bedingungen für die Nutzbarmachung der Sammlungen gegeben 
wären. Leider iſt dies gegenwärtig noch nicht der Fall. Der Sammlungsbeſtand 
iſt bei dem jetzt herrſchenden Raummangel derartig unnatürlich zuſammengedrängt, 
daß der einzelne Gegenſtand unmöglich noch wirken kann. Manche Gegenſtände, 
z. B. die Truhen, ſind aufeinander geſtellt, und trotzdem iſt der Raum völlig 
ungenügend, denn Keller und Boden des Muſeums, ſowie die Bodenräume anderer 
Provinzialgebäude, der Häuſer der Invalidenverſicherung, des Landesdirektorats 
und der Landesbrandkaſſe und endlich die von Privatleuten gemieteten Räumlich- 
keiten ſcheinen doch nicht die gegebenen Orte zur Aufbewahrung alter Kunſtſchätze 
zu ſein. Ganze Zimmerausſtattungen, Schränke, Truhen, Schnitzereien aller Art, 
Metallarbeiten, Webereien, Trachten und Töpferarbeiten werden auf dieſe Weiſe 
dem Publikum dauernd entzogen. Sie bilden ein Kapital, das keine Zinſen bringt. 
Daß unter dieſen Umſtänden allmählich auch manches zugrunde gehen muß, um— 
ſomehr, als beiſpielsweiſe die Kellerräume des Muſeums keineswegs für die Kon— 
ſervierung völlig einwandsfrei erſcheinen, wird ohne weiteres einleuchten. Eine 
Fortdauer dieſes Zuſtandes dürfte daher auch unverantwortlich ſein. 


Abgeſehen von dieſem ſchwerwiegenden Mangel, der durch die Raumnot be— 
dingt iſt, wären noch andere Einrichtungen zur Nutzbarmachung für das moderne 
Kunſtgewerbe erwünſcht. Vor allem fehlt es an guten Ausſtellungsräumen. Es 
iſt von dem Leiter des Muſeums in den letzten Jahren bekanntlich mit unleug⸗ 
barem Glücke verſucht worden, durch Veranſtaltung von Ausſtellungen der Erzeug⸗ 
niſſe unſeres modernen Kunſtgewerbes das Intereſſe der Offentlichkeit zu wecken 
und das Kunſthandwerk unſerer Heimat zu fördern. So fanden Fachausſtellungen 
für Möbeltiſchlerei, Schmiedekunſt und modernen Buchſchmuck ſtatt. Kollektivs 
ausstellungen einzelner Künſtler und Kunſtverbände wurden geboten. Eine kunſt— 
hiſtoriſche Ausſtellung größeren Stils führte dem Publikum die kirchlichen Geräte 
unſerer Heimatprovinz vor Augen und gab dadurch manchem Goldſchmied praktiſche 
Anregung. So ließe ſich noch an manches mehr erinnern. Die letzte derartige 
Ausſtellung, die des Kunſtgewerbevereins zu Kiel, iſt nun geſchloſſen worden. Die 
Räume des Oberlichtgeſchoſſes müſſen in Zukunft notwendig für Aufnahme der 
Trachtenſammlung in Anſpruch genommen werden, wenn anders dieſelbe nicht 
zugrunde gehen ſoll. So ſteht von nun ab nur noch ein völlig unzureichender, 
kleiner Raum der unteren Vorhalle für ſolche Zwecke zur Verfügung. Das Muſeum 
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wird daher auch weit weniger zur Erfüllung einer feiner vornehmſten Aufgaben, 
nämlich der Förderung des modernen Kunſtgewerbes, imſtande ſein, weil es in 
Zukunft an einem der weſentlichſten Mittel hierfür fehlen wird. 

Außer an jenen Ausſtellungsräumen mangelt es dem Thaulow-Muſeum an 
einem Bibliothek und Leſezimmer, ſowie an einem Arbeitsſaal, in welchem unſere 
Kunſthandwerker zeichnen und modellieren können. Ein Vortragsſaal, geeignete 
Büroräumlichkeiten und Packräume ſind nicht weniger dringend erwünſcht. Um 
die für die Bürotätigkeit nötigen Lokalitäten zu beſchaffen, mußte die Abteilung, 
in der ſich die Abgüſſe des Brüggemann-Altars und das Original des kleinen 
Brüggemann-Altars befinden, für das Publikum abgeſperrt werden. Ebenſo iſt 
gegenwärtig der übrige Teil der mittelalterlichen Sammlungen nicht zu beſichtigen, 
weil hier notwendige Reſtaurationsarbeiten verrichtet werden müſſen. 

Die völlige Unzulänglichkeit der vorhandenen Räume zeigt ſich alſo auf allen 
Gebieten in der peinlichſten und ſchärfſten Weiſe. Auf Grund des Berichts, den 
der Muſeumsdirektor Dr. Brandt im März 1903 erſtattete, richtete der Kieler 
Oberbürgermeiſter Fuß im Provinzial-Landtage an den Ausſchuß die Bitte, die 
Verhältniſſe im Muſeum zu prüfen und möglichſt bald eine entſprechende Vorlage 
zu unterbreiten. Der Landeshauptmann v. Graba beſtätigte den im Muſeum 
vorhandenen Notſtand in vollem Umfange und ſprach die Erwartung aus, dem 


Wunſche des Vorredners im Laufe des Jahres bereits entſprechen zu können. So 
iſt alſo die Notlage auch behördlich bereits anerkannt worden. Hoffen wir daher 
auf eine baldige, glückliche Löſung dieſer dringlichen Angelegenheit, damit die 
Schätze, die zum weitaus größten Teile aus allgemeinen Mitteln erworben wurden, 
auch der Allgemeinheit wieder zugute kommen. 
2 
Bettelreime. II. 
Zuſammengeſtellt von G. F. Meyer in Kiel. 
8 a. Fruken (Fiken, Fru Mudder, Bur, Tante), Sett 'n Segel up den Kopp 
mak de Dör (mal) apen (up), Un giff mi wat in 'n Rummelpott. 

(Bur, mak de Dör los) Hans Peter Landsmann, 

De Rummelputt will in Hau de Katt de Schwanz af, 

(Den R. lat in — de R. de kömmt — Hau em ni ſo lank af, 

Un lat den Spelmann Bootsmann — in), Lat 'n lütt'n Stummel ſitten, 

Dor kummt en Schipp von Holland, Dat he kann bet'n wirer wippen. 

Dat het ſo'n mojen (goden) Wind. All de Lüd de ſünd ſo gut, 

Schipper, wullt du ſtriken, ?) Lang'n mi 'n Appelkok herut. 

Bootsmann, wullt du wiken, Sind ſe 'n beten kleen, 

Sett de Segel up de Topp!) So gift dat twee för een; 

Un lat mi in mit min Rummelpott. Sind ſe 'n beten grot, 

Angeln. (Grimm in Oldenburg.) So het dat ok keen Not. 
b. i) oder: Halli! hallo! 

Sett de Seil in ’e Topp Und 'n Appelkok darto! 

Un giff mi wat in 'n Rummelpott. Süderbrarup. (Lehrer Tolck.) 

Ik ſeh de Schoſteen rofen, ?) Br 

Dat gift woll Nijahrskoken? d.) oder: 

Gifſt mi een, ſo blif ik ſtahn, Schipper, wollt du wiken, 

Gifſt mi twee, ſo will ik gahn, Spelmann, wollt du ſtriken, 

Gifſt mi dree, ſo wünſch ik Glück, Sett dat Segel up den Topp 

Dat de Kökſch in't Leben blift. un gif uns wat in 'n Rummelpott. 

(Suck in Oldesloe.) Lat uns nich ſo lang ſtahn, 

bdder: Wi woll'n noch girn bet'n (hüt Abend 


Schiffmann, wuſt du wiken, noch) wieder gahn! 
Fuhrmann, wuſt du ſtriken, — Fürſtentum Lübeck. i 
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e.?) oder: 

Schipper, wollt du wien, 
Spelmann, wollt du ſtriken, 

Hau de Katt den Swanz af, 

Hau em nich to lang af. 

Lat 'n lütt'n Stummel ſtahn, 
Dat de Katt kann wieder gahn. 
Herut, herut, du Flellermus! 
Wat deiſt du in dat Burnhus? 
In't Burnhus ſitt de rike Mann, 
De den Büdel füllen kann. 
Appeln un Bern ſind all got, 
Jungs un Deerns danzt in 'n Strohhot. 
Fürſtentum Lübeck. 

(Edelmann, wiſt du ſtriken — 


Herut, herut, du Fledermus, 
Wat deiſt du in dat Irrenhus? 
Appel un Beeren ſind ok got, 


Jungs un Deerns danzen in' Strohhot. 


(Carſtenſen in Achtrup.) 

f. 2) oder: 

Un as dat Schipp vun Holland keem, 

Do harr dat god'n Wind. 

De Wind de wull nich wifn, 

De Segel wull nich ſtrik'n. 

Tang (tein?) mal in de Bottermelk, 

Un tang mal in de Klümp, 

Un as de Bur beſapen weer, 

Do danz he up de Strümp. 

Bramſtedt. 

g.) oder: 

Dat Schipp dat keem von Holland her, 

Het 'n god'n Wind, 

Schipper, wullt du wik'n, 

Segel mußt du ſtrik'n, 

Treck dat Segel up un dal; 

Rummel, rummel, rutſch, 

Geft mi wat in n Pott. 

Bramſtedt. 

h. 2) oder: 

Schiffer, ſollen wir reiſen? 

Schöpfer ſollen wir preiſen. 

Nimm de Segel af min Kopp 

Gif mi wat in min Rummelpott. 

De Mann heet Jakob Jenſen. 
(Carſtenſen in Achtrup.) 


(Ehlers.) 


(Ehlers.) 


i. 2) oder: 

Een, twee, dree, veer, 

Wenn't ok man 'n Appel weer, 

Een, twee, dree, veer, 

Wenn't ok man 'n Koken weer. 

Baben, wo de Müs lopt, 

Hangt ſchöne Mettwürſt, 

Sünd en beten Fleen, 

Gift dat dree för een. 

Lat uns nich ſo lang ſtahn, 

Wi möd hüt Abend noch wieder gahn. 
Barmſtedt. (E. Danels.) 

k. 2) oder: 

Schipper, wullt du wiken, 

Spelmann, wullt du ſtriken, 

Tee dat Segel up 'n Dutt, 

Fr, gef ſ' mi wat in 'n Rummelputt. 


Meyer. 


Rummel, rummel, dütten, 
Fro, gef ſ' mi wat in de Pütten. 
Achter de 19 Dör, dor is dat holl un boll, 
Twee oll Eier het ſe woll, 
Fro, gef ſe mi dat grote Brot, 
Dat lütt beholt ſe all tohop, 
Fro, gef ſe mi de langen, 
De kotten lat ſe hangen, 
Dann gaht wi na't Nawerhus, 
Dar gift dat Speck un Bradwuß. 
Adjö! Adjö! Adjüs! 
(Suck in Oldesloe.) 


J. 3) oder: 


Ik ſeeg den Schoſteen roken, 

De Diſch de wör bedeckt 

Mit ſchöne Appelkoken, 

De ſchwömmen in dat Fett. 

Un wenn ik een' kunn kriegen, 

So ſchmecke mi dat nett. 

Ik hef nich lang Tied to ſtahn, 

Ik mut hüt Abend noch wieder gahn. 
(Suck in Oldesloe.) 


m.) oder: 


1 


— 


Ol Hans Landsmann, 
Treck en roden Rock an, 
All, wat he verdeenen kann, 
Twee Appeln un dree Beeren, 
Veer Nöt ſünd ok got, 
Smit de lütten Jungs un Deerns in' 
Denn ward ſe grot, 
Denn kriegt ſe en Mann, 
Denn lopt ſ' dorvan. 
Hau de Katt den Swanz af, 
Hau em nich to lang af, 
Lat en lütten Stummel ſtahn, 
Dat he werrer waſſen kann. 
(Suck in Oldesloe.) 
(Etwas verkürzt und mit dem Anfang: 
„Ol Vadder Bargmann“ in Bramſtedt.) 
(Ehlers.) 


Schot, 


Ol Jochen Markmann 


Het en roden Rock an, 
Appeln un Beeren ſmeckt got, 
Smit ſe all in min' Hot. 
Rummel, rummel, rum! 
(Suck in Oldesloe.) 


Ol, Jan Bargmann, 


Treck 'n rod'n Rock an! 

Appeln un Bern ſmeckt ok noch got, 
Gef mi 'n paar in 'n Rummelpott, 
All, wat ik verdeen' kann. 

Un wenn dat Schipp ut Holland kümmt 
Denn het 'n god'n Wind. 

Fiken, mak de Dör los, 

De Rummelpott will rin! 

Baben in den Winkeller (Wiemen ?) 
Hängt de lang'n Mettwüß. 

Geft mi wülk von de lang'n, 

Lat de kort'n hang'n. 

Sünd ſe mi to fett, 

Je beter as ſe ſmeckt. 

Sind ſe 'n bet'n terbraken, 

Je beter lat * ſik kaken. 

Hau de Katt den Swanz af, 


10. 


11: 


Bettelreime. 


Hau em nich to lang af, 
Lat en lütt'n Stummel ſtahn, 
Dat he werrer waſſen kann, 
Lat de Katt wieder lop'n, 
Lat ſ' ni to wiet lop'n. 
Bramſtedt. (Ehlers.) 
„Ol Vadder Barkmann, 
Treck 'n grot'n Rock an! 
All, wat ik verdeen' kann, 
Krigt ol Barkmann, “) 
Appeln un Bern ſmeckt ok noch got, 
Gef mi 'n beten in 'n Rummelpott. 
Rummel, rummel, röter! 
Gef mi 'n bet'n in 'n Pöter, 
Lat mi ni ſo lang ſtahn, 
Ik wull gern 'n Hus wieder gahn. 
Bramſtedt. (Ehlers.) 


d. ) oder: 


Stek ik in min'n Rummelputt. 
Bab'n in de Muskiſt, 

Hängt twee Mettwüſt, 

Sünd ſe mi to mager, 

Gef ik ſe min' Swager, 

Sünd ſe mi to fett, 

Hang ik ſe an't Bett. 


Hur, hur — — — (Töne des Rummelpotts). 
Bramſtedt. (Ehlers.) 
5 Schipper, de von Holland kommt, 


Het 'n grot'n Rack an. 

All, wat he vertelln kann, 

Appeln un Bern ſmeckt ok noch got, 

Smit mi een in 'n Rummelpott, 

Lat mi nich ſo lang ſtahn, 

Ik mutt noch 'n Hus wieder gahn. 
Bramſtedt. (Ehlers.) 


9. Rummel, rummel, rutſche, 


Gef mi 'n beten in 'n Puttje, 

Paar lütt Deerns mit 'n Strohhot, 
Bab'n in de Husföſt 

Hängt de lang'n Mettwüſt. 

Gef mi de lang'n, 

Lat de kott'n hang' n, 

Sünd ſe 'n bet'n to fett, 

Dat ſe beter ſmeckt, 

Sünd je u bet'n to kleen, 

Gef mi dree, veer för een. 

Bramſtedt. (Ehlers.) 
Gud'n Dag, gud'n D Dag, Herr Flerrermus, 
Wer wahnt in düſſe Hus? 

Der reiche Mann? Der reiche Mann? 
Bab'n in dat Rochus 

Hängt de Mettwuß 

Gef mi von de lang'n, 

Lat de kort'n hang'n, 

Een, twee, dree, veer, 

Wenn't ok noch man n. lütt'n Appel weer! 

Bramſtedt. (Ehlers.) 
Herut, herut, du Flerrermus! 

Wat deiſt du in diſſ'n Hus? 
Dar wahnt de arme Mann, 
De uns den Büdel füll'n kann, 
Bab'n in den Winkeller 

Hangt de lang'n Mettwüß. 


1 


14. 


16. 


17. 


18. 


19. 


2. 


9 


0) 


Wucken, 
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Een, twee, dree, veer, fief, ſüß, 

Gef mi 'n paar von de lang'n Wüß. 
Bramſtedt. (Ehlers.) 

Rummel, Rummel, Fleddermus, 

Wokeen wahnt in dit Hus? 

Hier wahnt en riken Mann, 

De uns den Schot füllen kann. 

Een, twee, dree, veer, 

Wenn it ok man en Groſchen weer, 

Een poor Pepernöt ſünd ok got, 

De füll de Herr man in unſen Schot. 

(Suck in Oldesloe.) 


Hier wahnt de rike Mann, 


De den Büdel füll'n kann 
Mit 'n Schillinger dree, veer, 
Wenn ’t ok 'n halben Daler weer! 
Gretj', ſtieg up 't Heck, 
Snie 'n Stück Speck, 
Snie 'n groten Rum, 
Snie di nich in 'n Dum'! 
(Suck in Oldesloe.) 
Rummel, rummel, rötjen, 
Giff mi wat in Pötjen, 
Lat mi hier nich länger ſtahn, 
Ik ſchall vundag noch wieder gahn. 
Schönkirchen. (Amtsvorſteher Wieſe.) 


5. Lunger, lunger, Fretſack, 


om den armen Mann doch wat, 

Lat em nich to lang ſtahn, 

He woll noch girn bet'n wieder gahn. 
Fürſtentum Lübeck. 

Arm Mann bitt wat, 

Riek Mann ſmitt wat, 

Vadder un Mudder ſünd in Engelland, 

Engelland is tojlaten, 

De Slötel is in't Lock afbraken. 

(Suck in Oldesloe.) 

Rummelputt vör de Dör, 

Nu man mit de Koken her, 

Appeln un Bern un Pepernöt 

Möt wi in den Büdel leg'n. 

Een, twee, dree, veer, 

Wenn 't of man 'n Penning weer. 
Bramſtedt. (Ehlers.) 

De Rummelpott ſteiht vör de Dör, 

Nu man mit de Koken her, 

Appeln un Bern un Pepernöt, 

Un de Pförten in de Pütt. 

Een, twee, dree, veer, 

Wenn 't ok man 'n lütt'n Appel weer. 

Lat mi nich ſo lang ſtahn, 

Ik mutt noch 'n Hus wieder gahn. 
Bramſtedt. (Ehlers.) 

Halloh halloh! 

Een Appelkok up to. 

Un is he 'n beten kleen, 

So gifft et twee för een, 

Un is he 'n beten grot, 

So het et ok keen Not. 
(Ernſt Lorenzen in Lübeck.) 

wucken, 

Ik hef ja nicks to flucken! 

Un all de Lüd de ſünd ſo gut 

Un langt mi 'n Appelkok herut, 
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22. 


23. 


24. 


IS) 
. 


1 


Meyer: Bettelreime. 


Un all de Lüd de ſünd jo jlecht 
Un geft mi wat mit 'n Stewelknecht. 
(Derſelbe.) 
Hans mit 'n Löterpott, 
De Kater löpt in 'n Snee, 
Do frorn em de Pöt'n, 
Se dehn em ok ſo weh. 
Dar achter bi min Nawer, 
Dar wahnt 'n lütt'n Swager, 
Dar pip'n de Müs, 
De witt'n, de ſwatt'n. 
Hau de Katt den Swanz af, 
Hau em nich to lang af, 
Lat en lütten Stummel ſtahn, 
Dat he werrer waſſen kann. 
Bramſtedt. 
Faſtlabend, hick un pick, 
Neg'n Müs beeten ſik; 
Min weer dar mert'n (mitten) mank, 
Beet all de annern dot un krank. 
(Suck in Oldesloe.) 
Faſtlabend, Faſtlabend in den Buſch, 
Hebt ju keen Ei, ſo gäwt mi 'n Wuſt, 
Sünd ſe noch ſo kleen, 
So gäwt mi twee vör een. 
Faſtlabend, Faſtlabend, hier, 
Stick den Fot in't Für, 
(Stick den Fot in 'e Aſchen, 
Wi wöllt em wedder waſchen.) 
Stick em achter de ol Koh in 'n Stall, 
Dann geiht Faſtlabend überall. 
(Suck in Oldesloe.) 
Faßlapen, hier nich, 
Stick de Föt in Füer nich, 
Stick je 'rin na Emen (in der Aſche 
glimmende Kohlen), 
Föer dormit na Fehmen (Fehmarn). 
As ik wedder von Fehmen köm, 
Do blas de Katt dat Füer an, 
De Fleddermus, de feg dat Hus, 
De Swanken (Schwalben) de drögen den 
Dreck 'rut, 
Vör de grote Dör, vör de lütte Dör, 
Dor ſtün'n twee Karpunen vör, 
De döſchen gauden Hawern af 
Un möken ſik dor Beer af; 
Dat Beer füng an to bruſen, 
De Brut löp ut den Huſen. 
Lauenburg. (Lehrer Vagt in Kückelühn.) 


(Ehlers.) 


„Faſtlabend, hier ni, 


Stek 'n Faut in Für ni, 

Stek n in 'r Aſch'n, 

Lat en weller waſch'n, 

Stek 'n in 'r Emern, 

Föhr damit na Fehmern! 

As ik hin na Fehmern keem, 

Wör dar nüms to Hus 

As de ole Kluckhehn. 

De Katt de klei de Botter ut, 

De Hund de wuſch de Schötteln ut, 


* 


.Faſtnacht: 


27. 


28. 


Güng ik hin na Schün, 

Dor döſchen dree Kapün, 

Se döſchen gaut Hawerkaff, 
Bruen gaut Beer af; 

Beer fung an to bruſen 

Stenner ut 'n Huſen, 

Hehn up tt Heck, 

Füll mit 'r Näs in Dreck, 

Kreih up 'n Stak'n, 

Füll mit 'r Näs in Hak'n, 

Keem 'n ol Fru un woll toſehn, 
Füll mit 'r Näs in 'n Rönnſteen. 
(Suck in Oldesloe.) 


Gun Dag, Fru Mudder, 
Gifft Ehr Koh ok brav Bodder? 
Geiht Ehr Dochder ok recht ſteil? 
Leggt Ehr Höhner ok brav Eier? 
Wi ſünd ſchickt vun Meier, 

Hebb 'n Korf to Eier 

Un 'n Gäffel to Wüſt. 

Un ſünd ſe 'n bitt'n to kleen, 
So gäwt mi twee, dree för een, 
Un ſünd ſe 'n bitt'n tobraken, 
Deſto beter lat ſ' ſik kaken. 

Kamt hin! — Helpt ſ' up! — 
Hupdideldup, 

Muskant, ſpel up! 

Henſtedt. (Suck in Oldesloe.) ö 
Gun Dag, gun Dag, gun Dideldumdei, 
Nu kam ik im min Paaſch⸗(Oſterh ei, 
Dat een is witt, datt anner ſwatt, 

Dat drütte ſtek ik in min' Sack. 9 
Fru, lat mi nich ſo lang ſtahn, 
Ik mutt noch 'n paar Hüs wiedergahn. 

Dithmarſchen. (Suck in Oldesloe.) 

(Vergl. „Heimat“ 1891, S. 86.) 
) oder: 
Dat drütt' is twei, 
Dat vert dat is min Paaf chei. 
Gew mi 'n Stück vun 'n Schinken, 
Dor kann ik god up drinken; 
Gew mi 'n Stück vun 'n ol Koh 
Un dor man 'n half Stieg Paaſcheier to. 
Ol Johann Landsmann 
Het 'n roden Rock an, 
All, wat man verdeenen kann, 
Appeln un Bern de ſünd ok got; 
Jungfern mit 'n Strohhot, 
Jungfer, mak de Dör apen 
Un lat den Spelmann in, 
Wenn dat Schippe vun Holland kummt, 
So het dat goden Wind. 
Schipper, wullt du wiken, 
Spelmann, wullt du ſtriken, 
Ik danz in 'n Saal 
en. up un t 


Gew mi wat? in 'n Rummelpott! 
Hademarſchen. (Frau Bornholt.) 
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Mitteilungen. 


1. Herzliche Bitte an die Leſer und Mitarbeiter der „Heimat.“ Die von mir be- 
arbeitete Landeskunde der Provinz Schleswig-Holftein iſt jo weit vergriffen, daß eine 
2. Auflage vorbereitet werden muß. Im Intereſſe der Sache, der die Landeskunde dienen 
möchte, liegt es offenbar, daß die in der 1. Auflage vorhandenen Unrichtigkeiten und 
Mängel möglichſt gründlich beſeitigt werden. An die Leſer und Mitarbeiter der „Heimat“ 
wende ich mich daher mit der Bitte, mir möglichſt bald mitzuteilen, was ihnen als fehlerhaft 
oder mangelhaft an der Landeskunde aufgefallen iſt. Meinen Dank für die Hülfsleiſtung 
ſpreche ich im voraus aus. 

Nienſtedten, 16. Januar 1904. J. Schmarje. 


2. Glattnatter. Über das Vorkommen der ſogen. Zorn- oder Schlingnatter (Coro- 
nella laevis Lac.) kann ich berichten, daß dieſelbe ſich in meiner Heimat (bei Bramſtedt 
i. Holſt.) noch hier und da antreffen läßt. Als Knabe habe ich ſie mehrere Male in der 
Heide gefunden. Ich hielt ſie damals in meiner Unwiſſenheit für eine Kreuzotter und er- 
ſchlug ſie. Auch in den diesjährigen Sommerferien hatte ich Gelegenheit, dieſe Natter zu 
beobachten. Mein Schwager fand ſie auf der Dreſchdiele, wohin ſie wahrſcheinlich mit dem 
eingefahrenen Korn gelangt war. Da ſie nicht fortlief, ſondern ihn anfauchte, hielt er ſie 
in der Aufregung für eine Kreuzotter und tötete ſie. Leider war das Exemplar ſtark be— 
ſchädigt, ſo daß ich es nicht aufbewahren konnte. Dieſe Natter maß 56 em, war oben 
graubraun, unten ſtahlblau. Als charakteriſtiſches Unterſcheidungsmerkmal von der Kreuz— 
otter hatte ſie auf dem Rücken zwei Reihen ſchwarzbrauner Flecken und einen größeren am 
Hinterkopfe. Auch beſaßen die Rückenſchuppen keine erhabenen Kiele wie bei der Kreuz⸗ 
otter. Die Zornnatter ſcheint trockene Stellen ſumpfigen vorzuziehen; denn ich fand ſie nur 
auf höher gelegenen Feldern und Heiden, nicht im Moor oder auf Wieſen. Sie nährt ſich 
der Hauptſache nach wohl von Eidechſen, deren eine ich im Magen des zuletzt beobachteten 
Exemplars vorfand. Außerdem machte ich in den Sommerferien eine eigenartige Beob- 
achtung, die vielleicht intereſſiert. Ich bemerkte nämlich, wie eine Kreuzotter eine Maus 
überfiel. Nachdem ſie dieſelbe durch einen geſchickten Biß getötet hatte, packte ſie ihre 
Beute mit den Zähnen und ſchlängelte ſich dann rückwärts aus dem Fußſteige nach 
einem Wall. Hierbei war ſie ſo eifrig beſchäftigt, daß ich ſie längere Zeit beobachten 
konnte. Erſt als ſie mich erblickte, ließ ſie ihre Beute fahren und ſchlüpfte in ein Erdloch, 
ſo daß ſie mir leider entkam. Sonderbarerweiſe hat ſie ihre Beute nicht wieder auf— 
geſucht. Noch nach vier Tagen fand ich die Maus an derſelben Stelle, wo die Kreuzotter 
fie verlaſſen hatte. — Die Kreuzottern find in meiner Heimat ſehr zahlreich, ſo daß auf 
die Erlegung derſelben eine Prämie von 20 Pfg. geſetzt iſt. Ein Arbeiter hat in dieſem 
Sommer 117 dieſer giftigen Reptile getötet, an einem Nachmittage 23 und an einem 
andern ſogar 26. Er fand ſie, wie er mir mitteilte, häufig bis zu 7 auf einem Haufen 
an ſonnigen Stellen im Moore liegen. Die ganze Fläche, die der betreffende Mann ab- 
ſuchte, beträgt noch keine 100 Tonnen. Das größte Exemplar unter den 117 maß 68 em. 
— Zum Schluß möchte ich mir noch eine Anfrage erlauben. Vorige Woche fand mein 
Schwager eine Ringelnatter mit aufgeplatztem Leib, aus welchem ein großer, wohlerhaltener 
Froſch hervorragte. Sollte vielleicht der Biſſen für die Schlange zu groß geweſen ſein? 


Hat vielleicht einer der „Heimat“-Leſer ſchon eine ähnliche Beobachtung gemacht? 


Klein⸗Waabs. H. Bebenſee. 
3. Kreuzotter. a. Mit Rückſicht auf die in Nr. 11 der „Heimat“ (Jahrgang 1903) 


gegebene Mitteilung über maſſenhafte Vermehrung der Kreuzotter in Mittelholſtein dürfte 


nachſtehende Bemerkung über die große Vermehrungsfähigkeit dieſer vielleicht von Intereſſe 


N ſein. Im Sommer 1878 bemerkte ich in Schonungen des Viehburger Gehölzes bei Kiel 
eine ſehr große Kreuzotter, welche auf einem von Brombeeren umrankten alten Buchen⸗ 


ſtumpf, an dem jährlich der Leberſchwamm (Fistulina hepatica) wuchs, lag. Leider entging 


ſie, durch Zweige geſchützt, meinem Angriffe. Im folgenden Jahre traf ich an gleicher 


Stelle eine Familie lagernd, welche mit kleinen Kindern nach Himbeeren ſuchte. Auf meine 
Warnung verließen ſie den gefährlichen Ort. An einem ſchwülen Sonntagnachmittag An- 
fang Auguſt beſuchte ich wiederum die Stelle und ſah ſchon aus der Ferne die Schlange 
auf dem Buchenſtumpf zuſammengerollt liegen. Durch einen gut gezielten Schlag meines 
Handſtockes wurde ſie im Genick getroffen, alsdann getötet und ſpäter auf meinem Rück⸗ 
wege mit nach Hauſe genommen. Das Exemplar war ungemein groß und ſtark an⸗ 
geſchwollen, vielleicht gegen 60—70 cm lang und 4 em im Durchmeſſer. Am nächſten 
Vormittag überlieferte ich das Tier dem zbologiſchen Muſeum und ſagte mir der derzeitige 
Direktor, Profeſſor K. Möbius, daß ihm niemals ein ſo großes Exemplar vorgekommen 
ſei, auch nach der Literatur überſchritt dasſelbe das übliche Maß. Die Schlange wurde 
dann aufgeſchnitten, und es ergab ſich, daß dieſelbe mit 13 vollausgebildeten Jungen 
ſchwanger war. Wahrſcheinlich wären dieſe, falls ich das Tier nicht erlegt, ſchon am nächſten 
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Tage ausgeſchlüpft und hätten dann die ganze Gegend unſicher gemacht. Das Exemplar 
befindet ſich, wie ich mich vor 2 Jahren überzeugte, noch in der Alkoholſammlung des 
Kieler zoologiſchen Muſeums als bemerkenswertes Schauſtück. 

Berlin. P. Hennings. 

b. Über ein großes Kreuzotterweibchen berichtete ich in der „Kieler Zeitung“ am 
1. September 1890: „Heute erſchlug der Knabe Heinrich Schmidt von hier auf einer 
Koppel am Schönkirchen-Mönkeberger Wege eine 65 em lange Kreuzotter. Es war ein 
trächtiges Weibchen, aus welchem man bei der Offnung 15 ausgebildete Junge von 15 em 
Länge herausnahm, die ſchon das ſchwarze Zickzackband längs des Rückens deutlich zeigten. 
Im letzten Frühjahr wurden ganz in der Nähe am genannten Wege drei Ottern getötet. 
Früher iſt von einem Vorkommen von Ottern an dieſem Wege nichts bekannt geworden; 
fie müſſen ſich von dem eine Viertelſtunde entfernten Mönkeberger Moor, wo ſie häufig 
find, nach hier verbreitet haben. Auch anderswo, 3. B. auf dem Flüggendorfer Felde, 
zeigt ſich dieſes Gezücht an Stellen, wo man es ſonſt nicht gekannt hat. Ich ſchreibe die 
Ausbreitung der Kreuzotter der in unvernünftiger Weiſe betriebenen Ausrottung ihrer 
natürlichen Feinde, namentlich des Storches, des Buſſards und des Igels, zu. Auf manchen 
Gütern erhält der Jäger nicht allein für das Töten des Buſſards und der Turmfalken, 
ſondern auch der Eulen, dem Vogelſchutzgeſetz zum Trotz, noch Prämien!“ Ich füge hinzu, 
daß ſeitdem Ottern an bezeichneter Stelle nicht wieder gefunden ſind. Welche Verbreitung 
dieſe Tiere aber hierzulande noch haben, geht daraus hervor, daß im Landkreiſe Kiel im 
Jahre 1900 1502 Ottern und 1901 deren 2812 getötet und eingeliefert ſind, indem der 
Kreisausſchuß eine Prämie von 50 Pfg. auf das Stück geſetzt hatte. Die größte Zahl 
lieferte im erſtgenannten Jahre die Gemeinde Braak mit 266, im letztgenannten Jahre die 
Gemeinde Padenſtedt mit 293 Stück. i 

Schönkirchen. — — Wieſe. 


Bücherſchau. 


1. Marie Burmeiſter, Gottfried Riſſoms Haus. Verlag von Clauß und Fedderſen in 
Hanau. Preis 3 M. — Der Roman ſchildert den Lebensgang eines tüchtigen Frieſen, der, 
anfangs Lehrer, durch ſeine Heirat Hofbeſitzer wird und als ſolcher in ſeinem Familien⸗ 


leben Freud' und Leid durchkoſten muß. Es iſt eine reine Familiengeſchichte; große Fragen 
werden garnicht oder doch nur leiſe berührt; die Perſonen, die wir kennen lernen, ſind 
einander ſehr ähnlich und faſt ohne Schattenſeiten: immerhin iſt's aber ein Buch, das als 
reine und intereſſante Lektüre für einen Familienkreis durchaus empfohlen werden kann. 


Lund. 


2. Kalender 1904. Herausgegeben vom „Altonaer Tageblatt” und den „Ottenſener 
Nachrichten.“ Verlag von Chr. Adolff in Altona⸗Ottenſen. 124 S.; 8°. Preis 1,60 K. 
ihren Leſern als 
„Weihnachtsgeſchenk“ ein größeres Werk zu einem herabgeſetzten Preiſe anzubieten, iſt im 
Grunde genommen nichts anderes als eine billige Reklame für den Verleger des Werkes 
und ein einigermaßen rentables — Geſchäft für die Zeitung. Ein ganz anderes Geſicht 
zeigt die Gratisgabe des „Altonger Tageblatts“ an die Abonnenten: ein vollwichtiger und 
trefflich ausgeſtatteter Kalender für den Weihnachtstiſch, ein Buch von bleibendem Wert. 
Zu dem vielſeitigen Inhalt haben beigeſtenert u. a. auch Otto Ernſt („Von Schiffahrt, 
Angſt, Courage und dergleichen“ und ein Weinlied: „Mihi est propositum!“), Guſtav 
Falke („Hartſprung,“ eine Novellette, und „Sechs Sieilianen“), Detlev von Lilien- 
eron („Martje Flors Geſundheit.“ 1713), Wilhelm Lobſien (eine allerliebſte Novelle 
„Im Nebel,“ ein Stimmungsbild „Herbſtwald“), 3. H. Fehrs („Kinnerdank“). Damit iſt 
der Inhalt des Kalenders bei weitem nicht erſchöpft. Ich wollte mit vorſtehendem Auszug 
nur darlegen, daß der Herausgeber bemüht geweſen iſt, ganz beſonders ſeinen Landsleuten 
ein Vorrecht an der Mitarbeit einzuräumen. Hoffentlich findet das einmal begonnene Werk 
guten Fortgang, und wenn das eintrifft, ſo habe ich nur den einen Wunſch, daß der 
Verlag ſich bemühe, ſeinem Feſtgeſchenk ein recht individuelles — damit meine ich ſchleswig⸗ 
holſteiniſches — Gepräge zu geben, einesteils durch Heranziehen landsmänniſcher Schrift⸗ 


— Die in den letzten Jahren von Blättern der Provinz beliebte Weiſe, 


ſteller, Dichter und Künſtler, zum andern aber durch den Stoff ſelbſt. Barfod. 


3. Waitz, Georg, Schleswig⸗Holſteins Geſchichte in drei Büchern. Zwei Bände. b 
Göttingen: Dieterichſche Buchhandlung, 1851 und 1852. — Waitz, Georg, Kurze ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Landesgeſchichte. 2. Ausgabe. Kiel: H. Eckardt, 1898. — Einer Würdigung 


der Waitzſchen Geſchichtswerke bedarf es weiter nicht. Einziger Zweck dieſer Zeilen iſt, die 
für unſere Landesgeſchichte intereſſierten Leſer davon in Kenntnis zu ſetzen, daß das 


ſchleswig⸗holſteiniſche Antiquariat (Inhaber Robert Cordes in Kiel) den Reſtbeſtand beider 


Ausgaben aufgekauft hat. (Siehe Offerte im Annoncenteil!) Barfod. 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


5 


0 | 4 
Mlonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 


in Sckleswig-olſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 
14. Jahrgang. N 3. März 1904. 


Guſtav Falke. 


Vortrag von Wilhelm Lobſien im Kieler Dürerbund. 
III. 


3 liegt nahe, hier über Falkes Stellung zu Gott zu ſprechen. Er iſt kein 
Anhänger des offiziellen Chriſtentums, ihm iſt die Kirche nicht der Ort, wo 
einzig und allein man ſeine Andacht halten kann, ihm iſt das von Prieſter⸗ 

mund verkündete Bibelwort nicht die allein wahre Offenbarung Gottes, nein, viel 
lieber geht er am Sonntagmorgen hinaus auf die Heide, und hier wird ihm alles, 
die Sonne, die Stille, die brütende ſegenſchwere Hitze, die weiten, weiten Strecken, 
alles wird ihm zu einer großen feierlichen Predigt, die ſo tief zu ihm redet, daß 
er alle die bedauert, die zu derſelben Stunde im dumpfen Gotteshaus den Worten 
lauſchen, die von der Kanzel tönen. Für ihn iſt Gott auch nicht der ewige Richter, 
der über Gut und Böſe belohnend oder ſtrafend zu Gericht ſitzt, ſondern mehr 
ein freundlicher alter Vater, ein guter Freund, dem gegenüber ein Tadel frei ſteht. 
So ſchildert er z. B. in dem Gedicht „Gott ſendet den Dichter aus,“ wie ein 


Poet dem Schöpfer wegen der Unvollkommenheit der Welt arge Vorwürfe macht. 


Auch in dem Gedicht „Der reuige Gott“ tritt ein Dichter mit harten Anklagen 


} vor Gott, aber vor dem gramvollen Schmerz des Schöpfers verſtummt ſein Vorwurf: 


Er aber ſprach: „Was mehrſt du meine Pein? Und vor dem Weh, das ſeine Stimme preßte, 
Kannſt du des Lebens kurze Qual nicht tragen? Kroch tiefer meine Klage und verging 

Dir winkt Erlöſung, aber mich verzehrt Vor Scham und Mitleid. 

Von Anbeginn und endet nie, die Reue.“ 


Dem Dichter kommen aber auch Stunden wildeſter Verzweiflung, wo er nach 
ſeinem Gott ſucht und ſchreit und nicht weiß wohin in ſeiner Verlaſſenheit: 


Wo biſt du, Gott? Wir ſuchen dich Und eine große Stille ſchwieg 

Seit tauſend, tauſend Jahren! Ein ſchweigendes Erbarmen. 

Wo biſt du, Gott? Wir ſuchen dich! Und hoch am Kreuz, wie Tropfenfall 
Willſt du dich offenbaren ? Aus einer Todeswunde, 

Wo biſt du, Gott? Wir ſuchen dich Klang es erſchütternd durch das All 
Mit Angft und Händeſtrecken! Aus einem bleichen Munde: 

Wo biſt du, Gott? Wir ſuchen dich! „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
Warum ſpielſt du Verſtecken? Mich ſo verlaſſen?“ — Schweigen — 
Und plötzlich aus der Tiefe ſtieg gern ging das ſchwere Wort zur Ruh, 


Wie Klang zerſprungener Geigen. 


Ein Kreuz mit ſchwarzen Armen, 

Ganz anders iſt ſein Verhältnis zu Jeſus, dem großen Gottesſohn. Der 
hat wie er ſelber menſchlich gelitten, hat es erleben müſſen, wie die blöde, dumpfe 
Menge, der er ſein Heiligſtes bot, ihn verlachte, verhöhnte, peinigte, und hat 
dennoch nicht aufgehört, aus vollen Schalen zu ſpenden. 
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Er ſprach: Ich kann deinen Schmerz verſtehn, Haſt Hunger, und ſie bieten dir einen Stein, 


Es gibt auf Erden nicht größere Wehn. Führen deinen Namen im Mund, dein Wort, 
Du plagſt dich mit deines Geiſtes Kraft, Aber kommſt du ſelber, laufen ſie fort, 
Daß ſie ein warmes Kleid dir ſchafft. Höhnen dich gar und dein Klagen. 

Du ſtehſt unter allem Volk allein, So wirſt du täglich ans Kreuz geſchlagen. 


Es mag Leſer geben, die an der eben gekennzeichneten Stellung des Dichters zu 
Gott und Chriſtus Anſtoß nehmen, denen es mißfällt, daß er oft in etwas 
launigem Tone zur Gottheit redet, daß in ſeinen Augen der Himmel „eine Woh⸗ 
nung iſt, über deren Tor ein Apfelbaum ſeine weißen Blüten hängt und auf 
deren Mauer die Englein hocken und die Füße baumeln laſſen“; — das aber 
werden ſie zugeſtehen müſſen, daß unter allen Dichtern, die nicht nur geiſtliche 
Liederſänger ſind, ſelten oder nie die gewaltige Macht der Perſönlichkeit Chriſti 
ſo überzeugend ausgeſprochen worden iſt, wie in Falkes Gedicht „Jeſus im Olymp.“ 

Unter den norddeutſchen Lyrikern finden wir ſelten Humoriſten. Wohl 
ſchlägt der Großmeiſter moderner Lyrik, Detlev von Liliencron, humoriſtiſche Töne 
an, aber es iſt doch eigentlich nicht der wahre Humor, in deſſen Wappen die 
Träne und das Lachen ſtehen. Hier überragt ihn Falke. Er iſt kein lauter 
Polterer, er verſchmäht jede Situationskomik, jeden billigen, derben Witz; er iſt 
fein, ſtill, behäbig, gutmütig ſpöttelnd, unter Tränen lächelnd. Er belauſcht die 
Konfirmandinnen, die ſcheinbar ſittig aus der Kirche nach Hauſe gehen, dabei 
aber unverſehens ein Liebesbrieflein fliegen laſſen; er ſitzt mit der „tapfern Kehle“ 
in verräucherter Kneipe bei Wein und Grog und tauſcht mit ihm die „luſtigſten 
Mädelgeſchichten“ aus; mit „zwei Zehnern im Sack“ dünkt er ſich reicher als der 
König und kennt nur die eine Furcht, ſein Reichtum möchte all ſeinen Gläubigern 
bekannt werden. Für „zwei Witwen“ reichen die beiden Zehner zwar nicht; aber 
was ſchadet es? Er bleibt den Reſt ſchuldig und zahlt ein ander Mal, „und 
müßt' ich ganz Hamburg ablaufen und Hemd und Hoſen verkaufen.“ Und wenn 
er auch in den „Bettelorden“ geſteckt wird, ſo drückt ihn das doch nicht zu Boden; 
bald darauf, an einem hellen Vollmondabend, ſchlendert er luſtig „zwiſchen zwei 
Mamſellen, Wäſcherin und Plätterin, links Luischen, rechts Marie, und voran 


die Muſizi,“ durch die Gaſſen. In ſeinem prächtigen „Vorbeimarſch“ erzählt 


er, wie ihm ſolch luſtige Geſchichten zugeflogen kommen. Er ſitzt in ſeinem 
Zimmer, dreht die Daumen umeinander und blickt mißmutig auf die Straße. Da 
klappert auf einem alten Klepper ein Bauer vorbei, und hinterdrein marſchieren 


zwei johlende Gaſſenbuben. Dem Dichter kommt's auf eine Handvoll Pracht 
nicht an, und ſo wird aus dem Reitersmann ein aus Schlacht und Sieg heim⸗ 
kehrender Weltbeherrſcher, und hinterdrein die Buben ſind des Fürſten beute⸗ 


tragende Vaſallen und ſein langer jubelnder Heerestroß. „Kommt alles doch 


darauf an in der Welt, wie man ſich zu den Dingen ſtellt,“ und „beſonders 


Poeten kommen oft zu ſolchen Gnaden unverhofft.“ 


Die eingeſtreuten Proben zeigen ſchon, wie meiſterhaft, wie geradezu klaſſiſch 
Falke die Form beherrſcht, und dabei tritt uns ein Reichtum der Formen ent⸗ 
gegen, der zu offener Bewunderung hinreißt. Seine glänzende Phantaſie ſchafft 
immer neue, eigenartige, nie gebrauchte Bilder, die aber alle von prächtiger An⸗ 
ſchaulichkeit ſind. Mit beſonderem Geſchick verwendet er in der Form das Hinüber⸗ 
ziehen einer Zeile in die andere, wodurch das weiche, flüſſige Gleiten in feine Verſe 
kommt, das ſie vor allen Schöpfungen unſerer modernen Lyriker auszeichnet und 


das oft nachzuahmen verſucht worden iſt — allerdings ſtets vergebens. Was bei 


dieſen Nachahmern gemacht klingt, das erſcheint bei Falke ſelbſtverſtändlich, ſo, 
als könnte und dürfte es garnicht anders ſein; der ſtille, gemütstiefe Inhalt 
ſeiner meiſten Verſe verlangt es geradezu, daß die Form die einfachen, 
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ſchlichten Sätze nicht einzwängt, ſondern frei ausklingen läßt. Für ihn hat 
jedes Wort ſeine ganz beſondere Klangfarbe, feinen ganz beſonderen Ton, 
wodurch in ſeinen Strophen die wunderbarſten Akkorde erreicht werden. 
Seine Verſe ſind Muſik, man würde an ihrem Klang und Rhythmus ſeine helle 
Freude haben, auch wenn man die Worte nicht verſtände. Und dieſe Muſik der 
Sprache iſt dem Dichter die Hauptſache; um die ſog. „Geſetze der Dichtkunſt,“ 
die Hauptſorge aller Biedermeier, kümmert er ſich herzlich wenig, und wer ängſtlich 
jede Strophe ſkandieren will, kommt bei ihm oft zu kurz; wer aber mit feinen 
Ohren lauſcht, der wird ſtaunen, immer wieder ſtaunen, wenn ihm die berückend 
ſchönen Melodien erklingen. Wer einmal dieſes wiegende, gleitende Klingen und 
Singen vernommen hat, der wird die Töne nie aus Ohr und Herz verlieren, und 
dennoch jeden Tag mit gleicher, nein, mit wachſender Freude dem Dichter lauſchen. 

Intereſſant iſt, was Falke ſelbſt über ſein Schaffen ſagt: „Ich halte es 
mit den gegebenen Stoffen und erfinde meine Stoffe nicht, nicht aus Prinzip, 
ſondern aus Natur. Auch da, wo ſcheinbar die Stoffe der reinſten Phantaſie 
angehören, liegt bei mir ein Erlebtes zugrunde, wenn auch nur ein Traumerlebnis. 
Ich träume ganze Gedichte. Auch wachend kommen mir im Dunkel und in der 
Stille der Nacht traumhafte Viſionen, flüchtige Bilder, die Anregung zu Gedichten 
geben. — Ich lag ſchlaflos; plötzlich taucht aus dem Dunkel ein antikes Geſpann, 
ein Muſchelwagen mit weißen Roſſen, der Lenker von Glanz umſtrahlt, kaum 
erſchienen, ſchon verſchwunden. Da ich kein Licht zur Hand hatte, riß ich aus 
meinem Taſchenbuch ein Blatt und ſchrieb im Dunkeln mit Bleiſtift und auf der 
Fläche der linken Hand: 

Es kam heran, Mit weißen Roſſen, langſam, feierlich, 
Ganz langſam kam's heran, Des Ruhms Geſpann. 
Ohne Beſinnen, ohne Suchen und Ausdeuten ſchrieb ich „des Ruhms Geſpann.“ 
Im Nachvenken dieſer Erſcheinung ſchlief ich ein.“ 

In ſeiner kurzen Biographie hat er es ſchon ausgeſprochen, daß die Muſik in 
ihm den Dichter geweckt habe. Muſikaliſche Empfindungen löſen in ihm dichteriſche 
aus, „aus der muſikaliſchen Stimmung, die ihn wie ein warmes Bad Am ſchmelthelt 
tauchen die einzelnen Gedichte auf,“ und ſo verdanken wir der Vereinigung von 
Muſiker und Dichter die wunderbaren Schätze, die er uns geſchenkt. 

Jegliche Spuren des tauſendfüßigen Tages 

Bewahrt auf weicher, 

Wächſerner Tafel die empfindliche Seele. 
Alle Eindrücke des Tages, das Große wie das Kleine, nimmt er in ſich auf und 
wandelt ſie zu leuchtendem Golde. 


Auf und ab, her und hin, Ich brauchte kaum die Hand zu heben, 
Jeder Tag brachte Gewinn, Fiel eine volle Frucht hinein; 
War alles Nehmen zugleich ein Geben, Ich durfte nur lebenswillig ſein. 


Unter unſern großen Lyrikern finden wir ſelten oder gar nie große Dra— 
matiker, und ſchenken ſie uns einmal ein Drama, ſo ſchöpfen ſie häufig den 
Stoff dazu aus dem unergründlichen, friſchſprudelnden Märchenquell oder holen 
ihn aus den dämmerigen Hainen der Romantik. Der lyriſche Schmelz, der darüber 
ausgebreitet liegt, der wunderbare Stimmungszauber, das melodienreiche Singen 
und Klingen der Verſe, der ewig ſich erneuernde Bilderreichtum — kurz: das 
Lyriſche, das darin ſteckt, nimmt Herz und Sinn ſo gefangen, daß man darüber 
vergeſſen kann, eine dramatiſche Arbeit vor ſich zu haben. So geht es auch Guſtav 
Falkes Märchenkomödie „Putzi,“ die Ende vorigen Jahres in Meiningen ihre 
Erſtaufführung erlebte. Beſonders der erſte Akt iſt von wunderbarer Feinheit 
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und Zartheit: das bläulichweiße Mondlicht flutet durch die offene Tür und lugt 
durch die Fenſterſcheiben — die Stimmung ſolcher Stunden bis in die feinſten 
Schattierungen iſt prächtig getroffen. Manche Scenen erinnern an die ſchönſten 
Stellen in der „Verſunkenen Glocke“ von Hauptmann, nicht in dem Sinne, als 
wären ſie ihnen nachgeahmt, nein, ſie ſind ganz „Falke“ und ihnen nur gleich in 
der vollendeten Stimmungsmalerei. 

In einer einſamen Hütte wohnt die Witwe eines Waldhüters mit ihrer 
Tochter Maleen. Es iſt Abend, die Mutter iſt zur Ruhe gegangen, und Maleen 
blickt durch die offene Tür in den klaren Vollmond. Da kommt der Kater Putzi, 
ein verwunſchener Prinz, herein und umſchmeichelt ſie. Einen Augenblick ſpielt 
ſie mit ihm und geht dann ſchlafen. Da, während die Uhr zwölf ſchlägt, bekommt 
Putzi auf zehn Minuten ſeine Sprache wieder und bittet Maleen, mit ihm zu 
dem tauſendjährigen Zauberer Muckimack zu gehen, um von ihm ſeine Erlöſung 
zu erbitten. Sie kommen bei ihm an, und der Zauberer läßt ſich durch zwei 
Eichhörnchen ſein großes Wünſchelbuch bringen und ſchlägt „den ſchwierigen Fall“ 
auf. Wer Putzi erlöſen will, darf nie genaſcht und noch nie einen Mann geküßt 
zu haben. Maleen verſichert, es nie getan zu haben. Muckimack ſchickt ſie mit 
einem Raben fort, um aus einem ſchwarzen Turm eine Roſe zu holen. Dem 
Wächter, der einen Kuß verlangt, ſoll ſie einen Schlag auf den Kopf verſetzen 
und ſchnell zurückkehren. Soll der Zauber, der Putzi in Katzengeſtalt gebannt 
hält, gehoben werden, ſo darf Maleen auch von der Liebe nicht naſchen, muß 
aber dem Kater in jeder Vollmondnacht einen Kuß geben. Sie verſpricht es, und 
bald zeigt ſich die Wirkung; ſchon im zweiten Akt ſehen wir Putzi in Menſchen⸗ 
geſtalt, nur Kopf und Schwanz erinnern an ſeine Katzengeſtalt. Maleen tanzt 
und tollt mit ihm im Zimmer umher, iſt aber bald der ganzen Sache überdrüſſig; 
nur auf das Drängen der Mutter, die für die Zukunft der Tochter etwas davon 
erwartet, verſteht fie ſich dazu, die Erlöſung zu Ende zu führen. Währenddeſſen 
kommt der Jäger, Maleens Bewerber; als er ſie zärtlich an ſich ziehen will, ſpringt 
Putzi ihm an den Nacken und würgt ihn. Entſetzt ſtarrt der Jäger auf die Miß⸗ 
geburt, glaubt Maleen mit dem Böſen im Bunde und flieht. Darüber ergrimmt, 
jagt fie Putzi in den Wald hinaus, bereut es aber gleich und holt ihn zurück. 
In der nächſten Vollmondnacht küßt ſie ihn wieder, und nun ſteht er vor ihr als 
Prinz. Die Sprache hat er zurückerhalten, aber, o Schreck! er trägt noch den 
Schwanz. Sie müſſen ſich alſo noch einen Monat gedulden. Aber während ſie 
in junger Liebe täglich im Walde umhertollen, vergißt Maleen der Roſe, die 
daher welk und tot im Topfe ſteht. Und als nun gar der Prinz der ſchlafeuden 
Maleen einen Kuß raubt, iſt es unmöglich, ihn von ſeinem Katzenſchwanz zu be⸗ 
freien. Wieder gehen ſie zu Muckimack. Wieder ſchickt er ſie in den Turm. Dort 
wird fie einen Dolch finden, mit dem fie den Wächter ins Herz ſtoßen und, zu 
Hauſe angelangt, ihren Finger ritzen und mit dem Blut die Roſe tränken ſoll; 
dann wird ſie neues Leben erhalten. Aber — nimmer darf ſie Putzi küſſen, 
ſondern ſoll ihm auf ewig entſagen. Maleen kämpft einen langen Kampf, aber 
aus Liebe zu Putzi, der über fein Katzenanhängſel ſehr traurig iſt, will fie ent⸗ 
ſagen. Und freigemut ſetzt ſie ihren Willen durch, gegen den des Prinzen, als 
der König, der endlich ſeinen Sohn gefunden hat, energiſch verlangt: „Das geht 
nicht, nein, das geht nicht, das Ding muß weg, verſteht ſich! Du kommſt doch 
damit nie, nie auf den Thron! Mon dieu! Mon dieu!“ Seine Belohnung: 
Adelspatent, den beſten Kavalier zum Mann uſw. ſchlägt ſie dreiſt aus und hei⸗ 
ratet den Jäger, den ſie vor dem Prinzen geliebt hat. a 


Der letzte Akt iſt von echt Falkeſchem Humor durchweht, beſonders in dem 
König iſt eine prächtige, in ihrer dummen Aufgeblaſenheit an Sereniſſimus 
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erinnernde Figur geſchaffen worden. Aber den Beweis, daß die Bühne von Falke 
etwas zu erwarten habe, hat der Dichter nicht geliefert. 


Die „luſtige Perſon“ ſagt im Prolog: 


Veet Steckt kein Problem darin, wer will's beklagen? 
Euch an des Märchens buntem Bilderweſen. Man konnte auch einmal ohne Tiefſinn aus, 
Harmlos wie Kinder. Und fragt nicht zuletzt, Und könnt ihr keine Frucht nach Hauſe tragen, 
Was ſollt' es, wollt' es? Kein Gedankenleſen! So nehmt euch ein paar Blumen mit nach Haus. 


Ja, Blumen hat Falke uns gegeben, lieblich duftende Blumen aus dem dunklen 
Märchenwalde. 


Um ein ganzes Bild des Dichters zu geben, bedarf es noch der Erwähnung 
ſeiner Romane. Er hat uns deren bis jetzt drei gegeben: „Aus dem Durch— 
ſchnitt,“ „Landen und Stranden“ und „Der Mann im Nebel.“ Die beiden erſteren 
ſind ſpezifiſch hamburgiſche Romane. „Aus dem Durchſchnitt“ erſchien im Jahre 
1892. Der Inhalt iſt kurz folgender: Der Droſchkenkutſcher Wilhelm Beuthin, 
der „ſchöne Wilhelm,“ wird von allen Dienſtmädchen ſeines Stadtviertels an⸗ 
geſchwärmt. Auch Lulu Behn, die Tochter eines reichen Maurermeiſters, verliebt 
ſich in ihn. Es kommt ſo weit, daß ihr Ruf eine Heirat mit dem Kutſcher er⸗ 
fordert. Zuvor aber muß ihr Vater ihn von einer Dienſtmagd, die mit ihm ein 
Verhältnis, das nicht ohne Folgen geblieben iſt, gehabt hat, loskaufen; die Scham 
hierüber treibt Lulu Behn in den Tod. Sie wird an demſelben Tage beerdigt, 
an dem auch aus dem Nachbarhauſe, aus dem Hauſe der Weißwarenhändlerin 
Karoline Wittfoht, ein Sarg hinausgetragen wird. Hier ſpielen auch die andern 
im Roman geſchilderten Liebesgeſchichten. Bei der Wittfoht iſt die hübſche Mimi 
Kruſe als Verkäuferin tätig, ein gutmütiges, flatterhaftes Ding, das nach einer 
guten Partie ausſchaut und daher ihren Verehrer, den jungen Volksſchullehrer 
Heinecke, fahren läßt, als der reichgewordene Stadtreiſende Pohlenz ſie um ihre 
Hand bittet. An der Liebe der ſtillen, kranken Thereſe, der Nichte zu Frau Wittfoht, 
iſt Heinecke achtlos vorübergegangen; erſt nach ihrem frühen Tode erfährt er von 
ihrer tiefen Neigung. Daneben hören wir dann noch von der zu glücklicher Hochzeit 
führenden, praktiſchen Gründen entſpringenden Neigung zwiſchen dem alten Beuthin 
und der Weißwarenhändlerin. 


Es iſt ein Stück echt Hamburger Lebens, und die Schilderung der Perſonen, 
dieſer gutmütigen, derben Kerle mit ihrer gemütlich breiten Sprache, dem eigen- 
artigen Gemiſch von Hoch und Platt, ihrer Arbeitskraft und Vergnügungsſucht, 
die Darſtellung der Ortlichkeit zeugt von feiner, ſcharfer Beobachtung. In noch 
größerem Maße trifft dieſes für den zweiten Roman zu, den Falke im Jahre 
1895 unter dem Titel „Landen und Stranden“ herausgegeben hat, und in welchem 
er das Schickſal einer jungen Verkäuferin bietet, ihre Liebeleien mit ihren ver— 
ſchiedenen Verehrern, bis ſie endlich im Tingeltangel landet und ſtrandet. Neben 
dieſer im Mittelpunkt des Romans ſtehenden Schilderung rollt der Dichter noch 
das Leben und Treiben zahlreicher anderer Perſonen vor uns auf, die, trotzdem 
ſie für den Fortgang und Verlauf der Haupthandlung lange nicht immer von 
Bedeutung oder auch nur notwendig ſind, dennoch unſer ganzes Intereſſe in An⸗ 
ſpruch nehmen, weil ſie wunderbar plaſtiſch hineingeſtellt worden ſind. Durch die 
Schilderung all dieſer Perſonen aus den verſchiedenſten Ständen und Berufskreiſen 
Hamburgs iſt zwar der Roman etwas auseinandergezerrt worden, unſer Intereſſe 
wird hin⸗ und hergetrieben, aber es iſt dadurch auch eine Galerie prächtiger Einzel- 


bilder geſchaffen worden. Ich glaube, wer dieſen Roman geleſen hat, der kennt 


die große Hanſaſtadt Hamburg „wie ſie weint und lacht,“ wenigſtens einen großen 
Teil davon. 
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Dieſe beiden Hamburger Romane werden von dem im Jahre 1899 erſchie— 
nenen Roman „Der Mann im Nebel“ weit überragt, da hat der Dichter ein Werk 
geſchaffen, das in ſeiner feinen, intimſten Seelenſchilderung, in ſeiner ſatten Stim⸗ 
mungsfülle einzig in unſerer Romanliteratur daſteht. Bald in Briefform, bald 
in der gewöhnlichen Romanform, bald in Tagebuchblättern ſchildert er uns die 
Flucht des vom Lebens- und Großſtadtekel angekränkelten Schriftſtellers Randers, 
die Einſamkeit eines Dorfes an der buchenumſäumten Oſtküſte Holſteins. Hier 
lernt er die Komteſſe Bruckner kennen, ſie gewinnen ſich lieb, aber am Morgen 
der Abreiſe nach Berlin, wo ſie die Hochzeit feiern wollen, packt ihn eine plötzliche 
krankhafte Angſt davor und er flieht nach Sylt, um ſich in der Einſamkeit der 
Dünen eine Blockhütte bauen zu laſſen und an der Schönheit der Natur zu 
geneſen. Hier auf Sylt lernt er eine junge Künſtlerin kennen, die auch gekommen 
iſt, um die Einſamkeit zu ſuchen. Sie hat ſich im Nebel verirrt, klopft an ſeine 
Blockhütte und bleibt die Nacht hindurch in ſeinem „Fremdenzimmer,“ das er im 
Glauben, feinen Lieblingswunſch, nämlich in der Einſamkeit mit einer gleich- 
geſtimmten Seele zu leben, einſt in Erfüllung gehen zu ſehen, ſtets bereitgehalten 
hat. Sie bleibt bei ihm, und ſie leben ein Leben in Schönheit, bis ihr Liebes— 
rauſch ſie eines Tages überwältigt. Das Herz zum Zerſpringen voll von dem 
Gedanken, daß ſie von nun an zuſammengehören, ſtürmt Randers am andern 
Morgen aufs Watt hinaus. Hier überraſcht ihn die Flut, nur mit Mühe ſchleppt 
er ſich durch die Wellen ans Land, wo er wie tot aufgefunden wird. Sie pflegt 
ihn. Im Fieber beichtet er ihr ſein einſtiges Verhältnis zu Fides Bruckner — 
und ſie verläßt ihn daher, trotzdem er in ſeiner Liebe ſie zu bleiben anbettelt. 
„Ich muß. Sie wiſſen es. Ihr Herz iſt nicht frei, iſt an die Vergangenheit 
gebunden. Ich will nicht, daß Sie einſt bereuen. Sie hatten Fides ſehr lieb. 
Und Sie werden noch manche ſehr lieb haben.“ Da geht er in den Tod. „Randers 
lag mit dem Geſicht in dem naſſen Dünenkraut. Aus der rechten Schläfe ſickerte 
Blut. Der Nebel, von dem Schuß in Bewegung geſetzt, legte ſich wieder über 
ihn. Ein geſpenſtiſches Leben war in dieſen Dunſtmaſſen. Weiße Arme ſtreckten 
ſich langſam aus, taſteten an den Dünen hinauf und zogen ſich langſam wieder 
zurück. Lange, feuchte Haare flatterten. Totblaſſe Geſichter öffneten große traurige 
Augen, erzitterten, verzerrten ſich zu Fratzen und zerrannen in Nichts. — Aber 
über dem Nebel war der Himmel klar, und Stern ſtand an Stern.“ 

Es iſt ein Werk voll wunderbarer Stimmung, eine weiche, klare Lyrik geht 
durch das Ganze hindurch, die beſonders in den Schilderungen der Nordſee von 
grandioſer Schönheit iſt. 

Ich habe verſucht, ein Bild der Weſenseigenheit des Dichters zu geben, die 
beſonderen Schönheiten ſeiner Werke herauszuſtellen, und dabei einen doppelten 
Zweck verfolgt: die Blätter mögen einesteils dem mir befreundeten Dichter meine 
Verehrung ausſprechen, andernteils des Dichters Namen und Bedeutung in weitere 
Kreiſe tragen helfen, auf daß ſein Wunſch in Erfüllung gehe: 


„Wenn ihr uns nur wolltet leſen! Kauft uns. Aufs Denkmal verzichten wir willig. 
Was haben wir von dem Denkmalweſen? Mehr freut uns, wenn ihr ein Lied von 
Ach, wonach wir gedarbt im Leben, uns kennt, 
Jetzt könnt ihr es ſo leicht uns geben: Als wenn unſer Bild in der Sonne brennt. 


Ein wenig Liebe. Der Tod macht uns billig. Eure Liebe ſei unſer Poſtament.“ 


* 
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| III. Der Klosterhof und das Klosterleben um die Wende 
des 18. und 16. Jahrhunderts. 


Von Dr. A. Gloy in Kiel. 


er Kloſterhof, welcher nach mehrfachem Umziehen um 1260 an ſeinem 
ö heutigen Orte endlich eine bleibende Stätte und in der ſeit 1268 be— 
ö gonnenen Marienkirche einen würdigen Mittelpunkt gefunden hatte, bot 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts ein Bild völligen Verfalls. Faſt alle, nun⸗ 

mehr 200 und mehr Jahre alten Gebäude ) waren dem Einſturz nahe, was 
zumal bei der damaligen Bauweiſe nicht wunder nehmen darf. Im Hauſe der 
Priörin z. B. war die Decke jo ſchadhaft, daß „dar nicht ene Stede was, dar 


Kloſterkirche. 


me eyn Vath myt Koſte fetten mochte, ſunder de Dreck vel dar in van baven 
dale und was ſo armelick geſtalt, dat me dar nicht eynen vrommeden (fremden) 
Menſchen mochte in bryngen.“ So ſchreibt die damalige Pridrin Anna von Buch⸗ 
wald in ihrem eigenhändigen Bericht. Die Fenſter im Kapitelhauſe ließen ſich 
nicht öffnen; immer war es dort „dampig und duſter,“ ſo daß man dort kaum 
zu fehen vermochte. Der Schornſtein des unter dem Propſten Joh. Knutter (1437 
bis 1453) begonnenen Refektoriums, des täglichen Aufenthaltsraumes der Nonnen, 


) 1330 hatte eine heftige Feuersbrunſt gewütet. 
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wollte nicht ziehen, und die Kloſterlanſten waren bei der Gleichgültigkeit des 
Propſten noch obendrein ſäumig in der Lieferung des nötigen Brennholzes. Was 
nützten da die meterdicken Wände und Gewölbe des noch heute ſtehenden und als 
Archiv dienenden Baues, außer im Sommer, wo ſie allerdings einen willkommenen 
Schutz gegen die draußen herrſchende Hitze geboten haben müſſen und noch bieten. 
Verfallen war ferner das Backhaus und zwar ſo ſehr, daß Regen und Schnee 
ungehinderten Eingang auf den Kornboden fanden und das hier lagernde Getreide 
verdarben, daß es auswuchs. Ja, ſogar die mit ſo großen Koſten vor 200 Jahren 
erbaute Kirche drohte mit dem Einſturz. Oben im Gewölbe hatten ſich an mehreren 
Stellen einige Steine gelöſt und hingen „wol eyn Quarter dale under deme Welfte 
(Gewölbe), dat wy alle in groten Varen dar under gyngen Nacht und Dag und 
de Preſter, de celebrerden dar varliken under, wente (denn) dar weren vele Höle 
baven deme Altare, dar vaken (oft) Stene und Kalk dal vol.“ Es fehlte endlich 
an Räumlichkeiten für die Nonnen zur Aufbewahrung „erer Koſte und to anderer 
Nottroſt!“ und im „Sekenhuſe“ konnten nur zwei Kranke zu gleicher Zeit Auf— 
nahme finden. Hier fand alſo die umſichtige und energiſche Priörin Anna von 
Buchwald (1484 — 1508) ein ergiebiges Arbeitsfeld. Unter ihrer tatkräftigen 
Leitung wurden alle ſoeben erwähnten Schäden beſeitigt, ja, man darf ruhig ſagen, 
das ganze Kloſter völlig neu geſtaltet. Was noch ſtehen konnte, wie die Kirche, 
das Kapitelhaus, das Refektorium und der Kreuzgang (1458 beendet, jetzt nicht 
mehr vorhanden) zwiſchen der Kirche und dem Refektorium, wurde gründlich aus— 
gebeſſert und mit guten Heizvorrichtungen verſehen, ſo z. B. im Chor der Kirche 
ein großes, rundes „Vürſchap“ aufgeſtellt. Das 1474 erbaute Badehaus ward 
mit vier neuen „Badeküven“ ausgeſtattet, 15 neue „Sellen“ für die Nonnen 
angefertigt, das Gaſthaus, in dem Könige, Fürſten und Adelige häufig einkehrten, 1 
mit neuen Glasfenſtern verſehen. Zu dem 1471 errichteten, vor dem Kloſter⸗ 
viereck liegenden Prieſterhauſe und dem ebenfalls noch ziemlich neuen „langen 
Haufe” kam unter Anna von Buchwald noch eine Anzahl ganz neuer Häuſer, 
eine neue Kirchhofsmauer mit Pforte und Schloß, ein neues „Glynt“ (Bretterzaun) 
um das Kloſter nach der Waſſerſeite zu, und um den ſumpfigen Grund an der 
Schwentine, der bisher mit Ellernbuſch und anderem Geſtrüpp beſtanden geweſen ö 
war, erſt gangbar unb bebaubar zu machen, waren nicht weniger als 8000 Fuder 
Erde und Geröll nötig. Hier ſchuf die Priörin ferner noch einen großen Hof 
oder Garten, wo die Nonnen in ihrer freien Zeit, vor den Blicken neugieriger 
Erwachſener und Kinder durch den neuen Glynt geſchützt, fortan in der freien 
Gottesnatur luſtwandeln, auch ihr Zeug trocknen und mangeln konnten, während 
ſie bisher größtenteils auf den engen Raum des Kreuzganges und den Kirchhof 
angewieſen geweſen waren. Für ſich hatte jede Nonne noch ihren ſog. „Kruthof,““ 
ein kleines Stück Gartenland, wo ſie Blumen und Gemüſe ziehen durfte. Endlich 
ſchuf die emſige Baumeiſterin noch eine Art von Waſſerleitung von der Schwentine 
nach dem Kloſter. Bisher war das Waſſer zum Kochen und Baden einem vom 
Fluſſe aus gezogenen Graben entnommen worden. Derſelbe war aber damals 
faſt ganz zugewachſen und ſo verunreinigt, daß man beim Waſſerſchöpfen „dode, 
verfeve (vergiftete, verreckte) Hunde und Honre und ander unreyne Tuch by Stucken 
in de Grapen kreg!“ Anna von Buchwald ließ daher einen neuen Graben „von 
der Badeporten bet an dat Tegelhus“ an der Schwentine auswerfen und dieſen 
mit buchenen Bohlen (Slengen) an den Seiten auslegen und oben bedecken. f 


So ſtand denn nach zwanzigjähriger Arbeit das ganze Kloſter blitzblank und 
völlig neu geſchaffen da, und man darf es der wackeren Priörin daher nicht ver⸗ 
argen, wenn ſie bei der Abfaſſung ihres „Buches im Chor“ in dem Bericht über 
ihre Bautätigkeit, mit Stolz auf ihr Werk zurückblickend, ihre Kloſterſchweſtern 


TER ZEITEN / . 
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ermahnt: „Hyr umme biddet God vor my, wan gy des bruken.“ — Natürlich 
hatte ſie die nicht unbeträchtlichen Koſten, zu denen außerdem noch die Reparaturen 
der klöſterlichen Waſſermühlen und des Aalwehrs am Lankerſee kamen, nicht aus 
den Einkünften der ihr unterſtellten ſechs Dörfer Porsfelde, Ratverſtorpe, Eben- 
dorpe, Ratkendorpe, Elrebeke, Lubbetyn und Wernouw (zuſammen jährlich gegen 
300 Mark) allein beſtreiten können, ſondern das Geld größtenteils von den um— 
wohnenden Hofbeſitzern, Bürgern und Adeligen erhalten. Die jeweiligen Pröpſte 
hatten ſich dabei recht wenig entgegenkommend erwieſen. Beſonders auf Hermann 
Dornebuſch iſt ſie ſehr ſchlecht zu ſprechen; und in der Tat iſt die Antwort, die 
er ihr auf die Bitte, „dat nige Hus beſtregen to laten,“ recht unhöflich und zu— 
gleich für die Denkweiſe eines Propſten der altkatholiſchen Zeit außerordentlich 
charakteriſtiſch. „Konde he man de Kaken buwen, dat he wat in de Grapen krege, 
dat were em ſware noch, he dachte nicht to buwende“! 

Wenn nun Anna von Buchwald weiter nichts geweſen wäre als eine energiſche 
und praktiſche Verwalterin, ſo hätte ſie, ſo anerkennenswert dieſe Eigenſchaften 
auch wären, darum doch noch eine herzlich ſchlechte Priörin fein können. Doch 


Paſtorat, Organiſten- Fund Kloſterrendanten-Wohnung. 
Ganz im Hintergrunde links ein alter Speicher aus dem 16. Jahrhundert. 


war ſie das mit nichten. Wie ſie nach außen das Kloſter tadellos in Stand ſetzte, 
ſo ſorgte ſie auch für die Kloſterzucht und das leibliche und geiſtige Wohl der ihr 


unterſtellten Nonnen, Novizen und Scholarinnen. Ihre Bedeutung liegt aber nicht 
darin, daß von ihr alle Vorſchriften des Benediktiner-Ordens über Lebensweiſe, 


i 


Kleidung, die zu leſenden Lektionen, den Geſang, die Gebete, die Disziplin (d. h. 
körperliche Züchtigung), die von den Scholarinnen und Novizen auswendig zu 


lernenden und zu ſingenden Hymnen uſw. uſw. — ſtrikte durchgeführt worden 
wären. Wohl hat gerade Anna von Buchwald mit unendlichem Fleiß und gewiſſen— 
hafter Treue alle dieſe Obliegenheiten in ihrem Chorbuche genau verzeichnet und 
gewiß auch für die Durchführung geſorgt, für uns Evangeliſche aber liegt ihre 
Größe, möchte man faſt ſagen, vielmehr darin, daß ſie den damaligen Biſchof von 


58 Gloy. 


Lübeck (Albert von Krummendik) um Verminderung dieſes erdrückenden Formelkrams 
und Gedächtnisballaſtes, unter dem die Jüngeren und Minderbegabten ſchier zu— 
ſammenbrachen, fußfällig angefleht und in der Tat Erleichterung bis auf ein 
Drittel erreicht hat. Ein Hauch evangeliſchen Geiſtes “) weht uns an, wenn wir in 
dem von ihr verfaßten Chorbuche die folgende Stelle leſen: ö 

„Geliebteſte! Dieſe Erleichterungen und Milderungen habe ich, oft genannte 

Priörin Anna de Bockwalde, von den Herren, unſern Pälaten erreicht, in 
gutem Eifer und in guter Abſicht. Gott ſei mein Zeuge! Nicht weil mich 
Abſcheu vor der Arbeit bewog oder Faulheit, ſondern damit meine in Chriſto 
geliebeten Schweſtern nicht allzu ſehr ermüdet, geſchwächt und bedrückt würden, 
weil ſie ja ſo ſchwach und weiblichen Geſchlechts ſind. Damit ſie Gott um 
ſo wärmer in anderem dienen und im Dienſte fleißiger verharren, damit 
ſie bereitwilliger, eifriger und gehorſamer ſeien in allen Verſuchungen und 
Thaten uſw.“ a 

Man erkennt an dieſen Worten allerdings, wie Fries in feiner „Prioriſſa“?) 
bemerkt, „das Ringen eines tief frommen Gemütes gegen den unerträglichen Druck 
äußerlicher Werkheiligkeit.“ f 

In den Händen dieſer wackeren Frau — oder genauer: Fräuleins — ruhte 
die ganze Verwaltung des eigentlichen Kloſters und die Obhut über feine weib— 
lichen Inſaſſen, mit Inbegriff des Geſindes. Dem Propſten ſtand außer den ihm 
zukommenden geiſtlichen Verrichtungen die Repräſentation des geſamten Kloſters 
und ſeiner umfangreichen Beſitzungen nach außen zu. (Vergl. Buchwaldt: Die 
Priörin Anna von Buchwaldt — eine höchſt intereſſante und lehrreiche Abhandlung, 
welche für S. 59 u. 60 die Hauptquelle geweſen iſt. Außer ihm und den Prieſtern, 
welche außerhalb des Kloſtervierecks wohnten, hatten Männer dort nichts zu ſchaffen. 
Die neu eintretenden Scholarinnen, Kinder im ſchulpflichtigen Alter, wurden von 
einigen älteren Nonnen in der Kloſterſchule unterrichtet. Sie nahmen an den ges 
meinſchaftlichen Mahlzeiten ſowie auch an den Prozeſſionen teil. Am Vorabend 
größerer Kirchenfeſte hatte eine von ihnen bei den Verſammlungen des Konventes 
die an gewöhnlichen Sonnabenden von einer Nonne geleſenen Lektionen auswendig 
herzuſagen. Auch die Novizen mußten noch fleißig lernen und daneben wohl einen 
Teil der häuslichen Verrichtungen übernehmen, bis die Einkleidung und die Krönun 
(Tonſur) fie zur Nonne erhob. Bis dahin hatten fie die freie Wahl, ob fie ihr 
ganzes Leben dem Dienſte des Herrn weihen oder ins weltliche Leben zurücktreten 
wollten. Bei der Einkleidung wurden der Novize vom Propſten folgende drei 
Fragen vorgelegt: 

Wultu den geiſtliken Orden entfangen? 

Wultu leven na der regulen ſunte Benedictus? 

Wultu underdanigen unde horſam weſen dinen prelaten unde liden mit düſſe b 
Juncfrouwen gud unde arch? 

„So ga in Gades Namen unde nim Orloff van dinen Olderen,“ fuhr der 
Propſt dann fort, hüllte die Hände des Mädchens in die Altardecke, hielt ein 
Chriſtusbild oder die geweihte Hoſtie über ihr Haupt und ließ ihr dann unter 
dem Geſange der Scholarinnen die mit geweihtem Waſſer beſprengte geiftliche 
Gewandung anlegen. Nach mancherlei Zeremonie und Geſang verkündete er zu t 
Schluß ihre Aufnahme, worauf die Priörin die Novize abermals an den Altar 
führte, damit dieſe daſelbſt einen Ring als Symbol des Verlöbuiſſes mit dem 


) Vgl. Buchwaldt a. a. O. 


Q 


2) Die Prioriſſa, ein edles Frauenbild aus dem Kloſterleben des 15. Jahrhunderts, 
Itzehoe, Verlag von Ad. Nuſſer. 1886. (Roman.) 


Bilder aus der Vergangenheit des Kloſters Preetz. 59 
Tiſche des Herrn opfere. Sodann ſchritt man durch den Kreuzgang zur Tafel. 
Wenn einige Zeit darauf der Haarſchmuck des Mädchens unter der Schere des 
Biſchofs gefallen, war es der Außenwelt vorläufig ganz entrückt. Denn im erſten 
Jahre durfte die juuge Nonne weder an das Fenſter noch an das Sprechrad treten, 
um mit einem Fremden zu reden, ausgenommen mit der Mutter. Ruhig, wenigſtens 
äußerlich, und einförmig floſſen ihre Tage fortan dahin. Der Morgen begann mit 
der Frühmeſſe, am Tage wechſelten Geſang, Beten und Leſen faſt ohne Erholung 
ab, ja ſelbſt des Nachts mußten dieſe armen Weſen ihr Lager verlaſſen, um in 
der ungeheizten “) Kirche ihren aufreibenden Dienſt, u. A. die zahlreichen, dem 
Kloſter von allen Seiten aufgetragenen und bezahlten Seelenmeſſen zu verrichten. 
Wie manche zarte Geſundheit iſt dadurch frühzeitig untergraben worden! Den Tag 
vom Prandium bis zur Vigilia verbrachten die Nonnen meiſtens im Refektorium 
(= Erholungsraum), wo nach dem großen Umbau die von den Lanſten angefahrenen 


Torhaus des Kloſters mit dem Denkmal des ehem. Statthalters Grafen Fritz Reventlou. 


Holzkloben in dem gewaltigen Kamin loderten. Früher hatte jede Einzelne ſich 
mit ihrer Wärmpfanne begnügen müſſen. Hier ward auch das gemeinſchaftliche 
Mahl ) eingenommen. Ernſtes Schweigen herrſchte in dem gewölbten, von mehreren 
Pfeilern getragenen Raume, welches erſt dann einer leiſe geführten Unterhaltung 
Platz machte, wenn die Priörin durch Klopfen auf den Tiſch das Zeichen dazu 
gegeben hatte. Doch waren ſolche Tage ſelten. Der Bruch des Schweigens wurde 


) Erſt unter Anna von Buchwaldt ward es anders (vergl. S. 55). 

) Obwohl die ſtrenge Benediktinerregel den Fleiſchgenuß ganz verbot, ſo iſt in unſerem 
Klima doch davon abgeſehen worden, außer in den Faſtenzeiten. Denn wer hätte ſonſt die 
vielen gelieferten Schweine und Ferkel, die 1600 Hühner und die 500 Aale verzehren ſollen? 
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mit einem oder mehreren Tagen völliger Schweigſamkeit beſtraft. Erſt im zweiten 
Jahre durfte ſich bei Tiſche eine Verwandte zu der jungen Nonne ſetzen. Im 
vierten Jahre ſtand auch ihr dieſes Recht zu. Stete Beſchäftigung ſchloß den 
Müßiggang aus. Sogar bei Tiſch ward geleſen. Doch war die Answahl der er— 
laubten Bücher nur klein (cantica canlicorum, Soror Mechtildis, Miracula beatae 
virginis, Expositio duodeeim tribuum und die vitae patrum). Jegliche weltliche 
Beſchäftigung war im erſten Jahre verboten, nur ihr Bad durfte ſich die junge 
Nonne ſelbſt bereiten. Später ward von der anfänglichen Strenge allmählich nach⸗ 
gelaſſen. Die älteren Nonnen erhielten dann kleine Ämter je nach ihrer Veran- 
lagung. So gab es eine Unterpriörin, 3 Sangmeiſterinnen (cantrix junior, maior 
und senior) eine Kloſterſche, 2 Gaſtmeiſterinnen, eine Kellermeiſterin, eine Kämmerin, 
2 Armenpflegerinnen und noch andere. Das Geſinde und wohl auch die Novizen 
werden einigen von ihnen bei der Arbeit unterſtellt geweſen ſein. Die Amter 
wechſelten. Beſonders iſt dies bei dem Amte der Priörin nachweisbar, wie denn auch 
Anna von Buchwald ihre Würde noch bei Lebzeiten niedergelegt hat, um wieder 
in den Stand einer einfachen Nonne zurückzutreten. Doch war auch in anderer 
Weiſe dafür geſorgt, daß kein weltlicher Hochmut im Kloſter Platz greife. Dazu 
diente u. A. die Disziplin (Rutenſtreiche). Obligatoriſch war ſie für alle Nonnen 
in der Adventszeit und in den Faſten, und zwar dreimal wöchentlich. Erteilt 
wurde ſie von der Priörin oder einer von ihr beauftragten Nonne. Für die übrige 
Zeit ward ſie auf Wunſch und nach Belieben gegeben. Nicht zu verwechſeln ſind 
damit die Streiche, welche die Scholarin erhielt (loco, quo sedeat), wenn fie beim 
Lernen ſich als faul und widerſpenſtig erwieſen hatte. Den Hochmut zu bekämpfen, 
dienten vor allem auch die allgemeinen, an den Armen im Kapitelhauſe vollzogenen 
Fuß⸗ und Handwaſchungen, zu denen gerade auch der Propſt und die Priörin 
verpflichtet waren. 12 armen Männern hatte jener, wie einſt Chriſtus ſeinen Jüngern 
tat, die Füße zu waſchen und einem jeden nachher ein Brot, einen Hering und 
einen Pfennig zu ſchenken. Bei der großen, feierlichſten Fußwaſchung mußte die 
Priörin den Armen die Füße obendrein noch küſſen! 

Zu den größten Feierlichkeiten gehörten endlich noch die allgemeinen Pro— 
zeſſionen. Da gab es für die Preetzer und die Leute aus der Umgegend viel 
zu ſehen, wenn die Nonnen, Novizen und Scholarinnen in ihrer Kutte mit ge— 


ſenktem Haupt oder nur verſtohlen um ſich blinzelnd, im feierlichen Zuge mit 


Monſtranz und Fahnen ſich um das Kloſter bewegten. Da mochte wohl in mancher 
ahnungsloſen jungen Mädchenſeele der leiſe Wunſch ſich zum erſten Male regen, 


ſelbſt einmal in dieſe geheimnißvolle, ſtille Welt einzutreten, und in dem Herzen 
mancher älteren Jungfrau, der ein herbes Schickſal frühzeitig den Lebensmut ge⸗ 
brochen, die Hoffnung aufkeimen, in dieſer Gemeinſchaft den Frieden ihrer Seele 
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wiederzufinden! Wie leicht ließ ſich ein jugendliches, unerfahrenes Menſchenkind 1 
von Eltern oder Anverwandten für das Kloſterleben gewinnen! Galt doch dieſer 


entſagungsvolle, aber mit einer e Verſorgung verbundene Dienſt des Herrn 
damals für ein erſtrebenswertes Glück! In den zahlreichen adeligen Familien unſeres 
Landes wurden häufig eine oder joe Töchter noch als Kinder von vornherein 


für das Kloſter beſtimmt und ihnen dort ein kleines Kapital ausgeſetzt, deſſen 
Zinſen (4—6 J, jährlich) als Taſchengeld hinreichten. Ganz armen Jungfrauen 
gab die Priörin aus dem Kloſtervermögen gelegentlich „etwas in die Hand.“ 
Wohl denen, welchen ſpäterhin niemals die ſchreckliche Erkenntnis ihrer Lage auf- 
gegangen iſt, auch wenn ſie vernahmen, wie die Schweſtern an der Seite eines 
wackeren Mannes unter blühenden Kindern auf ſtattlichen Herrenſitzen oder Bauern⸗ 
gütern ein glückliches Leben führten. Daß fie keinen wirklichen Einblick in ſolche 


Verhältniſſe erhielten, dafür war geſorgt. Unſäglich traurig aber muß das Los 


# 
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derjenigen Nonnen geweſen ſein, welche nach der Tonſur noch zu der Einſicht ge— 
langten, daß ſie das Opfer ihres eigenen oder fremden, furchtbaren Irrtums ge— 
worden ſeien. Ein Zurück gab es dann nicht mehr. Nur die Zeit konnte der 
armen Seele ſchließlich den Frieden verleihen. 

„Die letzte Olung iſt ihr erteilt, ein geweihtes Licht brennt in der Zelle, 
und betend knieen die Krankenwärterinnen am Bette; mit dem letzten Hauche des 
Lebens erliſcht das brennende Licht. Priörin und Konvent begleiten die Schweſter 


zum Grabe. ') i 


Zwei Freunde. 


Ein Baum mit wirren Aſten Und wenn die Schleuſen krachen 
W ſteht einſam dort am Deich. in Sturm und Wogenſchaum, 
Die Windsbraut fährt von Weſten iſt mir's, als hört' ich lachen 
gar oft durch ſein Gezweig. den alten, zähen Baum. 
Sie möchte ihn wohl beugen Laß nur die Stürme toben, 
mit ihrer rauhen Hand; ich grüß' dich Jahr um Jahr, 
doch Stamm und Aſte zeugen, hielt auch den Nacken oben 
daß er ihr widerſtand. in jeglicher Gefahr. 
Sande. 8 J. Brüdt. 
e 


Mitteilungen des Anthropologiſchen Vereins. 


De ſechzehnte Heft der „Mitteilungen des Anthropologiſchen Vereins für 
Schleswig⸗Holſtein“ enthält bemerkenswerte Beiträge aus der Kulturgeſchichte 
und Volkskunde unſerer Heimat, alſo aus Gebieten, auf denen auch die Arbeit 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde ſich bewegt. Von Prof. 
Kauffmann iſt darin enthalten ein Überblick über die „Geſchichte des Anthropo— 
logiſchen Vereins von 1877— 1902,“ der vor allem auch über die wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit des Vereins berichtet und dieſelbe in Zuſammenhang bringt mit der Ge— 
ſchichte der anthropologiſchen Studien überhaupt. 

f Außerdem bringt das Heft eine ſehr intereſſante Arbeit des Herrn Profeſſor 
Gering über „Germaniſche Runenſchrift,“ ein Thema, das im 4. Jahrgang (1894) 


der „Heimat“ ſchon Fräulein Profeſſor Mestorf kurz behandelt hat. Der Aufſatz 


nimmt auch Bezug auf die in unſerer Provinz gefundenen Runenſteine: den von 
Gottorp, den vor mehr als 900 Jahren die Königin Asfrid ihrem Sohn Sig— 
trygg errichtete, den Leichenſtein von Bjolderup bei Apenrade, die Wedelſpangſteine 
aus dem Park von Luiſenlund (alle vier Steine befinden ſich jetzt im Kieler 
Muſeum), den Dannevirkeſtein auf dem Tveberg bei Buſtorf und endlich den vor 
einigen Jahren aus den Fundamenten des Schleswiger Domes hervorgeholten 
Kalkſteinblock, den ſchwediſche Seefahrer im 11. Jahrhundert einem in England 
geſtorbenen Genoſſen geſetzt haben. Nachdem über ſonſtige Fundſtätten von Runen— 
monumenten berichtet und nachgewieſen iſt, daß die Runenſchrift entgegen anderen 
Annahmen einſt Gemeingut aller Germanen war, geht die Arbeit ein auf die 


Entwickelung des gemeingermaniſchen Runenalphabets und zeigt im einzelnen die 


Entſtehung der Zeichen desſelben aus dem altitaliſchen Alphabet wie auch ſpätere 
Umwandlungen, namentlich die Herausbildung der jüngeren germaniſchen Runen— 
reihe. Allgemein intereſſant ſind die Abſchnitte über den Inhalt der Runenſchriften 


) Vergl. Buchwaldt: Zeitſchrift für ſchlesw.-holſt.-lauenburg. Geſchichte, Bd. 9. 
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und ihren wiſſenſchaftlichen Wert, ſei derſelbe von Bedeutung für Geſchichte und 
Sprachgeſchichte (Metrik), für Mythologie oder auch für Sagenforſchung. Den 
Schluß der Arbeit bildet eine Darſtellung des Gebrauchs der Runen zur Weis— 
ſagung und zum Zauber. 


Der jüngere Sigtryggſtein im Kieler Muſeum. ) 


Der Kuſtos am Muſeum Vaterländiſcher Altertümer, Dr. Knorr, berichtet ; 
über einen „Hackſilberfund und Wohnſtätten der letzten heidniſchen Zeit aus dem 


) Die Kliſchees zu den Runenſteinen ſind uns vom Muſeum vaterländiſcher Altertümer 
in Kiel freundlichſt zur Verfügung geſtellt worden. E. 
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Gute Neuhaus in Holſtein“; der Verfaſſer erachtet die aus Silberbarren, Münzen 
uſw. beſtehenden Funde wieder als Beſtätigung der Annahme, daß das nordöft- 
liche Holſtein in der letzten heidniſchen Zeit reich an wohlhabenden Anſiedelungen 
geweſen ſein muß, die ſich in engeren und weiteren Kreiſen um Stargard als 
Mittelpunkt gruppierten. — Außerdem enthält das Heft den Jahresbericht und 
eine Liſte der ſichergeſtellten Altertumsdenkmäler, zu denen im Kreiſe Kiel zwei 
Grabhügel auf der Feldmark Gadeland bei Neumünſter gehören. Im Beſitz der 
Kieler Univerſität befinden ſich der „Eſenhuugh“ (Amrum) und das Steinhaus 
bei Gr.⸗Rönnau. Staatseigentum find der Halbkreiswall der Oldenburg, in der 
Feldmark Kurburg belegene Teile des Danewerks, das Rieſenbett bei Apenrade 
(im Tykſkov), der Poppoſtein bei Poppholz, die Räuberhöhle bei Idſtedt, der 
Runenſtein bei Buſtorf und eine Steinkammer bei Albertsdorf auf Fehmarn. Als 
Provinz⸗ oder Kreiseigentum uſw. geſchützt ſind ein Gangbau im Holmeshuushügel 
(Kr. Hadersleben), die Grabkammer bei Eliſenlund, ein Steingrab bei Linden und 
eins bei Schalkholz (N.⸗Dithm.), der Opferaltar bei Albersdorf, die Grabkammer 
bei Delbrücke (S.⸗Dithm.) und endlich das ſogenaunte Ansverus-Kreuz bei Ratzeburg. 
Der Verein verdient ſeiner verwandten Beſtrebungen wegen die Unterſtützung 
der Mitglieder des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde. Für die 
nächſte Zukunft richtet ſich ſeine Tätigkeit weiter auf die archäologiſche Erſchließung 
Schleswig⸗Holſteins. Zunächſt ſind Ausgrabungen größeren Stils in der Oldenburg 
geplant, ferner ſoll zur wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des Danewerks und zur 
Herſtellung einer topographiſchen Statiſtik wie einer Fundkarte für Schleswig— 
Holſtein geſchritten werden. Auch dem Schleswig-Holſteiniſchen Wörterbuch widmet 
der Verein ſeine Mitarbeit. | 
Vorſitzender ift Prof. Kauffmann. Der Jahresbeitrag beträgt 6 . 


Kiel. G. Kühn. 
a un 
8 . 
De Snee. 

De witte Snee liggt up 'e Eer Den Snee, den mutt de Sünn updaun. 
As 'n Laken up 'n Dodenbaer. Den Sünnſchin ward uns Herrgott geb'n; 
Is nümms, de gern dat Laken lücht; Wi mök dat Fröhjahr man aftöb'n. 

Is nümms, de gern en Doden ſücht? Denn ſtigt lebennig ut de Eer, 
De Doden ſchöllt wi laten rau'n; Wat ünnern Snee begraben weer. 
Kiel. 31. 


* 


Die Dämmerſtunde. 
Von J. H. Löhmann in Flensburg. 


IR 
AN enn meine Mutter es nicht allzu hilde hatte, hielt fie mit uns beiden Kindern 

J eine Dämmerſtunde. In der Werkſtatt erklangen die Hämmer von Meifter 

und Geſellen im luſtigen Vierviertel-Takt; ſie waren nur ihrer drei, das 
vierte Viertel war eine Pauſe, — das leichte Viertel des Meiſterhammers teilte 
ſich manchmal, auf dem Amboß klingelnd, in zwei Achtel oder eine Triole. In 
der Zeit zwiſchen dem Hämmern, wenn das Eiſen im Feuer lag und der Blaſebalg 
mit vollen Backen hineinſchnob, ertönte gar häufig ein fröhliches Lied, denn die 
Geſellen waren jung und der Meiſter, mein Vater, heiteren Gemüts. Unſere Mutter 
ſang mit ihrer tiefen, vollen Altſtimme die Lieder ihrer Mädchenzeit, nach denen 
Knechte und Dierns auf den großen Dielen der ſächſiſchen Bauernhäuſer ihre 
Jotts (improviſierte Tanzabende) abgehalten hatten; Knechte wurden alle jungen, 
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unverheirateten Burſche genannt, ſie mochten Bauernſöhne oder dienende Leutlein 
ſein, Dierns in gleichem Sinne. Oder ſie erzählte ihre Dorferlebniſſe aus der 
Kriegszeit von 1812 und 1813, denn ſie war geboren 1795, Spukgeſchichten: 
vom Vorwarnen, von Hexen, vom Bannen der Diebe u. dgl. m. Wenn unſer 
Vater einmal aus der Werkſtatt in die Stube trat, wo er niemand ſehen konnte 
— ſeine Augen waren an das helle Feuer der Eſſe gewöhnt —, aber die Stimme 
unſerer Mutter hörte, dann rief er wohl fröhlich lachend: „Na, ſpökel ji all 
weller?“ Das hatte für mich den Erfolg, daß ich nichts für wirklich Geſchehenes 
hielt, aber auch nichts von allem entbehren mochte, „man erzählte ſich das ſo.“ 
Ich laſſe meine Mutter erzählen. 


Dat Plaaſter op de Näſ'. 


Mehr as eenmal hett de ol Voß dat vertellt, un de weer all in min Kinner— 
jahrn en oln Mann un fin Lewstid jümmer gut un ehrli wen un harr ni en 
unwahr Wurt ſeggt. He re mal in düſtere Nach vun Schemfeld !) na Buckerehm. 
He leet fin Perd gahn, as 't wull, denn he dach, de Run kunn den Weg beter 
finn as he ſülbn, un de Krüpp ſchull em wull antrecken. De Run gung denn 
uk jo 'n lüttjen Schuckeldraff.?) Op eenmal ſchüttel he ſik un ſtopp un keek ſik 
üm. Voß klopp em ſach op 'n Hals un keek ſik uk üm. Dar ſeh he en Paar 
glönige Ogen. Gau nehm he ſin Pitſch un hau darna. Dar ſä dat: „Miau!“ 
un „Kill, Kiſſ!“ un weg weern de Ogen. Nu leet Voß den Run beter utlangn. 
Dat duer awer ni lang, dar ſprung de Run örnli in de Höch. Un as Voß ſik 
weller ümkeek, dar ſeten op dat Perd ſin Rügg en ganz Deel glönige Ogen. He 
hau wull mit de Pitſch, dat nütz awer niks, de glönigen Ogen ſprungn wull ’raf, 
awer gliks weller op't Perd 'rop. Un je düller he flog, je neger keem' de Ogen 
un je düller miau un pruſt dat. Een vun dat Takeltüg waar ſo drieſt un ſprung 
em op 'n Puckel un wull em wull vun achtern to eien.) He fuchel mit de 
Pitſch verdweer un verdwaß. Dat holp för 'n Ogenblick, weg weern fe! Gau 
hal he ſin Meß ut de Büchſentaſch un bunn dat vär de Pitſch as 'n Blatſch 
vär de Swep*) un ſä: „Nu kamt man weller, ji Astüg!“ 2) Un fe leten ni op 
ſik luern. He awer hau, un he drep, — un dar ſchreg dat ganz barmhatti !) au! 
un weg weer de ganze Swarm un keem nu ni weller. Un Voß japp op ') un 
keek denn mal na fin Klock, de weer all äwer twölf. „Süh, ſüh,“ ſä he, „jüs 
de Geiſterſtunn! Schall mi doch wunnern, wat dat op ſik hett!“ Un dat ſchull 
ff all den annern oder drütten Dag utwiſen. Dar bemött ®) em de ule Püttjerfru, 
de harr en Plaaſter dweer äwer de Näſ', datt harr je füns ni hatt, un dat 
Merkwürdige weer: dat Plaaſter beheel ſe ſo lang, as ſe lew. Un de ul Püttjerſch 
weer as 'n ole Hex bekannt, un keeneen much ehr geern op ſin Hof hem, ſe kunn 
dat Vehtüg behexen, un denn geef dat keen Melk mehr. Un Voß harr ehr mal 
likto“) en ole Hex ſchulln un ehr mit fin Hund vun 'n Hof hißt. Un nu weer 
dat wiß, darfär harr fe em en Tort 10) andon wullt. Se harr ſik mit ehr Heren- 
ſüſtern in ſwatte Katten verwannelt, fe weern em op 't Perd ſprungn un harrn 
em dat Geſich tweiklein 1) wullt, un wat Hexen tweikleit, dat heelt fin Dag ni 
weller. Nu harr Voß de ole Hex mit ſin Meß jüs äwer de Näſ' drapen, dat 
ſe blön dä. Un nu harr de ole Hex drapen, wat ſe Voß todacht harr, denn ſo 
is dat uk, wenn de Hex ſik verwannelt hett un denn en blödige Wunn kriggt, 
denn heelt dat in ehr Leben ni weller. De ole Püttjerſch weer tefent, 1?) jedereen 
gung ehr ut 'n Weg, un ſe kunn keen Minſch mehr 'n Schabernack andon. 


Arwſlätel un Arwbibel. 
En Arwſlätel un Arwbibel muſſen 't wen, je muſſen awer lang in de 
Fründſchüpp !“) furtarwt hem, — wenn fe de harrn, denn kunn' je Spitzbowen 
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un annere jlichte Lüd utfünni maken. Min Grotvader un fin Broder harrn dat. 
Wenn denn een keem un ſä: „Mi ſünd de Wüß ut 'n Rok ſtahln,“ oder: „Se 
hebbt mi en paar Schap vun de Kuppel halt,“ un denn min Grotvader be: 
„Künnt ji mi den Kierl ni ſeggn?“ denn kunn he ni Ne ſeggn. Mennimal 
hett min Moler to min Grotvader ſeggt: „Dot dat doch ni mehr, Valer, ji 
makt ju ja all de ſlichten Lüd to Feend, un de fett uns noch den roden Hahn 
op't Dack!“ „Min Dochder,“ ſä he denn,“ „ik kann ja ni anners, ik mutt de 
guden Lüd doch hölpen.“ Un denn ſlot he fit mit fin Broder in de lüttje Ver- 
lehntsdönſch “) in; ji kennt de lüttj Dönſch ja, min Kinner, ju lüttj Annamellerſch 
wahnt dar nu in. Ik weer doch niſchieri waarn, ik harr dat ja ni don ſchullt, 
denn Luern is häßli, — ik jlef mi ünner de Finſtern un ſchul vun een Eck rin. 
Sehn kunn' je mi ni, je harrn de Sid na 't Finſter kehrt. Dar ſeten fe denn, 
min Grotvader un ſin Broder, op twee Stöhl, een gegen den annern äwer, mit 
de Kneen toſam. De Arwbibel harrn ſe op ehr Kneen liggn, de Hann daräwer 
leggt un de Müſ' 15) vun ehr Duums een an de anner ſtütt. Wat ſehn de 
beiden oln Lüd eernſthafti ut! Twiſchen ehr Müſ' bummel de Slätel. Wat hör 
ik niep to! Ik kunn ja ni allns hörn, wenn uk 'n Ritz in de Finſterrut 16) weer. 
Se mummeln 1) allerlei. Un denn ſän fe Nams, natürli vun de Lüd, vun de 
ſe meen', dat ſe dat harrn don kunnt, un darbi keken ſe den Slätel ſcharp an, 
ſe rippen un röhrn ſik awer ni. Un ſo lang ſe unſchüllige Lüd drepen, ſo lang 
ripp un röhr ſik de Slätel uk ni, he hung ruhi as 'n Slätel an de Wand. So 
drad !) je den Schülligen fin Nam ſän, denn kunn' fe den Slätel nich mehr 
holn, mit alle Kraft nich, denn full he dal. Un wenn de Slätel fulln weer, 
denn harr de Schüllige keen ruhige Stunn mehr, he muß ſik mellen un dat weller 
hinbringn, wenn he wat ſtahln harr. 


Fotſpor in 'n Rok. 


Am ſekerſten weer't, kreeg man 'n Fotſpor vun 'n Deef. Sin Fot harr 
doch in Sand, Eer oder Lehm indrückt. So wit de Fotſpor gung, nehm man 
dat Sand, de Eeer oder dat Lehm, kreeg dat in 'n linn' Büdel und hung den in 
de Oken 19) in 'n Rok. So as dat Sand, de Eer oder dat Lehm an to ver- 
gahn, intodrögen fung, fung uk de Deef an to vergahn, he ſwunn hin as de 
Snee vär de Sünn. Denn muß de Deef kam, denn jammer he vun Himmel to 
Eer, ſe muchen doch de Fotſpor ut 'n Rok nehm', he kunn ni leben un ni ſtarben. 


Värwarn. 


Malins heff ik wat befewt, min Kinner, un dat is wahr. Ik weer noch 
ſo 'n Gär vun 'n Jahrer teihn, ik ſeet awer all mit min Moder op, wenn Vader 
noch ni na Hus kam' weer; he un de annern Buervägd muſſen mennimal na 
Rendsborg to Amt. Dar waarn ſe lang' opholn un de Weg weer lang, un 
wenn fin ol Brun uk gut utlangn dä, he kunn eerſt merrn in de Nacht an’t 
Hus ran kam'. Moder un ik, wi harrn lang toſam jeten, je bi't Spinnrad un 
ik mit de Knütthaſ', dar keem Vader, wi kunn' den Brun' all gnickern 2“ hörn. 
Wi lepen denn rut un holpen Vader, den Brun' aftotöm 2) un in 'n Stall to 
bringn, uk geebn wi em Foder vär. Wi gungn in de Dönſch, ik ſett Vader den 
Stewelknech hin, he le?“ den Fot ’rin, ik heel beide Hann’ op dat Tahnenn ?“) 
— mit een Hand alleen kunn ik ni dull ’nug dal drücken, de Stewel ſeet to fait 
un ik weer noch to lüttj —, min Vader tog de Steweln ut. Un denn reck he 
ſik un ſett ſik in 'n Lähnſtohl. Min Moder bröch Kaffi op 'n Diſch, un nu 
harr ſe eerſt Tid, min Vader örnli antoſehn, ſe harr dat ja ſo hild hatt, ſe wull 
Vader ja ni luern laten. „Jung, Klas,“ ſä u je, „du ſühſt ja jo witt un ganz 
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verbieſtert ut. Fehlt di wat?“ „Ne, min Diern,“ fü he, „mi fehlt niks, ik heff 
blot wat ganz Beſünners belewt.“ Un nu vertell he. 

As ik op düſſ' Sid vun Schemfeld weer — un dar kenn ik ja jeden Placken, 
jeden Tun, jeden Bom un Buſch —, un ik dach an rein garniks, dar ſtunn min 
Brun op eenmal ſtill. Ik klopp em ſachen op 'n Hals un ſä fründli: „Na, min 
ol Brun, nu man to, Moder ward ſüns de Tid lang, un du kriggſt din Foder.“ 
De Brun gung awer ni, he ſpiel ) banni de Ohren. Ik klapps em weller un 
ſä: „Wat ſchad di denn, min Ol?“ He gung awer trügaars,?“) ſpiel in eenſten 26) 
furt de Ohrn un ſchul na de Sid. Da keek ik na deſülwige Sid. Un wat ſeh 
ik dar? Dar weer ſüns ja, un uk värmorgns ?“) noch, as ik utriden dä, en 
hogen Tun, un nu weer he op 'n temli Enn' lang ganz weg. 's nachts ſüht 
dat jümmer anners ut as dags, un ik dach uk, du verkiekſt di wull. Awer ne, 
dat bleev jo. Un as ik noch länger hinſehn dä, wat ſeh ik dar? Dar ſlep “) 
dar wat langſam ran, ganz fit, ?“) un dat ſlep ſik där de lerrige Sted, dar ſüns 
de Tun weer, un denn ſlep ſik dat wider rop ?%) — de Koppel is ja wat hoch —, 
un dar heel dat ſtill. Un to beide Siden weer dat grimmeln vull. — Wa lang 
dat duer, weet ik ni. Un denn weer dat jüs, as wenn en Newel ) wegtrock, 
un as dat kam weer, ſo gung't weller weg. Ik wiſch de Ogen ut, as wenn ik 
dar wat inkregen harr; ſo ſcharp ik uk hinſehn dä, dar weer niks mehr to ſehn, 
un de Tun weer uk weller dar. Un dar gung min Brun uk weller to. Den 
ganzen Weg muſt ik dar an denken, wat dat wull bedüden ſchull. — Vader ſweeg 
ſtill. Moder meen: „Du heſt di wull verkiekt, Klas? Du büſt wull all wat möd 
wen?“ „Dat meen ik uk,“ ſä Vader, „awer min ol Brun muß dat uf ſehn hem. 
Warüm ſtunn he ſüns ſtill un ſpiel de Ohrn, un gung wider, ganz vun fülbn, 
as dat värbi weer?“ Dar kunn min Moder niks op ſeggn. — 

Min Kinner, wat heff ik niep tohört! ſä denn min Moder. Ik weer ja noch 
lüttj, heff awer niks vergeten, wat min Vader ſä. Un denn hett min Vader an 
deſülwige Stell dat noch eenmal belewt. Dar ſä min Moder: „Weetſt du wat, 
Klas? Du heſt ja din Broder in Remmels, de ja uk Buervagd is.“ (Remmels 
is neeg bi Rendsborg.) „Bliv de Nach bi em un ri den annern Morgen na 
Hus, denn ſühſt du ſo 'n Spökeli ni weller! Bi Dag ſühſt du allns, as 't 
würkli is.“ 

Dat duer lang, min Kinner; ju Grotvader weer all dot, un ik deen in 
Winnbargn bi Meldörp. Dar waar 'n gräßliche Geſchich vertellt. Fränz Delfs 
in Schemfeld, de harr fin Valer, fin Moler un fin Broder mit Rottenkrut ??) 
vergeben, ) dat harr he in de Grütt kregen. De Delfs de döchen all niks, weern 
ſlich bi anner Lüd un leben ſülbn in Strit un Larm mit enanner; Geld Haren 
je 'nug. Fränz Delfs weer frech bet to Enn. Dat dä em ni feed, dat he fin 
neegſten Frünn ?“) vergeben harr. Sin Sttel ?“) weer, he ſchull in 'n! Kohhut 
neiht un op 'n Slöp ?®) na 'n Richtplatz ſlept warrn; de Scharprichter ſchull em 
den Kopp afhaun un em denn op't Rad flechen. Sehn heff ik dat nich," min 
Kinner, ju Vader is noch darbi wen. Ik beſöch awer bald na de Tid min Moder, 
un dar hebbt wi darvun ſnackt. „Weetſt du noch, Moder, wat Vader uns vertell, 
as he malins ) 's nachts vun Rendsborg keem?“ „Diern, Trina,“ ſä he, „Heft 
du dat beholn, du weerſt ja noch jo lüttj?“ „Ja, Moder,“ ſä if, „dat weet ik 
noch ſo gut, as wenn't güſtern weer.“ „Süh mal, Trina,“ ſä Moder, „dat is 
jüs ſo indrapen, as din Vader dat vär lange Jahrn ſehn hett. Fränz Delfs 
ſchull ja in 'n Kohhut op 'n Slöp na 'n Richplatz führt ') warrn. De Platz 
weer op de hoge Koppel, de din Vader ſehn hett. De hoge Tun weer darbi in 'n 
Weg. De Tun waar rut kregen un de Wall dalleggt, jo wit, as 't nödig dä. 
Un där dat Lock togen de Per de Slöp mit den arm' Sünner. Un dat hett din 
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Vader uk ſehn. Un denn weer dat ſwatt vull vun Minſchen, de toſehn wulln, 

waſücken en arm Sünner hinricht waar. Un all de Minſchen hett din Vader ja 
uk rim grimmeln ſehn. Mi dünkt, dat hett richti värwarnt.“ 
ö Anmerkungen: ) Schenefeld. ?) Zuckeldraff, kurzer Trab. übers Geſicht ſtreicheln. 
) eine Schnur aus Pferdehaaren vor der Peitſche zum Knallen. ) Aaszeug. °) zum Er⸗ 
barmen. ) holte tief Atem. ) begegnete. ) geradezu. ) Schaden. ) entzweikratzen. 
12) gezeichnet. ) Verwandtſchaft. *) Abſchiedsſtube. **) Mäuſe, Muskeln. ) Scheibe. 
17) murmelten. ) ſobald. ) unter der Firſt. 29%) wiehern. 2) abzuzäumen. 2) legte. 
25) Zehenende. ) ſpitzte, bewegte in die Höhe richtend die Ohren. 2) rückwärts, dem Geſäß 
zu. 26) in einem fort. ) heutemorgen. ) ſchleppte. ) niedrig. ) weiter hinauf. 
) Nebel. ) Rattenpulver, Rattengift, Arſenik. ) vergiftet. ) Verwandte, ſonſt auch 
0 Freunde. ) Urteil. ) Schlitten. *) einſt. ) gefahren. 


Mitteilungen. 
| 1. Der 24. Februar. Müllenhoff teilt in feiner Sagenſammlung ©. 534 Nr. DXXV 


1— — 


unter obiger Überſchrift das Bruchſtück einer dithmarſiſchen Sage mit, nach welcher ein 
Sohn, der viele Jahre in der Fremde geweſen und reich heimkehrt, von ſeinen geldgierigen 
Eltern, die ihn nicht erkennen, umgebracht wird. Dieſelbe Sage habe ich in Delve in 
Dithmarſchen aufgezeichnet in Form eines Liedes. Dasſelbe lautet: 


1. Es waren einmal zwei Reiterſöhne, 7. Die Frau vernahm von Manns Gewalt; 
die hatten Luſt wohl in die Welt zu gehn ſie nahm das Meſſer in ihre Hand 

: um ein Soldat zu werden. : und ſtach den Reiter durch das Herze. 

2. Sie ritten hier, ſie ritten dort, 8. Und als es kam an andern Tag, 

ſie ritten immer weiter fort Der andre Reiter in den Stall 'einkam: 

: wohl vor ihrer eignen Mutter Tür.: : Wo iſt mein Kamerad geblieben? :| 

3. „Guten Tag, guten Tag, Frau Wirtelein, 9. „„Er iſt nicht hier, er iſt nicht da, 

wo binden wir die Pferde an, er iſt ſchon wieder fortgeritten, 

: daß fie uns nicht geſtohlen werden?: fort — — — — — — er 

4. „„Das eine bind't in dieſen Stall, 10. „Ach nein, ach nein, das kann nicht ſein; 

das andre in den andern Stall; a in dieſem Hauſe da wird er ſein,“ 

da werden ſie nicht geſtohlen.““ : : ſprach er mit fließenden Tränen.: 

5. Der eine ſprach: „Ich hab' noch Geld, 11. „Ihr habt ihn doch nichts zu leid getan? 

ich hab' noch beide Taſchen voll, Er war ja euer eigener Sohn, 

: dazu noch 400 Dukaten.“ : der aus dem Krieg iſt g'kommen.“ : 

6. Und als es kam um Mitternacht, 12. Die Frau wohl in den Brunnen ſprang, 

die Frau zu ihrem Manne ſprach: der Mann ſich in den Stall erhangt. 

) : „Laßt uns den Reiter ermorden.“: : War das nicht Schimpf und Schande? : 

| In Erck und Böhme (Leipzig 1894) S. 172—177 finden ſich von dieſem Liede drei 


Lesarten mit 7 Melodien. Zwei Lesarten tragen die Überſchrift: „Die Mordeltern,“ und 
eine hat die Überſchrift: „Der Gaſtwirtsſohn und die Mordeltern.“ Das Lied iſt durch 
ganz Deutſchland verbreitet. Vogel in ſeinen Leipziger Annalen erzählt die Sage als 
wirklich geſchehene Begebenheit unter dem Jahre 1618 zu Leipzig beim Gaſtwirt zum 
güldenen Siebe in der Halliſchen Gaſſe. 1649 kam zu in Böhmen eines armen 
Mannes Sohn zu Haufe, der 18 Jahre im Kriege geweſen war, und gab ſich erſtlich nie- 
mandem als ſeiner Schweſter zu erkennen. In der Nacht ermorden die Eltern ihn. Nach⸗ 
dem ſie aber erfahren, daß es ihr Sohn geweſen, ſtürzt ſich der Vater in den Brunnen; 
die Mutter erhängte ſich und die Schweſter ſtarb vor Schreck, heißt es in einer Chronik. 
3. Werner in jeinem 29. Februar hat die Sage dramatiſch behandelt, und 1810 ward das 
Drama auf die Bühne gebracht. — In den „Pommerſchen Blättern,“ Jahrg. X, S. 21 ff. 
findet ſich ebenfalls eine Lesart zu dieſer Sage aus Garziger, aber von dem Liede nur 
ein Bruchſtück. 

| Lunden. Heinr. Carſtens. 

ö 2. Über den Fund von Eiſenſchlacken. Als ich in den ſiebziger Jahren bei der 
Grundſteuerregulierung als Mitglied der Einſchätzungskommiſſion für den Kreis Apenrade 
tätig war, kam ich auch in die Gemarkung Nübbel nahe der Bahnſtation Jordkirch. Bei 
Unterſuchung der dortigen ziemlich umfangreichen Waldungen veranlaßte ich den mich 
begleitenden Arbeiter, an einer beſtimmten Stelle ein Loch zu graben. Dieſer verſuchte es, 
ſtieß jedoch gleich auf Steine. Befremdet durch das Vorkommen derſelben in dem ſonſt 
lehmigen Waldboden, ließ ich eine größere Strecke bloßlegen und fand nun einen umfang⸗ 
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reichen Haufen von Eiſenſchlacken. Ich nahm einige Stücke mit, und als ich ſpäter Herrn 
Dr. Meyn in Uterſen zu begleiten hatte, zeigte ich fie ihm mit der Bitte um nähere Er- 
klärung des Fundes. Dieſer ſagte mir, an dem betreffenden Orte, wo das Brennmaterial 
dazu vorhanden geweſen ſei, hätten unſere Vorfahren aus herbeigeſchafftem Ortſtein ihr 
Eiſen ausgeſchmolzen. 

Kolſtrup. H. Neumann. 


3. Die „Wokerblomenköſt“ in Eſingen (vergl. „Heimat“ 1903, Nr. 2). Der Brauch, 
den Beſitzer, auf deſſen Grundſtück die gelbe Wucherblume ſich findet, mit einer Strafe zu 
belegen, wird noch in der Gegenwart in meinem Heimatsorte, in Eſingen bei Pinneberg, 
geübt. Das „Pinneberger Wochenblatt“ berichtet unter dem 4. Juli 1901 folgendes: „Eine 
Veranſtaltung, welche ſchon ſeit einer Reihe von Jahren alljährlich um dieſe Zeit ſtattfindet, 
hat ſich noch bis zum heutigen Tage in Eſingen erhalten. Es iſt dies die ſogenannte 


Wucherblumenſchau, welche vor etwa 300 bis 400 Jahren von einem Grafen eingeführt 


ſein ſoll, als einmal durch die oben bezeichnete Blume alles verwuchert war, wodurch eine 
Teurung hervorgerufen wurde. Die Wucherblumenſchau wird in folgender Weiſe vor— 
genommen: Zur Zeit der Wucherblumenblüte tut ſich eine Anzahl Einwohner zuſammen. 
Dieſe ſetzen einen Tag feſt zur Beſichtigung der Ländereien. Der Tag wird den Grund— 
beſitzern vorher bekannt gegeben. Iſt nun der Termin herangerückt, dann werden von dem 


Komitee Gärten und Felder abgeſucht. Für jede Wucherblume hat dann der betreffende # 


Beſitzer, auf deſſen Grund und Boden dieſelbe gefunden iſt, eine Strafe von 5 Pfennig zu 
entrichten. Auf dieſe Weiſe ſind die Blumen in dortiger Gegend recht ſpärlich geworden; 


denn ein jeder paßt ſo gut wie möglich auf, bevor die Schau beginnt. Am Abend iſt dann 


ein Zechgelage mit Ball vorgeſehen, woran ſich faſt die geſamte Einwohnerſchaft, arm und 


reich, beteiligt. Da die ganze Veranſtaltung eine hiſtoriſche iſt, ſo wird ſie auch von der 

Behörde anſtandslos freigegeben.“ Dieſer Zeitungsnotiz füge ich hinzu, daß die Strafe 
für jede Blüte früher einen Sechsling betrug und mit der Einführung der deutſchen Reichs⸗ 
währung in 5 Pfennig umgewandelt wurde. Die Wucherblumenſchau wurde ſogar von 
dem bekannten Landdroſten, Kammerherrn von Scheel, welcher in der Zeit nach 1848-51 
in Pinneberg das däniſche Regiment führte und zur Demütigung der „Inſurgenten“ jedes 


öffentliche Tanzvergnügen verbot, als ein hiſtoriſches Feſt anerkannt und zugelaſſen. Leider 
hat in den letzten Jahren die „Wokerblomenköſt,“ wie die Feier im Volksmunde heißt, 


mehr und mehr den Stempel eines Feſtes verloren und dafür den Charakter einer gewöhn— 


lichen Tanzmuſik angenommen. Die Einrichtung hat doch die Folge gehabt, daß in der 


Eſinger Feldmark die Wucherblume ſelten iſt, während in den benachbarten Feldmarken ſie 


ſich häufig als ein ſehr läſtiges Unkraut findet. 
Altona. D. Kolſter. 
4. Kapitän Hammer in Keitum am 3. März 1864. Am Morgen des 3. März 1864, als 


das Feſtland Schleswigs bereits bis auf die Halbinſel Düppel von den verbündeten Heeren 
erobert worden war, wurde das Dorf Keitum auf Sylt von däniſchen Soldaten umlagert, 


es durfte keine Perſon aus dem Dorfe hinaus noch in dasſelbe hinein. Die Soldaten waren 


ſogenannte Mariner, faſt lauter zuſammengelaufenes Geſindel, das Korps des Kapitän 
Hammer, der mit ſeinen zehn Kanonenbooten das Wattenmeer zwiſchen den frieſiſchen Inſeln 
und dem Feſtlande durchkreuzte und dieſe Inſeln für „gam mel Danmark“ ſichern ſollte. 
Bekanntlich waren die Inſelbewohner bis auf wenige eingewanderte Jüten echte deutſche 
Patrioten und hatten dieſes oft in freimütiger Weiſe bekundet und über die Gewalttätig— 
keit der däniſchen Beamten geklagt. Auf Sylt hatten nämlich ſchon ein däniſcher Landvogt, 


Kontroleur und Landſchaftsarzt ihr „Levebrod“ erhalten. Kapitän Hammer wollte den 
Syltern zeigen, daß fie Dänen ſeien. Zu dem Zwecke gedachte er einige der angeſehenſten 


und den Dänen unliebſamſten Bewohner nach Kopenhagen abzuführen. Es wurden die 
Kapitäne z. S. U. Bleicken, C. Bleicken, H. Prott, C. Hein, Gemeindevorſteher Simonſen, 
Dr. Jenner, Kaufmann W. Hendricks und der emeritierte Lehrer und Organiſt C. P. Hanſen 
— der Chroniſt von Sylt — aufgefordert, ihm, dem Kapitän Hammer, nach der Landvogtei 


in Tinnum zu folgen, woſelbſt ſie ſich zu verantworten hätten. — Die genannten Herren 


wurden auf Leiterwagen gepackt und unter der Eskorte der braven Mariner durch das Dorf 
Keitum nach dem Gerichtslokale geführt. Soweit ging für Hammer alles nach Wunſch. Alle 
Einwendungen der betreffenden Perſonen, nichts verbrochen zu haben, blieben fruchtlos.“ 
Aber ganz Keitum geriet in Aufruhr, und wie ein Lauffeuer verbreitete dieſe Nachricht ſich 
über die ganze Inſel. Aus allen Dörfern ſtrömten die kräftigſten Bewohner nach Keitum, 
verſammelten ſich dort im „landſchaftlichen Hauſe“ und faßten den Beſchluß, ihre Kameraden 


aus der Gewalt der Dänen zu befreien. Die jüngeren Leute verſahen ſich mit den ver 
ſchiedenartigſten Waffen, und ſo ging es im Eilmarſche weſtwärts nach der Tinnumer Land 
vogtei. Hier umſchloß die Schar, etwa 300 Perſonen, das vom Hauptgebäude und den 


beiden längsſeits ſtehenden Wirtſchaftsgebäuden gebildete Viereck, auf dem Hammers Truppe, 1 


c En Ze ones 
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gegen 30 Perſonen, mit geladenem Gewehr ſtand. Als Hammer die Menſchenmenge erblickte, 
trat er aus dem Gerichtsſaal und fragte, was ſie wünſchte. „Wir verlangen die Freiheit 
unſerer Landsleute!“ war die Antwort. „Entfernt Euch, oder ich laſſe ſchießen!“ drohte 
der Kapitän. „Wir fürchten keine Drohung, wir gehen nicht eher, bevor die Freiheit unſerer 
Brüder uns geſichert iſt.“ Ein alter weißhaariger Kapitän, namens Theyde Michel Decker, aus 
Weſterland entblößte ſeine Bruſt und rief: „Zielt nur hierher, ich will der Erſte ſein, der 
ſein Leben für ſeine Brüder opfert; aber davon bin ich überzeugt, daß kein einziger von 
Ihren Leuten lebendig vom Platze kommen wird.“ Hammer, hierdurch in Wut gebracht, 
ließ ſeine Soldaten die Gewehre heben und kommandierte: „Legt an!“ Als indeß keiner 
von den Syltern zurückwich und einige Stimmen ſogar „Feuer!“ riefen, wurde ihm die 
Sache doch etwas bedenklich und kommandierte er: „Gewehr ab!“ Die Verhandlung im 
Gerichtsſaal wurde abgebrochen, und die Acht, nachdem ſie nochmals ernſtlich ermahnt und 
bedroht worden waren, erhielten ihre Freiheit. Mit offenen Armen wurden ſie von den 
draußen ſtehenden Landsleuten empfangen und mit großem Jubel nach Keitum zurück⸗ 
geführt. Hammer ſoll mit den Zähnen geknirſcht und den Syltern vor ſeinen Marinern 
Rache geſchworen haben. 
Kiel. H. C. Dau. 


5. Wie ſah es hier vor der Erbauung Friedrichſtadts aus? In dem Artikel 
„Friedrichſtadt, eine holländiſche Stadt in Schleswig-Holſtein“ (vergl. Nr. 12, Jahrgang 
1903) wird den Holländern das Verdienſt zugeſchrieben, die Treene eingedeicht und gegen 
Ebbe und Flut geſchützt zu haben. Dazu möchte ich folgendes berichtigend bemerken. Früher 
unterſchied man die Südereider von der Nordereider; die erſtere floß bei Friedrichſtadt 
ungefähr in dem jetzigen Eiderbett, während die letztere das heutige Treenetal ausfüllte, 
dann aber ihren Lauf nach Nordweſten fortſetzte und Eiderſtedt bon dem Feſtlande abtrennte. 
1489 wurde die Nordereider abgedeicht, ſo daß ihre Gewäſſer ſich ſeit jener Zeit in ſüd— 
weſtlicher Richtung in die Untereider ergoſſen. Der Deich, welcher den Mildter⸗Koog 
gegen die Treene ſchützt, wurde bereits 1436 aufgeführt, der Goosdeich, früher Hövedtdeich 
genannt, 1494; 1540 endlich, mit dem Treenedeich bei Spätinghof, wurde der Abſchluß 
der Schutzwälle im Oſten vollendet. Im Jahre 1570 wurde die Treene durch einen Deich 
von der Eider (bei der Köllnſchen Mühle) nach Koldenbüttel ganz abgeſchnitten. Zu der⸗ 
ſelben Zeit wird auch der Eiderdeich von dem Hövedtdeich (Goosdeich) nach jenem Treene⸗ 
deich aufgeführt worden ſein. Das Waſſer der Treene leitete man durch zwei Sielzüge, 
den „Oſter⸗ und Weſter⸗Sieltog,“ nach der Eider; drei Schleuſen, „Neuenwerksſchleuſen,“ 
regelten den Abfluß. Somit war der Grund und Boden, Seebüll genannt, auf dem reichlich 
50 Jahre ſpäter die Stadt erbaut wurde, gegen Überſchwemmungen geſchützt. Laſſen wir 
jetzt Bolten reden: „Der Grund und das ganze Territorium der Stadt Friedrichſtadt ge⸗ 
hörete ehedem ganz zum Drager-Spätjen, oder zum Drager Anteile des durch die Ab⸗ 
deichung der Treene 1570 gewonnenen Herrn-Kooges. Ehe Eiderſtedt landfeſt ward, war 
hier eine ſandſchieferichte, etwas erhöhte Gegend, welche Seebüll oder Sehebüll hieß, und 
auf welcher 1570 die mehrgedachten Sieltöge, der Oſter-Sieltog und der Weſter-Sieltog, 
von der Treene nach der Eider durchgegraben und bei denſelben die Neuenwerks⸗Schleuſen 
angelegt wurden. Das Land Seebüll wurde nachher von dieſen Schleuſen gemeiniglich 
auf dem Neuenwerke genannt; allwo man auch bald nach der Eindeichurg dieſes Herrn— 
Kooges einige wenige zerſtreute Häuſer, unter andern auch ein Fährhaus über die Eider, 
Neuenwerker⸗Fähre genannt, erbauete, welche nach Süderſtapel zur Kirche gingen. ... Es 
hatte vormals der Landvogt Adolph Vaget 11 Demate Landes auf Seebüll liegen, und auf 
demſelben ein Gebäude ſtehen, welches letztere anfangs da, wo jetzo die Weſter-Schleuſe 
vom Weſter⸗Sieltoge befindlich iſt, gelegen, nachher, weil dieſe Schleuſe von ihrer Stelle 
etwas weſtlicher auf ihren jetzigen Platz verrücket worden, etwas weiter nach Oſten auf 
das gegenwärtige Weſter⸗Eiland bei Friedrichſtadt zu ſtehen gekommen, endlich aber zur 


{ Erbauung der Stadt Friedrichſtadt überlaſſen worden; ſowie auf jenen 11 Dem. die Stadt 
zu ſtehen kam. .. Schon damals wollte man hier auf dem Neuenwerke gern mit Schiffen 


anlegen, und an dieſem hierzu bequemen Platze Waren einnehmen; welches daher die Herr- 
0 | >= 


| ſchaft auf geſchehene Vorſtellung unterm 30. Oktober 1613 ernſtlich verbieten mußte. Auf 
dieſem Spätjen, Seebüll oder Neuenwerke iſt nachher die jetzige Stadt Friedrichſtadt zu 
ſtehen gekommen. Man gedenket noch zuweilen des Reimes, in welchem die Alten die Er- 


Anfrage in der diesjährigen Nr. 1 der 


bauung einer Stadt auf Seebüll geweiſſaget haben ſollten, alſo lautend: 
Wann up Seebüll een Stadt ſteit, 
Un in de Olde⸗Koog de Hahn kreit, 
Un in de Wohld de engelſche Trommel ſchleit, 
8 Wo et d wol in Stapelholm togeit?“ 
Friedrichſtadt. a a Honnens. 
6. Dankſagung und Anfrage. Für die überaus zahlreichen Einſendungen auf meine 
Heimat“ ſage ich den betreffenden Herren meinen 
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beſten Dank. Zugleich bitte ich diejenigen Veteranen, welche vor März 1848 in Schles⸗ 
wig beim 1. Dragoner-Regiment geſtanden haben, mir gütigſt auf einer Poſtkarte 
folgende Fragen beantworten zu wollen: 1. Name, Geburtsort und Geburtsdatum? 2. Wo 
zur Militärſeſſion erſchienen und wann? 3. Wann in das Regiment eingetreten und in 
welche Eskadron? 

Flensburg, Frieſiſche Straße 68. H. Hanſen, Gymn.⸗Profeſſor a. D. | 

7. Ettgrön. Hanſen meint, Ettgrön wäre ein däniſcher Eindringling. Dies iſt nicht 
der Fall. Im mittelniederdeutſchen Wörterbuch findet ſich etgrode „zweiter Wieſenwachs, 
Nachweide“ verzeichnet; ebenſo heißt noch heute in Oſtfriesland et-, ettgrode, etgroe? 
Nachweide (ten Doornkacit-Koolman, Oſtfrieſ. Wörterb.), und im neueſten „Korreſpondenzbl.“ 
des Vereins f. ndd. Sprachforſchung (Heft XXIV ©. 62) iſt für Güterloh Itgro „Grummet“ 
bezeugt. Alle dieſe Formen beweiſen aber, daß Hanſen recht hat, wenn er meint, das Grön, 
in Ettgrön beruhe auf Volksetymologie. Allerdings kommt grön auch von der Wurzel 
gro „wachſen“ (vergl. das grüne Holz im Gegenſatz zum dürren). 

Solingen. ö J. Bernhardt. f 

8. „Koffern.“ Auf der Inſel Föhr beſteht die Sitte, daß der Tänzer ſein Mädchen 
abends nach Hauſe begleitet und die beiden in dem Flur des elterlichen Hauſes, auf der 
dort in der Regel aufgeſtellten Truhe (oder Koffer) ſitzend, noch ein wenig mit einander 
plaudern. Dieſes Beiſammenſein heißt „Koffern.“ In Ermangelung einer Truhe werden 
den jungen Leuten zwei Stühle hingeſtellt. Einem Fremden, der, um die Sitten des Landes 
kennen zu lernen, an einem öffentlichen Tanz teilnahm, wurde geſagt, dann müſſe er auch 
das Koffern mitmachen. Was das ſei, würde er ſchon erfahren, wenn er ſein Mädchen 
heimbegleite. Als er ſich nun von ſeiner Tänzerin vor dem Hauſe verabſchieden wollte, 
ſagte ſie mit einem verſchämten Blick nach dem Hausflur: „Da ſteiht de Koffer,“ worauf 
denn dem jungen Manne bald klar wurde, was „Koffern“ bedeute. Dr. Gmelin. 

9. Was ſich das Volk erzählt. (Aus dem Fürſtentum Lübeck.) 1. Troſt. En Fru 
wär hel krank, je meen, je müß ſtarb'n. Da birr je ehrn Mann, he ſchull ehr doch n 
bet'n ut de Bibel vörleſ'n. De kunn öwer nich leſ'n. He kreeg ſik doch ſin Brill un 'n 
oln Kalenner her, kiek wiß in't Bok 'rin un ſeggt ümmer: „Denn is dat mal witt un 
denn is dat mal ſwatt! Denn is dat mal witt un denn is dat mal ſwatt!“ Na 'n lütt, 
Tied ünnerbrick fin Fru em. „Och, Vadder,“ ſegg ſe, „wiſch mi doch de Näs mal aff, 
wat is dat eenmal tröſtli'!“ — 2. Dat Fett! Meifter un Geſell ſitt achter't Kartüffelfatt 
un langt bei' fix to. Nu ſteiht öwer dat Fatt gra' ſo, dat dat Fett up 'n Geſelln ſin 
Siet is. „Dat Fatt het mi dree Daler koſt'!“ ſegg do de Meiſter un dreiht dat fo, dat 
dat Fett up ſin Siet to ſtahn kömmt. „Da's 't woll noch wert!“ ſegg de anner un dreiht 
't wöller üm. Se biern öwer bei’ fo, as wenn je dat Fat bekiekn woll'n. — 3. Kanehl 
un Kam umm. En Jung ſchall för fin Mudder Kanehl un Kamumm hal'n, de ſe 
to de Winachtskokn brufn will. Up 'n Weg nan Kopmann bet he in een' Gang 
för ſik her: „Kanehl un Kamumm! Kanehl un Kamumm! Kanehl un Kamumm ! 
damit he dat jo un jo nich vergitt. Mit eenmal ſtött he an 'in Steen un fallt ve 
lang hen. As he wö'r upſtahn is, ſeggt he ümmer: „Kohbeen un Kohmund! Kohbee 
un Kohmund!“ Dat kriggt he natürli nich. — 4. Dat Fürtüg. As dat Fürtüg no 
in'n Gang wär, dunn wär dat manchmal 'n bös Stück Arbeit, ſik buten de Piep ant 
ſteken. En Arbeitsmann güng von Haſſendörp na 'n Pingsbarg. Eb'n but'n Dörp wi 
he ſich 'n Piep anſmök n. Da will dat nich fängen. „Schiet ſchall fin Will'n nich hem 
ſeggt he un pinkert luſti' wieder. Dat will em öwer nich glückn. „Schiet ſchall fir Will 
nich hem!“ ſeggt he ümmerto — öwer as he fin’ Knöſel in Brand het, is he gra' up 
Pingsbarg. 

Kiel. 2 G. F. Meyer. 


Aufruf zur Mitarbeit 


behufs Ermittlung noch heute gebräuchlicher deutſcher Namensformen 
für Orte in fremden Sprachgebieten. 


In Bezug auf den Gebrauch deutſcher Namensformen für Orte in fremdſprachigeß 
Umgebung ſtimmen die Forſcher aller in Betracht kommenden Wiſſensgebiete überein: nut 
ſolche deutſche Ortsnamen haben für die Gegenwart Berechtigung, die noch im Volksmund 
lebendig ſind, d. h. die noch heute zum Sprachſchatze einer deutſchen Minderheit der Ein 
wohner oder zu dem der deutſchen Nachbarn jenſeit der Sprachgrenze gehören. Alle „Bu 


namen,“ die in früheren Jahrhunderten gebräuchlich waren, jetzt aber verklungen ſind 
haben nur geſchichtlichen Wert. 3 
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Die Schwierigkeit liegt aber in der zuverläſſigen Feſtſtellung der Namensformen, die 
heute noch gebraucht werden, der Wiſſenſchaft und damit der Allgemeinheit aber unbekannt 
find. Hier droht koſtbares altes deutſches Sprachgut verloren zu gehen, das 
die Mundarten treulich bewahrt haben, das die Schriftſprache aus einfacher Unkenntnis 
aber nicht übernommen hat. So iſt z. B. noch heute im deutſchen Elſaß Nanzig der 
gebräuchliche Name für Nancy, noch heute fährt die Poſtkutſche aus Graubünden ins 
Veltlin nicht nach Chiavenna, ſondern nach Cläven, noch heute heißt Maros Vaſarhely 
bei den ſiebenbürger Sachſen Neumarkt, noch heute kennt die deutſche Mutterſprache 


der Balten kein Pſkow, ſondern wie zur Hanſezeit nur ein Pleskau. Es iſt die höchſte 


Zeit, uns ſichere Kenntnis dieſer heute noch lebendigen deutſchen Namensformen zu ver⸗ 
ſchaffen, um ſie als Beleg vergangener Koloniſationstätigkeit unſeres Volkes oder lebhafter 
deutſcher Kulturbeziehungen über die Grenzen unſeres Sprachgebietes hinaus in der deutſchen 
Schriftſprache zur Geltung zu bringen, aus der ſie bisher vielfach nur verbannt waren. 
weil man ſie für verklungen hielt. 

Wir richten daher an alle, die ſich an Ort und Stelle verläßliche Kenntnis des Gegen— 
ſtandes verſchafften, die herzliche Bitte, ihre Beobachtungen der Schriftleitung der „Deutſchen 
Erde,“ dem mitunterzeichneten Herrn Prof. Paul Langhans in Gotha, mitteilen zu wollen. 
Geh. Staatsarchivar und Geh. Archivrat Dr. paul Baillen, Vorſitzender des Geſamtvereins 
der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsvereine, Charlottenburg. Eruſt v. Braunſchweig, Kaiſerl. 
Geſandter z. D., Vorſitzender des Allgemeinen Deutſchen Schulvereins zur Erhaltung des 
Deutſchtums im Auslande, Berlin. Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Alfred Kirchhoff, Vorſitzender 


der Zentralkommiſſion für deutſche Landes- und Volkskunde, Halle. Geh. Ober⸗Baurat Otto 


Sarrazin, Vorſitzender des Allgemeinen Deutſchen Sprachvereins, Berlin. Prof. Dr. Ernſt 


haſſe, Vorſitzender des Alldeutſchen Verbandes, Leipzig. Geh. Ober-Reg.⸗Rat Prof. Dr. 


Reinhold Kofer, Generaldirektor der Preußiſchen Archive, Charlottenburg. Prof. Dr. Alois 

Zrandl, Berlin. Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Felir Dahn, Breslau. Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. 

Theob. Fiſcher, Marburg. Geh. Reg. -Rat Prof. Dr. Moritz Heyne, Göttingen. Prof. Dr. 

Karl Lamprecht, Leipzig. Prof. paul Langhaus, Gotha. Prof. Dr. Georg v. Mayr, Unter⸗ 

ſtaatsſekretär z. D., München. Prof. Dr. Haus Meyer, Leipzig. Hofrat Prof. Dr. Albrecht 

Denk, Wien. Geh. Hofrat Prof. Dr. Dietrich Schäfer, Berlin. Prof. Dr. Ferdinand vetter, 
Bern. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Ad. Wagner, Berlin. 


1 
Bücherſchau. 


1. Geſchichte des Kirchſpiels Satrup bis zum Jahre 1800. Seinen lieben Gemeinde⸗ 
gliedern dargeboten von C. J. Rickmers, Paſtor. 89. 222 S. Druck von F. Timm in 
Gettorf. Preis? — Das Buch iſt aus Vorträgen erwachſen und bietet, obgleich das Kirch— 
ſpiel Satrup „immer abſeits der großen Woge der Weltgeſchichte gelegen hat,“ doch viel 
kulturgeſchichtlich intereſſantes Material. Naturgemäß iſt manches nur dem wichtig, der 
die Gegend kennt, oder denen, die ſich mit Spezialſtudien befafjen; viele Einzelzüge aber 
bieten Kulturbilder, die jeden feſſeln müſſen, — die z. B. auch ſehr gut in der „Heimat“ 
ſtehen könnten. Ich nenne beiſpielsweiſe die Geſchichten von der „Sagerſchen,“ die Schilde⸗ 
rung der ſozialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Bevölkerung im 17. und zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts, den Bericht über die kirchlichen Zuſtände zur Zeit des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, manche Mitteilung über das Schulweſen, z. B. auf S. 139 und S. 163. 
Wer ſich mit Namendeutungen beſchäftigt, wird in dem Buche manchen Hinweis auf die 
frühere Schreibung heute noch üblicher Namen finden. Zuweilen geht der Verfaſſer auch 
über die im Titel feſtgeſetzte Grenze hinaus; ſo hat er die PRO bis zur 

und. 


Gegenwart fortgeführt. 


2. F. A. Fedderſen, Erzählungen eines Dorfpredigers. 2. Band. 8. 151 S. Hanau, 
Verlag von Clauß und Fedderſen. Preis? — Das Heft enthält allerlei Bilder und Skizzen 
in bunteſtem Durcheinander, bald in poetiſcher Form, bald in Proſa, bald auf frieſiſchem 
Boden, bald in Kanaan wurzelnd; der anſpruchsloſe Leſer wird an der Liebe zur Heimat, 
zur Natur, zu den Geſtalten der Bibel ſeine Freude haben können. Lund. 

3. Der Heidjer. Ein niederſächſiſches Kalenderbuch auf das Jahr Chriſti 1904. Heraus⸗ 
gegeben von Hans Müller⸗Brauel. Mit Zeichnungen von Hugo Friedrich Hartmann. Han⸗ 
nover: Gebrüder Jänecke, 1904. — Künſtler wie Wilhelm Feldmann-Berlin, Hugo Friedrich 
Hartmann⸗Bardowiek, Franz Becker⸗Osnabrück, Theodor Hermann⸗Zeven, Otto Kaule-Bardo⸗ 
wiek, Architekt Wilhelm Mathies⸗Bardowiek u. a. mit ihnen gründeten im Winter 1901 
auf Anregung des Herausgebers eine „Vereinigung niederſächſiſcher Künſtler, „Die Heidjer“ 
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mit folgendem Programm: „Wir ſehen unſere Aufgabe darin, Land und Volk unſerer 
niederdeutſchen Heimat künſtleriſch darzuſtellen und auf ein Kunſtgewerbe hinzuarbeiten, 
welches wohl neu iſt in ſeiner Formenſprache, aber dennoch heimatlich in ſeinem ganzen 
Weſen und Empfinden.“ Nicht umſonſt hat der Kalender ſich den Namen dieſer Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft zu eigen gemacht; denn mit Hilfe der Mitglieder derſelben und mit andern 
Geſinnungsgenoſſen will er an ſeinem Teile mitarbeiten an dieſem lobenswerten Streben. 
In den Monatsbildern führt der Kalender in Hartmanns trefflicher Strichmanier ehr- 
würdige Baudenkmäler aus einer Reihe niederſächſiſcher Städte (u. a. aus Lübeck und 
Hamburg) vor, läßt uns durch Wort und Bild einen Blick tun in die Muſeen von Bremen, 
Hannover und Altona („Nordfrieſiſcher Peſel,“, Trachtengruppe von der holſteiniſchen Geeſt“ 
aus dem Altonaer Muſeum, erläutert von dem Direktor desſelben, Dr. Otto Lehmann) 
und will alſo beitragen, daß das ſchöne Alte, was unſere Väter ſchufen und beſaßen, geehrt 
und geſchätzt werde. Er berichtet aber auch von neueſter niederſächſiſcher Kunſt (Repro⸗ 
duktionen von Bildern der Künſtler Hartmann, Franz Hecker, Ernſt Müller⸗Scheeßel), von 
einer neu⸗niederſächſiſchen gewerblichen Kunſt und zeigt die Wege, wie man zu derſelben 
gelange: Der Anfang iſt da; das beweiſen verſchiedene Entwürfe von Möbeln, Hausgeräten, 
Kleidung und Wohnhäuſern niederſächſiſcher Künſtler. Und ſchließlich geſellt der Kalender 
zu dem Bilde lebender und ſtrebender niederſächſiſcher Kunſt auch dasjenige niederſächſiſcher 
Dichtung. Ich wünſche von Herzen, daß dieſer Kalender auch in unſerm nordelbiſchen 
Lande viele Freunde gewinne und das Heimatgefühl angeſichts der vielbewegten Welt dort 
draußen in ſchleswig⸗holſteiniſchen Familien erſtarke. Barfod. 

4. Adolf Bartels: Luther. Eine dramatiſche Trilogie. Verl. v. Callwey in München. — 
Im erſten Teil, „der junge Luther“ führt uns Bartels das Werden und Wachſen des 
ſpäteren Reformators vor Augen und weiß hier in dramatiſch bewegten Seenen das Leben 
und Treiben und Denken damaliger Tage zu geſtalten. Der zweite Teil, ein Zwiſchenſpiel, 
führt den Namen „der Reichstag zu Worms“ und ſchildert in hiſtoriſch treuen Bildern 
Luthers Verteidigung vor Kaiſer und Reich. Der letzte Teil „Der Reformator“ behandelt 
den Mann gewordenen kraftvollen Kämpfer Luther, der ſeine Lehre und ihre Reinheit gegen 
Freund und Feind verteidigt. — Bartels hat ſich mit großer Liebe an ſein Werk gemacht, 
man ſpürt überall ſeine warme, freudige Begeiſterung für ſeinen Helden. W. L. 

5. Eugen Wolff: „Von Shakeſpeare zu Zola.“ Zur Entwicklungsgeſchichte des Kunſt⸗ 
ſtils in der deutſchen Dichtung. Verlag von Coſtenoble in Berlin. — Der Verfaſſer hat 
den Verſuch unternommen, Shakeſpeare in ſeiner fortdauernden Bedeutung für die lebendige, 
moderne literariſche Entwicklung zu erkennen, zugleich aber die ſeiner Fortwirkung durch 
die Bedingungen ſeines Schaffens geſteckten Grenzen hervortreten zu laſſen. An ihm, wie 
ſpäter namentlich an Goethe, verfolgt er die Betrachtung des Menſchen als organiſches 
Naturweſen. Die deutſchen Klaſſiker bringen mehr und mehr den Geiſt zu einſeitiger Ent- 
faltung, freilich unter herrlichem Gewinn, indem ſie ihm die volle Herrſchaft über das 


Schickſal erobern. — In der Stilentwicklung des 19. Jahrhunderts gebührt einem H. v. Kleiſt 
beſondere Beachtung: wie er von Shakeſpeare ausgeht, über ihn hinaus zu gelangen ſucht, 
indem er zugleich die Machtvollkommenheiten des Aſchylos glücklich anſtrebt, bis er unter neuer 
Schulung an Shakeſpeare und den Holländern zu einem deutſchen Realismus gelangt, der 
Kleinkunſt und Höhenkunſt zu vereinen ſtrebt. Alsdann ſind er die Meiſter der realiſtiſchen 
Erzählungskunſt, daneben Hebbel und ſchließlich Anzengruber, welche die Tradition eines 


wirklichkeitsechten, doch künſtleriſch geläuterten, echt deutſchen Stils immer weiter führen. 
Die Mündung ſolcher geſchichtlichen Wahrnehmungen kann nicht zweifelhaft ſein: nicht 


fremde Doktrin, ſondern Heimatkunſt! Aber eine Heimatkunſt, welche die Errungenſchaften 
L. 


des modernen Realismus nicht über Bord wirft. (ſ. V.) W. 


* 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 


Mitteilungen des Anthropologiſchen Vereins in Schleswig-Holſtein. 16. Heft. Lipſius 


& Tiſcher in Kiel, 1903. — Kollert, Katechismus der Phyſik. Verlag von J. J. Weber 


in Leipzig. Preis 7 M. — J. Bernhardt, Zur Syntax der geſprochenen Sprache, Separat⸗ 
abdruck aus dem Jahrbuch des Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung, Jahrgang 1903. 


Verlag von Diedr. Soltau in Norden und Leipzig. — Handelskammer zu Kiel, vorläufiger 


Bericht über ihre Tätigkeit, ſowie über Lage und Gang des Verkehrs im Jahre 1903. 
Eckmann. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem FKürftentum Lübeck. 


April 1904. 


BA 


14. Jahrgang. 


| Frühlingsklang. 


Uchwarzdroſſel flötet im Tannenhag, Es geht ja ein Auferſtehungshauch 
Die Lerche trillert in Lüften, Nun wieder über die Lande. 

Vom Baum ſchallt munterer Finkenſchlag Zu dir, mein Herz, will dringen er auch 

Und Ammernſang auf den Triften. Und löſen drückende Bande. 

Und wie ſie rufen, gleich erwacht Nicht ſollſt du fürder ſeufzen bang, 

Der Keim in der Erde Tiefen, Nein, jubeln laut und frohlocken: 

Und ihre Hülle ſprengen mit Macht Dir ſchallt ja nicht nur Vogelſang, 

Viel Knoſpen, die lange ſchliefen. Dir läuten auch Oſterglocken! 

Neumühlen. G. Schröder. 


* 


Eine Hochzeit in den Vierlanden um das Jahr 1850. 
Von Karl Bohnſack in Eckernförde. 


8 en Vierländern in ihrem intereſſanten Marſchlande an der Elbe, jenem großen 
Blumen- und Gemüſegarten Hamburgs, wollen wir heute einen Beſuch ab— 


ſtatten. So folge mir denn, lieber Leſer, in das Haus eines biedern Bauern. 
Nach einem freundlichen „goden Dag“ führt uns derſelbe über die lange 
Diele hinein in die „Döns,“ in die Wohnſtube. Auf einem der gemütlichen, 
alten Lehnſtühle nehmen wir Platz und erzählen uns dann von dieſem und jenem. 
Wir reden über die Ernteausſichten. Wir ſprechen von dem Stand der Blumen 
und ihren Marktpreiſen. Während wir mitten im ſchönſten Erzählen ſind, wird 
plötzlich die Tür geöffnet, und herein tritt ein wunderlich aufgeputzter Geſell. 
Eine Weſte trägt er mit zwei Reihen ſilberner Knöpfe und eine grüne Jacke dar— 
über, ebenfalls mit Silberknöpfen verſehen. Auf dem Kopfe hat er einen hohen 


HN 


Zylinder. Denſelben ſchmückt ein bunter Blumenſtrauß, der hergeſtellt iſt aus 
allerlei künſtlichen Blumen. In der Mitte erblicken wir die Geſtalt eines kleinen 
Engels. Der eben Angekommene bittet uns, am nächſten Sonntag doch ja recht— 
zeitig zur Hochzeit da ſein zu wollen. Trina Harden und Hein Puttfarken wollen 
in den heiligen Stand der Ehe treten. Mit Dank nehmen wir natürlich die 
freundliche Einladung an, denn eine vierländer Hochzeit, an der 250 — 300 Per⸗ 
ſonen teilnehmen, iſt etwas, was einem nicht alle Tage geboten wird. Jetzt wiſſen 
wir alſo, wer der Fremdling iſt. Er iſt einer der Muſikanten, die am nächſten 
Sonntag zur Hochzeit aufſpielen werden. Er muß heute von Haus zu Haus 
pilgern, um die Gäſte zur Hochzeit zu bitten. „Hochtidsbidder“ heißt ihn 
darum der Volksmund, und „Hochtids-“ oder „Kößrükel“ wird der Blumen- 


ſtrauß genannt, der feinen Zylinder ziert. 
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Trina Harden iſt alſo die junge Braut und Hein Puttfarken der glückliche 
Bräutigam, der ſie am nächſten Sonntag zum Altare führen will. Die beiden 
kannten ſich ſchon lange, ſie liebten ſich auch ſchon lange und waren ſich längſt 
einig, als endlich „de grot Löv,“ die Verlobung, gefeiert wurde. Damals war 
die Braut von Haus zu Haus gegangen, um ihre Gäſte einzuladeu. Sie ſagte: 
„Annern Sünndag is min Löv, un ji kamt wull all en beten hin to min Löv.“ 
Der Sonntag iſt da, und die Gäſte, ſie ſind alle erſchienen. Des Nachmittags 
beim Kaffee wendet ſich der Bräutigam an ſeine Schwiegereltern und ſagt: „Na, 
ik un Trina, wi ſünd uns enig, un ji hebbt ok wull nicks dorbi intowenn, dat 
wi uns krigen dot.“ Die beiden Alten geben ihr Zugeſtändnis. Die Geladenen 
erheben ſich von ihren Sitzen und beglückwünſchen das Brautpaar mit den Worten: 
„Na, denn gratuleert wi ok velmals.“ Des Abends, als die Gäſte Abſchied 


Bauernhof mit Heuberg. 


nehmen, wendet ſich der Bräutigam an dieſelben mit der Bitte: „Annern Sünndag 
beſökt ji mi ja wull all en beten.“ Und am nächſten Sonntag kommen ſie dann 
zu ihm. Da wendet ſich die Braut an ihre Schwiegereltern und jagt: „Ik un 
Hein, wi ſünd uns enig, un ji hebbt ok wull nicks dorbi intowenn, dat wi uns 


krigen dot.“ Und jetzt folgen dieſelben Förmlichkeiten, die wir ſchon am vorigen 


Sonntag im Hauſe der Braut kennen gelernt haben. 


7 


Aber Hein und Trina lieben ſich ſehr, und ſie wollen darum auch die Hochzeit 
nicht auf die lange Bank ſchieben, ſondern gar bald darangehen, ſich ihr eignes, 


gemütliches Heim zu gründen. Deshalb geht Hein Puttfarken eines Tages nach 
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Bergedorf, um dort ſeinen Bürgereid zu leiſten. Er erhält ſeinen Bürgerſchein 
ausgeliefert, und erſt der Beſitz dieſes Scheines berechtigt ihn, ſeine heißgeliebte 
Trina zum Altare zu führen. Er geht jetzt zum Paſtoren und ſagt: „Trina Harden 
un ik wulln uns annern Sünndag gern ton erſten Mal opbeden laten.“ Und am 
folgenden Sonntag findet dann das erſte Aufgebot ſtatt. Der Paſtor verkündet 
es von der Kanzel herab mit den Worten: „Folgende Perſonen haben ſich ent- 
ſchloſſen, in den heiligen Stand der Ehe zu treten und werden deshalb zum 
erſten Mal aufgeboten: Der viel ehr- und achtbare Hufner Hein Puttfarken und 
die viel ehr⸗ und tugendſame Hufnerstochter Trina Harden. Wer gegen das 
Vorhaben der Perſonen etwas einzuwenden habe, der melde ſich bei Zeiten und 
ſchweige hernach. Der liebe Gott möge ihnen ſeinen Segen geben.“ Am folgenden 
Sonntage, dem Hochzeitstage alſo, 
erfolgt dann das Aufgebot zum 
zweiten Male. Am Tage vor dem 
erſten Aufgebot waren Braut und 
Bräutigam bereits beim Paſtoren 
zur Beichte geweſen. Dann war die 
Braut weiter gegangen zum Küſter 
und Organiſten, um den Braut— 
geſang, der am Tage des erſten 
Aufgebots geſpielt wurde, zu be— 
ſtimmen. Für den einzelnen Vers 
zahlte man damals 2 F (1 Mark 
Kurant = 1,20 ). Trina aber, 
eine vermögende Hufnerstochter, hält 
ſich bei dieſem Kleinhandel nicht auf. 
Sie wählt ein ganzes Lied mit recht 
vielen Verſen und zahlt dafür ſtolz 
ihre 14 F. Bewirtet wird fie mit 
Limonade und Käſebutterbrot oder 
auch mit Kuchen. Dann geht ſie 
fort. Nach wenigen Minuten aber 
erſcheint ſie ein zweites Mal. Trina 
hat etwas ſehr Wichtiges vergeſſen. 
Sie bittet den Organiſten, doch ja 
noch einmal nachſehen zu wollen, 
ob auch die Geſtirne der Kirche in 
Ordnung ſind. Es wäre ja zu Junges Mädchen mit Butterkorb. 
ſchrecklich für die arme Braut, wenn 

an ihrem Ehrentage die Sterne ſtille 

ſtänden. Der Organiſt verſpricht ihr, alles beſorgen zu wollen, und beruhigt 
wendet ſich die Braut von hinnen. Sie geht jetzt zum Kirchendiener und Bälgen⸗ 
treter, um dem für ſeine kunſtreiche Tätigkeit ein kleines Trinkgeld zu geben. - 
4 6 (1 Schilling — 7½ Pf.) kann der Mann nur beanſpruchen; Trina zahlt 
ihm 2 P. Dann geht fie heim nach Haus. 

Am folgenden Tage findet alſo das erſte Aufgebot ſtatt. Der Bräutigam 
ſitzt an ſeinem, die Braut an ihrem Platze. Sie ſitzen nicht etwa nebeneinander. 
Die verſchiedenen Plätze find gekennzeichnet durch Namensinſchriften, welche ent- 
weder ausgeführt find in Intarſia, in Form einer Stickerei oder auch in Schnitz⸗ 
manier. Nach dem Gottesdienſt erhält das Brautpaar das Abendmahl. Viele 
Neugierige bleiben natürlich in der Kirche, um dem Akte beizuwohnen. Es ſei 
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hier gleich erwähnt, daß es nicht immer hieß: „Der viel ehr- und achtbare Hufner.“ 
Je nachdem, ob der ſich Verheiratende als Hufner, Kätner oder als einfacher 
Einwohner ſich erwies, war auch der Wortlaut des Aufgebots ein verſchiedener. 
Doch ſelbſt beim Hufner hieß es nicht immer: „Der viel ehr- und achtbare.“ 
War derſelbe vor der Hochzeit einmal vom Pfade der Tugend abgewichen, ſo 
hieß es einfach: „Der Hufner ſo und ſo.“ Hatte die Braut ihre Ehre nicht 
unbefleckt erhalten, ſo ſagte der Paſtor: „Die Hufnerstochter ſo und ſo.“ Und 
die Braut durfte dann auch nicht die ſchöne Brautkrone auf ihrem Kopfe tragen. 
In der einfachſten Weiſe fand die Trauung ſtatt, nicht vor Gottes Altar, ſondern 
in der Wohnung des Paſtoren. 

Am nächſten Tage, dem Montage, erfolgte dann die Einladung durch die 
Muſikanten. Wir kennen ja die Leute bereits und brauchen uns darum jetzt nicht 
bei ihnen aufzuhalten. Der Freitag, der dritte Tag vor der Hochzeit, iſt da. 
Die Braut geht gegen Abend in die Paſtorenwohnung, um den Brautkranz zu 
holen. Drei ſolcher Brautkronen werden dort zum Leihen aufbewahrt. Für die 
eine zahlt man 6, für die andere 12 und für die dritte 15 F. Trina wählt 
natürlich die beſte, und ihr zu Ehren wird auch noch hier und dort eine neue 
Blume hineingeſteckt. Dann wird die Krone in einen hölzernen Kaſten gelegt, 
ein großes Tuch darüber gedeckt, und die glückliche Braut begibt ſich mit ihrem 
Schatze nach Haus. 

Der folgende Tag bringt die Freuden des Polterabends. Nur weibliche 
Perſonen erſcheinen im Brauthauſe. Da kommen die verſchiedenen Großmägde: 
Trina, Fieken und Marieken, Anke, Beke, Mette, Geſche und wie ſie ſonſt 
alle heißen mögen. Faſt jede trägt den Butterkorb mit dem bunten Buttertuche 
darüber. Sie gehen alle zur Braut und ſagen: „Goden Abend! Ik ſchall velmals 
gröten vun de un de, un ik wull ju ok en beten to de Köß bring'n.“ „Na, min 
Dern,“ ſagt dann die Braut, „denn ſett di man en beten dal.“ Die Mädchen 
bringen die verſchiedenſten Angebinde. Da erblicken wir in dieſem Korbe ſchön 


geformte Butterſtücke: in der Mitte eine Gluckhenne und rings herum ſechs kleine 


Küchlein, dort wieder in der Mitte ein großes und um dasſelbe herum die kleinen 
Lämmer. Auch ſchöne, in Eichenholz geſchnitzte Butterformen, ferner zwei Eimer 
mit friſcher Milch, eine Tüte mit Zucker, 8 — 10 Pfund Kaffee und noch manches 


— a rt an nn 
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andere mehr wird der Braut überreicht. Bewirtet werden die jungen Mädchen 


mit Weißwein, Butterkuchen, weichen Kringeln, ſowie mit Käſe- und Fleiſchbutter— 
brot. Sie ſprechen allem tapfer zu und erzählen ſich ihre vielen, kleinen Geheim— 


— 


niſſe. Wie im Nu verfliegen die Stunden. Von draußen her ertönt ab und 


zu ein leiſer Pfiff. Auch ans Fenſter wird hin und wieder geklopft. Kein 
Wunder, den da draußen Stehenden wird ſchließlich auch einmal die Zeit lang. 


Endlich nehmen die jungen Mädchen denn auch Abſchied von ihrer Freundin. 
Sie werden von ihren Burſchen in Empfang genommen, und nun geht's lachend 
und fingend Arm in Arm in fröhlichſter Stimmung den Deich entlang nach Haus.“ 
Beſonders ein Lied iſt's, das in jener Zeit gar oft und gern geſungen wurde. 
Es lautet: „Vergnügte Stunden, wo find ſie geflogen hin? Sie find entſchwunden. 
Allerſchönſtes Kind, ach, gedenkſt du noch der herrlichen Zeit, weil nun, weil nun 


die Liebe tut ruh'n?“ 


Endlich iſt der große Tag der Hochzeit da. Es iſt morgens ſechs Uhr. Da 


ſpannt der Knecht bereits an, um die Frau, welche den Brautkranz aufſetzen ſoll, 
von ihrer Wohnung zu holen. Ein paar Stunden ſpäter erſcheinen die Muſiker, 
um dem Brautpaar ein Ständchen zu bringen. Sie ſpielen das Lied: „Wie herrlich 
ſtrahlt der Morgenftern.” Um neun Uhr kommen ſchon die erſten Gäſte. Sie 
werden bewirtet mit Glühwein und Kuchen. Sobald alle beiſammen find, beſteigen 
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ſie ihre ſchönen, bunten Stuhlwagen, die oft reich verziert ſind mit in Holz ge— 
ſchnitzten Blumen und Engelgeſtalten. Der erſte iſt der Brautwagen. Auf dem 
vorderen Stuhl ſitzt das Brautpaar, die Braut mit der hohen Brautkrone. Auf 
dem zweiten Stuhl haben zwei der Brautjungfern Platz genommen, und hinten 
ſitzen oft noch zwei Muſiker. Der eigentliche Muſikantenwagen iſt der zweite. 
Und hinter dieſem folgen dann all die andern mit den vielen frohen Gäſten. 
Nach der Trauung fahren ſie zurück nach dem Brauthauſe. Dort iſt inzwiſchen für 
das Eſſen gedeckt worden. Die verheirateten Männer der Verwandtſchaft, auch 
die beiden Väter, ſowie der Paſtor und der Organiſt verfügen ſich in die große, 
die Frauen dieſer Män⸗ 
ner in die kleine, die 
Altenteilsſtube. Auch 
auf der großen Diele ſoll 
gegeſſen werden. Dort 
ſtehen in drei langen 
Reihen die Tiſche neben- 
einander. Wenn wir hin- 
aufkommen auf eine 
ſolche Bauerndiele, ſo 
erblicken wir links die 
Kuh-, rechts die Pferde⸗ 
ſtälle. An den Kuhſtällen 
entlang ſtehen die Tiſche 
für die jungen Mädchen. 
An der einen Schmal— 
ſeite ſitzt die Braut und 
ihr zunächſt die Braut— 
jungfern. Auf der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite, bei 
den Pferdeſtällen, ſitzen 
die jungen, unverhei— 
rateten Männer, an der 
einen Schmalſeite wie— 
derum der Bräutigam. 
In der Mitte haben die 
übrigen Geladenen in 
bunter Ordnung Platz 
genommen. — Doch der 
Weg zur Kirche war ein 
weiter, und die Luft 
wehte friſch. Kein Wun⸗ 
der, daß wir mittler- 


weile Appetit verſpüren Vierländer bei der Arbeit. 
und die Tafel einmal 


einer genauern Prüfung 

unterziehen. Aber da entdecken wir zu unſerm Schrecken noch herzlich wenig 
Genießbares. Vor mir ſteht ein hölzerner Teller, und neben dem Teller liegt ein 
alter Zinnlöffel. Meſſer und Gabeln gibt's nicht; die hat ſich ein jeder ſelbſt 
mitzubringen. Auf den Tiſchen, an welchen die Männer ſitzen, brennen bereits 


die acht Hochzeitslichter. Auch Teller, mit Tabak gefüllt, ſtehen dort, und neben 


den Tellern liegen lange Kalkpfeifen und große, bunte Schwefelhölzer. Endlich 
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wird das erſte Genießbare hereingetragen. Die Männer trinken Rum aus Gläſern, 
die ſo groß ſind wie gewöhnliche Weingläſer. Je acht benutzen ein Glas. Dann 
aber beginnt die Schmauſerei. Die Braten ſind draußen im Backofen, die übrigen 
Speiſen auf den beiden offenen Herden der großen Diele zubereitet worden. Es 
gibt zunächſt Fleiſchſuppe mit Fleiſchklößen und gekochten Roſinen. Je vier Per⸗ 
ſonen bedienen ſich eines Tellers. Dann wird gekochtes Rindfleiſch mit Pflaumen 
aufgetragen. Zum Fleiſch ißt man Brot. Wir dürfen nicht vergeſſen, daß die 
Kartoffel in jener Zeit noch kein ſo gewöhnlicher Artikel war, wie dies heutzutage 
der Fall iſt. Darauf gibt's dicken Reis mit Milch, Zucker und Kanel, und dann 
werden endlich die verſchiedenen großen Braten aufgetragen. Zu dieſem Gericht 
ißt man auch Kartoffeln, und Weiß⸗ und Rotwein wird dazu getrunken. Zum. 
Schluß wird noch Käſebutterbrot herumgereicht. Wenn das Eſſen beendet iſt, geht 
der Küſter zu den Muſikern und fordert ſie auf, ein Lied zu ſpielen. Man ſingt: 
„Nun danket alle Gott.“ Dann wird die Tafel aufgehoben. 

Nach dem Eſſen wird weidlich getanzt und tüchtig gezecht. Diejenigen, welche 
Kaffee oder Tee trinken und Kuchen eſſen wollen, gehen in eine der Stuben. Ge⸗ 
tanzt wird auf der großen Diele. Das Brautpaar eröffnet den Ball mit einem 
Walzer, und dann folgen all die andern Tänze, von denen man heute zum Teil 
kaum noch die Namen kennt. Es werden folgende Tänze aufgeführt: Walzer, 
Schottſchquadrille, Windmühle, der erſte Reihentanz, der zweite Reihentanz, Kegel⸗ 
quadrille, Engliſch, Fandango, Hanax, Tampete, Francaise, Ecossaise mit Kom⸗ 
pliment, Hoppskontra oder Kontraachterüm, Dreetritt, Sönnroſ', Luſti un Polniſch 
und vielleicht noch einige andere mehr. Nachts um zwölf Uhr „ward de Brut 
de Mütz opdanzt“. Der Bräutigam tanzt noch einmal wieder mit ſeiner Braut. 
Die Frau, die den Brautkranz aufſetzte, erſcheint und entreißt ſcheinbar mit Gewalt 
dem Bräutigam ſeine Liebſte. Sie gehen in ein Nebengemach. Dort ſchneidet die 
Frau der Braut die beiden langen, blonden Zöpfe, das Wahrzeichen der vier⸗ 
länder Jungfrau, ab. Im neuen Hochzeitsfrauenkleide erſcheint ſie dann als voll⸗ 
gültige Ehefrau wieder unter ihren Gäſten. Sie präſentiert denſelben von einer 
großen Torte. Darauf nehmen ihre älteren Kolleginnen ſie in ihre Mitte, gehen 
an den Muſikantentiſch und ſingen dort das alte, bekannte Hochzeitslied: „Wir 
winden dir den Jungfernkranz mit veilchenblauer Seide.“ — Dann beginnt der 
Tanz aufs neue. Er wird diesmal eröffnet von dem Bruder des jungen Ehe⸗ 
mannes oder — falls ein ſolcher nicht vorhanden — von dem Onkel desſelben 
und der neuen Ehefrau. Für die Ehre, den erſten Tanz mit der jungen Frau 
vorführen zu dürfen, zahlt er den Muſikanten 6 P. Es iſt der beliebte Tanz 
„Luſti un Polniſch.“ An dieſem Tanze dürfen ſonſt nur noch Frauen teilnehmen. 
Der Text desſelben lautet: 


O wacker, lütten Derns, Is nu denn geſcheh'n, 

worüm gaht ji mi quitt? is nu denn geſcheh'n, 

Wull hierüm, wull dorüm wi wüllt uns op 'n anner Mal 
is alles verbrüdt. : beter vörſeh'n. 


Darauf tanzen alle wieder in bunter Ordnung durcheinander, und wenn ſie 
des Vergnügens müde ſind, gehen ſie heim in ihre Wohnungen. Das junge 
Ehepaar verbringt die erſte Nacht noch im elterlichen Hauſe. Damit dasſelbe 
weder Hunger noch Durſt leide, haben bereits vorher gute Freunde unter das 
Kiſſen des Ehemannes eine Flaſche Wein, unter das der jungen Frau ein Franz⸗ a 
brot gelegt. 1 

Am nächſten Tage erfolgt „de Intog na den Brögam ſin Stä.“ Diejenigen, 
welche geſtern der Hochzeit beiwohnten, können auch heute am Einzuge nach des 
Bräutigams Stelle teilnehmen. Doch nicht alle erſcheinen. Manche haben ihren a 
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Rauſch noch nicht ausgeſchlafen. Da werden all die verſchiedenen Sachen, die 
zur Ausſteuer gehören, die Tiſche und die Stühle, die Betten und das Bettzeug, 
die Kiſten, die Laden und was ſonſt noch dazu gehören mag, auf zwei große 
Leiterwagen gepackt. Auf den vorderen kommen auch die Betten, und auf das 
erſte ſetzen ſich wohl zwei der Muſikanten, um unterwegs eins aufzuſpielen. Der 
zweite Wagen iſt ein Stuhlwagen. In demſelben ſitzen das Ehepaar, ſowie die 
Eltern der jungen Frau. Und dann folgen all die andern. Im Hauſe des 
jungen Hufners beginnt das Schmauſen von neuem. Dieſelbe Speiſenfolge, die 
wir geſtern auf der Hochzeit kennen lernten, wird heute noch einmal durchgekoſtet. 
Dann wird wieder nach Herzensluſt getanzt und gezecht, und ſpät in der Nacht 
oder des Morgens früh gehen die Gäſte zurück in ihre Wohnungen. 

Am folgenden Sonntag macht das junge Ehepaar ſeinen erſten gemeinfchaft- 
lichen Kirchgang. Nach dem Gottesdienſte gehen die beiden in das frühere Wohn— 
haus der jungen Frau. Sobald das Eſſen beendet, begeben ſich die Familien— 
angehörigen hinauf auf die große Diele. Sie gehen nach den Pferdeſtällen. Der 
Vater jagt: „Dat erſt Perd heck för mi nahm, nu ſök du di ok en ut.“ Uud der 
Schwiegerſohn ſucht ſich eins derſelben, jedenfalls nicht das ſchlechteſte, aus. Dann 
begeben ſie ſich nach den Kuhſtällen. Der Vater ſpricht: „De erſt Koh heck för 
mi nahm, nu ſök du di ok en ut.“ Der junge Hufner beſtimmt eine derſelben. 
„Perd⸗ un Kohnehmen“ heißt der Volksmund dieſe Sitte. Am folgenden Tage 
werden die beiden Tiere ihrem Beſtimmungsorte zugeführt, das Pferd durch den 
Großknecht, die Kuh durch die Großmagd. Sie erhalten je 8 8 Trinkgeld. Das 
iſt der Schlußakt der vierländer Hochzeit. 

Du fragſt, lieber Leſer: „Und jetzt?“ Gegenwärtig iſt nur noch herzlich 
wenig von all dieſen Sitten zu ſpüren. Der Pflug der Zeit, der alles ebnet und 
alles gleichmacht, hat auch hier ſeine breiten Spuren hinterlaſſen und leider nicht 
immer das Vorhandene durch Beſſeres erſetzt. 
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Ein Beitrag zur Erklärung der Ortsnamen. 
Von Paul Weber in Wandsbek. 


1 
ie Deutung eines Orts- und Landſchaftsnamens aus der Schreibung der Ur— 
kunde, in der er zuerſt erwähnt wird, wird nicht immer zum Ziele führen, 
namentlich dann nicht, wenn die Möglichkeit vorhanden iſt, daß ſchon zur 
Zeit der Entſtehung der Urkunde der betreffende Name uralt war, wie das z. B. 
bei Flußnamen oft der Fall iſt. Da entſteht dann die Frage, ob die Auffaſſung, 
die ſich von der Bedeutung des Namens in der Schreibweiſe der Urkunde zeigt, 
wohl noch die richtige war, ob nicht der Einfluß des Chriſtentums oder eine falſche 
Schreibung einen ganz anderen Sinn hervortreten läßt, als urſprünglich in dem 
Namen lag. Oft iſt allerdings ſchon die Deutung aus Formen ſchwierig, welche 
den Verfaſſern der Urkunden erſichtlich noch verſtändlich waren, denn viele alte 
Sprachwurzeln erſtrecken ihre Zweige nicht mehr bis ins 20. Jahrhundert. In 
allen derartigen Fällen wird es darauf ankommen, durch Vergleiche und Nach— 
forſchungen hinter den rechten Sinn zu kommen, vor allen Dingen aber alle wahr- 
ſcheinlichen und möglichen Erklärungen zu ſammeln, auch ſolche, die auf den erſten 
Blick unweſentlich erſcheinen, um ſo für eine Weiterarbeit vor allem erſt einmal 
Grundlagen zu haben. Dieſem Zwecke ſollen auch die nachſtehenden Aufzeich⸗ 
nungen dienen. 
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Die überaus reichen Funde aus vorgeſchichtlicher Zeit, die Schleswig-Holſtein 
aufweiſt, geben Kunde von einem außerordentlichen Kulturzuſtande der Bewohner 
Schleswig-Holſteins in vorchriſtlicher Zeit.!) Dieſe Leute werden ganz ſicher auch 
das Land genau gekannt und für alle Flüſſe, Berge uſw. Namen gehabt haben, 
und da heißt es doch wohl ihren Einfluß unterſchätzen, wenn man in dem Maße, 
wie das bisher geſchehen iſt, wo dunkle Ortsnamen vorkommen, immer gleich mit 
einem Hinweiſe auf die Wenden kommt. In allen Namen ſollte man vor allem 
nach deutſchen Spuren und Anklängen forſchen, denn ſelbſt der Umſtand, daß ein 
Name wendiſche Form und Schreibung angenommen hat, iſt nicht von vornherein 
ein Beweis für den wendiſchen Urſprung. War das Land, in dem ſich die Wenden 
anſiedelten, den Sachſen bekannt, und das war es ſicher, ſo werden die Flüſſe, 
Seen und Landſchaften bei dieſen immer nach den alten Bezeichnungen benannt 
worden ſein, und es iſt wohl anzunehmen, daß die Eindringlinge die beſtehenden 


Namen ihren Sprechwerkzeugen entſprechend ummodelten. Die Polen machen es 


ja heute noch mit allen deutſchen Städtenamen ſo. Bei ähnlichen deutſchen und 
wendiſchen Namen können daher die letzteren recht wohl die abgeleiteten, die erſten 
die urſprünglichen ſein. 

Den Namen Wandsbek aber, wie das bisher immer geſchehen iſt, mit Wenden 
in Verbindung zu bringen, beruht auf ganz willkürlichen Folgerungen. Denn Wenden 
ſind hier, ſo viel man weiß, nie dauernd anſäſſig geweſen, die Ableitung von 
Wendenbek iſt ebenſo gezwungen wie die Erklärung, die Hanſen 2) anführt: Wands 
heiße im Altwendiſchen Schlange. Beneke, ) der dieſe Erklärungen beſpricht, kommt 
daher ſchon zu dem Schluſſe: „Die geäußerten Vermutungen entbehren aller ur⸗ 
kundlichen Begründung und gehen meiſt von der etymologiſchen Hypotheſe aus, 
daß der Name Wandesbeck (wie die ältere Schreibart lautet) mit den Wenden 
zuſammenhänge, womit man wiederum den Namen der viel jüngeren Pertinenz 
Wendemuth und den Namen des Baches Wands, Wand, Wandsbach oder Wandſe 
in Verbindung bringt.“ Alle anderen Bäche und Flüſſe, die ſich mit dem 
Wandsbach in die Alſter ergießen, tragen, wie bemerkt werden mag, germaniſche 
Namen, weshalb ſollte hier eine Ausnahme beſtehen? 

Drei Schreibarten des Namens kommen bei einer Unterſuchung in Betracht, 
nämlich Wantesbecke, Wandes beck und Wansbeck. Die Schreibung Wantesbecke 
iſt die älteſte urkundlich beſtätigte, ſie kommt vor in einer Urkunde vom 10. Oktober 
1296, die ſich im Hamburger Stadtarchive befindet. In derſelben beſtätigen die 
Grafen Adolf und Johann von Holſtein und Stormarn dem Kloſter Frauental 
bei Hamburg den gekauften großen und kleinen Zehnten in 13 Ortſchaften, dar⸗ 
unter „Wantesbecke.“ Im Jahre 1315 gibt es in Hamburg einen Wulf de 
Wantesbecke, 1345 einen Johannes Wantesbecke, die nach dem Verlaſſungsprotokoll 
des Kirchſpiels St. Jakobi Grundſtücke veräußert haben. 3) Die Bezeichnungen 
Wandesbeck und Wandsbek find ſpäter die allgemein gebräuchlichen, Wangbed 
kommt nebenher vor. Die wechſelnde Schreibung der Endung beck und bek bedarf 
dabei keiner Erörterung. 

Wantesbeck, Wandesbeck. Es ſei hier zunächſt darüber eine Außerung 


des bekannten Germaniſten Prof. H. von Pfiſter⸗Schweighuſen, Darmſtadt, wieder⸗ N 


gegeben: „Jeder Gedanke an Wenden Leute iſt hintan zu halten. Das verbietet 
ſich ſchon durch den ſtarkförmigen Wesfall in „8.“ Es heißt Frankenberg, Sachſen⸗ 
burg, Heſſenſtein, Schwabenheim. Zweitens verwehrt dortige mir bekannte Mundart 
die Entfaltung eines a⸗Lautes aus e oder noch älterem i. So iſt alſo an Wenden 
nicht zu denken. Wäre das t in jener urkundlichen Form ſicher, fo läge das alt- 
ſächſiſche, noch engliſche Hauptwort Want (Mangel) zu Grunde. Niederdeutſche 


Form Wantesbeke, hochd. Wanzesbach. Schließendes e iſt Dativ: zum Wanzes⸗ 9 


7 


Wandsbek. 81 
bache, wie z. B. die vielen Ortsnamen auf felde, walde, berge. Dieſe Deutung 
iſt mir die wahrſcheinlichſte. Geſtützt wird fie durch den Namen Eilbeke ) d. i 
Agilbeke und meint Schrecksbach. Irgend ein mythiſches Ereignis lieh den Namen. 
In Heſſen gibt es eine Schrecksbach und eine Hungersbach. Läge gleichwohl eine 
ſchreiberiſche Nachläſſigkeit vor, ſo wäre bei echtem (2) d die Bedeutung vielmehr 
„Grenzbach.“ Meine Deutung „zur Mangelsbach“ ſtehet und fällt mit verbürgter 
Richtigkeit obiger urkundlicher Form.“ 

Want. Die Folgerung aus dem Schlußbuchſtaben bei Want dürfte inſofern 
nicht ohne Bedenken ſein, als die Rechtſchreibung in alten Urkunden oft zu wünſchen 
übrig läßt; es kann auch wohl eine falſche Beugung vorkommen. Die Wand wird 
außerdem im Althochdeutſchen, Mittelniederdeutſchen uſw. immer Want geſchrieben. 
Hoffmann von Fallersleben ſchreibt das Niederdeutſche im Reinecke Fuchs nach 
alten Quellen fo, daß er t im Auslaut, d im Inlaut anwendet. Da Wand weib⸗ 
lichen Geſchlechtes iſt, ſo würde Wantes einen männlichen Wesfall bedeuten und 
ſomit ein männliches Hauptwort vorausſetzen. Es läßt ſich jedoch bei einzelnen 
Worten im Althochdeutſchen und Mittelniederdeutſchen auch ein weibliches Genitiv-8 
nachweiſen, das die Urkundenſchreiber wohl veranlaſſen konnte, es auch dort anzu— 
bringen, wo es nicht gebräuchlich war, abgeſehen davon, daß das weibliche Genitiv-8 
ſehr wohl eine ältere, alſo urſprünglichere Beugungsform darſtellen kann, oder 
daß es eine früher vor ſich gegangene Geſchlechtsänderung erkennen läßt.“) 

Für das Want deutet Jakob Grimm / übrigens noch auf eine andere Be— 
deutung hin. Er ſagt bei Beſprechung des Wortes „Handſchuh“: „Es gab noch 
ein älteres einfaches Wort ahd. want (?), das noch im mittelalterlichen wantus 
(Waltfarius 1422), wanto, quantus, quanto, franz. gant, ital. guanto zu erkennen 
iſt und im altnord. vöttrwantr (wie möttul: mantull) und vetlinger fortlebt, 
däniſch vante. 

Wandsbeck. Ein im niederöſterreichiſchen Waldviertel ſehr geſchätzter Heimat⸗ 
forſcher, Herr Franz Kießling in Dreſendorf, hält eine Ableitung von Perſonen— 
namen für wahrſcheinlich: „Im Beſtimmungsworte „Wand“ hat man wohl einen 
verkürzten Perſonennamen zu vermuten. So z. B. iſt der niederöſterreichiſche Orts— 
name Wolfsloch auf Wolfe d. i. die Rufform für Wolfgang, Wolfmar, Wolfram, 
Wolfbert u. dergl. zu beziehen. Ahnlich der Ortsname Suſſenbach auf Surzzo, 
Ravelsbach auf Rapholt oder Raffolt. Der Bach erhielt in ſolchen Fällen nach 
demjenigen den Namen, der ſich zuerſt an dem Gewäſſer anſiedelte. Ich vermute 
daher in Wands die wesfällige Verkürzung eines germaniſchen Perſonen-Voll⸗ 
namens wie z. B. Wandilhart, Wandilmar, Wandelbert u. dergl.“ Aus Perſonen— 
namen entſtanden die Wandsbek benachbarten Orte Rahlſtedt (früher Radolfsſtedt, 
Radolvesſtedt), Volksdorf (früher Volkwardesdorf) uſw. 

Vandalen. Da Müllenhoff der Anſicht iſt, daß die Vandalen einſt auf 
der zimbriſchen Halbinſel wohnten, ſo kann man im Namen Wandsbek vielleicht 
einen Anklang finden. Er ſagt darüber: „Der Name der Vandalen aber erſcheint 
ſelbſt unzweifelhaft bei dem Gauvölkchen des heutigen Wendſyſſel im nördlichſten 
Jütland jenſeit des Limfjord: Wandali, Wendilenses hießen die Einwohner, 
Wendala, Wendila das Land bei Saxo, Vendilsſkage, Vandilſysla bei Isländern; 
Wulfgar, Fürſt der Wenden, iſt an des Dänenkönigs Hrodhgar Hofe einer der 
erſten Dienſtmannen im Beowulf. Und ſpäter heißt es: „Alle genannten Völker 
gehören zu den Sueven, noch im Scopesv. werden die Bewohner Holſteins fo 
genannt, und daher hat ſicherlich unſer Schwabſtedt an der Eider in Schleswig, 


85 Name des Wandsbaches auf dem Hamburger Gebiete. 
) Die Liebe iſt in den romaniſchen Sprachen männlich (el amor), bei uns weiblich 
trotzdem ſagen wir Liebesdienſt. 


82 Weber. 


Swaveſtede bei Neocorus, ſeinen Namen empfangen.“ Nach Grimm ſind die 
„Wandalen“ die Umherziehenden, Much “ deutet „Vandalen“ die Wandelbaren und 
bringt an anderer Stelle den Namen in Verbindung mit dem altſächſiſchen vanum 
— ſchön. Sehr überzeugend ſind die Müllenhoffſchen Ausführungen aber wohl nicht. 

Wonsbek, Wennebek, Winnebek. Ein Vergleich mit Wandsbek ähnlich 
klingenden Flußnamen in Schleswig-Holſtein bringt keine Aufklärung. Wonsbek 
hieß nach dem Aufſatze in Nr. 8 der „Heimat“ Jahrgang 1903 früher Odinsbek, 
Wodinsbeck uſw.; die Bedeutung dieſes Namens liegt auf der Hand. Bei Lang— 
wedel gibt es nach Schröder ein Wennebek, das nach anderer Mitteilung Winnebek 
genannt wird. 


Wansbeck. Viel mehr Übereinstimmung findet man, wenn man der Spur 
Dr. Clements folgt und ſich im Lande der Angelſachſen umſieht. Clement?) weiſt 
an unzähligen Beiſpielen nach, daß die deutſchen Einwanderer bei der Eroberung 
Englands die Namen der Flüſſe und Orte ihrer alten Heimat dorthin übertrugen. 
Dort kommen die Silben Wand, Want und Wan ſehr viel in Ortsnamen vor, 
es gibt Wandorp, Wantsham, Wansdyke, Wandsworth, Wanſtead und einen Fluß 
Wansbeck. Den letzteren ſchildert eine Zuſchrift aus Neweaſtle o. T., wie folgt: 
„Es gibt in der Grafſchaft Northumberland einen Fluß Wansbeck, der bei Scarlet 
Hall beginnt und zwiſchen Newbegin und Blyth in die Nordſee mündet. Dieſer 
Fluß fließt durch Morpeth (16 ¼ engl. Meilen nördlich von Newcaſtle), wo es 
ein Wansbeck⸗Haus gibt. Der öſtliche Teil der Grafſchaft Northumberland heißt 
Wansbeck⸗Diviſion und umfaßt ein ziemlich weites Gebiet. Das Tal, durch welches 
der Fluß fließt, heißt Wansbeck⸗Valley.“ Es würde ſich nun darum handeln, 
feſtzuſtellen, ob Wansbeck die urſprüngliche Schreibung iſt, oder ob vielleicht ein 
d oder t im Laufe der Jahrhunderte ausgefallen iſt. Denn es iſt eher möglich, daß 
im Laufe der Zeit ein Buchſtabe verloren geht, als daß einer eingefügt wird. 
Für das Gegenteil gibt es freilich auch Beweiſe. Im Merſeburger Spruch heißt 
es z. B. invar — entfahr, inſprine — entſpring. Aus dem althochdeutſchen ſinfluot, 
große Flut, wurde ein Sintflut und iſt jetzt gar eine Sündflut geworden. Wie 
ſchon geſagt, gibt es im Engliſchen noch das Wort „Want,“ das einen Mangel, 
Fehler, eine Lücke uſw. bezeichnet. Einen ähnlichen Sinn hat die Vorſilbe wan 
in Zuſammenſetzungen: wanworth — Unwert, wanuse — Mißbrauch, wantrust 
— Mißtrauen und wanwyt — Verſtandesmangel, Wiſſensmangel, im Deutſchen 
mit abweichender Bedeutung: Wahnwitz. Die Annahme einer gleichen Wurzel 
liegt nahe. Im Engliſchen gibt es auch ein Zeitwort to wand, das mit dem 
gotiſchen vandus, die Stute, altſchw. vand, zuſammenhängt und winden, flechten 


bezeichnet, wanded chair — ein geflochtener (Weiden-) Stuhl.“) „Die Geſchichte 
ſchweigt oft, wo die Sprache ſpricht,“ ſagt Dr. Clement ſehr zutreffend; vielleicht 


läßt ſich gerade durch Forſchung in England noch mancher dunkle Ortsname in 
Schleswig-Holſtein deuten. Müllenhoff 1) ſchreibt: „Was die Angelſachſen an 
alten Erinnerungen bewahrt haben, dürfen wir umſomehr unſerm Lande zuſprechen, 
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weil hier die Heimat ihrer Helden und der Spielraum ihrer Taten iſt.“ Durch 
normanniſche Mordbrennerei find freilich die Aufzeichnungen der Geſchichte und 
Heldenlieder der Angelſachſen zum größten Teile zerſtört worden; fie hätten uns 
wahrſcheinlich auch über unſere Heimat mehr Aufklärung geben können. Aber ficher % 


iſt noch vieles vorhanden, das man auf ſeine Bedeutung für uns nicht geprüft hat. 
Wanen. Führte man das Wort vanum — ſchön bei Deutung des Namens 


der Vandalen ſchon an, ſo bringt es Quitzmann ““) mit dem Göttergefchlechte der 


Wanen in Verbindung. Er verdient Erwähnung, weil er eine ganze Anzahl von 
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Orten in Bayern und Sſterreich anführt, deren Namen an die Wanen erinnern, 
z. B. Wanebach, Wannbach, Wannenbach, Wanigesdorf, Waniustorf uſw. Ferner 
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gibt es ein Wanfried in Heſſen, ein Wansdorf in Brandenburg. Er weiſt den 
Wanenkult beſonders den flaviſchen Völkern zu, die ihn aus dem Norden nach 
Süddeutſchland brachten. In der Tat ſcheint dieſer Göttername der einzige zu 
ſein, der ſich auch bei „Wandsbek“ zur Erklärung heranziehen ließe, denn an eine 
Verbindung mit Wodan wie bei Wonsbeck iſt doch wohl nicht zu denken. An ſich 
iſt eine ſolche Erörterung auch ſchon deshalb angebracht, weil gerade Quellen, 
Flüſſe und Haine bei den Germanen Gottheiten geweiht waren. So berichtet 
Helmold in ſeiner Chronik der Slaven 1) noch aus dem Jahre 1126 über Neu⸗ 
münſter: „Vicelin ſah, daß die Einwohner, was die Religion anlangte, nichts 
weiter als den Namen von Chriſten hatten. Denn die Verehrung von Hainen 
und Quellen und ſonſt noch mancherlei Aberglauben herrſchte bei ihnen.“ 

Bei Wandsbek kommt noch hinzu, daß die nahe Oſterbek (Oſtara) wie auch 
die Alſter, in die beide ſich ergießen, in ihren Namen auf die Götterverehrung 
hinweiſen. Außerdem war Hamburg ein dem Kultus geweihter Ort. Das ger— 
maniſche Heiligtum ſoll ſich in der Gegend des jetzigen Alſtertors befunden haben, 
und die Alſter hat von dieſem Heiligtume wohl den Namen (Alfſtara — zum 
Heiligtume führend). 

Daß die Vanengottheiten in Nordalbingien viel verehrt wurden, iſt bekannt; 
hier deutet der Vogel auf ſie hin, der ihnen heilig iſt: der Schwan. Schon die 
Angelſachſen legten ihre Eide auf den Schwan ab. 14) Seit ewiger Zeit werden 
auf der Alſter Schwäne gehegt. Ein Schwan mit gezacktem Halsringe bildet das 
Wappen Stormarns, deſſen Hauptſtadt Hamburg einſt war. Bis zum Anfange 
des 19. Jahrhunderts mußten bei den Feſteſſen, die der Senat von Hamburg am 
Petri⸗ und am Matthias-Abend (21. und 24. Februar) in jedem Jahre gab, 
Schwäne die Feſttafel zieren. Vor allem deuten die Schwäne auf Freia, Schwanen- 
hemden legten die Walküren an, wenn fie Luft nnd Waſſer ritten; ihr Haupt 
war Freia. 


Wanadisbek. Und Freia hat einen Beinamen, der unſerem Flußnamen 
ſehr ähnelt, den der „Vanadis“ (Uhland, ““) ſowie: die Edda — Gyfagimung 35). 
Die Bezeichnung der „Diſen“ (Frauen, Jungfrauen) war auch in Deutſchland 
gebräuchlich, iſt alſo nicht ſpezifiſch nordiſch. Im Merſeburger Heilſpruch heißt 
es: „Eiris sagun idisi.“ Will man dem Namen des Wandsbaches dasſelbe Alter 
einräumen, das Oſterbek und Alſter unzweifelhaft haben, ſo iſt die Ableitung von 
Wanadisbek durchaus möglich. Die ſpätere Schreibung Wantes- und Wandesbek 
läßt ſich dadurch erklären, daß der Name eben durch mündliche Überlieferung 
erhalten geblieben war; als nun die Leute ſchon ſeit Jahrhunderten Chriſten 
waren, erkannten ſie den Sinn des Wortes nicht mehr, ſie legten daher Begriffe 
hinein, die ihnen nahe lagen, und ſchrieben den Namen dementſprechend. So 
bringt das Volk ja heute auch noch die Worte, die ihm unverſtändlich ſind, in 
eine ſeinen Begriffen entſprechende Form; man frage uur einen Apotheker nach den 
volkstümlichen Bezeichnungen mancher Heilmittel. Träfe die Deutung Wanadisbek 
zu, ſo wäre die Wandsbek der Freia, wie die Oſterbek der Oſtara geweiht geweſen. 

Wan. Schließlich mögen noch zwei Eddaſtellen angeführt werden als Zeichen 
dafür, daß Wan überhaupt ein alter Flußname mit mythiſcher Bedeutung iſt. Es 
heißt im Grunnismal 26 bis 28: 

Eikthyrnir heißt der Hirſch vor Heervaters Saal, 
Der an Läwads Laube zehrt. 

Von ſeinem Horngeweih tropft es nach Hwergelmir; 
Davon ſtammen alle Ströme: 


Wina heißt einer, ein anderer Weyſwinn, 
Ein dritter Diotnuma. 
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Slyt und Slöt, Slönn und Hrönn, 

Slid und Hrid, Sylgr und Ilgr, 

Wid und Wan, Wönd und Strönd. 
In der jüngeren Edda gibt es noch eine andere Erklärung. Gylfanning: „Der 
Fenriswolf riß den Rachen furchtbar auf, ſchnappte nach ihnen und wollte ſie 
beißen; aber ſie ſteckten ihm ein Schwert in den Gaumen, daß das Heft wider 
den Oberkiefer ſtand: damit iſt ihm das Maul aufgeſperrt. Er heult entſetzlich, 
und Geifer rinnt aus ſeinem Munde und wird zu dem Fluß, den man Wan nennt.“ 

Quellen: 

) J. Mestorf: Vorgeſchichtliche Altertümer aus Schleswig Holſtein. Urnenfriedhöfe in 
Schleswig⸗Holſtein. ) Paſtor A. U. Hanſen, Chronik von Wandsbek. ) Dr. Otto Beneke, 
Geſchichtliche Notizen über Wandsbeks Vorzeit. Zeitſchrift des Vereins für Hamburgiſche 
Geſchichte, Bd. 3.) Jakob Grimm, Deutſche Grammatik. “) Müllenhoff, Nordalbingiſche 
Studien. ) Rudolf Much, Deutſche Stammſitze. “) Schröder und Biernatzki, Topographie 
von Holſtein. ) Dr. K. J. Clement, Schleswig das Urheim der Angeln und Frieſen. 
) Dr. F. Flügel, Engliſch⸗deutſches Wörterbuch. ie) Dr. Anton Quitzmann, Die Religion 
der Baiwaren. ) Müllenhoff, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig, 
Holſtein und Lauenburg. ) Grimm, Deutſche Mythologie. „) Helmold, Chronik der 
Slaven, überſetzt von Dr. J. C. M. Laurent. ) Simrock, Handbuch der deutſchen Mytho— 
logie. .) Uhland, Abhandlungen über Thor. 
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eimatſchutz fordern wir! — Einen fremden Eindringling zwar haben wir 
N hier nicht zu befürchten, wohl aber die einheimischen Vandalen. Seit der 

Begründung des neuen Deutſchen Reichs find „deutſche Intereſſen“, „vater— 
ländiſche Beſtrebungen“ und ähnliche Schlagworte ſo ſehr in aller Munde, wie 
bis zu jenem Zeitabſchnitt kaum jemals zuvor; aber die Heimat ſelbſt, unſer deut- 
ſches Land, der Nährboden aller unſerer Geſittung, ſie darf ungeſcheut entehrt, 
beraubt, entſtellt werden. Die Kulturvölker haben immer eine Ehre darin geſehen, 
das zu bewahren und zu erhalten, was edel geartete und feinſinnige Menſchen bei 
ihnen geſchaffen haben. Dem zuwider iſt bei uns freilich ſchon in früheren Jahr— 
hunderten durch Zerſtören alter Bauwerke viel geſündigt worden. Aber das ver— 
ſchwindet völlig im Vergleich zu dem, was heute geſchieht. Ja, die Verwüſtungen 
des dreißigjährigen Krieges haben nicht ſo verheerend gewirkt, ſo gründlich in Stadt 
und Land mit dem Erbe der Vergangenheit aufgeräumt, wie die Übergriffe des 
modernen Lebens mit ſeiner rückſichtslos einſeitigen Verfolgung praktiſcher Zwecke. 
Und hier handelt es ſich nicht mehr allein um die Zerſtörung von Menſchenwerk, 
ſondern ebenſoſehr um die brutalſten Eingriffe in das Leben und die Gebilde der 


) Der hier mitgeteilte Aufruf zur Gründung eines Bundes für Heimatſchutz entſpricht 
ſo ſehr den Zielen, welche ſich auch unſer Verein für Natur- und Landeskunde geſetzt hat, daß 
ich nicht unterlaſſen kann, ihn hier im vollen Wortlaut zu veröffentlichen und jo unſeren Mit- 
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gliedern Kenntnis davon zu geben, wie überall im deutſchen Vaterlande die Liebe zu den 


Schätzen der Heimat kräftig gepflegt wird und noch mehr gefördert werden ſoll. Unter den 
über 200 Männern, die ſich zur Förderung des Planes zunächſt vereinigt haben, finden wir 
aus unſerm Vereinsgebiet folgende Namen: Baltzer, Baudirektor Lübeck, Profeſſor Dr. 


Juſtus Brinkmann, Muſeumsdirektor, Hamburg, Prof. Dr. Richard Haupt, Provin— 1 


zial⸗Konſervator der Provinz Schleswig-Holſtein, Eutin, Dr. Otto Lehmann, Muſeums⸗ 
Direktor, Altona, K. Mühlke, Geheimer Baurat, Schleswig, Prinz E. v. Schön aich— 
Carolath, Fideikommißherr, Haſeldorf, O. Schwindrazheim, Maler und Schriftſteller, 
Hamburg, Dr. Richard Stettiner, Aſſiſtent am Hamburgiſchen Muſeum für Kunſt und 
Gewerbe, Hamburg. Als Geſchäftsführer zeichnet vorläufig Robert Mielke, Charlotten- 
burg 5, Römerſtraße 18. Die Schriftleitung. 
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Natur. Heide und Anger, Moor und Wieſe, Buſch und Hecke verſchwinden, wo 
irgend ihr Vorhandenſein mit einem ſogenannten rationellen Nutzungsprinzip in 
Widerſtreit gerät. Und mit ihnen verſchwindet eine ebenſo eigenartige als poetiſche 
Zier- und niedere Pflanzenwelt. In der Forſtwirtſchaft gilt trotz der einſichtsvollen 
Gegenbeſtrebungen nicht weniger Fachmänner vielfach ausſchließlich der Geſichtspunkt, 
hohe Erträge zu erzielen. Namentlich in Gemeindewaldungen und Privatforſten 
wird nur allzuoft jede ideale Rückſicht beiſeite geſchoben. Sebſt die Kuppen unſerer 
Berge, welche die Linien der Landſchaft ſeit Urzeiten beſtimmen, die phantaſtiſchen 
Felsbildungen, welche die Abhänge unſerer Täler ſchmücken, werden durch Steinbrüche 
angetaſtet, die häufig genug an gleichgültigeren Stellen angelegt werden könnten. 
Den Zauber einſamer Gebirgswelt vernichtet man durch aufdringliche Bauten. 
Eiſerne Brücken ſpannt man in unſchönen, das Landſchaftsbild verunſtaltenden 
Formen über unſere Waſſerläufe, auch da, wo allen Anforderungen der Zweck— 
mäßigkeit mit ſchlichten Stein⸗ oder Holzbrücken zu entſprechen geweſen wäre. 
Bäche und Flüſſe werden zugunſten praktiſcher Zwecke fo völlig umgeſtaltet, daß 
von ihrer natürlichen Schönheit nichts mehr übrig bleibt. Der Baum, der ſeit 
Jahrhunderten Schatten geſpendet, wird den Theorien der Wegebaukommiſſion zu⸗ 
liebe gefällt; das alte Tor, das vorſpringende Haus wird niedergeriſſen, weil der 
enge Durchgang, die krumme Straße angeblich nicht mehr den Forderungen des 
Verkehrs entſpricht; dies aber nicht nur in Städten mit einigen hunderttauſend 
Einwohnern, ſondern in jeder Mittel- und Kleinſtadt bis zum winzigſten Flecken 
herab, weil ſie alle von der Sucht geplagt werden, großſtädtiſch ſcheinen zu wollen. 
Hier legt man — unbekümmert um natürliche Verhältniſſe oder um maleriſche 
Wirkungen — Bauwerke frei, die doch erſt als Glieder eines architektoniſchen und 
geſchichtlichen Zuſammenhanges in ihrer vollen Bedeutung erſcheinen. Dort wird 
das der Natur unſeres Landes und unſerer Empfindung ſo entſprechende ſteile Dach 
von dem flachen verdrängt, der kräftige Hohlziegel muß der Dachpappe oder einem 
anderen unſchönen Surrogat, der anmutende Fachwerkbau und das verputzte Haus 
dem kahlen Backſteinkaſten weichen. Wo wir auch hinblicken, nichts als Verunſtal— 
tungen, nichts von dem natürlichen Takte, durch den ſich unter den Händen unſerer 
Altvordern das Nützliche ganz von ſelber ſchön geſtaltete, ſo daß die Brücke, die 
Mühle, die Scheune zu anmutsvollen Gebilden in der Landſchaft wurden. 

Man ſollte nun meinen, die ungeheure Verbreitung eines modiſchen Natur⸗ 
kultus, wie er in dem außerordentlich geſteigerten Reiſebedürfnis, in den die ganze 
Welt überſchwemmenden Anpreifungen von Luftkurorten, ſchön gelegenen Sommer 
friſchen, Ausſichtspunkten, kurz in der geſamten Fremdeninduſtrie zutage tritt, müſſe 
im entſchiedenen Gegenſatz zu der auf anderer Seite herrſchenden Nichtachtung ide— 
aler Gefühlswerte ſtehen. Leider aber iſt dies nur in beſchränktem Maße der Fall. 
Im Gegenteil: Vergnügungsſucht, die ſich für Naturbegeiſterung hält auf der einen 
Seite, und auf der anderen das Verlangen aus den Reizen der Landſchaft und der 
Altertümlichkeit pekuniären Vorteil zu ziehen, ſind in eine ſo verhängnisvolle Wechſel— 
wirkung getreten, daß gerade von dieſer Seite her die ſchwerſten Gefahren drohen. 
Durch die ſogenannten „Erſchließungen“ und ſonſtigen Zurüſtungen, welche ſich 
Tal, Wald und Berg, Fels und Waſſerfall, Dörfer, Städte und Burgtrümmer 


gefallen laſſen müſſen, durch Drahtſeilbahnen, Hotelkäſten, Walpurgishallen, Rübe⸗ 
zahlburgen und zahlloſe andere ſchön ſein ſollende Geſchmackloſigkeiten werden alle 
Urſprünglichkeit und wahre Schönheit in beinahe gleichem Maße zerſtört, wie durch 
die Verwüſtungen, die das Gefolge rüchſichtsloſer induſtrieller Ausbeutung der Natur 


bilden. 


Wir haben nicht die törichte Abſicht, die außerordentlichen Errungenſchaften 
der Gegenwart auf praktiſchem Gebiet zurückdrängen zu wollen. Wohl aber dürfen 
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wir einen Ausgleich anſtreben zwiſchen jener herzloſen Ausbeutung des Heimat— 
bodens und den Forderungen des Gemüts, deſſen Wurzeln keine Lebensnahrung 
mehr finden werden, wenn wir in gleichem Maße fortfahren, die Schönheiten des 
deutſchen Landes achtlos zu vernichten. Würden wir dieſen Ausgleich nicht finden, 
ſo wäre das gleichbedeutend mit der Zerſtörung des beſten und bedeutungsvollſten 
Teiles unſerer Kultur. | 
Manches zwar geſchieht ſchon zur Beſſerung. Als Anfänge ſtaatlicher Für⸗ 
ſorge ſind zu begrüßen: das vor kurzem veröffentlichte Geſetz für Denkmalſchutz 
im Großherzogtum Heſſen, in dem auch die landſchaftliche Natur Berückſichtigung 
findet; das vom preußiſchen Landtage genehmigte Geſetz gegen den Unfug des 
Reklameweſens; die von der preußiſchen Regierung veranlaßte Herausgabe forſt⸗ 
botaniſcher Merkbücher, und die ſeit mehreren Jahren vom preußiſchen Kultus- 
miniſterium eingeleiteten umfaſſenden Ermittelungen zur Klärung der Frage des 
Naturſchutzes. In hohem Grade bedeutungsvoll ſind ferner die „Tagungen für | 
Denkmalpflege“, welche ſeit einigen Jahren beſtrebt find, die ererbten baukünſtleriſchen 


} 
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Schätze unſeres Landes vor Verſtörung und Entftellung zu behüten, ſowie der neuer⸗ 
dings eutworfene Arbeitsplan des Ausſchuſſes zur Pflege heimatlicher Bauweiſe in 
Sachſen und Thüringen. Dazu kommen die in einzelnen Teilen Deutſchlands auf. 
tauchenden Volkskunſt⸗ und Trachtenvereine, die Vereinigung zur Erhaltung deut⸗ 
ſcher Burgen, die in Rothenburg, Hildesheim und einigen anderen Städten getroffenen 
Beſtimmungen zur Wahrung ihres altertümlichen Charakters, die Bemühungen des 
Bonner Verſchönerungsvereins um die Rettung des Siebengebirges, der Iſartal⸗ 
verein in München, der Dürerbund, der Deutſche Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ 
und Heimatspflege, der Badiſche Verein für ländliche Wohlfahrtspflege, der Verein j 
für Erhaltung der Alpenflora in Bamberg, die Maßnahmen zum Schutz der Vögel, 
der bayeriſche Verein „Heimat“, der hannoverſche Verein Niederſachſen und zahl⸗ 
reiche örtliche Gruppen, die das Intereſſe für die engere Heimat beleben wollen 
— lauter Erſcheinungen, die von erwachendem Verſtändnis für die Bedeutung 
deſſen zeugen, was auf dem Spiele ſteht. Aber es fehlt an einem Zuſammenſchluß 
aller dieſer vereinzelten, ähnlich geſinnten und ſtrebenden Elemente, der in ihnen 
das lebendige Bewußtſein weckte, von dem großen gemeinſamen Ziel, das es zu 
erreichen gilt, und das in dem Worte „Heimatſchutz“ den entſprechenden umfaſſen⸗ 
den Ausdruck finden würde. i 

Schaffen wir alfo einen ſich über ganz Deutſchland erſtreckenden Bund aller 
Gleichgeſinnten, denen es darum zu tun iſt, deutſches Volkstum ungeſchädigt und 
unverdorben zu erhalten, und was davon unzertrennlich ift: die deutſche Heimat 
mit ihren Denkmälern und der Poeſie ihrer Natur vor weiterer Verunglimpfung 
zu ſchützen! : 

Was im einzelnen zu tun ift, auf welchem Wege wir hoffen, das geſteckte 
Ziel zu erreichen, das läßt ſich an dieſer Stelle nur andeutungsweiſe ſagen. Fol 
gendes möge genügen: 

Für die Erhaltung der kunſtgeſchichtlich bedeutſamen — namentlich der öffent 
lichen — Bauwerke iſt durch die ſtaatliche organifierte Denkmalspflege in ausge 
zeichneter Weiſe geſorgt. Immerhin bleibt auch hier für die private Tätigkeit noch 
eine reiche Fülle von Anläſſen übrig, um ergänzend und helfend einzugreifen. Das 
Arbeitsfeld wäre demnach in die folgenden ſechs Gruppen zu teilen: 1. Denkmal; 
pflege. 2. Pflege der überlieferten ländlichen und bürgerlichen Bauweiſe; Ex 
haltung des vorhandenen Beſtandes. 3. Schutz der landſchaftlichen Natur eins 
ſchließlich der Ruinen. 4. Rettung der einheimiſchen Tier- und Pflanzenwel j 
ſowie der geologiſchen Eigentümlichkeiten. 5. Volkskunſt auf dem Gebiete der beweg; 
lichen Gegenſtände. 6. Sitten, Gebräuche, Feſte und Trachten. Für jede biejet 
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Gruppen ſoll ein beſonderer Leiter ernannt werden, dem ein Geſchäftsführer und 
eine Anzahl Vertrauensmänner zur Seite zu ſtellen ſind. Der Gruppenleiter hat 
ſich mit den beſtehenden, ſein Arbeitsgebiet berührenden Vereinigungen in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen und ſich um Gewinnung korreſpondierender Mitglieder zu bemühen. 
Bei der Wahl der Gruppenleiter iſt Sorge zu tragen, daß ihre Wohnſitze in ver- 
ſchiedenen Teilen Deutſchlands liegen. Jährlich findet eine Generalverſammlung 
ſtatt, die von den dem Bunde beigetretenen Vereinen durch Delegierte beſchickt wird. 
Der Vorſitz des ganzen Bundes wird einem der Gruppenleiter zu übertragen ſein. 

Wie aus dem vorangegangenen erſichtlich iſt, beſteht nicht die Abſicht, einen 
neuen Verein neben anderen zu gründen, ſondern die bereits vorhanden Verbände 
um einen Mittelpunkt zu gemeinſamem Wirken zu ſammeln. Es liegt auf der Hand, 
welche Vorteile hieraus für die Sache erwachſen müſſen. Um nur einen zu nennen: 
die Möglichkeit, etwas zu erreichen, verdoppelt und verdreifacht ſich, wenn in jedem 
einzelnen Fall das ganze Gewicht einer großen Geſamtheit in die Wagſchale geworfen 
werden kann. So ſehr aber das Zuſammenfaſſen der Grundgedanke, der eigent⸗ 
liche Zweck des zu gründenden Bundes iſt, dennoch läßt es ſich nicht umgehen, 
bei der Organiſation desſelben auch an die Aufnahme einzelner Perſonen zu denken. 
Beſtünde an jeder bedeutſamen Stelle in Deutſchland für jede der angeführten 
Aufgaben bereits ein lebendig wirkender Verein, ſo könnte man ſich freilich damit 
begnügen, nur die Schaffung einer Zentralſtelle anzuregen. Leider aber ſind wir 
noch ſehr weit von jenem Zuſtand entfernt. Bis dahin alſo wird es unumgänglich 
nötig ſein, die weiten Lücken nach Kräften auszufüllen, d. h. auch einzelne, ſoweit 
ſie nicht bereits Mitglieder eines der beigetretenen Vereine ſind, zur Mitarbeit zu 
werben, und zwar eine möglichſt große Anzahl einzelner, und das in möglichſt 
vielen, auch kleinen und kleinſten Ortſchaften unſeres Vaterlandes. Ohne ſolche 
überallhin verbreitete Mithilfe wird es dabei bleiben, daß nach wie vor täglich 
und ſtündlich unerſetzliche ideale Beſitztümer unſeres Volkes dahingeopfert werden 


aus Achtloſigkeit, Unverſtand und Gewinnſucht, ohne daß wir rechtzeitig davon 


erfahren, um noch rettend eingreifen zu können. 

Die Erwerbung der Mitgliedſchaft iſt weder für Vereine noch für einzelne 
an die Zohlung eines Jahresbeitrags geknüpft. Dagegen wird auf freiwillige — 
einmalige oder jährliche — Zuwendungen allerdings gerechnet. Die Mitgliedſchaft 
ſchließt für die beitretenden Vereine ſowie für einzelne die Verpflichtung ein, die 
vom Bunde vertretenen Gedanken in ihrer Geſamtheit zu verbreiten, ihnen nach 


Kräften Geltung zu verſchaffen, und, wenn das Einſchreiten des Bundes wünſchens⸗ 


wert erſcheint, dies ſchnell zu ſeiner Kenntnis zu bringen. Der einzelne kann in 
verſchiedener Eigenſchaft Mitglied werden: als „Helfer“, als „Gönner“ oder als 
beides zugleich. Der „Helfer“ ſtellt ſeine perſönliche Tätigkeit den Intereſſen des 
Bundes zur Verfügung. Er ſoll namentlich bemüht ſein, in ſeinem Wohnort oder 


en N 


in deſſen Nähe die Gründung eines örtlichen Vereins für Heimatſchutz herbeizuführen, 
ſofern ein ſolcher daſelbſt noch nicht beſteht. Auch ſoll er, falls eine Vereinigung 
mit ähnlichen, aber einſeitigen oder teilweiſe bedenklichen Zielen bereits vorhanden 
iſt, dieſelbe dahin zu beeinflußen ſuchen, daß ſie die Geſinnungen und Abſichten 
des Bundes zu den ihrigen macht. Der „Gönner“ verpflichtet ſich lediglich zu 
Geldbeiträgen. Um den Vorſitzenden des Bundes zu entlaſten, iſt eine Zentral— 


geſchäftsſtelle in einer großen Stadt zu errichten. Ihr liegt es ob, die Kaſſe zu 
verwalten, Nachrichten zu geben und zu empfangen, Anmeldungen von Mitgliedern 
entgegenzunehmen uſw. Durch jährlich wiederholt erſcheinende gedruckte Mitteilungen 
ſoll von hier aus das Intereſſe für das gemeinſame Ganze lebendig erhalten werden. 


In England beſteht ſeit einer Reihe von Jahren eine Geſellſchaft, die die 


gleichen Zwecke verfolgt und deren erfolgreiche Wirkſamkeit beweiſt, daß unſere 
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Ziele nicht jenſeits des Erreichbaren liegen. In Frankreich iſt vor drei Jahren 
eine »société pour la protection des paysages de France“ gegründet worden, 
deren Mitglieder zu den hervorragendſten Männern des Landes gehören. 

Und ſo wenden wir uns an alle, die Herz und Sinn haben für unſer teures 
Vaterland, an den Städter wie an den Landmann, an das Alter, deſſen Erinnerungen 
in dem Deutſchland von ehemals leben, an die Jugend, die den Wiederſpruch zwi— 
ſchen dem Land der Dichtung und dem Land der Wirklichkeit dunkel empfindet, 
an den Pfarrer, den Lehrer, den Künſtler, deſſen Jugendbrunnen verſchüttet zu 
werden droht, an alle Stände und Berufsarten, damit fie ſich mit uns vereinigen 
zum Schutze der deutſchen Heimat. 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 
Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 
42. Dat Könirik vun 'n Mornsteern.) 


DE is mal 'n Bur'n weß, de hett 'n Söhn hatt, de hett Hans heeten. 
Hans is ümmer fliti weß un hett all'ns nagahn. 


Do ſecht de Ol mal to ſin Fru: „Hans hett dat je al all' in Hänn' un is | 


ümmer fliti un allerwegens achteran: wi möt em de Ste’ man öwerlaten, Mudder, 


he will wul to Gang’ kam'n.“ 
„Ig, Vadder,' ſech' je, ‚dat künn' wi je.’ 
Do lat je Hans de Ste’ töjchriben. 
Twee Jahr geiht dat uf göt. Hans is ümmer fliti un wahrt ſin'n Kram. 


Amer do fangt he dat Ruchleben“) an un dat Drinken. Un dat dur't ne jo lang', 


do hett he de ganz Ste’ hendör. 

Do knütt he ſik 'n beten Tüch in in Dok, kricht de Swep her un winn't 
de im 'n Stock un do ſecht he: ‚So, nu gah ik na de Welt herin.“ Un 'n 
annern Dach, do kamt de Schüldners?) un fat de Ste’ an. Al’, wat dar is, ward 
verköfft, un de Ol'n behol't niks na. 

As Hans 'n paar Dag' reiſt hett, kümmt he vör 'n Stadt. 

Do begegent em 'n Pudel. 


„Gun Dach, Hans,’ ſecht de Pudel. f 


‚Gun Dach, Pudel,’ ſecht Hans. . 
„Wat ſchad't di, Hans?’ ſecht de Pudel, ‚du ſüchs je jo bedröwt ut.’ 


Do vertell't Hans em dat, wo em dat gahn deit, dat he de ganz Ste’ ver- 


bröcht hett, un dat he ne een'n Schillink Geld in 'e Taſch hett. 
„Ja, Hang,’ ſecht de Pudel, ‚wenn du ſwigen kanns, will ik di helpen.“ 


*) Mit einigen Anderungen abgedruckt aus dem ‚Eekbom' (15. Mai 1903). Die i 


Anderungen betreffen — abgeſehen von der Orthographie, in der außer für ee die ge- 


wohnten Typen geſetzt ſind — teils die Faſſung, teils die Form der Wörter, in der ich 


mich hier ſtrenger an die Ausſprache der Erzählerin angeſchloſſen habe. Ganz ſtreng aller— i 
dings auch noch nicht. Denn die Erzählerin ſpricht z. B. ‚Könirif vun M.“, und ihr „up!“ 


und ‚Sluß' klingt mehr wie ‚op' und ‚Stoß. — Eine andere Faſſung dieſes Märchens 


(Grimm Nr. 92. ‚Der König vom goldenen Berge’) findet ſich in meiner zu Weihnachten 
erſchienenen Sammlung ‚Wat Grotmoder vertellt' S. 49 ff. ‚Op'n Goll'nmarker Sloß' 
von Fritz Wulf in Altenkrempe, und eine dritte, wahrſcheinlich aus dem Däniſchen 
ſtammende Faſſung iſt mir von dem alten Lorenz Jenſen in Flensburg erzählt 


worden. Eine auf Seeland gefundene däniſche Faſſung iſt veröffentlicht von Svend 


Grundtvig, Gamle danſke Minder 1857 S. 186 ff. ‚Slottet ſonden for Solen, oſten for 


Maanen og midt i Vinden, und eine norwegiſche von Asbjörnſen und Moe, Norſke 
Folke⸗Eventyr Nr. 41 „Oſtenfor Sol og veſtenfor Maane. '. 
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„Ig, ſecht Hans, ‚ſwigen kann if.’ 

„Ja, is 't uk wiß?’ 

Ig, ſecht Hans, dar kann he ſik to verlaten. 

Do gift de Pudel em 'n Büd'l mit Geld un ſecht, he ſchall dar na de 


Stadt rin gahn un in dat öbders Weertshus ankehrn. Un denn ſchall he den 
öbderß'n Schepstimmermann kam'n laten un ſchall em fragen, wat he wul to 
öwermorn 'n Schipp trech hebb'n kann, 'n dreemaſti Schipp. Denn ward he wul 


ſegg'n: ne, he hett ne jo vel Verlag.?) Denn ſchall he em fragen, wenn he dat 
hälfs Geld fört kricht, wat he dat denn kann. Denn ward he wul ja ſegg'n. 


Denn ſchall he em dat Geld geben. Un denn ſchall he man weller kam'n un 


mehr hal'n. 


Na, Hans geiht je hen un makt dat ſo, as de Pudel ſecht hett. 

Annern Morn kümmt he weller an bi den Pudel. 

„Na, Hans, ſecht de Pudel, ‚is din Geld all'?“ 

Ja, ſecht Hans. 

„Ja, ſecht de Pudel, denn gah nu man hen un nimm di Lü' an to dat 


Schipp: in Kaptain un ſößtein Mann. Un denn lat di vun den Kaptain ſegg'n, 


wat ji mit hebb'n möt to leben, up 'n Jahr's Reiſ'. Un dat köp denn man all' 


in. Dat Geld gew ik di mit. 
„Jg, ſecht Hans. 
Annern Morn kümmt Hans weller. 
„Na, Hans,’ ſecht de Pudel, ‚ig din Geld all’?’ 
Ja, ſecht Hans. \ 
„Ja, ſecht de Pudel, ‚denn gah nu man hen un betahl dat Schipp ganz. 


Dat Geld gew ik di mit. Un wenn dat all' ſo wid is, denn gaht ji to See. Un 

wenn ji up 't Water fünd un ji hört 'n Hund bell'n, denn letts du 'n Boot 

int Water ſetten un krichs dar twee Mann up af un letts den Hund hal'n. De 
Hund, at bün if.’ 


n dat nu all’ 5 wid is, do gaht ſe je to See. 


Hans de ſitt in 'e Kajüt un ſmökt ut de lang' Pip. An den Pudel denkt 
he gar ne. 
As ſe al 'n gri Titlank föhrt hebbt, do ſeggt de Madroſen een to 'n annern: 


\ „Wi ſünd jo wid up 't Water un künnt niks ſehn as Water un Heb'n un künnt 
doch in Hund bell'n hörn?“ 


Hans, de hört dat. ‚Wat is dat? ech 
N „Ja, ſeggt je, ‚wi fünd fo wid up 't Water un künnt niks ſehn as Water 
un Heb'n un künnt doch 'n Hund bell'n hörn.“ 
N „Den Hund mö’ wi hebb'n!' ſecht Hans. 

„Wo ſchüwwi den' kriegen?' ſeggt fe. „Wi künnt je gar ne ſehn, wo he is.“ 

„Ja, ſecht Hans, ‚dat 's een'n dön't, fett man gau 'n Boot int Water un 
* ſegelt man los'. Twee Mann möt hen un möt den Hund hal'n.' 
Nu ſtig't je twee Mann in un fegelt los'. Un fo as je ſegelt, kamt fe gra’ 
up den Hund tö. De Hund is awer jo ſwar, dat fe em gar ne mal ſuffanner“) 
int Boot kriegen künnt. 

Nu föhrt ſe je wa' trüch mit den Hund. 

As je bi dat Schipp ankamt, ‚na Hans,’ ſecht de Pudel, ‚un du harrs mi 
ganz en un harrs gar ne an mi dacht?” 

ſecht Hans. 
91 is mi wat netts!' ſecht de Pudel. ‚Atver nu ti’ 'k di mal wat ſegg'n,' 
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ſech' 'e. ‚Din Lü' hebbt bet her tö ümmerlos' arbei't un wakt: lat ehr nu man 
ers mal utſlapen. Dat Segeln wüllt wi beiden fo lang’ don.“ 

„Dat künn' wi je ne,’ ſecht Hans. 

‚sa, ſecht de Pudel, ‚dat künn' wi.’ 

Do ſecht Hans to den Kaptain, he ſchall man eers mal utſlapen mit fin 
Lü'. Dat Segeln will he nu mul don. 

Nu leggt de Kaptain un de Madroſen ſik je hen un flapt, un de Pudel 
de ſegelt. 

Hans ſitt weller in ’e Kajüt un ſmökt ut de lang’ Pip. 

As ſe 'n Titlank ſegelt hebbt, do gift dat mit 'in Mal 'n Knall'. 

„Pudel, wat maks du!’ ſecht Hans. ‚Du föhrs dat Schipp je mei.’ 

Na 'n lütt Tit knall't dat noch mal. Un jo noch mehr Mal. 

Do ſünd ſe an Land. 

„So, Hans,’ ſecht de Pudel, ‚wider wüwwi ne. Nu wi’ 'k di wat ſegg'n. 
Nu ſchenk din Lü' dat Schipp, un denn wüllt ik un du to Ft weg.’ 
Hans de will eers ne, awer toletz deit he dat doch un ſchenkt de Lü' dat Schipp. 
Wat de ſik wul frei't hebbt! Dat kunn'n ſ' uk wul: 'n ganz Schipp! 
Nu gaht ſe je to Föt wider, de beiden. 
As fe 'n lütt Flach gahn hebbt, do ſecht Hans: „Pudel, wat hett dat to 


bevüd’n? Du löpps baben de Eer lank un ik gah ümmer bet an e Knee'n 


in ’e Mad'. 5) 

„O, ſecht de Pudel, ‚dat deit niks. Gah du man friſch tö.' 

In 'n Ogenblick ſünd ſe ganz na de Eer herin. 

Do kamt ſe in dat Könirik vun 'n Mornſteern. 

Dar hebbt twee fo 'n hübſch Sluſſ'n ſtahn, de ſünd verwünſcht weß. De 
een Sluß hett den Pudel töhört, dat is 'n verwünſchten Prinzen weß. Un de 
anner Sluß hett ſin Sweſter töhört, de is uk verwünſcht weß. 


Nu gaht ſe na den Sluß herin, wo de Prinzeſſin in weß is. Dar is awer 
keen Minſch to hörn un to ſehn weß. Un do bringt de Pudel em na 'n Stuw 


herin un ſecht: ‚So, Hans, kanns du nu ſwigen?' 
„Ig, ſecht Hans. 


„Ja, dat muß du uk. Du muß hier nu alleen ſo lang' bliben, bet ik weller 


kam, dree Ebenlit.“) Wenn du eten un drinken wullt, denn is dar de Diſch deckt. 


Un wenn du ſlapen wullt, dar ſteiht 'n Bett. Awer du muß ſwigen. Di mag 


paſſeer'n, wat dar will, un ſe mögt mit di upſtell'n, wat ſe wüllt, du dörfs } 


keen'n Lut vun di geb’n, du muß uthol'n un ſwigen.“ 
„Ig, ſecht Hans. 
Darmit geiht de Pudel vun em af un lett em alleen. 


's Nachs Klock twölf kamt dar wilk herin mit Röder, dar wüllt ſe Hans 


mit rödern. Dree Keerls ſünd dat weß. 


ii tea sie 


Se kri't em ut 'n Bett herut, awer ſe künnt em dar ne rup kriegen na de 


Röder. Se ſmit em ümmer öwer weg. 
Hans gift keen'n Lut vun ſik un ſwicht ümmer bömftill. 


As de Stunn' üm is, lat ſe em ligg'n un gaht hen, wo ſe her kam'n ſünd. 
Do kümmt dar een an, de is gänzli ſwart. Hans kann dat awer ne ſehn, 


wat dat 'n Mann'sminſch oder 'n Frunsminſch is. 
Dat is de Prinzeſſin weß. 
Nu hett ſe ſo 'n lütt Glas' hatt, de Prinzeſſin, dar is Salw in weß. 


Dar ſmert ſe em mit in, un do lecht ſe em to Bett un küßt em, kenmal. 5 


Un do geiht ſe wa' weg. 
Annern Morn, as Hans upwakt, do deit em niks mehr weh. 
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5 Annern Abend Klock twölf kamt ſe weller, de Keerls. Do kamt ſe mit 'n 
groten Block un 'n Ax un wüllt em twei haugen. Se kri't em fat un ut 'n 
Bett herut un wüllt em up den Block ſmiten. Se künnt em dar awer ne rup 
kriegen un ſmit em ümmer rechs un links öwer den Block weg. 
0 Hans ſwicht ümmer ſtill un ſecht niks. 
ö As de Stunn' üm is, do lat ſe em weller ligg'n un gaht hen, wo ſe her 
kam'n ſünd. 
As Hans en beten legen hett, do kümmt de Prinzeſſin weller. Do is ſe bet 
gan de Knee'n wit weß. 
Se ſmert em weller in mit de Salm un lecht em to Bett un küßt em tweemal. 
Un do geit ſe wa' rut. 
Annern Morn kann Hans niks mehr föhl'n. Do is 't all' wa’ beter weß. 
Den drüdd'n Abend kamt je mit 'n groten Sack, dar ſchall he in. 
| Se kri't em je wa’ rut ut 'n Bett un wüllt em in den Sack ſmiten. Se 
ſmit em awer ümmer ötwer weg un künnt em dar ne rin kriegen. Un ſo arbei't 
ſe de ganz Stunn' mit em dör. 
| Hans hölt ut un ſwicht ümmer bömſtill. 
As de Stunn' üm is, lat ſe em weller ligg'n un gaht hen, wo ſe her 
kam'n fünd. 
As he 'n beten legen hett, do kümmt fe weller, de Prinzeſſin. Do is je 
ganz wit weß. 
Do kann he ſehn, dat dat 'n Frunsminſch is. 
Se ſmert em je weller in un lecht em to Bett un küßt em dreemal. 
Annern Morn, as Hans upwakt, do deit em niks mehr weh. 
Do kümmt de Prinz herin. 
„Gun Morn, Hang,’ ſech' 'e. 
Hans ſwicht ſtill. 
„Gun Morn, Hans, ſech' ’e noch mal. ‚Antwör mi man, ſech' ’e, ‚if 
bün de Pudel.“ 
Hans ſwicht ſtill. 
Do geiht he hen, de Prinz, un treckt dat Hunn'fell öwer. 
Do kenn't Hans em. 
1 wuß du mi ne antwör’n?’ ſecht de Prinz. 
| ſecht Hans, ‚dar wull ik mi wul vör wahrn. Ik ſchull je ſwigen, 
| bet 15 wellr kam'n dees.“ 
„Na, Hans, ſecht de Prinz, ‚denn ſtah nu man up un denn kumm mit.’ 
Hans kümmt up un tredt ſik an un geiht mit em. 
ö Do geiht de Prinz mit em hen na fin Sweſter, na de Prinzeſſin. Un do 
kt un drinkt fe toſam'n. Un as fe eten un drunken hebbt, do beſeht je de 
beiden Sluſſ'n. 
| Do is dar vun all'n in weß, Peer un Suldaten un 5 
. As ſe dat nu all' beſehn hebbt, do ſecht de Prinz: „Hans, du heß 
uthol'n un ſwegen un heß mi un min Sweſter erlöſt. Nu 17 du man ſegg'n, 
wat du am leewßen wullt. Wullt du leewer min'n Sluß hebb'n oder wullt du 
leewer min Sweſter ehr'n Sluß hebb'n un denn min Sweſter to 'n Fru?' 
ö Do ſecht Hans, denn will he dat hebb'n, wat ehr'n Sluß is, un denn fin 
Sweſter to 'n Fru. 
H Do kricht he ehr'n Sluß. Un de Prinzeſſin, dat ward do fin Fru. 
1 Nu is he dar je bi ehr, un do vertell't he ehr dat mal, wo he dar hendör 
kam 'n is, dat he 'n Bur'nſöhn is un dat he dat all' hendhr bröcht hett, un dat 


92 Wiſſer. 


fin Vadder un Mudder arm ſünd. Un do ſecht he: „Ik wull, dat ik nu bi ehr 
weer, denn kunn ik ehr wat afgeben; ik heff nu je ſo vel.“ 

Do ſecht je, wat fin Fru is: ‚Sa, Hans, ſech' je, wenn du ne vun min 
Schönheit ſpreken wullt, denn ſchaß du hen. Awer du muß nich vun min Schön— 
heit ſpreken. Denn kanns du hier ne weller kam'n.“ 

Ne, ſecht Hans, dat will he denn uk ne. 

He denkt je, he hett ſo lang’ ſwigen kunnt, denn kann he dat nu uf wul. 

Do gift je em 'n goll'n Rink un ſecht, wenn he ne länger gahn mag, denn 
ſchall he den Rink man ümdreihn, denn ſo is he vör ſin'n Vadder ſin Dör. 

Do nimmt he rikli Geld mit, dat he ſin Ol'n wat afgeben kann, un do 
geiht he los'. 

As he ne länger gahn mag, do dreiht he den Rink im, un mit 'n Mal is 
he vör ſin'n Vadder ſin Dör. 

De Ol'n verfeert ſik je un wet je gar ne, wat ſe ſegg'n ſchüllt. Hans is 
je in Prinzentüch weß. 


Nu is dar 'n Eddelmann weß — dat is de Göd'sherr weß —, de hett 


dree Döchter hatt. Un de Deerns hebbt je Luß hatt to den fein'n Herrn. 


Do lett de Eddelmann em to Geſellſchop nödi'n. Un do büt he em een | 


vun fin Döchter an. 
Ne, ſecht Hans, dar will he keen vun hebb'n. 
‚Sa, worüm dat ne?’ fragt de Eddelmann. 


Ne, ſech' ’e, fo as fin Döchter int Geſich utſeht, jo ſücht fin Fru achter ut.“ | 


Do lett de Eddelmann em injtefen. 

's Nachs kümmt de Prinzeſſin bi em an. 

„Hans, Hans, ſech' fe, ‚wat Heß du nu eenmal dan! du heß je vun min 
Schönheit ſpraken! Nu kanus du je min Dag' ne wa’ hen na mi kam'n.“ 

„Kanns du mi hier denn ne rut helpen?“' ſecht Hans. 

„Ig, ſech' fe, ‚dat kann ik, awer mitnehm'n kann ik di ne.“ 


Nu helpt ſe em dar je wa' rut. Un do ſecht ſe em attüs, un mit 'n 


Mal is ſe verſwunn'n. 


Do is fe weller in dat Könirik vun 'n Mornſteern. Un Hans is weller, 1 


wat he weß is. 


Nu will he je fo geern wa' hen na ehr un geiht je los’. He weet awer je \ 
ne hen to finn'n. He meet je gar ne, wo dat Könirik vun 'n Mornfteern is.“ 


As he 'n Titlank gahn hett, do kümmt he in 'n Holt. 

Dar ſlat ſik dree Rieſen. 

Wat flat ji ju Hier?’ fragt Hans. 

„Och, du kleiner Erdenwurm, ſeggt je, ‚wat geiht di dat an?’ 


„Ja, ik will ju bald bi kleiner Erdenwurm, ſecht Hans. „Ik heff dar eben 


eers dree drapen, de heff ik düchti afrapit.’ 


Do ward fe bang’ vör em un ſeggt em dat. ‚Wi flat uns üm 'n Paar 


Steweln, ſeggt fe, dar hewwi uns al ſöben Jahr üm ſlagen. Un wi wet ne, f 


wikker as ehr hebb'n ſchall.“ 
‚Wat ſünd dat denn vör Steweln?' fragt Hans. 
„Ja, ſeggt je, ‚dar kann 'n hunnert Schre’ up eenmal mit wech pedd'n.“ 
„Lat mi ehr doch mal ſehn, ſecht Hans. 


Do gewt je em de Steweln hen, un Hans kümmt gau bi un treckt ehr an. | 
Un ſo as he ehr an hett, geiht he dar mit af. Un de Rieſen kikt achter em an. 


Fat kriegen künnt ſe em je ne. 


As he 'n Titlank gahn hett, do dröppt he weller dree Rieſen, de ſlat ſik uk. g 


‚Wat flat ji ju hier?’ fragt Hans. 
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„Och, du kleiner Erdenwurm, ſeggt fe, ‚wat geiht di dat an?’ 

„Ja, ik will ju bald bi kleiner Erdenwurm,' ſecht Hans. „Ik heff dar eben 
eers dree drapen, de heff ik düchti afrapſt.“ 

Do ward de uk bang’ vör em un ſeggt em dat. ‚Wi flat uns im 'n Höt, 
ſeggt je, ‚dar hewwi uns al ſöben Jahr üm ſlagen, un wie wet ne, wikker as 
em hebb'n ſchall.' 

„Wat is dat denn vör 'n Höt?' fragt Hans. 

‚Ja,' ſeggt fe, ‚de em upfetten deit, den' kann nümm's jehn.’ 

Lat mi em doch mal ſehn,' ſecht Hans. 

Do wiſ't je em den Höt, un do fett Hans em up un geiht dar mit af. 

Do hett he de uk anföhrt. 

Nu kann he je fo wid weg pedd'n, un do denkt he: Schaß mal na de 
Sünn' gahn, de kümmt je wid herüm, wat de dat ne weet, wo dat Könirik vun 
'n Mornſteern is.) 

As he dar kümmt bi de Sünn', ne, ſecht de Sünn', ſe weet dat ne, awer 
he ſchall mal na ehr'n Broder Maan gahn — de kümmt uk je wid herüm —, 
un ſchall den' mal fragen. 

As he bi den Maan kümmt, ne, ſeggt de Maan, he wet dat uk ne. Awer 
he ſchall mal na ſin'n Nawer Wind gahn un fragen den' mal. 

Do geiht he na den Wind hen. ‚Du, Wind, ſech' 'e, kanns du mi dat ne 


ſegg'n, wo dat Könirik vun 'n Mornſteern is?' 


„Ig, ſecht de Wind, ‚dar will ik morn fröh hen. Ik ſchall dar Kößtüch 9 
drögen.' 

‚Och, ſecht Hans, ‚it wull geern mit.’ 

„sa, ſecht de Wind, ‚wenn du mit mi kam'n kanns.“ 

„Ja, wi künnt je mal 'n Verſök maken,' ſecht Hans.’ 

Do fangt de Wind an to weih'n, un Hans ümmer gegen em up. 

„Ig, ſecht de Wind, ‚dat ſchall wul gahn.’ 

Do ſecht he Hans Beſcheed, wonehr as he den annern Morn weg will. 

Annern Morn paßt Hans up. Un do treckt he de groten Steweln an un 
ſett den Höt up, un dunn ümmer gegen den Wind up. 

As ſe in dat Könirik vun 'n Mornſteern ankamt, do hängt dat Kößtüch 


al all' buten, un de Wind geiht dar mank to weih'n. 


Hans treckt de Steweln ut un geiht na 'n Sluß herin. 

De Steweln hett he je uttrecken müßt; ſüß harr he je to wid pedd't. 

Den Hot behölt he up. 

Nu hett de Prinzeſſin ſik awer wiltdes 'n annern Brüdiam anſchafft hatt. 


Se hett dacht, Hans köm je ne weller. Un as Hans nu kümmt, do is dat gra’ 
ſo wid, dat de Hochtit ward. 


ere. 


As dat Eten los' gahn ſchall, do geiht Hans uk mit rin na 'n Saal — 
ſehn hett em je nümm's kunnt — un geiht achter de Prinzeſſin ehr'n Stohl hen⸗ 
ſtahn. Un ſo as ſe ſik wat upfüll't, itt Hans dat af. Se kann ümmerlos' füll'n, 


ehr Töller is ümmer glik weller lerdi. 


Toletz do ſcheneert ehr dat al, un ſe hölt up vun füll'n. 
Do buckt Hans ehr vör 't Ohr un ſecht, ſe ſchall mal mit rut kam'n. 
Do geiht he vörup na de anner Stuw rin, un fe geiht em na. Em ſülb'n 


| hett je je ne ſehn kunnt, awer je hett je ſehn, wo de Dör fif apen dan hett. 


As je nu bi em in 'e Stuw is, do nimmt he den Höt af. 


*) Den Beſuch bei der Sonne habe ich hier aus den andern Faſſungen eingeſchoben. 


In dieſer Faſſung fehlt er. Als ich die Erzählerin darauf aufmerkſam machte, behauptete 
ſie mit aller Beſtimmtheit: ‚Ne, bi de Sünn’ is he ne weß.' 
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‚Mein Gott, Hans,’ ſech' je, ‚wo kümms du hier eenmal her!’ 

‚sa, ſecht Hans, ‚nu bün ik hier doch weller.’ 

„Wat ſtell' ik eenmal up?’ ſech' fe. Kriegen kann ik di je doch ne. Ik heff 
nu je al 'n annern.’ 

„Ja, ſecht Hans, ‚dat mutt denn je ſin'n Will'n hebb'n. Du kanns dar je 
niks an don. Awer weg will ik ne weller.“' | 

„Ne, ſech' je, ‚dat ſchaß du uk ne’ Un darmit geiht je weller na 'n 
Saal herin. 

Dar hebbt je nu allerhand vör un gewt ſik Retels up, un de een weet dit 
un de anner dat. 

Do fragt de Prinzeſſin ehr, wat je ehr uk mal wat upgsben ſchall. 

„Ja, ſeggt de annern. 

ſech' ſe dunn, ſe hett 'n Schapp, dar hett ſe den Slötel to verlarn 
hatt, un do hett ſe ſik 'n ni'n maken laten. Un nu hett ſe den ol'n Slötel weller 
funn'n. Wikkern as ſe nu bruken ſchall, den ol'n Slötel oder den ni'n. 

Do ſeggt je all': ‚den on.’ 

„Ja,' ſech' je dunn, ‚ie heff 'in Mann hatt, den' harr ik verlarn, un do 
heff ik mi 'n ni'n anſchafft. Un nu is de ol weller kam'n. Denn will ik den!“ 
nu uk weller nehm'n.“ | 

Un do hett ſe Hans weller nam'n, un de anner hett trüchſtahn müßt. 

Nach Frau Block in Kröß. “) 

Anmerkungen: ) das Rauhleben, das wilde Leben. ) hier: Gläubiger. )) er hat 
nicht ſo viel, um das Geld auslegen gi können. ) jelbander. ) mud. modde oder mudde: 


Schlamm. 0 Ebenlit, Emlit, Emlit: Zeitraum von 24 Stunden. ) erzählt wurde natürlich: 
‚achter vör 'n N. ut. e) Hochzeitszeug, ⸗wäſche. 


Ife 
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1. Verzeichnis großer Bäume in der Gegend von Schönkirchen. 1. Mehrere große 
Eichen beim Hofe Schrevenborn, deren eine einen Stammumfang von 7 m in 1 m Höhe 
hat und vollſtändig geſund iſt. 2. Zwei nebeneinander ſtehende Buchen im Gehölz beim 
Eiskeller daſelbſt von 6,5 und 4,7 m Stammumfang. Die größte teilt ſich in 1,5 m Höhe N 
in 2 gewaltige Aſte. 3. Drei alte Buchen. in der öſtlichen Ecke der „Schüttbrehm,“ Guts 
Hagen, da, wo der Weg von Chriſtinental in das Gehölz einbiegt, von 4m. 5 m und 6m 
Umfang. Letztere hat am Boden einen Umfang von 10 m und eine morſche Stelle. 4. Die 
große, 1895 abgeſtorbene Buche in der „Holzkoppel“ bei Dobersdorf hatte in I m Höhe 
6,5 m, am Boden 15 m Umfang und 30 m Höhe. Man ſehe die anziehende Schilderung 
dieſes Rieſenbaumes von Herrn Bielenberg in Nr. 2 der „Heimat“ von 1896. Abgebildet 
iſt ſie in: „Mielck, Rieſen der Pflanzenwelt“ auf Tafel 4. Die Originalzeichnung von 
Wolperding befindet ſich in meinem Beſitz. 5. Eine Eiche auf der Koppel an der öſtlichen 
Ecke des „Siedlandsholz“ bei Dobersdorf. Umfang in Um Höhe 7,3 m, am Boden 12,5 m 


*) Frau Stina Block, geb. Pohlmann in Kröß bei Oldenburg in Holſtein, gell 
1821 zu Johannisthal bei Oldenburg. Ihre Märchen hat ſie als Kind in Kröß gehört, 
teils von ihrem Vater, von dem auch dies Märchen ſtammt, teils von ihrem Onkel Jochen 
Land, ‚wenn he abens mit de Pip köm.“ „Jochen Land hett bi n Dänen deent un hett 
dat in Stralſund (1809) noch mit dör makt, as de Franzoſen achter Schild her weß ſünd! 
to jagen. Schild, dat is je 'n Rebeller weß. As he ſik ne mehr hett ey funnt, 13 he 
to Water an reden, un dar is he mit fin Peerd verſapen.“ Von den (12) Märchen, die 
Frau Block mir früher erzählt hat, ſtehen drei in ‚Wat Grotmoder vertellt': „Ruchklas', 
„De Köni un de Ent’, zuerſt in der ‚Heimat’ veröffentlicht, und ‚De Suldat un de Düwel' 


Als ich ſie den letzten Sommer mal wieder beſuchte, freute ſie ſich, mir noch einige neue 
erzählen zu können. Geiſtig war ſie noch friſch und klar, und wenn ſie erzählte, leuchteten 
ihr die Augen. Körperlich war ſie nur noch ein Schatten: ſchon ſeit einem Jahre war ſie 
garnicht mehr aus dem, Bett gekommen. 
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Vollſtändig geſund und ſchön. 6. Eine Eiche in der Wieſe beim Hofe Dobersdorf, 6 m 
Umfang. 7. Eine Eiche am Hofe daſelbſt von gleichem Durchmeſſer, beide mit prachtvollen, 
runden Kronen. 8. Eine alte Eiche am Südende des Geheges „Flehm“ im Gute Dobers- 
dorf von 5 m Umfang, mit abgebrochener Spitze. 9. Eine Edeltanne in einem kleinen 
Gehölz nordöſtlich von der Raſtorfer Mühle im Gute Raſtorf. Hoher, weithin, z. B. bis 
Neumühlen ſichtbarer Baum von 2,5 m Umfang. 10. Eine Buche bei der Oppendorfer 
Mühle im Gute Oppendorf von 6 m Stammumfang und 20 m Kronendurchmeſſer; eigentlich 
ein Rieſenbuſch, der ſich in geringer Höhe über dem Boden in 10 ſtarke Aſte teilt. 11. Eine 
Buche im Gehege „Peterſöhren“ daſelbſt von 4 m Umfang; daneben 3 faſt ebenſo ſtarke 
Stämme. 12. Eine Weide am Wege von Schönkirchen nach Oppendorf an einem Bache 
daſelbſt. Hoher Baum von 3,5 m Umfang, die größte ihrer Art, welche ich in unſerer 
Gegend kenne. Die hier aufgeführten Buchen find ſämtlich Rotbuchen (Fagus sylvatica), 


während unter den Eichen Quercus pedunculata zu verſtehen iſt. — Mögen dieſe und 
manche andere ſchöne Bäume noch lange von der Axt verſchont bleiben. 
Schönkirchen. H. F. Wieſe. 


2. Das Ansveruskreuz bei Ratzeburg. In der Nähe des Dorfes Einhaus bei Ratze⸗ 
burg ſteht an einem Feldwege ein etwa 2½ m hohes Steinkreuz, das unter dem Namen 
Ansveruskreuz bekannt iſt. Die Vorderſeite des Kreuzes zeigt einige Linien, die ein Kreuz 
anzudeuten ſcheinen. In dem Querarm des Kreuzes befinden ſich einige Vertiefungen, die 
augenſcheinlich dazu beſtimmt waren, zur Befeſtigung einer Tafel zu dienen. Beſſer 
erhalten iſt die der Koppel zugekehrte Rückſeite. Sie zeigt ein Kruzifix, vor dem ein Dom⸗ 
herr kniet. Neben dem Domherrn iſt eine Zeichnung ſichtbar, deren Bedeutung jedoch 
nicht mehr zu erkennen iſt, da der Stein gerade an dieſer Stelle ſehr beſchädigt iſt. Auch 
das etwas höher eingemeißelte Spruchband iſt ziemlich ſtark beſchädigt; auf ihm ſind 
folgende Buchſtaben deutlich zu erkennen: or din p me. In Verbindung mit der Inſchrift 
des Kruzifixes wird den Buchſtaben folgende Deutung gegeben: Jesu Nazarene, rex Ju- 
deorum, ora deum pro me. (Herr Jeſu Chriſt, bitte Gott für mich.) Der Stein ſteht 
an der Stelle, wo Ansverus 1066 (?) geſteinigt worden iſt. Im Ratzeburger Dom werden 
noch mehrere Ansverusbilder gezeigt. 


Kükelühn bei Hanſühn. H. Vagt. 


Die Vorderſeite des Ansveruskreuzes. 
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1. Der Gemüſegarten. Von E. Leſſer, Obſtbaumwanderlehrer der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für Schleswig-Holftein in Kiel. Preis 0,50 . Verlag von Eugen Ulmer in 
Stuttgart. — Das Büchlein berichtet im allgemeinen Teil über den Boden und ſeine Be⸗ 
arbeitung, die Düngung, die Ausſaat, das Begießen, die Anzucht der Setzpflanzen, die 
Auswahl der Gemüſearten, die Schädlinge im Gemüſebau. Der ſpezielle Teil beſchreibt 
das Kulturverfahren und die Aufbewahrungsart der einzelnen Gemüſearten. Es iſt dem 
Verfaſſer, dem auf ſeinen Reiſen oft Bitten um Auskunft über dieſe oder jene Frage im 
Gartenbau entgegengebracht worden ſind, in trefflicher Weiſe gelungen, eine furze, leicht- 
verſtändliche Anleitung, einen praktiſchen Ratgeber für den Gemüſebau herzuſtellen. 


Eckmann. 

2. Das Arztliche Hausbuch für Geſunde und Kranke. Mit 430 Abbildungen und 27 
meiſt farbigen Tafeln. Unter Mitwirkung von 32 Arzten herausgegeben von Dr. med. 
Karl Reißig in Hamburg. Preis: elegant gebunden 15 . Leipzig 1904, F. C. W. Vogel. 
— Der Laie hat ein berechtigtes Verlangen, über den Bau und die Verrichtungen des 
menſchlichen Körpers in geſunden und kranken Tagen, ſoweit dies ohne Fachbildung möglich 
iſt, aufgeklärt zu werden. Dieſes Bedürfnis führte zur Herausgabe des vorliegenden, von 
hervorragenden Fachmännern geſchriebenen Werkes. Den Hauptteil des Buches nimmt der 
ſpezielle Teil ein, unter dem man nach Stichworten alphabetiſch geordnet über Krankheiten, 
Geſundheits⸗ und Krankenpflege, Kinderpflege uſw. Belehrung erhält. Der allgemeine Teil 
enthält eine mit farbigen Tafeln und Bildern reich ausgeſtattete Abhandlung über Bau 
und Verrichtungen des geſunden Körpers, außerdem eine eingehende Auseinanderſetzung 
über Weſen, Urſachen, Entſtehung, Verlauf und Ausgang der Krankheiten. Beſonders er— 
wähnt ſei hier noch, daß man auch über das Verhältnis des Patienten zum Arzte, über 
Krankenkaſſen uſw. Auskunft erhält, Themata, nach denen man bisher in allen derartigen 
Werken vergebens ſuchte. Das Buch wird hoffentlich zur Aufklärung viel beitragen und 
das Publikum vor den Machwerken von Platen, Bilz, Kuhne und Genoſſen, die ja leider 
in Deutſchland nicht wie in Oſterreich wegen ihrer Gemeingefährlichkeit verboten ſind, 
ſchützen. Demgemäß finden ſich auch die Lehren der Naturheilkundigen, der Impfgegner, 
Hombopathen, die Geheimmittel uſw. beſprochen und auf ihren wahren Wert zurückgeführt. 
— Die Ausſtattung iſt ganz vorzüglich. Die farbigen Tafeln ſind von einer Schönheit 
und Naturtreue, wie man ſie bisher nur in teuren Fachwerken fand, die 430 Abbildungen 
großenteils nach Photographien hergeſtellt und ebenfalls vielfach Fachwerken entnommen. 
Der größte Wert iſt darauf gelegt, dem Laien das im Bilde zu zeigen, was er praktiſch 
verwerten kann in der Kranken- und Säuglingspflege, Kleidung, der erſten Hülfe bei Ver: 
letzungen, Vorbeugung von Vergiftungen uſw. Daß daneben die Darſtellung der in die 
Augen fallenden Krankheiten, wie einzelner Geiſtesſtörungen, Vergiftungen, Mißbildungen 
und angeborener Fehler, ſowie die Behandlungsmethoden mit Licht, Waſſer und Lnft nicht 
zu kurz kommt, verſteht ſich von ſelbſt. — Der Preis iſt fo niedrig geſtellt, weil das Buch 
nicht in erſter Linie finanziellen Erfolg haben ſoll, ſondern der Aufklärung des Publikums 
und der Bekämpfung der Kurpfuſcherei zu dienen berufen iſt. 

Ellerbek. Dr. Jens Paulſen. 


3. Grimm⸗Speckter: Brüderchen und Schweſterchen. Verlag von Janßen in Hamburg. 
Wundervoll iſt das Märchenbuch von Grimm, zu dem Speckter die Zeichnungen geliefert 
hat. Die Bilder ſind 1847 für eine engliſche Ausgabe gezeichnet worden und in Deutſch⸗ 
land wenig bekannt, da auch Speckter ſelbſt nichts zu ihrer Verbreitung getan hat. Es iſt 
daher erfreulich, daß die prächtigen Zeichnungen, den Originallithographien im Ton und 
in der urſprünglichen Größe genau nachgebildet, mit einem deutſchen Text neu erſchienen ſind. 
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14. Jahrgang. e 5. Mai 1904. 


Aus den Sammlungen des Thaulow⸗Muſeums. 
1. Hinrich Ringelink aus Flensburg. 
(Fortſetzung, vergl. Jahrgang 1903, Nr. 12.) 


J. der St. Nikolaikirche zu Flensburg hat in den vierziger Jahren des vorigen 

Jahrhunderts einmal eine große Holzauktion ſtattgefunden. Haupt (Bau- und 
Kunſtdenkmäler Bd. I. S. 272) ſchreibt darüber: „Sie (die Kirche) war gefüllt mit 
unglaublich reichem Denkmälerſchmuck; bei der „Reſtauration“ 1840/46 ward die 
Ausſtattung fuderweis veräußert und meiſt verbrannt. Vgl. Holdt 299 f. Erhalten 
iſt manches im Flensburger und im Thaulow-Muſeum. Weiter heißt es (S. 276): 
„Ren.⸗Skulpturen, beſonders wohl vom Schülerchore: Säulen, Konſolen, Türſtücke, 
ein Epitaphrahmſtück ſ. Thaulow-Muſeum.“ Schon aus dieſen Angaben geht 
hervor, wie reich der Anteil unſeres Muſeums an der Bergung der Kunſtdenkmäler 
der St. Nikolaikirche zu Flensburg iſt. Ein Teil dieſer Schätze kann mit Sicher- 


heit Hinrich Ringelink zugeſprochen werden, ſo drei Bruchſtücke großer Epitaphe, 


deren eines wir abbilden. (Abbild 1.) Es iſt das ſeitliche Behangſtück eines offen⸗ 


bar einſt ſehr ſtattlichen Grabdenkmals. Das monumentale, prachtvoll ausgebildete 
Rollwerkornament umſchließt einen in halbkreisförmigem Feld liegenden Frauen⸗ 


kopf, deſſen ſchönes, volles Oval ein muſchelartiger Kopfputz ziert, während es 
nach unten von einem herabhängenden Tuch abgeſchloſſen wird. An doppeltem 
Bande, deſſen Quaſtende ſeitlich vom Frauenkopf herabfällt, hängt ein ſchweres 


Fruchtbündel, oben im Rollwerkornament klettert ein dicker, kleiner Putto herum, 
damit beſchäftigt, einen Tuchbehang zu befeſtigen. Die Formen des großzügigen 
RNollwerkornamentes ſelbſt find von vollendetem Ebenmaß und vollkommener Schön- 
heit. Die aufgebogenen oder aufgerollten Kanten, nach denen das Ornament Roll⸗ 
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werk genannt wird, die durchgeſchobenen, dreipaßförmigen Endigungen (bei dem 
abgebildeten Stück leider lädiert), die Bandauflagen, die Voluten in ſchön gerundeter 
Linienführung, alle Einzelheiten find unbedingt vorbildlich. Die Holzflächen inner⸗ 
halb des Ornamentes werden nicht dekoriert, nur ab und zu belebt ein kleines 
Zierſtück, Quader, Knopf, Roſette, Muſchel oder dergl. gar zu große, leere Flächen. 
Ein Ornamentſtück, wie wir es hier abgebildet und beſchrieben haben, iſt typiſch 
für unſeren Spätrenaiſſance-Meiſter. Die gleichen Motive wiederholen ſich immer 


wieder in den Behangſtücken ſeiner Epitaphe. An einer anderen Schnitzarbeit aus 
der Flensburger Nikolaikirche, nämlich den Reſten eines Taufdeckels, begegnen wir 
Pilaſtern mit nackten weiblichen Halbfiguren, wie wir ſie an Ringelinks ſtattlichem 
Abendmahlsſchrank und ſeiner Truhenwand in unſerem Muſeum kennen lernten. 
Die Figuren ſind faſt genaue Wiederholungen der entſprechenden Zierteile unſerer 
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Profanmöbel; auch das vom joniſchen Kapitäl des Pilaſters hinter der Figur 
herabfallende, faltenreiche Tuch und die ornamentale Umbildung der Arme zu 
runden Voluten, wie wir ſie an den inneren Pilaſterfiguren des Mittelgeſchoſſes 


im Schrank kennen 
lernten, fehlen nicht. 
Das Bruchſtück des 
Taufdeckels ſtellt das 
auf ſechseckigem 
Grundriß aufgebaute, 
untere Stockwerk des 
jedenfalls mehrge— 
ſchoſſigen Aufbaues 
dar. Die erwähnten 
Pilaſter, ſechs an der 
Zahl, ſind über Eck 
geſtellt und trugen 
das zweite Stockwerk. 
Der unter letzterem 
befindliche Fries iſt 
erhalten, er zeigt die 
umlaufende Inſchrift: 
„Dit is min leve Sone 
an welckerem ick ein 
Wolgefallen hebe. 
Matth. 3.“ Wir dür⸗ 
fen aus der Inſchrift 
ſchließen, daß in dem 
jetzt leeren Unterge— 
ſchoß des Deckels, wie 
das in den Tauf⸗ 
deckeln unſerer Kirchen 
bis weit in das 18. 
Jahrhundert hinein 
die Regel bildete, eine 
vollplaſtiſche Darftel- 
ung der Taufe Chriſti 
enthalten war. Leider 
aber irrt ſich Haupt 
(Bau- und Kunſtdenk⸗ 
mäler I. S. 274) mit 
der Annahme, die in 
dem jetzigen, ſpät ba⸗ 
rocken Taufdeckel an⸗ 
gebrachte Taufe 
Chriſti ſtamme wohl 
von dem alten, 1593 
geſchenkten Deckel, — 
alſo dem, deſſen Reſte 
wir zu beſitzen an⸗ 
nehmen dürfen. Gegen 
dieſe Anſicht ſpricht 


ſowohl die im völligen 
Einklang mit dem 
ganzen Deckel ſtehende 
manieriert⸗barocke Be⸗ 
handlung der Gruppe 
als auch der Umſtand, 
daß letztere zu groß 
wäre, um in das da⸗ 
für beſtimmte Geſchoß 
des alten Taufdeckels 
überhaupt hinein zu 
paſſen. Letzterer würde 
nach Haupts Angabe 
alſo aus dem Jahre 
1593 zu datieren ſein, 
was mit der Annahme 
Ringelinkſchen Ur⸗ 
ſprungs ſehr gut har⸗ 
moniert, er wäre 1722 
vom Blitz zerſtört und 


durch ein Schnitzwerk 


Abbild. 1. Seitenſtück eines Epitaphs 
aus der St. Nikolaikirche in Flensburg. 


von Johann Zimmer 


erf etzt worden. 


Eine weitere, aus 


der Nikolaikirche zu 
Flensburg ſtammende 


Schnitzerei Hinrich 


Ringelinks geben wir 
in Abbild. 2. Es iſt 
der Sockel für eine 


Säule, vermutlich aus 


einem großen Grab⸗ 
denkmal. Das Seiten⸗ 
ſtück dazu mit der zu⸗ 

gehörigen Säule dar⸗ 
auf befindet ſich im 
Flensburger Muſeum. 
in Einteilung 


Der 
und Formengebung 


reizvolle Sockel zeigt 
im oberen Teil wie- 
der die ſchönen weib⸗ 


lichen Halbfiguren, 


dieſes Mal allerdings 
geflügelt, deren voll⸗ 
endete Modellierung 
des Körpers, deren 
ovale Geſichter und 


x a nn ne 
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Abbild. 2. Sockel für eine Säule, 
aus einem Epitaph der St. Nikolaikirche in Flensburg. 
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kräftige Haarbehandlung uns aus den beſprochenen Werken Ringelinks bekannt iſt. 
Originell ſind die als Löwenfüße gebildeten Ständer im unteren Sockelteil. — In 
Abbildung 3 und 4 ſehen unſere Leſer die unteren reich geſchmückten Schaftſtücke 
von Halbſäulen. Das wundervolle Rollwerkornament des erſten enthält vor ovaler 
Kartuſche die Figur eines trauernden Genius mit geſenkter Fackel. Die nackte, 
kräftig und gut modellierte Geſtalt des Jünglings hat das Haupt trauernd zur 


Abbild. 3. Unterſtück eines Säulenſchaftes Abbild. 4. Unterſtück eines Säulenſchaftes 
aus der St. Nikolaikirche in Flensburg. aus der St. Nikolaikirche in Flensburg. 


Seite geneigt und führt die rechte Hand an die Schläfe, während er die linke 
ungezwungen auf eine Volute des Ornamentes legt. Ein Gegenſtück dazu, gleich- 
falls im Beſitz des Muſeums, zeigt eine ähnliche Jünglingsfigur mit Stundenglas 1 
und Totenkopf. Offenbar handelt es ſich alfo hier um Teile eines Grabdentmals. 
Das in Abbildung 4 gegebene Säulenſtück, das im Ornament eine Faunfigur mit 1 
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Maske zeigt, könnte ſeiner Form und Größe nach demſelben Epitaph angehört 
haben. Auch dazu beſitzen wir ein Pendantſtück. 

Mit beſonderer Vorliebe verwendet Ringelink Putten und Engelchen. Alle 
dieſe kleinen, dicken Kerle haben eine ſpaßhafte Familienähnlichkeit mit einander, 
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Abbild. 5. Engelfigur von Hinrich Ringelink. 
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man erkennt fofort den gleichen Urſprung an ihren runden Köpfen mit den vollen 
Backen, der ſtark gewölbten Stirn, dem kecken Stumpfnäschen, dem ſpitz heraus— 
tretenden Kinn, dem ſchwungvollen Haarpull und den Locken, die an 10 Seite 
faſt wie ornamentale Voluten behandelt ſind. Auch im Übrigen zeigen ſie die 
gleiche zu runder Fülle neigende Körperkonſtitution. Einem kleinen Putten be— 
gegneten wir oben, im Ornament eines Epitaphs herumkletternd, einen anderen 
geflügelten Putten mit Totenkopf, auf einer Kugel ſtehend, ſehen wir in Abbildung 5. 
Ein Vergleich beider erläutert die oben behauptete Ahnlichkeit. Der erſtere ſtammt 
aus der Flensburger Nikolaikirche, der letztere iſt urſprünglich in der Kirche zu 
Tondern geweſen. Er hat unter einem jüngeren Olanſtrich noch die urſprüngliche 
Bemalung auf Kreidegrund. Haare, Totenkopf und Kugel ſind vergoldet, ein hell— 
grünes Band hebt ſich gut von dem roſigen Inkarnat ab und die Flügel ſind in 
luſtigen bunten Farben bemalt. — Ein größerer Putto konnte noch kürzlich von 
uns aus Flensburg erworben werden, er trägt das Bruchſtück eines Kreuzes, iſt 
ſonſt dem abgebildeten in Haltung und Form ſehr ähnlich. Er hat unter dunkel⸗ 
holzfarbigem Überſtrich dieſelbe hellgraue Farbe, wie die übrigen aus der Nikolai— 
kirche ins Muſeum gelangten Stücke. 

Die eingehender beſchriebenen und meiſtens in Abbildungen dem Leſer vor— 
geführten Arbeiten Hinrich Ringelinks geben einen ausreichenden Begriff von der 
Kunſt und Art unſeres Meiſters. Wir würden bei weiterer Beſchreibung fürchten 
müſſen zu ermüden. Eine Reihe ſchöner Konſolen, große Supraporten, Schilder mit 
Wappen und Hausmarken, ſowie andere Bruchſtücke und Ornamentteile könnten 
wir noch aus dem Beſitze des Thaulow-Muſeums aufführen, doch mag das oben 
Gegebene genügen, um unſeren Schnittker zu kennzeichnen in ſeinen Stärken: der 
vollkommenen Schönheit und, wo es darauf ankommt, der Monumentalität ſeiner 
Arbeiten, ſowie in ſeinen Schwächen: der Glattheit in der Technik, dem Hin— 
neigen zum Konventionellen, der ewigen Wiederkehr ſeiner Formen und Motive. 


Kiel. Dr. G. Brandt. 


2 


Vom lieben Gott.) 
Eine Skizze 


von Timm Kröger in Kiel. 


f ch habe immer ein gutes Gedächtnis gehabt, wollte das aber auch anerkannt 
wiſſen. Und wenn man zweifelte und andeutete, es ſei mir wohl erzählt, was 


ich aus früheſter Jugend wirklich wußte, dann wurde ich ſchier zornig. 


Ich ſehe mich und meine Schweſter in einem gelben Mädchenkattunkleid. | 
Mutter will mit uns ausgehen; es iſt ein beſonderer Gang. Ich ſoll zu hohen 
Ehren kommen. Mir ſoll der „Pock“ geſetzt werden. Wir gehen über die Schröder 
koppel, die Schröderkoppel iſt voller gelber Blumen. Auf der anderen Seite an 


der Schröderkoppel wohnt die kleine Elsbe Paulſen. Die nehmen wir mit. Eine 
Zeitlang werde ich von Mutter getragen. 


Ich finde mich in einem großen, weißgetünchten Raum unter vielen Frauen 


und Kindern. Und ein alter Mann iſt da mit einem großen, grauen Bart. Der 


will mich ſtechen. Ich ſchreie, ich wehre mich, werde aber vergewaltigt. Der 


alte Mann mit dem großen, grauen Bart ſticht mich in den Arm. 


0 Autoriſterter Abdruck aus dem Türmerjahrbuch 1903. 


Bom lieben Gott. 103 


Der Impfſchein liegt vor mir. So weiſe ich urkundlich nach: es iſt am 
19. Auguſt 1847 geweſen, — ſechs oder ſieben Monate vor dem tollen Frühling. 
Zwei Jahr und neun Monate alt war ich, da hat mich Phyſikus Dr. Mau aus 
Rendsburg geimpft. 

Er hat mir weh getan, ich habe es ihm nicht nachgetragen. Im Gegenteil: 
wenn ich mir nachher den lieben Gott vorſtellte, ſo ſah er aus wie Phyſikus Dr. 
Mau. Ich glaube, daß mir ſein tiefgefurchtes Geſicht und ſein langer, weißer 
Bart ſo gefallen haben. 5 5 

Schlechte Streiche (Umdä) lagen nicht in meiner Natur. — Ruhig, vergnügt, 
zuweilen ausgelaſſen, zuweilen ſonderbar und grübleriſch. Ich wurde viel gelobt, 
es gefiel mir, ich wurde lobgierig und bin, wenn ich mich recht kenne, noch jetzt 
auf Lob erpicht. 

Früh erwachte der Kauſalitätstrieb. Woher kommt das? — Warum iſt das? 
— Wer hat das gemacht? — Wie habe ich meine arme Mutter mit Fragen 
gequält! — Wer hat den Himmel gemacht? — Gott und wieder Gott und immer 
wieder der liebe Gott. Er ſei, erfuhr ich, die Urſache alles Seins. — Und wo 
wohnt der liebe Gott? — Im Himmel. 

Erſt hatte der liebe Gott in meiner Vorſtellung eine Frauenhaube auf und 
zeigte viel Ahnlichkeit mit Tante Anna aus Steenfeld. Das war eine unſchickliche 
Vorſtellung. Der liebe Gott war doch keine Frau. Ich wandelte ſein Urbild um. 
Er erhielt ein Mannsgeſicht mit tiefen Falten und einen langen, wallenden, weißen 
Bart. Nun ſah er aus wie Phyſikus Dr. Mau. 

Meine Mutter hatte im Hausſtand viel zu tun und gab in religiöſen Dingen 
eilige Auskünfte, ſolche, die ſie buchſtäblich nicht immer verantworten konnte. Aber 
ſie gab Stoff für Grübeleien. Bei der Lage 
großartige Fernſicht — wurde meine Seele mit dem Auge in die Weite gezogen. 
Die runde Himmelskuppel gab meinen Gedanken Flug und Freiheit, der farbig ver— 
blutende Tag, der rote, verlöſchende Abendhimmel warf ein wunderbares Schimmern 
und Leuchten in meine Seele. Die ernſte Schwere unſerer Landſchaft fiel mit 
gewichtigeren Gedanken in mein Gemüt, als meine Jugend ertrug. 

Ich maß die fliehende Landſchaft bis zum Himmelsrand. Hans Vollert und 
Bock und Luſt und Steinberg, — die Häuſer kannte ich alle. — Aber was da— 
hinter lag, war mir unbekanntes Land. 

Während ich durch die Fenſter ins Abendrot ſtarrte, lernte meine Schweſter 
Gretel (ſie war ſechs Jahre älter als ich) Bibelſprüche. Ich warf meine Fragen 
hinein, ſie hörte aber in ihrer Schulnot nur halb hin. — Du, Grete, wakeen 
wahnt in't letzt Huus? 

Ich ſprach von dem der Himmelswand zu allernächſt gelegenen Haus, Grete 
verſtand es vom letzten Haus im Dorf. Sie antwortete: Jörn Böge. 

Jörn Böge kannte ich ganz gut. Es war der Zimmermann, er ging bei 
uns ein und aus. Alſo, Jörn Böge war der Nachbar vom lieben Gott. 

Nun traf es ſich, daß Jörn am folgenden Tage bei uns arbeitete. Ich mußte 
ihn immer anſehen. Als er im Wohnzimmer frühſtückte, ſtand ich mit ſchiefem 
Kopf in der Ecke und ließ ihn nicht aus den Augen. — Vater ſaß mit am Tiſch. 
Jörn erzählte ihm Neuigkeiten, es kamen darin Geſpräche vor, die er mit ſeinem 
Nachbar geführt habe. — Sein Nachbar? — Das war ja der liebe Gott! — 
Alſo mit dem unterhielt Jörn Böge ſich von Angeſicht zu Angeſicht? — Der 
robuſte Zimmermann, der am langen Tiſch Brot und Wurſt und Käſe aß, Milch 


trank und einen kleinen Schnaps mit behutſamer Geſchicklichkeit ſtürzte, der war 
Gottes Nachbar und Freund! Haare hatte dieſer Freund auf ſeinen ſommer 
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ſproſſigen Händen, Handgelenke und Arme, ſtark und eckig wie ſeine Axt, das 
braune Haupthaar kraus, Augen grau und ruhig, gelaſſene Züge, wie wir ſie 
bei ſanften und ſtarken Menſchen ſehen, — das war der Mann, der am Rand 
der Welt wohnte und mit dem lieben Gott ſprach. 

Ich hätte ihm gern vieles abgefragt, aber das mochte ich nicht tun. Ich 
lief lieber nach der Küche und fragte Mutter. Als ſie dahintergekommen war, 
was ich meinte, lachte ſie, wie ſie ſelten gelacht hat. Und als ſie ausgelacht 
hatte, trocknete ſie erſt ihre Hände, nahm mich dann in die Arme, küßte mich auf 
die Stirn und ſagte: Ja, kleiner Schatz, der liebe Gott wohnt bei Jörn Böge 
und iſt ſein Nachbar. Und Jörn Zimmermann ſpricht mit ihm. Er wohnt aber 
auch bei uns und iſt unſer guter Freund. Und ich führe jeden Abend mit ihm 
ein Geſpräch. Er iſt überall. Sehen kann man ihn nicht. Und da ... da ... da ... 
(ſie klopfte auf meine Bruſt) da wohnt er auch. Und da ſollſt du ihn behalten. 

Der liebe Gott überall. 

Ich ſuchte ihn in der Natur. — Ihre hundertfachen Stimmen, ihr Rauſchen 
und ihr Brauſen war mir göttlicher Odem. Und wenn es ganz ſtill war, dann 
ſchwieg das All rund um mich her, ſchwieg aus Walke vor dem lieben Gott. 
Denn dann kam er in Perſon. 

Ich ſagte „ganz ſtill.“ Aber das iſt nicht genau. Eine reſtlos in Schweigen 
aufgehende Ruhe kenne ich nicht. Es mag ein Fehler in meinem Gehör ſein. Die 
von keinem ungehörigen Ton verunreinigte Stille zerfließt in ſtummem Summen. 
Die Farben, die farbigen Töne ſind weggewiſcht, das ſtumme Summen iſt der 
weiße, der farbloſe Untergrund der Leinwand, worauf Gott ſeine Träume, ſeine 
Lieder und ſeine Bilder malt und ſchreibt. 

Eines Tages — ich war ganz allein und ſpielte in der Kinderſtube, — da 
ſchlug die göttliche Stille, eine tiefe . . . eine heilige Stille, über mir zuſammen. 
Mir grauſte . . .. Schatten flogen über ſie hin. — Wie Schatten fliehender Wolken 
an Sommertagen über Wieſen ziehn. — Ein fern verhallendes Stampfen und Stoßen. 
Das kam von der Diele her. 

Nun war Gott nahe. 

Die Kornböden zogen ſich über die Stuben hin. Auf dem fernſten ging ein 
ſchwerer Mann, vom Seitenflügel kam es her, das war er, das war der liebe 
Gott. Er kam näher . . ., dumpf . .., wohlwollend. Was die Bretterdecke erbeben 
machte, war der Fuß des allmächtigen Gottes. Über mir hielt er an. Gottes 
Auge ſieht durch Balken und Bretter, nun ruhte es groß und grau und erdrückend 
auf meiner Erſcheinung. Und ich — ich armer Junge — war nicht einmal im 
Sonntagsſtaat, meine Hoſen waren gar geflickt. 


Wieder lief ich zur Mutter und erzählte. Aber fie hatte keine Zeit. — Was f 
du nur immer mit dem lieben Gott haft! Iſt er auf dem Kornboden, dann iſt 


er in Hinnerk Butenſchöns Geſellſchaft, Hinnerk ging hinauf, das Korn um— 
zuſtechen. 


Meint ihr, ich bin die Treppe hinaufgeſprungen? Ich tat es nicht. — 


Meint ihr, ich habe Hinnerk gefragt? — Auch das unterließ ich. — Hat mich N 


k Scheu, es könnte mein Glauben Schaden nehmen, zurückgehalten? 


* * 
* 


Schlafſtuben waren im Dorf unbekannt, man ſchlief in Wandbetten, die in 
das Zimmer hineingebaut und nach der Stube hin mit Schubtüren verſehen waren. 
Die Stunden, die ich im Wandbett verlebt habe, gehören zu meinen glücklichſten. 
Plauderten die Großen am Ofen länger als ſonſt, wir Kinder krochen ins Wandbett. 
So waren wir abſeits und doch zugegen. Im Schlitz der Türen konnten wir uns 
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die Weltfreude nach unſerm Gefallen zumeſſen: zwei, drei oder vier Handbreit, 
wie wir's wollten. Und das Geſpräch am Ofen ſummte und brummte in unſer 
Verlies. Wie das Verlies uns ſo warm und behaglich barg! 

Halb hatte uns ſchon der Traum, halb waren wir noch dabei ..., nämlich 
bei den luſtigen Geſchichten unſeres Ohms. Vom böſen Weibſtück erzählte er, und 
wie Hans Jörn das Tanzen aus ſich ſelbſt gelernt habe; von des alten Tellheims 
Pelzmütze und Kriſchans Pferdeprozeß. — Und noch viele andere Geſchichten. 
Aber nicht lange, dann bekam uns der loſe, der ſchöne Traum. — Es kam 
aber vor, daß wir ihm wieder entſchlüpften. Wenn es hinterm Ofen zu laut und 
luſtig wurde, wenn Nachbar Sievert ſich auf die Schenkel ſchlug und auflachte, 
wenn der dröhnende Baß der übrigen ſich an die Wände ſtieß, dann tauchten 
wir aus dem Meer der Vergeſſenheit herauf, allerdings nur, um gleich wieder 
hinabzuſinken. Wir taten einen einzigen Atemzug, — einen kurzen, aber lang 
genug, im ſüßen Glücksgefühl zu erbeben. Ein ſeliges Erſchauern — dann, ja, 
dann hatte der Schlaf uns wieder und hielt uns bis zum lichten Morgen. 

+ 10 + 

Aus der Wandbettſtelle hat nachher eine nüchterne Zeit die Schlafftube ge- 
macht. Nun liegen auch in meinem Dorf Kinder und Kranke wie Ausgeſtoßene. — 
Damals aber, jo lange, wie ich im Dorf war, blieb es beim Alten. Die frei- 
ſtehende Setzbettſtelle war nur als Lagerſtatt der Schwerkranken bekannt. Da war 
ſie am Platz, weil Schwerkranke Bedienung von allen Seiten brauchen. Die Setz⸗ 
bettſtelle war gefürchtet, aus ihr, — hielt man dafür —, kam ſelten einer wieder 
lebendig heraus. 

Als ich noch an Gottes großem Herzen ruhte, — wie träumte ſich's ſüß 
im Wandbett. Wie verhallte aller Lärm — wie verhallte er ſo weltenfern! 
Und wie das Erwachen des neuen Tags! Wenn die Köchin die Aſche im Ofen 
ſchürte, — mich ging's nicht an. Wenn der Großknecht die Wirtſchaftsſchlüſſel 
vom Schlüſſelbrett nahm, — mich ſcherte es nicht. Und am allerwenigſten küm⸗ 
merten mich die Geräuſche der Nacht. Wenn unſer Hofwächter an's Fenſter ſchlug, 
die Stunde abzurufen, mir gab es, wenn ich es überhaupt hörte, nur das Gefühl 
tiefen Glücks, — und was die Natur da draußen brauſte und rauſchte: das alles 
war Gottes Hauch. Regen und Hagel, — wenn der Sturm ſie gegen die Fenſter 
warf, — es war eine väterlich kameradſchaftliche Vertraulichkeit des lieben Gottes. 
Was die knarrenden Aſte der Ulmen bog, die Kronen der Buchen tief aufrauſchen 
ließ: es war ſeine Stimme. — Seine freundliche, ſeine lobende, ſeine gütige Stimme. 

Wie durſtig trank mein kleines, noch immer nach Anerkennung verlangendes 
Herz dies Lob! Wenn es um die Ecken und Erker und Eſſen ſtrich, Scherze 
waren's, Grüße waren's, zuweilen waren's Geſchichten, geſungen, gepfiffen, er⸗ 
zählt, gemurmelt vom lieben, vom gütigen Gott. 

Wie lachte er in ſeinem Faltengeſicht und wie in ſeinem langen, weißen 
Phyſikusbart! 

. * 

Nach einer Reihe von Jahren, — ich war aber noch immer ein junger 
Knabe —, da bat ich den lieben Gott um den rechten Glauben. Ich flehte zu 
Gott und zweifelte zugleich an ſeinem Sein. — Mein naiver, mein taufriſcher 
Glaube an ihn war tot. 

Weshalb? 

Ich will nicht bitter werden, ich will die Liebe im Herzen behalten, ich 
ſchweige darüber, wodurch ich Gott verlieren konnte. — Die weißgetünchten Wände 
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unſerer Schulſtube wiſſen's. — Ich will auch nicht ungerecht fein, — vielleicht 
wiſſen die Schulſtubenwände doch nicht alles. — Auch deshalb ſchweige ich über 
das Wodurch und Weshalb. 

Ich habe meinen Gott lange Zeit verloren gehabt . . ., viele Jahre . . . Ich 
habe ihn wiedergefunden; aber einen anderen Gott habe ich gefunden, als den, 
von dem die vier Kalkwände zu reden wiſſen. Etwas anders war er zwar auch, 
als der, der mit unſterblichem Fuß über die Kornböden geſchritten war und mit 
Jörn Böge als Nachbar geplaudert hatte. Männlicher und größer und erhabener 
war er geworden, aber im Grunde war er doch noch derſelbe . . ., der liebe, liebe 
Gott. Und immer noch bilde ich mir ein, ſein wohlgelittenes Kind zu ſein. 

Wenn ich's im groben überſchlage, ſo habe ich bis zu meiner Konfirmation 
achttauſend Religions-, Bet⸗ und Bibelſtunden angeſichts der vier Weißgekalkten 
gehabt, und unter der Rute der Zucht habe ich Bibelſprüche und Gebete und Ge— 
ſänge gelernt. Aber als ich heranwuchs und meinen Gott ſchon halb verloren 
hatte, lauteten die Gebete, die ich vor den Schultüren oder in der Einſamkeit der 
großen Natur verrichtete, ganz anders. ö 

So lag ich eines Abends zwiſchen blühenden Erbſenranken unſeres Gartens, 
der Andacht voll. i 
a Das feine Läuten der Sterbeglocken war in meine Seele gefallen. Mein 
Vater war krank, ich hatte mir dabei bisher nicht viel gedacht; in den letzten 
Jahren war er faſt immer krank. Aber heute war ich aufgerüttelt worden. In 
den Goldweiden unſeres Ziegelbuſches hatte ich, ohne zu wollen, das Geſpräch 
zweier Bauern, die im vorbeiführenden Weg aufeinander geſtoßen, gehört. Sie 
ſprachen von Vaters Krankheit. 

„Dor kommt niks na“ — hatte der eine geſagt — „he is in de Sett— 
bettſtell. Nu weeß Beſcheed.“ „Ja“ — hatte der andere erwidert — „wenn he 
in de Settbettſtell is, denn is't ut.“ 

Alſo mein Vater wird ſterben, er wird von Angeſicht zu Angeſicht ſehen, 
wie es mit all den Dingen beſtellt iſt, die man uns zu glauben befiehlt. Es war 
ſpät. Ein lauer Juniabend. Sterne der Hoffnung glänzten am Himmelsbogen. 
Ich ging in den Garten. Alles ſo ſtill und heimlich. Die Nachtigall, die ſonſt 
jeden Abend im Apfelbaum ſchlug, ſchwieg; ſtumm war das farbloſe Summen der 
Nähe Gottes vor meinem Ohr. Dumpfer Wellenſchlag weither. Das war der 
Schritt der herankommenden Ewigkeit. 


Übermäßig betrübt war ich nicht. Denn meinem Vater war das Leben 
wegen ſeines breſthaften Leibes ſchon lange äußerlich eine Pein und eine Laſt. 
Meine Gefühle ihm gegenüber waren mehr namenloſer Reſpekt als Liebe. Um 
hingebende Liebe zu wecken, dazu war er zu ſtreng, zu ernſt, zu ſehr ver— 
körperte Pflicht und Menſch gewordene Gerechtigkeit. Kaum hatte ich ihn lachen 
gehört, und luſtig, — was man fo luſtig fein nennt —, luſtig hatte ich ihn nie- 
mals geſehen. Wir alle, die wir in ſeiner Umgebung lebten, erſtarben vor ihm 
in Achtung: — Kinder und Geſinde, und im weiteren Sinne das ganze Dorf. 
Und doch habe ich das Gefühl, daß er nach Liebe dürſtete, daß er die Einſamkeit, 
in die ihn ein ſeltener Reſpekt hinaufgehoben hatte, gern für liebe Kindes- und 
Freundesworte hingegeben hätte. Es war ihm die Wünſchelrute verſagt, die nach 
den Quellen der Freundſchaft, der Liebe und des Frohſinns einſchlägt. Gott hatte 
ihm viel gegeben, die Anweiſung auf Glück und Fröhlichkeit nicht. Er iſt ſein 
Leben lang ein einſamer Mann geblieben . . . . Einſam, aber aufrechten Sinnes .. ., 
niemals einen Zweifel an der Form, worin ihn die Religion gelehrt war, hegend. 
— Geſichert in ſeinem Herrn und Heiland, — ſo ſah er dem Tode entgegen. 

Am ſtummen Abend zwiſchen den Erbjenranfen lag ich und betete; — für 
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meinen Vater betete ich nicht. Der hatte, das wußte ich, den rechten Glauben. 
Ich betete für mich, für meine arme geängſtigte Seele. — Ich will es herſetzen, 
das Gebet. Wer es läſterlich finden will, der mag es tun; wer nicht den Angſt— 
ſchrei meines jungen Gemitts hören will, der mag ſeine Ohren verſtopfen. 

Großer Gott! betete ich, — man ſagt, daß du biſt und alles erſchaffen haſt. 
Ich weiß nicht, ob es wahr iſt. Wie kann ich es wiſſen! Meine Seele iſt von 
Furcht und Zweifel voll. Es wird mir befohlen. Wie kann man mir befehlen, 
zu glauben? Man befiehlt mir, an dich und an deine dreieinige Natur, an 
deinen eingebornen Sohn zu glauben. Und glauben müſſe ich, daß er auch für 
mich zur Vergebung meiner Sünden am Kreuz geſtorben ſei. Denn böſe ſei ich 
von Mutterleibe an, der Hölle ſchuldig, bevor ich das erſte Wort gelallt. — Und 
wenn ich das alles nicht glaube, ſo müſſe ich ewig in der Hölle brennen. Man 
hat mir auch geſagt, wenn ich aus aufrichtigem Herzen bäte, du würdeſt mir den 
rechten Glauben aus deiner Gnadenfülle ſchenken. Herr Gott, ich habe Angſt vor 
der Hölle. Wenn du biſt, ſo ſchenke mir den rechten Glauben, — wenn es wirklich 
der rechte iſt. — Amen! 8 3 

Kaum wage ich weiter zu erzählen, die Einwendungen der Hörer ſehe ich 
voraus. — Die es milde machen, ſprechen von lebhafter Phantaſie. Man ſehe 
nicht nur, — ſagen ſie —, die wirklich außer uns ſeienden Dinge, ſondern auch 
ſolche, deren Bilder eine gefällige Einbildungskraft ſelbſt ſchaffend aus dem un— 
begreiflichen Wunderbau unſeres Gehirns heraus auf die Netzhaut werfe. 

Ich will ſie reden laſſen. Es iſt ein Glück, daß wir drei: meine beiden 
Augen und ich, ganz genau wiſſen, woran wir ſind. 
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Amen! hatte ich gejagt. Still und ſtumm lauſchte ich dem großen Schweigen. 

Da ſah ich. 

Ich war ganz ruhig, als ich es ſah. Ich wunderte mich nicht einmal. Mir 
war, als könnte es nicht anders ſein, als müßte ich ſehen, was ich ſah. 

Hinter dem Wall, der den Garten von dem Wege trennte, wuchs vor meinen 
Augen eine Rieſenerſcheinung auf, wie eines Mannes Bild, — hoch wie ein Bauern— 
haus. Lang und weiß und wallend fiel der Bart auf die Bruſt, ein mildes 
Lächeln lag in den Zügen. 

Stumm und ſtarr ſtand ich in meinen Erbſen und dachte. 

Ich weiß nicht, was ich dachte. 

Da verſchwand die Geſtalt. 

War das die Antwort auf mein Gebet? War Gott es ſelbſt? Oder war es 
der Tod, der unſer Haus umſchlich? 

Und im Wandbett träumte ich in der Nacht. Mein Vater war tot. Seine 
Seele ſtand vor dem lieben Gott. 

Dein Wandel iſt viel gelobt worden, — ſagte Gott. — Und ſah aus wie 
der weiße Mann hinter der Gartenhecke. Und nun war es ganz ſicher: es war 
das Phyſikusgeſicht meiner jungen Kindheit. 

Man hat dir echten Stolz und echte Demut, Ehrlichkeit und Gradheit hat 
man dir nachgeſagt, und zu allermeiſt unbeſtechliche Rechtlichkeit. 

Ich habe gute Freunde und Nachbarn gefunden, Menſchen, die gern loben, — 


war die beſcheidene Antwort. 


Wo dein Fuß hintrat, ſproß Segen auf. Es ging vieles durch deine Hände, 


und kein unrecht Gut blieb darin. 
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Ich habe verſucht, meine Schuldigkeit zu tun, ich bin aber ein ſchwaches 
Menſchenkind und trage der Sünden Laſt. 

Zum erſtenmal wurde ich meines Vaters ſo recht von Herzen froh. Stolz 
war ich ja immer auf ihn geweſen. 

Im Bauernanzug ſtand er da, Wahrheit und Einfachheit in jeder Falte. 
Strenge, gradlinige Gerechtigkeit um Lippen und Mund, durchgreifende Kraft 
im Kinn. 

Hans, ſagte der liebe Gott, — und eine warme Herzlichkeit brach hervor —, 
du biſt ein getreuer Knecht geweſen und haſt gut verwaltet, was ich dir gegeben 
habe. — Aber wie iſt es mit dem Frohſein? Biſt du auch vergnügt und luſtig 
geweſen und haſt du Freude um dich verbreitet? 

Nein, ſagte mein Vater — und ſah dem Herrgott frei ins Geſicht. — Ver⸗ 
gnügt und luſtig bin ich nicht geweſen. Ich kam vor Arbeit nicht dazu, ich hatte 
keine Zeit, froh zu ſein. 

Und dann 

Und dann? ermunterte der Herr .... 

Die Gabe, Freude um mich zu verbreiten, habe ich nicht bekommen. Ich 
habe ſchwer darunter gelitten, ſetzte er ſeufzend hinzu. 

Da haſt du recht, Hans. Ich habe es dir nicht gegeben. Nun, ich denke, 
du wirſt bei mir lernen, froh zu ſein. Komm! | 

Die Himmelstore öffneten ſich. Vater zog zu Gottes Freude ein. 


1 . 
* 


Man rüttelte mich — Mutter ftand vor meinem Bett. — Komm auf, Kind, 
Vater ſtirbt! 

So war es. — Vater lag im Sterben. Mit vollem Bewußtſein ſchaute er 
dem Tod furchtlos ins Auge. Dreimal betete er es ſeinem Heilande nach: Vater, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt! 


Knarrte nicht die Pforte? — So deuchte uns, aber man vernahm keinen 


Schritt. Die Stubentür hörten wir gehen, aber ſie hing ruhig in den Angeln; 
die Umſtehenden gaben vor dem Bette Raum, es war ihnen, als ob etwas anſchliche. 
Beugte ſich ein Schatten über den Kranken? 


Dein, o Gott! — rief der Sterbende und war — hinüber. 
Aus den Augen aller floß ein erlöſender Tränenſtrom. Aber ich, — ich 
konnte nicht weinen, . . . . ich pries ſein Los. 


* 
Der erſte Schuß auf däniſcher Seite im Jahre 1848. 


Überſetzung aus der Feſtſchrift in Veranlaſſung der däniſchen Erinnerungsfeier 


an 1848 im Juni 1898. 
1. Dex erſte Schnß zun Ber. 


Beitrag des Strandkontrolleurs S. W. Raßmuſſen, der derzeit an Bord der däniſchen 1 
Kriegsbrigg „St. Thomas“ Dienſte tat, welches Schiff unmittelbar nach dem Bekannt- 


werden der Erhebung der Herzogtümer von Kopenhagen ausgeſandt war. 


„Gegen Vormittag langten wir auf der Sonderburger Reede an, wo der 
„Hekla“ (ein anderweitiges Kriegsſchiff) bereits lag. Dort erfuhren wir, daß ſich 


Holſtein im Aufruhr befände, daß die Prinzen aus der Königlichen Verwandt— 
ſchaft, der Herzog von Auguſtenburg und der Prinz von Noer, die beide den 


Eid der Treue (Homagial- Eid) abgelegt, ſich an die Spitze des Aufruhrs geſtellt 
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hätten, — daß man vorgegeben habe, der König werde in Kopenhagen gefangen 
gehalten, ſowie einen ganzen Teil anderer Lügen mehr. Die Bewohner von Alſen 
und Sundewitt dagegen waren dem König treu geblieben. Der Herzog war in 
großer Haſt geflüchtet, und holſteiniſche Truppen nach dem Norden und gegen 
Alſen im Anzuge. Die Aufgabe der Brigg „St. Thomas“ war, alle Boote von 
der Seite des Sundewitts nach Alſen überzuführen. Während der Nacht ruderten 
Patrouillen im Sunde, die mit Schußwaffen verſehen waren. Ich war mit in 
einem dieſer Boote; von dem Leutenant bekamen wir Ordre, unſere Piſtolen ab- 
zufeuern, — ich denke, um dadurch den Einwohnern zu imponieren, denn Feinde 
waren damals noch keine da; indes daß ſelbige ſich auf dem Marſche nach Alſen 
befanden, ſtand feſt. Der Herzog hatte dieſelben bereits erwartet, indes wir kamen 
denſelben zuvor, und der Herzog mußte ſich zurückziehen. Dieſes Mal war Fahrt in der 
Sache und die Deutſchen werden ſich wohl nicht haben denken können, daß die dummen 
Dänen wirklich auftreten und den Holſteinern Trotz bieten würden. — Ich hatte 
vordem auf Hamburg gefahren und kannte die Stimmung des Volkes voll— 
kommen, verſtand Deutſch, beſonders Plattdeuſch, ebenſogut wie Jütiſch. „In 
Dänemark iſt alles zuſammen Plunderkram, da lebt man nur von unſerm Gelde,“ — 
das waren die Glaubensartikel in Holſtein. 
„Kennſt du das Land, von Gott veracht', 
Wo man aus Bäumen Schuhe macht“ uſw., 

ſang man und rechnete uns, kurz geſagt, für nichts. Däniſches Geſinde und 
däniſche Seefahrer wollte man dagegen gerne haben. Am Tage nach unſerer An— 
kunft gingen wir durch den Sund in die Apenrader Föhrde hinein; in der Nähe 
der Stadt ſahen wir einen Haufen Menſchen mit einer Danebrogsflagge der 
Küſte zulaufen. Dieſelben machten uns Zeichen, ſchwenkten die Kopfbedeckung und 
riefen „Hurra!“ Später kam eine Jolle an unſer Schiff, und wir erfuhren, daß 
jene Schiffszimmerleute und junge Seeleute von Apenrade waren. Dieſelben hatten 
gleich das däniſche Kriegsſchiff erkannt und wollten ihre däniſche Geſinnung zu 
erkennen geben. Sie berichteten, die Stadt befände ſich im Aufruhr, die Beamten 
ſeien, wie üblich, deutſch geſinnt, und namentlich ſeien der Bürgermeiſter, der 
Apotheker und deſſen Bruder Wühler. Etwas ſpäter gingen wir vor Anker dicht 
bei dem Hafen. — Wir hatten den Anker fallen laſſen und lagen mit der Breit— 
ſeite gegen die Stadt. Die Zimmergeſellen wurden mit einem Brief an den Stadt— 
vogt (Bürgermeiſter) abgefertigt, daß er augenblicklich an Bord zu kommen habe, 
und der Apotheker und deſſen Bruder mitzukommen hätten. Die letztgenannten 
Herren kamen nicht, aber der Bürgermeiſter (er hieß, ſoweit ich erinnere, Schouv 
oder Schow) dagegen kam. Im Boote hatte er eine weiße Binde um den Arm, 
das war das vorläufig angenommene Kennzeichen der geſinnungstüchtigen Schles— 
wig⸗Holſteiner; indeß zupfte er die Binde ab, bevor er an Bord kam. Der alte 
Suenſon (Kommandant des Schiffes) ſah ihn an, als wenn er ihn freſſen wollte. 
Der Deutſche begann ſich zu verteidigen und zu demonſtrieren, allein der Alte 
ſagte trocken: „Ja! all dies können Sie in Kopenhagen erzählen — wohin Sie 
gleich verſchickt werden follen.” Wir bereiteten uns vor, an Land zu gehen, doch 
wir wurden von dem Toppoſten (Ausguck im Top) dahin gewarnt, daß Truppen 
vom Süden her in die Stadt einzögen. Unſere Offiziere meinten, aber waren 
ſich doch nicht ſicher in dieſer Meinung, ob das nicht däniſche Truppen ſeien — 
miöglicherweiſe treu gebliebene Holſteiner, die da kamen. Aber es kam auch ein 
Wagenzug und von einem Wagen zeigte man eine dreifarbige Fahne. Nun wußten 
wir Beſcheid. Ein Schuß klar und denſelben hingebrannt nach dem Wagen mit 
der Flagge! Kanonier Hoyer ergriff eine Kartuſche, die Kanone ward geladen und 
einige Sekunden ſpäter ſauſte eine 18 pfündige Kugel durch die Wagenreihe — 
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die Fahne verſchwand, und im Galopp jagten die Wagen der Stadt zu. Die 
Truppen zogen hinten um die Stadt herum und in ſelbige hinein. Dieſes war 
der erſte Schuß, der von der däniſchen Kriegsmacht in dem Dreijahrskriege 
abgefeuert worden. Derſelbe war von Wirkung und gut, um die Deutſchen zu 
Verſtand zu bringen. Dieſelben konnten daran erkennen, daß wir wach waren 
und bereit, für das zu kämpfen, was unſer war. 


Am Nachmittage kam „Hekla“ zu uns; gegen Abend legten wir die Brigg 
etwas in die Föhrde hinaus, denn dort, wo wir gelegen hatten, konnte man uns 
mit Gewehrkugeln treffen, ohne daß wir jemanden hätten ſehen können. Am 
nächſten Morgen gingen wir wieder in den Hafen und legten uns mit der Breit- 
ſeite wie früher gegen die Stadt; erſt „klar Schiff“ und demnächſt hieß es: 
„Arbeitsſchaluppe aus.“ Ein Detachement bewaffneter Matroſen und (Artillerie) 
Konſtabler ging in dies Boot. Ich war Alteſter, und wir ruderten dem Lande zu. 
Wir hatten ein „Kanonade“ genanntes Geſchütz in unſerm Boot und in der 
Schaluppe des „Hekla“ befand ſich eine Haubitze. Der alte Suenſon ſtand in 
ſeiner Gig und drehte eine Cigarette; er drehte ſtets Cigaretten, wenn er nicht 
ſeine Brille putzte; im Vorderraum ſeiner Gig war eine Haubitze aufgeſtellt auf 
drei Stücken Holz, denn für Geſchütze war das Fahrzeug nicht eingerichtet. Hätte 
man das Geſchütz tatſächlich abgefeuert, würde dasſelbe nach hinten in der Gig 
geflogen ſein, aber das ſah doch nach etwas aus, und wir befanden uns ja auf 
dem Kriegspfade. Im Hafen lag ein kleiner Dampfer, „Chriſtian der Achte,“ und 
dieſem galt unſer Zug, denn wenn wir im Jahre 1848 etwas nötig hatten, ſo 
waren es Dampfſchiffe für Transporte und zu Bugſierungen. Als wir in der 
Hafenmündung anlangten, kam ein deutſcher Offizier, rief den Kapitän an und 
ſagte: „Wollen Sie einen Landgang machen? Das nützt Ihnen nichts, denn die 
Stadt iſt von unſern Truppen beſetzt!“ Er ſprach ein breites Däniſch und komman— 
dierte auch ſo ſeine Soldaten auf däniſch, was wir ſpäter zu hören bekamen. 
„Einen Landgang mit einer Barkaſſe machen,“ brummte Suenſon „ich glaube, er 


iſt verrückt!“ Dagegen rief er laut dem Offizier zu: „Ich will das Dampfſchiff;— 


haben, welches hier im Hafen liegt, und ich rate Ihnen im Namen des Königs, 
mir keine Hinderniſſe in den Weg zu legen.“ — „Wir erkennen keinen König 


or, wir haben einen “ den Net hörte ich nicht, weil wir in demſelben | 
Augenblick an das Bollwerk anlegten. „Schießt auf ihn“ rief Suenſon, und ein 
alter Konſtabel (Wilhelm Ohlſen) riß das Gewehr an die Backe; indes zog der 


Deutſche ſich hinter einen Haufen Zimmerholz zurück und ging zu ſeinen Leuten, 


Kieler Jägern, die er auf däniſch kommandierte: „Tretet an!“ Wir enterten ge— } 
ſchwind den Dampfer und warfen feine Vertauung los. Der Deutſche rief den 
Kapitän abermals an und ſagte: „Ich laſſe auf Sie ſchießen, wenn Sie nicht 


das Dampfſchiff liegen laſſen, und wegrudern!“ — „Ja! das verſuchen Sie nur, 


ich antworte mit glühenden Bomben lallerdings eine kleine Übertreibung), ſehen 


Sie, was dort liegt?“ und dabei zeigte er auf „Hekla“ und die Brigg, und die 
boten einen ziemlich ernſten Anblick. Ich ſah dorthin, wohin er zeigte, und gerade 
hinein in die Mündung von „Heklas“ Sechzigpfüuder. Die Beſatzung ſtand 


bei den Kanonen, und das Schiff lag dem Hafen jo nahe, daß ich die Geſchoß— 


bohre ſehen konnte, die der Kanonenkommandant in Händen hielt, die Steuerbord— 


batterie der Brigg, 8— 18 Pfünder, alle mit Zündrohr verſehen, ja, das waren 
vielverſprechende Ausſichten für das Publikum am Lande — indes bedenklicher für 


uns (im Boote), denn wir waren ohne jegliche Deckung zwiſchen den Deutſchen 


und dem etwaigen Feuer unſerer Schiffe. Der deutſche Offizier kommandierte „fertig“ 
und die Soldaten zogen die Gewehre in Anſchlag — doch Re nichts 


weiter. Unſere Arbeitsſchaluppe und die Schaluppe des „Hekla“ waren mittler— 
J 


Der erſte Schuß auf dänischer Seite im Jahre 1848. 111 


weile vor das Dampfſchiff (ſiehe oben) geſpannt, und bald lag dasſelbe draußen 
auf der Reede. Dasſelbe ward bemannt und der dritte Leutnant Pederſen vor- 
läufiger Führer desſelben. Die deutſchen Soldaten zogen ſich aus der Stadt zurück, 
und Steen Bille ging an Land und übernahm die Geſchäfte.“ 


2. Deu erſta Schuß auf dem Lande. 
Von Kapitän Dons (3. däniſches Jägerkorps, 4. Kompagnie). 


Am 7. April 1848 war die Avantgarde des Hauptkorps bis Klipleff und 
nächſte Umgegend gekommen, und im Laufe des Vormittags vom 8. ſ. M. rückte 
dieſelbe mit dem 3. (däniſchen) Jägerkorps, Huſaren an der Spitze, vor bis Bom- 
merlunder Krug. Hier wimmelte es bald von Jägern, Infanterie und Huſaren, 
und auch die verſchiedenen Stäbe fanden ſich daſelbſt ein, u. a. bemerkte man den 
Stabschef, Kapitän Läſſoe. 

Gegen Nachmittag ward das 3. Jägerkorps beordert, das Dorf Bau zu 
rekognoszieren, um zu unterſuchen, ob dies Dorf vom Feinde beſetzt ſei. Die 
4. Kompagnie des Jägerkorps rückte unter Kapitän v. Münnich auf beiden Seiten 
des Landweges von Bommerlund nach Bau in einer Kette vor, und ich, der als 
Freiwilliger zwei Tage vorher von der Kompagnie angenommen war, folgte dem 
Kapitän im Landwege ſelbſt, von wo aus er die Kompagnie leitete, und uns 
ſchloß ſich alsbald der Adjutant des Jägerkorps, Premierleutnant v. Magius, zu 
Pferde an. 5 ; 

Als wir uns dem Dorfe Bau bald genähert hatten, ohne daß ein Schuß 
gegen die vorrückende Abteilung gefallen war, machte die Kette Halt, und der 
Kapitän wie der Adjutant äußerten die Meinung, daß der Ort nicht beſetzt ſei; 
indes um dieſe Frage näher zu unterſuchen, ritt Premierleutnant v. Magius in 
das Dorf hinein und forderte mich auf, ihm zu folgen, und etwas ſpäter begab 
ſich auch der Kapitän dahin. Der Adjutant und ich bildeten ſomit gewiſſermaßen 
die Vorhut. 

Am Eingange des Orts war alles ſtille und kein Menſch zu ſehen; indes 
bei dem dritten oder vierten Hauſe veränderte ſich plötzlich die Situation. Mit 
einem Male ward die oberſte Halbtür des Hauſes aufgeriſſen und im nächſten 
Augenblick auch die unterſte, und heraus ſtürzten uns entgegen etwa fünf oder 
ſechs Inſurgenten in hellblauen Jacken und runden Feldmützen und mit Gewehren 
in den Händen. Premierleutnant v. Magius ergriff mit Blitzesſchnelle ein Piſtol 
und ſchoß auf dieſelben, doch ohne zu treffen, und rief gleichzeitig mir zu: „Schießen! 
Schießen!“ Unkriegsgewandt, wie die Inſurgenten waren, vergaßen dieſelben im 
Schreck, die Waffen zu gebrauchen, und flüchteten durch einen ſchmalen Gang 
zwiſchen den Gebäuden hinein in den gegen Oſten belegenen Garten. Ich hatte 
in wenigen Schritten Abſtand von den Fliehenden meine Riflebüchſe an die Backe 
gelegt, aber der Schuß verſagte; erſt als dieſelben 100 bis 200 Schritte fort 
waren, hatte ich Gelegenheit, den Fliehenden meine Kugel nachzuſenden, und Kapitän 
v. Münnich und ſein Burſche, die während dieſer Epiſode etwa 100 Schritte hinter 
uns waren, meinten, ſie hätten einen der Inſurgenten fallen ſehen. Als wir am 
nächſten Tage den Ort beſetzten, klärte es ſich auch auf, daß der eine derſelben im 
Oberſchenkel getroffen war. 

Premierleutnant v. Magius war ſomit derjenige, der beim Hauptkorps den 
erſten Schuß gegen den Feind abgab, und ſeine raſche Entſchloſſenheit bewahrte 
uns und andere davor, entweder niedergeſchoſſen oder gefangen genommen zu 


werden; außerdem war das eine günſtige Introduktion für feine ſpätere, ehrenvolle 


militäriſche Laufbahn. 2 Pl. in E. 


Se 


112 Körner: 


Warnitz. 


Von Robert Körner in Hamburg-Hamm. 


Da ſieht man frei nach allen Himmelsräumen, 

Das Korn wächſt dort in langen ſchönen Auen 

Und wie ein Garten iſt das Land zu ſchauen. 
Schiller. 


uf der ſteil emporragenden Nordoſtecke der Halbinſel Sundewitt, zwiſchen 
der Apenrader Förde und dem Alſenſund, liegt das / Meile lange und 


1/5 Meile breite Kirchſpiel Warnitz. Als ausgeſonderter Bezirk iſt das 
ehemalige „Birk“ Warnitz auf Sundewitt, das im Jahre 1231 Warnaes genannt 
wird, ſchon im Waldemar- 

22 ͤ—ůͤͥ,kl : ſchen (II.) Erdbuche ausdrück⸗ 

5 5 5„ „„ lich bezeichnet. Da hier Arn- 

giald (Herdgeld) als Einnahme 
aufgeführt wird, ſo deutet dieſer 
Umſtand auf eine ſtädtiſche An⸗ 
ſiedelung hin. Jedenfalls hat 
Warnitz im 14. Jahrhundert 
eine gewiſſe Bedeutung ge— 
habt. Dafür ſpricht der Um- 
ſtand, daß ein altes Kirchſpiel— 
verzeichnis aus dem Jahre 
1340 mehrere Edelhöfe dort— 
ſelbſt aufführt, die jetzt längſt 
verſchwunden find — Bratt- 
burg, Ornum, Hipholm, Gam— 
melgaard und noch einen, deſſen 
Platz heute (däniſch) Volden 
(der Wall) heißt. Auf Bratt⸗ 
burg lebte einſt Haus Blome 
zu Ornumgaard, der von Paul 
Uck, dem Amtmann zu Sonder- 
burg, ermordet wurde. Der 
Name Warnitz(Varnis) — nach 


dem Waldemarſchen Erdbuch | 


Abb. 1. Buchenhain am Strande. Warnaes — hat zu mancherlei 


Mutmaßungen Veranlaſſung 


gegeben. Namhafte Gelehrte wollen Warnitz von Warna naes, d. i. Vorgebirge 
der Warnen, ableiten, indem fie behaupten, daß der heruliſche Stamm der Warnen 
ſeine Wohnſitze einſt im nördlichen Schleswig aufgeſchlagen habe; indes machen 
ähnliche mit Var⸗ zuſammengeſetzte Namen auf däniſchem und ſkandinaviſchem 


Boden, insbeſondere Vornaes bei Spendborg auf Fünen und Varnes in Nor— 


wegen, den vorjütiſchen Urſprung des ſchleswigſchen Warnitz (Warnaes) zweifelhaft. 


Das Kirchdorf Warnitz und ſeine nächſte Umgebung iſt in mehr als einer 


Hinſicht intereſſant. Der Naturfreund, der Archäologe und der Kulturhiſtoriker i 


finden hier gleichzeitig ihre Rechnung. 


Der berühmteſte Warnitzer iſt wohl der im Jahre 1783 in Blaukrug, im 
Kirchſpiel Warnitz, geborene Maler Chriſtoffer Wilhelm Eckersberg, der in Däne⸗ 


mark als der hervorragendſte Maler der Neuzeit gilt. 


Die Häuſer und Höfe des Kirchdorfes, deren ſtattliches Ausſehen eine wohl⸗ 
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habende, faſt ausſchließlich dem Landbau obliegende Bevölkerung bekundet, liegen 
weit über die Dorfgemarkung zerſtreut. Nur Kirche, Pfarre und Schulhaus, wie 
es die Natur der Sache mit ſich bringt, halten enge Nachbarſchaft. Die Halb- 
verſteckt hinter breitäſtigen Rüſtern und Linden liegenden ſtrohgedeckten Häuſer und 
Gehöfte mit ihren weißgetünchten Mauern tragen ein weſentlich anderes Gepräge 
als in niederſächſiſchen Landen: die Häuſer haben Schornſteine und zeigen nirgend 
das berühmte ſächſiſche Pferd auf dem Dachfirſt. Ställe und Scheuern ſind nicht 
unter einem Dache vereint, ſondern bilden geſonderte Gebäude zu beiden Seiten 
der Wohnhäuſer. Rankenroſen und Waldreben umhüllen mit ſchützendem Mantel 
die Hausfaſſaden. Die Gärten zieren altväterliche Blumen — Reſeda, Krauſe⸗ 
minze, Ritterſporn, Goldlack und Baldersbraue (Baldersbryn) (Matricaria inodora). 

Die Baulichkeiten tragen faſt alle ein cyklopenhaftes Gepräge. Die in Nord⸗ 
ſchleswig auf der Oberfläche wie in den verſchiedenen Erdſchichten vorkommenden 
zahlreichen Granitſteine finden hier als Baumaterial überall Verwendung. Die 


Abb. 2. Kirche zu Warnitz. 


Mauern der Häuſer, die Brückenpfoſten, die Hofeinfahrten beſtehen faſt ausſchließlich 
aus dieſen erratiſchen Blöcken der ſkandinaviſchen Urgebirge. Die Sprache der 
Dorfbewohner iſt jenes plattdäniſche Patois, deſſen ſich Dänifch- wie Deutſch⸗ 
geſinnte in jener Gegend zu bedienen pflegen, und das aus politiſchen Gründen 


von den Dänen als die däniſche Urſprache reklamiert zu werden pflegt. 


Sehenswert iſt der ſtimmungsvolle Dorffriedhof von Warnitz und die aus 


Felsſteinen erbaute hochgelegene Kirche. Sie beſitzt keinen Turm und iſt nicht 


gewölbt, aber gut unterhalten und macht mit ihrem weißen Gemäuer und ihrer 


zierlichen Schieferbedachung einen freundlichen Eindruck. Die Kirche hat man für 
eine Kapelle der Loiter gehalten. Sie kommt 1305 als „Wemming“ vor (Gude, 


Sundewitt S. 37; Jenſen, Kirchl. Statiſtik S. 328). Bis 1631 war hier ein 


; Diakonat. Die mit reichen Seitenreliefs verſehene Kanzel vom Jahre 1606 zeigt 
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mehrfach üppige Architekturdarſtellungen. Künſtleriſch bemerkenswert find die mit 
Arabesken verzierten Emporen, ein alter, eigentümlich geformter Taufſtein, ſowie 
ein achtarmiger Kronleuchter und vier faſt gleiche gotiſche Leuchter mit oben ver— 
jüngter Säule. Ein Triumphkruzifix in ſpätromaniſcher Arbeit bildet die größte 
Koſtbarkeit des Gotteshauſes. Der berühmteſte Seelſorger, der einſt von der 
Kanzel dieſes Kirchleins das Evangelium predigte, war der 1733 verſtorbene 
B. Chr. Agidius, der Herausgeber des „Warnitzer Geſangbuches,“ das in dieſer 
und einigen benachbarten Gemeinden, z. B. in Bülderup und Rapſtedt, ſeinerzeit 
gebraucht wurde. 

Auf dem Totenacker, der das ſchmuckloſe Gotteshaus umgibt, befindet ſich ein 
mit zwei Glocken verſehenes hölzernes Glockenhaus, deſſen Teeranſtrich in wirk— 
ſamem Kontraſt ſteht zu dem weißgetünchten Kirchlein. 


Kulturhiſtoriſch intereſſant iſt das am Glockenturm befeſtigte Halseiſen, das | 


Profeſſor Dr. Richard Haupt in ſeinem bekannten Werke „Die Bau- und Kunſt⸗ 
denkmäler der Provinz Schleswig-Holſtein“ Bd. I S. 52 beſonders erwähnt. 


In alter Zeit wurde das N 


Recht meiſtens auf Friedhöfen 
„gehegt.“ In Warnitz hatte ſeit 


ſeinen Sitz, das aus dem Birk— 
vogt mit einem Sandmann, acht 
Dinghörern und dem Dingſchrei— 
ber beſtand. (Joh. Fr. Hanſen, 
des Herzogtums Schleswig. Flens— 
burg 1778, S. 288/9.) 


rung an jene fernen Tage. 


außerhalb der aus mooſigen Fels— 


VollſtändigereStaatsbeſchreibung 


Das Halseiſen am Glocken⸗ 
hauſe iſt eine ſichtbare Erinne- 


uralten Zeiten ein Birkgericht 


Hochgewipfelte Eichen, die 


ſteinen erbauten Friedhofsmauer 
ſtehen, breiten ihre laubigen Zweige 
über den Gottesacker. Der Sonnen⸗ 
ſchein zittert durch die verglaſten 
Kirchenfenſter, fährt koſend über 


en se den meſſingenen Kronleuchter, über 
Abb. 3. Hünengrab im Walde. den leuchtergeſchmückten Altar und 
ſpielt mit den bunten Flittern 


und Glasperlen der Totenkränze auf den Gräbern. Vor der Oſtſeite der Kirche 
breitet ein uralter Ahorn ſein mächtiges Geäſt. Die Sagengebilde einer recken⸗ 
haften Zeit wohnen in ſeinem Schatten. Unverſiegbares Waſſer entquillt dem 
Stamm. Es iſt jener Baum der Viggo-Sage, unter dem der unglückliche Junker 


und ſeine Braut ihre letzte Ruheſtätte gefunden haben. Der Sage nach beſitzt das 1 


dem hohlen Baumſtamm entſpringende Quellwaſſer eine heilkräftige Wirkung. 


Nicht weit vom Dorfe, dem Strande zu, liegt das Tykſkov-Gehölz. Die N 
glatten, ſchlanken Stämme der Buchen gleichen den Säulen unſerer gotiſchen Dome, 


und das mächtige Laubgewölbe über uns, durch das verſtohlen dann und wann 
ein Sonnenſtrahl ſeinen Lichtreflex ſenkt, erſcheint uns wie eine gigantiſche Rieſen— 
kuppel, die einen Michel Angelo zu der gewaltigen Schöpfung des St. Peter— 


Domes hätte begeiſtern können. Mitten in der Hölzung, in ſchwermütiger Welt⸗ 


| 
; 


ı 


i 
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verlaſſenheit, liegt ein für Altertumsforſcher beſonders intereſſantes Denkmal 
germaniſcher Vorzeit — das beſterhaltene Rieſenbett der zimbriſchen Halbinſel. 
Der berühmte däniſche Archäologe J. A. A. Worſage („Om Slesvigs Oldtids— 
minder“ S. 24 Anm. 1) hat zuerſt die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf 
dieſen „Kampeſten“ gelenkt. Das merkwürdige Rieſenbett iſt 1½¼ m hoch in der 
Richtung von Oſten nach Weſten erbaut, 75 Schritt lang, auf der höchſten Fläche 
12 Schritt, mit Seitenabdachungen 16 Schritt breit. Das öſtliche Ende wird 


durch vier große Steine bezeichnet, von denen der eine aufrecht 1 m hoch iſt. Am 


weſtlichen Ende liegen fünf Steine, an den Langſeiten je zwei Reihen Steine. Die 
Grabkammer iſt in der Mitte von Oſten nach Weſten und zwar aus vier Trag- 
ſteinen erbaut, welche nicht über die Oberfläche hervorragen. 

Bei der ſchon in früherer Zeit vorgenommenen Offnung iſt der gewichtige 
Deckſtein nach Oſten hin zurückgeſchoben, der weſtliche Träger etwas ſchräge aus⸗ 


gewichen. Die ausgeleerte Grabkammer iſt etwa 160 em lang, 80 cm breit, 
150 em tief. Der Deckſtein hat einen Umfang von 6 m und 170 em Länge, 


190 em Breite und etwa 80 em Tiefe. Das 778 qm große Rieſenbett wurde 


von der Königlichen Regierung im Jahre 1873 für 50 Taler angekauft. 


Die Baukunſt dieſer Urbewohner, die ohne die techniſchen Hülfsmittel unſerer 
Kultur die Felsſteine ſo kunſtgerecht zu einem Grabmal, das Jahrtauſenden zu 
trotzen vermochte, ſchichteten, wird nicht nur dem Laien, ſondern in noch höherem 
Grade dem Sachverſtändigen Bewunderung abnötigen. 

Die Lage dieſes Totenmals, das Odinsbekenner in prähiſtoriſcher Zeit hoch 
über dem Meeresſtrande errichteten, ſtimmt überein mit der Schilderung aus den 


ſagenhaften Tagen der Vorzeit, wie ſie uns aus dem älteſten Heldengeſang des 


„Beowulf“ entgegenklingt. 


„Darauf gruben und häuften die gautiſchen Helden 
Einen Hügel am Berghange hoch und breit, 

Den Wogendurchſeglern weithin ſichtbar, 

Und zimmerten fertig in 10 Tagen 

Des Schlachthelden Grabmal. Der Scheithaufen größten 
Umſchloß nun der Wall, ſo würdig geſchaffen, 

Wie es die Klügſten erwirken gekonnt, 

Sie vergruben im Hügel den ganzen Hort, 

Gold und Geſtein, das die ſtreitbaren Gauten 

Erſt enthoben der Erde Hut.“ 


Das Rieſenbett hat vermutlich einſt frei auf der Höhe gelegen, da die Be— 
ſtattungsſitte der heidniſchen Zeit dieſe Annahme wahrſcheinlich macht, und der 
Wald kaum folange geftanden hat. 

Am öſtlichen Waldesſaum liegt der heutige Hof „Wall“ (däniſch Volden). 
Hinter den Wirtſchaftsgebäuden befindet ſich ein von Unkraut überwucherter Burg- 
platz. Trümmer von Mauerwerk und ein deutlich erkennbarer Erdwall kennzeichnen 
die Stätte des eingangs erwähnten namenloſen Edelhofes. Träumeriſch umſchlingt 
in verworrenem Gerank Brombeergeſträuch die Trümmerſtätte, aus der die Sage 
ihre Wunderblumen erſprießen läßt. Sie erzählt uns von dem jugendlichen Burg- 
herrn Junker Viggo, der in Liebe entbrannt war zu einer ſchönen Edeldame auf 
Fünen. Der Vater der Geliebten hatte die Herzallerliebſte jedoch ſchon einem 
älteren, reicheren Freier zugeſagt. Viggo geht daher mit ſeinen Mannen im 
Winter über das Eis nach Fünen, um die Geliebte mit Gewalt zu erringen. Er 
tötet ſeinen Nebenbuhler, erobert die Burg, bei deren Verteidigung der Vater der 
Geliebten erſchlagen wird. Als die Liebenden auf dem Wege nach Warnitz ſich 
mitten auf dem Eiſe befinden, tritt Tauwetter ein, das Eis bricht, Viggo und ſeine 
Geliebte werden getrennt und landen an verſchiedenen Küſten. In der Todesangft 
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hat die Braut ſich der Jungfrau Maria gelobt und war nach ihrer glücklichen 
Errettung in ein Kloſter getreten, aus dem, als Viggo ihren Aufenthaltsort erfährt, 
nur der Spruch des heiligen Vaters ſie zu erlöſen vermag. Der Junker pilgert 
nach Rom; der heilige Vater löſt das Gelübde, und Viggo eilt zur Heimat, wo 
die Trauung in der Kirche zu Warnitz in nächtlicher Stunde vollzogen wird. 
Kaum iſt der Trauungsakt vorüber, ſo erlöſchen die Kerzen und die Geliebte ſinkt 
ſterbend in die Arme Viggos. Eine Himmelsbraut durfte nicht eines Menſchen 
Weib werden. Verzweiflung im Herzen leitet Viggo die Beſtattung auf dem Warnitz⸗ 
Friedhof. Er pflanzt einen Ahorn auf das Grab, hängt ſeine Rüſtung an die 
Kirchhofsmauer und zieht als Pilger in das heilige Land. Viele Jahre ſind ſeit 
dieſem Tage vergangen. Vom Alter gebeugt und ſterbensmüde kehrt Viggo un— 
erkannt in die Heimat zurück und eilt zum Grabe der Jugendgeliebten. Die Er⸗ 
innerung überwältigt ihn. Gramvoll ſinkt er am Grabe nieder und lehnt ſein müdes 
Haupt gegen den Stamm des Ahorns, den er in ſeinen Jugendtagen auf das 
Grab gepflanzt hatte. Durch Wundermacht entſpringt ein ſprudelnder Quell dem 
Baumſtamm und verkündet in ſtummer Sprache dem geprüften Dulder die Ver⸗ 
gebung ſeiner Sündenſchuld. 

Als am Abend der Küſter die Betglocke läuten will, findet er auf dem Grabe 
eine Leiche, welche als die des längſtverſchollenen Junkers Viggo erkannt wird. 

Ein gemeinſames Grab vereint die Liebenden.“ i 

In der öftlichen Kirchenmauer wird noch heute eine Steinfigur als das Bild⸗ 
nis des unglücklichen Junkers gezeigt. 

Allmählich nähern wir uns dem Strande. Vor dem entzückten Auge breitet 
ſich ein ſchönheitverklärtes Bild voll berauſchender Farbenfülle. Tief unter uns im 
ſeligen Zauber unberührter Lieblichkeit liegt der glänzende Waſſerſpiegel der Apen⸗ 
rader Förde, in der dien blaßroten Abendwolken ſich ſpiegeln. In der Ferne taucht | 
die bewaldete Küſte der Loiter Halbinfel, ſowie die grünumſponnene Inſel Barsoe 
aus der klaren Flut empor. Je länger wir das im ſtillen Abendfrieden vor uns 
liegende Naturgemälde betrachten, deſto mächtiger wird der Gedanke, daß es im | 
Leben des Menſchen Augenblicke gibt, im Vergleich zu welchen ein Trank aus 
dem Becher, dem nektargefüllten der ewigen Götter, ein eitler Schaum iſt. 


K 


Pflanzen der Heimat als Volksheilmittel. 
Von Dr. Chriſtian Greve in Magdeburg. 


Y. erſten Arzte waren die Prieſter, deren Heilmittel darin beſtanden, durch 
Opfer und geheimnisvolle Handlungen den Zorn der Götter abzuwenden, 
von dem die Krankheiten hergeleitet wurden. 1 

Außer den Prieſtern fiel ſpäter beſonders den Frauen die Aufgabe der Kranken⸗ 
heilung zu. Dieſelben gebrauchten ſchon heilkräftige Getränke, denn ſie mußten 
wohl einſehen, daß durch Beſchwörungen, Amulette uſw. allein die Krankheiten 
nicht zu bannen waren. So wurden die Menſchen von ſelbſt dazu getrieben, 
Heilmittel in der Natur zu ſuchen, die teils dem Tierreich, zum größten Teile 
aber dem Pflanzenreich entnommen waren. Die Kenntnis derſelben vererbte ſich 
durch Tradition von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, bis fie ſchließlich auch ſchriftlich 
feſtgehalten wurde. Ja, der Gebrauch heilkräftiger Kräuter und deren Kenntnis 
hat ſich bis in unſere Zeit erhalten. Viele derſelben ſind offizinell (f) geworden, 
viele heute noch beim Volke in Gebrauch, viele bereits der Vergeſſenheit anheimgefallen ) 


1 


j 
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Die bekannteſten und gewöhnlichſten unter den einheimiſchen Pflanzen, die 
Heilzwecken dienten oder noch dienen, ſind folg ene 

f Aconitum Napellus, Eiſenhut. In Gärten. Selten als Garten- 
flüchtling. Dieſes ungemein giftige Mittel iſt fo alt wie die Medizin und ent- 
ſtammte nach dem Glauben der Alten dem Geifer des Cerberus. Im Mittelalter 
wurde die Pflanze aus Scheu nicht gebraucht. Jetzt iſt fie offizinell als alko— 
holiſcher Extrakt und als Tinktur. Der wirkſame Beſtandteil iſt ein Alkaloid, 
das Aconitin, das verlangſamend auf die Herztätigkeit wirkt. 

Papaver somniferum, Mohn. Die narkotiſche Wirkung des Mohns iſt 
lange bekannt. Man gebrauchte ihn gegen Schmerzen aller Art und gegen Krämpfe. 
Brassica oleracea, Küchenkohl, iſt ſchon von Pythagoras empfohlen und 
ſollte der Verdauung förderlich ſein. 

F Gochlearia officinalis, Löffelkraut. Als antiſkorbutiſches Mittel lange 
bekannt; der Löffelkrautſpiritus iſt heute noch offizinell. 

Drosera rotundifolia, Sonnentau. Die Blätter waren bekannt als Mittel 
gegen Unregelmäßigkeiten im Blutumlauf. — Ihrer eiweißverdauenden Eigenſchaften 
wegen ſind in neuerer Zeit wiſſenſchaftliche Verſuche angeſtellt worden, die ergeben 
haben, daß der Saft imſtande iſt, kleine Hautauswüchſe zu beſeitigen. 

| Hypericum perforatum, Johanniskraut, ſchützt, wenn in der Johannis⸗ 
nacht eingeſammelt, vor Hexerei. 

Impatiens noli me tangere, gem. Springkraut. Als Heilmittel ſchon 
lange bekannt. Der berühmte Boerhave erklärte es für giftig und ſchädlich. Von 
andern wurde es zur Auswaſchung und Ausheilung von Wunden empfohlen, ſowie 

als Dekokt gegen die goldene Ader und als harntreibendes Mittel, von noch andern 
als Brech⸗ und Abführmittel. 

Anthyllis vulneraria, Wundklee. Wie der Name ſagt, als Wundmittel 
benutzt. 

Geum urbanum, Nelkenwurz, iſt ein gutes Fiebermittel und ſoll faſt ſo 
ſtark wie Chinin wirken. 

T Conium maculatum, Schierling. Er war als Gift ſchon im Altertum 
bekannt. Sokrates trank den Schierlingsbecher. Später wurde er nur äußerlich 
zu Pflaſtern gebraucht. 

| 1 Sambucus niger, Hollunder. Von den Blättern wurde und wird heute 
noch ein ſchweißtreibender Tee bereitet. 

| F Valeriana officinalis, Baldrian. Der Ruf dieſer heute noch offizinellen 
Pflanze reicht bis ins Altertum. Der Name ſteht vielleicht mit Balder in Zu- 
ſammenhang. Wenn Hertha auf ihrem mit Hopfenranken gezäumten Edelhirſch 
ritt, trug ſie einen Baldrianſtengel als Gerte. Die Sage berichtet weiter, daß 
ſchon der kunſtreiche Schmied Wieland dieſe Pflanze zu Heilzwecken gebraucht habe. 
Heute iſt eine Tinktur und das flüchtige Ol, das ſie enthält, offizinell. Baldrian⸗ 
waſſer wird vom Volke noch heute gegen allerlei Augenleiden gebraucht. 

T Tussilago farfara, Huflattich. Die Blumen liefern einen guten Bruſttee, 
was ſchon dem alten Hippokrates bekannt war. Offizinell ſind heute die Blätter. 
| J Artemisia absinthium, Wermut. Hieß früher auch Alſe, Elf, Elfen 
und wurde in heidniſcher Zeit beim Verbrennen der Leichen auf den Holzſtoß 
gelegt. Auch im Mittelalter wurde die Pflanze ſehr gepflegt und geehrt. Innerlich 
it fie ein reizendes, die Verdauung förderndes Mittel. Außerdem fand fie An- 
wendung zu Kräuterkiſſen gegen roſenartige und waſſerſüchtige Entzündungen. Es 
iſt ſo bitter, daß Tiere, die auf der Weide davon freſſen, bitteres Fleiſch bekommen. 
g Cichorium intybus, gem. Wegwarte. Wurde wegen ihrer ſeifenartigen, 
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auflöſenden und eröffnenden Kräfte gegen Gelbſucht, Wechſelfieber, Verſtopfung und 
hypochondriſche Zuſtände gebraucht. Die Wurzel mit Zucker als Huſtenmittel gekocht. 
+ Gentiana pseumonauthe, Enzian. War ſchon im Mittelalter be— 
rühmt. Der bekannte Arzt Theophr. Bombaſt. Paracelſus beſaß ein Geheimmittel, 
das gegen alles half und durch das er einſt dem Kurfürſten von Bayern das 
Leben rettete. Dasſelbe beſtand der Hauptſache nach aus Enzianwurzel. Der 
wirkſame Beſtandteil iſt ein Bitterſtoff, der von toniſierender Wirkung und gut 
gegen Magenſchwäche iſt. 
+ Menyanthes trifoliata, Fieber⸗ oder Bitterklee. Die Blätter wurden 
als Tee gegen Fieber, Waſſerſucht und Skorbut gebraucht. Offizinell ſind die Blätter. 
Convolvulus sepium, Zaunwinde, wurde als Purgiermittel geſchätzt. 
Pulmonaria officinalis, Lungenkraut. Wie ſchon der Name ſagt, gegen 
Blutſpeien viel geſammelt. 


+ Hyoscyamus niger, Bilſenkraut. Stellt heute ein nicht unwichtiges 


Mittel unſeres Arzneiſchatzes dar. Ohne zu wiſſen, welche Stoffe darin wirkten, 


benutzten es ſchon die Römer als Schlafmittel bei Wahnſinnigen. Auch ſpäter 


wurde es noch gegen Krämpfe und als Schlafmittel empfohlen. 


Datura strammonium, Stechapfel, iſt ebenfalls ein uraltes, ſchon den 


Arabern bekanntes Mittel. Der Name rührt von ozgepemw, drehen, her, weil 
derjenige, der davon einnimmt, die Augen verdreht. Zigeuner ſollen die Pflanze 
nach Europa gebracht haben. Gebraucht wird es wie auch früher als ſchmerz— 
ſtillendes Mittel und gegen Aſthma. 

+ Verbascum thapsus, Königskerze, Wollkraut. Die Blätter wurden zu 
Bruſttee gebraucht und ſind auch heute noch offizinell. 


Linaria vulgaris, Leinkraut, als ſchmerzſtillendes, erweichendes Mittel zu 


Umſchlägen, auch als Tee im Gebrauch. 


+ Melissa officinalis, Meliſſe. Liefert das nach Zitronen riechende 
Meliſſenkraut. In alten Rezepten fehlt es faſt nie. Zu offizinellen Zwecken dienen 


heute die Kulturformen. 


Plantago major, Wegerich, als Fiebermittel bekannt. Nach der alten 1 
Volksmedizin gab es 77 Fieber. Ebenſoviele Wurzeln ſollte der Wegerich haben, 
und jede einzelne half gegen eines der 77 Fieber. Da man aber nicht wußte 


welche, mußte die ganze Wurzel eingenommen werden. Später wurden außerdem 


auch die Blätter und Samen innerlich gegen Blutflüſſe, äußerlich bei Quetſchungen 


als zuſammenziehendes Mittel gebraucht. 


Acorus Calamus, Kalmus. Stammt aus dem Orient und iſt bei uns | 
verwildert. Er wurde gebraucht zur Stärkung des Magens als Aufguß auf 


Branntwein. Die Wurzeln kaute man gegen Zahnſchmerzen. 


Arum maeulatum, Aronſtab. Die Wurzel galt für magenſtärkend und 1 


purgierend. Der wirkſame Beſtandteil iſt nicht bekannt. Man weiß nur, daß 


derſelbe, wo er hinkommt, Entzündung hervorruft. 


Convallaria majalis, Maiglöckchen. Iſt ſehr ſcharf und wurde früher 


viel gebraucht, ohne daß man die beſondere Wirkung kannte. Neuere Unter⸗ 
ſuchungen haben ergeben, daß ein aus der ganzen Pflanze hergeſtelltes Extrakt 
wie Digitalis wirkt. 


Bovista gigantea, Boviſt. Die flockige, mit dem Sporenpulver erfüllte 
Inhaltmaſſe wird heute noch von der Landbevölkerung als blutſtillendes 1 


viel geſammelt. 


Unterzieht man die genannten Pflanzen einer Durchſicht, ſo wird man finden 
daß eine große Zahl derſelben auch heute noch geſchätzte Arzneipflanzen ſind. woc 
ſei ausdrücklich darauf hingewieſen, daß in den meiſten Fällen die Volks nedtziſg 
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es geweſen iſt, die dieſe Mittel gefunden und eingeführt hat. Werden viele der— 


ſelben noch heute in den Apotheken als „Folia“ oder „Herba“ vorrätig gehalten, 
ſo werden aus einer ſehr großen Anzahl aber durch moderne pharmakologiſche 
Methoden die wirkſamen Stoffe iſoliert und können fo — was beſonders für die 


1 


wachſen waren. 


ſtark giftigen Mittel wichtig iſt — genau doſiert werden. Außer dem Aufguß 
mit Branntwein kannte das Volk ſolche Methoden nicht, ſondern es gebrauchte 
die Kräuter, deren Wirkung man aus Erfahrung kennen gelernt, wie ſie ge— 


® 
Unkel Beeck. 


Von L. Stüve in Lübeck. 


| DD: ungefähr twintig Jahr wahn' in de Gegend von Ahrensböck een Mann, 


de dat to'n gewiſſe Berühmtheit bröcht hett. Denn, wenn in D—Dörp (da 


| wahn' he) oller in de Umgegend malins 'n Sitte utöwt weer, dann heet dat 
blots: Dor is „Unkel Beeck“ wedder weit. Ja, dat is wahr: fin grötſt Ver⸗ 


gnögen weer, wenn he ſinen Naber oder Fründ mal ſonnen degten Streich ſpelen 


kunn. Dann güng ornlich ſon heemlich Lüchten ut ſin lütten plitſchen Ogen öwer 


ſin glatt Geſich un ſin rundliche Figur kreg ornlich Lewen. 

Toletz wahn' he un fin Fru buten ut'n Dörp rut in de letz ol lütt Kaat. 
Sin Burſtä harr he nämlich all bi goden Tiden an ſinen Broder verköfft, dor 
he doch keen Arben harr. 

De Streich, de Unkel Hinrich Beeck noch bett in ſin hoges Oller utöwt hett, 
ſünd mehr ſon Ort Jungsteg, äwer ik mött ſeggen: mi hefft fe veel Spaß 


makt, as ſe mi von gode Frünn vertellt würden, un mi dücht, dat weer binah 


ſchad, wenn ſe ſo ganz in Vergetenheit kamen ſchullen. Dorüm will ik eenige 
wedder vertellen, ſo god ik kann. 


I. De grote Fellen. 


Bur Mau ſin Koppel weer heel bargig un grad up de Höcht, ſowat 'n tein 
bet föftein Foot von't Hecklock af leeg 'n groten allmächtigen Felſen. Tomal bi'n 


Plögen weer de grot Steen bannig hinnerlich un de Bur harr em al männigmal 
na'n Bungsbarg ruppe wünſcht, äwer de Steen harr ſik dor ümmer nich an kehrt. 


Ins Dags drapt Unkel Beeck mal mit Bur Mau toſamen. Se fangt 'n 


Klöhnen an un de Bur vertellt denn ok, dat he morgen de Krüzkoppel plögen 


will. „Denn kann' ſik mol wedder an den olen verflixten Felſen argern,“ meent 
Mau. „De grot Steen,“ ſegg Unkel Beeck, „hett mi ok all langn in Magen legen; 
ik, in din Stä würd em enfach rutſmiten!“ „Smit du em man rut,“ lach Mau, 
„he is jo nich to rippen un to rögen.“ Unkel Beeck fin Ogen füngen an to 
lüchten, un as de beiden ut'nanner güngn, wüß Unkel all, wat he to don harr. 

Den annern Morgen in alle Hergottsfröh ſeh wi Unkel Beeck na de Krüz— 


koppel henlankpedden, 'n ſekern Tunpahl uppe Schuller. De Steen leg dar noch 
ſo ſtill un in Freden, as wie he villicht all hunnerte von Johren dar legen harr 
L awer nu ſchull he 'n beten upmuntert waren. „He is nich to rippen un to 


. a 


de Puß utgahn, dunn — hurra! de Steen rögt ſik. 


rögen? Dat willn wi em mol wiſen.“ — — Unkel Beeck mött würklich al den 
Murr, den he in de Knaken hett, upbeden, he böhrt un böhrt un binah will em 


un bold wöltert he den Steen mit lichte Möh den Barg hendal. Mirrn vör't 
Hecklock, dor lett he em liggen. „Siſo,“ ſeggt Unkel Beeck un verpußt ſik 'n 
beten,“ nu kann de Bur men kamen — de Koppel is ſchir.“ Beeck verſtickt fit 
dich bi't Hecklock achtern Knick. — — 
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De Bur kümt. Wie he na'n Hecklock rinnerbögen will, prallt de Peer mit 
eenmal torüg. „Nanu,“ ſeggt verwunnert de Bur, de achterto güng, „wat fallt 
denn de olen Kraken in?“ Unkel Beeck richt ſik bett tohöcht, ſchuult dörch't Knick— 
holt un griint ſik. Dormit awer ward Bur Mau den Felſen mirrn in't Hecklock 
wis un is ganz baff. — „De verdreihte Beeck,“ ſchimpt he toletz,“ hätt'n alſo 
doch richtig ruterkregen!“ 

II. Da Bock is beherk. 


Dat weer in de Orn. Unkel Beeck ſteit annen Weg un ſüht, dat Bur Schult 
von de Weetenkoppel runner kümt. „Is de Weeten drög?“ fragt he den Buren 
all von witen un geit denn noch 'n Flag mit em den Weg entlank. „Ja, binah 
öwerdrög,“ ſegg Schult, „he is all ornlich kroſch; morn fröh, glik na'n Dau 
will ik em inföhren.“ Unkel Beeck wüß genog un güng wedder torüg. | 

All 'n beten vör de Sünn is Unkel Beeck morgens up de Weitenkoppel in 
vulle Arbeit. Wat mag he dor blots bi de Hoden to tüdern häbwen? Mit 'n 
finen Wihrdraht binnt he de beiden ierſten Hocken toſamen, dat von butento nix 
to ſehn is. Nu is he farig. To Prow fat’ he noch in paar Garben rin — 
allens is god. „So, nu kann't Inföhren minswegen losgahn,“ ſegg Unkel Beeck 
vergnögt un riwt fit de Hänn',“ ik häff all 'n beten vörarbeit't.“ Wedder ver: 
ſwinnt he achter'n Knick. Kum hett he 'n bequemen Utkik funn', dunn hört he 
ok all den Kurnwagen rummeln, un in 'n Ogenblick föhrt de Knecht ok all na 
de Koppel rup. Prr! De Grotdiern langt Jochen de Fork to, un 't Upladen 
ſchall losgahn. Recht mit ſonnen Füriwer ſtickt Jochen in 'ne Garw herin. De 
Fork gnupſt af. „Wat is dat?“ frögt Jochen un verſöcht dat tom twedenmal: 
datſülwig Spillwark; tom drüddenmal: wedder will de Garw nich loslaten. Un 
jo de annern Garwen ok. „De Hock is behext,“ meent Jochen toletz, „dor is“ 
ja woll de Deubel mit in'n Spill.“ „Hier ſitt he,“ wiſpert de Schelm achter' n 
Knick un giff ſik all Möh, üm nich luthals uptoprußen. „Jochen, “jammert de 
Grotdiern, „nu föhr doch blots von diſſ' Koppel herunner, mi ward hier grugen. ul 

— Bi de anner Hock weer't deſülwig Geſchicht. Nu wüß ok Jochen nich mehr, 
wat he dorto ſeggen ſchull, un jagt in enen Karriehr na'n annern Enn' von de 
Koppel, do em dat doch 'n beten ſchanirlich weſt weer, mit 'n leddigen Wagen 
wedder tohus to kamen. Tom Glücken fünn he hier de Garwen nich jo wedder— 
harig, un nu flögen ſe ſo haſtig up 'n Wagen, dat Greten gorkeen Tid fünn, 
ſik wider to grugen. 1 

Tohus vertellt nu de Knecht ſinen Herrn, de beiden erſten Hoden harren 
nich ehren Schick. Bur Schult will irſt nich an de Sak glöwen, perrt äw 
doch mal na de Koppel henlank un ünnerſöch den Fall. — „Süh,“ ſeggt he dunn 
un lacht ſik, „dor hätt Unkel Beeck ſik mal veel Möh dahn!“ 1 


* 
Forſtbotaniſches Merkbuch für Schleswig⸗Holſtein.) 


., für die übrigen Teile unſeres Vaterlandes wird auch für unſere Prog 
vinz die Herausgabe eines forſtbotaniſchen Merkbuchs geplant. DA 
Herr Oberſtabsarzt Dr. Prahl, der die Bearbeitung desſelben urſprünglich über 
nommen und die einleitenden Schritte getan hat, von dieſer Arbeit krankheithalben 


) Unſer „Verein zur Pflege der Natur- und Landeskunde uſw.“ iſt auch an feine 0 
Teile; bemüht ‚gewejen, _ für den Schutz der Naturdenkmäler unſerer Provinz einzuſtehen 
(ſ. „Die Heimat,“ 1900, S. 235), und hat ſeitdem mehrfach Notizen und Bilder über ſelte 6 
Baumrieſen uſw. in ſeiner Monatsſchrift veröffentlicht. Überall in deutſchen Landen un 
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zurückgetreten iſt, iſt dieſelbe von dem Naturwiſſenſchaftlichen Verein für 
Schleswig-Holſtein dem Unterzeichneten übertragen worden. 

Durch die Vermittlung der Königlichen Regierung iſt bereits ein reich- 
haltiges Material ſeitens der Forſtbeamten und der Vorſtände der einzelnen Ge— 


C meinden zuſammengebracht worden. Namentlich dürften die durch Größe und 
hiſtoriſche Erinnerungen merkwürdigen Bäume darin wohl ziemlich vollſtändig ver⸗ 
treten ſein. Dagegen harren noch viele mehr botanifche Fragen ihrer Löſung. 
Beſonders wird feſtzuſtellen ſein, zu welcher Art der betreffende Baum gehört, 


3. B. bei den Eichen, Ulmen, Linden, Pappeln uſw.; es wird die Verbreitung 


| kleinerer, ſtrauchartiger, leichter überſehbarer, aber botaniſch intereſſanter Gewächſe 


genauer zu unterſuchen ſein, wie die der Zwergbirke, es werden auch die Angaben 


über wichtige Begleitpflanzen unſerer Bäume, z. B. die Miſtel, die Linnaea 
borealis u. a. nachzuprüfen fein. 


Aber auch in anderer Hinſicht iſt noch viel zu tun. Die Zahl der Bäume, 


an die der Volksmund Sagen knüpft, dürfte ſich noch vermehren laſſen, die 
hiſtoriſchen Erinnerungen find vielfach in verſchiedener Weiſe dargeſtellt, über das 
Alter mancher Bäume ſind vielleicht noch poſitive Angaben zu erbringen. 


Es gehört ja nun zu den hervorragendſten Aufgaben des Vereins, die natur- 
kundliche Erforſchung unſerer Provinz zu fördern, und deshalb wendet ſich der 
Unterzeichnete an alle Vereinsmitglieder mit der Bitte, ihn bei der Durchführung 


dieſer Arbeit gütigſt unterſtützen zu wollen. 


Da der Unterzeichnete perſönlich alle Teile der Provinz bereiſt, um die ibm 


bekannt gewordenen Bäume aufzuſuchen, bittet er alle Herren, die geneigt find, 
ihn in der Umgebung ihres Wohnortes zu führen, zur Vermeidung eines zeit— 


nne. 


raubenden Suchens um die Aufgabe ihrer Adreſſe. Ebenſo würde der Unter⸗ 
zeichnete daͤnkbar fein, wenn ſich die Herren Mitglieder bereit erklärten, ihm in der 
geeigneten Jahreszeit Material zuzuſenden, um eine genaue Beſtimmung der Bäume 
zu ermöglichen. Den Herren Amateurphotographen beſonders malerische und intereſſante 
Bäume genau ihrer Lage nach zu bezeichnen, iſt der Unterzeichnete gern bereit. 

Viele ſchöne Exemplare ſind erſt in den letzten Jahren verſchwunden; das 
eine oder andere hätte ſich vielleicht noch lange erhalten laſſen. Deshalb bittet 
der Unterzeichnete um baldige Einſendung der Adreſſen. Genaue Angaben oder 
Anfragen werden dann den Herren Intereſſenten zugehen. Auch der kleinſte 


Beitrag iſt willkommen. 


Altona, Waterlooſtraße 141. Dr. W. Heering. 


Plattdeutſche Redensarten von Krankheit und Tod. 
Geſammelt von G. F. Meyer in Kiel. 
A. Kränkliches Ausſehen, körperliches 4. He ſüht ut as Mutter Maria (von de 


Unbehagen. de Goldſchum affkleit is). 
1. He ſüht man leeg ut. 5. He ſüht man minn ut. 
2. He ſüht man keeſig ut. 6. He ſüht man ’ring ut. 
3 He ſüht ut as dat Leiden Chriſti. 7. He ſüht man ſchetterig ut. 


über die Grenzen derſelben weit hinaus wird im Dienste der Naturäſthetik wacker gearbeitet; 
um ſo dringender iſt die an die Mitglieder unſers Vereins gerichtete Bitte, nicht nur Herrn 


Dr. Heering an dem Zuſtandekommen eines forſtbotaniſchen Merkbuches für Schleswig⸗ 


RUE 


Holſtein behilflich zu fein, ſondern auch über den Rahmen dieſes Werkes hinaus fleißig 
Umſchau zu halten nach ſonſtigen Naturdenkmälern jeglicher Art, für die Erhaltung der⸗ 


ſelben kräftig eluzuſtehen oder, ſo ſie dennoch vom Rad der Kultur unbedingt zermalmt 
werden müſſen, ſie wenigſtens in Wort und, wenn möglich, auch im Bilde durch unſere 
Monatsſchrift dem Gedächtnis kommender Geſchlechter zu bewahren. Barfod. 
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He ſüht ut as 
He ſüht ut, as wenn he tein Dag in de 


He 
De 


2, He 


3. He ſüht ut as'n afftrocken Katt ( Schwanſen) 
He ſüht ut, as wenn he mit de S 


Mit em is 


Dat Kind is a. vermükert, b. 


Is't nich för de Seken, 


in nüchtern Kalf. 


Er jtefn het. 
ſüht ut as 'n Liek. 
ſüht ut as 'n Dod'n. 


ſüht ut as de Dod von Lübeck. 


e 


* 


e 


5 


chap 
dörch de Röp fritt. 


Man kann em dat Vaderunſer dörch de 


Backen blaſen. 


5. He is jo witt as Kalk an de Wand — 


as de 'kalkte Wand. 


He het 'n Boddermelksfarf. 

He het ſik fürchterli verringert. 

„He is nich god up'n Damm. 

20. He ſpelt Pottſchennt! — Ik bün ganz 


Pottſchennt! (Patient.) 
dat man Schiet. — He is 
ganz up't Schiet. 


22. He is nich god up'n Schick. 
23. Mi is 


jo jlech to Mod. 
Ik bün ſlech to Paß. 


„Ik bün nich god to Weg. 


Ik bün jo bewerig. 


. Dar fitt mi wat in de Knaken. 

Dat het mi all lang in de Knaken ſtek'n. 
. He is ümmer ſo löſig. 

5 St bün den ganzen Dag ſo löſig to Paß. 


(Kr. Rendsburg.) 


31. He is ut luter Wehdag toſamenſett. 


(Fürſt. Lübeck.) 


He ſtehnt grot Stüdn. 

3. He ſtehnt Stück'n as 'n Pund grot. 
He ſtehnt, as wenn't to'n Starwen geiht. 
5. Sin Eten is för de Katt. 

He ſüht ut as de dür Tied. 

He ſchufft 1 umher) as de düre 


Tied. (Dithm.) 


38. He het nich vel totoſett'n. 

He is heel (ſehr) kümmerlich. 

He kann kum in de Hut hängen. 

Dat is ſo up un aff mit em. 

2. He is ganz up 'n Hund. 

3. He het all lang 'rumquient. 

4. De quient ſacht noch 'n Tiedlang los. 


(Fürſt. Lübeck.) 
mieſig. 


C. minn, d. piepi', e. piepſi'. 


>. He ward ſwiemelig (ohnmächtig). 
He beſchwiemt ſik. 
3. Lange Q 


uinen (Kränkeln) is de wiſſe 
Dod. (Eckart, Niederd. Sprichw. u. plattd. 
Redensarten.) 


9. He kann 'n god'n Stot verdräg'n. 
Wat de Seke 


Sieche) nich mag, dat mag 
de 'Sunde. (Eckart.) 

ſo is't för de 
Sunden. 


De is wat tag. 
. De gnarrn Wagens holt manchmal am 


längſten. 


Meyer. 


54. 
55. 
56. 
57. 


69. 


70. 
1% 


72. 
73. E 
74. 
75. 


76. 
77. 
78. 
19. 
80. 


B. Krankheit. 
het Uttehrn. (Schwindſucht.) 
He het dat up (in) de Boſt. 
He hiemt. 
He lüdet kene gode Klocke (huſtet be— 
denklich. Eckart). 


He 


58. He het Hartſpann' un Revkok'n (Magen: 


krankheit Fürſt. Lübeck.) 


He het 'n Klümp in'n Hals liſt erkältet). 
We het grot Bohn’ eten (kann nicht hören). 
bi: He het Butbingen (Leibſchmerzen). ö 
He het Liefwehdag in'n grot'n Tehn. 


(ſtellt ſich krank. Fürſt. Lüb.) 


He het 'n Knak'n in'n Been. 
He kriegt den Dod in de Been (hat ge— 


ſchwollene Beine. Eckart.) 


5. He is ſpattlahm. 
Mi dot de Kuſen weh. 
67. 


Lewer 'n Schepel Lüs as eenmal de Krätz'.“ 
(Fürſt. Lübeck.) 


Dat ol Wief ut Klenzau (d. h. Influenza. 


Klenzau, Dorf bei Eutin). 

He het a. Dünnmeſſen, b. de ſchnell 

Kathrin, c. Geſchwindemachefort. (Fürſt. 

Lübeck). d. He hett en ee | 

(Diarrhoe. Eckart.) 

He het Roſinen sten. (Ausſchlag.) 

Em hebbt ſe mit 'n Hand voll Roſinen 

ſmet'n. | 

8e het n Figenbart. 

Em waſt de Schelmſtück'n ut'n Mund rut. 
He is krank vör de Garkök. 
He is ſo krank as 'n Hohn, 
wat st'n un nix don. 

Is nix ungeſunner as Krankheit. 

Krankſpel'n döcht nich! 

Krankh eit kömmt to Peer un geiht to Fot. 

En Kranken argert de Fleg an de A # 

Geiſteskrank: 

a. He het 'n Vagel — Piepmatz — 
Splien — Fimmel — Ticker — Ticker 
mit 'n Band an 'n Been — Ticker 
mit n Tolop — Törrn — Rappel — 
Sirs — Raptus — Lütt'n weg — Rad 
los — Schruf los — Schruf verlarn. 

b. He het ſin fief Schwin nich toſam — 
ſin dere Swin nich — fin’ recht'n Schick! 
nich — fin’ Witz nich — een’ weg — 
een' to vel — een' to Holt jagt BE 
een’ wegſchickt nan Swinhöd'n — na’ı 
Nötplücken — man een rechter Siet 

C. He is verrück' — öwerſnappt — nich 
ganz richtig — nich recht bi Troſt — 

unklok — klok, meiſt unklok — öwer 

ſtudiert — öwerſpönſch — narrſch —I 

tumpi — ſplienig — fimmelig — mall 

— dwatſch — en dwatſchen Kerl 1 

klickſch — man half recht — nich von hier 

l. Em is een uthüppt. 

Dat ſpökt bi em in'n Gewel. | 

He is biſchurn nich klok. 9 

| 
| 


mag gern 


Co 


He het dat öwer'n (in’n) Kopp. g 
He het ſik wat in'n Kopp ſett. 
He het een up de Luk. (Lauenburg.) 


. ee —o 
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C. Geneſung. 121. He kriggt u ee 
; 5 2: 122. He het de längſte Tied Iet. 
= de u. ſit 19 7 1 0 u Mel, 123. He levt ok keen hunnert Jahr mehr. 
. friſchen e 124. He het ſin Teſtament all makt 

85 HFF 125. He kann ſin Teſtament man maken. 

85 de 18 ra 1 Ben 126. He mutt in't Gras bieten: 
22 i ae et 5 

86. He het dat noch mal weller dörchhalt. 120 5 15 15 9015 1 Tabak. 

87. He is mit 'n blau Og davonkam'. 129 85 reist bald aff na Kaſſel 
85 a a 130. He mutt bald daran glöb'n. 

90. 1 er kaind id! 131. He mutt bald bi Petrus Kegel upſett'n. 
91 0 is en ganzen Tagen (zäher) 132. He kömmt bald a. na Köſters Kamp, 
900 8 raf 7 e 0. N 5 dder Ird⸗ 
93 9 1 e leb 1 5 1 1 4 i Ird 
93. Den het unſ' Herrgott verget'n. S ee 0 „ 

94. He kommt noch mal wöller in de Pick. 5 90 5500 125 Sa a 9 

(Kr. Rendsburg.) a ee R ! URS 
ie be ich e AN 135 He brut nie Dokter un Aptheker 
hoff: „De Saſſen un de Jüten. Häufig 136 15 geit Been 8 
entſtellt Angeln e N 137. He ſteiht mit een' Fot in't Graff. 

97. He het 't von 'n Dod halt f 139. He ſtippet na ſinem Grabe. (Körte.) 
98. 85 het den Dod 'n Schepel (Schüpp) 140. Vör em hebbt ſe dat letzte Brot backt. 

; ner verſpraken ; 141. Em ſteiht de Dod up't Geficht ſchreb'n. 
1 ik 915 ler nd 142. Em ſitt de Dod up de Hacken. 

m en JJV (F. Lüb.) 
100. He 15 ilk de Winſt. 144. Em mutt de Diſcher bald 'n Hus bugen. 
101. Dat harr all meiſt mit em knepen. N Ae e ail dt Letzten. 
102. He het de Engel ſingen hört. 1275 800 We 70 g. 

103. Wenn't an't Starben geiht, beſinnt he 148. Vör em 15 t ö ft a 
\ 104 0 Bat. u /K 0 8 149. Dat geiht up't Letzte mit em. 
; s noch Höp (Hoffnung), ſolang as 150. Em geiht de Puſt ut 
Mei e NE b i . 
8 De ad Beh a „ 151. Bi em het Petrus an de Dör kloppt. 
105. Wat leb'n ſchall, kümmt nich üm. 152. Mit em fuft je bald aff. 
106. Et ſükt (ſiecht) ſik wol, men et ſtarvt 153. Ik heff nix mit em in'n Sinn. 
ik ich. (Eckart. ) 54 Y eit e 1 . 
ſik jo Haft nich. ( 5 154. Dat geiht em an'n Kragen. 
90 5 ; geih 9 
107. Du muß herut un wenn't Hunn reg'nt 155. Ik mak en Krüz vör em. 
e un Katt en ſneet. (Itzehoe.) 156. Dar kümmt woll nix mehr na. 
108. So licht dot wi dat noch nich, noch 157. Sin Tied is daher 
0 5 N * >Yarıı? Mr = E 5 
erſt 'n paar Jahr annehm'. 158. De makt keen Katt mehr to ſchrieg'n. 
109. Unkrut vergeiht nich. (Angeln.) 
| 159. Dat is 'n god'n Bad'n na'n Dod (geht 
D. Naher Tod. gekrümmt). 
110. He het bald ut 't letzte Lock piept. 160. Ahn Dokter ſtarv de nich. 

111. He fleit up't letzte Lock. 161. Kanuſt 'n Kulngräwer man beſtell'n. 
112. He hört 'n Kuckuck nich mehr ropen. 162. Wenn de Tied da is, helpt keen Dokter 
113. He hört de Vagels nich mehr ſingen. un Aptheker. f 
114. He ſüht de Sünn nich mehr upgahn 163. Ehr de Dod nich vör de Dör ſteiht, 

115. He makt dat nich lang mehr. ward nich na'n Dokter ſchickt. 

116. He mutt mit Hans Klapperbeen. 164. Wenn dat Brot is ret'n mit 'n Knus', 
117. He is up't Affglied'n. gifft 'n Dod'n in't Hus. 

118. He is upſchleten. 165. a. De Ul'n ſchreet, b. de Hunn hult, 
119. He liggt up't Letzte. c. de Myrthen blöht (Schwanſen) — 
120. He rutſcht bald aff. dat gifft 'n Dod'n in't Hus. 

b — — 

| Mitteilungen. 


1. Der Umſchwung. Es war in den kurzen Tagen des Jahres 1839, da läutete in 


der Dämmerung unſere Bingelglocke, die einzige, die wir hatten, 
Stunde lang. „Warüm?“ fragten wir Kinder. 
ſagten die Alten. Das war nach unſerm Gefühl 


. 


ließen uns Knaben gern in die Kirche. 


in Unterbrechungen eine 


„Unſ' König (Friedrich VI.) is dot, darüm!“ 
ſchlimm und noch feierlich dazu. Die Läuter 


Mitten darin ſtanden zwei Laternen, und das Tau, 
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das von der Glocke im Dachreiter durch die Kirchendecke führte, hing daneben. Wir durften 
zu Ehren „unſers Königs“ am Ziehen des Taues helfen, ein erhebendes Gefühl. Graulich 
war es auch, hinter dem Altar herumzugehen; dort war es finſter, und wer ſchlimme Ge— 
danken gehabt hatte, dem konnte etwas begegnen. So 1839; das Volk hielt den däniſchen 
König Friedrich VI. für ſeinen König, der Gegenſatz der Schleswig-Holſteiner gegen die 
Dänen war ſelbſt in Dithmarſchen, wo meine Heimat liegt, noch nicht lebendig geworden. 
— 1845 hielt Chriſtian VIII. ſeinen Umzug in Schleswig⸗Holſtein. In Heide, dem 


Hauptort Norderdithmarſchens, wurden ihm zu Ehren die Spritzen vorgeführt; es war auf 
dem bekannten großen Marktplatz. Viel Ehre müſſen die Heider damit nicht eingelegt 


haben, denn den Kronorinzen hatte man ſprechen hören: „Det er Skid“ („dat is Schit“). 
Neugierige genug waren verſammelt. Ein Hoch mußte der König doch haben, und der 
Landvogt war ja der Mann, der es pflichtſchuldigſt veranlaſſen mußte. Der Schluß ſeiner 
kurzen Anſprache war: „Der König ſoll leben, hoch!“ Aber es „hochte“ ſich nicht, die Ver— 
ſammlung blieb ſtumm. Aus Furcht oder Ehrerbietung? — Da ſchwenkte „Vetter Blank“ 
ſeine Mütze; er war ein volkstümlicher Mann, Bäcker ſeines Berufs, deſſen Worte am 


Klang nicht immer ſeine innerſten Gedanken verrieten, wie ſein Backwerk am Duft den 


innern Gehalt wahrnehmen ließ. Er wiederholte mit kräftiger Stimme die erfolgloſen 


Worte des Landvogts: „De Keuni ſchall leben!“ und ſetzte hinzu: „un de ganze Geſellſchaft 


daneben,“ wie es in Geſellſchaften häufig ſo vorkam. Das wirkte: mit ungeheurer Heiter— 


keit erſcholl ein kräftiges Hurra, wie Chriſtian es wohl kaum ein zweites Mal auf ſeiner 


Rundreiſe gehört haben wird. — In Burg in Süderdithmarſchen wurde er von einer 


berittenen Garde eingeholt. Junge Burſchen bildeten dieſelbe; ſie ließen ſich gerne in 
weißen Hoſen, hoch zu Roß, von Männlein und Weiblein bewundern. Wir Knaben mußten 


ja auch dabei ſein, ſtanden im Walde am Hohlweg, unterhielten uns vor der Ankunft des 
Königs mit den Gerüchten über ihn, um bei deſſen Eintreffen zu beurteilen, ob ſein Aus 
ſehen die Gerüchte beſtätige. Und welches Inhalts waren die Geſpräche? „Du, ſe ſeggt 
all, de ul dänſche König ſchull banni dick wen.“ „Du, dat kummt vun't vele Freten.“ „Ja, 
he kann 's nachts nich mal derliggn, he mutt twiſchenin mal en Happen hem.“ „Ja, denn 
mutt he wull dick warrn.“ „He is ni blot dick, he hett uk noch 'n Verdruß op'n Puckel.“ 
„Is awer nich to ſehn, ſe hebbt em utpulſtert.“ „He döcht ſuns uk niks, he will uns ja 
dänſch maken.“ „Un den oln Kierl ſchüll wi noch wat verſingen!“ „Du, denu kriegt wi em 


in den Vagt ſin Hof noch beter to ſehn as hier.“ — Mit ſolchen Gedanken wurde der 


König von der Jugend erwartet, empfangen, begafft. Ehrerbietung vor der „Majeſtät““ 


hatte niemand, niemand konnte die Herrlichkeit des Königs erkennen. Es war ein bedeu- 


tender Umſchwung in der Geſinnung des Volks von 1839 bis 1845 vor ſich gegangen. — 


Im Sommer 1864 war im ſelbigen Orte die ganze Bevölkerung in freudiger Erregung, 


man feierte den Herzog Friedrich VIII. und glaubte vor dem Ziel ſeiner nationalen Wünſche 
zu ſein, der Anerkennung Friedrichs als des angeſtammten Herzogs. Die Einverleibung 


der Herzogtümer in Preußen im Jahre 1867 war eine ſchmerzlich empfundene Täuſchung 
und die ſchleswig-holſteiniſche Landespartei fand in Dithmarfchen einen Führer und viel 
Anhänger. Erſt die Erfolge der Kriege gegen Oſterreich 1866 und gegen Frankreich 1870/71 
ließen erkennen, daß Preußen ſeinen deutſchen Beruf erkannt habe und durchführe. Erft 
mit dieſer Erkenntnis vollzog ſich nach norddeutſcher Stammesart ein langſamer Über 
gang zur Zufriedenheit und Anerkennung der preußiſchen Führung im Deutſchen Reiche. — 
Ein großartiger Umſchwung innerhalb eines Menſchenlebens von hinbrütender Gleich 
gültigkeit eines kräftigen deutſchen Volksſtammes unter der Regierung eines kleinen nicht 
deutſchen Volkes bis zur ſelbſtbewußten Mitwirkung in der Leitung ſeiner eigenen un 
der Geſchicke der Völker! 
Flensburg. J. H. Löhmann. 


2. Der Paſtor und die Chorknaben. Das kleine Wiſſerſche Märchen Nr. 37 in Heft 6. 
des vorigen Jahrganges unſerer „Heimat“ hat mich an eins erinnert, das ich vor langen, 
Jahren in meiner Heimat Gramm habe erzählen hören, natürlich in plattdäniſcher Sprache, 


Ich teile dasſelbe beifolgend mit: Da war einmal ein Paſtor, der war ſehr hinter den 
Chorknaben her, wenn fie Unfug machten. Darüber wollten ſich dieſe rächen und ſpickten 
den gepolſterten Rand mit Stecknadeln. Am nächſten Sonntag predigt der Paſtor über 


die Schöpfung. Er ereifert ſich ſehr, namentlich bei Beantwortung der Frage: „Wer ha 
die Welt erſchaffen?“ In ſeinem Eifer holt er aus und läßt die Hand ſchwer auf di 
Kanzel fallen; dabei ſticht er ſich und es entfährt ihm als Antwort: „Das haben natürlich 
wieder die ver Jungen getan!“ 3 
Wandsbek P. Laugeſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


\ 
{ + 
HMlonatsſckrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 


in Schleswig-Holftein, Hamburg, Nübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 
NM 6. 


14. Jahrgang. Juni 1904. 


Die Einwanderung der Wagrier in Holſtein. 
Von v. Oſten in Uterſen. 


m 5. Jahrhundert n. Chr., als durch die große Völkerwanderung alle Ver— 

hältniſſe in Europa umgeſtaltet wurden, war Schleswig größtenteils von 

Angeln, Holſtein größtenteils von Sachſen bewohnt. Die ſtammver— 

wandten Angeln und Sachſen vereinigten ſich ſeit dem Jahre 449 zu gemeinſamen 
Zügen nach Britannien und gründeten hier neue Königreiche. 

Ein ganz anderes Bild gewährt der Zuſtand unſeres Landes zur Zeit Karls 

des Großen. In Schleswig bildeten eingewanderte Jüten, die ſich mit den 


zurückgebliebenen Angeln vermiſcht hatten, die herrſchende Bevölkerung. Holſtein 


hieß damals Nordelbingen, d. h. das Land im Norden der Elbe. Unter den 
hier wohnenden Sachſen wurden drei Zweige unterſchieden: Dithmarſcher im 
Weſten, Holſten im Norden und Stormarn im Süden. Im öſtlichen Teile des 
Landes hatten ſich die Wagrier und im jetzigen Lauenburg die Polaben nieder— 
gelaſſen. 

Die Sachſen, Angeln und auch die Jüten gehören zu dem großen germani— 
ſchen, die Wagrier und Polaben aber zu dem großen ſlaviſchen Volksſtamme. 

Von den meiſten Geſchichtsforſchern wird nun angenommen, daß die Jüten 
ſchon alsbald nach der Auswanderung der Angelſachſen in Schleswig eingedrungen 


ſind, daß aber die Einwanderung der Wagrier in das öſtliche Holſtein weit ſpäter, 


nämlich erſt im Anfange des 9. Jahrhunderts erfolgt ſei. 

Für die letztere Anſicht werden einige Wahrſcheinlichkeitsgründe angeführt, 
die jedoch nicht Beweiskraft genug haben. Es wird darauf hingewieſen, daß nach 
geſchichtlichen Mitteilungen Karl der Große im Jahre 804 ſiegreich in Nord— 

elbingen eingedrungen iſt, 10000 Sachſen aus dem Lande weggeführt und die 
leer gewordenen Gebiete den Slaven eingeräumt hat, die mit ihm verbündet 
waren. Aber, könnte man fragen, wo haben ſich dieſe Slaven denn vorher auf— 
gehalten? Der geſchichtliche Bericht wird doch am leichteſten verſtändlich, wenn 
man annimmt, daß ſie ſchon das öſtliche Holſtein bewohnt, aber von Karl dem 
Großen die Erlaubnis erhalten haben, ſich weiter nach Weſten auszudehnen. — 
Dr. Michelſen weiſt in feiner ſchleswig⸗-holſteiniſchen Kirchengeſchichte I, S. 71 
; für die ſpäte Einwanderung der Wagrier auf den Umſtand hin, daß im Jahre 
1786 bei der Abgrenzung des Bistums Verden, dem am rechten Elbufer ein 
beträchtliches Stück des Slavenlandes zugelegt war, die Bille und Trave als 
Grenzflüſſe genannt werden, Nordelbingen alſo ausgeſchloſſen wird. Der Verfaſſer 
fügt jedoch in einer Anmerkung hinzu, „daß die Echtheit dieſer Stiftungsurkunde 
ſehr angezweifelt iſt.“ — Ferner wird von Dr. Michelſen hervorgehoben, daß, 
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wie die Geſchichte meldet, der flaviſche Fürſt Traſiko im Jahre 798 in das 
Land der Sachſen eingedrungen ſei und dieſe bei Sventana beſiegt habe. Da bei 
dieſem Namen an die Schwentine zu denken iſt, ſo müſſe dieſe alſo zum Gebiet 
der Sachſen gehört haben. Er bemerkt aber ſelber, daß der Name Schwentine 
aus der flaviſchen Sprache ſtammt und den „heiligen Fluß“ bedeuten ſoll. Woher 
denn der Name ſchon 798, wenn erſt 804 die Slaven eingewandert find? Auch 
iſt doch höchſt wahrſcheinlich, daß der Fürſt Traſiko aus dem öſtlichen Holſtein 
gegen die Sachſen ins Feld gezogen iſt. 

Profeſſor Dr. Janſen in Kiel iſt meines Wiſſens der erſte Geſchichtsforſcher, 
der mit Entſchiedenheit für die Behauptung auftritt, daß die Einwanderung der 
Wagrier ſchon weit früher, ſchon am Ende des 5. oder doch am Anfange des 
6. Jahrhunderts ſtattgefunden habe.“) 

Wenn wir die damaligen Zeitverhältniſſe ins Auge faſſen, ſo werden wir 
nicht umhin können, ihm beizuſtimmen. 

Die Slaven, aus Aſien ſtammend, hatten ſich in den erſten Jahrhunderten 
nach der Geburt Chriſti in dem öſtlichen Europa niedergelaſſen. Von römiſchen 
Schriftſtellern werden ſie gewöhnlich Wenden genannt; es iſt jedoch zweifelhaft, 
ob dieſer Name die Geſamtheit des Volkes umfaßt oder ſich nur auf diejenigen 
Zweige desſelben bezieht, welche zunächſt mit den Römern in Berührung kamen. 
Zur Zeit der Völkerwanderung (375 — 476) rückten fie den deutſchen Völkern in 
weſtlicher Richtung nach und drangen in einzelnen Zügen bis an die Elbe und 
Saale vor. In der Gegend des heutigen Meklenburg verließen die germaniſchen 
Vandalen im Anfange des 5. Jahrhunderts ihre Wohnſitze, um ſich weiter nach 
Süden zu begeben. Bald aber zogen ſlaviſche Volkszweige, unter welchen die 
Obotriten ſich die Herrſchaft erkämpft hatten, wieder ein. Dieſe gründeten hier 
die mikilenburg, d. h. Großburg, deren Name auf das ganze Land übergegangen 
iſt.) — Sollte nun dieſe Völkerſchaft bei dem Wandertriebe, der fie beſeelte, 
hier zur Ruhe gelangt ſein? Sollten die Obotriten Jahrhunderte gewartet haben, 
um das öſtliche Holſtein zu beſetzen, welches ihnen ſo nahe war? 

Es kommt bei Beantwortung dieſer Frage noch ein Umſtand in Betracht, der 
in den Geſchichtsbüchern gewöhnlich nicht berührt wird. Der Götze Zwantewit, 
der Kriegsgott, dem alle wendiſchen Völker an der Oſtſee ihre Opfer darbrachten, 
hatte ſeinen Tempel zu Arkona, auf der Nordſpitze der Inſel Rügen. Aus dieſer 
Tatſache, daß nämlich das gemeinſame Heiligtum auf einer Inſel und zwar auf 
der dem Lande abgewandten Seite derſelben errichtet war, ergibt ſich, daß die 
Wenden ſich den Seeunternehmungen gewidmet hatten. Im mittleren Deutſchland 
waren die Slaven auch als gute Ackerbauer bekannt, und man rühmte von ihnen, 
daß ſie es verſtänden, „aus grünem Walde Feld zu machen“; von den an der 
Oſtſee wohnenden Zweigen ſchreibt aber der Prediger Helmold zu Boſau, Ver— 
faſſer der „Slavenchronik,“ daß fie von jeher den Ackerbau vernachläſſigt und auf 
den Bau der Häuſer keine Sorgfalt verwendet, dagegen regen Seeverkehr geübt, 
Seehandel und Seeraub getrieben haben. 

In Meklenburg angelangt, war es ihnen leicht, auf ihren Schiffen die ganze 
oſtholſteiniſche Küſte in Augenſchein zu nehmen und ſich alle für ihren Zweck 
günſtigen Landungsplätze und Schlupfwinkel zu merken. Sollten ſie da noch länger 
gezögert haben, ſich zu rüſten, um von der Seeſeite her in das Land einzudringen? 
Bei dem Mangel an hiſtoriſchen Zeugniſſen läßt ſich freilich der Zeitpunkt der 
Einwanderung nicht feſtſtellen; es iſt aber höchſt wahrſcheinlich, daß die erſten 


1 „Boleographie der zimbriſchen Halbinſel.“ S. 34 — 36. 
2) Das jetzige Dorf Meklenburg, nach der alten Burg benannt, liegt ſüdlich von Wismar. 
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Züge der Wagrier ſchon am Ende des 5. Jahrhunderts ihre Wohnſitze in Meklen⸗ 
burg verlaſſen haben, zumal da ſie um dieſe Zeit ſchon von nachfolgenden Scharen 
gedrängt wurden. 

Wenn nun die Wagrier bei ihrem Unternehmen den Seeweg und nicht den 
langen, beſchwerlichen Landweg längs der Küſte benutzt haben, ſo iſt nicht daran 
zu zweifeln, daß die an der Oſtſpitze hervorragenden Inſeln Fehmarn und Land 
Oldenburg zuerſt von ihnen in Beſitz genommen ſind. 

Die Inſel Fehmarn ſoll in alter Zeit mit dem Lande Oldenburg in Ver⸗ 

bindung geſtanden haben. Die Sage berichtet, der Fehmarnſund ſei einſt ſo ſchmal 
und ſeicht geweſen, daß man ihn, auf einen in der Mitte liegenden Pferdekopf 
tretend, trockenen Fußes habe überſchreiten können. Dieſe eigentümlich klingende 
Sage iſt vielleicht durch das wendiſche Wort perekop veranlaßt worden, welches 
auf deutſch aber nicht Pferdekopf, ſondern Landenge heißt. Die Verbindung wird 
jedoch ohne Bedeutung geweſen ſein; denn der wendiſche Name für Fehmarn: ve 
morje, d. h. im Meer, und der Name brode in Großenbrode, d. h. Furt, deuten 
ſchon auf eine Inſel hin. 
Das Land Oldenburg war damals durch einen breiten Meeresarm, als deſſen 
Überrejte der Weſſeker See, die Brökau und der Gruber See anzuſehen find, von 
dem übrigen Holſtein gänzlich geſchieden. Auf dem Hügel, der jetzt die Stadt 
Oldenburg trägt, alſo an der Südweſtſeite der Inſel, ſuchten die Wagrier einen 
feſten Wohnſitz herzuſtellen, um den von der Natur gewieſenen Übergang nach dem 
Feſtlande zu ſichern. Da ſie dieſe neue Anlage stargard, d. h. die alte Burg, 
nannten, ſo könnte man ſchließen, daß ſie hier ſchon alte Wälle und Feſtungs⸗ 
werke angetroffen, daß ſie alſo ein anderes Volk aus ihren Wohnſitzen vertrieben 
hätten.) Möglich iſt aber auch, daß der Ort urſprünglich einfach gard, d. h. die⸗ 
Burg, genannt worden iſt, und daß man erſt ſpäter, als neue Burgen in Wagrien 
entſtanden, die nähere Bezeichnung hinzugefügt hat. Chriſtiani ſagt (I S. 24): 
„Es iſt nicht zu glauben, daß ein Ort gleich bei ſeinem erſten Entſtehen den 
Namen einer alten Burg erhalten habe.“ 

Ehe die Wagrier den Meeresarm überſchritten, um das Feſtland einzunehmen, 
ſuchten ſie im Land Oldenburg ihren Götzendienſt einzurichten. Außer dem Haupt⸗ 
götzen Zwantewit verehrten alle Wagrier den. Gott Prowe. Demſelben weihten 
ſie eine Stätte in einem Eichenwalde des Wienberges, nordöſtlich von Oldenburg. 
Hier auf dem höchſten Punkte der Inſel trat an den Feſttagen eine große Volks— 
menge zuſammen, um Gaben zu opfern und durch den Mund der Prieſter die 
Stimme der Gottheit zu vernehmen. 

Eine zweite Halteſtelle auf ihrem Wege ins Innere fanden die Wagrier in 
dem Abſchnitt der Koſſau, der oſtholſteiniſchen Seengruppe und der Kremperau. 
Dieſe Stellung, die nur an einigen Punkten zugänglich iſt, wurde durch drei An— 
ſiedelungen bezeichnet: Lütjenburg, Plön und Krempe. Der Name Lütjen⸗ 
burg, richtiger Lütkenburg, hängt nicht mit dem plattdeutſchen Worte „lüttj“ 
zuſammen, ſondern iſt aus dem flavifchen Worte liuteka, d. h. ſtark, entſtanden. 
Die Burg lag wahrſcheinlich auf dem jetzigen Vogelsberge, einem Hügel im Norden 
der Stadt, an deſſen Fuß noch die Überreſte des früheren Burggrabens zu erkennen 
find. Dieſe Höhe überſchaute nicht nur die von Oſten nach Weſten führende Land- 
ſtraße, ſondern auch den nahen Binnenſee und die ganze Howachter Bucht. — Bei 
Plön, wo der Engpaß zwiſchen den Seen verteidigt werden mußte, gründeten 
die Wagrier auf einer naheliegenden Inſel im großen See die Burg plune oder: 


) Dr. v. Maak (Urgeſchichte des ſchleswig-holſteiniſchen Landes S. 57) meint, das 
Land Oldenburg ſei die Nerthusinſel, der trockengelegte Siggener See der heilige 
See, Heiligenhafen (to dem hilligen havene) der geweihete Landungsplatz geweſen. (?) 
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plone, d. h. „im Waſſer.“ Wahrſcheinlich haben ſie auch den weſtlichen Eingang 
durch eine Anlage gefichert. — Krempe oder Krempen, urſprünglich der Name 
einer Burg auf einer Inſel im Neuſtädter Binnenſee, war für ein ſeeräuberiſches 
Volk ein ſehr geeigneter Stützpunkt.) Zu dieſen drei Orten wird Utin oder Eutin 
an dem Übergang über die Schwentine bald hinzugekommen ſein. 

Alle vier Plätze waren zugleich Mittelpunkte einer eee Landſchaft, 
wodurch die Bedeutung für die nächſte Umgegend noch erhöht wurde.?) Eine dritte 
Grenze, welche die Wagrier herzuſtellen ſuchten, ſtützte ſich in der rechten Flanke 
auf den Brückenkopf Preetz, Poretze, d. h. Ort am Fluſſe, in der linken auf 
Alt⸗Lübecks) an der Mündung der Schwartau in die Trave, in der Front auf 
den Alberg oder Gipsberg. 

Endlich werden die Slaven auch auf dem Landwege bis an die natürliche 
Grenze der Halbinſel, die Wakenitz-⸗Delvenaulinie, vorgedrungen fein. Die im 
jetzigen Lauenburg wohnenden Obotriten wurden nach dem ſlaviſchen Namen der 
Elbe (lave oder labe) Polaben, d. h. Elbanwohner, genannt. ö 

Um dieſe Zeit war aber Karl der Große, der Gründer des Frankenreichs, 
ſchon mächtig genug, den Slaven zu gebieten: „Bis hierher, und nicht weiter!“ 
Er zog, wie ſchon geſagt, im Jahre 804 über die Elbe, gründete die Hamma-⸗ 
burg, d. h. die Burg im Walde, und rückte dann weiter vor, um die in Nord— 
elbingen wohnenden Sachſen zum Gehorſam zu zwingen. — Es lag nicht in 
ſeinem Plan, ſein Reich bis an die Oſtſee auszudehnen, weil er dadurch eine 
höchſt gefährliche, offene Meeresküſte gegen die ſieggewohnten Dänen erhalten hätte. 
Bei dem Mangel einer Kriegsflotte hielt er es für zweckmäßiger, ein von ihm 
abhängiges und mit ihm befreundetes Volk als Wächter der Grenze einzuſchieben. 
— Andererſeits war er jedoch entſchloſſen, feſten Fuß in Nordelbingen zu behalten 
und dem weiteren Vordringen der Slaven vorzubeugen. Er gründete daher 812 
die Sachſenmark, d. h. einen Gürtel von Grenzbefeſtigungen, der ſich vom Kieler“ 
Meerbuſen längs der Schwentine nach Plön, von da über Segeberg längs der | 
Trave nach Oldesloe und dann über die Quellgegend der Bille nach der Del⸗ 
venau hinzog. f 

Mit der Darſtellung des Profeſſors Dr. Janſen ſind alte Sagen in Einklang 
zu bringen, nach welchen die Stadt Oldenburg ſchon zur Zeit Karls des Großen 
ein bedeutender Seehandelsplatz und Fürſtenſitz geweſen iſt. Der bekannte Hiſtoriker | 
G. Waitz hat in feiner ausführlichen Geſchichte Schleswig-Holſteins (J. 1 S. 20.21) g 
die Frage nach der Zeit der Einwanderung der Wagrier nicht näher erörtert; er 
ſcheint aber anzunehmen, daß jedenfalls die Stadt Oldenburg ſchon recht früh 
eine Rolle in der Geſchichte gefpielt hat, weil er dieſen Ort mit Schleswig in 
eine Linie ſtellt. 


x * 
+ 1 
Die Wagrier ſtanden zur Zeit ihrer Einwanderung rückſichtlich ihrer äußeren 
Kultur nicht hinter den Germanen zurück. Sie liebten Geſang und Saitenſpiel, 
zeichneten ſich aus durch Gaſtfreiheit, waren keuſch in ihren Sitten und traten“ 


) Nach dieſer Burg iſt das Dorf Krempe benannt, welches ſpäter, als der Ort Nien⸗ 
krempe oder Neuſtadt entſtand, den Namen Alten krempe erhielt. Was das flaviſche Wort 
krempen bedeutet, iſt unbekannt. Die Stadt Krempe im Kreiſe Steinburg ſoll nach der 
Kremperau, welche früher erimpa d. h. Krummau hieß, benannt ſein. 

Die Gebiete, welche die Wenden in Beſitz nahmen, wurden in Landſchaften ode 
Gaue eingeteilt, z. B. Land Plön, Gau Süſel uſw. Die Bezeichnung „Land Oldenburg“ 
hat ſich bekanntlich bis auf den heutigen Tag erhalten. | 

3) Der Name Lübek ift nach Profeſſor Leskien in Leipzig von zweifelhafter "2 
leitung. — Auch die Bedeutung von Eutin ſcheint nicht feſtzuſtehen. 
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mit ihren Grenzuachbarn in friedlichen Verkehr. In ihren ſpäteren Kriegen zeigten 
ſie ſich aber äußerſt roh und wild. Helmold meint, es ſei ihnen eine unerſättliche, 
ruheloſe Grauſamkeit angeboren. Die ihnen verhaßte deutſche Oberherrſchaft und 
die zwangsweiſe, ſchonungsloſe Einführung des Chriſtentums hatte fo nachteilig 
auf ihren Charakter eingewirkt. Die Beharrlichkeit, mit welcher ſie früher ihre 
Selbſtändigkeit und Eigenart verteidigt hatten, war in eine blinde, blutgierige 
Wut gegen das Chriſtentum und die deutſchen Nachbarn ausgeartet. Faſt das 
ganze Volk der Wagrier erſchien wie eine große Raub- und Mordbande. Es ver- 
diente zuletzt kein beſſeres Schickſal mehr, als ausgerottet oder vertrieben zu werden. 

Das geſchah in den Jahren 1139 und 1140. Die Holſten und Stormarn 
verwandelten durch wiederholte Einfälle ganz Wagrien in eine blutgetränkte Wüſte 
und machten der wendiſchen Herrſchaft in Nordelbingen für immer ein Ende. Nur 
zahlreiche Ortsnamen und die Einrichtung einiger Dörfer erinnern daran, daß 
einſt ein ſlaviſcher Volkszweig das ſchöne Wagrien bewohnt hat. 


* 
Schleswig⸗Holſteiniſche Bauernhausmuſeen. I.) 


Von Geheim. Baurat Mühlke in Schleswig. 


Mohl keine Landſchaft unſeres deutſchen Vaterlandes beherbergt innerhalb ihrer 
1 Grenzen jo viele Überreſte verſchiedener deutſcher Stämme, wie Schleswig- 

Holſtein. Nördlich des Dannewerkes, der alten Völkerſcheide der Nord- und 
Südgermanen, hauſen Abkömmlinge der Frieſen, Angeln und Jüten. Südlich der⸗ 
ſelben wohnen holſatiſche Sachſen, längs der Oſtſeeküſte gemiſcht mit Überbleibſeln 
des Wendenvolkes, im Weſten an der Nordſee durchſetzt mit rheiniſchen, holländiſchen 
und frieſiſchen Einwanderern. So iſt es auch natürlich, daß die verſchiedenſten 
Typen deutſcher Bauernhäuſer im Lande erhalten ſind. Dabei haben innerhalb 
desſelben Volksſtammes einzelne Sippen noch beſondere Eigenheiten in ihren Lebens⸗ 
gewohnheiten, Bauweiſen und Kleinkünſten entwickelt. Es hebt ſich noch heute 
das Propſteier Ländchen als beſonderes, abgeſchloſſenes Kulturgebiet hervor. Es 
unterſcheiden ſich Land und Leute der Marſchen von den benachbarten Geeſtgebieten, 


| Inſel⸗ und Feſtlandsfrieſen, die Helgoländer und Blankeneſer Schiffer- und Fiſcher⸗ 
anſiedelungen von den benachbarten Ackerbaudörfern. Beſonders in den fruchtbaren 


Marſchgebieten an der Elbmündung, Dithmarſchens und an der Eidermündung 


entwickelte ſich der Ackerbau bereits in früheren Jahrhunderten zu hoher Blüte, 
und mit der Wohlhabenheit der auch ihre politiſche und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit 
wahrenden Bauern Hand in Hand erblühte ein Kunſtſinn, deſſen Erzeugniſſe im 
Vergleich mit der ſtädtiſchen Kunſt derſelben Zeit eine hohe Stellung einnehmen, 
vor jener aber voraus haben, daß ſelbſt bei reicherer Außenſeite ein zähes Feſt⸗ 
halten an alten Lebensgewohnheiten und die genaueſte Anpaſſung an die Zweck⸗ 
beſtimmung gewahrt iſt. 

Wie groß trotz der Einäſcherung durch Blitzſchlag, Feuersbrünſte und Neue⸗ 


rungsſucht die Zahl der jetzt noch im Lande vorhandenen Erzeugniſſe alter Volks— 
kunſt iſt, hat ſich ſo recht bei den für das Werk „Das Deutſche Bauernhaus“ 
vorgenommenen Aufnahme -Arbeiten der ſchleswig-holſteiniſchen, Hamburger und 
Lübecker Architekten-Vereine gezeigt. Die auf das Gebiet nördlich der Elbe und 
des Travekanals in dem Werke vorgeſehenen 12 Tafeln werden nur einen geringen 
Bruchteil deſſen wiedergeben können, was wert iſt, aufgemeſſen und gezeichnet zu 
werden. Es wäre ja nun richtiger, wenn alle noch vorhandenen Überbleibfel alter 


) Entnommen der „Denkmalpflege,“ Verlag von Wilhelm Ernſt u. Sohn in Berlin. 
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Volkskunſt innerhalb des Rahmens, für den ſie geſchaffen waren, erhalten bleiben 
könnten und ihre Verſetzung an eine andere Stelle überhaupt entbehrlich wäre. 
Immerhin iſt es doch vorzuziehen, die wichtigſten und eigenartigſten Stücke der- 
ſelben wenigſtens innerhalb der Grenzen des Sondergebietes in Muſeen zurück— 
zuhalten, als anzuſehen, daß ſie durch den Kunſthandel verſchleudert werden und 
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womöglich ins Ausland wandern. So iſt es denn mit Freuden zu begrüßen, g 


daß innerhalb der ſchleswig⸗-holſteiniſchen Lande eine ganze Reihe von kleineren 


und größeren Sammelſtätten entſtanden iſt, von welchen die Rettung der alten 


Kunſtſchätze betrieben wird. Dabei hat es ſich als das natürlichſte herausgebildet, 
daß entſprechend den einzelnen abgeſchloſſenen Landſchaften zerſtreut im Lande 
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kleinere öffentliche Sammlungen entſtanden. Immer mehr gewinnt dabei auch das 
Beſtreben Raum, ganze Zimmereinrichtungen mit allem Zubehör an beweglichem 
Hausgerät, ja, womöglich ganze Bauernhäuſer den Sammlungen einzuverleiben 
und ſo für jedes Gerät den Rahmen, für den es geſchaffen und in dem es benutzt 
wurde, zu erhalten. 


Für die Arbeit des Forſchers möchte es ja auf den erſten Blick bequemer 


ſein, alle dieſe Sammlungen in einem großen Provinzialmuſeum zu vereinigen. 


Es wäre auch wohl leichter, letzteres mit größeren Mitteln für die Weiterarbeit 
auszuſtatten. Immerhin hat die jetzige Einrichtung der vielen kleineren Anſtalten 
auch ihre Vorzüge. Gerade daß letztere in nächſter Nähe, gewiſſermaßen im 
Mittelpunkt ihrer beſonderen Landſchaft liegen, gibt Gewähr für die ſtete Fühlung 
mit dem Arbeitsfelde, vergrößert die Zahl der Mitarbeiter, damit zugleich den 
Einfluß auf die Bevölkerung und ſchafft ſchließlich Anregung zu Pflegſtätten alter 
Kunſtübungen. Dem ehrlichen Kunſtforſcher wird es auch nur nützen, wenn er 


Abb. 2. Heldtſches Haus. Wandgetäfel der „Kleinen Stube“ (Dönſch). (Maßſtab 1: 30.) 


gezwungen wird, bei ſeinen Arbeiten ſich innerhalb der Landſchaft aufzuhalten, 
deren Volkskunſt er ergründen will. 


ra 


Von den kleineren Muſeen Schleswig-Holſteins iſt an erſter Stelle das 
Muſeum dithmarſiſcher Altertümer in Meldorf zu nennen. Seit ſeiner 
Gründung im Jahre 1872 hat es ſich immer mehr zu einem echten Bauernhaus⸗ 
muſeum entwickelt. Als eine Anſtalt der beiden Kreiſe Norder- und Süderdith⸗ 
marſchen beſchränkt es ſein Arbeitsfeld auf die Landgebiete dieſer beiden Kreiſe, 
ſomit auf den Bereich der ehemaligen Bauernrepublik Dithmarſchen. Das Muſeum 
beherbergt ſeit 1885 den Swinſchen Peſel, wohl eines der reichſten Kunſtwerke, 
die je für einen Landmann gearbeitet ſind, das Wohn- und Schlafzimmer des 


Marcus Swin aus dem Geſchlechte der Wurthmannen, eines Mitgliedes der oberſten 
republikaniſchen Behörde der Dithmarſcher, des Rates der Achtundvierziger, der 
nach der Unterjochung des Landes ſeinem Volke weiter als Landvogt des ſchles— 
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wig⸗holſteiniſchen Herzogs diente. 1568 wurde der Peſel vermutlich mit dem 
zugehörigen Anbau des Hauſes errichtet. Über die reiche und doch trauliche Aus— 
ſtattung des Raumes, die durch Sauermanns Schnitzſchule ausgeführte Wiederher— 
ſtellung, über die Einflüſſe, die auf den leider unbekannten Meiſter des Kunſtwerkes 
gewirkt haben, gibt Dr. Deneckens Aufſatz im erſten gelegentlich der Eröffnung des 
neuen Muſeumsgebäudes 1896 erſtatteten Berichte genaue Auskunft. Das Muſeum 
enthält noch eine Fülle von Einrichtungsſtücken alter Bauernhäuſer, als Möbel und 
Holzarbeiten, von ganzen Peſelteilen bis zu den kleinſten Gebrauchsgeräten, Metall- 
arbeiten, Töpferwaren, Glasmalereien, Webereien, Trachten, Filigrane und ſonſtige 
Schmuckſachen. Größere Teile eines einfacheren Peſels aus dem Geeſtdorfe Bunſohe 
in Süderdithmarſchen find zu einem vollſtändigen Bauernhauszimmer zufammen- 
geſtellt. Abb. 1 zeigt linksſeitig die Bettwand mit der verzierten und bemalten 
Holzverkleidung, rechtsſeitig die Ofenwand mit dem gußeiſernen Bilegger, der 
meſſingnen Ofenſtülp und dem zum Kleidertrocknen dienenden geſchützten Ofenheck. 


*. 


Abb. 3. Heldtfches Haus, einſt in Oſtenfeld. 


Daneben iſt der Hängeſchrank, das Pfeifenreck und ſonſtiger Hausrat als Truhen, 
Stühle uſw. zu erkennen. Wie ſich alle dieſe Einrichtungen aus den Lebens⸗ 
gewohnheiten des Volkes entwickelt haben, hierüber gibt ein Aufſatz des zeitigen 
Leiters des Muſeums Johannes Goos in dem genannten Muſeumsbericht näheren 
Aufſchluß. 1 

Der Meldorfer Muſeumsleitung ſtehen nur mäßige Mittel zur Verfügung. 
In dem verhältnismäßig kleinen Gebäude kann auch nur Raum für eine kleine 
Anzahl von Sammlungsſtücken geſchaffen werden. Die Muſeumsleitung bemüht 
ſich daher, wenigſtens ein Inventar tunlichſt aller noch in ihrem Arbeitsgebiet 
vorhandenen Kunſtgegenſtände zu beſchaffen, um ſo leichter im Falle der Gefahr 
für die Erhaltung einzutreten. So waren auch Verhandlungen über die Erwerbung 


1 
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und Überführung eines zweiten Peſels aus einem Bunſohe benachbarten Geeſt— 
dorfe, der aus Ende des 17. Jahrhunderts ſtammt, im Gange, die leider zu 
keinem Ergebnis führten. 

Die Dithmarſchen nächſt gelegene Elbmarſch, die hauptſächlich von Holländern 
koloniſierte fruchtbare Wilſtermarſch verdankt der Tatkraft und Anregung des Gym— 
naſialdirektors Prof. Dr. Detlefſen ihr kleines Muſeum in Glückſtadt. Hier 
find namentlich Trachten, Kleiderſchmuck, Webereien und kleines Hausgerät geſammelt 
worden. Gelegentlich wurde das Landvolk durch eine Ausſtellung des alten Beſitzes 
auf den großen Wert der Werke der Volkskunſt aufmerkſam gemacht. Bis zu der 
Aufſtellung einer vollſtändigen Wilſtermarſchſtube hat es das Glückſtadter Muſeum 
mangels der erforderlichen Mittel und des nötigen Raumes noch nicht gebracht. 
Dafür begegnen wir aber derartigen Zimmern im Hamburger Kunſtgewerbemuſeum, 
im Altonaer Muſeum. Inzwiſchen hat auch das Flensburger Muſeum eine Wilfter- 


Abb. 4. Heldtſches Haus. Diele. 


marſchſtube aufgeſtellt und ſelbſt nach Kopenhagen und Holmenkollen bei Chriſtiania 
iſt eine vollſtändige Wilſtermarſchſtube verſchleppt worden.“) 

Wie ſchon Jahrg. 1899 d. Zeitſchr., Seite 51 berichtet wurde, iſt im Weich— 
bilde der alten Hafenſtadt Huſum inmitten einer Parkanlage eines der nördlichſten 
Sachſenhäuſer, das Heldtſche Haus aus Oſtenfeld, wieder aufgebaut und dem Vater— 
lande erhalten worden. Unter der ſachverſtändigen Leitung des Gymnaſiallehrers 
Voß hat ſich dieſes Haus zu einem rechten Bauernhausmuſeum herausgebildet, 
das erfreulicherweiſe von Einheimiſchen und Fremden tüchtig beſucht wird. Maler 
Richard Hagn hat mehrfach ſeine Arbeitsſtätte im Haus aufgeſchlagen und letzteres 
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ſtellen den Bau nach Aufnahmen des Regierungs-Baumeiſters Auhagen dar, 
welche noch vor dem Abbruche in Oſtenfeld vorgenommen wurden. In dem Schau— 
bilde der Diele ſieht man den vom erſten Umbau des Hauſes herrührenden, mit 
einem Schwibbbogen überwölbten Wandherd, während bei dem Wiederaufbau der 
älteſte frei in der Diele, neben dem Krüzboom ſtehende Herd wiederhergeſtellt iſt. 
Der früher mit geſchnitzter Wandverkleidung geſchmückte Peſel iſt nach dem Vor⸗ 
bilde der nach Kopenhagen verſchleppten erſten Vertäfelung nachgearbeitet worden. 
Der im Jahre 1789 letzte Umbau des Hauſes verwandelte das rechtsſeitige Sid— 
dels in eine kleine Wohnſtube, nach dem Sprachgebrauch Dönſch genannt. Die 


. 


9 Sogen, 
sail Schr ‚Kleine Stube” 


| 
Abb. 5. Grundriß des Heldtſchen Hauſes. 
| 


eine ganze Wand dieſes Raumes einnehmende Bett- und Schrankvertäfelung (Abb. 2) 
iſt augenſcheinlich das Werk eines einfachen Dorftiſchlers, dem die Rokokoſchnörkel 1 
der damaligen Mode wohl eine Anregung gegeben haben mögen. Im übrigen hat 
er aber ſeine Ranken und Blumen mit eigener Erfindungskraft gebildet und ſeinem 
Werke trotz des Reichtums der Schnitzerei eine klare, einfache Geſamtgliederung 
zu erhalten gewußt. Der Peſel, die Diele mit dem erhaltenen linksſeitigen Siddels, 
die Dönſch, überhaupt alle Teile des Hauſes find mit altem Hausrat jo beſetzt, 
daß es den Anſchein erweckt, als ob der Beſitzer die Räume noch in alter Weiſe 
bewirtſchaftete. (Schluß folgt.) | 


E 
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2 b. Hus der Geschichte des hamburgischen Münzwesens 
seit dem 16. Jahrhundert. 


Von C. Rud. Schnitger in Hamburg. 


atte in alter Zeit das hamburgiſche und lübiſche Geld auch in Holſtein volle 

Gültigkeit gehabt, ſo hatte, nachdem dort eigene Münzſtätten errichtet worden 

waren, das in dieſen geprägte holſteiniſche Geld im großen und ganzen 
im Gehalt mit dem der beiden Städte übereingeſtimmt, und ſelbſt wenn Ab⸗ 
weichungen in der Ausmünzung ſtattgefunden hatten, ſo waren dieſe doch nich 
derartig geweſen, daß im Verkehr oder bei den öffentlichen Kaſſen ein Kursunter⸗ 
ſchied hätte gemacht werden müſſen. Das Bankogeld, dem die alten vollhaltigen 


| 
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Taler als Grundlage dienten, hatte von 1700 bis 1710 dasſelbe Agio von 14 
bis 16 % gegen Holſteiner wie gegen Hamburger Kurant gehabt, d. h. 100 f 


Spezies Banko waren gleich 114 bis 116 F Kurant. Im Jahre 1710 begannen 


jedoch die Münzpächter in Schleswig und in Holſtein Kurantgeld, namentlich 
Sechsſchillingsſtücke, nach einem viel leichteren Münzfuß zu prägen. War dieſer 
nämlich bisher unter oder nur für ganz kleine Münzſorten über 34 P per 
Mark fein geweſen, jo brachte man es nun auf 40 Fü per Mark fein, was 
eine Verſchlechterung um faſt 18 % bedeutete. 

Anfangs kamen nur kleinere Mengen dieſes leichten Geldes und dieſe auch 
nur nach und nach in den Verkehr, und die Abweichung blieb längere Zeit un— 
bekannt. Als aber der Gewinn aus dieſem Unternehmen die Pächter zu größeren 
Ausmünzungen veranlaßte und die ſchlechtere Beſchaffenheit des neuen Geldes be— 
kannter wurde, verſchlechterte ſich auch der Kurs des Kurantgeldes, bis er 1717 
die Höhe von 125 F Kurant gegen 100 P Banko hatte. Es konnte natürlich 
nicht ausbleiben, daß dieſe Verſchlechterung der Münzen ſich im Verkehr wie bei 
den öffentlichen Kaſſen, ſo auch bei den milden Stiftungen empfindlich geltend 
machte. Der hamburgiſche Rat erließ zwar im April 1717 ein in ſehr ſcharfen 
Ausdrücken abgefaßtes Mandat gegen dieſes Unweſen und beauftragte die „p. t. 
Herren Gerichtsverwalter“ mit der genaueſten Aufſicht; aber Abhülfe ward dadurch 
nicht geſchaffen. Darauf ward im Mai 1717 im Kurszettel zwiſchen dem alten 
Kurantgelde und den neuen Sechsſchillingsſtücken, natürlich zu Ungunſten der 
letzteren, unterſchieden. Mochte nun ſchon das erwähnte Mandat am däniſchen 
Hofe verſtimmt haben, ſo erregte die zweite Maßregel großen Zorn, und der 
däniſche Miniſter⸗Reſident in Hamburg erhielt den Auftrag, beim Senat die Auf— 
hebung jenes Unterſchiedes im Kurszettel zu verlangen und Repreſſalien anzu⸗ 
kündigen, wenn dieſem Verlangen nicht entſprochen würde. Da der Senat ſich 
aber deſſen weigerte, ſo wurden hamburgiſche Schiffe ſeitens der Dänen in Glück⸗ 
ſtadt angehalten. Allerdings gelang es durch Vermittlung des Kaiſers und anderer 
Fürſten, zu Ende des Jahres 1717 die hamburgiſchen Schiffe wieder los zu be- 
kommen, und auch auf der Anderung im Kurszettel wurde nicht weiter beſtanden; 
aber die Ausprägung der ſchlechten Sechsſchillingsſtücke in Holſtein und Schleswig 
ward in großem Maßſtabe weiter betrieben,“) fo daß deren Kurs im Jahre 1724 
ſogar 33 % ſchlechter als Banko war. 

Zu dieſem Übelſtande kam noch ein zweiter, nämlich die Ausprägung bedeu— 
tender Mengen ſehr geringhaltiger Scheidemünze (Sechslinge). Dieſe wurden 
beſonders zum Ankauf der ſchweren Hamburger Taler verwendet, die dann ſämtlich 
in den Schmelztiegel wanderten. In Hamburg, das mit Holſtein in lebhaftem 
Verkehr ſtand, wurden die Nachteile dieſer ſchlechten Prägungen ganz beſonders 
ſchwer empfunden, und man beſchloß daher am 25. Januar 1725, „eine ganz 
neue Stadtmünze nach dem feſten und öffentlich bekannt zu machenden Münzfuße 
von 34 N pr. Mark fein 2) in genügender Menge prägen zu laſſen, derſelben 
einen beſtändigen Kurs von 16 pCt. gegen Banko durch Errichtung einer Kurant⸗ 
Bank, wo das neue Geld zu dem gedachten Kurſe jederzeit gegeben und wieder 
augenommen werde, zu ſichern und anzuordnen, daß alle in Kurant-Geld zu 
leiſtenden Zahlungen hieſelbſt, wenn von den Parteien ein anderes nicht beliebt, 
nur in der neuen Stadtmünze zu geſchehen hätten.“ 


) Von 1711 bis 1724 ſollen im ganzen für etwa 17'/ Millionen Mark Kurant in 
Sechsſchillingsſtücken geprägt ſein. (Dr. Soetbeer a. a. O. Seite 11, Anm. 28.) 

) Derſelbe Münzfuß war 1693 in Dänemark für das kleine Kurantgeld feſtgeſetzt 
worden. — Nach Lübeck hin erfolgte nur eine Mitteilung des oben erwähnten Beſchluſſes 
vom 25. Januar 1725. (Dr. Soetbeer a. a. O. Seite 11, 29.) 
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Zur Ausführung dieſes Beſchluſſes bedurfte es natürlich einiger Zeit; aber 
ehe noch eine genügende Menge des neuen Stadtgeldes hatte geprägt werden, ehe 
noch die Kurantbank völlig hatte eingerichtet werden können, wurde durch Ver— 
ordnung vom 15. Juli 1726 der Wert der däniſchen Sechsſchillingſtücke auf fünf 
Schillinge herabgeſetzt, und zwar trat dieſe Verminderung des Wertes für Holſtein 
ohne jede Friſt ein. Für Hamburg mußte dieſe Maßregel um ſo nachteiliger 
ſein, als eine däniſche Verordnung vom 14. Auguſt 1726 beſtimmte, „daß es 
den eigenen Untertanen geſtattet ſei, was ſie für ausländiſche (d. h. hauptſächlich 
aus Hamburg bezogene) Waren an Kaufleute ſchuldig ſein möchten, doch zu dem 
früheren vollen Nennwerte der Sechsſchillingſtücke zu bezahlen.“ Die 
Folge war, daß die entwertete Münze zum allergrößten Teil nach Hamburg kam, 
das alſo den Schaden zu tragen hatte, ohne etwas dagegen tun zu können. 

Am 15. November 1726 ward endlich die Kurantbank eröffnet, und die 
neue Anordnung des hamburgiſchen Münzweſens trat in Kraft. Da aber zwiſchen 
dem neuen hamburger Kurantgelde und dem däniſchen (den früheren Sechsſchilling— 
ſtücken) auch nach jener Wertherabſetzung immer noch eine Agio-Differenz zu Un— 
gunſten der letzteren verblieb, und es daher bei der Kurantbank nicht zu demſelben 
Kurſe wie das hamburger Kurantgeld angenommen wurde, ſo verlangte die däniſche 
Regierung zunächſt ſofortige Gleichſtellung des däniſchen mit dem hamburger Kurant— 
gelde; als man dieſe unbillige Forderung in Hamburg ablehnte, verbot die däniſche 
Regierung jeglichen Handel zwiſchen Dänemark und Hamburg. 5 

Alle Vorſtellungen von ſeiten Hamburgs blieben fruchtlos; erſt 1736, am 


28. April, kam ein Vergleich zuſtande, demgemäß Hamburg die Kurantbank und 


das feſte Agio des neuen hamburgiſchen Kurantgeldes gegen Spezies-Banko (die 
oben erwähnten 16%) aufhob, dem däniſchen Kurantgelde, ſo lange es nach dem 
Satz von 11½ Reichstalern pr. Mark fein gemünzt werde, ) freien Lauf neben 
dem hamburgiſchen Gelde verſtattete, und die Feſtſetzung des Kurſes von Kurant— 


geld, einheimiſchem wie fremdem, dem Übereinkommen der Parteien an der Börſe 


überließ. 


An Kurantgeld nach dem Münzfuß von 34 f auf die Mark fein wurden 
nach 1726 wiederholt größere Mengen geprägt. Um dies nicht verſchwinden zu 


laſſen, ward darauf gehalten, daß die ſtädtiſchen Abgaben ſowie Zinſen und Mieten 


nur in Hamburger (fog. grob) Kourant, d. h. in Stücken à 2 F, 1 PF, 8 3 und 
4 6 bezahlt wurden, ein Gebrauch, der noch bis weit ins 19. Jahrhundert hinein 
innegehalten wurde. Im Kleinverkehr herrſchte das holſteiniſche Kurantgeld vor, 
neben den kleinen hamburgiſchen Münzen (Stücken a 2 3, 13 und Scheidemünzen). 


Erſteres hatte zwar gleichen Nennwert, war aber etwas geringhaltiger und nutzte 
ſich ſchneller ab. Infolgedeſſen ſchmolz man das ſchwerere hamburgiſche große 
Kurantgeld gern ein, um leichteres holſteiniſches daraus zu prägen, und erſteres 
wäre wohl kaum vor dem gänzlichen Verſchwinden zu retten geweſen, wenn nicht 
die Kammer:?) ſtets einen großen Vorrat davon zurückgehalten hätte und kurz vor 
den Zins⸗ und Mieteterminen davon zu beſtimmtem Kurſe größere Beträge an“ 


Geldwechsler überließ, die dann ihren Kunden gegen geringe Vergütung je nach 
Bedarf davon gaben. Nach den Terminen floß das Hamburger Kurant zum 


allergrößten Teil in die Kaſſen der Kammer zurück, ſo daß hamburgiſche Vier— 


und Achtſchillingsſtücke nur einzeln, Ein- und Zweimarkſtücke nur äußerſt ſelten 
im Kleinverkehr vorkamen. Es galt als etwas Beſonderes, wenn Kinder zum 


2 was mit dem von Hamburg feſtgeſetzten Münzfuß von 34 /, auf die Mark fein 
übereinſtimmte. 
2) oder Kämmerei, frühere Bezeichnung der jetzigen Finanzdeputation. 
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Geburtstage ein oder einige der letztgenannten größten Stücke, die, nebenbei geſagt, 
auch hübſch geprägt waren, zum Geſchenk erhielten. 

Es erübrigt nun noch, auf die Einrichtung der ſog. Bankvaluta kurz ein— 
zugehen. Verſchiedene Umſtände, u. a. auch ein Abkommen von 1765 mit Däne⸗ 
mark, betreffend die Einwechſelung von däniſchem Kurantgelde bis zur Höhe von 
1½ Millionen Mark Banko, um den dortigen Kurs zu halten, hatten 1766 
wiederum eine Schließung der Bank zur Folge, die trotz aller erhobenen Gegen— 
vorſtellungen bis zum 19. Dezember 1768 dauerte.!) 

Man ſuchte nach Mitteln, um ſolche Kalamität für die Zukunft zu ver— 
hindern und für die Sicherheit der Bank beſſere Grundlagen zu ſchaffen; aber 
vergeblich. Erſt ein Wort Sonnins, des berühmten Baumeiſters, ſoll den richtigen 
Weg gewieſen haben; er machte darauf aufmerkſam, daß in China das Silber 
nach Gehalt und Gewicht, nicht nach dem Gepräge berechnet würde. Die 
Bankverwaltung beſchloß, dieſen Fingerzeig zu benutzen, indem man die Guthaben 
fortan auf ungemünztes Silber begründete, zu welchem Zweck zunächſt die noch 
in der Bank lagernden Taler eingeſchmolzen werden ſollten. Senat und Ober— 
alten waren für dieſen Gedanken gewonnen; die Sechziger ) aber wollten nichts 
davon wiſſen, weil es ſchade ſei, die alten vollwichtigen Speziestaler in den 
Schmelztiegel zu werfen. Jedoch auch dieſer Widerſtand wurde überwunden, da 
die Kammer Geld aufnehmen mußte, und die Bank ſich unter gewiſſen Bedingungen 
zur Übernahme dieſer Anleihe bereit erklärte. Zu dieſen Bedingungen gehörte 
auch die Einwilligung zur Veränderung des Bankfonds, der in Zukunft auf Fein- 
ſilber ſtatt auf die ſchweren Taler gegründet werden ſollte; letztere durften zur 
Gewinnung der neuen Grundlage eingeſchmolzen werden. Im Januar 1770 be— 
ſtätigte der Senat dies und ſetzte den Preis für in die Bank eingehendes Silber 
auf 27 F 10 8, für ausgehendes auf 27 F 12 8 Banko feſt. 

Die neue Einrichtung konnte indes noch nicht recht feſten Fuß faſſen, und 
es blieb eine gewiſſe Unruhe in den beteiligten Kreiſen beſtehen, bis ein unvorher— 
geſehener Umſtand der Bankverwaltung zu Hülfe kam. Der däniſche Miniſter 
Graf Schimmelmann wollte neue Taler prägen laſſen, und zwar ſo, daß ſie 
in der Hamburger Bank unbeanſtandet für 3 P Banko angenommen würden. 
Der hamburgiſche Syndikus Schuback, deſſen Rat der Graf darüber einholte, 
riet zur Ausmünzung vollwichtiger Taler (à 2 Lot oder 8192 Richtpfennige) und 
im Gehalt von 14 Lot 4 Grän auf die Bruttomark, alſo zur Prägung von 
Talern nach dem alten Münzfuß von 1566. Nun war es freilich nicht; die Abſicht 
des Grafen, ſo ſchwere Taler ſchlagen zu laſſen; da er jedoch für ſeine Münzen 
ungehinderte Annahme in der Hamburger Bank haben wollte, ſo ließ er ſich durch 
einen ſeiner Beamten einen Beutel mit 1000 Speziestalern aus der Bank holen, 
„wie ſie dort gegeben und genommen wurden.“ Nun nahm die Bank allerdings, 
wie erwähnt, auch leichtere Taler bis zu 7960 Richtpfennigteilen im Gewicht; 
aber zufällig ſtand dem Bankkaſſierer ein Beutel mit ſchwereren Talern (à 8076 
und mehr Nichtpfennigteile) zur Hand, der dem gräflichen Beamten verabfolgt 
wurde, und zwar mit der Beſtätigung, daß dies die Taler ſeien, die bei der 
Bank gegeben und genommen wurden, worauf der Beutel! mit dem Bankſiegel 

) Vergl. hierüber Dr. C. Levy v. Halle a. a. O. Seite 2.7 Im Gottorper Vergleich 
vom 20. Mai 1768 ward durch deſſen Art. IX dieſe Geldangelegenheit zwiſchen Hamburg 
und Dänemark geregelt. (Vergl. R. Nehlſen, Hamburgiſche Geſchichte nach Quellen und 
Urkunden II, Seite 426 und 427.) . 

) Die Sechziger waren eins der fog. bürgerlichen Kollegien (Oberalten, Sechziger, 
Hundertachtziger und Adjunkten), die auch die kirchliche Verwaltung führten. Vergl. dar- 
über Dr. F. G. Buek, Die Hamburgiſchen Oberalten, Seite 2 ff., und desſelben Ver: 
faſſers Handbuch der hamburgiſchen Verfaſſung und Verwaltung, Seite 44 ff. 
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verſchloſſen wurde. Graf Schimmelmann ließ nun die neuen Taler zu 8076 Richt⸗ 
pfennigteilen prägen, und die neuen Münzen kamen allmählich in Umlauf. Als 
ſie nun in größerer Menge zur Bank kamen, war man anfangs überraſcht über 
das größere Gewicht. Als die Verwaltung aber die Urſache erfuhr, wies ſie 
fortan die leichteren Taler (à 7960 Richtpfennigteile) ab und begründete dies mit 
einer Korrektur der Talergewichte. Von den neuen däniſchen Speziestalern “) 


waren 9½ Stück auf die Mark fein geſchlagen, wodurch man zu dem feſten Satz | 


von 27 X 12 8 Banko für die Mark fein gelangte. 
Daß die Bank jetzt die leichteren Taler nicht mehr nahm, kam dem Ein- 
bringen von ungemünztem Silber zu ſtatten, das denn auch von 1774 an zur 


Regel wurde. Mißlich war es allerdings, daß dieſe Einrichtung immer noch 


jährlich neu beſtätigt werden mußte; indes auch dieſer Mangel ward dadurch be— 
ſeitigt, daß 1780 die bis dahin proviſoriſche Einrichtung zu einer dauernden ge- | 


macht wurde, und 1790 ward die ſog. Spezieskaſſe, d. h. die Annahme von Spezies— 


talern zur Fundierung von Bankkonten, geſchloſſen. Von jetzt an bildete Fein⸗ 
ſilber (im Gehalt von 15 Lot 12 Grän bis 15 Lot 16 Grän) die ausſchließliche 


Grundlage für Bankguthaben, abgeſehen von dem hamburgiſchen Kurantgelde und 
den ſpaniſchen Piaſtern in der ſog. Lehnbank. 

Ein ſehr ſchwerer Schlag für die hamburgiſche Kaufmannſchaft und ins⸗ 
beſondere für die Bank war die Wegnahme der Gold- und Silbervorräte der 


letzteren durch die Franzoſen in der Zeit vom 4. Dezember 1813 bis zum 18. April 


1814; indes gehört der Bericht darüber nicht eigentlich hierher. Es ſei nur er- 
wähnt, daß aus dem Silber auf Anordnung des Finanzdirektors, Grafen Chaban, 
eine größere Anzahl von Zweimarkſtücken geſchlagen wurde mit einem Stempel, 


der die Jahreszahl 1809 zeigte. Dieſe Münzen hießen im Volksmunde, nach 


dem erwähnten Grafen, „Chabans“ und find ſchon lange recht ſelten geworden.“) 

Es iſt vorhin ſchon geſagt worden, daß die letzte Prägung von Hamburger 
Talern im Jahre 1764 ſtattfand; ſie ſind aber verhältnismäßig ſchnell wieder 
aus dem Verkehr verſchwunden. Die Bezeichnung „Hamburger Taler“ war aber 


bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts üblich bei der Feſtſetzung der kleinen 


Mieten (3. B. für ſogenannte „Sähle“ und „Buden“) ſowie des Dienſtmädchen⸗ 
lohnes; die Zahlung erfolgte aber in preußiſchen Talern oder in Kurantgeld nach 
dem Satz von 3 F Kurant für den Hamburger Taler oder 6 preußiſche für 
5 Hamburger Taler. Dieſer „Hamburger Taler“ ſcheint aber ſchon lange nur 
eine Rechnungsmünze geweſen zu ſein; anders wenigſtens verſtehe ich es nicht, 


wenn J. E. Kruſe!) fagt: „Seit dem Jahre 1622 iſt der Reichstaler in Ham⸗ 


1 
j 


burg auch für eine Rechnungsmünze, die 48 3 gelten ſoll, erkläret worden, alſo 
daß man ſeit der Zeit einen Taler Species zu 48 8 Species, einen Taler Banco 
zu 48 3 Banco und einen Taler Courant zu 48 B Courant rechnet.“ Infolge 
des Bankagios von etwa 25 % galt demnach ein ſog. Speziestaler 60 3 Kurant.“ 

Die Hamburger Bank war nur eine Girobank, d. h. ſie diente nur zur 
Ausgleichung der Zahlungen der Kaufleute untereinander; mit ſog. Bankiergeſchäften 


befaßte fie ſich nicht. Ihre Fundierung auf Feinſilber gab ihr eine große So— 


lidität, „und ihre Valuta,“ ſagt Dr. von Halle, „iſt ſeit dem Ende des 18. Jahr- 
1 der e und Standard aller Währungen, Wechjel- und Edelmetall- 


Schleswig⸗Holſtein wie in Hamburg zum Kurſe von 60 / Kurant als beliebte Münze im 
Umlauf Heweſen. Auch Schweden⸗Norwegen hatte ſolche „Speziestaler.“ 

2) Im Muſeum hamburgiſcher Altertümer werden im Schaukaſten für Geld uſw. u. a. 
auch ein alter Hamburger Taler und zwei „Chabans“ gezeigt. 

8) a. a. O. Seite 163. 


0 Solche Taler wurden auch ſpäter noch zu gleichem, Satze geprägt und ſind lange in 


ö 
4 
| 
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preiſe geweſen.“ Die Veränderungen aber, die ſich namentlich ſeit den vierziger 
Jahren des 19. Jahrhunderts im Finanzweſen vollzogen, die Errichtung des 
deutſchen Reiches und die damit in Verbindung ſtehende Einführung der Gold— 
währung in Deutſchland, die Errichtung der Reichsbank und großer Privatbanken 
uſw. machten auch ihren Einfluß auf die Hamburger Bank geltend. Ihre In⸗ 
ſtitutionen paßten in die ganz veränderten Verhältniſſe nicht mehr hinein, und fo 
wurde ſie Ende 1875 geſchloſſen; in demſelben Gebäude ward im Januar 1876 
eine Hauptſtelle der deutſchen Reichsbank eröffnet. 

Nach dem Abzuge der Franzoſen war die hamburgiſche Münze nicht wieder 
eingerichtet worden, nachdem die Franzoſen ſie aufgehoben und die Apparate ver⸗ 
kauft hatten. Der frühere Münzmeiſter H. S. Knoph hatte dieſe zum Teil er⸗ 
worben und zur Einrichtung einer Privatmünze gebraucht, in der für Rechnung 
der Bank Dukaten ſowie Scheidemünzen geprägt wurden. 1842 gab er fein Ge- 
ſchäft auf, und die Ausmünzungen geſchahen danach in Altona, ſpäter auch in Berlin. 

Von Intereſſe dürfte wohl noch folgende Überſicht über das um 1828 in 
Hamburg im Umlauf befindliche nichthamburgiſche Geld ſein. Es kurſierte 

1. däniſches Geld, und zwar 

a. ſchleswig⸗holſtein. Kurant: 4. und 12 Schillingſtücke, 

b. 1 Spezies a 60 8, ferner Stücke zu 40 8, 20 8, 10 8, 

5 8 und 2½ 8, 
6. ſchleswig⸗holſteiniſche Schillinge, 
d. Reichsbankgeld: Reichsbank-Spezies a 60 8, Reichsbank-Taler à 30 8, 
16 Reichsbank-Schilling 53 Kurant, 8 Reichsbank⸗Schill. 2 ½ B Kurant; 

2. mecklenburgiſches Geld, und zwar 

Stücke zu 2 P und 1 P. Neue / Stücke a 31 8, ferner Stücke zu 12, 

8, 4, 2 und 1 8, ſowie Sechslinge und Dreilinge, 

3. lübeckiſches Geld in gleichen Sorten wie das Hamburger Geld, nur 

Sechslinge und Dreilinge nicht, 

4. hannöverſche, brandenburger, ſächſiſche, braunſchweigiſche Zweidritel und 

Eindrittelftüde a 31 8 bezw. 15 ½ 8. 

Dazu kamen an Silbermünzen noch die preußiſchen und andere Taler a 40 8, 
ſowie Hamburger und holländiſche Dukaten à 8 F nominal und däniſche Dukaten 
a 6 F nominal, ſowie Louisd'or A 13 X 12 6 ca. in Kurant. In den vierziger 
und fünfziger Jahren kam in großer Menge Papiergeld ſowohl deutſcher Staaten 
als auch däniſches hierher, das aber zum Teil ſehr unbeliebt war und nur ungern 
genommen wurde, bis die Goldwährung 1874 allen dieſen Schwierigkeiten ein 
Ende machte. 

Anhang J. 


Das Hamburger Kurantgeld iſt nach folgendem Münzfuß geprägt: 2) 
1. Grob Kurant. 


1. Benennung | 15 Stück il 8. Stück Auf 4. Gehalt der 5. Kurswert der voll— 
der Münzen die Mark fein he Brutto⸗Mark ſtändigen Münze 
U 1 ; 1 885 
2. Markſtücke 32 Schill. 17 12% 12 Lot 
1: 0 le 34 | 25 / 12; 9558 55 
% a lo 1 2100 % Bunte 
„ 4 „ 136 76 ½ , s 
„„ 2 „ 272 Bea, 1 


1 
1 


5 Der Schilling iſt hier dem jetzigen Wert von 7¼2 J gleich oder 1 X Kurant — 


1,20 Reichsmark. 


) Beide obenſtehenden Tabellen find entnommen aus Dr. Ad. Soetbeers „Denk⸗ 
ſchrift über Hamburgs Münzverhältniſſe,“ Seite 20. 
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2; 


Philippſen. 


„ 


1. Benennung 2. Stück au 3. Stück auf 4. Gehalt der 5. Kurswert der voll 
25 die Mark fein die Brutto⸗ u 5 
der Münzen. Silber. Mark. Brutto⸗Mark. ſtändigen Münze. 
1 Schillingsſtück 576 216 6 Lot 1298¼ 11 K. 100 B. 
1 Sechslingsſtück Sch. 1216 304 4a ' 13610½¼ 11 l. Sur. = 
1 Dreilingsſtück a „| 2432 | 456 a 100 X Banko. 


Anhang II. 
1. Geld⸗Kurszettel, Hamburg den 30. September 1828. ') 


Schleswig⸗holſteiniſche Spezies 1½ (%o) Av. g. als Banko. 
Dukaten, neue 2) — % beſſer „ 

Gold al Marco 103 ¼ / (Banko) pr. Dukaten. 
Louis⸗ und Friedrichsd'or ee 11 . e % das Stück in Banko. 

Hamburger Kurant ; 233 

Däniſches grob. Kurant . 2318 


Schillinge 23,4 und 24½¼ 


Neue / Stücke für voll 27⅛8 f ſchlechter als Banko. 
Preußiſches Kurant 49 / 

Sächſiſches 1 : 44704 

Louis⸗ und Fried richsd·o Dr. : 32% und 32¾) 

Neue Stücke für voll 3/8 % 


75% % f ſchlechter als grob. Kurant. 


35% % ſchlechter als neue ¼ Stücke für voll. 


30 % 9a A | 
/B | das 


Louis: und Friedrichsd'or „ „ 

Dukaten a 2% a l. G. 
Louis-⸗ und Friedrichsd'or 15 voll 
Neue ¼ Stücken. : 5 
Dukaten, neue 


Stück in grob. Kurant. 


Louis: und Friedrichsd P En er 
| 4 a Slötig ER 
Grob. Silber 8 5 1 % ee 27 „ 10 „ | 
\ 12 4 15 % 97 10% die Mark fein in Banko. 
Fein. Silber . ; 27 „11½ „ 
Piaſter. 2 ee g 


3) 
Sagen und Sagenhaftes von Föhr. III. 
Von H. Philippſen in Uterſum auf Föhr. 
10. Noch ein Wechſelbalg. 


Finft war einem Elternpaar von einem Odderbaanki ihr kleiner Sohn geſtohlen 
und an deſſen Stelle das Kind eines Zwerges von völlig gleichem Aus-“ 
ſehen gelegt. Die Eltern merkten den Betrug garnicht, und als ſpäter ihr eigenes 
Kind wieder gelaufen kam, wußten ſie ebenſowenig, wer ihr Sohn ſei, bis ſie 
durch einen Zufall darauf kamen. Als nämlich einſt die Mutter, die ihre Kinder 
bei ſich hatte, die Tenne fegte, wollte ſie die Spreu nicht aus der Nordertür, 

ſondern aus der Südertür ausfegen. Da fing das eine Kind an zu lachen, und 
als die Mutter as „Worüber lachſt du?“ da antwortete es: „So fegſt du 


) Aus „Privilegirte wöchentliche gemeinnützige . von und für dam pure 
N. 234, Mittewochen den 1. October 1828.“ Die Wechſel- und Geldkurſe wurden „poſt— 
täglich,“ d. h. jeden Dienstag und Freitag, notiert. 

2) Wo kein Kurs angegeben ift, hat au dem betr. Tage keine Notierung ſtattgefunden. 


| 
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gerade recht, daß mein Vater auch etwas Korn bekommt!“ Nun wußte die Frau, 
daß dies das Kind eines Odderbaanki war; denn man darf die Tenne nur mit 
der Sonne fegen, weil ſonſt die Zwerge einen Teil des Kornes bekommen. Die 
Frau nahm jetzt das Kind, ſetzte es vor die Tür, wo es alsbald verſchwunden war. 


11. Schutzmittel gegen das Umtauſchen der Kinder. 


Gegen die Odderbaanki, die gerne kleine Kinder aus der Wiege ſtehlen oder 
gegen ein Kind der ihrigen umtauſchen, kann man ſich auf folgende Weiſen ſchützen: 
Man muß vor dem Einlegen des Kindes in die Wiege eine Schere hineinlegen, 
und zwar geöffnet, daß die Klingen die Stellung eines Kreuzes einnehmen. Beim 
Windeln muß man das Wickelband kreuzweiſe übereinander umbinden und zum 
größeren Schutze dem Kinde ein Kreuzeszeichen über Bruſt und Stirn machen. 
Iſt erſt das Kind getauft, ſo haben die Odderbaanki keine Macht mehr über das— 
ſelbe. Es ſoll auch gut ſein, kleinen Kindern eine Bibel oder ein Geſangbuch in 
die Wiege zu legen. 


12. Ein Mädchen heiratet einen Odderbaanki. 


Bekanntlich waren die Odderbaanki immer auf ſchöne Mädchen erpicht und 
immer beſtrebt, Mädchen aus der Oberwelt in ihre unterirdiſchen Hütten zu ent- 
führen. Einſt gingen in heißer Sommerzeit zwei Mädchen aus Hedehuſum hinauf 
nach einem Kornfeld, das zwiſchen den vielen Hügeln der Weſterberge lag. Hier 
gingen ſie ihrer Arbeit nach; aber beſonders das eine Mädchen, das nicht gerne 
arbeiten mochte, fing bald an, die Arbeit zu verwünſchen, und ſagte, daß es doch 


die Zwerge in den Weſterbergen viel ſchöner hätten, wenigſtens die Zwergjung— 


frauen, die nichts zu tun hätten. Das andere Mädchen lachte und ſpottete darüber 
und ſagte: „So möchteſt du vielleicht gar einen kleinen Mann von ihnen hei— 
raten?“ „Ei, warum nicht,“ ſagte das Mädchen, „wenn ich dann nur gute Tage 
kriegte, ſo würde ich das gerne tun!“ Als nun nach einigen Tagen das betreffende 
Mädchen in der Nähe des erſteren Feldes allein beſchäftigt war, ſtand plötzlich 
ein kleines Männchen vor ihm und fragte es, ob es ſich wirklich ſo verhielte, 
wie es neulich ſeiner Freundin erzählt habe; er ſei mit Freuden bereit, es als 
ſeine Gemahlin heimzuführen. Das Mädchen nahm den Antrag an und ging mit 


ihm in den Berg, wo die Hochzeit mit großer Pracht gefeiert ward. Die Ehe 
ſoll eine recht glückliche geweſen ſein, und ſogar einige Kinder ſoll ſie ihrem 


Manne geboren haben. 
13. Ein gefangener Odderbaanki. 


In den Gotinger Bergen lebten ehemals recht viele Odderbaanki, die mehrfach 
geſehen worden waren. Ein Gotinger Bauer, der eines Nachts am Strande ging, 


hörte im langen Strandhalm ) etwas rauſchen, und wie er ſchnell zugriff, da 
hatte er ein kleines Männchen gefaßt, das gleich zu heulen und zu ſchreien an- 
fing. Er ließ es aber nicht los, ſondern nahm es mit heim, um es ſeiner Familie 


zeigen zu können. 
Am andern Tage war natürlich die Freude groß; die Kinder brachten alles 


Mögliche an Leckereien herbei, aber vergebens, das Odderbaanki aß nicht und trank 


eee 


nicht und blieb auf alles Zureden ſtumm. Um es zum Sprechen zu bringen, 
machte man alle Arbeiten ungeſchickt und verkehrt; der eine Sohn wollte mit einem 
Siebe Waſſer aus einem Eimer zum Trinken nehmen, was ihm aber nie glückte. 


) Als Strandhalm bezeichnet man hier die am Strande wachſenden Gräſer, beſonders 


das Sand⸗Haargras (Elynus arenarius) und das Sandgras (Ammophila arenaria). 
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Eine Zeitlang beobachtete das Männlein dieſes, dann aber rief es: „Wer kann 
doch ſo dumm ſein!“ und riß ihm das Sieb aus der Hand. Mehr Worte waren 
nicht aus ihm heraus zu bekommen, und bei erſter Gelegenheit war es entflohen. 


* 
Flensburg um 1600. 


Von Chriſtian Voigt in Flensburg. 
IV. Das Flensburgen Armenweſen. 


8 ie reiche Zeit war auch reich an Armen. Oder waren es vorzugsweiſe 
arbeitsſcheue Schmarotzer, welche ſich die Wohlhabenheit der Bürger zunutze 
machten? Jedenfalls wurde ſehr über die „große Beſchwerde des viel— 

fältigen und unaufhörlichen Bettelns“ geklagt. 

Hatte man in anderen proteſtantiſchen Ländern die nach Einführung der Nte- 
formation eingezogenen Kirchengüter zur Gründung bezw. Verbeſſerung der Schulen 
benutzt, ſo waren dieſe frei gewordenen Mittel hier in Flensburg vorzugsweiſe 


den Armen zugute gekommen. Hier hatte der Staat nach der Reformation das 


Minoritenkloſter, Haus und Kirche zum heiligen Geiſt und das St. Jürgenshoſpital 
eingezogen, und dieſe Beſitzungen ſamt den mit denſelben verbundenen „Lanſten“ 
(dienſt⸗ oder abgabenpflichtige Güter), Renten uſw. waren der Armen- und Kranken⸗ 
fürſorge beſtimmt worden. Das Haus zum heiligen Geiſt und das St. Jürgens— 
hoſpital hatten freilich auch ſchon vor der Reformation dem genannten Zwecke 


gedient. Nach der Reformation aber waren alle dieſe Güter vereinigt und dem 


„Hoſpital zum heiligen Geiſt,“ das 1563 in den Räumen des alten Kloſters ein— 


gerichtet war, zur Unterhaltung der hier zu verſorgenden „Armen und elenden 


Kranken“ zugewendet. Es gehörten zu dieſer reichen Stiftung „alle des heiligen 


Geiſtes und St. Jürgens Lanſten, mit aller Herrlichkeit und Freiheit, nämlich 
den jährlichen Mieten und Pachten, ſamt allen Brüchen, Dienſten, Hölzungen, 
Maſtgerechtigkeiten, Maſtgeldern, Schweinen, Schafen, Lämmern, Hühnern, Gänſen“; 
ferner: das Kloſter, der Kaland (eine vorzugsweiſe aus Geiſtlichen beſtehende Gilde) 


mit allen feinen Renten, Häuſern und Feldern, Kleinodien, Küchengerät, Grapen, 
Kannen, Schüſſeln, Betten, Bettausſtattungen, ein den Marianern gehöriges Ge— 

bäude bei der Marienkirche und endlich die Marien⸗ und die Gertrudenhölzung, 
das heilige Geiſt⸗ und das Jürgens⸗Holz. Dieſe reiche Stiftung wurde verwaltet 
von ſechs von dem Könige beſtimmten Vorſtehern, welche alljährlich zu Oſtern vor 


dem Amtmanne, den beiden Paſtoren in Nikolai und Marien und den beiden Bürger— 
meiſtern Rechenſchaft abzulegen hatten. 


F 


Da nun aber die Einnahmen dieſer großen Stiftung, wenn vielleicht auch 


nicht ausſchließlich, jo doch vorzugsweiſe nur den wenigen im Kloſter unter⸗ 


gebrachten Armen zugute kamen, mußten noch andere Mittel zur Unterſtützung der 
übrigen Bedürftigen aufgebracht werden. Die Stadt beſtimmte daher einen Teil 


der Brüchen, z. B. für die Übertretung der Sabbatruhe, ferner das minder⸗ 


gewichtige Brot zu dieſem Zweck und ſtellte auch den Bürgermeiſtern eine Summe 
für Almoſen zur Verfügung. 


Über größere Mittel zur Armenpflege verfügte die Kirche. Sie hatte zunächſt 
die Klingbeutel⸗ oder Kollektengelder, die wenigſtens zum Teil den Armen zu⸗ 
kamen. Ferner wurden die von den Bürgern zwecks Befreiung vom Tragen des 
Klingbeutels bezahlten ſog. Abkaufsgelder zur Armenpflege verwandt, und endlich 
dienten die Zinſen mancher von der Kirche verwalteten Vermächtniſſe dieſem Zweck, 


und die meiſten der von reichen Bürgern geſtifteten Legate ſtanden unter kirch— 


| 
| 
| 
| 
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| licher Verwaltung. Das aber ift ein Zeichen der damaligen Zeit, daß auch der 
Sinn der reichen Flensburger Bürger darauf gerichtet war, in ihren letztwilligen 
Verfügungen der Linderung der Not zu gedenken. Teils wurden Armenhäuſer 


gebaut, teils Kapitalien der Fürſorge für die Armen geopfert. Wohl die meiſten 
der jetzt noch — wenn auch nicht in alter Form — beſtehenden Armenhäuſer 


verdanken ihre Entſtehung dem Wohltätigkeitsſinn der Zeit um 1600 herum. 


Vor allen Dingen muß hier das Teſtament des Predigers Thomas Atzerſen 


| erwähnt werden. Er vermachte kurz vor feinem Tode (1553) die damals be- 


deutende Summe von 2700 Mark für arme Studierende, ehrbare Dienſtmägde, 
die ſich verheiraten wollten, Waiſen und andere Notdürftige. 


Dieſes Teſtament wurde Muſter für eine ganze Reihe anderer. Bis zum 
Jahre 1630 entſtanden noch 30 Legate, die in dem Sinne des Atzerſenſchen ver— 
wendet werden ſollten. Das größte derſelben iſt das 25 000 Mark betragende 
des Bürgermeiſters Gerdt v. Meerfeldt (geſtorben 1599). Hans Kellinghuſen ver- 
machte 1588 tauſend Mark lübſch „darum man alſe twolff Arme Perſonen einem 
Jederen des Sondages wen de Miße uth is in der kercken Nikolai an einem Orde 
(in einer Ede) ein Spon botter und vor dree Penning Brodt und ein Soßling 
tho Beer, einem Jederen datt rechte Arme Luede ſindt, de gerne in der kerken 
gaen.“ Erwähnt ſeien ferner noch die Stiftungen der Familien Nacke und thor 
Schmede. 

Außer Kapitalien wurden aber auch Armenhäuſer geſtiftet. Der Bürger⸗ 
meiſter Diedrich Nacke verfügte in ſeinem Teſtament 1595 die Erbauung von fünf 
Armenwohnungen, die dem Nordertor öſtlich angebaut wurden (jetzt Junkerhohlweg). 
Hans Kellinghuſen iſt der Gründer von 8 Armenwohnungen „außer der Johannis⸗ 


Pforte.“ Sie ſtanden zum Teil auf dem Grund der Tuchfabrik von Buntzen und 


ſind 1869 nach dem Munketoft verlegt. Außerhalb der Johannispforte ließen 
auch Reinhold thor Schmede und Harder Vake ein Armenhaus mit 12 Wohnungen 
bauen, das in weſentlich anderer Geſtalt noch Hafermarkt 26 beſteht. Dieſen 


beiden Stiftern verdankt auch das ehemals an der Rotenſtraße auf dem Grunde 


des Kloſters belegene Armenhaus mit 12 Wohnungen, das nach dem Munketoft 


verlegt iſt, ſeine Entſtehung. 


Alle dieſe Stiftungen kamen vor allen Dingen ſolchen Armen zugute, die 


| Reinhold thor Schmede in feinem Teſtament vom Jahre 1603 bezeichnet als „alt 
breßhaffte Leute, Bürger und Bürgerinnen in dieſer Stadt, die ſich Chriſtlich 


Ehrlich und wol in Ihrem Leben und Wandel verhalten, Schoß und Schult ge- 
geben und die Bürgerliche Laſt getragen, Und aber wegen Elters oder ſonſten 
Unfals und minderwertigen glückes in unvermißliche Armuth gerathen.“ Für ſolche 
verſchämten Armen ſollte auch „auf Vergünſtigung des Bürgermeiſters“ von den 
Kanzeln aus gebeten werden. Am meiſten zur Laſt aber fiel die große Zahl 
fremder und einheimiſcher Armen, welche an den Türen der Bürger ihre Almoſen 
erbaten. Bei der Größe der Not und dem Fehlen ſtädtiſcher Mittel, die Armut 
zu lindern, mußte die Stadtverwaltung die Sorge für dieſe Armen der Wohl⸗ 
tätigkeit der Bürger überlaſſen und ſich mit einer Regelung der Bettelei be— 
gnügen. Den Fremden wurde das Betteln in der Stadt überhaupt verboten. 
Kamen fremde Arme in die Stadt, welche nachweislich durch Feuer, Waſſer oder 
ſonſtiges Unglück in Not geraten waren, ſo konnten ſie — je nachdem ſie vom 
Norden oder vom Süden in die Stadt kamen — von dem Bürgermeiſter in 
Marien oder von dem in Nikolai aus dem dieſem zur Verfügung ſtehenden Armen⸗ 
gelde unterſtützt werden, mußten dann aber die Stadt verlaſſen. 

Zur Beaufſichtigung der einheimiſchen Bettler beſtellte man 2 Armenvögte, 
Prachermeiſter, die im heiligen Geiſt-Hauſe ihre Wohnung hatten, und geſtattete 
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nur ſolchen Armen das Betteln, welche durch die Kämmerei Erlaubnis erhalten 
hatten. Zu dem Zweck mußten ſich alle Armen, auch die armen Kurrendeſchüler, 
auf der Kämmerei melden, die Armen des Nordens am Montag, die des Südens 
am Dienstag nach dem 1. Advent. Waren ſie hülfsbedürftig, ſo wurde ihnen 
ein für ein Jahr gültiges Zeichen mit der betreffenden Jahreszahl eingehändigt, 
das ſie zum Betteln berechtigte. War jemand durch Krankheit verhindert, ſelbſt 
ſein Almoſen zu erbitten, ſo konnte er einen Stellvertreter mit dem Zeichen ſenden. 
Es durfte nur unter Leitung des Prachermeiſters — bei den armen Schülern 
vertrat ein „Vorſteher“ dieſe Stelle — und nur zu beſtimmten Zeiten gebettelt 
werden. Die armen Schüler hatten ſtets den Vortritt. Erlaubt war das Betteln 
nur nach den Gottesdienſten, und zwar außer Sonntags in Marien am Dienstag 
und Donnerstag, in Nikolai Mittwochs und Freitags und in Johannis am Don— 
nerstag, und zwar durfte jeder nur in dem Stadtteil betteln, in dem er wohnte. 
An den genannten Tagen gingen die Armenvögte mit den Armen — aber nur 


mit denen, die den Gottesdienſt beſucht hatten — vor die Türen der Bürger, 
erbaten die Almoſen und verteilten ſie unter die anweſenden Armen. Die Bürger 


wurden gebeten, das Verteilen der Gaben ſelbſt mit zu überwachen, damit keine 
Parteilichkeit vorkäme. Doch ging es oft nicht ohne Murren und Zank unter den 
Armen ab, trotzdem widerſetzlichen Armen Turm und Halseiſen drohte und ſie 
das Recht auf Almoſen verloren. Wollte ein Bürger von der Laſt des faſt täg- 
lichen Almoſengebens ſich frei machen, jo zahlte er jährlich ein- oder mehreremal 
eine vereinbarte größere Summe, die dann Johanni oder Weihnachten unter die 
Armen verteilt wurde. f 
A 


Bramſtedts Quellen. 


Von Wilhelm Ehlers in Pinneberg, früher in Bramſtedt. 


e aller Art üben in heutiger Zeit große Anziehungskraft auf die Be⸗ 9 
M völkerung der umgebenden Landſchaft, namentlich die Bewohner der Groß— 1 
ſtädte aus. Kranke und Sieche erhoffen in See-, Sol- und Moorbädern Geneſung 
von ihren Gebrechen durch die ſegenſpendende Heilkraft des Waſſers. Der eine 
findet die gewünſchte Heilung; dem andern bleibt Hilfe verſagt. Auch unſer kleines { 
Bramſtedt mit feinen 2300 Einwohnern, zwar in der Heimat überall bekannt 


durch ſeinen Roland auf dem umfangreichen, von ſchattigen Linden umrahmten 
„Bleeck,“ erfreut ſich einer heilkräftigen Quelle. Der Ruf des hieſigen Sol— und 
Moorbades reicht bereits weit über die Grenzen der engeren Heimat hinaus. 
Freilich hat Bramſtedt als „Badeort“ ſchon beſſere Zeiten geſehen. Weit 
heilbringender und kräftiger noch als die gegenwärtigen müſſen die hieſigen Brunnen 
in früherer Zeit geweſen ſein. Bramſtedt war durch ſeine „Wunderquellen“ zu \ 
Zeiten für die Herzogtümer und Hamburg ein ſtark beſuchter „Bade- und Kurort.“ 1 
Wem Arzt und Medizin die Hilfe verfagten, reiſte nach dem Geſundbrunnen bei 
Bramſtedt, deſſen „geſegnetes“ Waſſer jede Krankheit bannen konnte. 1 
Die älteſten Nachrichten auf das Vorhandenſein einer Wunderquelle laſſen 
ſich ableiten aus einem Altarleuchter der hieſigen Kirche. Dieſer iſt nämlich nach 
ſeiner Inſchrift am Fuße das Geſchenk eines durch die Wunderkraft des Waſſers | 
Geneſenen. a 


„Anno 1681 d. 1. Juli ist Lorenz Jessen, 
Kön. Prov. Verwalter in Glyekstadt dvreh 
Gebravch des Wassers von Qvartan Befreiet. | 
Verehret diese Levchter zum Gedächtnis.” 


j 
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Die erſte ſchriftliche Nachricht ſoll nach einer Notiz in den „Bramſtedter 
Nachrichten“ (Nr. 24. Ig. 1) in einer ſeltenen Schrift enthalten ſein, die folgenden 
Titel trägt: „Gründliche Nachrichten wegen des Geſundbrunnens zu Bramſtedt 
vom 7. des Heumonats im 1681. Jahre zum Druck übergeben durch Chriſtian 
von Stöcken, der heiligen Schrift Doktor und Königlichen Propſten des Amtes 


| Segeberg.“ Dieſe erſte Wunderquelle, auch Schaf- oder Geſundbrunnen genannt, 


befand ſich / Std. öſtlich des Ortes einige hundert Schritt vom rechten Ufer 


der Oſterau. Noch heute bezeichnet man ein Grundſtück ſüdlich von der Chauſſee 


nach Bimöhlen auf dem „Karkenmoor“ als Brunnenwieſe. 

Das Gelände an der Oſterau war damals ſehr holzreich, und Bramſtedts 
Einwohner trieben ihre Schweine dorthin zur Maſt. Die Borſtentiere ſollen hier 
Quellen losgewühlt haben. Ein Hirtenknabe, Gerd Gusler, ſah das Waſſer unter 
eimem Eichbaum hervorſprudeln. Er fing von dem Quellwaſſer in ſeinem Hute 
auf, trank davon bei einem heftigen Fieberſchauer — und war plötzlich von der 
Krankheit zu ſeiner Verwunderung geneſen. Der Vater dieſes Jungen riet ſofort 
einer fieberkranken Nachbarin zu einem Verſuch mit dem Waſſer. Es bewährte 
auch jetzt ſeine Kraft, und der Ruhm der Quelle war geſichert. Ohne Unterſchied 
der Krankheit, von nah und fern, pilgerten Blinde und Taube, Lahme und Krüppel, 
Kranke mit Leiden aller Art zum Wunderbrunnen mit dem „geſegneten Waſſer“; alle 
beſeelt von der Hoffnung, von ihres Leibes Gebrechen durch des Waſſers Wunder— 
kraft geheilt zu werden. Von wunderbaren Heilungen wird mancherlei berichtet: 
Taube erlangten das Gehör wieder, und ein Lahmer, der mühſam auf ſeinen 
Krücken gekommen war, hing dieſe ſofort an einen Baum. Auch oben genannter 
Königlicher Proviant-Verwalter iſt damals vom Quartanfieber geneſen und zeigte 
ſich durch die Stiftung dankbar. 

Ein buntbewegtes Leben muß ſich damals in dem kleinen Dörfchen am Rande 
der Heide abgeſpielt haben. Zelte und Hütten auf dem Felde dienten den zahl— 
reichen „Wallfahrern“ als Unterkunft. Der genannte Propſt Stöcken berichtet, 
daß einſt 3000 Menſchen ſeiner Brunnenpredigt beiwohnten. 

Der Ruhm des heilkräftigen Waſſers erloſch auf Jahrzehnte, bis um 1761 
wiederum große Scharen Heilungſuchender die Quelle beſuchten. Verſchiedene Ab— 
handlungen über Unterſuchungen des Waſſers (Dr. Leſſer-Preetz, Dr. Hensler, 
Altonaer Arzte) wieſen das Vorhandenſein von Kohlenſäure, Kalk, Schwefel, Eiſen 


und Salzen nach. Eine Abhandlung über den zweckmäßigen Gebrauch des Waſſers 


wurde von dem genannten Dr. Hensler geſchrieben. Darin leſen wir, daß dies 
Waſſer — „Nutzen ſchaffe für alle Krankheiten, welche von dicken, zähen Feuchtig— 
keiten im Körper und wodurch in vielen Teilen und ſubtilen Geäder Verſtopfungen 
und Stockungen entſtehen. Hierher ſind zu rechnen das ſogenannte Malum 
hypochondriacum, welches ſich durch Spannen, Drücken und Anſchwellen unter 
den Rippen, viele Blähungen, Verſtopfung des Leibes, Bitteres Aufſtoßen uſw. 


äußert. — Es kann Hülfe leiſten in Verhaltung der Bleichſucht und in Verhaltung 
der goldenen Ader. — Andertägige und Quartanfieber werden dadurch kuriert; 
Schlappigkeit des Magens und der Gedärme kann geſtärket und eine beſſere Ver— 
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dauung dadurch beſchaffet werden. — Es reinigt die Nieren, wird den Schleim aus 
denſelben wegführen, wodurch der Stein erzeugt wird.“ 

Die Schar der zuſtrömenden Kranken war groß; des ſtarken Zudrangs halber 
mußte das Verhalten der Brunnengäſte durch ein Plakat des Amtmannes geregelt 
werden. Zur Aufrechterhaltung der Ordnung wurde eine Wache, beſtehend aus 
3 Unteroffizieren und 9 Mann, mit beſonderer Anweiſung dahinverlegt und für 
dieſe ein beſonderes Wachthaus in der Nähe des Brunnenhauſes gebaut. Der 


Wache wurde durch ihre Inſtruktion ganz beſondere Höflichkeit und Freundlichkeit 
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gegenüber den Gäſten anbefohlen; jedoch bei vorfallendem Drängen und bei Streitig-⸗ 
keiten und Unordnungen, wenn Güte nicht helfen will, durfte der Unteroffizier 
mit dem Stock, der Gemeine mit dem Gewehr zuzuſchlagen „drohen,“ es „muß 
aber nicht in Wirklichkeit geſchehen,“ ſondern der Vorfall iſt zur Anzeige zu bringen. 

Nach amtlichem Befehl war der Brunnen von morgens 5 Uhr bis mittags 
12 Uhr nur den Gäſten geöffnet. Das Schöpfen mit Holzgefäßen war ſtrenge ver— 
boten. Keinem Beſucher wurden mehr als 2— 3 Flaſchen verabreicht; nach aus— 
wärts ſandte man nur 20 Flaſchen auf einmal. Brunnenhaus, Badehaus an 
der Aue und Wachthaus waren durch Barriere eingefriedigt. An ihrem Ein— 
gang befand ſich ein Armenblock. Die Einnahmen ſprechen für außerordentlich 
ſtarken Beſuch; allein vom 19. April bis 23. Juli wurden 2022 P 8 8 (schleswig 
holſteiniſche Münze) eingenommen, an manchen Tagen 80 — 85 P. Das eidlich 
aufgenommene Protokoll auf dem Amthauſe zu Bramſtedt gibt ſicheres Zeugnis für 
die Heilungen und die gewaltige Wunderkraft des Waſſers. Ein Herr von Buch— 
waldt aus Helmstorf bei Lütjenburg bekundet für ſich und 3 Angehörige die 
Heilung von Geſchwulſten durch Genuß des Waſſers. Claus Stamm aus Lüteney 
bei Schleswig, der ſchon 2 Jahre ſtockblind geweſen war, konnte „Tag und Nacht“ 
wieder unterſcheiden. (Zeuge: Amtschirurg Chriſtian Peter Spickholz in Bramſtedt.) 
Im nächſten Jahre wurde der Beſuch geringer und hörte auf lange Jahre wiederum 
gänzlich auf. Ihre frühere Anziehungskraft gewannen die Quellen noch ein— 
mal von 1806 — 1820. Man berichtet, daß der Ort zeitweife — d. h. in der 
Saiſon — mit Badegäſten nur ſo vollgepfropft war, ſo daß die Frau des 1. Gaſt— 
hauſes (jetzt Holſtein. Haus), die Frau Ratmann Schröder, nebſt ihren Dienft: 
mädchen 3 Wochen „nicht aus den Kleidern gekommen war.“ In dieſe Zeit fällt 
auch die Entdeckung neuer Stahlquellen, von denen mehrere nahe beieinander in 
der Nähe des Zuſammenfluſſes der Schmalfelder-Au und der Lentfördener-Au 
(Ohl-Au) ſüdlich der Hambrücke gefunden wurden. Eine „Salzwieſe“ fand man 
am rechten Ufer der Oſterau, 10 Minuten vom Orte. (1880 wurde hier das 
jetzige Solbad „Matthiasbad“ von Herrn M. Heeſch eröffnet.) Bedeutende Kieler 
Chemiker ſchrieben Gutachten über die verſchiedenen Heilquellen und empfahlen das 
Waſſer namentlich zur Heilung von Gicht und Lähmungen. Aber wiederum vexz 
ſchwand des Waſſers Heilkraft; | 

Nach Volksmeinung trug das Bretterdach der Hütte die Schuld daran; auch 
bezichtigte man den Apotheker, dem Waſſer die Kraft genommen zu haben, da er 
ſeiner Apotheke wegen das „Wunderwaſſer“ als gewöhnliches Quellwaſſer erklärtt 
und ihm jede Heilkraft abſprach. Auf kurze Zeit ſoll der Brunnen ſeine bewährte 
Heilkraft um 1840, wie noch lebende alte Leute berichten, noch einmal ausgeübt 
haben. Die alten Brunnen und Duellen find verſchüttet und verſchwunden; das 
neue Sol- und Moorbad, 1880 gegründet und mehrmals erweitert, blüht und 
zieht jährlich mehr und mehr Beſucher in unſeren Ort. ö 


Plattdeutſche Redensarten von Krankheit und Tod. 

Geſammelt von G. F. Meyer in Kiel. 

E. Tod und Begräbnis. 170. He is dotbleb’n. — Dat deit he ok nic 

166. He is a. affſchurrt, b. affrutſcht, c. aff⸗ wöller. 1 

ſchrammt, d. inſlapen, e. wohl (gut) 171. He is 'ſtorb'n. — Ah! — jo wat mutt' 

verwahrt, k. wohl uphab'n. nich an ſik hem. 

167. He is fertig mit de Welt. 172. He is bi'n lewen Gott in't Ellernbrooß 

168. He is fertig mit Schleswig-Holſteen. (F. Lüb.) 

(F. Lüb.) 173. He het fröh daran müßt. 

169. He is to de grot Armee gahn. 174. He het fröh daran glöb'n müßt. 


195. 
196. 
197. 
198. 
199. 


200. 
201. 


202. 
203. 
204. 


205. 
206. 
207. 
208. 


209. 
910. 
211. 


212. 
213. 


214. 
215. 
316. 
317. 


218. 
219. 
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& 
220. 
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„He harr gern noch 'n paar 


„He harr gern noch 'n paar 
Em kann keen Minſch wat najegg’n. 
Wer dot is, het betahlt. 

Wer dot is, lött ſin Kieken. 

He het ſik verſapen. 
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Em hebbt de Engels in'n Slap ſung'n. 
Em is de Puſt' utgahn. . 

Fründ Hein het em halt. 

Em deit de Kopp nich mehr weh. 

Dat Laken is man wat kort 'ſchor'n. 
Kann raſch wat paſſeer'n. 

He het keen' licht'n Dod hatt. Gud, dat 
he darmit to Enn is. 


Gud, dat he ſik nich mehr to quälen brukt. 
„De Tied is nich länger weit — het 


nich ſin ſchullt. 
Den Weg mütt wi all mal gahn. 


. Eenen Dod find wi man ſchüllig. 
Em het de Düwel in Hänn. 

. He mutt bi Petrus Gös höd'n. 

„He mutt up de linker (rechter) Siet Gös 


(Schap, Swin) höd'n. 

Jahr mit⸗ 
lop'n konnt. 

Jahr levt. 


He is to Water gahn. 
He het ſik upknöpt. 
He het ſik afbunn (aufgehängt. Lauenburg). 
He het ſik to Schann japen. 
Nu ward de Brannwin billig. (Trinker 
geſtorben.) 
Nu ward he den Rachen woll voll hem. 
(Geizhals geſtorben) 
De Olen mütt ſtarwen un de Jungen 
könnt ſtarwen. 
Twee Ogen könnt vel utmaken. 
Sparebrot is dot (Vater geſtorben. Eckart). 
De is nu all lang in Naberskrog. — Nu 
is he all lang in Naberskrog. („Heimat.“) 
De liggt all lang in't Water. (Schwanſen.) 
De is all ünner de Er. 
Em hebbt de Maden all upfret'n. 
Da het wöller een de Schoh an de 
Wand hängt. (Glocken läuten. F. Lüb.) 
Da gaht ſ' aff mit em. 
Da gaht j’ aff mit 'n ſeli'n Herrn. (F. Lüb.) 
De halt bald een’ na! (Wenn die Leichen— 
wagen nicht in geſchloſſenem Zuge fahren. 
Dithm.) 
Sünner Sang un Klang. 
Wi hebbt em a. inbuddelt, b. inpurrt, 
C. inkuhlt, d. inkleit, e. inſcharrt, k. ünner- 
ſcharrt. 
Wi hebbt em to Gröff brocht. (Dithm.) 
Se hebbt em wegſapen. 
Se hebbt em dat Fell verſapen. 
Klocken un Scholen un een Tunn Beer 
achterup (bei Begräbniſſen. Eckart.) 
He is vergeten un begraben. 
Sarg: a. Ruſtkiſt, b. Fleeſchkiſt, c. Neſen⸗ 
drücker. f 

F. Allgemeines. 


Umſünſt is nix as de bittere Dod. 
Umſünſt is de Dod un ok de noch nich mal. 


222. 
223. 


224. 
225. 


226. 
227. 
228. 
229. 
230. 
231. 
232. 
233. 
234. 
235. 
236. 
237. 
238. 
239. 
240. 
241. 
242. 
243. 
244. 
245. 


246. 


247. 


255. 
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De Dod will 'n Urſak hem. 

De Dod is keen Spelmann, he kümmt 
nich anfiedeln. (F. Lüb.) 

De Dod het man een El. (Dithm.) 
Mit 'n Dod is nich to fackeln — nich 
to ſpaßen 

De erſten föftig Jahr hol faſt, dat ſünd 
de beſten. . 

A.: Na, paß up, Petrus nimmt di mi! 
B.: Denn blief ik up de Bank vör de 
Dör. (Oſt⸗Holſtein.) 

Een' ſin Dot is den annern ſin Brot. 
Een' ſin Dot is den annern ſin Nachtigall. 
De een de ſtarvt, de anner de arvt. 
Wenn een Düwel dot is, ſtaht tein 
anner wö'r vör de Dör. (F. Lüb.) 
Dodesfälle hevt den Kontrakt up. 

Für den Tod kein Kraut gewachſen iſt, 
ſüng de Aptheker, da mak he Lusſalv. 
(Eckart. ) 

Wenn du dot büſt, mutt ik ahn di farrig 
ward'n, ſä de Bur. (Eckart.) 

De Dod kummt nich up een Dunen— 
küſſen anred'n. (Eckart.) 

Ik verlat mi up Gott un up min Fru 
ehr Tagheit. (Eckart.) 

De ſelig will ſtarb'n, de mutt ſin Got 
geb'n an de recht'n Arb'n. 

Up de Welt un von de Welt koſt' Geld. 
Da is en P (Peſt) vörſchreb'n. 

In't Starb'n ſind wi all Meiſters un 
Lihrjungs. 

Wenn de Bom is grot, is de Planter dot. 
Wenn ol Böm ümplant ward, gaht ſe ut. 
Wenn du affgüngſt, du wörſt ok noch 
keen' ſmuck'en Dod'n affgeb’n. 

Wenn dat Kind verſapen is, ward de 
Sod tomakt. 

Dat anner Kind is nu ok je dot! — 
Wat von een? — Dat mit de hölten 
Hacken (mit de rugen Feut) un lellern Tehn. 
Kak mi Flederſupp, wenn ik dot bün! 
(Deine Hülfe kommt zu ſpät. F. Lüb.) 
Dat Licht brennt, as wenn’t för 'n Dod’u 
brennt. 


„In de Dodenlad' ſett'n. (In die Sterbe- 


kaſſe zahlen.) 


9. De Faßlabenſtot deit de olen Peer un 


olen Lüd den Dot. 


„Nu kriegt wi den Faßlabenſtot, de deit 


ok mennig ol Wief den Dot. 


Hol apen de Darm, de Föt hol warm, 


de Kopp hol kolt, denn warrſt du olt. 


„De Achterport lat apen ſtahn un 'n 


Doktor fiiner Wege gahn. (Eckart. ) 


3. Mit Dokter un Aptheker is nich gut to 


ſpieſen. 


De Dokter is 'n Engel, wenn man em 


nödig het, un 'n Düwel, wenn man em 
betahl'n ſchall. 

Im Beenhus un in Gottes 
wi eenanner alle gliek. 


Riek ſind 


F 
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1. Nochmals „Hammer auf Sylt“ am 15. Juni 1864. Die den Syltern am 
3. März 1864 ſeitens des Kapitäns Hammer geſchworene Rache brachte er leider am 
15. Juni desſelben Jahres zur Ausführung. Diesmal hatte er ſich indes beſſer vorgeſehen. 
Von der däniſchen Regierung wurde ihm eine Kompagnie regulärer Truppen zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Mit denſelben landete er in der Nacht des 15. Juni unbemerkt auf Liſt, 
der Nordſpitze der Inſel, und vor Tagesanbruch waren die Dörfer Keitum und Archſum 
umſtellt. Die früher in Nr. 3 der „Heimat“ bezeichneten Perſonen wurden aufs neue nach 
der Landvogtei geführt, und nach kurzen Verhandlungen wurde beſchloſſen, dieſelben als 
„landesfeindlich“ nach Kopenhagen zu führen. Nur der Küſter und Lehrer emer. 
C. P. Hanſen wurde ſeines Alters wegen — nach vorheriger ſtrenger Ermahnung und 
Drohung — von dieſer Wegführung dispenſiert. Wie ſehr auch die Sylter Bevölkerung 
im innerſten Herzen empört war, ſo war ſie doch genötigt, dieſen Gewaltakt angeſichts der 
bewaffneten Macht geſchehen zu laſſen. Die ſieben Sylter wurden auf einem Kanonenboot 
längs der Weſtküſte Schleswigs und durch den Lymfjord nach Kopenhagen geführt, überall, 
wo ſie landeten, vom däniſchen Pöbel verhöhnt und inſultiert. Nachdem ſie kurze Zeit auf 
„Dronning Marie“ unter ſtrenger Bewachung geſchmachtet, wurden ſie auf die Feſtung 
Kronborg gebracht, wo ihnen doch eine einigermaßen erträgliche Behandlung zuteil wurde. 
Freilich wurden die Sylter mit unerquicklichen Verhören gequält, und, obgleich man ihnen 
kein der verfügten Strafe entſprechendes Verbrechen nachweiſen konnte, blieben dieſelben 
doch in der Feſtungshaft. Während dieſer Zeit führte Hammer auf den Inſeln Sylt und 
Föhr ein ftrenges und gewalttätiges Regiment. Einige Bewohner wurden in Eiſenketten 
krumm geſchloſſen, andere mit Stockſchlägen gemißhandelt; aber des Uſurpators Stunde 
hatte auch bald geſchlagen. Nachdem die Inſel Alſen am 29. Juni von den Preußen 
genommen und am 10. Juli General Vogel von Falkenſtein über den Lymfjord bis nach 
Skagen vorgerückt war, wurde am 13. Juli, von den Oſterreichern, namentlich von dem 
preußiſchen Kanonenboot „Blitz,“ das möglichſt weit in die Liſtertiefe hineingedampft 
war, unterſtützt, die Inſel Sylt beſetzt. Von Sylt aus beſetzten die Oſterreicher die Inſeln 
Amrum und Föhr, und nachdem zwei andere preußiſche Kanonenboote in die Schmaltiefe 
hineingeſegelt waren, befand Kapitän Hammer ſich gleichſam in der Mauſefalle und mußte 
ſich nach einigen Tagen mit ſeiner Flotte ergeben. — Erſt nachdem die Friedensunter- 1 
handlungen vom 31. Juli an in Wien begonnen, wurde auf die Freilaſſung der ſieben 
Sylter Patrioten gedrungen, und am 24. Auguſt kehrten dieſelben in ihre Heimat zurück. 
Dieſer Tag wurde unter großem Jubel von der ganzen Inſelbevölkerung gefeiert. 3 
H. C. Dau. i 
2. Eiſenſchlacken. Unter dieſer Stichmarke erſchienen in der „Heimat“ ſchon häufig 
Mitteilungen, Vielleicht intereſſiert auch folgender Beitrag: Genannte Schlacken finden ſich 
auch auf der Feldmark meines Heimatdorfes, Schmalfeld bei Kaltenkirchen, und zwar auf 
einer Koppel am Rande des Schmalfelder Wohlds. Ungefähr 2—3 ha ſind hier mit dieſen 
Schlacken förmlich überſäet. Der Sage nach ſoll an dieſer Stelle in alten Zeiten eine Feld⸗ 
ſchmiede geſtanden haben. Darauf ſcheinen auch die Namen der Koppel, Schmiedbrook, 
ſowie der eines Weges, Schmiedbrooksredder, hinzudeuten. Der Boden iſt lehmig und ſehr 
eiſenhaltig, da das Waſſer in den Gräben ganz rötlich gefärbt iſt. | 
Klein⸗Waabs. H. Bebenſee. 


3. Eine Schwarzdroſſel, junges Männchen, kämpft hier ſchon ſeit einigen Wochen 
gegen ſein Spiegelbild im Kellerfenſter, und das dumpfe Geräuſch der gegen die Scheiben 
geführten Schnabelſchläge höre ich mit Unterbrechungen den Tag über in meiner Stube. 
Von Zeit zu Zeit ruht der Vogel halb erſchöpft in einer nahen Tanne aus, um dann den 
Kampf von neuem zu beginnen. Vor mehreren Jahren erlebte ich dasſelbe Schauſpiel mit 
einem 1 der ſich vor demſelben Fenſter längere Zeit mit ſeinem Spiegelbild 
herumbiß. 

Eranthis hiemalis hat hier vom 9. Februar bis zum 29. März, alſo 7 Wochen 
lang geblüht. 3 

Schönkirchen, 10. April 1904. H. F. Wieſe. 
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Bortrag 
gehalten auf dem 6. Verbandstag der plattdeutſchen Vereine in Kiel, am 8. Mai 1904, 
von Dr. Otto Menſing in Kiel. 
Meine Herren! 

Es iſt eine ſchöne Sitte, daß Sie ſich bei Ihren Verhandlungen unſerer an— 
geſtammten Mundart, der plattdeutſchen Sprache bedienen. Wenn ich bei dem, was 
ich Ihnen vortragen möchte, von dieſer Sitte abweiche, ſo bin ich wohl ſchon durch 
die Wahl meines Themas hinlänglich vor dem Verdacht geſchützt, als ob ich es 
deswegen täte, weil ich die plattdeutſche Sprache für zu gering hielte, um in ihr meine 
Ausführungen zu machen. Wenn ich hochdeutſch zu Ihnen rede, ſo geſchieht es 

lediglich deshalb — und das iſt vielleicht für die ganze Sachlage bezeichnend — 
weil ich, obwohl geborener Niederdeutſcher und mit unſerer Mundart von Jugend 
auf vertraut, mir doch nicht Übung und Gewandtheit genug zutraue, um ſie in 
längerer zuſammenhängender Rede ohne Unbequemlichkeit anwenden zu können. 
So wollen Sie denn freundlichſt auf hochdeutſch hinnehmen, was aus einem gut 
niederdeutſchen Herzen kommt und einer gut niederdeutſchen Sache dienen möchte. 
| In dem Verbandsorgan der plattdeutſchen Vereine, im „Ekbom“, hat vor 
einigen Wochen ein ziemlich lebhafter Meinungsaustauſch ſtattgefunden über die 
Frage, ob das Plattdeutſche als Volksſprache dem Untergang geweiht ſei oder 
nicht. Die Beweiſe, die damals für ein kräftiges Weiterleben der plattdeutſchen 
Sprache ins Feld geführt wurden, waren leider wenig überzeugend; denn ſie beruhten 
zumeiſt auf dem grundſätzlichen Irrtum, als ob durch künſtlich geſchaffene Bewe⸗ 
gungen der natürliche Werdegang einer ſprachlichen Entwicklung aufgehalten oder 
gar ganz abgeſchnitten werden könne. Aber wir brauchen die Frage auch heute 
noch garnicht ſo ſcharf zuzuſpitzen. Um Untergang oder Weiterleben, um Sein 
oder Nichtſein handelt es ſich für uns zunächſt noch nicht. Zwar bietet die Ge— 
ſchichte auch dafür Beiſpiele, daß Gegenden, die früher rein niederdeutſch waren, 
ihre Mundart und damit ihre Eigenart völlig aufgegeben haben und ganz hochdeutſch 
geworden ſind, faſt ohne eine Erinnerung an den früheren Zuſtand zu bewahren. 
Aber ſolche radikalen Umwälzungen pflegen nur in der unmittelbarſten Nähe einer 
‚anderen, konkurrierenden Volksſprache fich zu vollziehen und bedürfen vieler Jahr— 
hunderte zu ihrer Vollendung. So weit iſt es ja nun gewiß in unſerem guten 
Lande Schleswig ⸗Holſtein noch nicht gekommen, daß der plattdeutſchen Sprache der 
ntergang unmittelbar bevorſtünde. Aber Gefahren drohen ihr von allen Seiten. Schon 
0 ie bloße Exiſtenz der plattdeutſchen Vereine beweiſt es zur Genüge. Durch den Einfluß 
der allgemein verbindlichen hochdeutſchen Schriftſprache, durch den Einfluß von Schule 
und Kirche, von Gericht und Kaſerne wird die plattdeutſche Sprache immer mehr mit 
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hochdeutſchen Elementen durchſetzt und verliert dadurch zwar allmählich, aber mit immer 
geſteigerter Geſchwindigkeit ihren eigentlichen Charakter. In dieſem Entwicklungs 
prozeß ſtehen wir ſchon ſeit Jahrhunderten; er iſt aber noch niemals mit fo un- 
heimlicher Schnelligkeit vorwärtsgeſchritten, wie in den letzten Jahrzehnten des 
abgelaufenen Jahrhunderts. Schon lange ſind wir ſoweit, daß das Niederdeutſche ſeine 
Eigenart im Satzbau, in der ſogen. Syntax, aufzugeben begonnen hat. Dieſer Rück⸗ 
gang datiert ſchon ſeit der Zeit, wo das Niederdeutſche aus der Sprache des amtlichen 
und geſchäftlichen Verkehrs verdrängt wurde, d. h. ſchon ſeit dem Ausgang des 
16. Jahrhunderts. Viele von Ihnen, meine Herren, werden mit lebhafter Teil⸗ 
nahme die dithmarſiſche Chronik des Neokorus geleſen haben. Aber ſo intereſſant 
ſie iſt, ſo unſchätzbar wertvoll ihr Inhalt, ſo tief ſteht ſie ſchon, wenn man ſie 
vom ſprachlichen, insbeſondere vom ſyntaktiſchen Standpunkt aus betrachtet. Das 
fühlt man recht deutlich, wenn man etwa zwei Jahrhunderte zurückgeht, in die 
Zeit, wo das Niederdeutſche noch die diplomatiſche Sprache des mächtigen Hanſabundes 
war, wo Geſetze in ihr verfaßt, politiſche Verhandlungen in ihr geführt, Ge— 
ſchichte in ihr geſchrieben wurde. Vergleicht man etwa die Chroniken unſerer 
Nachbarſtadt Lübeck aus der Blütezeit der mittelniederdeutſchen Proſa mit unſerem 
Neokorus, ſo liegt der Unterſchied handgreiflich zu Tage; man erſchrickt förmlich 
vor dem Abſtand; es iſt wie Tag und Nacht. Schon zu des Neokorus Zeiten begann 
hochdeutſcher Satzbau ſeinen Einzug in die plattdeutſche Schriftſprache zu halten, und 
dieſe Entwicklung iſt weitergegangen: die Fäden, die Altes und Neues verknüpfen 
könnten, ſind hier ſeit Jahrhunderten abgeriſſen und laſſen ſich nicht wieder an- 
knüpfen. Aber auch der niederdeutſche Wortſchatz, von einem Reichtum, der keiner andern 
Sprache weicht, noch heute von ſtaunenerregender Fülle, durchſetzt ſich ſeit langem 
immer mehr mit hochdeutſchen Beſtandteilen. Altes koſtbares Sprachgut wird leichten 
Herzens aufgegeben. Die Kinder ſchon lernen in der Schule die hochdeutſchen Bezeichnungen 
für die gewöhnlichen Dinge des Lebens, für Tiere, Pflanzen uſw.; ſie nehmen ſie | 
an und fpotten wohl noch gar der Alten, die am überkommenen Ausdruck feſt⸗ 
halten. Sie lernen etwa in der Schule die „Ameiſe“ kennen; der Name gewinnt 4 
bei ihnen Boden, und ſie vergeſſen bald die bezeichnenden Ausdrücke, die ihre 
Mutterſprache in großer Zahl dafür bietet; viele Gegenden Holſteins beſitzen heute 
ſchon keinen plattdeutſchen Namen mehr für ein ſo gewöhnliches Tier wie die Ameiſe. 
In einer Stadt wie Kiel wird man kaum noch den „Adebar“ nennen hören. Der 
hochdeutſche „Froſch“ verdrängt den „Brettfot,“ die „Tutz“ und ſelbſt den „Pogg“; ein“ 
fo bezeichnender Ausdruck wie „Erdſlöper“ für die Eidechſe iſt im Schwinden; der 
alte köſtliche Name „Sünndrang“ für die Blindſchleiche iſt faſt ſchon ausgeſtorben;“ 
nur in alten Reimen und Sprüchen leben wohl die bodenſtändigen Bezeichnungen f 
noch fort, bis auch ſie der Vergeſſenheit anheimfallen. Und ſo iſt es überall, 
wohin Sie den Blick wenden, ſelbſt bei den alltäglichſten Dingen. 1 
Aber noch ein anderer Faktor wirkt mit bei der Verdrängung niederdeutſcher! 

Die Induſtrie mit ihrem 


ein Stück alten Sprachgutes. | 
auftaucht, wird von vornherein hochdeutſch benannt; denn die Kraft zu ſprachlicher 
Neuſchöpfung wohnt dem Plattdeutſchen nur in geringem Grade mehr inne: das 
erſte Zeichen einer niedergehenden Sprache. f 
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Unſere Väter und Großväter haben ihre Zeitung noch beim dürftigen Schein 
eines Talglichts geleſen; fie verſtanden und übten noch die Kunſt, ſich ihre Be⸗ 
leuchtung ſelbſt herzuſtellen. Es war ja ein Feſttag für das ganze Haus, wenn 
die Dochte, aus Heede gefertigt, in langer Reihe von den weißen Stäben herab— 
hingen, wenn der Talg im eiſernen Grapen geſchmolzen wurde, wenn unter Lachen 
und Scherzen die Dochte wieder und wieder in die Lichtform getaucht (geſtippt) 
wurden und ſo allmählich ihrer Beſtimmung entgegengingen. Wer weiß heute 
noch etwas von „Lichtſtippen?“ Wer kennt noch Namen wie „Lichthaſpel,“ 
„Lichtdiſch“, „Provit“, oder die minderwertigen „Schnöterkatten“? Wer 
vollends erinnert ſich jener noch primitiveren Form der Beleuchtung, wo der Dienſt— 
junge mit dem brennenden Kienſpan, dem „Lichtſpät“ den ſpinnenden Mädchen 
Licht ſpendete? Mit der Sitte find auch hier die Namen unwiederbringlich ver- 
loren. — Oder wenden Sie den Blick auf die Geräte des Ackerbaus; wie anders 
heute alles als noch vor 30 oder 40 Jahren! Was für ein anderes Werkzeug, 
der moderne Pflug als der, mit dem unſere Väter ihren Acker durchfurchten! Mehr 
als 40 verſchiedene Teile, die ſämtlich gute plattdeutſche Namen trugen, habe ich mir 
einmal von einem alten Dorfſchmied aufzählen laſſen; kaum ein Viertel davon 
kennt das heute lebende Geſchlecht. Mit Recht ſpricht man von Segnungen der 
Kultur; aber für unſere plattdeutſche Sprache ſind die Errungenſchaften der Technik 
eher das Gegenteil, ein Fluch; ſie nagen an ihrem Beſtande, ſie untergraben und 
unterwühlen ihn; und ein Stück nach dem andern bröckelt ab. 

Was wird das Ergebnis dieſer Entwicklung ſein, wenn ſie raſtlos immer 
weiter fortſchreitet? Die plattdeutſche Sprache wird in abſehbarer Zeit nicht zu Grunde 
gehen, aber ſie wird immer mehr hochdeutſche Beſtandteile in ſich aufnehmen; ihre urſprüng⸗ 
liche Reinheit wird immer mehr getrübt werden; eine Art Miſchſprache wird ſich bilden, 
und es beſteht die Gefahr, daß eine Zeit komme, wo im weſentlichen nur mehr die Laute 
und die Formen niederdeutſch ſind: hochdeutſcher Inhalt in plattdeutſcher Form. 
Mancher plattdeutſch redende Städter iſt ſchon heute auf dieſem Standpunkt angelangt. 
Und ſelbſt an jenem feſteſten Bollwerk der Sprache, an den Lauten und Formen, 
beginnt ſchon die mächtige Welle des hochdeutſchen Einfluſſes zu nagen. Aber wir 
hoffen, daß es ſtark genug iſt, um noch auf lange dem Anſturm zu ſtehen. Nicht 
von einem Untergang der plattdeutſchen Sprache wollen wir heute reden; wohl 
aber müſſen wir uns darüber klar ſein, daß ein Rückgang in dem geſchilderten 
Sinne vor ſich geht, ein Rückgang, der ſich mit ſteigender Geſchwindigkeit fühlbar 
macht und den zu hemmen keine Macht der Welt imſtande iſt. 

Was folgt nun aus dieſen Tatfachen für uns, die wir den Rückgang be— 
dauernd, aber machtlos vor unſern Augen ſich vollziehen ſehen? Sollen wir müßig 
zuſchauen? Gewiß nicht. Gerade weil wir wiſſen, daß niemand von uns das 
rollende Rad der Entwicklung aufhalten kann, gerade deshalb erwächſt uns die 
Pflicht, das Vorhandene nach Kräften zu bewahren — und das iſt die große Auf— 
gabe, die Sie in Ihren Vereinen erfüllen; der Wiſſenſchaft aber erwächſt noch die 
beſondere Pflicht, das, was wir im lebendigen Gebrauch nicht mehr feſthalten 
können, wenigſtens in der Schrift niederzulegen, und ſo den nach uns kommenden 
Geſchlechtern Zeugnis abzulegen von der Eigenart ihrer Vorfahren in Sprache 
und Sitte. Und das iſt das hohe Ziel, welches ſich das Schleswig-Holſtei— 
niſche Wörterbuch geſteckt hat. 

Es ſind in dieſen Tagen gerade 2 Jahre verfloſſen, ſeit auf dem Verbands— 
tage der plattdeutſchen Vereine in Altona durch Herrn Prof. Kauffmann aus Kiel die 
erſte öffentliche Anregung zur Begründung eines ſchleswig-holſteiniſchen Wörterbuchs 
gegeben wurde. Und wer von Ihnen damals den Ausführungen des Redners 
folgen durfte, der wird ſich erinnern, welch' lebhaften Wiederhall ſeine Worte in 
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Ihrem Kreiſe fanden. Ihre freudige Zuſtimmung hat weſentlich dazu beigetragen, 
uns den Mut zu machen, mit unſerem Plan in das Licht der breiteſten Offent⸗ 
lichkeit zu treten. Im November des Jahres 1902 hat ſich in Kiel ein Ausſchuß 
zur Herſtellung eines ſchleswig-holſteiniſchen Wörterbuchs gebildet, dem wie bei 
einem großen wiſſenſchaftlichen Unternehmen ſelbſtverſtändlich vor allem Lehrer der 
Kieler Hochſchule, unſerer Landesuniverſität, angehören, dem aber auch Vertreter 
der wichtigſten Vereine, die für uns in Betracht kommen, beigetreten ſind. Auch der 
Provinzialverband plattdeutſcher Vereine iſt durch feinen Vorſitzenden vertreten. Die 
erften notwendigen Geldmittel hat uns in entgegenkommendſter Weiſe die Geſellſchaft 
für ſchl.⸗holſt. Geſchichte zur Verfügung geſtellt, der wir auch ſonſt für tatkräftige 
Unterſtützung zu großem Dank verpflichtet find. Auch die Provinziallandtags— 
Kommiſſion für Kunſt und Wiſſenſchaft hat uns bereitwilligſt eine größere Summe 
für die Organiſation der Sammeltätigkeit bewilligt. 
Ein Aufruf zur Mitarbeit wurde im Dezember 1902 durch Abdruck in faſt 
ſämtlichen größeren Zeitungen über das ganze Land verbreitet; und es war uns 
eine große Freude, daß gleich in den erſten Tagen zahlreiche Meldungen einliefen 
aus allen Teilen der Provinz, von Männern und Frauen, jeden Alters und jeden 
Standes. Anweiſungen zur Sammeltätigkeit wurden an alle, die ſich zur Mit- 
arbeit meldeten, verſandt. Gleichförmige Zettel ſind in großer Menge hergeſtellt 
und werden an jeden, der ſich für das Unternehmen intereſſiert, in beliebiger Anzahl 
verſchickt.) — Die Zahl der Mitarbeiter iſt von Tag zu Tag gewachſen; ange— 
meldet ſind heute über 500. Material geliefert haben bis jetzt etwa 150. Auf 
eine beſondere Aufforderung haben ſich auch eine Anzahl der in unſerer Provinz 
beſonders gut organiſierten Lehrervereine zu korporativer Sammeltätigkeit bereit 
erklärt. Viele Sammler haben mit geradezu rührendem Eifer gearbeitet; hochbe— 
tagte Leute — 80- und 90 jährige find unter unſeren Mitarbeitern — haben aus 
ihrer Erinnerung Hunderte, ja Tauſende von Zetteln ausgefüllt. Andere haben un— | 
ermüdlich beobachtet, den Leuten auf den Mund geſehen, Umfrage gehalten — und 
ſchon heute darf man ſagen, daß manches, was in abſehbarer Zeit aus der Sprache | 
verſchwinden wird, für die Wiſſenſchaft gerettet iſt. Die Zahl der beſchriebenen 
Zettel dürfte mit Einſchluß der von der Zentralſtelle bearbeiteten heute, nach noch 
nicht 1¼½ Jahren der Sammeltätigkeit, etwa 40 000 betragen, und in ihnen ſteckt 
Material für viele weitere Tauſende. Außerdem find noch längere zuſammenhängende 
Aufzeichnungen in anſehnlicher Menge eingegangen. 
Das iſt gewiß ein ſchöner Erfolg, deſſen wir uns von Herzen freuen dürfen. 
Aber es wäre nichts verkehrter, als nun halt zu machen und ſich mit dem Getanen 
zu begnügen. Noch iſt der Reichtum unſerer Volksſprache nicht von ferne aus— i 
geſchöpft, noch find unermeßliche Schätze zu heben. Der Kreis unſerer Mitarbeiter 
muß ſich immer noch erweitern; unſere Sache muß immer noch mehr ins Volk 
eindringen. Neue Freunde unſerem vaterländiſchen Werk zu werben, das iſt unſer 
unabläſſiges Bemühen, und zu dieſem Ziel möchten auch meine heutigen Ausfüh- 
rungen ein weniges beitragen. 1 
Es ſind über das Wörterbuch und ſeine Aufgaben, wie ich oft zu beobachten 
Gelegenheit habe, noch vielfach recht unklare und unzulängliche Vorſtellungen ver⸗ 
breitet. Man denkt ſich in Laienkreiſen leicht etwas Verkehrtes darunter; man 
denkt vielleicht an Lexika, wie man fie in der Schule benutzt hat, trockene Wörter 
verzeichniſſe u. dgl. Mit dieſen Büchern hat das von uns geplante Werk nichts 
gemein als den Namen. Dieſer Name deckt freilich die Sache, die er be 
zeichnen ſoll, nicht völlig; aber das läßt ſich nicht ändern: die deutſche Sprache 


*) Zu beziehen durch die Zentralſtelle: Dr. Menſing, Kiel, Lornſenſtraße 52 a. 
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beſitzt kein Wort, das dies täte. Ein Fremdwort zwar ſtünde zur Verfügung. Vor 
100 Jahren hat ein eifriger Freund der plattdeutſchen Sprache, der königl. däniſche 
Kanzleiſekretär, Joh. Friedr. Schütze in Altona, umfangreiche Sammlungen 
auf dieſem Gebiet veranſtaltet; das Ergebnis ſeiner Bemühungen hat er in einem 
für uns als Quelle hochwichtigen Werk niedergelegt, und dies Werk nannte er: 
Holſteiniſches Idiotikon. Das griechiſche Wort, das hier zu Grunde liegt, be- 
deutet „eigentümlich“; ein Idiotikon iſt demnach eine Sammlung von Wörtern 
und Gebräuchen, die einer Landſchaft „eigentümlich“ ſind. Freilich ſind darunter 
nicht etwa bloß Abſonderlichkeiten und Seltenheiten zu verſtehen; ſondern der Name 
umfaßt, richtig verſtanden, den ganzen Wortſchatz, der das feſte Beſitztum einer 
Landſchaft bildet; denn jedes Wort, das zu dieſem feſten Beſitz gehört, hat inner- 
halb der Landſchaft ſein beſonderes Gepräge erhalten: in der Form oder in der 
Ausſprache, in der Bedeutung oder ſeiner Verwendung im Satz. Die Geſamtheit 
dieſer Wörter, unterſucht in ihren ſämtlichen Verwendungen in der Rede, gibt das 
klarſte Bild von der Eigenart der Sprachgemeinſchaft. So wäre das Wort 
Idiotikon gewiß eine treffende Bezeichnung für das, was wir erſtreben. Wenn 
wir es dennoch gemieden haben, ſo hat das vor allem ſeinen Grund darin, daß 
wir bei unſerer Arbeit auf die Mitwirkung der breiteſten Schichten der Bevölke— 


rung rechnen müſſen; der fremdartige, vielen nicht verſtändliche, vielleicht gar miß— 
verſtändliche Ausdruck ſchien uns der Volkstümlichkeit unſeres Unternehmens im 


Wege zu ſtehen, und auf die kam es uns vor allem an. 
Welche Aufgaben ſoll nun das Wörterbuch im einzelnen löſen? Es ſoll darin 


zunächſt die Geſchichte eines jeden Wortes verfolgt werden, das irgendwo und 


irgendwann einmal in unſerem Lande Schleswig-Holſtein heimiſch geweſen iſt. 
Jedes Wort hat ſeine Geſchichte; es verändert im Laufe der Jahrhunderte nicht 
bloß ſeine Form, ſondern oft auch ſeine Bedeutung; ſein urſprünglicher Inhalt 


wird bald erweitert, bald verengert; Verbindungen mit anderen Wörtern, die es 


eingehen konnte, ſterben ab, andere werden neu entwickelt. Um dieſen Wandlungen 
der Wörter auf die Spur zu kommen, muß der ganze Wortſchatz von den älteſten 


uns erreichbaren Quellen an bis auf die heutige Volksſprache ſyſtematiſch durchforſcht 


werden. Unſere Kenntnis der plattdeutſchen Sprache in Schleswig-Holſtein reicht 
um etwa 6 Jahrhunderte zurück, und ein freundliches Geſchick hat es gefügt, daß 
innerhalb dieſes langen Zeitraums die Kette der Überlieferung nie völlig abreißt, 
wenn ihre Glieder auch manchmal nur locker zuſammenhängen. Unſere For⸗ 
ſchung führt uns zurück bis in jene Zeit, wo die Amtsſprache in unſerem Lande 


noch die lateiniſche war, wo noch jeder wichtigere Vorgang des öffentlichen Lebens 
(Kauf und Verkauf, Tauſch und Vertrag uſw.) in lateiniſcher Sprache beurkundet 
wurde. Schon dieſe lateiniſchen Schriftſtücke gewähren uns eine gewiſſe Ausbeute 


für die Kenntnis unſerer Landesſprache; ſie enthalten nämlich zahlreiche Namen 
von Orten und Perſonen in niederdeutſcher Form, auch manche einzelnen Wörter, 
die zur Verdeutlichung der weniger verſtändlichen oder minder bezeichnenden 
lateiniſchen Ausdrücke beigefügt wurden, z. B. aus dem Jahre 1317: cum stagno 
dicto dik; d. h. mit einem ſtehenden Gewäſſer genannt „Dik“. 

| Bald nach 1300 tauchen dann die erſten, vollſtändig in niederdeutſcher Sprache 
geſchriebenen Urkunden anf; ſie werden mit der Zeit immer häufiger und erſtrecken 
ſich ohne erhebliche Unterbrechung etwa über 300 Jahre. Das Sprachmaterial, 
das uns dieſe Urkunden darbieten, iſt ſehr wertvoll, namentlich deshalb, weil dieſe 
Schriftſtücke ihrer Beſtimmung gemäß ſämtlich genau den Ort und die Zeit ihrer 
Abfaſſung angeben, ſodaß wir bei genügender Vorſicht für die Geſchichte der in 
ihnen enthaltenen Wörter ganz beſtimmte Daten gewinnen können. Dieſem großen 
Vorteil ſtehen freilich ſchwere Mängel gegenüber. Es handelt ſich in dieſen Ur— 
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kunden immer wieder um diefelben Dinge: Bündniſſe, Verträge, Ernennungen, 
Belehnungen, Schenkungen, Verkäufe, letztwillige Verfügungen uſw. Es läßt ſich 
denken, daß ſich dabei viele Wendungen wiederholen; die Formel nimmt einen 
breiten Raum ein; für dieſelben Sachen wählt man herkömmlicher Weiſe auch die 
ſelben Wörter. Daher iſt der Wortſchatz der Urkunden im Verhältnis zu ihrer 
Maſſe wenig umfangreich; ſie geben nur einen Ausſchnitt aus dem ganzen Sprach— 
leben. Da müſſen denn andere Quellen ergänzend eintreten. Wertvoll ſind uns 
eine Reihe von ſog. Gloſſaren oder Vokabularen, in denen lateiniſche Ausdrücke 
durch niederdeutſche überſetzt werden; ein ſehr umfangreiches iſt im Jahre 1419 
in Itzehoe geſchrieben. 

Das 15. und 16. Jahrhundert bieten uns dann eine ziemlich reiche Literatur, 
namentlich Proſa: Rechtsaufzeichnungen (Stadt- und Landrechte, Deichrechte); 
Chroniken (gereimte und ungereimte); Predigten, Streitſchriften aus der Zeit der 
Reformation, Gebetbücher, Schriften über Hexenweſen und Zauberei, Sprichwörter⸗ 
ſammlungen und anderes mehr, literarhiſtoriſch meiſt ohne beſonderen Wert, aber 
ſprachlich von großer Bedeutung. Aber auch Werke der ſchönen Literatur, Dichtungen, 
ſind uns aus jener Zeit erhalten; ich erinnere an die herrlichen Volkslieder der Dith⸗ 
marſcher auf die Schlacht von Hemmingſtedt (1500); ferner manche lyriſchen Gedichte, 
einzelne Dramen, Satiren und anderes. Bis über die Mitte des 17. Jahrhunderts 
hinaus fließen die Quellen noch ziemlich reichlich, obwohl das Plattdeutſche damals 
aus der amtlichen Sprache bereits völlig verſchwunden iſt. So beſitzen wir aus 
der Zeit des 30 jährigen Krieges beſonders treue Bilder ſchleswig-holſteiniſchen 
Bauernlebens und ſchleswig-holſteiniſcher Volksſprache in den derben, poſſenhaften 
Zwiſchenſpielen, die Johann Riſt (geboren zu Ottenſen, tätig in Heide und Wedel) 
in ſeine hochdeutſchen Dramen eingelegt hat. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
werden die Quellen ſpärlicher. Am dürftigſten ſcheint das 18. Jahrhundert ver⸗ 
treten zu ſein; doch mag noch manches in ſeltenen Büchern verſteckt liegen, anderes 
handſchriftlich erhalten jein.*) Für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts iſt 
unſere Hauptquelle das oben genannte Buch von Schütze, der nicht bloß Wörter, 
ſondern auch kleinere und größere Gedichte oder Sprichwörter mitteilt; was er um 
1800 als veraltet bezeichnet, wird um die Mitte des Jahrhunderts noch gebräuch— 1 
lich geweſen fein. Die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt auch noch ziemlich 
dürftig vertreten; wenn wir von ein paar Liedern des Wandsbeker Boten und einigen 
plattdeutſchen Schriften des trefflichen Claus Harms abſehen, ſind wir im weſentlichen 1 
auf die plattdeutſchen Stücke in Müllenhoffs Sagen und Märchen aus Schleswig⸗ 
Holſtein angewieſen; ſeine 1845 abgeſchloſſene Sammlung knüpft in ihren älteren 
Partien unmittelbar an die Zeit an, die Schütze als Gegenwart behandelt. Um die Mitte | 
des 19. Jahrhunderts beginnt dann ja die Blüte der neuplattdeutſchen Literatur: 
den Reigen eröffnet 1850 Sophie Detlefs; 1852 folgt Klaus Groth mit dem 
Quickborn; 1858 ſetzt Johann Meyer ein, und nun folgt in langer Reihe die 
Schar der Ihnen wohl bekannten, z. T. noch unter uns lebenden Dichter und 
Schriftſteller, von denen ich nur J. Mähl und Joh Heinrich Fehrs nennen will, 
bis auf unſere Jungen und Jüngſten herab. 

Damit ſind wir bis zur Gegenwart gelangt und ſtehen vor einer zweiten 
großen Aufgabe des Wörterbuchs: der Darſtellung der heute in Schleswig-Holſtein 
geſprochenen lebendigen Volksſprache. Alles Frühere iſt Sache der gelehrten 
Arbeit; hier aber iſt der Punkt, wo die Wiſſenſchaft mit dem Volke engſte Füh⸗ 
lung gewinnen muß, um ihre Aufgabe zu löſen, und dafür möchten wir auch Ihr 


Intereſſe und das der von Ihnen vertretenen Vereine zu gewinnen ſuchen. Wir 


*) Mitteilungen darüber an die Zentralſtelle wären ſehr erwünſcht. 
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brauchen Männer, die ſelbſt plattdeutſch ſprechen und plattdeutſch Sprechende beobachten 
können. Hauptſchauplatz der Sammeltätigkeit iſt das platte Land und die kleinere 
vom hochdeutſchen Einfluß noch weniger berührte Landſtadt: die Sprache der Bauern 
und der Handwerker, überhaupt der ſog. kleinen Leute, ift es, die unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit vor allem in Anſpruch nimmt. Wir in den großen Städten ſind ſchlecht 
daran; wir hören nur ſelten mehr reines ſchleswig⸗holſteiniſches Platt; aber unter 
Ihnen wird mancher ſein, der noch mit wenigen hundert Schritten in dörfliche Ver- 
hältniſſe gelangen und an der Quelle beobachten kann; mancher auch, der ſich 
ſelbſt ſeine Quelle ſein und aus dem Born der Erinnerung ſchöpfen kann, der, ein- 
mal aufgeſchloſſen, voll und reich zu ſprudeln pflegt. 

Geſammelt wird die heutige Volksſprache in ihrem ganzen Umfang, in allen 
ihren Erſcheinungen. Alles und jedes muß aufgezeichnet werden, das Alltägliche 
und Gewöhnliche ſo gut wie das Seltene und Abſterbende. Nichts iſt jo unbe- 
deutend, nichts iſt ſo klein, daß nicht einmal etwas Großes und Bedeutendes daraus 
entſtehen könnte, wenn es durch glückliche Kombination in den richtigen Zuſammen⸗ 
hang gerückt wird. Und niemand braucht zu fürchten, daß er überflüſſige oder 
vergebliche Arbeit tue, wenn er die gewöhnlichen Spracherſcheinungen verzeichnet. 
Ich höre wohl oft die Befürchtung ausſprechen: Das iſt gewiß ſchon vorhanden, 
das iſt wohl ſchon doppelt und dreifach eingeliefert! Ja, uns wäre es ganz recht, 
wenn es zehnfach und zwanzigfach geliefert würde; denn eine der Hauptaufgaben 
des Wörterbuchs beſteht darin, die landſchaftliche Verbreitung der ein— 
zelnen Spracherſcheinungen feſtzuſtellen, zu konſtatieren, daß ein Wort oder eine 
Wortverbindung hier vorhanden iſt, dort fehlt, hier dieſe, dort jene Form hat uſw. 
Nur auf dieſer Grundlage wird es möglich werden, die einzelnen Dialekte unſeres 
Landes genau abzugrenzen und in ihrer Eigenart zu erkennen: eine ſehr notwendige 
Arbeit, die zur Löſung der großen Fragen der Beſiedelungsgeſchichte unſeres Landes 
wichtiges Material liefern wird. Daher iſt genaue Angabe des Ortes, wo die 
Spracherſcheinung beobachtet iſt, eins der wichtigſten Erforderniſſe. Über die ein- 
zelnen Gebiete, auf die ſich die Sammeltätigkeit zu erſtrecken hat, und die Art, 
wie ſie methodiſch vorgenommen werden kann, geben unſere gedruckten Anweiſungen 
nähere Auskunft. 

Es war bisher immer nur von Wörtern und Wortverbindungen, alſo 
von ſprachlichen Dingen die Rede. Aber die Sammlung dieſer Dinge bildet erſt 
die eine Seite unſerer Aufgabe; ebenſo wichtig iſt eine andere Seite, die ich nun zum 
Schluß noch kurz berühren zu dürfen bitte. Es handelt ſich für uns nicht bloß um 
die Sprache, ſondern auch um alles das, was wir in dem Worte: Volksſitte 
zuſammenfaſſen können. Wir wollen nicht bloß erforſchen, wie das Volk ſpricht, 
ſondern auch wie es denkt und fühlt, wie es lacht und weint, wie es arbeitet 
und ſpielt, wie es ſeine Feſte feiert; kurz der ganze Kreis des Volkslebens 
muß durchlaufen werden. Und hierbei ſind wir noch mehr als bei den ſprachlichen 
Sammlungen auf die Mitarbeit weiter Volkskreiſe angewieſen; denn für die Volks— 
ſitte ergeben unſere literariſchen Quellen nur ein ziemlich dürftiges Material; 
hier muß vor allem aus der Gegenwart und aus der Erinnerung der älteren 
Leute geſchöpft werden. Hohe Zeit iſt es auch hier, daß Hand angelegt werde; 
denn manches Stück alten Volkslebens iſt ſchon verloren, manches ſchwindet vor 
unſern Augen dahin. Nur ein paar Gebiete, auf denen die Sammeltätigkeit 
reichen Ertrag verſpricht, möchte ich hier noch kurz erwähnen. 

N Das Denken des Volks ift noch heute trotz aller Aufklärung und Kultur 
von abergläubiſchen Vorſtellungen durchſetzt; ſein Handeln wird durch ſie noch 
vielfach beſtimmt. Sie ſind für die Wiſſenſchaft von größter Wichtigkeit, da ſie 
oft die letzten Überbleibſel überwundener Kulturſtufen, untergegangener religiöſer 
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Vorſtellungen bilden; vieles davon führt uns bis in die graue Zeit des Heidentums 
zurück. Darum müſſen ſie bis in ihre letzten Reſte verfolgt werden; der ganze 
Weg muß durchmeſſen werden von ſo einfachen und harmloſen Dingen wie dem 
Glauben, daß Beſuch zu erwarten ſtehe, wenn die Katze ſich leckt oder der Hahn 
hinter dem Fenſter kräht, bis zu den Todesahnungen, die den Menſchen beſchleichen 
beim Schrei der Eulen oder dem nächtlichen Heulen der Hunde. — Aberglaube tritt 
noch reichlich zu Tage in den draſtiſchen Mitteln der Volksmedizin, in den Be⸗ 
ſchwörungsformeln zur Heilung von Menſchen und Vieh: Warzen und Gerſten— 
körner, Roſe und Ausſchlag, Fieber und Gliederreißen, ſelbſt jo vorübergehende 
Leiden wie Schluckup und Naſenbluten werden durch alte, oft ſchon unverſtändlich 
gewordene Reime beſprochen: Sie wiſſen, welche Rolle das „Raden und Böten“ einſt 
bei uns geſpielt hat. Alles, was ſich davon irgend erhalten hat, muß ſorgfältig 
aufgezeichnet werden. Im Zuſammenhang mit abergläubiſchen Vorſtellungen ſtehen 
auch vielfach die Wetterregeln, wenn auch hier die praktiſche Erfahrung ſtärker 
mitſpricht. An ſolchen alten Bauernregeln, die über Ausſaat und Ernte, Regen 
und Sonnenſchein handeln, ſcheint unſer Land noch beſonders reich zu ſein. Allerlei 
Aberglaube knüpft ſich ja auch an die einzelnen Tage der Woche und an beſtimmte 
Daten des Jahres: Montag wird ja nicht wochenalt, und bekannt ſind die 
„Zwölften“, in denen man kein Zeug trocknen darf, oder die Johannisnacht, in 
der „de Krew“ durch die Luft fliegt. — Sagen lebten einſt in unſerem Volk 
in großer Menge. Müllenhoff hat das meiſte davon verzeichnet; glücklicherweiſe; 
denn heute würden wir eine Sammlung wie die ſeine ſchwerlich mehr zuſtande 
bringen; ſo ſtark iſt hier der Verfall. Beſſer ſcheinen ſich die Märchen gehalten 
zu haben; Sie wiſſen, welche Schätze Wiſſer noch aus Oſtholſtein zu Tage geför⸗ 
dert hat; es gilt auch andere Teile des Landes danach abzuſuchen. Motive aus 
Sage und Märchen werden oft unerkannt und unverſtanden weitergeführt, z. B. 
in den Spielen der Kinder. „Es liegt ein tiefer Sinn im kind'ſchen Spiel““ 
darf man auch in dieſer Beziehung ſagen. Eine genaue Beobachtung und Auf- 
zeichnung der Kinderſpiele iſt darum von großer Bedeutung. Auch die Abzähl- 9 
reime, deren ſich die Kinder beim Spiel bedienen, ſo wunderlich und ſinnlos ſie 
oft klingen, müſſen aus dem Munde der Spielenden geſammelt werden, überhaupt 
alles, was das Volk noch in poetiſcher Form beſitzt: die Kinderreime, in denen ſich 4 
die Vertrautheit mit der Natur, namentlich mit der Tierwelt oft jo überraſchend 
wiederſpiegelt, die Lieder aus der Kinderſtube, wie Schaukelreime und Wiegen⸗ 
lieder, aber auch die Tanzlieder der Erwachſenen, Liebes- und Werbelieder, 
Geſellſchaftslieder uſw. Manches iſt ja auf dieſem Gebiet ſchon zuſammengebracht; 
in den letzten Heften der „Heimat“ hat Lehrer Meyer aus Kiel ſehr verdienſtliche 1 
Zuſammenſtellungen veröffentlicht; aber der Stoff iſt noch lange nicht erſchöpft; 
manches auch hat dort aus Rückſicht auf den Leſerkreis unterdrückt werden müſſen, 
was natürlich in einer wiſſenſchaftlichen Sammlung nicht fehlen darf. Auch hier 
müſſen wir Vollſtändigkeit anſtreben und wenigſtens verſuchen, mit der Zeit etwas 
ähnliches zuſammenzubringen, wie es Woſſidlo in feinen „Volksüberlieferungen““ 
mit bewunderungswürdigem Sammlerfleiß und Organiſationstalent für Mecklen⸗ 
burg geleiſtet hat. — 


Ein weites und lohnendes Arbeitsfeld öffnet ſich auch dem, der es ſich zur 
Aufgabe macht, die zahlreichen Rätſel oder Scherzfragen, die noch in unſerem 
Lande umgehen, dem Munde des Volkes abzulauſchen. Reiches Beobachtungs-“ 
material bieten auch die Sitten und Gebräuche des Volks an den Feſttagen: zu 
Weihnachten und Neujahr, zu Faſtnacht, Oſtern und Pfingſten; ich erinnere etwa 
an die Rummelpottlieder, an das Heißeweckenklopfen, an die Oſter⸗ und Maifeuer 
(Oſterman und Bokenbrennen) uſw.; aber auch bei Volksfeſten wie Ringreiten und 
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Vogelſchießen, bei Familienfeſten wie Polterabend und Hochzeit, Geburt und Taufe 
(Keesfot, Baſſelhus, Kindelbeer ꝛc.); an die Vorgänge bei Schlachtfeſt und Ernte- 
bier (Stäketen, Swinsköſt, Fockber uſw.). Und ſo könnte ich Ihnen noch vieles 
aufzählen, aber das Geſagte mag genügen: es gibt keine Außerung echten Volks— 
lebens, deſſen Aufzeichnung von uns nicht dankbar entgegengenommen würde, um 
dereinſt an ihrer Stelle verwertet zu werden. 

Ich habe verſucht, an einigen Beiſpielen zu zeigen, wohin unſere Beſtrebungen 
gehen. Vielleicht hat das wenige, was ich Ihnen im Rahmen dieſes Vortrages 
bieten konnte, in Ihnen die Überzeugung gefeſtigt, daß die Ziele, die wir ver— 
folgen, des Schweißes der Edlen wert ſind; und vielleicht nehmen ſie aus unſerer 
altehrwürdigen meerbeſpülten Holſtenſtadt die Anregung mit hinaus ins Land und 
in ihre Vereine, für unſere Sache zu wirken und nach Kräften dazu beizutragen, 
daß aus unſeren Beſtrebungen dermaleinſt ein Werk entſtehe, das — vielleicht 
auf Jahrhunderte hinaus — unſeren Nachkommen ein treues und unverfälſchtes 
Bild ſchleswig⸗holſteiniſcher Eigenart überliefere, ein Denkmal, würdig unſerer 
geliebten Heimat Schleswig-Holſtein, würdig unſerer guten alten plattdeutſchen 
Mutterſprache. 


N 
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Flensburg um 1600. 
Von Chriſtian Voigt in Flensburg. 
V. Der Handel in Flensburg. 
Y. Flensburger Handelsrecht unterſchied damals ſehr ſtreng zwiſchen Bürgern 


und Fremden oder Gäſten, wie dieſe vielfach genannt wurden: und zwar 

wurden nicht nur die auswärts Wohnenden „Fremde“ genannt, ſondern 
alle Nichtbürger galten dem Geſetz als Fremde, auch wenn ſie in der Stadt wohnten. 
Der Handel mit den Fremden war ein ausſchließliches Recht der Bürger d. h. 
dieſer allein durfte von Fremden kaufen und an ſolche verkaufen und die „Fremden“ 
durften nur von Bürgern ihre Waren beziehen, nur an Bürger ihre Produkte 
abſetzen, nicht an Fremde. 

Dieſes Handelsrecht der Flensburger Bürger erſtreckte ſich aber um das 
Jahr 1600 nicht allein auf Stadt und Amt Flensburg, ſondern auch auf Sunde— 
witt, Alſen, Aerrö, ſo daß alſo in dieſem ganzen Gebiet der Handel ausſchließlich 


in den Händen der Flensburger Bürger lag. Um in dieſem Rechte nicht gekränkt 


zu werden, waren für jede Harde 2 Bürger ausgewählt, die auf Übertretungen in 
ihrem Gebiete zu achten und die Beſtrafung derſelben von den Hardestingen zu 
erwirken hatten. Fand ſich ein Übertreter auf dem eigenen Gebiet, dem Stadt— 
feld, ſo machte man kurzen Prozeß, wie das früher erwähnte Verfahren gegen 


Markus Hügel beweiſt, dem man einfach das Haus einriß. So konſequent wurde 


jenes Geſetz, daß „Gaſt nicht mit Gaſt“ handeln dürfe, durchgeführt, daß es den 


Bürgern ſogar verboten war, mit dem Gelde „Fremder“ zu handeln. 


Dieſes Privilegium des Flensburger Bürgers iſt vermutlich die Urſache des 
noch gegenwärtig hier in Flensburg wenig entwickelten Markthandels. Weil näm— 
lich die nicht mit dem Flensburger Bürgerrecht begabten Einwohner der Stadt, 
alſo Handwerksgeſellen, Arbeiter uſw. ihre Bedürfniſſe, z. B. an Korn, Eiern, 


Hühnern, Gänſen, Holz und Torf nicht direkt von den Landleuten auf dem Markte 


ER 


kaufen durften, mußte ſich unter den Bürgern ein eigener Kleinkaufmanns- oder 
Hökerſtand ausbilden, der die ländlichen Produkte aufkaufte und an die „Fremden“ 
in der Stadt verkaufte. Je mehr die Stadt wuchs, je mehr Arbeiter, Knechte 
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und dergl. dienende Leute in die Stadt zogen, um fo mehr Höfereien entſtanden. 
War es nun an ſich für die Landleute ſchon viel bequemer, ihre Produkte direkt 
an die Höker zu verkaufen, ſtatt damit auf dem Markt zu ſtehen, ſo war jener 
Kleinkaufmannsſtand der Entwickelung eines regen Markthandels noch dadurch hin— 
derlich, daß „Höker, Schlachter und Grützweiber“, trotz wiederholten Verbotes, 
um möglichſt billig einzukaufen, den in die Stadt fahrenden Landleuten oft weit 
entgegenliefen, um ihnen hier ſchon ihre Produkte abzunehmen. Die Folge davon 
war, daß ſie ebenſo billig verkaufen konnten, wie die um des größeren Profits 
willen auf dem Markt ſtehenden Landleute, und daß alſo auch die Bürgerfrauen 
keine Veranlaſſung hatten, den Markt zu beſuchen. 

Wie die Landleute, ſo durften auch fremde Kaufleute ihre Waren nur an 
Bürger und auch an dieſe nur unter beſtimmten Einſchränkungen verkaufen. Sie 
waren nämlich nur zum Großhandel berechtigt und mußten ſich den Preis für ihre 
Waren vorſchreiben laſſen. Dieſer Handel vollzog ſich faſt nur an der Schiff- 
brücke, da die meiſten Kaufleute per Schiff hier ankamen. Das kleinſte Maß für 
wägbare Sachen, mit dem ſie meſſen durften, war einhalb „Schiffpfund,“ für 
mit der Elle zu meſſende einhalb Stück, z. B. Leinen. War einem Bürger ein 
ſo großes Quantum der Ware zu viel, ſo durfte er ſich mit andern Bürgern zu— 
ſammentun zu gemeinſamem Einkauf, um fo den Vorteil des Maſſeneinkaufs 
genießen zu können. Um den eigenen Kaufmannsſtand nicht zu ſchädigen und 
die Bürger vor Übervorteilung zu ſchützen, durften die fremden Kaufleute ihre 
Waren nicht verkaufen, bevor die „Mäkler“, 6 dazu gewählte Bürger, den Preis 
feſtgeſtellt, „den Kauf geſetzt“ hatten. 

Das Geſetz, daß Gaſt nicht mit Gaſt handeln durfte, hatte aber auch feine 
Ausnahmen. Auch fremden Hauſierern und Krämern nämlich war, den erſteren 
bei beſonderer Genehmigung ſeitens des Rates, den letzteren zu den Jahrmärkten, 
geſtattet, während 8 Tage auch an Fremde und Hausleute ihre Waren zu verkaufen. 

Gehandelt wurde außer in den Häuſern der Kaufleute, bei den Schiffen und 
in den Verkaufsbuden an der Schiffbrücke, auf der Straße und am Markt. | 

Der wichtigſte Ort für den Handel war aber die Schiffbrücke. Gerade im 
16. Jahrhundert wurden für den Ausbau und die Inſtandſetzung derſelben bejon-? 
dere Opfer aufgewendet. Der Süderbrücke, welche vermutlich bis zur Kompagnie 
ſtraße reichte, ſcheint beſonders dem Verkehr mit Stückgut, vielleicht auch mit 
Fiſchen vorbehalten zu ſein, während an der Norderbrücke die Schiffe mit Holz, | 
„Oſemund“ (ſchwediſches Eiſen) und anderen ſchweren Laſten anlegten. Die Polizei— | 
verordnung von 1558 verbietet, Bauholz, Bretter, Brennholz an der Süderbrücke 
zu löſchen. Zur Inſtandhaltung der Brücke ſollte das von den fremden (nicht 
dänischen) Schiffen, erhobene Brücken- oder Palegeld dienen. Nach der Brücken- 
ordnung von 1480 wurde erhoben von einem Schiff über 10 Laſt 2) 2, von einem 
ſolchen über 20 Laſt 4 Schilling lübſch; ferner 1 Laſt Korn, Tonnengut, Schoff- 
holt (Dauben), Klapholte (Planken), Wagenſchotte (aſtfreies Eichenholz), Pech oder 
Teer 9 Pf. ö 

Kam ein Schiff an der Brücke an, fo mußte der Schiffer dem Stadtdiener, 
der „auf der Pforte“ an der Schiffbrücke (wahrſcheinlich am öſtlichen Ende der, 
Schiffbrückſtraße) wohnte, einen Nachweis feiner Schiffslaſt vorlegen und angeben, 
wem die Laſt gehöre. Bevor dieſe Meldung gemacht und der Zoll bezahlt war, 
durfte nichts von dem Schiff entfernt werden. War die Ladung für einen hieſige 


) 1 Schiffpfund = 20 Liespfund à 14 Pfund. 
2) 1 Laſt trockener Ware = 22 Tonnen à 8 Scheffel; 1 Laſt Bier = 12 Tonnen 
a 14 Liespfund netto. 


. 
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Kaufmann beſtimmt, ſo mußte der Schiffer demſelben einen Nachweis über die in 
der Fremde in ſeinem Auftrage geladenen oder gekauften Waren und den Preis der— 
ſelben von der Hand des Verkäufers vorlegen, ſonſt verlor er den Anſpruch auf 
Fracht. Für Entladung des Schiffes erhielten die Schiffer und „Bootsleute“ ſog. 
Priemgeld, nämlich von einem Bund Fiſchen, einem Schiffpfund Flachs oder Hanf 
6, von einer Laſt Roggen 2 Pfg. Die Ladung wurde entweder auf der großen 
Stadtwage in der Kompagnie oder von dem beſtallten Wäger „auf der kleinen 
Schalen met der Wichte“ an Bord nachgewogen. Im letzteren Falle wurde für 
1 Laſt 4 Schill. Wägegeld gegeben. Auf der Kompagnie koſtete ein Schiffpfund 
zu wägen 1 Schill. lübſch für Bürger und 2 Sch. für Fremde. (Da alle Laſten 
über 5 Schiffpfund auf der Stadtwage gewogen werden mußten, läßt ſich daraus, 
daß dieſe im Jahre 1620 383 / 6 Schill. — die , zu 16 Schill. gerechnet 
— einnahm, die Größe der Ein- und Ausfuhr ſchätzen, ſie betrug vielleicht 11000 
Zentner.) 

Manche Waren wurden gleich von den Schiffen an die Bürger verkauft. 
Dabei ſuchte jeder für ſich ſo viele Vorteile wie möglich zu erringen. Damit nun aber 
die reichen Bürger ihr Anſehen nicht zum Nachteil der Armen ausnutzten, durften 
die Bürger ſelbſt überhaupt nicht in das Schiff treten „und die Säcke aufhalten, 
in der Hoffnung, beſſere Maße wie andere zu empfangen“, ſondern ſie mußten 
ihre Diener oder Mägde ins Schiff ſchicken. Einesteils um einen weiten Trans— 
port der zum Wiederverkauf im Kleinhandel beſtimmten Waren zu vermeiden, dann 
aber auch wohl, weil das kaufluſtige Publikum beſonders gerade die Schiffbrücke 
aufſuchte, waren hier mietbare Verkaufsbuden errichtet, wo der Verkauf der auf 
den Schiffen zurückgebliebenen Waren fortgeſetzt wurde, auch wohl fremde Kaufleute 
ihre Waren zum Verkauf auslegten. Dieſe Buden wurden wie es ſcheint, beſon— 
ders gern von jungen Kaufleuten, Kaufgeſellen, gemietet, doch mußten dieſe Bürger 
ſein und „den Bürgern etliche Jahre zuvor für Hausknechte oder ſonſten“ gedient 
haben. Die täglichen Gebrauchswaren wurden vorzugsweiſe auf den Märkten und 
Straßen „angefeilt“ (feilgeboten). 

Außer dem Wochenmarkt, der täglich um 10 Uhr, wie an andern Orten ſo 
jedenfalls auch hier, durch Aufſtecken eines „Wiſches“, eines Strohbündels an 
langer Stange oder an dem Brunnen auf dem Marktplatz eröffnet wurde, hatte 
man auch damals ſchon Krammärkte und einen Pferdemarkt. Letzterer fand auf 
Dionyſii, den 9. Oktober, bei der „Papagoyen-Stange“, auf unſerem jetzigen Jahr— 
marktsplatze ſtatt. Die Bedeutung der 8 Tage dauernden Krammärkte beſtand 
nicht zum wenigſten darin, daß während dieſer Zeit das eingangs erwähnte Han— 
delsprivilegium aufgehoben war, und nun die Landleute und „fremden“ Einwohner 
der Stadt nicht verpflichtet waren, nur bei Bürgern zu kaufen, ſondern daß ſie 
auch bei den fremden Krämern handeln, und auch ſelbſt Waren zum Verkauf feil— 
bieten durften. a 

Das Handeln war damals eine vielleicht noch größere Kunſt als heute. An 
feſte Preiſe war man nicht gewöhnt. Es galt vielmehr als ſelbſtverſtändlich, daß 
jeder Käufer von dem geforderten Preiſe ſoviel wie möglich abzudingen ſuchte. 
Dabei durfte ihm niemand „in den Kauf fallen“, d. h. es durfte niemand dem 
Verkäufer einen höheren Preis bieten, ſo lange jemand noch mit ihm um den 
Preis dang, damit „den Hausleuten die Waren nicht über die billige Gebühr“ 
geſteigert würden. 

Der Handel Flensburgs ſtand damals recht in Blüte. 200 Schiffe hatte 
Flensburg 1597 in See. Es ſtand in Handelsverbindungen mit den Oſtſeehäfen, 
beſonders mit Wismar, und mit den wichtigſten Ortern des atlantiſchen Ozeans: 
Sluis, la Rochelle, Bordeaux, Liſſabon. Der Verkehr Flensburgs mit den Nord— 
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ſeehäfen ging vorzugsweiſe wohl über Huſum, in welchen beiden Städten ſich zum 
gegenſeitigen Vorteil ein Tranſithandel entwickelte. Dieſe Verbindung mit Huſum 
aber führte in den ſiebziger Jahren des 16. Jahrhunderts zu einem Streit zwi— 
ſchen beiden Städten, der, von den Flensburgern veranlaßt, zu ihrem Schaden ver- 
lief. Statt ſich nämlich die Benutzung des Huſumer Hafens durch ein gleiches 
Zugeſtändnis an die Huſumer bezüglich des hieſigen Hafens zu ſichern, verboten 
die Flensburger zuerſt 1573 und ſpäter noch wiederholt den Huſumern die Aus— 
ſchiffung ihrer Waren in dem Flensburger Hafen und die Weiterführung derſelben 
durch hieſiges Gebiet. Sie ſtützten ſich dabei auf eine Verordnung Friedrich II. 
vom Jahre 1566, nach welcher die an der Schiffbrücke ankommenden Schiffe mit 
fremder Ladung entweder dieſe hier zum Verkauf auslegen oder den Hafen innerhalb 
9 Tagen verlaſſen mußten. Nach längeren erfolgloſen Verhandlungen ſahen die 
Huſumer ſich veranlaßt, zu Repreſſakien zu greifen und nun auch ihrerſeits den 
Flensburgern die Benutzung des Huſumer Hafens zu verbieten. Dieſes Verhalten 
Huſums nötigte die Flensburger ſich nach einem neuen Nordſeehafen und nach 
einem neuen Verbindungswege zwiſchen Oſt- und Nordſee, der, wenn möglich, gar 
nicht durch fremdes Gebiet ging, umzuſehen. Nun gehörte die Landſchaft Bred— 
ſtedt damals zur Verwaltung des Flensburger Amtmanns, und da die Natur bei 
dem hier gelegenen Okholm die Anlage eines Hafens zu begünſtigen ſchien, be 
ſchloſſen die Flensburger, hier einen Hafen anzulegen. Im Jahre 1580 wurde 
hier der Bau eines Hafens von den Flensburgern in Angriff genommen und zu— 
gleich eine Landſtraße gebaut, die über Blunke, Langenhorn, Mönkebüll, Lütjen— 
holm, Goldelund, Sillerup und Wiehekrug nach Flensburg führte. Aber ſchon im 
Jahre 1585 waren fo große Reparaturen an dem neuen Hafen erforderlich, daß 
er von den Flensburgern aufgegeben wurde. 


25 


Schleswig⸗Holſteiniſche Bauernhausmuſeen. II. 
Von Geheim. Baurat Mühlke in Schleswig. 


Is würde den Rahmen dieſes Aufſatzes überſchreiten, auch die übrigen kleineren 
N. Muſeen des Landes, die Sammlungen der Kreisverbände in Hadersleben, 

der Stadt Schleswig, der Inſel Fehmarn zu Burg auf Fehmarn uſw. ein⸗ 1 
zeln zu ſchildern. Es ſeien daher nachfolgend nur noch die größeren Sammlungen # 
des Landes beſprochen, zunächſt die des Hamburger Kunſtgewerbemuſeums, 
das zwar an der Grenze des Landes in der Hanſeſtadt belegen iſt, aber einen 
großen Teil feiner Schätze aus Schleswig-Hoſtein bezogen hat. Der verdienſtvolle 
Vorſteher dieſer Anſtalt, Prof. Dr. Juſtus Brinckmann, blickte am 12. def 
bruar d. J. auf eine 27jährige Amtstätigkeit zurück. Schon ſeit Jahrzehnten hat er 
auf die Sammlung volkstümlicher Kunſtarbeiten Schleswig-Holſteins ſein Augen 
merk gelenkt und ſich um deren Sichtung und Wertſchätzung verdient gemacht.! 
In feinem Führer durch das Hamburger Muſeum für Kunſt und Gewerbe iſt, 
der Schilderung der Kerbſchnittarbeiten, der Schnitzarbeiten, der verſchiedenſten Ge- 
webe von den einfachſten Knüpfarbeiten bis zu den kunſtvoll gezeichneten Beider 
wandgeweben, der Fayencen, Metallarbeiten uſw. ein weiter Raum gewidmet.“ 
Vor allem nahm Brinckmann darauf Bedacht, der Beziehung des Kunſtwerkes zum 
Gebrauch und zum täglichen Leben des Volkes nachzuſpüren und es iſt ihm gef 
lungen, nach dieſer Richtung wichtige Fingerzeige zu geben. Der Aufſtellung einer 
größeren Anzahl vollſtändiger Bauernſtuben ſtanden die beſchränkten Raumverhältniſſe, 


Schleswig⸗Holſteiniſche Bauernhausmuſeen. 161 


des Muſeums und der Umſtand entgegen, daß die für die Großſtadt Hamburg 
beſtimmten Sammlungen auf allen Gebieten der Kunſtarbeit Vorbildliches und 
Lehrreiches umfaſſen ſollten und ſich daher nicht auf die heimatliche Kunſtweiſe 
beſchränken konnten. So hat Dr. Brinckmann nur ein beſonderes Beiſpiel hol⸗ 
ſteiniſcher Kunſt, das aus dem Jahre 1744 ſtammende Wilſtermarſchzimmer des 
Joachim Krey aus Klein-Wiſch ſeinen Sammlungen einverleibt. Die durch eine 
photographiſche Wiedergabe in den Blättern für Arch. und Kunſthandwerk Jahrg. 
XIII, Bl. 110 weiteren Kreiſen bekannt gewordene Arbeit zeichnet ſich durch die 
für die Wilſtermarſch charakteriſtiſche und wohl von Hamburg beeinflußte Durch- 
bildung der Wandtäfelung und der Durchgucköffnung zwiſchen Diele und Stube 
aus und durch ſonſtige an Rokokoſchnörkel erinnernde Schnitzwerke der Stühle, des 
Ofenhecks, des Hängeſchrankes und anderen Hausrats. In dieſem Raum iſt auch 
der unweit Margaretenhof aufgefundene Pelikan aufgehängt. Unter der Decke 
mit ſeinen ausgebreiteten bunten Flügeln ſchwebend, könnte er wohl zunächſt für 
einen großen Schützenvogel gehalten werden. Erſt durch weitere Nachfragen wurde 
von Brinkmann feſtgeſtellt, daß es ſich hier um einen alten Brauch handelt, nach 
welchem über der Wiege des Kindes ein Pelikan als das Wahrzeichen der Mutter— 
liebe aufgehängt wurde. 

In neueſter Zeit iſt nun das ſtädtiſche Muſeum zu Altona in die Fuß— 
tapfen ſeiner älteren benachbarten Schweſteranſtalt getreten. Hier hatte ſich von 
vorn herein die Notwendigkeit herausgebildet, bei den Sammlungen die kultur— 
hiſtoriſche Entwickelung der ſchleswig-holſteiniſchen Lande in den Vordergrund zu 
ſtellen und, da dieſe Entwickelung in den einzelnen. Landſchaften verſchiedene Wege 
gegangen war, die Stammesunterſchiede und die landſchaftliche Eigenart für die 
Zuſammengehörigkeit der Sammlungsſtücke maßgebend ſein zu laſſen. Es geben 
die nach einheitlichem Maßſtabe gearbeiteten Modelle von Bauernhäuſern, die 
Gruppen von Bauerntrachten und eine ganze Anzahl von Bauernſtuben ein Bild 
der Sitten, Gebräuche und Kunſtarbeiten der einzelnen Landſchaften. Eine genauere 
Beſchreibung der kulturhiſtoriſchen Abteilung des Muſeums liefert die Feſtſchrift 
zur Eröffnung des Hauſes in dem Aufſatze des Direktors Dr. Lehmann. Beſon⸗ 
dere Beachtung verdient es, daß, ſoviel diesſeit bekannt, hier zum erſten Male der 


beſonderen Bauart der alten Fiſcherhäuſer von Blankeneſe und deren Verwandt: 


ſchaft mit Helgoländer Häuſern nachgeſpürt iſt. Es handelt ſich um Zwillings⸗ 
häuſer mit einer gemeinſchaftlichen Hausdiele, die als Küche dient, und anſchließender 


geräumiger, ebenfalls für zwei Familien gemeinſchaftlicher Querdiele, welche für 


das Flicken der Netze ſowie andere Hantierung der Fiſcherei geeignet eingerichtet iſt. 


Daneben ſind getrennte Wohnzimmer und im erſten Stock je ein Oberzimmer, 


Saal, für jede der beiden Familien eingerichtet. So unterſcheidet ſich das Blanke⸗ 


neſer Fiſcherhaus im ganzen Aufbau in beſtimmter Weiſe von den mehr breit 


gelagerten benachbarten Bauernhäuſern, und auch die innere Einrichtung iſt genau 
entſprechend dem Berufe des Beſitzers geeignet für den Betrieb von Schiffahrt 


und Fiſcherei ausgebildet. 


Das in Abb. 6 dargeſtellte Propſteierzimmer des Altonaer Muſeums iſt ein 
Beiſpiel der Volkskunſt aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts aus einem 
gleichfalls eigenartig entwickelten Ländchen, der Propſtei, das einſt der Herrſchaft 


des Kloſters Preetz unterſtanden hatte. Wandgetäfel und Decke ſind in ſchlichter 
aber wirkungsvoller Weiſe durchgeführt. Die Schnitzerei iſt auf ein Paar vertieft 


Li 


j 
| 


gearbeitete herzförmige Zeichnungen der Thürfüllungen beſchränkt. Durchgucköff— 


nungen und Wandſchränke unterbrechen auch hier die Wände. Die Lehnſtühle mit 
den binſengeflochtenen Sitzen, dem Kiſſenbelag, den Seitenbacken an den hohen 
Lehnen und den geſchwungenen Armlehnen ſind in ihren einfachen Formen geradezu 
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muſtergültig für die Benutzung gearbeitet und würden auch für die Bedürfniſſe 
der Jetztzeit durchaus brauchbar ſein. | 

Die rühmenswerte Arbeit, welche das ſtädtiſche Muſeum in Flensburg 
unter der ſachverſtändigen Leitung ſeines verdienten Gründers und Vorſtehers 
Heinrich Sauermann für die Erhaltung und Sammlung der alten Kunſtarbeiten 
namentlich im Norden der Provinz, in dem einſtigen Herzogtum Schleswig und 
an der frieſiſchen Weſtküſte bisher geleiſtet hat, iſt in dem Aufſatz Zentralblatt 
der Bauverwaltung 1896 Nr. 18 nnd 20 in eingehender Weiſe geſchildert worden. 
Namentlich iſt auf die reiche Sammlung von mittelalterlichen profanen Möbeln 
hingewieſen worden, wie ſie in gleicher Menge wohl kein anderes norddeutſches 
Muſeum aufweiſen kann. Ebenſo wurde auf das gedeihliche Zuſammenwirken des 
Muſeums und der unter gemeinſchaftlicher Leitung arbeitenden Schnitzſchule auf— 
merkſam gemacht. Inzwiſchen iſt ein wenn auch nur geringer Teil der Sammlungs— 
ſtücke, namentlich ſolcher, die aus Bauernhäuſern ſtammen, in Meibergs Werke: 
„Das Bauernhaus im Herzogtum Schleswig“ zeichneriſch wiedergegeben worden. 
Immerhin iſt für die Sammlungen eine richtige Würdigung, Sichtung und 
Nutzbarmachung erſt gewonnen worden, nachdem ſie in dem neuen Muſeumsbau 
in angemeſſener Weiſe aufgeſtellt und zugänglich gemacht wurden. Es ſind hierbei 
ebenfalls eine ganze Reihe vollſtändiger Wohnungseinrichtungen zuſammengeſtellt, 
ſo ein nordſchleswiger Zimmer, mehrere Bauernſtuben von der frieſiſchen Küſte 
und den Nordſeeinſeln, aus Stapelholm, Dithmarſchen und ſchließlich aus der 
Wilſtermarſch. Da außer den bäuerlichen Zimmereinrichtungen auch ein bürger⸗ 
liches Wohnzimmer aus Friedrichſtadt und eine Diele aus einem Schleswiger 
Herrenhauſe im neuen Muſeum Aufnahme gefunden haben, iſt es möglich, Ver— 
gleiche zwiſchen den bäuerlichen und ſtädtiſchen Wohnungseinrichtungen derſelben 
Zeit und derſelben Landſchaften zu ziehen. Mit der Fertigſtellung und Eröffnung 
des Flensburger Muſeums im Auguſt v. J. iſt ein weiterer großer Fortſchritt 
auf dem Wege zur Erhaltung und Erforſchung der alten Volkskunſt Schleswig⸗ 
Holſteins gewonnen worden. | 


Das Thaulow-Muſeum in Kiel ift aus den Privatſammlungen des 
Gründers Thaulow hervorgegangen. Sein Sammlungsgebiet erſtreckt ſich auf alle 
Teile der Provinz und zwar auf profane und kirchliche Arbeiten. Bei der Aus⸗ 
wahl der geſammelten Kunſtarbeiten war weniger die Abſicht maßgebend geweſen, 
für die Beziehungen des Lebens des Volkes zur Kunſtarbeit und die Entwicklung 
der letzteren in den Sondergebieten Unterlagen zu gewinnen. Vielmehr hatte man 
mehr darauf Bedacht genommen, recht viele reich gearbeitete Stücke zu ſammeln. 
Erſt nach Übergang des Muſeums in die Verwaltung der Provinzialbehörde bemühte 
ſich der derzeitige Leiter der Anſtalt Univerſitätsprofeſſer Dr. Matthaei, das 
Geſammelte zu ſichten und nach den einzelnen Entwicklungsſtufen und Kultur 
abſchnitten überſichtlicher und lehrreicher zu geſtalten. Für eine weitergehende 
Durchführung dieſer Geſichtspunkte wäre jedoch entweder eine Beſchränkung des! 
Arbeitsfeldes oder eine weſentliche Erweiterung der Muſeumsgebäude und der 
ſonſtigen Einrichtungen der Anſtalt erforderlich. Immerhin umfaſſen die Sammßz 
lungen auch ſchon jetzt recht wertvolle Stücke alter ſchleswig-holſteiniſcher Volks 
kunſt. Als beſonders rühmenswert muß es auch hervorgehoben werden, daß eines 
der beſten Bilder des Halligmalers Alberts, die Darſtellung des Königpeſels de 
Hallig Hooge hier im Thaulow-⸗Muſeum eine Heimſtätte gefunden hat und 8 
die eigenartige Durchbildung einer Frieſenſtube wenigſtens im Bilde feſtgehalten tl 

Wenn man vom ſchleswig⸗holſteiniſchen Bauernhausmuſeum ſpricht, dar 
man die däniſchen Muſeen in Kopenhagen, namentlich das Volksmuſeum dez 
Direktors Bernhard Olſen daſelbſt nicht außer acht laſſen. In letzterem wa 


— nen 
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ſchon bei der erſten Aul age darauf Bedacht geuommen, in einzelnen Zimmer— 
einrichtungen ein abgeſchloſſenes Bild der Kultur beſtimmter Landſchaften zu geben. 
So war Holſtein durch ein Wilſtermarſchzimmer aus Urendorf vertreten, Süd— 
ſchweden durch Bauernſtuben aus Schonen und den Nachbarlandſchaften, Dänemark 


Abb. 6. Propſteier Stube, jetzt im Altonaer Muſeum. 


J ſelbſt durch Zimmer aus Aalborg in Jütland und Amager bei Kopenhagen. Für 
die Neuerwerbungen an altem Hausrat boten dieſe Räume auf die Dauer aber 
keinen Platz und jo entſtand nach dem Vorbilde der ſkandinaviſchen Freiluftmuſeen 
zunächſt im Roſenborgpark innerhalb der Stadt ein aus zwei ſüdſchwediſchen voll— 
is überführten Bauernhäuſern beſtehendes kleines Muſeum. Dem folgte in 


N ene 
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allerjüngſter Zeit die in ländlicher Umgegend bei Kongens Lyngby zwiſchen Kopen— 
hagen und Hilleröd ins Leben gerufene Erweiterung des däniſchen Volksmuſeum. 
Hier will Olſen eine ganze Reihe Bauernhäuſer aus allen Landſchaften der ehe— 
mals däniſchen und mit Dänemark verbunden geweſenen Gebiete zur Aufſtellung 
bringen. Mit einem ſüdſchwediſchen Zwillingshofe und einem Schweſterhauſe des 
Oſtenfelder Heldtſchen Hauſes aus dem Schleswigſchen iſt der Anfang gemacht 
worden. Ein nordſchleswiger aus Bohlwerk errichteter Hof aus der Umgegend 
von Hadersleben ſoll demnächſt folgen. So wird nach einigen Jahren dicht bei der 
Großſtadt Kopenhagen eine vollſtändige Sammlung von Bauernhäuſern der ver— 
ſchiedenſten nordiſchen Landſchaften zu ſchauen ſein. Es wird daſelbſt dem Groß— 
ſtädter vor die Augen geführt werden, wie die ländlichen Bauten unbehindert 
durch die Enge des ſtädtiſchen Zwanges ſich aus dem Bedürfnis des ländlichen 
Gewerbes unter ſtetiger Mitwirkung ganzer Geſchlechter der ländlichen Bevölkerung 
entwickelten und mit den einfachſten zur Verfügung ſtehenden heimiſchen Bauſtoffen 
hergeſtellt wurden. . 

Es iſt nun Pflicht der Jetztzeit, nicht nur die Zeugen alter Volkskunſt zu 
ſammeln, zu erhalten, zu ſichten und hochzuſchätzen, ſondern auch an dem Wieder— 
erſtehen einer neuen heimatlichen Kunſt, die von gleichem Geiſte getragen iſt, zu 
arbeiten. In Schleswig-Holſtein ſind ja die allererſten Anfänge einer ſolchen 
Neuarbeit zu ſpüren, und gerade an die beſchriebenen Bauernhausmuſeen in Meldorf, 
Huſum, Flensburg, Kiel, Hamburg knüpfen dieſe Beſtrebungen zur Wiedererweckung 
und Weiterentwicklung eines geſunden heimatlichen Kunſtſchaffens an. Wenn dieſe 
Anregungen weitere Früchte tragen ſollen, müſſen wir aber vor allem auch der 
ländlichen Bevölkerung das Bewußtſein einimpfen, daß gleich wie die ſonſtige 
Nachahmung ſtädtiſcher Sitte und Übel iſt, es auch falſch wäre, auf dem Lande 
nach ſtädtiſcher Weiſe zu bauen und zu bilden. Vielmehr tut es not, Kleinmeiſter 
und Bauhandwerker zu ſchulen, die des Volkes Sitte und Sprache verſtehen und 
nach dieſer bauen, bilden und ſchaffen. Es wird lange währen, bis eine Saat 
ſolcher Art geeigneten Boden finden wird, um zu wachſen und zu reifen. Es 
mehren ſich aber die Anzeichen, daß dieſe Beſtrebungen auch jetzt ſchon auf nicht 
ganz unfruchtbaren Boden fallen. 5 | 

Se 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein.) 
Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 
43. Hans un de Dreester.) 


Jar is mal 'n Preeſter weß de hett ſik dree Knech'n hol'n. De een, dat 's | 
— rech fo 'n dörneihten ) weß, de hett Hans heeten. 


Nu hett he 'n Wiſch hatt, de Preeſter, dar ſchüllt ſe mal een'n Morgen 
hen to meih'n. De Wiſch is awer 'n ari Flach vun 'n Dörp af weß, un do, 
kriegt ſe gliks ſo vel to leben mit, dat ſe vör 'n ganz'n Dag wat hebbt. l 


*) Aus der Sammlung ‚Wat Grotmoder vertellt,’ verlegt bei Eugen Diederichs! 
in Leipzig 1904. 

**) Zu Nr. 42 (im Aprilheft). Eine vierte Faſſung, in der durch den hochdeutſchen 
Firnis der plattdeutſche Untergrund deutlich hindurch ſchimmert, habe ich in Müllenhoffs“ 
handſchriftlichem Nachlaß gefunden. Sie ſtammt von dem Schullehrer Bahr in Wroheg 
bei Weſtenſee. Der Inhalt iſt folgender. Hans will in die Fremde, und ſeine armen 
Eltern geben ihm all ihr bißchen Geld mit. Hans bringt es aber gleich hindurch. Wie er 
abends traurig im Wirtshausgarten ſitzt, kommt ein Pudel zu ihm und gibt ihm Geld 
wieder; er ſolle aber fleißig an ihn denken. Haus vergißt jedoch den Pudel und bringt 
auch dies Geld wieder hindurch. Der Pudel gibt ihm zum zweiten Mal Geld. Dafür jo 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 165 
os 

As je dar nu kamt in de Wiſch, do fecht Hans: O, wüllt man eers 'n 
Ogenblick ligg'n gahn. 

Na, fe leggt ſik je hen un flapt eers 'n Stot. 

As ſe wa' upwakt ſünd, do ſecht Hans: Meih'n künnt wi den ganz'n Dag 
je noch: wüllt man eers 'n beten Frukkoß 2) eten. 

Ja, ſeggt de annern beiden, dat künnt wi je. 

Do et ſe je Frukkoß, un dat ſmeckt ehr ſo ſchön, un do et ſe gliks ehr'n 
ganz'n Brotbüdel lerdi. 

Nu hebbt ſe ſik je ſo vull packt hatt, un warm is dat uk weß, do ſeggt ſe 
een to 'n annern: O, wüllt man noch 'n Ogenblick ligg'n blib'n. Un daröwer 
ſlapt je wa’ to, un flapt fo lang’, bet de Sünn' al meis' ünnergahn will. 

Do wakt ſe up. 

Döwel ja, ſeggt de annern beiden, wat nu? Dat 's je Fierabend, un wi 
hebbt je noch keen'n Hau dan! Wat ſchall de Herr ſegg'n, wenn de morn fröh 
mennimal kümmt un will ſehn, wo wid as wi fünd? 

O, ſecht Hans, dar lat mi man vör ſorgen. Makt man to, dat wi hen to 
Hus kamt. 

Darmit ſtaht ſe je up un gaht los. 

As ſe ut de Wiſch ſünd, do kamt ſe öwer 'n Dreeſchkoppel, wo Peer un 
Kög' up gaht. 

So, ſecht Hans, nu wüllt wi unſen Brotbüdel vull Schellbiters ) un Schall⸗ 
katten“) ſammeln. Un wenn dar 'n paar Peerfigen ) un Sünn'nbackskooken “) 
mank kamt, is 't uk keen Malhör. 

Nu ſammelt fer den Brotbüdel je vull. 

As ſe to Hus kamt, na, Hans, ſecht de Preeſter, wo wid ſünd ji? 

Ja, unſ' Herr, ſecht Hans, de Wiſch hebbt wi af. 

Süh, dat 's je ſchön, Hans, ſecht de Preeſter. Denn fünd ji je heel fliti 


weß. — Wat heß dar in 'n Büdel? Hebbt ji jun Brot gar ne up kregen? 


er ein Schiff bauen laſſen und Leute annehmen. Sie ſollen aber nicht ohne den Pudel 


abfahren. Sie warten und warten, aber der Pudel kommt nicht, und ſo fahren ſie endlich 
ohne den Pudel ab. Wie ſie auf See ſind, wird Hans den Pudel am Ufer gewahr. Sie 


fahren zurück und nehmen ihn mit aufs Schiff. Nach längerer Fahrt landen ſie, worauf 
Hans und der Pudel zu Fuß weiter gehen. Nach kurzer Wanderung fallen ſie durch die 
Erde hindurch und kommen ſo in das Königreich von Süd⸗Nord-Babylon. Wie Hans. 
wieder zu ſich kommt, ſteht eine Prinzeſſin neben ihm. Die iſt in den Pudel verwünſcht 


geweſen und iſt jetzt erlöft. Hans geht mit ihr in ihr ſchönes Schloß und bekommt ſie 
zur Frau. Nach einiger Zeit will Hans ſeine armen Eltern mal beſuchen. Die Prinzeſſin 
hat nichts dagegen; er ſoll aber nicht von ihr ſprechen. Er legt ſich auf ihre Weiſung zum 
Schlaf nieder, und wie er wieder erwacht, iſt er zu Hauſe, bei ſeinen Eltern. Hier ver- 
gißt er aber das Verbot der Prinzeſſin und kann nun nicht wieder zu ihr zurück kommen. 
Er macht ſich aber doch auf die Reiſe. Unterwegs trifft er zwei Rieſen, die ſich um einen 
Hut, weiterhin zwei andere, die ſich um ein Paar Stiefel, und zuletzt noch zwei, die ſich 


um einen Sattel ſtreiten. Auf ſeine Fragen: „Blot üm 'n ol'n Hoot, blot im 'n Paar ol 


Steweln, blot im 'n ol'n Sadel?' antworten fie: „Ja, dar is awer noch wat bi: de em 
upſetten deit, den' kann keen Minſch ſehn, de ehr antrecken deit, de kann 'n Mil weg 
pedd'n, de ſik dar up ſetten deit, de kann mit den Wind dör de Luff riden.“ Durch Liſt 


nimmt Hans ihnen Hut, Stiefel und Sattel ab. Dann kommt er zu einer Frau, die Herr 


iſt über alle Tiere. Die Frau ruft alle ihre Tiere zuſammen, aber keins weiß, wo das 
Königreich von Süd⸗Nord⸗Babylon iſt. Dann kommt er zu einer Frau, die Herr iſt über 
alle Winde. Auch die Winde werden zuſammen gerufen, und da ſagt der Südwind, er 
wiſſe es; er ſolle den andern Tag dahin, um Zeug zu trocknen. Da ſetzt Hans ſich auf 
ſeinen Sattel und reitet mit dem Südwind hin. Wie er dort ankommt, iſt die Prinzeſſin, 
die mittlerweile einen andern Mann genommen hat, gra' bi un hängt Tüg up. Nachdem 
er ihr zuerſt, durch ſeinen Hut unſichtbar, das Zeug immer zur Erde geriſſen hat, gibt er 
ſich ihr zu erkennen, worauf ſie ſich durch das Gleichnis von dem Schlüſſel, das ſie ‚ihren 
Leuten' vorlegt, von ihrem neuen Mann frei macht und Hans wieder nimmt. 
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Ja, ſecht Hans, dar hebbt wi 'n Imm'nſwarm in. As wi bi to meih'n 
weer'n, do köm dar 'n Swarm anfleegen; den' hebbt wi infat. Un nu dach'n 
wi, wenn de Herr uns dar 'n paar Schilling vör geben wull, denn kunn de Herr 
em kriegen. 

Ja, ne, ſecht de Preeſter, geben do k ju dar niks vör. Wat ji in min'n 
Deens kriegen doot, dat kümmt mi bi. 

Ja, ſecht Hans, wenn de Herr ſo is wi hebbt uns ſo ſur dan bi 'n 
Meih'n — un will uns dar gar niks vör geben, denn wull ik, dat de Imm'n 
to luter Schellbiters un Schallkatten wörr'n, mit Peerfigen un Sünn'nbackskooken 
mank, un dat de ganz Wiſch weller upſtünn'! 

Annern Morgen, do will de Preeſter de Imm'n je in 'in Rump!) kriegen. 
Awer as he den Büdel apen makt, da fünd dar luter Schellbiters un Schall— 
katten in. 

Do ſecht he to Hans, he ſchall em den Voß mal ſadeln. 

Hans ſadelt em den Voß, un do ritt de Preeſter hen na de Wiſch. | 

Do is des Döſters de ganz Wiſch weller upftahn bet up’ n lütten Placken,) 
un dar kümmt dat Gras’ uk al wa’ in Enn'.“) 

Do ritt he wa' hen to Hus, de Preeſter, un do ſecht he to Hans: Hier 
ſünd dree Daler, Hans, awer denn maks mi ſo 'n Tög' uk ne weller. 

Nach Buck in Stawedder, geb. 1827. „Ik heff as Goosharrjung bi Slüter in Süſel 
deent, do heff ik de Geſchich vun 'n Sweden vertell'n hört, de weer dar vun de Franzoſentit 
her behäng'n bleben. 'n Ruß weer dar uf.’ Die Geſchichte findet ſich auch in einer däniſchen 
Sammlung. 

Anmerkungen: ) Wörtlich: durchgenäht, durchtrieben. ) Frühſtück.) Schwarze 
Käfer. ) Miſtkäfer. ) Pferdefeigen, Roßäpfel. ) (Von der Sonne gebackene) Kuhfladen. 
7) Rumpf, Bienenkorb. ) Fleck, Stück. ) In die Höhe. ö 


44. Hans Hildebrand.) 


Dar is mal 'n Bur'n weß — Hans Hildebrand hett he heeten — de hett 
fo 'n hübſch Fru hatt, dar is de Preeſter ümmer hen gahn. j 
Nu is he ſo 'n beten tumpi un tüffeli weß, de Bur, un ſin Fru un de 
Preeſter hebbt em je gern los weſen wullt. 
Do ſnackt fin Fru em vör, he ſchall na Rom reifen un ſchall dar Weisheit 
un Verſtand lehrn. ; 
Hans Hildebrand, de fett fif je beſnacken, un do rüſt fin Fru em ut to de 
Reiſ', un he reiſt je af. | 
As he eben ut 'n Dörp is, do begegent em de Bodderkeerl, de ümmer def 
Bodder vun em kricht. | 
Na, Hans Hildebrand, ſecht de Bodderkeerl, woneb'n wullt Du denn hen? 
Ja, ſecht Hans Hildebrand, Du week je, ik bün je fo 'n beten ſünnerli, un 
nu meent min Fru, ik ſchall na Rom reifen un ſchall dar Weisheit un Verſtand lehrn.“ 
O, Minſch, ſecht de Bodderkeerl, de Preeſter hölt je mit din Fru to. Se 
wüllt di je man blots los weſen, de beiden. Kumm du man weller mit trüch.“ 
Ik pack min Bodder na de een Kip herin, un du lechs di in de anner — mit 
dat Laken deck ik di to —, un denn dreg' ik mit di na din Hus hen. Un wenn 
ik in de Stuw kam, denn fett ik min beiden Kipen dar an de Wand hen. Du 
muß di awer jo ne ehr wat marken laten, as bet ik di nömen do. 
Na, Hans Hildebrand lecht ſik in de lerdi Kip, un de Bodderkeerl dricht, 
mit em los. 


) In der Grimm ſchen Sammlung (Nr. 95. Der alte Hildebrand) ſteht eine aus 
Oſterreich ſtammende Faſſung. b 
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| 


As fe dar nu ankamt in de Stuw, do is de Preeſter al dar un ſitt mit 


Hans Hildebrand ſin Fru an 'n Diſch. 
ut 'n Keller, dar ſünd ſe bi to drinken. 
Ol'n los ſünd. 
As de Bodderkeerl dar nu öwer to 


Un je hett 'n Buddel Win rup halt 
Se ſünd je ſo vergnögt, dat ſe den 


kümmt, do paßt ehr dat je ne rech. 


Awer ſe wüllt ſik je niks marken laten, un do nödigt fe den Bodderkeerl uk mit 
ran, un do geiht 't Drinken je vun friſchen weller los. 

As ſe nu rech in Gang' ſünd, do meent de Preeſter, dar müß je doch mal 
De Fru ſchall anfang'n. 


ins 'n Ding bi ſung'n ward'n. 
Nu fangt ſe je an: 


Ich hab' mein'n Mann nach Rom geſandt, diderallallallalla, 
er lernt da Weisheit und Verſtand, diderallallallalla. 


Nu kümmt de Preeſter: 


Ik wull, dat he ne weller köm, diderallallallalla, 
un unſe Leew keen Ende nöm, diderallallallalla. 


Nu de Bodderkeerl: 


Nu hörs du wul, Hans Hildebrand, diderallallallalla, 
lichs in de Kip dar an de Wand, diderallallallalla. 
Do kümmt Hans Hildebrand ut de Kip herut un ſingt: 
Nu kann ik dat ne länger liden, diderallallallalla, 
nu mutt ik ut de Kip rut ſtigen, diderallallallalla. 
Do makt de Preeſter, dat he ut 'n Huſ' kümmt, un is ſin Dag' ne weller kam'n. 
Nach Wilh. Harms in Altenkrempe bei Neuſtadt in Holſtein, geb. 1855. 
Nach Stina Howe geb. Kloth in Kaſſeedorf, geb. 1826, is Hans Hill'brand, wie ſie 
ihn nennt, man ſo 'n lütten Keerl weß, un de Stutenmann hett em in de Kip hendragen. 


. 


Aus den Erinnerungen eines alten Kampfgenoſſen 
von 18481851. 


Nach den Mitteilungen von Klaus Huß 
aufgezeichnet von Chriſtian Delfs in Blumenthal bei Voorde.“) 


„ chon längere Zeit vor dem verhängnisvollen 24. März 1848 herrſchte un- 
90 verkennbar in der Stadt Schleswig eine bedeutungsvolle Aufregung. Volks— 
verſammlungen, Zuſammenrottung von Bürgern und Militär waren an der 
Tagesordnung. Von unſerem Kommandanten, dem ſehr ſtreng däniſch geſinnten 
Oberſtleutnannt Renouard, war uns Jägern der Beſuch jeglicher Verſammlung 
verboten. Dagegen gab uns unſer Kompagniechef, Kapitän Lange, verblümt zu 
verſtehen, daß ihm der Beſuch ſolcher Verſammlungen keineswegs unangenehm ſei. 
Der Hauptmann war nämlich durchaus kein Freund der Dänen. — Wir Jäger 
waren bei der Bürgerſchaft außerordentlich beliebt. Bei den in damaliger erregter 
Zeit häufig vorkommenden Straßenkrawallen mußten wir vielfach Platz ſchaffen. 
Da unſer Korps ausnahmslos aus Holſteinern und Südſchleswigern beſtand, 
gingen wir bei derartigen Anläſſen ſtets ſehr gelinde vor. Anders war es 
mit dem mehr aus däniſchen (2 H.) Elementen beſtehenden Dragoner-Regi⸗ 
ment. Dieſe ſchritten rückſichtslos ein und machten ſich daher unbeliebt. Am 


= 


e 


) Mit Anmerkungen von Profeſſor Hanſen in Flensburg. 
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Morgen des 24. März wurden wir zum feldmarſchmäßigen Antreten beim 
Schloß Gottorf befohlen. In der Nacht vom 23. zum 24. März hatten, wie 
uus damals gerüchtsweiſe zu Ohren kam, die Generale Caſtenſchiold, v. Lützow 
und der bis dahin allmächtige Regierungspräſident v. Scheel die Stadt heimlich 
verlaſſen. Daraus entnahmen wir, daß zweifellos etwas Außergewöhnliches im 
Werke ſei. Als unſer Korps aufmarſchiert ſtand, wurde uns von unſerem Oberſt⸗ 
leutnant kurz geſagt, daß wir wegen Unruhe der Schleswiger Einwohner nach 
Norden abmarſchieren müßten. Mit voller Muſik rückten wir ab. Wir kamen 
bis in die nach dem Heſterberge führende Allee. Da machte meine, die 1. Kom— 
pagnie, Halt. Unſer Hauptmann Lange trat mit gezogenem Degen vor uns hin 
und wollte die Urſache des plötzlichen Aufenthalts wiſſen. Ihm wurde erklärt, 
die Kompagnie wünſche den Grund des unerwarteten Abmarſches nach Norden zu 
wiſſen. Wenn uns keine genügende Aufklärung gegeben würde, würden wir nicht 
weiter mitgehen. Seine Antwort war: „Leute, tut, was Ihr wollt, aber haltet 
treu zuſammen!“ Auch der Oberſtleutnant mußte einſehen, daß unſere Weigerung 
ernſt zu nehmen ſei, darum befahl er der Kompagnie, die ein Däne, Hauptmann 
Löwenfeldt, führte, die Spitze zu nehmen; wir von der erſten ſollten uns hinten 
anſchließen. Zu uns gewandt rief er: „Und Euch werde ich ſtrafen, bei meiner 
Ehre!“ Er iſt aber nicht dazu gekommen. Beim jetzt erfolgten Abmarſch ging 
noch ein Teil unſerer Kompagnie mit, 25 Mann aber, darunter auch ich, gingen 
in die Stadt zurück. Von den Bürgern wurden wir begeiſtert empfangen. Der 
Zug ging nach dem Rathauſe, wo wir auf das beſte bewirtet wurden. Doch der 
Ernſt der Lage ſollte uns bald zum Bewußtſein kommen. Etwa 14 Tage vor 
den vorſtehend geſchilderten Ereigniſſen hatte ein Leutnant v. Baſſewitz, der bis | 
dahin bei unſerer Kompagnie geſtanden hatte, ſeinen Abſchied genommen. Derſelbe 
war ein geborener Däne, aber ſein Vaterland war ihm durch Familienverhältniſſe 
uſw. gründlich verleidet. Nun hatte er, wie bemerkt, ſich bei uns, wohl in | 
Vorausſicht der kommenden Dinge, verabſchieden laſſen, war aber in Schleswig 
geblieben. In Zivilkleidung ging er nun jeden Tag in Wirtſchaften und an andere 
Stellen, wo er ſicher war, Jäger zu finden, und forderte dann die Leute auf, die 
däniſche Kokarde wegzuwerfen. „Was wollt Ihr damit, Ihr ſeid doch keine Dänen, 
ſondern Deutſche.“ Dieſer Leutnant kam denn auch bald zu uns auf das Rathaus, 
wo wir uns mit den Bürgern vergnügten. Er trug noch Zivilkleidung. „Na Leute“ 
redete er uns an, „was wollt Ihr denn?“ „Wir wollen hier bleiben,“ war unſere 
Antwort. „Nun, das meine ich auch.“ „Wollt Ihr mir dann folgen?“ fragte er 
weiter. „Ja, aber wohin?“ „Nun, vorerſt müſſen wir die Stadt beſetzen. Begebt 
Euch jetzt nach Hauſe und holt eure ſämtlichen Sachen. Es iſt jetzt Kriegszeit, und 
Ihr werdet vielleicht Eure Quartiere nicht wieder beziehen.“ Als Appellplatz wurde 
der ſogenannte Holſteiniſche Platz bezeichnet. Nachdem wir ſeinen Anordnungen 
gemäß uns mit ſämtlichen Ausrüſtungsgegenſtänden verſehen hatten, begaben wir! 
uns auf den bezeichneten Platz. Gleich darauf erſchien auch der Leutnant, jetzt 
aber in voller Uniform. Vorerſt hatten wir uns jetzt im Pulverturm mit genügender 
Munition zu verſehen. Dann wurde von dort bis zu den „Hühnerhäuſern,“ alſo 
auf der nördlichen Seite Schleswigs eine Poſtenkette ausgeſtellt. Der Befehl 
lautete: Auf alles, was auf feindliche Art zurück kommt, wird geſchoſſen, über- 
haupt iſt nichts ohne Unterſuchung in die Stadt hinein noch hinaus zu laſſen.! 
Ein Haus auf dem „Heſterberge“ bezeichnete der Leutnant uns als ſein Quartier.“ 
Auch hatten wir bereits die däniſche Kokarde mit den deutſchen Farben vertauſcht, 
das heißt, die alten Farben waren in der Eile mit den deutſchen übermalt worden. 

Nach etwa 2 Stunden kam ein Wochenwagen, der in der Richtung nach 
Fleusburg die Stadt verlaſſen wollte. Bei der näheren Unterſuchung kam ein! 
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Wachtmeiſter, namens Bork von unſerer 4. Kompagnie nebſt 2 Gemeinen zum 
Vorſchein. Die beiden Jäger meldeten ſich ſofort zum freiwilligen Bleiben. Anders 


aber der Wachtmeiſter, der wollte durchaus weiter. Angeblich wollte er ſeinem 
Sohne nach, der ebenfalls bei uns gedient, und mit dem Korps nach Norden ab- 
marſchiert war. Der wachhabende Gefreite ließ ihn aber nicht paſſieren. Wütend 


riß der Wachtmeiſter ſeinen Waffenrock auf und forderte den Poſten auf, ihn zu 


erſchießen. Der meinte jedoch ruhig: „Dar heff ick keen Ehr von, ſo'n ohlen Kerl 


dod tau ſcheten, awer hier bliewen ſchaſt du.“ — Nun wurde der Leutnant ge⸗ 
holt. Bork beklagte ſich bei dieſem jämmerlich über die ihm wiederfahrene Be- 


handlung. Das Ende war, daß der Leutnant ihn laufen ließ. Er bemerkte dabei: 


„Herr Bork, wir werden hier auch ohne Sie fertig, hüten Sie ſich aber, wieder 
zu kommen.“ Hätte Baſſewitz eine Ahnung gehabt von dem Unheil, das der Wacht— 
meiſter vorher angerichtet hatte, er wäre wohl anders mit ihm verfahren. Bei 
dem mit den beiden Gemeinen nach Borks Entfernung angeſtelltem Verhör ge⸗ 
ſtanden dieſe, ſie hätten zuſammen mit dem Wachtmeiſter auf unſerer Montierungs⸗ 
kammer aus ſämtlichen dort lagernden Büchſen die Zündpiſtons herausgenommen. 
Die Piſtons hatte Bork mit in ſeine Wohnung genommen. Sofort begab ſich der 
Leutnant in dieſe Wohnung zum Nachſuchen, begleitet von 2 Jägern. Sie fanden 
denn auch die Piſtons im Kartoffelkeller und zwar waren dieſelben in Eſſig gelegt, 
um ſie durch Roſt unbrauchbar zu machen. Nachdem die Sachen ſauber gereinigt 
waren, wurden ſie wieder in die Büchſen eingeſetzt. Hierauf wurden Wagen be⸗ 
ſtellt und in Gemeinſchaft mit Schleswiger Bürgern ſämtliche Waffen, Munition 
und ſonſtige Vorräte von der bisherigen Montierungskammer nach Schloß Gottorf 
geſchafft. Darüber war es Abend geworden. In der Nacht vom 24. zum 25. März 
ereignete ſich bei uns nichts Erwähnenswertes. Nachzutragen iſt noch, daß gleich— 
zeitig mit uns auch das ebenfalls in Schleswig liegende Dragonerregiment, teils 
nach Norden, teils nach Süden verlegt wurde, nach welchen Garniſonen iſt mir 


nicht mehr erinnerlich. Der bei weitem größte Teil des nach Flensburg abgezogenen 


Jägerkorps weigerte ſich hier, weiter nach Norden zu marſchieren und kehrte am 


nächſten Tage unter der Führung des Kapitäns Lange nach Schleswig zurück. 


Wir in Schleswig Zurückgebliebenen waren ſchon mittags von den Bürgern auf 


| Wache abgelöſt worden, hatten daher nichts zu tun und empfingen die Heimkehrenden. 


Unſer neuer Kommandant Lange meinte: „Ihr Bengels ſeid klug geweſen, 


daß Ihr hier geblieben ſeid.“ Vorläufig rückten wir für die Nacht in unſere alten 
Quartiere ein. Vor dem Wegtreten wurde uns noch geſagt, wir ſollten am kom— 
menden Morgen nach Rendsburg marſchieren. Unſere Offiziere glaubten ja jeden⸗ 
falls, unſere Stellung für ſehr gefährdet halten zu müſſen, da wir ganz allein die 
Beſatzung von Schleswig bildeten, denn, wie ſchon bemerkt, hatte auch das frühere 


daſelbſt liegende Dragonerregiment am 24. März nach verſchiedenen Richtungen 
hin ſich aufgelöſt. f 
Es kam aber anders. Kurz vor dem Ausmarſch traf in Rendsburg Gegen— 


befehl ein und zugleich die Nachricht, wir hätten am Montag, den 27. März, morgens 


9 Uhr auf dem Schloßplatz anzutreten, da der Generalſtab aus Rendsburg ein⸗ 


treffen würde. Zur angegebenen Stunde kam jedoch kein Generalſtab, vielmehr 
mußten wir bis um Mittag warten. Endlich traf der Prinz von Noer mit ſeinen 


Offizieren ein. Wir mußten einen großen Kreis ſchließen; die Herren vom Stabe 
hielten in der Mitte. 

' Nachdem Stillgeſtanden kommandiert war, nahm Oberſt v. Abereron das 
Wort. Zunächſt richtete er die Frage an uns: „Nun, Leute, wollt Ihr für Euer 
Vaterland fechten?“ „Ja, das wollen wir“, war die Antwort. Da fuhr der Oberſt 
fort: „Ihr ſeid jetzt alle Freiwillige, darum ſteht es jedem von Euch frei, nach 
1 N 
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Hauſe zu gehen, und ich fordere diejenigen, die ſich fürchten, in den Kampf zu 9 
gehen, auf, aus dem Gliede zu treten.“ Keiner rührte ſich. Darauf der Oberſt:“ 
„Wenn unter Euch eine ſolche Geſinnung herrſcht, dann haben wir in 4—6 Wochen 
den Feind geſchlagen. Wir ſind nicht allein, der geſamte deutſche Bund ſteht hinter 
uns und wird uns helfen“. 

Kurz darauf erhielten wir Marſchordre nach Flensburg, welche auch ſofort 
ausgeführt wurde. Fröhlich verließen wir zum zweiten Male Schleswig, von der 
unterwegs angetroffenen Bevölkerung in jeder Weiſe herzlich bewillkommt. Leider 
hatten wir an Offizieren Mangel. Außer unſerem Kommandeur Lange, der als 
Major beſtätigt war, hatten wir im ganzen Korps nur noch als Leutnants die 
Herren Baſſewitz und Zeska, alſo fürwahr wenig genug. In Flensburg auf dem 
Südermarkt angelangt, mußten wir ſehr lange auf unſere Quartierbillets warten.! 
Endlich im Beſitz derſelben, wurde uns befohlen, nichts von unſeren Gegenſtänden 
abzulegen, da bei einem etwaigen Alarm wir binnen 3 Minuten uns kampfbereit, 
zu ſtellen hätten. Morgens um 7 Uhr ging's los, denn unſererſeits wurde eine 
Landung däniſcher Truppen befürchtet, und um einer ſolchen wirkſam begegnen zu 
konnen, wurden wir in die am Hafen liegenden Häuſer verteilt. Hier am Hafen 
trafen wir bereits die mit uns in der letzten Nacht in Flensburg eingetroffenen 
Kieler Studenten und Turner an. * 


Nordoe. 
Von G. Rickers in Kiel. 


Etwa 2 km ſüdlich von Itzehoe liegt ein mit Heidekraut, Ginſter und Eichen— 
kratt, den Reſten früherer ausgedehnten Waldungen, beſtandenes Hochplateau, die 
Heide von Nordoe. Ein Meierhof und eine Windmühle find die einzigen Wahr- 


zeichen menſchlicher Wirkſamkeit; hier hat man die Natur in ihrem Urzuſtande, 
und wenn auch die rege Fabrikſtadt Itzehoe nahe iſt, ſo glaubt man doch, hier 
ein „Abſeits“ zu haben, auf das Storms Wort paßt: „Kein Klang der aufgeregten, 
Zeit drang noch in dieſe Einſamkeit“. Ganz eigenartig iſt der Blick auf dieſes 
Hochplateau von der Marſch aus Steil ſcheint es aufzuſteigen, und die braune 
Heidefläche mit der Windmühle und dem „Tempel von Nordoe“ hebt ſich in ſcharfen 
Umriſſen vom Himmel ab. Der „Tempel“ iſt eine Steinpyramide, von der ein 
im Volksmunde verbreitetes Scherzrätſel ſagt: „De Tempel von Nordoe iſt Kremp 
neger as Itzehoe“. Der Tempel liegt nämlich näher bei Krempe als Itzehoe. 
Über die Entſtehung dieſes Tempels erzählt die Sage: „Der Herr von Rantzow 
hatte mit dem derzeitigen König von Dänemark gewettet, daß er imſtande ſei, in, 
einer Nacht einen Turm errichten zu laſſen, der ebenſo hoch fei, wie der Kremper 
Kirchturm. Es handelte ſich dabei für den Rantzower um die Gewinnung der 
Mühlengerechtſamkeit. Der König berſprach ihm dieſe, wenn er jenen Bau aus⸗ 
führen werde. Der ſchlaue Rantzow ließ nun jene Steinpyramide errichten, deſſen 
Spitze allerdings in gleicher Höhe mit der des Kremper Kirchturms lag.“ 

Aus den erhaltenen Inſchriften geht hervor, daß das Denkmal von Heinrich 
v. Rantzow im Jahre 1578 zu ſeiner Familie und der däniſchen Könige Ehren 
errichtet worden iſt. — Auf einem Hügel, vielleicht einem Hünengrabe, erhebt ſich 
ein zweiter kleinerer Hügel, deſſen Spitze jenes Denkmal trägt. Der Sockel des— 
ſelben beſteht aus grob behauenen Granitſteinen, die möglicherweiſe dem Hünen 
grabe entnommen ſind. Auf dem Sockel ſteht ein vierſeitiger Hohlprisma, das 
oben mit einer vierſeitigen Pyramide abſchließt, deren Spitze eine Wetterfahne trägt 
Das Ganze iſt etwa von doppelter Mannshöhe. Die Seiten des Hohlprismas 
ſind glatt geſchliffen und mit in lateiniſchen Majuskeln ausgeführten Inſchriften 
bedeckt. Die Oſtſeite trägt folgende Inſchrift: 


Nordoe. 


DEO TRINO ET UNI SACRUM 


CONSTRUXIT TRIBUS EX ORDINE 


D. FRIDERICO I. CHRISTIANO III. 
FILIO DANORUM REGIBUS PIIS 
VICTORIOSIS AC BENE DE SE 
MERITIS, HENRICUS RANTZOVIUS 
DUORUM POSTERIORUM IN HOL- 
SATIA VICARUM NEC NON IOHANN 
RANTZOVIO, ANNAE VALSTOR: 
PLAE PARENTIBUS GRATITUDIUS 


| DANORUM REGIBUS SIBI AC SUIS 
HENRICUS RANTZOVIUS HOC MONT- 


MENTUM POSTERITAS EX OPTASIS 
SIMA ET UT INVIOLATUM.MANEAT 
ROGAT AETERNEQUE ET DIVINATI 
IN OMNIA ORBIT VENTURA SECULA 
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ERGO TUM SIBI Ad UXORI SUAE 
CHRISTIANNAE AB HALLE FILIIS- 
QUE Ad FIEI AB. FRANCISCO, 
BREDONI, FREDERICO, GERHARDO 
THEODORICO, CALO, IOHANNI, 
MAGDALENAF, CATHARINAE, 
ELISABETHAE, OLIGARDAE, 
MARGARETHAE, ET EORUM 
POSTERIS POSUIT. 


Nordſeite. 


COMMENDAT ANNO A PRINCIPIO 
MUNDI 5540. ANNO A DILUVIO 
CHOATO 3484. ANNO A CHRISTO 
DEO NATO 1578. ANNO A NATO PSEU- 
DO PROPHETA MAHOMETA 985 
OPERIS VIOLATOR INFELIA ESTO. 


Weſtſeite. 


HEINR. RANTZOW HEREN IO. 
HANNIS SOHNE ERBE TZUM BREI- 
TENBERGE, RANTZOWSHOLM, 
MEHLBEK, TU SCHENBEK, WAN. 
DESBEK, NUTZKOW, BINNEN 

DER DRAKENBORCH, RINTELN UND 
KOLINGSHAVE FIIRI FECIT. 

HUET DICH MIT FLEIS UND 

NICHT TZERBRICH WAS TZUR : 
GEDAECHTNUS IS UFGERICHT; DENN 
WO SOLCHES VON DIR BESCHICHT 


— 


VORPLEIBT DIE STRAFE GEWISS- 
LICH NICHT. HIERMIT BEFEHLE 

ICH LESER DICH IN GOTTES SCHIRM 
STETS EWIGLICH. 

HENR. RANTZOVIUS LIC LATUS 
MEMORIAE FRATRIS PAULI AC MAGDA 
LENAE SORORIS DEDICAVIT. 

SPES SALUTIS IPSAM SAEVITIAM 
SOLORIS LEVAT ANNO DOMINI 1578. 
AETATIS 51. HENRICUS RANTZOVI- 
US MORTUUS ANNO DEI 15 AETATIS. 


Südſeite. 
UMBRA HORIS PHOEBIS DES IGNATCLE- 
MATE NOSTRANODUS QUOD SIGNUM 
SOL TENET ARTE DOCET 
NON SOL — MUTET POST PLURIMA 
SEGULA CURSUM PHOEBUS POSTERITAS 
SERA NOTARE POTEST, SALVO 
REGE DANIAE FELICES RANTZOVI. 
Die Anordnung der Inſchrift hier entſpricht genau der auf dem Denkmal. 
Die Südſeite enthält endlich noch eine Sonnenuhr. — Auf den rohbehauenen 


Granitſteinen des Sockels befinden ſich ebenfalls eingemeißelte Schriftzüge, die aber 
nicht zu entziffern ſind. 
mehr in Erſtaunen ſetzen, als derſelbe doch über 300 Jahre hindurch auf ſeiner 
einſamen Höhe allem Wind und Wetter ausgeſetzt geweſen iſt. 


Der kleine Bau iſt vorzüglich erhalten; das muß um ſo 


Auch die Stürme 
des 30 jähr. Krieges ſind an jener Heide nicht ſpurlos vorübergegangen. In den 
Jahren 1627 und 28 hauſten in der Gegend arg die Söldner Wallenſteins. Es 
iſt ſonderbar, daß die rohen Geſellen keine Hand an jenes Denkmal legten, wäh⸗ 
rend ſie doch ein kleines Dorf, das in der Nähe lag, vollſtändig niederbrannten. 
Dieſe Tatſache mag Veranlaſſung gegeben haben zu der Sage, daß in einem der 
Häuſer jenes Dorfes ein von der Breitenburg abführender unterirdiſcher Gang 
mündete, den die Verteidiger der Burg während der Wallenſteiniſchen Belagerung 
zur Herbeiſchaffung von Lebensmitteln benutzt hätten. Durch Geld beſtochen habe 
endlich eine alte Frau dem Feinde den Eingang verraten. Dieſe habe man ſpäter 
aber zur Strafe von Pferden zerreißen laſſen. 

Die Sage ſcheint ſich dieſes Gebietes überhaupt ſehr bemächtigt zu haben. 
Von der „Kaninchenkuhl“, einer ca. 15 m tiefen trichterförmigen Erdſenkung, erzählt 
ſie, daß ſie die Stelle ſei, wo einſt ein Schloß verſunken wäre. Ein beſeitigter 
Platz mag in der Gegend wohl geweſen ſein, denn Spuren von Wällen findet 
man an mehreren Stellen. Übrigens ſoll nach Schröders Topographie die Kanin⸗ 
chenkuhle ihren Namen daher haben, daß die Grafen von Breitenburg hier bereits 
im 16. Jahrhundert bis ungefähr 1718 Kaninchen gehalten haben. 
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Die Brauteiche bei Schleswig. An dem alten Kirchwege, der von dem Dorfe 


Hüsby nach der Stadt Schleswig führt, ſteht die alte, ſagenumwobene Brauteiche (ſiehe 
„Heimat“ 1896, Heft 4, S. XIV). Bei einer Höhe von 20 m hat der Stamm in Schulter⸗ 
höhe einen Umfang von 5,08 m. Nachdem die ſogenannte Königseiche — Umfang des 
Stammes in derſelben Höhe 5,48 m — in dem nahegelegenen Tiergarten im vorigen 
Winter als vollſtändig durchmorſchter Baum endlich der Axt zum Opfer gefallen iſt, ſieht 
man die Brauteiche in der weiten Umgebung Schleswigs als den bedeutendſten und zugleich 
bekannteſten Repräſentanten ihres Geſchlechts an. Unter ihrer kugelförmigen Krone, die 


u 
v 


a 
. 1 7 N — 


Brauteiche bei Schleswig. 
Amateur⸗Photographie von Marie Metting in Schleswig. 


ſich weithin über den Weg ausdehnt, gewährt ſie manchem auf der ſtaubigen Straße hin⸗ 
ziehenden Wanderer Ruhe und Kühlung. Noch ſcheint der Stamm vollſtändig geſund und 


iſt darum das Gerede kaum als glaubhaft zu bezeichnen, wonach Schleswiger Bürger nach 


dem Einzuge der Dänen 1850 einige ihrer beſten Waffen, um ſie den Augen der Feinde 

zu verbergen, dem hohlen Raume, der ſich in dem gewaltigen Stamme befinden ſoll, an 

vertraut hätten, wo fie noch bis zum heutigen Tage ein beſchauliches Daſein führen ſollten. 
Schleswig. W. Metting. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Klonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürftentum Lübeck. 


ME Anm. 0 Auguſt 1904. 


Im Waldesdom. 


Meer Tagwerk iſt vollendet, Ein Lied, wie leiſes Läuten 
nun winkt der grüne Wald. und ferner Wogen Schall, 

Sein tiefes Schweigen ſpendet daraus ich ſollte deuten 

Auch mir die Ruhe bald. des Daſeins Rätſel all. 

Dann geht auf weichen Schwingen Die Menge ſtillt die Tränen 

ein Hauch durch Wald und Ried. dort in dem Dom von Stein. — 

Mir iſt's, als hört' ich klingen Ich bin mit meinem Sehnen 

ein altes Sphärenlied. im Waldesdom allein. 


Sande. 9 J. Brüdt. 


Paul Trede. 
Zu ſeinem 75. Geburtstage am 19. Auguſt. 
Von Emil Pörkſen in Itzehoe. 


„Wie von unſichtbaren Geiſtern 

gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde 

der Zeit mit unſers Schickſals leichtem 

Wagen durch, und uns bleibt nichts, als 

mutig gefaßt, die Zügel feſt zu halten 

und bald rechts, bald links, vom Steine 

hier, vom Sturze da, die Räder abzu⸗ 

lenken. Wohin es geht, wer weiß es? 

Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam!“ 
(Goethe: „Aus meinem Leben.“) 


1% s find jetzt reichlich fünfzig Jahre her, denn es war an einem kalten Fe⸗ 
bruarmorgen des Jahres 1844, als in früheſter Morgenſtunde — faſt 
So) war es noch Nacht — aus der Haustür einer kleinen Kate des Dörfchens 
Ahrentſee bei Brockdorf in der Wilſtermarſch zwei Menſchen heraustraten. Man 
ſah es den beiden an, daß ſie einen weiteren Gang durch den knirſchenden Schnee 
vorhatten, denn ſie waren in ihrer zwar einfachen, doch warmen Kleidung voll— 
ſtändig reiſemäßig ausgerüſtet, und der ältere von ihnen war mit einem feſten 
„Handſtock“ verſehen. Es waren Vater und Sohn. Der erſtere war ein ſchlank 
gewachſener, aber in harter Arbeit und einfachem Leben ſtarkknochig und wetterhart 
herausgereifter Mann, letzterer ein hellblonder, eben konfirmierter, ſchmächtiger 
Knabe, deſſen große, etwas träumeriſche Augen ſich, als er der ebenfalls in die 
Tür getretenen Mutter die Hand zum Abſchied reichte, mit Tränen füllten, denn 
er war ein gutes, ſonderlich der Mutter ſehr zugetanes Kind. Aber einen weiteren 
großen Abſchied kannten dieſe einfachen Leute nicht, und ſo traten die beiden 
Wanderer rüſtig auf die nach Beidenfleth führende Landſtraße hinaus, um in der 
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ihnen gewohnten ſchweigſamen Weiſe den Weg nach der etwa zwei Meilen ent⸗ 
fernten Stadt Itzehoe zurückzulegen. 

Die weite Marſch lag in ihrem weißen Winterkleide noch in tiefem Schlafe 
da, und Dunkel deckte den ſchwer erkennbaren Weg. Nur die hohen Pappeln, 
welche die verſtreut liegenden großen Gehöfte umgaben, ragten geſpenſtiſch erkennbar 
gen Himmel und gaben im falben Licht des ſchon weit nach Weſten vorgerückten 
Mondes den beiden Wanderern einigermaßen die Richtung an, die ſie in dieſer 
tief verſchneiten, ſonſt buſch⸗ und baumloſen Ebene einzuſchlagen hatten. Einen 
eigentlichen Weg vermochten aber die Wanderer trotzdem bald nicht mehr zu unter⸗ 
ſcheiden, und jo ſchritten fie nach ſicher feſtgeſtellter Richtung über zugefrorene 
Gräben und Teiche, über manche im Sommer äußerſt gefährliche, jetzt dank dem 
ſchon wochenlangen harten Froſte ganz ſicher gewordene Moorſtrecken, ja, bei 
Beidenfleth ſogar über die mit einer feſten Eisdecke belegte, ſonſt ſo reißende 
Stör ihrem Ziel entgegen. 

Alles Leben ſchien erſtorben, und nur hin und wieder aus einem Strohſchober 
aufflatternde Raben oder ein auf dem Dach einer Kate plötzlich aufkreiſchender 
Nachtkauz erſchreckten zuweilen die in ſo mancherlei Gedanken verſunkenen beiden 
Pilger. | 

Endlich nach einem dreiſtündigen ermüdenden Marſch jahen die Wanderer den 
von der noch tiefſtehenden Winterſonne kaum ſchon beſchienenen, damals noch 
ſtumpfen Turm der St. Laurentius⸗Kirche von Itzehoe vor ſich auftauchen. Hin 
und wieder begegneten ihnen einzelne Fußgänger von dort, die den entgegen— 
geſetzten Kurs hielten wie ſie. Wagen kamen des Weges auf der von ihnen nun 
erreichten größeren Landſtraße daher, deren Pferde vom Frühreif weiß überdeckt 
waren. Langſam regte ſich bei den einzelnen Gebäuden, an denen ſie noch vorüber⸗ 
kamen, das Leben, und allmählich angeregt von mancherlei Neuem und Inter⸗ 
eſſantem, zogen Vater und Sohn, äußerſt einfach in ihrem ganzen Auftreten, 
endlich beim feierlich ſtimmenden Klang der Morgenglocken ein in den Ort, deſſen 
fremdartig ſie anmutende Atmoſphäre vielleicht das Schickſal des Knaben barg. 

Fünfzehn Jahre lang hatte er unter den Augen ſeiner Eltern in ſeinem ſtillen 
Dörfchen gelebt, wohl glaubten ſie ihr Kind gut zu kennen, — und doch hatten 
ſie es nicht erkannt, ſo wenig, wie er noch ſich ſelber verſtand. Denn mit ihm 
und in ihm ſelber trat an dieſem Wintermorgen ein Menſchenkind ein in die 
große Welt des Menſchenlebens, das dazu berufen war, in feiner ſchleswig-hol⸗ 
ſteiniſchen Heimat und weit hinaus über dieſelbe einſt viele zu erfreuen mit dem 
Beſten, was das empfängliche Menſchenherz kennt, denn es war nichts weniger 
als ein junges Dichtergemüt, dem ſich an dieſem Morgen die Bahn, die es zu 
wandeln hatte, auftat. 

Paul Trede, das war der Name des Knaben, den wir ſo haben in das 
weitere Menſchenleben eintreten ſehen. Er war am 19. Auguſt 1829 als der 
einzige ſeine beiden Brüder überlebende Sohn des Tagelöhners Marx Trede und 
deſſen Ehefrau Marie, geborener Sachau aus Beidenfleth zu Ahrentſee bei Brock 
dorf an der Elbe geboren, hatte daſelbſt die Dorfſchule beſucht und war ſchon 
während ſeiner Knabenjahre bei den Bauern ſeines Dorfes in den Sommer; 
monaten zu allerlei landwirtſchaftlichen Verrichtungen im Dienſt geweſen. Da) 
aber ſein Vater für den aufgeweckten Knaben andere Pläne hatte, als ihn für 
den wenig einträglichen und ſchweren Beruf eines Tagelöhners zu beſtimmen, ſo 
war er nach Fehlſchlagen mehrerer anderer Bemühungen für einen Beruf des 
Knaben an dieſem Morgen mit demſelben ausgezogen, um ihn in der Buchdruckerei 
des von dem Senator und Buchdrucker Peter Samuel Schönfeldt in Itzehos 
herausgegebenen „Itzehoer Wochenblatts,“ das ſchon damals im Lande weit ver 


dern daß er, nach⸗ 


er ſich ſagen durfte, 
er ſei manchem von 
ihnen ſogar in 
manchen Stücken 
überlegen, nicht 
nur als eigentlicher 
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breitet war und einen guten Ruf hatte, als Lehrling der „Buchdruckerkunſt,“ wie 
man damals noch ſagte, einſtellen zu laſſen. Wohl waren den Eltern mancherlei 
Bedenken aufgeſtiegen, ob es dem „Jungen“ möglich ſein werde, eine ſo „gelehrte 
Kunſt“ zu erlernen. Da aber Paul in der Schule während der letzten Jahre 
ſtets der Erſte geweſen war und auch der zu Rate gezogene Lehrer keine Be⸗ 
denken für dieſe Berufswahl hatte, ſo war denn beſchloſſen, es mit dem Knaben 
zu wagen. Und das Wagnis gelang wider Erwarten gut, denn bereits am ſelben 
Tage wurde Paul nach voraufgegangener Prüfung durch den Herrn Senator 
ſelbſt als ordentlicher Buchdruckerlehrling in das genannte Geſchäft eingeſtellt, 
unter der Bedingung, daß die erſten ſechs Wochen als, Probezeit zu rechnen ſeien 
und der eigentliche, auf fünf Jahre lautende Lehrkontrakt erſt vom 1. April an 
in Kraft trete. 

So ſtand denn der Knabe Paul Trede aus Ahrentſee jetzt plötzlich mitten im 
großen Getriebe des Geſchäftslebens, und wohl ward es ihm „heiß und kalt,“ 
wenn er ſah, wie gewandt und raſch ſeine Mitlehrlinge Dinge verrichteten, die 
ihm oft „ſchier zau⸗ ſondern auch auf 


berhaft“ vorkamen. dem Gebiete des 
Aber er hat's doch allgemeinen Wij- 
erreicht, daß er nicht ſens und Erkennens 
nur bald ihnen eben⸗ mancher Dinge, von 


bürtig war in all 
den verſchiedenen 
Handgriffen und 
Verrichtungen ſei⸗ 
nes Berufs, ſon⸗ 


denen wenige ſeiner 
Kameraden einen 
rechten Begriff 
hatten. 
Insbeſondere be- 
ſchäftigte ſich der 
ſtrebſame junge 
Mann neben dem 
von ihm ſchon jetzt 
begonnenen Stu— 
dium der engliſchen 
Sprache mit dem 
der Geſchichte und 
der ſchöngeiſtigen 
Literatur. Bald 
auch wagte er ſich 
dann an eigene Aus⸗ 
„Buchdrucker.“ führungen auf dem 
Gebiete der letzteren heran, und ſchon während er noch in der Lehre war, ver- 
öffentlichte er feine erſten Gedichte im „Dithmarſcher und Eiderſtedter Boten,“ 
in dem auch Friedrich Hebbel einſt ſeine Erſtlingsdichtungen der Offentlichkeit über⸗ 
geben hatte. Auch in der „Hamburger Reform“ erſchien bereits um dieſe Zeit 


dem er die fünf 
langen Jahreſeiner 
Lehrzeit „mit hei⸗ 
ßem Bemühn“ 
überſtanden hatte, 


Paul Trede.) 


ein Gedicht von ihm, das aber ſo voll demokratiſchen Überſchwangs war, daß 


er, als es erſchienen war, ſelbſt einſah, das ſei nicht der Weg, den er als Dichter 
zu gehen habe. Er befleißigte ſich alſo nun größerer Mäßigung, und ſeine 


nächſten poetiſchen Ergüſſe bewegten ſich vorerſt ausſchließlich auf dem Gebiete der 


Natureindrücke und kleinerer Herzensgeſtändniſſe. Der weitere Anfang ſeiner Poeten⸗ 


| ) Das Klischee ift uns von Lühr & Dircks' Verlag in Garding freundlichſt zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden. E. 
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laufbahn war demnach einſtweilen ein noch ſehr zahmer, und ſein Leben bewegte 
ſich noch in ſehr beſchränkten Bahnen. 8 

Das ſollte aber bald anders werden. Noch hatte der junge Trede ſeine Lehr⸗ 
zeit nicht ganz beendet, als an ihn der Ruf zum Eintritt in die gegen Dänemark 
im Felde ſtehende ſchleswig⸗holſteiniſche Armee erging. Er wurde im Frühjahr 
1849 in das 10. Infanteriebataillon derſelben eingeſtellt und rückte, notdürftig 
ausgebildet, alsbald mit ins Feld. Jetzt begann für den jungen Dichter eine 
ſchwere, aber ebenſo intereſſante und für ſein Talent fruchtbringende Zeit. Drei 
Jahre hat er die Wechſelfälle des Befreiungskampfes ſeines Vaterlandes, an 
manchem größeren und kleineren Gefecht ſelbſt beteiligt, mit durchlebt (zu einem 
großen Teil als Freiwilliger in der berühmten Fröhlichſchen Patrouille), und 
reichen Gewinn für die Feſtigung ſeines Körpers und Charakters trug er nach 
Beendigung mit nach Hauſe. Aber wie voll Unruhe auch das Leben im Felde 
war, Trede fand bei allem noch Muße, ab und zu ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, 
derjenigen mit der Poeſie in Proſa und in Verſen ſich hinzugeben, und eine ganze 
Reihe von ſpäter veröffentlichten Briefen aus dem Felde und im Felde entſtandenen 
Dichtungen beweiſt, daß das Krieger- und Kriegsleben ſein poetiſches Fühlen und 
Können nur gekräftigt und gefördert hatte. 3 

Als die Armee im Februar 1851 aufgelöſt wurde, trat Trede wieder in das 
alte Geſchäft, in dem er gelernt hatte, als Gehülfe ein. Zwar ſchweren Herzens 
über den Ausgang des auch von ihm ſo hoffnungsmutig begonnenen Kampfes 
ſchied er aus den Reihen derer, mit denen zuſammen er Blut und Leben für die 
Freiheit ſeines Volkes eingeſetzt hatte; wie ſchweren Herzens, das mag das fol⸗ 
gende, noch im Felde geſchriebene, freilich wohl ein Jahr ſpäter ausgeführte 
Gedicht beweiſen, aber nicht ohne Hoffnung, die ſich doch ebenfalls als ſein un⸗ 
verlorenes Eigentum in demſelben bekundet: | 


Als ich zuletzt auf Poſten war. 

„Als ich zuletzt auf Poſten war, — Und doch: „Der Tag erſcheint, die Stunde naht, 
Wie wunderherrlich war die Nacht! Wie traurig auch das Heute iſt —: 
Wie war der Himmel doch ſo klar, Einſt geht ſie auf, die blut'ge Saat, 
Wie funkelte der Sterne Pracht! Und reift trotz unſrer Feinde Liſt. 
Wie ſchmückte ringsum Wald und Feld Das Ziel im Auge unverwandt, 
Der Mond mit ſeinem Silberſchein! Vorwärts zum Sturz der Tyrannei! 
Ein Paradies ſchien mir die Welt; — O Vaterland, du ſchönes Land, ö 
Sie konnte garnicht ſchöner ſein.“ Dann wirft du glücklich fein und frei!“ — 
„Und was mir durch die Seele ging So dacht' ich einſt in jener Nacht, 
In dieſer ſchönen, ſtillen Nacht, Als ich zuletzt auf Poſten war. 
Zum Liede ward es, und ich ſing', Der Kampf iſt aus, vorbei die Schlacht, 
Was damals ich nur ſtill gedacht. Vorüber ſchon ein ganzes Jahr! | 
O Land, in Strömen floß dein Blut! Aufs neu' gefeſſelt, — nicht beſiegt, — 
Was Gott von Gütern dir beſchert, O deutſches Volk, wir faſſen's kaum. 
Dein edelſtes, dein ſchönſtes Gut — Und hinter uns in Nebel liegt 
Vernichtet ward es und verheert.“ Die große Zeit, gleich einem Traum! — 

(Paul Trede: „Grüne Blätter.“ Verlag von Lühr & Dircks in Garding.) 


Und dann, im Frühjahr 1852, nachdem er während des letzten Jahres in 
ruhiger Weiſe in ſeiner alten Stadt Itzehoe ſeinem Beruf und feinen wieder auf 
genommenen Studien, auch ſeiner geliebten Muſe gelebt hatte, kam auch für ih 
die längſt erſehnte Zeit des Wanderns, hinaus ins große, ſchöne weitere Vaters 
land, um ſich hier ſowohl in ſeinem Beruf als auch in Lebenserfahrung weiter 
Schätze zu ſammeln, techniſche, Geiſtes⸗ und Herzensſchätze. J 

Drei Jahre hat Trede das damals ach noch ſo zerriſſene Reich durchwandert, 
ja, er iſt auch weit über dasſelbe hinausgekommen. Drei Jahre in Arbeit, in 
Lernen und im Vollgenuß der goldenen Freiheit, hat er auch draußen manch 
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herziges Lied geſungen, das zum Teil dort draußen, zum Teil in der Heimat ihm 


manchen Freund erwarb. Als er im Februar 1855 wieder in ſeine alte Lehr⸗ 
ſtadt zurückkehrte, um nun zum dritten Mal in dasſelbe alte Geſchäft, von dem 
ſein Weg ausgegangen war, und zwar jetzt für ſeine ganze weitere Berufstätigkeit, 
einzutreten, da war er ein gereifter Mann mit weitem, aber ernſten Blick ge— 
worden, deſſen Poeſien, die er jetzt bald hier, bald dort veröffentlichte, ſchon den 
Stempel nicht nur einer hohen techniſchen Vollendung, ſondern auch den ſchönen 
Adel einer reinen und feſten Seele zeigten. 


Und nun anch zog die Liebe, nicht die flüchtige, von Blume zu Baume gaukelnde 
des Jünglings — auch dieſe hat der Poet Trede gekannt —, ſondern die echte, 
dauernde des Mannes ein in ſein Herz. Wie rein und ſchön ſie war, das zeigt 
uns der Kranz, den er unter dem Titel „Maigrün“ in ſeinen „Grünen Blättern“ 
ihr gewunden hat. Eine edle Tochter Alt⸗Englands (Schottlands) war es, die 
er zu ſeiner Herzenskönigin erkor, und mit ihr ſchloß er dann in der Folge den 
Bund fürs Leben. Klein und einfach war das Heim, das er ſich nun gründete, 
und viel Arbeit und Mühe hat er's ſich koſten laſſen, es behaglich auszubauen, 
aber Liebe und Zufriedenheit waren ſeine ſteten Hausgenoſſen, und es geſtaltete 
ſich ſein einfaches und beſcheidenes Leben unter ihrer und der Poeſie verklärender 
Führung zu einem ſo ſchönen, wie er es ſich nur je gewünſcht hatte. Was 
Wunder denn auch, daß das, was an Früchten dieſes Lebens unter dem Titel 
„Aus der Mitte des Lebens“ ſich in ſeiner oben genannten Gedichtſammlung 
findet, das weitaus Beſte iſt, was wir von ihm kennen. Hier in dieſen Dichtungen 
tritt uns das ganze Weſen des Poeten fo geradezu plaſtiſch vor Augen, daß es 
kaum eines eigenen Bildniſſes bedarf, um den Mann, der ſolche Weiſen ſang, 
auch nach ſeinem leiblichen Angeficht kennen zu lernen. Ein alter fchleswig-hol- 
ſteiniſcher Poet, frei und fromm, froh und friedlich, friſch und freundlich, blond— 
lockig und blauäugig, voll Herzensgüte und ernſter Beſonnenheit bei tiefſter 
Seelenſtimmung und großer Empfänglichkeit für alles Schöne und Gute — das 
iſt Paul Trede, wie er leibt und lebt, und ſo tritt uns ſein Bild in allen ſeinen 
Werken entgegen. 

Und dieſer Werke, auf die der jetzt 75 jährige, einſtige Ahrentſeer Tagelöhners⸗ 
ſohn heute zurückblickt, ſind nicht wenige. Abgeſehen von jener großen Zahl von 
Romanen, Novellen, Eſſais uſw., die Trede während mehrerer Jahrzehnte aus 
dem Engliſchen überſetzt und in ſchleswig⸗holſteiniſchen und auswärtigen Zeitungen 
und Zeitſchriften veröffentlicht hat, und die geſammelt wohl ein Dutzend ſtarker 
Bände darſtellen, beträgt die Zahl der von ihm herausgegebenen Bücher ein volles 
halbes Dutzend, welche ſämtlich einen dankbaren Leſerkreis gefunden haben. Sein 
erſtes Werkchen, das er ſchon 1856 veröffentlichte, und das ſofort von berufenſter 
Seite in anerkennendſter Weiſe beſprochen wurde, war ein Bändchen erzählender 
plattdeutſcher und lyriſcher hochdeutſcher Gedichte, deren erſterer Teil den Titel 
„Klas vun Brochdörp“ trug, und in dem er in humoriſtiſcher Weiſe eine jener 
Geſtalten ſeines Heimatskirchdorfes darſtellt, die ihm in ihrer Einfältigkeit und 
treuherzigen Biederkeit, dabei aber auch in ihrer weltfremden Unbeholfenheit und 
doch bäueriſchen Schlauheit nur zu bekannt waren. Sodann aber folgten die 
Jahre, in denen er um des für ihn notwendigen materiellen Gewinnes willen 
nur an eine Veröffentlichung ſeiner Arbeiten und Dichtungen in Zeitſchriften 
denken konnte, zu denen in unſerer Heimat außer ſchon erwähnten Zeitungen vor 


allem auch der von 1868 bis 1871 bei H. Ehlers in Neuſtadt erſchienene 
„Jugendbote“ gehörte. Erſt im Jahre 1880 konnte er es wagen, mit ſeiner 


inzwiſchen geſchaffenen vortrefflichen plattdeutſchen Erzählung „Abel“ im Buchhandel 


i hervorzutreten, und nun war das Eis auch auf dieſer Straße für ihn gebrochen, 
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denn das Buch wies für den Verleger (Lühr & Dircks in Garding) einen ſolche 
Erfolg auf, daß er es ſchon im folgenden Jahre wagte, auch die inzwiſchen ge 
ſammelte Lyrik Tredes in einem ſtattlichen Bande unter dem Titel „Grüne Blätter“ 
zu verlegen. Im Jahre 1883 erſchien dann eine zweite plattdeutſche Erzählung 
„Lena Ellerbrook,“ dann ein kleines Luſtſpiel: „Engelſch un Plattdütſch is een 
dohn,“ und endlich ein Band „Brochdorper Lüd“ in demſelben Verlage. 


Alle dieſe Arbeiten, teils in hochdeutſcher, teils in plattdeutſcher Sprache, ſind 
nicht nur ein laut redendes Zeugnis für den in der Tat bewundernswerten Fleiß 
für die ganz ungewöhnliche Schaffenskraft des Dichters, bei deren Beurteilung 
man vor allen Dingen auch in Betracht zu ziehen hat, daß er ſeine ganze lite 
rariſche Tätigkeit einzig in die Stunden ſeiner Muße verlegen konnte, da er vo 
allem während der ganzen Zeit ſeines Schaffens von früh bis ſpät ſeine Kräft 
feinem Beruf im Geſchäft der „Itzehoer Nachrichten“ zu leihen hatte, — ſie fin 
auch ein ſolches von einem Talent, 

Kreiſen findet, denen Paul Trede von Haus aus angehörte. 

dem Angeführten lange noch nicht alles angeführt, was der ſo ſchaffensfrohe Poe 
an Früchten ſeiner ſtillen Nächte, von denen er manche zu einem großen Tei 
ſeiner Muſe geopfert, uns geſchenkt hat; wollten wir alles aufzählen, es möcht 
den erlaubten Raum dieſer Zeilen weit überſchreiten. So ſei denn nur noc 
geſagt, daß auch noch in den Jahren, da mancher Andere die Feder wohl zu 
Seite legt, ſelbſt mit Beginn der Siebziger noch der Dichter nicht die Zeit ge 
kommen fand, da er ſich ſtill unter die Flügel ſeiner Muſe bergen und auf de 
Lorbeer, den ſie auch ihm gereicht hatte, ſollte ausruhen dürfen. Noch am Tag 
ſeines goldenen Geſchäftsjubiläums überraſchte er ſeine Freunde mit einem überau 
gelungenen launigen Lenzgedicht, das wiederum bewies, wie jung der alternd 
Mann im Herzen noch immer geblieben, und ſeitdem hat noch manches gute um 
ſchöne Wort in Proſa und in gebundener Form bald hier, bald dort ſeine Ver 
ehrer erfreut. — 


Nun weilt Paul Trede zwar nicht mehr im Lande feiner Väter, in ſeinen 
von ihm ſo ſehr geliebten Schleswig-Holſtein, denn im Jahre 1899 ſchied er au 
dem Geſchäft, dem er über ein halbes Jahrhundert mit großer Treue gediem 
und ſiedelte, nachdem er einige Jahre zuvor feine treue Lebensgefährtin hatt 
begraben müſſen, mit feiner jüngſten Tochter zunächſt nach Hannover, ſpäter nat 
Bremen über, wo er noch (Vor dem Steintor BONN) lebt und, obwohl er nicht 
Größeres mehr zu veröffentlichen gedenkt, doch feiner Muſe Treue bewahrt he 
bis auf dieſen Tag, jo daß fein Pult wohl noch manches gelungene Gedicht 
manche launige oder einen Schatz von Lebensweisheit enthaltende kleinere E 
zählung bergen dürfte. Aber iſt er auch fortgezogen aus der Heimat, nimmt 
hat er ihrer vergeſſen, ſondern manche ſchöne Beziehung pflegt er auch heute not 
mit Freunden und Vereinen daheim, zu denen in erſter Reihe der Itzehoer Kamp 
genoſſenverein von 1848 —51 und der Plattdeutſche Verein daſelbſt, deſſen Chrei 
mitglied er iſt, gehören. Vor allem aber iſt es ſein Dörfchen an der Elbe, de 
er ſich auch heute noch aufs engſte verbunden fühlt, fo daß er auch jetzt no 
aufs tiefſte für dasſelbe fühlt, was er ihm einſt bei einem ſeiner letzten B. 
ſuche ſang: 

Brochdörp. 
Se ſünd dar noch bi't Habermeihn, To Kark! To Kark! De ole Klang, 
De Weet ſteiht al in Hocken. Ik kenn em al vun Widen. 


Wo klingt dat ewert Feld jo rein! Dat geit dar all ſin olen Gang, 
Se lüd wul al de Klocken. Un doch — wu fleegt de Tiden! 


Hach: Über ehemalige Folter- und Strafwerkzeuge im Muſeum in Lübeck. 179 


Sünd mehr als veertig Jahr vergahn, 
Do hör ik to din Kinner! 

Do heff ik mank de Hocken ſtahn 
In't Feld as Garbenbinner. — 

Ik muß di doch mal wedderſehn, 
Min Dörp, in Sünndagsfreden. 

Hier is ja doch min Heimat wen, 
Hier güng ik mit tum Beden. 


Förwahr, di ſünd de langen Jahrn 
Noch garnich antoſpören, 

Mi dünkt, du büſt noch ſmucker warn, 
Wi weern ja do noch Gören; — 
Dar kikſt du ut'n Dak herut, — 

Dat is ja wul din Sleier, — 

Jüs as ſo'n junge, ſmucke Brut, 

De utſüggt na den Freier. 


Dat is man Spaß, du weetſt dat wul, 
Di magt ſe all ja liden; 

Se ſünd na di ja rein ſo dull, 

Se kamt vun alle Siden 

Un wöllt di ſehn in all din Staat, 
Din Feld vull Gottesſegen, 

Un all ſo ſchier un ſo akrat, 

Dar kommt ſo licht nix gegen. 


De Elwſtrom awer hett di fat, 
De kennt di un verſteiht di, 

De fichelt mit di fröh un lat 

Un ſtrakelt di un eit di. 

Wa nett, dat ik em ok mal drap! 
Mag geern mal mit em ſnacken; 
He ſung mi mennigmal in Slap 
Un köhl de hitten Backen. 


Ja, ja, dat weer ver Jahren mal, 
Do weer min Og noch heller; 

Do güng't bargop, nu geit’t bargdal, 
Un doch kenn ik di weller. 

Un doch kam ik ſo geern mal her 
Un much wat vun di weten, 

Un wenn ik ok vergeten weer, — 

Ik kann di nich vergeten. 


Doch nu Adjüs vel duſendmal, 

Lütj Dörp, ſo ſtill un lurig! 

Ik kam ja ſach mal wedder dal, 

Doch Scheeden makt mi trurig. 

Min Haar ward nu bi lütjen gries, 

Ik bün nich mehr ſo ſtewig! — 

Dat kann ja we'n, — un wenn’t nich is, — 
Na, denn Adjüs op ewig! 


(Paul Trede: „Grüne Blätter.“ Lühr & Dircks in Garding.) 


Das iſt Paul Trede, der jetzt 75 jährige. Er iſt einer der beliebteſten Dichter 
ſeiner meerumrauſchten Heimat nicht nur, ſondern ſein Name wird gern gehört, 
weit über dieſelbe hinaus, und wie ſehr ſeine Poeſien Anerkennung gefunden 
haben auch in Kreiſen, in die die Stimme eines Tagelöhnerſohnes ſelten zu dringen 
pflegt, das beweiſt der Umſtand, daß zu ſeinem goldenen Berufsjubiläum im Jahre 
1894 ihm „in beſonderer Anerkennung für volkstümliches Wirken auf dem Ge— 
biete der ſchönen Literatur,“ wie ausdrücklich betont wurde, der Kronenorden 
4. Klaſſe verliehen ward. Sein Leben, was ſeinen Beruf anlangt, iſt kein von 
ihm ſelbſt gewähltes geweſen, ſondern „wie von unſichtbaren Geiſtern gepeitſcht“ 
haben die Pferde des Schickſals auch ſeinen Lebenswagen davongeführt. Aber das 
iſt ſein Verdienſt, daß er das Gefährt gelenkt hat tüchtiger Hand, daß es nicht 
nur bewahrt geblieben iſt vorm „Steine hier, vorm Sturze da,“ ſondern auch 
einen ſchönen Weg gefunden hat, ihm ſelber und vielen ſeines Volkes zur Freude. 

Möge ihm die Fahrt auch für den Reſt des Weges auf ſtiller Abendſonnen⸗ 
bahn dahingehen, dann wird's auch ihm klar ſein, woher er gekommen und wohin 
ſie geht: vom Licht zum Licht! 

. 


über ehemalige Folter⸗ und Strafwerkzeuge im Muſeum 
und ihre ehemalige Anwendung in Lübeck. 
Vortrag, gehalten im Muſeum zu Lübeck am 6. Dezember 1903 von Dr. Theodor Hach. 
1 


5 ach altem deutſchen Rechte ward das Gericht „bei ſcheinender Sonne“ und 
„5 unter freiem Himmel abgehalten. Das Recht, fo auch natürlich das ſtraf⸗ 

rechtliche Urteil der Malefizrechtstage, wurde von den „freien Leuten“ ge⸗ 
funden, „geſchöpft.“ Die Schöppen, welche bei jeder Gerichtsſitzung aus ſolchen 


Perſonen gewählt wurden, die dem Angeklagten ebenbürtig waren, oftmals alſo 
auch Bauern und ſog. „gemeine Leute,“ fanden das Recht. 


An ihr Erachten 
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war der „erfahrene Mann,“ der Richter gebunden, im Verfahren wie in der 
Strafbeſtimmung. Aus dieſem, oft dem Gutdünken gleichenden Vorgam erklärt 
ſich manche, unſerm verfeinerten Gefühl unbegreifliche abſchreckende Griuſamkeit 
früherer Urteilsſprüche, die vielfach auf dem alten moſaiſchen ee e „Auge 
um Auge, Zahn um Zahn“ gegründet waren. 
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In Lübeck war eine ganze Anzahl grauſamſter Strafen, wie fie namentlid 
aus ſüddeutſchen Gerichtsaufzeichnungen bekannt geworden find, offenbar garnich 
üblich geworden. Dennoch iſt auch aus den hieſigen alten Kriminalaufzeichnungen, 
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den fog. »Libri confessionalium et condemnatorum,« dem Verzeichniſſe der Ge⸗ 
ſtändniſſe und Urteilsvollſtreckungen, erſichtlich, wie wenig das einzelne Leben galt 
und wie grauſam man vorging, um von verbrecheriſchen, ja, nur von leichteren 
Übeltaten abzuſchrecken und der ſog. „Gerechtigkeit“ genüge zu leiſten. 


und Kulturgeſchichte.) 


Folterwerkzeuge. 


und 


g der Straf 
Muſeum Lüb. Kunſt⸗ 


im 


Darſtellung der Anwendun 


(Nach einer Abbildung 


Nach den ſchon genannten »Libri confessionalium« tft berechnet, daß in Lübeck 
in den Jahren von 1371 —1460 im ganzen 411 Perſonen und 14611582 im 
ganzen 252 Perſonen, alſo in rund 200 Jahren 600 Perſonen durch Schwert, 
Rad, Galgen, Feuer und Lebendigbegraben hingerichtet worden ſind, und im 
17. Jahrhundert, der Glanzzeit der Hexenprozeſſe, iſt die Anzahl ſicher noch eine 
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viel größere geweſen, ganz abgeſehen von denen, die im Gefängnis oder vor und 
in der Folterung aus Angſt ihr Leben eingebüßt haben. 

Die in dem „Peinlichen Gerichte,“ im Unterſuchungsverfahren wie in der 
Vollſtreckung, üblich geweſenen Werkzeuge, Folter- und Strafwerkzeuge, wollen 
wir uns nun näher betrachten, zuvor aber kurz die Ortlichkeit der Gerichtshegung 
uns vergegenwärtigen. 

Dieſelbe befand ſich auf dem Markte und zwar ſchon ums Jahr 1600 unter 
dem Säulengange zwiſchen der Börſentür und dem Eingange zum Ratsweinkeller. 
Urſprünglich war ſie auf offenem Markte, wo auch die Urteilsvollſtreckung erfolgte. 
Der Scharfrichter oder Frohn und die Frohnknechte, ausgezeichnet durch ihre 
hohen, ſpitzen Kopfbedeckungen, mußten bei jeder Gerichtsſitzung anweſend ſein, die 
der Frohn auf einem Steine, dem ſog. Schandſteine, ſtehend eröffnete mit dem 
lauten dreimaligen Rufe: „Wol klagen will, de klage faſt!“ War dann das 
Urteil gefällt und der Übeltäter dem Frohne zur Vollſtreckung übergeben, ſo führte 
dieſer ihn in die Frohnerei, oben im Kleinen Schrangen belegen, ab, bis die 7 
Urteilsvollſtreckung erfolgen konnte. Von den Strafen kommen hier die Todes-, 
Leibes⸗ und Ehrenſtrafen in Betracht. Wir beginnen mit den Arten der Todes 
ſtrafen, deren härteſte und qualvollſte zweifellos die Strafe des Siedens war. 
Sie war beſonders beſtimmt für Münzfälſcher, Urkundenfälſcher u. dgl. Verbrecher. 

Die Vollſtreckung dieſer Strafe beſtand darin, daß der Verbrecher an einem 
Pfahl feſtgebunden, in einem Keſſel, der mit Waſſer, Wein oder Ol gefüllt war, 
aufrecht ſtehen mußte, und nun durch untergelegtes Feuer die Flüſſigkeit zum 
Sieden und dadurch der Unglückliche zu Tode gebracht wurde. 

In Lübeck iſt dieſe Strafe z. B. in den Jahren 1329 und 1459 vollzogen. 
Das Lübeckiſche Paſſional von 1492 zeigt das Sieden z. B. bei Johannes dem 
Evangeliſten, der am 6. Mai vor der porta latina in Ol geſotten wurde; daher 
heißt dieſer Tag auch in den Kalendarien „St. Johannis in de öly eboden. & 


Dieſe Strafe wurde doch nur felten vollzogen und ſchon 1471 in Lübeck 
nicht mehr. Es trat an ihre Stelle, im Gnadenwege zunächſt, die einfache Ver— 
brennung auf dem Scheiterhaufen. Eben im Jahre 1471 wurde eine ſolche 
vollzogen vor dem Mühlentor, und zwar mit Feuer „ſo witte alſe de Kride.“ 
Auch 1495 wurde eine Frau verbrannt als Hexe wegen Teufelsverſchreibung; 
ebenſo 1637 noch 5 Hexen, 1502 und 1509 je ein Münzfälſcher uſw. 

In unſerer kirchlichen Halle am Laurentiusaltar von 1522 wird im Haupt⸗ 
bild der Heilige auf dem Roſt liegend verbrannt; man nannte eben die gitter⸗ 
artig übereinander gelegten Hölzer auch „Herd“ oder „Roſte.“ 

Bei Männern ſelten, bei Frauen vielfach zuerkannt ward die Strafe lebendig 
begraben zu werden, z. B. wegen ſchweren Diebſtahls uſw. Dieſe Strafe 
wurde in der Weiſe vollzogen, daß die betreffende Perſon rücklings in ein Grab, 
oft auf Dornen oder glühende Kohlen gelegt, oben damit bedeckt und dann mit 
Erde überſchüttet und ſchließlich mit einem ſpitzen Pfahl durchbohrt wurde. Solches 
geſchah meiſtens unter dem Galgen. 

So hingerichtet wurde z. B. 1497 eine Frau, die einen, jedenfalls koſtbaren 
Frauenrock geſtohlen hatte, 1495 eine andere wegen mehrfacher Diebſtähle, ebenſo 
1506, 1586, 1589, 1592. Als 1645 eine Frau erſt ihr Kind und dann ſich 
ſelbſt getötet hatte, wurde ihr Leichnam noch zur Sühne ihres Verbrechens 
unter dem Galgen vergraben, der als der ſchimpflichſte Ort galt, nach 
5. Moſes, e. 21 v. 23 (maledictus est Deo, qui pendet in ligno). Lebendig 
begraben wurden nach dem älteſten lübeckiſchen Rechte die Frauen wegen Dieb— 
ſtahls u. dergl., da man ſie an den Galgen zu hängen „dor wiflike ere,“ „um 
weiblicher Zucht willen“ Bedenken trug. 
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Sonſt winkte den Straßenräubern wie denen, die ſchweren Diebſtahl, d. h. 
ſolchen in höherem Werte als einen Vierling (= ¼ Mark lübiſch bezw. 5 Gold- 
gulden) begangen hatten, der Tod am Galgen. Das Wort Galgen wird vom 
nordiſchen „Gagl“ hergeleitet, das ſoviel iſt wie „Aſt,“ und urſprünglich geſchah 
die Vollziehung des Hängens auch an einem Baume, beſonders an Eichbäumen. 
Lebendig wird geſchildert, wie „Reineke Vos“ verurteilt wird, „dat hi hinghe bi 
ſine Kelen an enen bom alſe en Deef,“ und wie an ihm, dem Freigeborenen, die 
andern Frei- und Edelgeborenen: Iſegrim der Wolf, Hinze der Kater und Brun 
der Bär, ſich das Urteil zu vollziehen anſchicken. ö 
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Der alte Galgen bis 1736. (Nach einer Zeichnung im Staatsarchiv.) 


an 


An Stelle des Baumes trat der gezimmerte Galgen, der meiſtens aus zwei 
Balken und einem Querbalken, oder aus drei Hochpfoſten und drei Verbindungs⸗ 
balken beſtand. Es gab gewiſſermaßen, ähnlich wie bei der Kreuzigung Chriſti, 
deſſen Kreuz zum Zeichen größerer Schmach vielfach höher dargeſtellt iſt als das 
der Schächer, auch beim Galgen eine Art Rangordnung: „die größten Schelme 
in den höchſten Galgen.“ Bis 1674 ward ſtets in den Urteilen feſtgeſtellt, 
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ob der Betreffende in den oberen oder unterſten Galgen gehängt werden ſollte; 
z. B. im Jahre 1399 ward ein Pferdedieb gehängt „an den nedderſten Galgen.“ 
Hierfür weitere Beiſpiele anzuführen, wird nicht nötig ſein. Blieb doch der Galgen 
ſelten längere Zeit leer; oftmals hing eine ganze Anzahl Aufgeknüpfter gleichzeitg 
im Galgen und blieb dort ſo lange hängen, bis etwa Verwandte den Leichnam 
einlöſten, oder bis dieſer von ſelbſt herabfiel. Noch 1724 war ein Dieb im Mai 
gehängt, und ſchon am 22. Dezember war der Leichnam herabgefallen. 


Die Galgen ſtanden wohl niemals innerhalb der Stadt, ſondern ſtets in 
einiger Entfernung vor dem Tore, meiſt auf einer Höhe als weithin ſichtbares 
Wahrzeichen der Hohen Gerichtsbarkeit. Hier in Lübeck war der Galgen vor dem 
Burgtore und zwar bis 1794 rechts von der Travemünder Landſtraße nahe der 
Adolfſtraße errichtet. 


Er beſtand bis 1736 in ſeinem unteren Teile aus maſſivem Mauerwerk von 
etwa 11,5 m im Quadrat, das von einer maſſiven Backſteinmauer von mehr als 
17 m Seitenlänge eingefriedigt war. An der Weſtſeite hatte die Mauer eine 
ſchmale Eingangspforte von etwa 1 m Breite, die von einem niedrigen Treppen⸗ 
giebel überhöht war. Von der Mitte des Unterbaues führte eine Wendeltreppe 
auf die durch 4 Ecktürmchen und einen höheren Mittelturm gezierte Plattform; 
die Ecktürme waren durch ſtarke Balken verbunden, welche den ſog. „nedderſten 
Galgen“ ausmachten, außerdem befand ſich dort noch ein an den weſtlichen Balken 
angelehnter höherer Galgen, aus zwei oben mit Querholz verbundenen Holzſtändern 
beſtehend, der ſog. „höchſte Galgen,“ der eine Höhe von rund 10 m hatte. Über 
der Eingangstür war im Mauerwerk eine Tafel eingelaſſen, welche die Inſchrift 
hatte: Renovatum 1579, 1595, 1615, 1658, 1682, 1705 und 1751. 

Dieſe Jahreszahlen beziehen ſich wohl nur auf die Erneuerung des Holz⸗ 
werkes. Im Jahre 1736 war das Mauerwerk mit den Türmen innerhalb der 
Umfaſſungsmauer abgebrochen und dafür durch den Stadtbaumeiſter Joſef Wil⸗ 
helm Petrini (f 1747) ein einfacher Holzgalgen auf niedrigem gemauerten Sockel 
wiedererrichtet. Dies neue Machwerk fand nicht allgemeinen Beifall, wie folgende 
Aufzeichnung von unbekannter Handſchrift des 18. Jahrhunderts beweiſt, die unter 
die Abbildung des alten Galgens mit den Türmen (Muſ. Lub. Nr. 746) ge⸗ 
ſchrieben iſt: 

„Dieſes iſt die Abbildung des vormahligen Lübeckiſchen Galgens oder 
Hoch-Gerichtes, wie ſolches von Steinen vortrefflich und dauerhafft auff- 9 
geführt war. Das aber, ohnerachtet ſolcher biß an's Ende der Welt ohne 
jemandes Schaden hätte ſtehen können, wenn nicht die groſſe Erfahrenheit 
und Klugheit des damahligen Baumeiſters Petrini und der HH. des Bau- 9 
hoffes es vor gut angeſehen hätten, ſtatt des dauerhafften ſteinernen, den 
unvergleichlichen wohl inventirten hölzernen Galgen dahin zu bauen, anderer 
der Stadt zum großen Schaden und disrespect dabey vorgegangenen Schild⸗ 
burgerſtreichen nicht zu gedencken. O der Schande!“ 


Der ſo geſchmähete hölzerne Galgen blieb dann auf dem alten Platze, bis 
1794 die Galgenſtätte nach dem fog. Radeberg, auf dem nunmehr alle Arten 
von Hinrichtungen vollzogen wurden, verlegt ward. Der dort 1794 errichtete 
Galgen hatte kein Mauerwerk, ſondern beſtand nur aus drei ins Dreieck geſtellten 
Holzpfeilern, die oben durch Querbalken miteinander verbunden waren. 4 

Im Jahre 1811 wurde mit den anderen Hoheitszeichen durch die Franzoſer | 
auch dieſer Galgen, bei deſſen Errichtung wie bei der feiner Vorgänger ein be⸗ 
ſonders feierlicher Aufzug ſtattgefunden hatte, beſeitigt und iſt auch nach der 
Wiederbefreiung Lübecks nicht mehr erneuert worden. Denn an die Stelle der 
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Hinrichtung mittels des Stranges war auch in Lübeck nunmehr ausſchließlich die 
Enthauptung getreten, von der weiterhin noch zu reden iſt. 

Es wurde eben ſchon der Radeberg erwähnt; dieſer lag links von der 
Arnimſtraße beim Wege nach dem Heil. Geiſtkamp und war zuletzt unter dem 
Namen „Köpfelberg“ bekannt. Er iſt nun gänzlich abgetragen. Auf ihm wurden 
ehemals alle diejenigen vom Leben zum Tode gebracht, welche verurteilt waren, 
„gerädert“ zu werden. Noch 1704 wurde dort ein Mörder und Kirchendieb 
geradebrecht, und 1753 erging über einen Mörder das Urteil, daß er „von 
unten auf“ mit 16 Stößen gerädert, der Leib aufs Rad geflochten und der Kopf 
oben darauf befeſtigt werden ſollte. Dies war eine der grauſamſten Weiſen der 
Hinrichtung, der gegenüber das Rädern von oben herab, wobei dem Verurteilten 
zuerſt Bruſt und Genick mit dem Rade oder mit dem Hammer zerſchlagen wurden, 
eine wahre Erlöſung war. Eine Verſchärfung der Strafe war es, daß der Körper 
in den älteſten Zeiten lebend, ſpäter regelmäßig noch der Leichnam auf das wage: 
recht auf einer Stange befeſtigte Rad geflochten ward. 

Eine weitere Strafſchärfung beſtand noch darin, daß der Leichnam gevierteilt 


und vor den verſchiedenen Toren der Stadt die Körperteile, aufs Rad geflochten, 


ausgeſtellt wurden. Gevierteilt wurde noch 1753 eine Weibsperſon, welche einen 
Poſtkontoriſten ermordet und außerdem den Leichnam ſchrecklich verſtümmelt hatte. 
Als 1541 ein Mann erſt ſeine Kinder, dann ſich ſelbſt getötet hatte, ward ſein 
Leichnam noch auf ein Rad gebunden und ſamt dem Rade verbrannt. Ein Rad 
hat ſich in Lübeck nicht erhalten; die Sammlung Hamburgiſcher Altertümer im 
Johanneum zu Hamburg bewahrt jedoch ein ſolches, ſo auch andere Muſeen. 

Noch manch andere Todesſtrafe war ehemals üblich, z. B. das Ertränken im 
Waſſer uſw., die wir aus ſchriftlichen Quellen und aus Abbildungen, z. B. den 
alten Paſſionalen und Heiligenleben, die hier in Lübeck ſeit 1492 gedruckt find, 
kennen. Doch haben auch ſie keine greifbaren Werkzeuge uns hinterlaſſen. 
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von 18481851. 


Nach den Mitteilungen von Klaus Huß g 
aufgezeichnet von Chriſtian Delfs in Blumenthal bei Voorde. !) 


II. 


Ile Inanſpruchnahme der Häuſer ging manchmal in recht gewaltſamer Weiſe 
vor ſich, gutwillig waren nur wenige der Bewohner zum Offnen zu be— 
wegen. Im Hafen vor der Schiffbrücke lag ein däniſcher Kriegsdampfer. Sei es 
nun, daß die Beſatzung des Dampfers erkannt hatte, daß wir in Überzahl waren, 
oder wollten ſie die Stadt ſchonen, ohne einen Schuß zu tun oder Landung verſucht 
zu haben, fuhr das Schiff ab. Wir waren leider ohne Artillerie und konnten dem 
Fahrzeug in keiner Weiſe ſchaden. Glücklich, daß die Geſchichte ſo glatt verlaufen 
war, wurde uns ſeitens der Stadt eine gute Bewirtung zu teil. Abends mußten 
wir Poſten ausſtellen gegen Norden, da das Gerücht ſich verbreitet hatte, der Feind 
ſei bereits im Anzuge. Am nächſten Tage wurde von unſeren Offizieren der Ver⸗ 
ſuch gemacht, anſtatt des bisher gebräuchlichen däniſchen Kommandos das deutſche 
einzuführen, welcher aber kläglich ſcheiterte. Denn obgleich wir ohne Ausnahme 
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deutſch verſtanden, ſaß doch das däniſche Kommando noch bei allen zu feſt. Die 
Sache wurde aufgegeben, wenigſtens vorläufig. 

Unſere Aufgabe in den nächſten 4 Tagen beſtand in Ausübung des Vor⸗ 
poſtendienſtes hauptſächlich in der Gegend von Bau und Kruſau. Dann ſollten 
wir durch die 5. Kieler Jäger (die ſogen. Lauenburger) abgelöſt werden. Bekannt⸗ 
lich hatten ſich die bei dieſem Korps ſtehenden eigentlichen Lauenburger geweigert, 
weiter Dienſt zu tun. Dieſelben waren bei unſerer Ablöſung durch das 5. Korps 
vertreten denn auch bereits entlaſſen, nicht ohne von ihren bisherigen Kameraden 
mit allerlei Spitznamen (Kohlplanters uſw.) belegt worden zu ſein. Teilweiſe war es 
bereits zu Tätlichkeiten gekommen. Auch bei uns erregte das Abziehen dieſes, 
unſere Sache verlaſſenden, etwa 70 Mann ſtarken Haufens große Erbitterung. 

Es wurden Stimmen bei uns laut, man müßte die Abziehenden mit Gewalt 
zwingen, zurückzukehren. Um ſolchen Gewaltakten vorzubeugen, befahl Major Lange, 
Halt zu machen; wenigſtens iſt es uns vorgekommen, als wenn durch dieſen 
Aufenthalt nur unſere übereifrigen Kameraden verhindert werden ſollten, den 
Abtrünnigen noch ſtärker zuzuſetzen, als es bereits von ihren eigenen Korpskame⸗ 
raden geſchehen war. ö 

Wieder rückten wir in Flensburg ein und bezogen ſogenannte Alarmquartiere. 
Jeder einzelnen Kompagnie wurde ein Tanzjaal angewieſen. Wir von der 1. Kom- 
pagnie glaubten nach dem 4tägigen anſtrengenden Vorpoſtendienſt Anrecht auf 
beſſere Einlogierung beanſpruchen zu können. Wir weigerten uns deshalb, den uns 
als Quartier angewieſenen Tanzſaal zu beziehen. Unſer damals zum Hauptmann 
beförderter früherer Leutnant Baſſewitz wollte uns in gütlicher Weiſe bereden, das 
Quartier zu beziehen. Wir wollten es nicht. Dazu kam, daß auch unſer inzwiſchen 
neu zugeteilter Adjutant Graf Reventlow die Räume für durchaus unzureichend 
erklärte. Das Ende war, wir erhielten in der Stadt Logis. Zu unſerem all⸗ 
gemeinem Bedauern ging aber infolge dieſer Meinungsverſchiedenheit unfer all- 
verehrter Hauptmann Baſſewitz von uns zur 2. Kompagnie zurück. 

Unſer Dienſt auf Vorpoſten war in letzter Zeit nicht leicht geweſen und unſere 
Wäſche war nicht mehr beſonders ſauber. Da von dem Feinde noch nichts Be- 
ſtimmtes verlautete, glaubten wir nunmehr Zeit zu haben, einmal eine gründliche 
Wäſche vornehmen zu können. Wir gaben alſo unſere Sachen in die Wäſche. Aus 
dem geplanten Wechſel wurde aber nichts; denn ſchon am folgenden Tage, am 
9. April, erhielten wir Befehl, ſofort nach der vom Feinde bedrohten Stellung 
bei Bau abzurücken. Noch nicht weit von Flensburg erhielten wir ſchon Gegen⸗ 
befehl zurück nach Glücksburg. Hier hatte der Feind Truppen ans Land geſetzt. 
Bei unſerer Ankunft waren aber dieſelben von unſerer mittlerweile nachgerückten 
Infanterie ſchon zurückgeſchlagen. a B 

Während wir durch nutzloſes Hin- und Hermarſchieren die Zeit verloren, war 
die Schlacht bei Bau geſchlagen, mit dem für unſere Sache fo ungünſtigen Aus⸗ 
gang. Das 5. Jägerkorps (Kieler) unter Major Michelſen war faſt vollſtändig 
vernichtet. Bekanntlich auch die heldenmütigen Studenten und Turner. Das 5. Korps 
war mit dem Tage von Bau aus der Armeeliſte geſtrichen, ein eigenes 5. Korps 
iſt nicht wieder errichtet, die Überlebenden wurden bei den beſtehenden 4 Jäger- 
korps verteilt. 

Während der Schlacht bei Bau waren wir zur Untätigkeit verurteilt, denn 
bei Glücksburg verſuchten die Dänen weiter keine Landung. Nur wurden 2 däniſche 
Matroſen, die von einem Kriegsdampfer als Spione an Land geſandt waren, im 
Dorfe Bockholm abgefaßt. Durch einen Gefreiten und 2 Mann ſollten dieſelben 
nach Flensburg transportiert werden. Unterwegs nahmen die beiden Gefangenen, 
die allzugroße Sorgloſigkeit ihrer Wächter ausnutzend, die Gelegenheit wahr zu 
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entfliehen. Durch kraftvolle Stöße entledigen ſie ſich der beiden, ihnen zur Seite 
gehenden Gemeinen, und bevor ſich der Gefreite beſinnen konnte, hatte ihm einer 
der beiden ſein Gewehr entriſſen und ihn mit ſeiner eigenen Waffe erſchoſſen. 
Wir ſollten aber auch doch am Tage von Bau noch etwas von den Dänen 
verſpüren. Am Spätnachmittag von Glücksburg nach Holnis beordert, hatten wir 
mit daſelbſt gelandeten Dänen ein heftiges Gefecht. Die Dänen bedrängten uns 
recht ſtark. Meine 1. Kompagnie wurde in der Dunkelheit von unſerm Korps 
getrennt. In einem Dorfe Angelns kamen wir ſchließlich ins Quartier, durften 
aber weder Waffen noch Gepäck ablegen. Eine aus 3 Mann beſtehende, uns 
zugeteilte Dragoner-Patrouille meldete denn auch bald den Anmarſch des Feindes. 
Major Lange, der bei uns war, befahl, wir ſollten uns zur beſſeren Verteidigung 
des Dorfes in die Häuſer verteilen. Der Feind kam aber nicht. Aus den Häuſern 
mußten wir wieder hinaus und dann auf dem großen Dorfplatz ein Karree formieren. 
Der Feind, den wir dicht vor dem Dorfe bemerken konnten, wagte keinen Angriff. 


Wahrſcheinlich hat er ſich bei Abſchätzung unſerer Stärke getäuſcht. Die Dänen 


ſollen in ſehr bedeutender Überzahl geweſen ſein, und es wäre uns bei einem 
ernſthaften Angriff des Feindes mit unſerer einen Kompagnie wahrſcheinlich ſehr 
übel ergangen. Unſer Bleiben in dem Dorfe war aber infolge fortgeſetzter Be- 
unruhigung nicht angebracht, wohl oder übel mußten wir weiter ſüdlich. Wir 
marſchierten, da wir auf keine Unterſtützung oder Aufnahme ſeitens eines Truppen⸗ 
teils unſerer Armee rechnen konnten, bis nach Miſſunde zurück. Bei Miſſunde 
trafen wir auf die dort liegende Fähre. Dieſe wurde zum Übergang über die 
Schlei benutzt, auf der ſüdlichen Seite der Schlei aber feſtgelegt, um den Feind 
am Verfolgen zu hindern. Weiter ſüdlich ging es bis nach Koſel, wo wir uns 
nach langer Zeit einmal gründlich ſatt eſſen konnten. Etwa um 4 Uhr nach— 
mittags am 10. April kamen wir dort todmüde an. Raſt gab es aber auch hier 
noch nicht, denn aus Eckernförde kam die Nachricht, der Feind ſei dort gelandet. 
Infolge deſſen mußten wir in der Nacht weiter bis Hütten und Aſcheffel. Wir 
waren mit unſerer 1. Kompagnie noch immer von allen Verbindungen mit unſern 
Kameraden abgeſchnitten. Bei dieſem Nachtmarſch trafen wir eine Freiſchar, die 


erſte, welche uns zu Geſicht kam. Unſere Begegnung war gerade nicht ſehr freund⸗ 
ſchaftlich. Wir regulären Truppen hatten überhaupt nicht viel mit den, vielfach 


aus zweifelhaften Elementen beſtehenden ſog. Freiſcharen im Sinn. Man muß 
einen Unterſchied machen zwiſchen Freiſchar und Freikorps. Letztere haben gewiß 
unſerer Sache ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet, waren auch im Gegenſatz zu den 
Freiſcharen militäriſch organiſiert und von tapferen Leuten befehligt. Für die 


ſog. Freiſcharen hatten wir aber nicht viel übrig. Wir kamen nach Aſcheffel. Dort 


erſtatteten 3 Bauern bei unſerem Major Meldung, daß die Dänen ſchon ſüdlich 
von uns eine Poſtenkette ausgeſtellt hätten. Wir waren alſo nach dieſer Meldung 
vollſtändig abgeſchnitten. 


Unſere beiden einzigen bei uns ſich befindenden Offiziere, Major Lange und 


Adjutant Graf Reventlow, ritten mit den 3 Bauern auf Kundſchaft aus. Sie 


blieben ſehr lange fort. Schon waren wir uns einig, auf eigene Fauſt uns 
Durchgang nach Süden zu bahnen, als die Herren zurückkamen. Sie hatten vom 


Feinde nichts bemerkt. Wir blieben denn auch vollſtändig unbehelligt. 


Am Morgen des 11. April ging es immer weiter ſüdlich, bis wir Seheſtedt 


erreichten. Dort trafen wir denn endlich unſere Kameraden. Wir wurden ein— 
quartiert in Alt⸗Wittenbek. Wie ſchon erzählt, hatte unſer bisheriger Hauptmann 
v. Baſſewitz infolge von Meinungsverſchiedenheiten in betreff der Quartiere in 
Flensburg unſere Kompagnie verlaſſen, und waren wir bis dahin noch von Major 


Lange befehligt. Dieſer wurde jetzt Abteilungskommandeur und mußte uns ver⸗ 
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laſſen. In Alt⸗Wittenbek erhielten wir nun einen neuen Hauptmann. Derſelbe 
war ein echter Bayer und ſehr dienſteifrig. Sein Name iſt mir leider nicht be⸗ 
kannt geworden, da er uns nur kurze Zeit führte und bereits in der Schlacht 
bei Schleswig am Oſterſonntag fiel.“) 

Wie bemerkt, war unſer neuer Hauptmann ſehr dienſteifrig. Am Tage nach 
ſeinem Dienſtantritt wurden wir gleich zum Exerzieren befohlen. Es war am 
Gründonnerstag. Unſere Kameraden lagen ruhig in ihren Quartieren. Seitens 
unſerer Offiziere wurde dem Herrn Hauptmann bedeutet, der Gründonnerstag ſei 
hier ein wichtiger Feiertag. „Nun, dann auf morgen“. Wie ihm geſagt wurde, 
der ſtille Freitag würde noch viel höher gehalten, entließ er uns mit den Worten: 
„Na, dann iſt es wohl bei Euch jeden Tag Sonntag“. 

Das Schlimmſte war, daß unſer Hauptmann ein für uns völlig unverſtänd— 
liches bayriſches Deutſch ſprach. Dies führte zu vielen Mißverſtändniſſen. Nach⸗ 
dem wir am Sonnabend nach Ottendorf umquartiert waren, mußten wir früh am 
Oſterſonntag, den 23. April, nach Schleswig abrücken. Nachmittags etwa um 
4 Uhr langten wir bei Bustorf an. Das Dannewerk war ſchon von der preußi- 
ſchen Garde erſtürmt. Auch wir wurden ſofort ins Gefecht geführt. Die preußiſche 
Brigademufik ſpielte uns hinein. Das erſte uns begegnende war ein ſtrammer 
preußiſcher Gardiſt, der ſich aus dem Gefecht zurückzog. Ihm war nämlich ein 
Ohr abgeſchoſſen, das Blut lief nur jo herunter. Er begrüßte uns mit den Worten: 
„Nun man friſch druf, Kameraden, noch iſt das Hundezeug da! Een Ohr iſt 
ſchon weck, dat andere hab ik noch“. i 

Die von uns eingeſchlagene Straße führte durch einen Wald und war däni⸗ 
ſcherſeits ſtark beſetzt. Inzwiſchen war der Prinz von Noer mit ſeinem Stabe 
bei uns eingetroffen. Er befahl ſofort energiſch anzugreifen, und Straße und Wald 
zu ſäubern. Wir von der 1. Kompagnie ſollten da die Spitze nehmen. Unſer 
früherer Kompagniechef, jetziger Abteilungskommandeur Major Lange, der noch 
immer an ſeiner alten 1. Kompagnie hing, bedeutete dem Prinzen, daß die Kom⸗ 
pagnie ihren Hauptmann nicht verſtehen könnte. 

„Nun, dann nimmt die zweite Kompagnie die Spitze, und die erſte ſchließt 
ſich an“, meinte der Prinz. — Aber wie der Blitz ſprang unſer Hauptmann vor 
den Prinzen hin und ſagte: „Ich bin Führer der 1. Kompagnie und beanſpruche 
die Ehre, die mir zukommt!“ Da half es nichts, wir mußten mit ihm ins Gefecht. 

Die Straße war denn auch bald vom Feinde rein. Die Dänen leiſteten 
wenig Widerſtand. Um aber unſere zweite Aufgabe, das Gehölz zu ſäubern, er- 
füllen zu können, mußten wir eine, zwiſchen Straße und Gehege liegende Wieſe 
überſchreiten. Ohne Zögern wurde der Angriff begonnen. Der Hauptmann vor⸗ 
aus und wir in Kompagniekolonne hinterher. Mit Gewehrfeuer wurden wir beim 
Betreten der Wieſe empfangen. Aus unſerer Mitte wurden Rufe laut: „Will denn 
de Kerl (der Hauptmann) nich ſchwärmen laten“? Wir boten ja in unſerer feſt⸗ 
geſchloſſenen Maſſe dem Feinde einen trefflichen Zielpunkt. Nichts von Ausſchwärmen 
wurde befohlen, und wir hatten erſt Deckung, als wir den Knick, der Gehölz und 
Wieſe trennte, erreicht hatten. In der Wieſe ließen wir leider 17 Tote und Ver- 
wundete. Auch das Holz war bald genommen. Auf der andern Seite des Holzes 
lag eine lange, ſchmale Koppel. Dieſe wimmelte geradezu von auf der Flucht be- 
findlichen Dänen. Die meiſten kamen glücklich über den zweiten Knick. Wir folgten 
über die erſte Koppel, und beim zweiten Knick angelangt, wollten wir natürlich 


) Es war der Sekonde-Leutnant Wilhelm Waldmann aus Bayern. (Nach Nieſe, 
Namentliches Verzeichnis der Toten und Invaliden uſw. der ſchleswig⸗holſteiniſchen Armee. 
Kiel 1852.) Daß ein Leutnant eine Kompagnie befehligte, war bei dem damaligen Mangel 
an Ofſizieren wohl nichts Ungewöhnliches. Hanſen. 
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hinter dem friſch aufgegrabenen Wall Deckung ſuchen. Von dieſer ſicheren Stellung 
aus hätten wir den däniſchen ſog. Kaſtelljägern, die unſere Gegner waren, arg 
zuſetzen können. Es kam aber anders. Bekanntlich trugen in der erſten Zeit des 
Krieges Dänen und Schleswig⸗Holſteiner eine und dieſelbe Uniform. Unſer Haupt⸗ 
mann glaubte nun in den Fliehenden Leute von ſeiner Armee vor ſich zu haben. 
Vergeblich machten wir ihn aufmerkſam auf ſeinen Irrtum: „Herr Hauptmann, 
es ſind Dänen“! „Ach was, es ſind unſre eigne Leit! Ihr ſeid feig, wollt Ihr 
rieber oder ich ſtech' Euch durch.“ Mit dieſen Worten ſprang er über den Wall, 
von ungefähr 30 Mann, unter denen auch ich war, gefolgt. Sofort erfolgte däniſcher⸗ 
ſeits eine Salve, und als erſter ſtürzte der Hauptmann tot zuſammen. — Der bei 
dem Hauptmann befindliche Horniſt Detlefſen ſprang mit den Worten: „Hier hol 
de Deuwel dat ut!“ auf die andere Seite des Walles zurück, bevor noch der Feind 
Zeit genug zu einer zweiten Salve hatte. 

Von uns warfen ſich einige platt zur Erde, andere auch in den Wallgraben, 
um Deckung zu haben. Inzwiſchen waren aber auch unſere auf der andern Seite 
ſich befindenden Kameraden nicht müßig geweſen, und die Dänen wichen vor unſeren, 
für damalige Verhältniſſe ſehr weittragenden, gezogenen Büchſen mit großem Verluſt 
zurück. Unter Führung eines Leutnants und eines Feldwebels waren wir bis 
abends 10 Uhr im Gefecht. Ermüdet lagerten wir an der von uns genommenen 
Straße im Wallgraben. Zu tun gab es für uns nichts mehr, nur unſere Ar⸗ 
tillerie beſchoß noch den fliehenden Feind. Zu eſſen hatten wir an dem ganzen 
heißen Tage nichts bekommen. Mancher Kamerad war gefallen. Mein Neben⸗ 
mann, ein Jäger namens Thode, hatte mir am Morgen geſagt: „Ach, Huß, ik 
woll, wi weern diſſen Dag dör. Ik warr hüt fall'n. Ik harr ſo 'n Ahnung, 
as wenn ik ut den Krieg nich torügg kam'n ded, darüm heff ik mien Familie un 
mien Brut ok gliek för ümmer Adjüs ſeggt.“ Er wurde denn auch im Laufe 
des Tages an meiner Seite erſchoſſen. !) 

Spät in der Nacht kam der Prinz von Noer in Begleitung des Herzogs 
von Auguſtenburg zu uns. Bei unſerer Kompagnie machten beide Halt. Trotz 
unſerer Müdigkeit mußten wir antreten. Der Prinz fragte: „Wo ſind denn die 
Herren Offiziere?“ Wir mußten ja leider melden, der Hauptmann ſei gefallen. 
„Nun, dann führen die Herren Leutnants die Jäger unter Dach, denn (zu uns 
gewandt) Ihr habt Eure Sache gut. gemacht, und dort auf dem Hofe ſollt Ihr 
alle Quartier haben!“ Wir hatten es uns aber erſt eben in den Stallungen des 
Gutes im Stroh bequem gemacht, als Infanterie bei uns ankam von der Brigade 
Baudiſſin. Denen war ebenfalls dort Quartier angewieſen. Die Mehrzahl unſerer 
Kameraden ließ ſich denn auch auf eine Räumung ein; ich und etwa 30 Kame⸗ 
raden blieben ruhig liegen und machten die Infanterie glauben, daß wir ebenfalls 
Infanteriſten wären, — eine Notlüge, die in Anbetracht unſerer Müdigkeit wohl 
zu verzeihen war. In der folgenden Nacht blieben wir unbehelligt. Am andern 
Morgen wurde aber die Sache ungemütlich. Wir ſtachen denn doch in unſerer 
grünen Uniform gegen die blaue der Infanteriſten gar zu ſehr ab. Baudiſſin, dem 
die Geſchichte bekannt geworden war, ſchalt tüchtig und ſandte uns zur Strafe 
ſofort auf Vorpoſten. Wo unſere Leute einquartiert waren, bekamen wir nicht 
zu wiſſen. Wir glaubten ſie in Schleswig. Unſer Vorpoſtendienſt war ganz und 
gar unwichtig. Seit dem 22. April hatten wir nichts zu wiſſen bekommen. 
Baudiſſins Leute kochten in aller Ruhe ab und ließen es ſich wohl ſein, wir 
erhielten nichts. Mit uns in gleicher Verdammnis war ein Unteroffizier von 
unſerer Truppe. Wir baten denſelben, zu geſtatten, daß wir in kleinen Gruppen 
eine in der Nähe liegende Wirtſchaft, genannt „Taterkrug,“ aufſuchten. „Ich muß 


) Nieſe, S. 6: Hans Hinrich Thode aus Melsdorf, Gut Quarnbek. Hanſen. 
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ſelbſt hungern,“ brummte er. Schließlich aber übermannte der Hunger die Dis⸗ 
ziplin und ſuchten wir denn in Abteilungen von 2—3 Mann den Krug auf. Es 
gab dort warmen Kaffee und Brod dazu, für uns ausgehungerte Leute eine herr⸗ 
liche Mahlzeit. Um 10 Uhr vormittags etwa wurden wir auf Vorpoſten abgelöſt. 
Bald kam auch einer unſerer Gefreiten, um ſich nach den Nachzüglern umzuſehen. 
Die erſte Frage lautete natürlich: „Wo ſind unſere Kameraden?“ Die lagen 
anſtatt, wie wir glaubten, in Schleswig, in einem großen Dorfe namens Schuby, 
waren mit Suppe und anderen guten Sachen vortrefflich verpflegt worden, während 
uns nichts Gutes widerfahren war. Unſere zweite Frage war, ob uns ſchon ein 
neuer Hauptmann zugeteilt ſei. Ja, wir hätten bereits einen und zwar einen 
von der preußiſchen Garde. Mit Vergnügen und in der Hoffnung, unter Obdach 
zu kommen und einmal wieder warmes Eſſen zu erhalten, folgten wir dem Ge⸗ 
freiten nach Schuby. Dieſes iſt ein ſtattliches Dorf mit einem großen freien Platz 
inmitten desſelben. Bei unſerer Ankunft ſtand unſer Korps bereits marſchfertig 
auf dieſem Platz. Uns Nachzüglern wurde durch Wink bedeutet, in einiger Ent⸗ 
fernung ſtehen zu bleiben. Der Gefreite erſtattete Meldung, worauf der ſich in 
gleicher Lage mit uns befindende Unteroffizier zum Hauptmann gerufen wurde. 
Was der Hauptmann mit dieſem verhandelt, konnten wir nicht verſtehen; gute 
Worte waren es aber nicht. Wir hofften doch jedenfalls Eſſen zu erhalten. End⸗ 
lich kam der Unteroffizier zu uns zurück mit einem ſehr verdrießlichen Geſicht. 
Ungefähr 30 Schritt hinter ihm folgte unſer jetziger Hauptmann. Bei uns an⸗ 
gelangt, kommandierte der Unteroffizier: „Augen links!“ Der preußiſche Garde⸗ 
offizier begrüßte uns mit einem „Guten Morgen, Jäger!“ Da er uns noch nicht 
als Hauptmann vorgeſtellt war, erwiderten wir einfach: „Guten Morgen!“ „Alſo 
Ihr ſeid Nachzügler von geſtern?“ redete er uns an. „Ich bin jetzt Euer Haupt- 
mann und Kompagniechef. Wäre ich es ſchon geſtern geweſen, hätte ich Euch alle | 
mit Arreſt beſtrafen laſſen. Für heute nehmt Ihr die Spitze auf Wanderup, 
rechts und links vom Gros als Seitenplänkler.“ Das war eine böſe Beſcherung. 
Eſſen gab's natürlich wieder einmal nicht für uns. Spät abends kamen wir in 
Wanderup an. Alles war von Militär vollgepfropft. Unſer früherer Kapitän, 
jetzt Major Lange traf uns dort. „Leute,“ ſagte er, „ſeht zu, wie Ihr unter Dach 
kommt; hier liegen 15000 Mann.“ Ich kam mit vielen anderen in ein großes 
Bauernhaus. Auf dem Herde ſtand ein großer Keſſel mit gekochter Grütze. Löffel 
hatten wir nicht, mit allen zehn Fingern wurde zugelangt, um nur den gröbſten 
Hunger zu ſtillen. Weiter gab es an dieſem Tage auch noch nichts. Kaum hatten 
wir uns zum Schlafen niedergelegt, als eine Abteilung Preußen kam. „Die Hol⸗ 
ſteiner ſollen raus, hier ſollen wir Quartier haben!“ Damit begrüßten ſie uns. | 
Wir gingen ſelbſtverſtändlich höchſt ungern, räumten aber doch das Haus. Miß⸗ 
mutig gingen wir nach dem Dorfplatz. Dort war noch immer Major Lange. 
Er wunderte ſich, uns nochmals ohne Obdach zu ſehen, und ſandte uns auf der 
Stelle zurück mit dem Befehl, die Preußen hinauszuwerfen. Zum Glück räumten | 
aber dieſe das Haus gutwillig. Die meiſten unſerer Armee hatten die Nacht 
draußen zubringen müſſen. Am nächſten Morgen bekamen alle Truppen zwei 
Stunden Zeit zum Abkochen. Proviant wurde uns geliefert, Feuerung ſollten die 

Bereitwilligſt wurde uns Brennmaterial zur Verfügung 

ch er Torf genug hatte, Einwände. 


eren Offizieren auf- 
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kaufen; hier wurde ebenfalls Gewalt gebraucht. Dem Manne war infolge ſeines 
unſinnigen Widerſtandes ein beträchtlicher Schade zugefügt. 

Von Wanderup ſollten wir urſprüglich nach Weſten abſchwenken, um nach 
den Plänen der Heeresleitung den Feind in der Flanke faſſen zu können. Ein 
Königliches Gehege wurde uns als Biwakplatz angewieſen. Im Glauben, längere 
Zeit hier liegen zu müſſen, bauten wir uns bequeme Hütten. Kaum mit dem 
Bau derſelben fertig geworden, gab es Marſchordre nach Flensburg. Mit unſerer 
Truppe zog der Herzog von Auguſtenburg. Vor dem Einzug in die Stadt ließ 
der Herzog Halt machen. Er hielt eine Anſprache, in welcher wir ermahnt 
wurden, an den Bürgern der Stadt Flensburg keine Rache zu üben. Teilweiſe 
hatten ſich nämlich Flensburgs Bürger während und nach der Schlacht von Bau 
ſehr fanatiſch däniſch geſinnt gegen uns gezeigt. Man ſagte ſogar, einzelne Bürger 
hätten auf ſchleswig⸗holſteiniſche Soldaten geſchoſſen.) Ein Wunder war es darum 
nicht, wenn wir nicht mit ſympathiſchen Gefühlen Flensburg wieder betraten. Bei 
unſerem heutigen Einzuge zeigte ſich jedoch ein weſentlich anderes Bild. Aus 
vielen Fenſtern wurden wir durch Schwenken weißer Tücher begrüßt. Dies ver⸗ 
anlaßte den Herzog, ironiſch gegen uns gewandt, auszurufen: „Die Leute ſcheinen 
hier alle recht deutſch zu ſein!“ Unſer Bleiben war auch diesmal für Flensburg 
nur bis zum folgenden Tage bemeſſen. Es ging gleich weiter nach Norden. 

Auf dem Marſch nach Hadersleben begriffen, begab ſich unſer Herr Haupt⸗ 
mann v. Schöning, mit dem wir in Schuby unter ſo eigentümlichen Umſtänden 
bekannt geworden waren, mit den uns zum Aufklärungsdienſt beigegebenen 3 Dra- 
gonern behufs Rekognoszierung in die Umgegend. Auf der Chauſſee nach der Stadt 
begegneten ſie einer 3 Mann ſtarken Dragonerpatrouille der Dänen. Sofort wurden 
dieſe angegriffen. Einer der Dänen entkam, 2 brachten unſere Leute als Gefangene 
ein. Unſere Avantgarde hatte die Verfolgung des Feindes bis dicht vor Haders— 


leben unternommen. Leider konnte den Dänen kein weſentlicher Schade zugefügt 


werden, denn der vom Oberkommando ausgegebene ſtrikte Befehl lautete: „Die 
Dänen ſind in Hadersleben hineinzuwerfen, aber nicht weiter zu verfolgen.“ Unſere 
3. Kompagnie hatte ſich allerdings in der Hitze der Verfolgung zu nahe an die 
Stadt gewagt. Auf der Brücke, die über eine ſüdlich von der Stadt fließende Aue 
führt, war der Führer der 3. Kompagnie, Hauptmann Sandra, ?) ſchwer verwundet 
liegen geblieben. Wir von der erſten Kompagnie betrachteten es als Ehrenpflicht, 
den allgemein geſchätzten Offizier vor däniſcher Gefangenſchaft zu retten. Es ge⸗ 
lang uns auch, aber unter ſchweren Opfern; von unſerer Kompagnie wurden 
11 Mann ſchwer verwundet. Nun muß noch erzählt werden, daß unſer in der 
Schlacht bei Schleswig gefallener bayriſcher Hauptmann uns einen Teil der uns 
zukommenden Löhnnng nicht ausbezahlt hatte, wahrſcheinlich aus Unkenntnis der 
Verhältniſſe. Dieſer Teil wurde uns ſpäter ausbezahlt. Unſer Hauptmann v. Schö⸗ 
ning, der bei uns ſich ſehr beliebt gemacht hatte durch feine Tüchtigkeit und Leut⸗ 
ſeligkeit, ſchlug nun vor, dieſes Geld zum beſten der 11 Verwundeten herzugeben. 
Der Herr Hauptmann ſpendete aus ſeiner Taſche 10 Thaler dazu; unſere zurück⸗ 
behaltene Löhnung betrug pro Mann 1 Banktaler. Es kam ſomit eine hübſche 
Summe zuſammen, und wir gaben es gern. 

In der Nacht wurden wir ſtill geweckt. Die 4. Kompagnie unſeres Korps 
unter Hauptmann Heyde war ſchon zu Wagen weg. Der Feind hatte nämlich die 
Stadt in der Nacht ganz ſtill verlaſſen, um nach Norden zu entkommen. Unſere 
Avantgarde erreichte die Dänen bei Thomashuus, wo ſich ein hitziges Gefecht 


Eins der vielen falſchen Gerüchte jener Zeit. Hanſen. 
Hauptmann v. Sandrart (Moltke, Geſch. d. Krieges gegen Dänemark 1848/49, S. 209.) 
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entſpann. Wie wir ſpäter erfuhren, waren preußiſche Abteilungen kommandiert, 4 
den Feind von Jütland abzuſchneiden und ſomit im Rücken zu faſſen, während 
wir den Frontangriff auszuführen hatten. Schade, daß die Preußen um etwa 
2 Stunden zu ſpät an ihrem Beſtimmungsort waren, ſonſt wäre wohl dem ganzen 
Kriege ein frühes und für unſere Sache ruhmvolles Ende beſchieden geweſen. 
Meine Kompagnie war bei dem Gefecht bei Thomashuus nicht beteiligt. Wir 
wurden ſpäterhin in die Vorpoſtenkette eingeſtellt, die bis Wonſild ſich erſtreckte, 
und auch, als es ſchien, daß die Dänen ſich viel weiter, als bisher angenommen 
war, zurückgezogen hatten, vielfach zum Kundſchafterdienſt verwendet. 


S — 


Sagen und Sagenhaftes von Föhr. IV. 
Von H. Philippſen in Uterſum auf Föhr. 


14. Die Odderbaanki bei Dunſum. 


In der Nähe des Dorfes Dunſum befand ſich ehemals ein tiefes Loch im 
Boden, welches zwölf Odderbaanki gemacht haben ſollten, um darin zu wohnen. 
Oftmals verwandelten ſie ſich in Kröten !) und krochen in die Häuſer und naſchten 
von dem verſchütteten Bier oder der Milch, und man ließ ihnen gerne gewähren, 
wußte man doch, daß es Odderbaankis waren. } 

Einſt war eine alte geizige Frau, die ihnen die Überreſte nicht gönnte, und 
als eine Kröte in ihr Haus kroch, nahm ſie einen Beſen und ſchlug das Tier 
tot. In der Nacht darauf hörte man draußen in der Marſch lautes Gebrüll des 


Viehes, und als man am andern Morgen hinauskam, da lag ſämtliches Vieh der 
betreffenden Frau tot. Die Odderbaanki hatten ſo den Tod ihres Genoſſen gerächt. 

Nach dieſer Zeit hatten die Zwerge viele Jahre lang Ruhe, und man ſchützte 
die Kröten, ſoviel man konnte. Einmal aber war ein Mann unachtſam und zer⸗ 
trat einer Kröte ein Bein. Die Rache blieb nicht aus; denn am andern Morgen 
fand er ſein beſtes Pferd tot in ſeiner Fenne liegen. Seit der Zeit fürchtet jeder, 
den Kröten wehe zu tun. | 


15. Die Metallſucht der Odderbaanki. 


Die Odderbaanki liebten Metall über alles, namentlich wenn es blinkte und 
glimmerte. Legte man am Abend ein Stück blankes Eiſen oder eine blanke Münze 
auf einen Hügel, ſo war dasſelbe am andern Morgen verſchwunden: ein Odder⸗ 
baanki hatte es genommen. 


16. Der letzte Odderbaanki. 


Am längſten ſollen ſich die Odderbaanki in den Bergen bei Hedehuſum auf; 
gehalten haben; der letzte derſelben war ein tüchtiger Schmied. Wenn eine Pflug; 
ſchar ſtumpf oder ſonſt ein eiſernes Gerät ſchadhaft geworden war, fo braucht 
man nur damit hinaus auf einen Hügel zu gehen, es dort hinzulegen mit einen 
Schilling darauf, ſo war am andern Morgen der Schaden kuriert, alles ſchön 


1) Es dürfte wohl wenig Gegenden g 
den Nordſeeinſeln, beſonders auf Föhr. 
gelegte Türſchwe 
kraut bedeckten H 
in den Hügel ſich hineingraben. 
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blank und neu, aber das Geldſtück war fort. Wenn man aber verſäumte, ein 
Geldſtück mit hinzulegen, ſei es aus Nachläſſigkeit oder Geiz, ſo fand man am 
andern Morgen das Gerät unverändert, nur darauf einen großen Haufen von 
Unrat, den der rachſüchtige Zwerg darauf geſetzt hatte. 


17. Das Verſchwinden der Odder baanki von Föhr. 


Die Odderbaanki haben von jeher auf Föhr gelebt, auch als das Chriſten⸗ 
tum Eingang fand, wurde ihre Zahl nicht geringer; doch als die Reformation 
eingeführt wurde, war es ihnen hier nicht mehr geheuer, in großen Scharen 
eilten ſie weſtwärts über den Deich in die Nordſee. 


18. Die Überfahrt der Odderbaanki nach Amrum. 


In einer ſtockfinſteren und ſtürmiſchen Nacht wurde einſt der Fährmann, der 
mit ſeinem alten Boote die Verbindung zwiſchen Föhr und Amrum beſorgte und 
der in Uterſum ein altes, halbverfallenes Haus beſaß, durch ſtarkes Klopfen aus 
dem Schlafe geweckt. Als er heraustrat, konnte er nichts ſehen, aber eine dünne 
Stimme fragte ihn, ob er einige Paſſagiere nach Amrum überſetzen wolle. Der 
Fährmann ſagte kurz: „Bei dieſem Wetter nicht.“ Die Stimme aber erſcholl 
wieder: „Fahre nur zu, es ſoll euer Schaden nicht ſein, und mit uns ſinkt das 
Boot nicht!“ Nach langem überlegen beſchloß der Schiffer endlich, die Fahrt zu 
wagen, und ging hinauf, wo er ſein Boot angebunden hatte. 

Schon lange, bevor er ſein Boot erreicht hatte, hörte er gedämpftes Stimmen⸗ 
gewirr und dazwiſchen lautes Poltern im Boote. Als er dasſelbe erreicht hatte, 
fand er das Boot ſchon ſo voll von kleinen Odderbaanki, daß er ſelbſt kaum noch 
Platz finden konnte. Nachdem er die erſte Ladung glücklich nach Amrum über⸗ 
geſchifft hatte, kehrte er zurück und ſetzte ſo die ganze Nacht von den kleinen 
Leutchen über. So wie die Inſel Amrum erreicht war, verließen immer alle, auch 
die letzten, ganz eilig das Boot und verſchwanden ohne ein Wörtchen des Dankes. 
Mißmutig über dieſen Undank kehrte der Schiffer heim, band ſein Boot an und 
ging nach ſeiner Wohnung. Doch als er zur Tür hineingehen wollte, ſtieß ſein 
Fuß gegen einen Gegenſtand, und als er ſich bückte, fand er einen Hut, der mit 
lauter Goldſtücken gefüllt war. Denn jeder Zwerg hatte die Überfahrt mit einem 

Goldſtück belohnt. Der Schiffer war jetzt reich für ſein Lebtag und konnte jetzt 
täglich zu ſeinem Vergnügen umherſegeln. 


20. über Mondbälken oder Muunbälkchen. 


Früher gab es auch Muunbälkchen, das waren kleine Männlein, die beſonders 
des Abends bei Mondſchein oder in Finſternis umherſchlichen und kleine Kinder 
zu greifen ſuchten, die ſie dann mitnahmen. Man ſagt deshalb auf Föhr noch 
immer zu Kindern, die zu ſpät draußen laufen, die Muunbälkchen könnten kommen, 
ſie zu holen. 
21. Die Leuchtermännchen. 


Auch die Leuchtermännchen waren Zwerge, ähnlich wie die Odderbaanki; ſie 
trieben ihr Weſen hauptſächlich des Nachts in einſamen Tälern und Niederungen, 
die mit Waſſer bedeckt waren, ſo namentlich bei den Dörfern Hedehuſum und 
Witſum. Hier konnte man des Nachts manchmal die Leuchtermännchen mit den 
winzig kleinen Laternen ſehen, wie ſie über das Feld und durch das Gras huſchten. 
Sie taten niemand etwas zu leide, doch ging man ihnen gerne aus dem Wege. 


s 


r 


Carſtens: Fünf Volkslieder. 


Fünf Volkslieder. 1. 


Aufgezeichnet in Dithmarſchen und Stapelholm. 
Von Heinrich Carſtens. 


1. Eduard und Iſabelle. 


Eine Heldin wohlerzogen, 7. Schnell wie vom Blitz ergriffen 
mit Namen Iſabell; naht' ſich das kühne Weib, 
: fie ſchoß mit Pfeil und Bogen und ſchoß mit einem Pfeile 
ſo gut als Wilhelm Tell.: das Untier durch den Leib.: 
. Ein Ritter jung von Jahren, Das Roß mag meiner warten, 
mit Namen Eduard, eilt ſchnell zum Bären hin; 
: der ſich beim Ritterſpiele : da erblicket fie Eduarden 
in ſie verliebet hat.: in Bärenhaut gehüllt.: 
3. Er ſchenkt ihr Papageien, Er konnte kaum mehr ſprechen, 
gekauft zu Hildesheim; ſein Auge bedeckte ein Flor, 
: er ſchenkt, fie zu erfreuen, : und noch im Todesröcheln 
den ſchönſten Wachtelhahn. |: warf er ihr Unrecht vor.: 
Er kauft ihr in der Stille „Sie weinet, fie klaget, fie jammert, 
den ſchönſten Ritterſtrauß; rauft ſich die Haare aus, 
doch nichts bricht ihren Willen, I: jest ſich aufs Roß und jaget 
fie ſchlug ihm alles aus.: halb tot und bleich nach Haus.: 
. „Fahre hin, du Stolze, du Spröde, „Sein Leichnam ward zur Stelle 
dein Stolz wird dir gereun; der kühleren Erde vertraut, 
noch eh' ich tot ſein werde, : und eine finſt're Zelle 
wirſt du noch Tränen wein.“ ward auf ſein Grab gebaut.: 
„Einſt ritt fie eine Strecke „Kaum nach Verlauf vier Wochen 
als Jäger verkleidet ins Holz; von Gram und Schmerzen verzehrt, 
: da erblickt' fie in einer Ecke da begrub man ihre Knochen 
einen Bären voll ernſtem Stolz.: zum Staube des Eduard. 


Dieſe offenbar aus dem Süden eingewanderte Ballade wird in Dithmarſchen viel 
geſungen. Ich habe ſie aufgezeichnet nach dem Diktat des Herrn J. J. Broders in Lunden. 
Eine faſt mit obigem Liede übereinſtimmende Faſſung findet ſich in E. Lemke, Volkstüm⸗ 
liches aus Oſtpreußen, II. Teil, S. 294 ff. Das Lied wird auch nach einer Mitteilung 
des Herrn Dr. Fr. L. Krauſe in Wien von den Schwaben im Banat geſungen. Vergl. 
ferner die Lesarten aus Mecklenburg im Ur⸗Quell IV, S. 71 u. 72 und Weibersbrunn S. 145. 


2. Die Räuberbraut. 


1. In einem Städtchen in einem tiefen Tale, 
da ſaß ein Mädchen an einem Waſſerfalle, 
: das war ſo ſchön, ſo ſchön wie Milch und Blut, 
von Herzen war ſie einem Reiter gut. · 
Armes Mädchen, du dauerſt meiner Seele, 
dieweil ich muß in eine Räuberhöhle; 
mit mir kannſt du ja niemals glücklich ſein, 
weil ich muß in den tiefen Wald hinein.: 
3. Nimm dieſen Ring, und ſollt' dich jemand fragen, 
ſprich: Eines Räubers Hand hat ihn getragen, 
: der dich geliebet hat bei Tag und Nacht 
und der ſo viele Menſchen umgebracht.: 
Geh' nach der grünen, grünen Wieſe, 
da gibt's der Männer gar zu viele, 
: mit denen du dereinſt kannſt glücklich ſein, 
ich aber muß in'n finſtern Wald hinein. | 
Bald darauf, da ſah man Schwerter blitzen, 
der Räuberhauptmann kämpfte an der Spitzen, 
: fie gruben ihm ein Grab in kühler Erd’ 
und ſenkten ihn hinab mit ſeinem Schwert.: 
„Die Räuberbraut, die ihn ſo treu geliebet, 
ja, dieſe Nachricht hat ſie ſehr betrübet; 
ſie weinte manche heiße Träne drauf, 
und aus den Tränen wuchs ein Blumenſtrauß. a 
Von J. Coltzau jun. aus Delve, Str. 4 von J. Behrens aus Dahrenwurth. — Va 
rianten: Str. 1, V. 1 u. 2: In einem kleinen Tale ſtand ein Mädchen an einem Waſſer 
falle; Str. 2, V. 1: holdes Mädchen; V. 4: finſtern Wald. N 


Mitteilung. 195 


3. Eduard und Lina. 


1. In des Gartens dunkler Laube ſchlich ſich Eduard in den Garten, 
ſaßen beide Hand in Hand, wo er ſie zuletzt noch ſprach. 

Ritter Eduard mit ſeiner Lina 5. Und was fand er ſtatt der Roſe? 
ſchloſſen dort ein feſtes Band. Eines Hügels Leichenſtein, 

2. Liebſte Lina, ſprach er tröſtend, und in Marmor ſtand geſchrieben: 
Liebſte, laß dein Weinen ſein; Lina iſt jetzt nicht mehr dein. 
denn eh' die Roſen wieder blühen, 6. Nun. ſtand er betrübt und traurig: 
werd' ich auch wieder bei dir ſein. Iſt das denn mein verdammter (ver- 

3. Und er ging wohl in den Kampf fu el ee 

N e Ich, dein Geliebter, bin gekommen, 
fürs geliebte Vaterland; und du ruhſt im Grabe ſchon? 
er gedacht’ an ſeine Lina, 7. Und er ging wohl in ein Kloſter, 
wenn der Mond am Himmel ſtand. legt' Schwert und Panzer ab. 

4. Und kaum war ein Jahr verfloſſen, In des Kirchhofs düſtern Mauern 
eh' die Roſenknoſpe brach, grub ein Mönch ihm bald ſein Grab. 


In Dithmarſchen und Südſchleswig überall bekannt. — S. die Lesarten aus Mecklen⸗ 
burg „Am Ur⸗Quell“ IV, S. 71, und Wieſen- und Weibersbrunn daſelbſt ©. 144, 145. 


Mitteilung. 


2. Fadenwurzelige Segge, Carex chodorrhiza Ehrh., in Holſtein. Zu den ſeltenſten 
Pflanzen Schleswig ⸗Holſteins gehört Carex chodorrhiza Ehrh. Die Segge iſt in früherer 
Zeit einige Male in der Provinz gefunden worden. In ſeiner „Kritiſchen Flora der Pro⸗ 
vinz Schleswig⸗Holſtein uſw.“ hat Herr Dr. Prahl die auf das Vorkommen dieſer Pflanze 
bezüglichen Angaben zuſammengefaßt. Durch Exemplare belegt ſind die Standortsangaben: 
1. Pünsdorf bei Itzehoe (Exemplare in Noltes Herbar von 1817). 2. Süſeler Moor bei 
Eutin (Nolte 1821). 3. Ausacker Moor in Angeln (Hanſen 1829). Zu dieſen drei Angaben 
tritt als ebenfalls ſicher hinzu die von Sonder bei Ahrensburg (Sonder, Flora Hamburgensis 
S. 483). Ferner iſt die Pflanze angegeben worden 1. von Thun bei Trittau und Sege⸗ 
berg, 2. von Nolte bei Langenlehſten im öſtlichen Lauenburg und für den Priwall bei 
Travemünde. Die Thunſchen Angaben haben ſich zum Teil als falſch herausgeſtellt und 
find daher auch die über das Vorkommen von C. chodorrhiza gemachten zweifelhaft. Bei 
Langenlehſten mag ſich die Pflanze ſehr wohl gefunden haben, kann dort auch jetzt noch 
ſich finden. Ein Irrtum Noltes iſt ſchon deshalb nicht anzunehmen, weil er vorher Exem⸗ 
plare bei Süſel geſammelt hatte. Auffällig iſt jedoch die Angabe vom Priwall, einer 
ſandigen, ſehr trockenen Halbinſel gegenüber Travemünde. An allen angegebenen Stand⸗ 
orten iſt die Pflanze ſeit langen Jahren nicht mehr gefunden worden, im Ausacker Moore, 
dem letzten ſicheren Standorte, nicht ſeit 1862. Infolgedeſſen hat man ſeit langer Zeit 
geglaubt, daß die Pflanze aus dem Gebiet verſchwunden ſei. Herr Dr. Prahl jagt ſchon 
in der 1. Auflage ſeiner Schulflora von Schleswig-Holftein (1888) zu den Angaben über 
das Vorkommen von Carex chodorrhiza: „ob noch?“ In der Synopſis von Aſcherſon 
und Graebner (Synopſis der mitteleuropäiſchen Flora) wird II. 2 S. 23 die Pflanze als 
in Schleswig⸗Holſtein, Hannover, Niederſachſen, Mecklenburg und Pommern, alſo als im 
ganzen nordweſtlichen Deutſchland, verſchwunden bezeichnet. — Am 7. Juli d. J. führte 
mich eine Exkurſion in das Sumpfgebiet des Ahrensfelder Teiches ſüdlich von Ahrensburg. 
Schon nach kurzem Suchen fand ich auf einem Sphagnumſumpf eine geringe Menge einer 
von mir lebend noch nicht beobachteten Segge, die ich für C. chodorrhiza halten mußte. 
Die nähere Unterſuchung beſtätigte das. Zeitmangels halber konnte ich den Sumpf nicht 

weiter abſuchen, ging aber zwei Tage ſpäter wieder hin und fand jetzt eine größere Menge 
der ſeltenen Segge. An einigen Stellen waren reichlich Blütenſtände entwickelt, an anderen 
waren faſt alle Exemplare ſteril. Mehrere Male fand ich aufgenommene Sphagnumhaufen, 
die äußerlich kaum etwas von der Segge zeigten, beim Zerrupfen ganz von ihr durchſetzt. 
Herr J. Schmidt (Hamburg) ſtellte einige Tage ſpäter etwa 200 m weiter ſüdlich ein 
zweites Vorkommen feſt. Auch hier war die Pflanze reichlich vorhanden. Mit der Haupt⸗ 
form fand ich, allerdings nur vereinzelt, die k. sphagnicola Laest. Dieſer Standort bei 
Ahrensburg iſt höchſt wahrſcheinlich mit dem von Sonder beobachteten identiſch. Dafür 
ſpricht, außer von Sonder ſelbſt vor langen Jahren gemachten Angaben, das Fehlen ähn⸗ 
licher Sümpfe in der Umgegend des Ortes, ſowie ferner auch die Häufigkeit des Vor⸗ 
kommens. Sonder jagt von C. chodorrhiza: „bisher nur in einem Sumpfe bei Ahrens⸗ 
burg, aber dort in Menge.“ — Wie die Pflanze bei Ahrensburg noch jetzt vorhanden iſt, 
findet fie ſich möglicherweiſe auch ſonſt in Schleswig⸗Holſtein reſp. im nordweſtlichen 
Deutſchland. Die Pflanze dürfte ſich wahrſcheinlich an dieſem von der Kultur bisher völlig 
unberührt gebliebenen Orte noch lange Zeit halten. Nicht unerwähnt möchte ich laſſen, 
daß ſich mit C. chodorrhiza zuſammen G. dioica X canescens (C. microstachya Ehrh.) 
und C. paniculata X canescens (C. ludibunda Gay) fanden. 

Hamburg. P. Junge. 


Bücherſchau. 


Bücherſchau. 


Deutſche Bauernkunſt. Von O. Schwindrazheim. Buch- und Kunſtverlag von Martin 
Gerlach & Ko. in Wien. Preis 12 . — Das vorliegende Werk iſt herausgegeben im 
Auftrage der Hamburger Lehrervereinigung zur Pflege künſtleriſcher Bildung, die damit 
ihren übrigen Schriften eine hoch zu ſchätzende Gabe hinzugefügt hat. Der Verfaſſer, 
deſſen Name auf dem Gebiete der Heimat- und Volkskunſt einen guten Klang beſitzt, iſt 
auch den Leſern der „Heimat“ nicht unbekannt; es ſei verwieſen auf die in früheren Jahr⸗ 
gängen von ihm veröffentlichten und von ſeiner Hand reich illuſtrierten Beiträge: Deutſche 
Heimatkunſt“ (1902, S. 197 u. 221) und „Feldeinfaſſungen und Durchläſſe“ (1903, S. 121 
und 169). Wenn auch bei Abfaſſung des Buches dem Verfaſſer der Gedanke anregend 
geweſen iſt, darin der namentlich von Landlehrern oft geäußerten Annahme entgegen- 
zutreten, daß auf dem Lande gegenüber der Stadt mit ihren Muſeen, Ausſtellungen uſw. 
ſo garnichts vorhanden ſei, was künſtleriſches Intereſſe erregen könne, ſo wendet es ſich 
doch auch an andere Kreiſe, eben an all und jeden, in ihm Liebe zur mißachteten 
Bauernkunſt zu erwecken. Das wird ihm hoffentlich in reichem Maße gelingen; denn auf 
welches Gebiet der bäuerlichen Kleinkunſt man auch dem Verfaſſer folgen mag, ſtets ſpürt 
man, mit welch warmer Liebe er ſelbſt zuwerke gegangen iſt. Das, was er früher einmal 
in einem an anderer Stelle veröffentlichten Aufſatze dem geraten hat, der Bauernkunſt 
kennen lernen wolle, herumzuſpazieren im deutſchen Vaterland und brav die 
Augen aufzumachen, hat er ſelbſt mit bewundernswerter Gründlichkeit getan und durch 
die Frucht der mühſamen Arbeit, eben das vorliegende Werk, andern die Beſchäftigung 
mit der Bauernkunſt gar bequem gemacht. Bis dahin war es kaum möglich, aus Büchern 
ſie kennen zu lernen, weil es Werke über Bauernkunſt, alſo über alles, was zur äußeren 
und inneren Ausſtattung des bäuerlichen Wohnſitzes gehört, eingeſchloſſen die Tracht der 
Bewohner und Form und Ausſtattung ihrer Kirche einfach nicht gab oder nur in geringer 
Zahl und wenig umfangreich, wenn auch das Bauernhaus ſelbſt ſteigendes künſtleriſches 
Intereſſe erregte. — Auf das Gebäude des deutſchen Bauern kommt der Verfaſſer natür⸗ 
licherweiſe auch zu ſprechen. Er gibt in dem erſten Teile ſeines Buches, der die Geſchichte 
der deutſchen Bauernkunſt behandelt, einen intereſſanten Überblick über die Ent⸗ 
wickelung derſelben. Ausgehend von den Urformen des bäuerlichen Wohnſitzes kommt der 
Verfaſſer des weiteren in dieſem Teile, nachdem in Einzelkapiteln der Einfluß des all- 
mählich ſich entwickelnden Dorfhandwerks, des Herrenhofes, des Kloſters und der Stadt 
nachgewieſen iſt, auf die Bauernkunſt des Mittelalters und ihre Erzeugniſſe, um darauf 
im Fortgang über Renaiſſance, Barock und Rokoko zur um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
beginnenden Verfallzeit, alſo zur Jetztzeit überzugehen. — Während ſich dieſer erſte Teil 
anlehnt an die auf dieſem Gebiete reichlich vorhandene Literatur, beruhte der zweite, der 
unſere Bauernkunſt in ihren Eigenſchaften darſtellt, ſowie auch der folgende Teil 
auf den eigentlichen gründlichen Studien des Verfaſſers. Dabei iſt es natürlich, daß die 
dem Verfaſſer naheliegenden und darum bekannteren Gegenden, wie z. B. die Marſchen zug 
beiden Seiten der Unterelbe, in Wort und Bild des öfteren herangezogen werden. An den 
Elbmarſchen weiſt z. B. auch der Verfaſſer in höchſt intereſſanter Weiſe die Wirkung 
von Heimats⸗ und Stammeseinfluß auf die Bauernkunſt nach. Der letzte Teil lehrt uns dann 
unſere Bauernkunſt in ihren einzelnen Erzeugniſſen kennen. Da wird einem ſo 
recht bewußt, daß die Kunſt nicht erſt beim Olgemälde anfängt, ſondern daß z. B. eine 
Feldeinfaſſng oder Garteneinfriedigung, das Hoftor, das Mauerwerk des Hauſes, Türen 
und Fenſter, Wandſchrank, Bett, Stuhl und Tiſch uſw. auf dem Lande z. T. wichtige und 
intereſſante Kunſtgegenſtände ſind. Alle dieſe Dinge werden in Einzelabſchnitten in ihrer 
unendlichen Mannigfaltigkeit vortrefflich behandelt und, was noch beſſer iſt, in ſehr zahl: 
reichen und vorzüglichen Illuſtrationen, zur Hauptſache nach Federzeichnungen und Bunt⸗ 
ſtiftſkizzen des Verfaſſers, uns vor Augen geſtellt. — Es folgt noch ein Ausblick, in dem 
mancher gute Ratſchlag gegeben wird, wie jeder ſich betätigen kann als Helfer bei der 
Rieſenarbeit, das unendlich weite Gebiet der Bauernkunſt immer mehr, gründlicher als 
einem einzelnen es möglich iſt, zu durchforſchen. Das Werk ſchließt mit dem Wunſche, 
daß unſere Bauernkunſt einen nicht unwichtigen Platz in der erſtrebten deutſchen Volks⸗ 
kunſt, nach der heute ſo heiß gerungen wird, einnehmen möge. — Der Verfaſſer hat ein 
gut' Teil dazu beigetragen, ihr dieſen Platz zu ſichern. N 

Kiel. G. Kühn. 

Eingegangene Bücher. 


(Beſprechung vorbehalten.) N 
Katalog der Sammlungen des Muſeums fehmarnſcher Altertümer. — Heinrich Theen, 
Geſchichte der Bienenzucht in Schleswig-Holſtein. f 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Deimat. 


| Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürftentum Tübeck. 


14. Jahrgang. 9. | September 1904. 


Hermann Heiberg. 


Von Wilhelm Lobſien in Kiel. 


i in grauer Morgen. Ganz feiner, durchdringender Regen riefelt vom Himmel 
herab, ganz fein, beinahe wie Nebel. Vom Schloß Gottorp her kommt 
N ein einzelner Glockenton. Langſam, groß, faſt feierlich ſchwebt er über 
die Baumkronen der Straße und verklingt über den grauen Fluten der Schlei, 
die in ſchläfriger Ruhe daliegen und nur hin und wieder ein krauſes Wellenhaupt 
emporheben. Ein leiſes Singen geht durch die Straße, die man Lollfuß nennt: 
der Morgenwind geht durch die Stadt, vorüber an den kleinen gemütlichen, ſchiefen 
Häuſern mit den luſtigen Giebeldächern, vorüber an dem vornehm-ſchlichten, in 
behaglicher Ruhe von der allgemeinen Straßenflucht zurücktretenden großen Hauſe, 
in dem der Schleswiger Dichter Hermann Heiberg lebt und ſchafft. 

Ein echtes und rechtes Dichterheim, etwas abſeit vom Straßenlärm und doch 
nicht in klöſterlicher Einſamkeit, groß und dabei doch behaglich, von der an— 
heimelnden Gemütlichkeit, die ſich in allen alten Häuſern ausprägt, und dahinter 
ein parkartiger Garten, im Sommer des Dichters liebſter Aufenthalt. Sein Ar⸗ 
beitszimmer weiſt zur Straße hinaus; in feiner Schlichtheit predigt es von Arbeit 
und Schaffen, und die große Heiberg-Bibliothek im Wandſchrank iſt ein Beweis, 
daß hier gearbeitet worden iſt. 
| Wie ſeine Wohnung ihn auf der einen Seite in den ſtillen Frieden der Garten- 
einſamkeit, auf der andern Seite in das Gewirr der Straße mit ihren haſtenden 
Menſchen blicken läßt, ſo hat ihn auch das Leben immer geführt, daß er hinein⸗ 
geſtellt wurde in das Toben der lauten Welt ſowohl als in ihre ſtillen, ver⸗ 
borgenen Wege, und ſeine feine Kunſt in der Zeichnung aller Lebenszufälle und 
ſeine Stimmungsmalerei ſind die Früchte dieſer Führung. i 

Er begann ſeine Dichterlaufbahn als gereifter Mann, der Welt und Menſchen 
lennen gelernt hatte. „Wie mich das an meine Zeit erinnert, als mir berufene 
Leute Gutes über mein Schaffen ſagten! Und ich hatte doch ein ſolches Leben 
in der Welt hinter mir.“ So ſchrieb der Dichter mir, als mein Erſtlingswerk 
herausgekommen war, und ich meine, in dieſem Worte ſteckt der Grund zu dem 
ungeheuren Erfolg, den Heibergs Bücher allezeit gehabt haben: er hatte das Leben 
in der Welt hinter ſich, er kannte es in all ſeinen Erſcheinungsformen. Aber er 
ſtand nicht etwa als ein Sattgewordener müde abſeits und grollte, nein, als ein 
Reifer, ein Lachender, ein fröhlicher Künſtler ſah er zurück auf das bunte Bild, 
das an ſeinen Augen vorübergezogen war, und griff heraus, was ihm im Augen⸗ 
blick gefiel, und umgab das ſo herausgeriſſene mit buntem Schmuck und ſtellte es 
vor alle hin, die ſchauen und genießen wollten. 
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Hermann Heiberg iſt am 17. November 1840 in der Stadt Schleswig ge— 
boren worden als der Sohn eines Rechtsanwalts; mütterlicherſeits gehört er zum 
gräflichen Hauſe Baudiſſin. Er hat eine herrliche, ſonnige Kindheit verlebt, und 
wüßte man es nicht aus ſeinen eigenen Erzählungen („Aus den Papieren der 
Herzogin von Seeland“), ſo müßte man es erkennen aus ſeiner feinen Kunſt in 
der Zeichnung von Kindern und ihrer tollen Streiche; das kanr nur der ſchreiben, 
der ſelber mit dabei geweſen iſt. Und der Dichter iſt mit dabei geweſen. Er 
ſagt ſelbſt: „Es iſt mir noch ganz rätſelhaft, daß ich mit normalen Gliedmaßen 
in der Welt herumgehe; denn ich verdiente viele Prügel. Dieſe letzteren nahm 
ich mehrfach auch in der Schule in Empfang. Ich ließ unverſehens eine Anzahl 
der loſe eingeſetzten Tintenfäſſer verſchwinden, legte Pulver in den Ofen, das 
dann beim Eintritt des betreffenden Geſchichtslehrers einen Ausweg ſuchte und 
ihm und uns eine wirklich realiſtiſche Darſtellung der hiſtoriſchen Schlachten ver- 
ſchaffte, ſetzte dem Zeichenlehrer zur Zeit der Maikäfer ganze Scharen dieſer doch 
nicht von Tuchwolle ſich nährenden Vielfüßler auf den Rücken, ſchnitt auch hier 
in die Tiſche und fügte wohl die Anfangsbuchſtaben des jeweiligen kleinen Mädchens 
hinzu, das ich mit meiner Knabenliebe beehrte. — Ich war nur im Abſchreiben 
von deutſchen Aufſätzen und ſonſtigen Exerzitien einer der fleißigſten Schüler, 
welche das alte Gymnaſium barg. Zwei Dinge ſchätzte ich ſehr: Eſſen und Rauchen. 
Ich ſehe freilich noch mein Geſicht bei dem erſten Rauchverſuche. Der Angſt⸗ 
ſchweiß ſtand mir auf der Stirn. — Der Kitzel, meine Umgebung zu kopieren in 
Gang, Haltung und Worten, war mir angeboren. Ich wußte es, und dieſer 
Trieb ging auch in andern Dingen ſo weit, daß ich einmal meine ſchriftlichen 
„Arbeiten unter möglichſt genauer Nachahmung der Handſchrift des jeweiligen Lehrers 


einreichte. Auch Karrikaturenzeichnen verſchmähte ich nicht. Überdies machte ich 


Gedichte, war abwechſelnd ausgelaſſen oder tiefſinnig, haßte und liebte mit Heftigkeit 


und war auch häufig ein rechter Hansnarr, indem ich Stege an den Beinkleidern 


und flatternde Halstücher trug, oder mich auch als Philoſoph gebend auf Planken 
und Zäune ſetzte und hier Bücher ſtudierte, von deren Inhalt ich kein Wort ver⸗ 
ſtand. — Ich war ſo heftig, daß ich mich einmal in meinem Zimmer einſchloß 
und alles zerſchlug. Aber ich bereute auch ehrlich, und dieſe Zwiſchenpauſen meiner 
verſtändigeren und beſſeren Natur kamen mir dann in allem, im Hauſe, in der 
Schule und im Verkehr mit meinen Kameraden wieder zu gut. — Ohne Unter⸗ 
richt zu erhalten oder eines ſolchen ſonderlich lange zu bedürfen, betrieb ich alle 
möglichen Dinge, war ein Schwimmer, lag mit dem Segelboot auf dem Waſſer, 
konnte reiten und kutſchieren, ſpielte Komödie, ſang, übte mich auf der Flöte, 
ſchwang das Tanzbein und war überhaupt von der Natur zu allem leidlich ver⸗ 
anlagt — mit einer Ausnahme: Mathematik war und blieb mir immer ein 


chineſiſches Alphabet.“ 


Seinem Wunſche, die Rechte zu ſtudieren, mußte er entſagen, und er beſchloß 
daher, den Kaufmannsberuf zu ergreifen. Seine Lehrzeit machte er in einer Kieler 
Buchhandlung durch und übernahm dann ſpäter die ſelbſtändige Leitung eines 


gleichen Geſchäfts in ſeiner Vaterſtadt. Er vergrößerte es ſehr, gründete eine 


große Druckerei und einen umfaſſenden Verlag, gab aber dennoch alles auf, um 


in Berlin einen größeren Wirkungskreis zu ſuchen. Nachdem er den geſchäftlichen 
Teil der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ und ſpäter den der „Spenerſchen 
Zeitung“ geleitet hatte, wandte er ſich ganz dem rein geſchäftlichen Leben und 


Treiben zu, und hatte auch bald die Freude, in die Direktion der Preußiſchen 
Bank⸗Anſtalt in Berlin berufen zu werden, wo er Gelegenheit fand, die viel⸗ 


feitigften Erfahrungen zu ſammeln. Er befaßte ſich mit dem Bankgeſchäft, lernte 


das Verſicherungs-, Terrain, Häufer- und Hypothekenweſen kennen, das Getriebe 
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und Treiben der großen Emiſſionsbanken, die vielſeitigen kaufmännischen Speziali⸗ 
täten, die Fabrik- und Bergwerkverhältniſſe, kam mit den Großen und Kleinen 
des Berliner und auswärtigen Lebens in Berührung und machte viele und häufig 
langausgedehnte Reiſen durch Deutſchland, die Schweiz, Holland, Dänemark, 
Belgien, England und Frankreich. In Paris und London ſuchte er Fühlung mit 
den großen Banken, vervollſtändigte ſeine Kenntniſſe in fremden Sprachen und 
benutzte ſeine freie Zeit, um ſich Einblick in Land, Leute, Kunſt und öffentliches 
Leben zu verſchaffen. Später ſtellte er ſich auf eigene Füße und beſchäftigte ſich 
vornehmlich mit der Einleitung zur Finanzierung von Eiſenbahn-, Sekundär und 
Tramway⸗Unternehmungen, war auch eine Zeitlang chineſiſcher Bevollmächtigter in 
London, zog ſich aber endlich, 
angewidert von allem, was „Ge— 
ſchäft“ hieß, und nach bedeu— 
tenden Verluſten von allen Un⸗ 
ternehmungen zurück, 

Im Jahre 1881 ſchrieb er, 
um, wie er ſelber ſagt, „ſeine 
mißmutigen Gedanken zu töten,“ 
ſein erſtes Buch: „Plaudereien 
mit der Herzogin von Seeland,“ 
eine prächtige Sammlung von 
Plaudereien, Skizzen, Novellet- 
ten, und errang ſich mit einem 
Schlage einen rieſigen Erfolg 
und einen großen Freundes- und 
Leſerkreis, und — was noch 
mehr heißen will — den Mut, 
von nun an einzig ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Tätigkeit zu leben. 
Es iſt bis auf den heutigen Tag 
ein Leben voll ernſter, fleißiger 
Arbeit geweſen, bis auf den 
heutigen Tag iſt ſeine Feder 
unermüdlich im Dienſt ſeiner 
glänzenden Phantaſie geweſen, 
und oft war es die nackte Sorge, 
die mit der Peitſche drohend 
hinter dem Dichter ſtand und 
ihn zur Arbeit antrieb. Freude 
und Sorge, ſie beide ſind neben 
ihm hergegangen und haben um 
die Herrſchaft über ſeine dichte— 
riſche Kunſt gerungen, und oft will es ſcheinen, als habe die Sorge an manchem 
Lebenstag den Sieg errungen. Aber wenn man dem liebenswürdigen, von vor— 
nehmſter Adelsgeſinnung erfüllten Dichter in die milden, gütigen Augen ſchaut, 
daun weiß und ſpürt man gleich, daß aller Neid, aller Haß und alle bittere Sorge 
die tiefe Güte, das milde Verzeihen aller menſchlichen Schwäche in ihm nicht hat 
ertöten können. Der ſonnige Humor, der ſchon im erſten Werk alle Herzen im 
Sturm eroberte, iſt ihm bis heute geblieben und hat alle Bitterniſſe lachend vertrieben. 

Es gab eine Zeit, in der der junge deutſche Naturalismus Heiberg zu ſeinem 
Führer ausrief und zu feiner Fahne ſchwur, wie die jungen Lyriker zu Lilien- 
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eron. Die ungewöhnliche Friſche ſeiner Darſtellungsweiſe, das Ungewollte, cc 
bewußt Natürliche in ihr, die bis ins Kleinſte genaue Zeichnung des Millers 
ſowohl als des rein Außerlichen feiner Perſonen, die Unbekümmertheit, mit der 
er ins Lebensgetriebe hineingriff und ſich ſeine Stoffe herausholte — all dieſes 
macht es begreiflich, daß man ihn zu den Naturaliſten zählte, um ſo mehr, als er ! 
fich auch nicht ſcheute, die dunkelſten Nachtfeiten des Lebens durchzuſuchen und zu 
ſchildern, und den gewagteſten Situationen gegenüberzutreten. Aber — und da⸗ 
durch unterſchied er ſich von den meiſten andern Romanſchriftſtellern — er ſchilderte 
nie das Gemeine um des Gemeinen willen, ſondern verſuchte, Tun und Denken 
ſeiner Helden aus ihrer dunklen Umgebung heraus begreiflich zu machen. Seine 
eigentliche Domäne iſt der naturaliſtiſche Roman niemals geweſen, vielleicht ſchon 
aus dem Grunde, weil er kein Problemdichter war und iſt, weil er ſeine Kunſt 
nie in den Dienſt weder einer Schule noch einer Parteiidee ſtellte, weil er nie 
einer philoſophiſchen, religiöſen oder ſozialen Weltanſchauung dienen wollte, ſondern 
ſich in klarer Erkenntnis ſeines Talents als Unterhaltungsſchrifſteller im edelſten 
Sinne des Wortes fühlte. Indem er bald im leichten, frölichen, geiſtvollen, 
Plauderton des Lebens luſtige Nichtigkeiten beſpöttelte oder die harmloſen Schwächen“ 
der Menſchen ironiſch belächelte, bald in feſt und ſicher komponierten Novellen 
die goldene Jugendzeit ſchilderte, oft Züge aus ſeiner eigenen verwob in die ſeiner 
Helden, indem er in anmutigen Bildern das Keimen und Werden der Liebe in 
jungen Menſchenherzen zeichnete, bald aber in ſeinen großen Romanen die tiefſten 
Leidenſchaften in ihrer herz- und ſinnaufrüttelnden Gewalt wirken ließ, den Kampf 
ums Leben, das jammernde Untergehen oder den lachenden Sieg mit ſeinem fröh— 
lichen Genießen ſchilderte, indem er all dieſes verlebendigte, wollte er unterhalten, 
wollte er Freude verbreiten, wollte er mit frohen Händen aus vollen Schalen 
ſeine Gaben verſchenken. | 
Und er brachte das rechte Rüſtzeug dazu mit. Vor allem feine glänzende 
Fabulierkunſt, ſeine unerſchöpfliche Phantaſie, zwei Gaben, die er in gleich großem 
Umfang empfangen hat wie ſein Landsmann Wilhelm Jenſen. Mag er fi auf, 
dem Boden des fog. Geſellſchaftsromans bewegen und ein blendendes Bild der 
oberſten Klaſſen geben, mag er die Finanz⸗ oder Geburtsariſtokratie ſchildern oder 
das Leben der armſeligſten Fiſcherfamilien, mag er die Großſtadt zum Schauplatz 
ſeiner Romane machen oder das einſamſte Dorf: immer wieder verblüfft er durch 
ſeine erſtaunliche Phantaſie. Immer neue Geſtalten treten fordernd vor ihn hin 
und heiſchen von ihm aufgenommen zu werden in den Kreis der darzuſtellenden 
Perſonen, immer neue Situationen werden vor ihm lebendig, immer mehr Ver— 
wicklungen knüpfen und löſen ſich. Dieſer Umſtand bedeutet für Heiberg jeineng 
Vorzug und feinen Nachteil zugleich. Er wurde einer der intereſſanteſten Schrift— 
ſteller, der immer zu feſſeln weiß, der feine Leſer in Bann hält, der ſich eine 
große Gemeinde ſchafft, — aber er wurde auch einer der am ſchnellſten ſchaffenden, 
Schriftſteller. Es war nicht immer die Sorge ums Brot, die ihn zum Schaffen 
trieb, wenn fie auch oft, oft die Knute ſchwang, nein, es war auch ſeine Luf 
zum Fabulieren und ſeine Leichtigkeit in dieſer Kunſt. Hätte er um ſeinen Stoff 
mehr ringen und kämpfen, mehr ſuchen und ſpekulieren müſſen, wäre ihm nicht 
alles zugeflogen, ich glaube, er hätte weniger Werke zwar, dafür aber um jo) 
wertvollere geſchaffen. Für den, der ſeinen „Apotheker Heinrich“ oder „Ein Weib“ 
kennt, bedarf es in dieſer Sache keines Beweiſes. Dieſe beiden Romane werden 
all ſeine andern überdauern; denn ſie gehen über Unterhaltungslektüre, auch die 
beſte, weit hinaus und tragen wie kein anderer die Heibergſchen Vorzüge ſcharf aus— 
geprägt zur Schau. Was in vielen ſeiner Novellen ſo liebenswürdig erfreut: der 
herzerfriſchende Humor, der harmlos gutmütige Spott, die Vorliebe für Sonder— 
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linge, die intime Schilderung des Kleinſtadtlebens, — das alles tritt im „Apo⸗ 
theker Heinrich“ doppelt verſchönt auf. In ſeinen Novellen ſchenkte er das alles 
brockenweiſe, als ſchmückende Anhängſel, als fröhliche Nebenſächlichkeiten, aber in 
ſeinem Roman trat es als ein Hauptteil, faſt möchte ich ſagen als Hauptzweck 
in den Vordergrund, war es der Teil, um den ſich alles gruppierte. Was in 
den Novellen Skizze war, wird hier zu einem großen Gemälde ausgeſtaltet. Der 
Roman „Apotheker Heinrich“ iſt der Kleinſtadtroman ſchlechthin, wie er bis heute 
noch nicht übertroffen iſt. Ein ſolches Buch konnte nur ſchaffen, wer in einer 
Kleinſtadt großgeworden iſt, wer als Knabe in allen Winkeln, Scheunen und Ecken 
umhergeſtöbert iſt, wer neben der Liebe für das Trauliche, Stillbehagliche und 
Beſchauliche den Blick für alles Kleine und Kleinliche der Kleinſtadtmenſchen ſich 
bewahrt hat, wer ſpotten kann ohne zu verletzen, wer noch Sinn hat für die 
unſagbare Geduld und Langſamkeit in allem Handeln und Denken. Heiberg hat 
das alles, und daher ſind ihm die prächtigen Typen gelungen, dieſe echt deutſchen, 
lebenswahren Geſtalten. Er hat Liebe zu ihnen, und in ſeiner Liebe hat er ſie 
umgeben mit dem lachenden Humor und dem jammernden Schmerz, ſo daß man 
mit ihnen lacht und mit ihnen trauert, weil man ſich eins fühlt mit ihnen. Und 
weil dem ſo iſt, deshalb mutet der Roman neuartig an, trotzdem die Fabel uralt 
iſt. Es iſt die Geſchichte einer unglücklichen Ehe, einer Spekulationsheirat zwiſchen 
einem reichen Sonderling und einem jungen lebenſprühenden Mädchen, aber das 
Drum und Dran, das Was und Wie iſt ein Zeichen Heibergſcher Eigenart, trägt 
ſeine ſpezifiſche Note. Für uns hier droben kommt dabei noch hinzu, daß er die 
Geſchichte in unſere Landſchaft hineingeſtellt, daß er den Charakter nordiſcher 
Natur als Rahmen benutzt hat. Und in der Naturſchilderung, ſpeziell der unſerer 
Heimat, iſt er Meiſter. Er kennt die donnernde, aufbrüllende See ſo gut wie 
den Gottesfrieden ſtillverborgener Waldſeen, den geheimnisvollen Zauber der weiten 
toteinſamen Heide ſo wohl wie die weihevolle Stimmung unter rauſchenden Buchen⸗ 
kronen. Er kennt unſere Heimat, wenn der Schneeſturm darüber raſt und das Eis 
an die Küſte kracht, wenn ſammetgrün die Wieſen aufgehen, wenn der Sommer auf 
den Feldern liegt, wenn der nebelgraue Herbſt Freude und Hoffnung begräbt, er 
kennt die tiefen Wechſelbeziehungen zwiſchen Natur und Menſchenſeele, er weiß 
und ſchildert, wie ſehr der Menſch in all ſeinen Stimmungen und Handlungen 
von der Stimmung der ihn umgebenden Natur abhängig iſt. Und weil er das 
weiß, deshalb gelingen ihm auch am beſten die Perſonen, die er ſeiner Heimaterde 
entwachſen läßt („Ein Weib“ u. v. a) Und unter all feinen Perſonen ſind es 
wiederum zwei Gruppen, die er beſonders darzuſtellen liebt: Frauen und Kinder. 
Aber es ſind durchweg keine Alltagsfrauen, die er ſchildert, ſondern Charaktere, 
die in irgend einer Weiſe ſich von andern abheben, im guten oder böſen Sinne, 
ſchöne, geiſtvolle, kapriziöſe, leichtlebige Frauen oder dämoniſche, in Haß und Liebe 
gleich leidenſchaftliche Weſen im Kampfe gegen ſich ſelbſt, gegen den Mann oder 
gegen die Welt. Allzutief läßt der Dichter ſie zwar nicht tauchen oder große 
Ideen verkörpern, aber intereſſant weiß er ſie darzuſtellen. Denn auch hier ſpürt 
man dahinter die Liebe, in gleichem Maße wie in den von ihm geſchilderten 
Kindergeſtalten. Läuft auch mitunter ein alberner, verzeichneter Bengel in die 
Geſellſchaft hinein, der beſſer draußen geblieben wäre: — es iſt immer noch eine 
große Schar prächtiger, kerngeſunder Kinder nach, die umſomehr erfreut, als wir 
verhältnismäßig arm ſind an gut geſchilderten Kindergeſtalten; meiſtens werden 
dreſſierte Puppen als Verkörperer von Wohlanſtändigkeit und Tantenmoral ge⸗ 
ſchildert, aber keine Buben, die feſſellos in goldener Ungebundenheit unbekümmert 
um Geſetz und Rechte ihrer eigenen Knabennatur folgen. Heiberg hat manchen 
Prachtjungen geſchildert; denn er ſchuf aus der Erinnerung an ſeine eigene Knaben⸗ 
zeit und ganz ohne pädagogiſche Nebenabſichten. 
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Hat er überhaupt pädagogiſche Abſichten? Ich erwähnte eingangs, daß er 
fein Problemdichter ſei, daß er ſich nicht in den Dienſt einer Parteiidee oder einer 
religiöſen oder politiſchen Weltanſchauung ſtelle. Das iſt nur inſoweit richtig, 
als er ſich nicht einſeitig in den Dienſt einer ſolchen ſtellt, ſich ihr auf Koſten 
ſeiner Kunſt mit Haut und Haaren verſchreibt, ſich ihr als dem Höchſten und 
Erſtrebenswerten knechtiſch unterwirft. Denn allerdings hat er pädagogiſche Neben- 
abſichten; will er der Prediger einer, ſeiner Weltauffaſſung ſein, läßt er ſeine 
Helden die Vertreter dieſer Anſchauung ſein. Ihr oberſtes Prinzip iſt vornehmſte 
Adelsgeſinnung, Vornehmheit in Denken und im Tun als angeborene oder ſelbſt 
erworbene Tugend. Und er knüpft dieſe Tugend nicht kurzſichtig an eine einzige 
beſtimmte Menfchen- oder Geſellſchaftsklaſſe, ſondern er findet fie überall, auch 
unter dem gröbſten Kittel und in der armſeligſten Hütte und ſtellt ſie geſchickt 
immer als das erſtrebenswerteſte Ziel der erbärmlichſten Knechtsgeſinnung gegen⸗ 
über. Und noch etwas anderes predigt der Dichter, nämlich das Schöne und Gute. 
Man ſpürt es überall an ſeinen Büchern, daß es ihm ernſt darum iſt, eine gute 
und ſchöne Welt hervorzuzaubern, ohne doch die Augen zu verſchließen vor dem 
Niederſten und Gemeinſten; weiß er doch, daß in der ernſten Heranziehung auch 
des letzteren ein bedeutſames erzieheriſches Moment liegt. Und gerade weil Heiberg 
dieſe Vornehmheit der Geſinnung, dieſe Erziehung zum Guten und Schönen als 
einen Ausfluß ſeines eigenen Herzens predigt, fie als feine eigene, innerſte Perſönlich⸗ 
keit gibt, gerade deshalb hat er in deutſchen Familien ſich einen dauernden Platz 
erworben, wird er immer zum Beſtandteil einer deutſchen Hausbibliothek gehören. 

Ich habe verſucht, aus der beſonderen Art der Heibergſchen Muſe etwas heraus⸗ 
zugreifen, um darauf hinzuweiſen als auf unleugbare Vorzüge und Schönheiten; 
denn es konnte und durfte nicht in meiner Abſicht liegen, alle Werke des Dichters 
zu charakteriſieren. Er ſchafft noch immer fleißig und rüſtig weiter, und er freut 
ſich ſeiner Schaffensluſt und Schaffenskraft, wenn er auch oft wünſcht, mehr Zeit 
und Ruhe zu haben, um ausreifen zu laſſen; weiß und ſagt er doch ſelbſt in 
ſeiner beſcheidenen, liebenswürdigen Weiſe, daß in der großen Zahl ſeiner Romane 
auch ſolche ſind, die zu ſchnell aus der Feder gefloſſen ſind, die niedergeſchrieben 
worden ſind, bevor ſie innerlich bis ins Kleinſte verarbeitet waren. Aber wer iſt 
der Mann, deſſen Werke alle gut ſind? Wo iſt der, unter deſſen Weizen nicht 
auch Spreu zu finden wäre? Wenn ein Sturmwind kommt, ſo bläſt er die Spreu 
davon, und der Weizen bleibt. So mag auch der Wind im Laufe der Zeit die 
Spreu aus dem reichen, geſegneten Erntevorrat der Heibergſchen Muſe verwehen; 
der Weizen, all das Liebe, Gute und Schöne, was der Dichter geſchaffen hat, 
wird dauernd bleiben, wird ſich ſeinen Freundeskreis immer erhalten und ihn 
weiter und weiter ziehen. Und nicht nur ſeine deutſche Heimat ſchätzt und liebt | 


ihn, nein, viele feiner Bücher find in die Sprachen faft aller europäiſchen Länder | 


übertragen und haben ihm auch da Liebe und Dankbarkeit erworben. 


—E— 
Über ehemalige Folter und Strafwerkzeuge im Muſeum 
und ihre ehemalige Anwendung in Lübeck. 
Vortrag, gehalten im Muſeum zu Lübeck am 6. Dezember 1903 von Dr. Theodor Hach. 
II. 


Weſſer find wir über die Werkzeuge unterrichtet, mit denen die Enthauptung 
vollzogen wurde, die uns nun beſchäftigen ſoll. Die Enthauptung wurde 
in älteſter Zeit auf dem Markte vor der Gerichtslaube vollſtreckt, ſpäter 

auf dem alten Köpfelberg, der bis 1794 nahe dem alten Galgen hinter der Adolf— 
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ſtraße lag. Der alte Köpfelberg hatte eine Umzäunung von Palliſaden. Eine in 
derſelben befindliche Tür führte mittels Zugbrücke über einen Graben; von hier 
kam man in eine gemauerte Kammer, aus welcher eine ſteinerne Treppe auf das 
zur Hinrichtung beſtimmte Plateau führte. In der Kammer hielten ſich zur Zeit 
der Hinrichtung die Totenfrau und die Totengräber mit einem Sarge auf, da 
man in der Regel den mit dem Schwerte Gerichteten ein ehrliches Begräbnis ge⸗ 
ſtattete auf dem Armſünder⸗Kirchhof (dem St. Gertruden-Kirchhof). Im Jahre 
1794 ward dieſe Richtſtätte nebſt dem nahen Galgen, wie ſchon erwähnt, nach 
dem Radeberge, der ſeither Köpfelberg hieß, verlegt; ſeit der Franzoſenherrſchaft 
ließ man ſie verfallen, und nur noch 1827 ward ſie wieder inſtandgeſetzt zu der 
letzten hier ſtattgefundenen Hinrichtung mit dem Schwerte, der des Mörders 
Reyher, von dem wir nur noch eine Abbildung haben, wie er auf dem zu 
dieſem Zwecke neu erbauten Karren zur Richtſtätte hingefahren wird. 

Die Enthauptung galt von jeher als die wenigſt ſchimpfliche Todesſtrafe. 
Sie wurde in Lübeck auf dreierlei Weiſe vollzogen, nämlich ; 

1. mit der Barte (dem einfachen Beil), das auch zum Abhauen einzelner Glied- 
maßen, z. B. der Hand, oder der Finger, mit denen der Meineid geſchworen 
oder wiſſentlich falſches Geld ausgegeben war, uſw., diente; 

2. mit der „guden Dwele“ (dem Fallbeil) oder 

3. mit dem Richtſchwerte. ö 

Die Barte, das Beil, wurde, wie Abbildungen uns zeigen, teils unmittel⸗ 
bar, teils (ſo beim Handabhauen, aber auch beim Enthaupten) in der Art gehand⸗ 
habt, daß die Schneide des Beils auf den Nacken oder auf die Hand uſw. auf⸗ 
geſetzt und auf den Beilrücken mit einem hölzernen Schlägel kräftig darauf geſchlagen 
wurde; dies Verfahren z. B. ſehen wir auf Bildern des lübeckiſchen Paſſionals 
mehrfach abgebildet. 

Die Dwele („gude Dwele ) 9 entſprach völlig der Fallbeilvorrichtung, der 
ſpäter berühmten Guillotine. Daß ſie in Lübeck im 15. und 16. Jahrhundert 
im Gebrauch geweſen iſt, zeigen dieſelben Paſſionale. In einer Führung, über 
deren unteres Querbrett der Hinzurichtende den Kopf legen mußte, war ein an 
der Unterkante mit einem ſcharfgeſchliffenen Beile ausgeſtattetes, vielfach noch mit 
einem Gewichte beſchwertes Brett befeſtigt, das der Scharfrichter durch einen Zug 
an dem es oben in Ruhe feſthaltenden Seile herabfallen ließ. 

Weitaus die gebräuchlichſte Enthauptungsmethode beſtand in dem Abſchlagen 
des Hauptes mittels Sch wertſtreiches; fie galt auch als die ſozuſagen mindeſt 
ehrenrührige. Vom Lebendigbegrabenwerden, vom Rad, vom Galgen konnte Be- 


| gnadigung ftattfinden zur Enthauptung mit dem Schwerte. Im Jahre 1544 
wurde hier erſtmalig eine Frau, die ihren Mann vergiftet hatte, geköpft, welches 


vorher nicht üblich geweſen, ſeither aber mehr geſchehen iſt, ſo auch 1632 und 
öfter. Im Jahre 1672 wurde ein Handwerker wegen Einbruchsdiebſtahls zum 
Galgen verurteilt. Um aber den unſchuldigen Kindern die Möglichkeit zu erhalten, 
in einem Amte Meiſter zu werden, wurde der Miſſetäter in poenam gladii be: 
gnadigt und mit dem Schwerte hingerichtet. Der letzte ſo Enthauptete war der 
ſchon erwähnte Reyher 1827. Das Schwert, das ihm den Kopf vom Rumpf 
trennte, birgt unſere Sammlung im Muſeum. Es iſt ziemlich ſchlicht. Nur in 


) Irrtümlich iſt in zu engem Anſchluß an J. C. Dreyers „Anmerkungen über Lebens⸗ 
und Leibesſtrafen, Lübeck 1792“ die „gude Dwele“ unter den Werkzeugen zur Enthauptung 
aufgeführt und als „Fallbeil“ bezeichnet worden, während dieſelbe als feſter Strick auf— 
zufaſſen iſt, alſo zu dem Abſchnitt über das Hängen in den Galgen gehört hätte. Es iſt 


alſo zu leſen: „Das Fallbeil entſprach“ uſw. und 8 Zeilen vorher: „2. mit dem Fallbeil.“ 
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der kurzen Mittelrinne über dem Handgriffe ſieht man beiderſeits in Punktmanier 
eingraviert ein kleines laufendes Tier, vielleicht die Marke des Klingenſchmiedes. 
Der ebendort auf einem anderen Richtſchwerte in einer flachen Rinne ſich findende 
Name Jantes Wirsberg, den man früher mit dem berühmten Wrisberg aus dem 
30 jährigen Kriege in Verbindung brachte, iſt der Name eines Mitgliedes der im 
16.— 17. Jahrhundert in Solingen tätigen Klingenſchmiedfamilie Wirsberg. Das 
von Jantes Wirsberg gearbeitete Richtſchwert zeigt über dem Namen einerſeits 
einen Galgen, andererſeits ein Rad, zeigt ſymboliſch alſo ſeine Beſtimmung an, 
doch ohne darauf näher hindeutende Wortinſchrift. 

Dieſe findet ſich auf einer anderen Klinge in folgender Faſſung: 

„Wan ich aufheben du das Schwert, 
So geb Got dem Sunder das ewige Leben.“ 

Es iſt dies ein vielfach auf Richtſchwertern vorkommender Spruch vom 16. 
bis 18. Jahrhundert, der meiſtens lautet: 

„Wenn ich das Schwert tu aufheben, 
Geb Gott dem Sünder das ewige Leben.“ 

Ein anderes, im unteren Teile der Klinge blau angelaufenes Schwert hat 
beiderſeits Meſſingeinlagen, die über einem von einer Krone überdeckten Mono- 
gramm aus den Buchſtaben H. J. C. die Figur der Gerechtigkeit mit Schwert 
und Wage in den Händen darſtellen. 

Derjenige, der die Hinrichtung Reyhers vollzog, war der Scharfrichter Johann 
Philipp Chriſtian Suhr, der, 1820 als Scharfrichter angeſtellt, noch bis 1858 
im Adreßbuch als Scharfrichter und Tierarzt aufgeführt iſt, und zwar bis 1838 
im alten Schrangen 963 (in der alten Frohnerei), ſeit 1840 an der Mauer 
„unter dem weiten Lohberg oben der Pforte“ Nr. 431. Bei der Hinrichtung 
Reyhers ſoll auch der Richtſtuhl gebraucht ſein, den unſer Muſeum bewahrt. Es 


iſt ein rot angeſtrichener Armlehnſtuhl, an welchem Riemen zum Feſtſchnallen der | 


Arme des Delinquenten befeftigt find. 

Aus Suhrs Beſitze ſtammt auch noch ein langes Scharfrichterſchwert in Leder⸗ 
ſcheide, das aber keinerlei Verzierungen auf der Klinge aufweiſt. Der erſte feſt⸗ 
angeſtellte Scharfrichter in Lübeck kommt ſchon im 14. Jahrhundert vor. — 

Scharfrichter: Johannes Schutte, magister budellorum 1388. Hans Meyer, 
de vronemeſter 1476. Jochim Harborch 1493. Jochim Bockholt 1494. Meiſter 
Hans Kräe 1641. Meiſter Wilm Fiſcher 1645. Meiſter Lorenz Kunnraht 1656. 
Meiſter Chriſtian Struck (Strauch) 1667. Caspar Aſthuſen und Caspar Fabian 
1683 (ob dieſelbe Perſon?) Johann Heinrich Müller 1706, + 1728 Januar. 
Martin Witte 1728, 1759. Johann Chriſtian Hennings, erw. 1754, 7 1819 
Juni 26. Auguſt Diedrich Otto Hennings, ſeinem Vater adjungiert, 7 1816 
Juni 6. Johann Chriſtian Philipp Suhr, erw. 1820, lebte noch 1858, wird 
1855 zuletzt im Staatskalender als Scharfrichter genannt, wurde 1853 weil 
geiſteskrank penſioniert mit 500 I, jährlich und Belaſſung der bisher von ihm 
bewohnten Amtswohnung. Er hatte den Genuß des Halbmeifterfatens in Nuſſe. 

Wir könnten nun die Formen der Todesſtrafen wohl verlaſſen, müſſen aber 
zuvor doch noch zweierlei erwähnen, nämlich die doppelte Stärkung, welche denen 
geboten wurde, welche, ſeit 1631 her von der Geiſtlichkeit der St. Marien- und 
St. Johannis⸗Kirche begleitet, ihren letzten Gang zur Richtſtätte gingen. Bei der 
Ratsapotheke, die ſeit 1441 an der Stelle der jetzigen Kommerzbank lag, erhielten 
ſie einen letzten Labetrunk aus einer ſilbernen Schale, die, ſchon 1569 erwähnt, 
1811 den Franzoſen zum Opfer fiel. Von ihrem Schmucke iſt nur eine Abbildung 
erhalten. Sie zeigt zwiſchen phantaſtiſchen Figuren des 15. Jahrhunderts die 
Umſchrift Per erucis hoc signum fugiat procul omne malorum. Die zweite 
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Labung der Armeunſünder war eine geiftliche. Im Jahre 1471 hatten nach einer 
Vereinbarung des Bürgermeiſters Bertold Wittig mit den Predigermönchen dieſe 
ſich verpflichtet, „wanner da ener verordelet is to dem dode, den man buden 
deme borchdore döden ſchal und word gebrocht vör unſer kerken (das iſt die Burg— 
kirche), deme ſchölen wy wiſen dat hylge Sacramente des Lychnams unſers Herrn 
Iheſu Chriſti in de monſtrantien“ und dazu ſollten ſie die feierlichen Weiſen: 
„0 salutaris hostia« und »media vita« (mitten wir im Leben find von dem 
Tod umgeben) uſw. ſingen, und haben es auch ſicher oft genug getan! Später, 
nach der Reformation, wurde dem Todeskandidaten dann ſtatt der geiſtlichen 


Stärkung auch hier beim Burgtore noch ein ſtärkender Trunk gereicht, den Reyher 
aber brutal zurückwies. 


n, 


Die Butterbude mit dem Finkenbauer. 


Wir wenden uns nun wieder den Lebenden zu, die leiden mußten für ihre 
Verbrechen und Übeltaten und zwar am lebendigen Leibe in mancherlei Weiſe. 
Vom Handabhauen und ähnlichen Leibesſtrafen iſt ſchon die Rede geweſen. Eine 
weitere vielfach angewandte Strafe war der Staupenſchlag, das Auspeitſchen 
mit dem Staupbeſen, einer großen Rute, und das Scheren der Haare in be— 
ſtimmten Formen. Beide Strafen ſtanden auf allerlei Vergehen und Verbrechen 
und hatten faſt ſtets die Verweiſung aus der Stadt im Gefolge. So wurde ein 
Junge von 18 Jahren, der etwa 70 Pferden die Schweifhaare abgeſchnitten, 1611 
geſtäupt, im ſelben Jahre auch ein Betrüger, der bei einer betrügeriſchen Ehe- 
ſchließung ſich fälſchlich als Geiſtlicher geriert hatte. Geſtäupt wurde auch wegen 
Verbreitung falſchen Gerüchtes, wegen Unſittlichkeit ufw. Im Jahre 1625 wurde 
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wegen Diebſtahls eine Frau geſtäupt und erhielt gleichzeitig ein Brandmal auf 
den Rücken gebrannt, vielleicht mit dem noch jetzt erhaltenen Brandeiſen, mit dem 
Galgen und Rad aufgebrannt wurde. Ein anderes beliebtes Brandmarkungs— 
zeichen hatte die Form des Schlüſſels. So wurden 1442 in Holſtein Verbrecher 
aus Lübeck erkannt „an den verſcharenen Devesteken uppe eren höveden“ und „an 
den gebarneten ſlötel.“ 

Mutwillige Körperverletzungen und ahnliche Miſſetaten fanden ihre Strafe 
dadurch, daß dem Übeltäter auf einem Block ein Meſſer durch die Hand geſtochen 
wurde, ſo daß er ſich nur befreien konnte, wenn er die Hand los-, d. h. das 
Meſſer durch das ganze Fleiſch der Hand riß. Um ihn nun nicht für immer 
arbeitsunfähig zu machen, ſollte das Meſſer nur zwiſchen dem vierten und fünften 
Finger durchgeſtochen werden. 

Alle dieſe Strafen wurden auf offenem Markte vollſtreckt und zwar auf dem 
Pranger daſelbſt oder im ſog. Finkenbauer. Letzteres iſt noch erhalten in dem 
auf dem Markte ſtehenden Gebäude, der ſog. Butterbude (. Abb.) Hier mußten 
läſterhafte Zungen und auch Marktfrevler ausſtehen, wie noch manche Reliquien 
und Nachrichten dartun. Der eigentliche Ort, wo Staupbeſen und Brandmarkung 
erteilt wurden, war der ſog. Kaak, die Stäupſäule, der Pranger. Er ſtand auf 
dem Markte nördlich vor der Bretterbude und einem ſeit lange beſeitigten, öſtlich 
von dieſem belegenen Fleiſchſchrangen. Auch er iſt im Jahre 1811 auf Befehl 
der Franzoſen abgebrochen worden. 

Der Kaak beſtand aus einer aus Quaderſteinen, die mit eiſernen Klammern 
zuſammengefügt waren, erbauten, 2 m hohen ſechsſeitigen Terraſſe, auf welche 
eine durch ein eiſernes Gittertor verſchloſſene Treppe führte. Auf der Terraſſe 
befand ſich eine Säule, auf der zu oberſt eine Figur ſtand, die in drohender 
Gebärde eine Rute hielt. Man ſieht die Säule auf einer Abbildung des Marktes 
um 1580. | 

Angebunden an dieſe Säule und mit fonderbarem Kopfſchmuck oder mit 
Schandpuppen geziert, mußten die zum Pranger Verurteilten ihre Strafzeit ab⸗ 
ſtehen, ſpäter jedem kenntlich gemacht durch angehängte Tafeln, welche ſie als | 
Dieb, Diebin uſw. benannten. Liederliche und diebiſche Dirnen wurden auch mit 
angehängten Ruten öffentlich dort zur Schau geſtellt und auch mit einer 
großen Schere, die noch 1810 unter den Reliquien des hieſigen Niedergerichts 
vorhanden war, ſeither aber verſchwunden iſt. | 

Noch ſei gleich hier des Halseiſens gedacht, das auf der Oſtſeite des Marktes 
an einem Pfeiler des fog. langen Hauſes, unter dem die Goldſchmiedebuden bis 
1866 ſich befanden, hing; ferner ſei die Schandglocke genannt, welche oberhalb 
der ehemaligen Oberen Wage (jetzt Rathauswärterwohnung) hing und beſonders 
über ſtadtflüchtige leichtſinnige und betrügeriſche Bankerotteure geläutet worden war. 

Am Kaak getragen wurde auch der fog. „ſpaniſche Kragen“ oder „ſpaniſche 
Mantel,“ ein aus Eichenholz mit Eiſenbeſchlag hergeſtellter Mantel, der, dem 
Übeltäter über den Kopf geſtülpt, ihm auf den Schultern ruhte und bis unter 
die Knie reichte; ein ſolcher befand ſich bis 1811 in Ritzerau, vielleicht der jetzt 
im Muſeum aufbewahrte. | 

Der Kaak war, wie ſchon gejagt, 1811 abgebrochen. Nun hatte aber 1814 
die Frau eines aus Hamburg vertriebenen hierher geflüchteten Schneiders hier im 
Entbindunghauſe Zeug im Werte von 1% geſtohlen, hätte alſo an den Pranger 
kommen müſſen. Sie wurde indes mit Rückſicht auf die Umſtände verurteilt, zwei 
Tage um die Mittagszeit im Entbindungshauſe ausgeſtellt zu werden, unter Um⸗ 
hängung eines Brettes mit dem Worte „Diebin.“ 

Nicht nur am Pranger damit ausſtehen, ſondern vielfach auch, vom Büttel 
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angetrieben, durch die Straßen damit wandern mußten diejenigen Übeltäter männ- 
lichen oder meiſtens weiblichen Geſchlechts, welche über andere böſen Leumund 
gebracht hatten und zum Tragen der Schandſteine verurteilt waren. Es waren 
dies je zwei durch eine eiſerne Kette miteinander verbundene Steine, teils von 
ſchüſſelförmiger, teils von viereckiger Geſtalt, die den dazu Verurteilten um den 
Nacken gelegt oder über die Schulter gehängt wurden. Die noch vorhandenen 
Paare haben ein Gewicht von 2 L 4 8 V, (— 18 kg) bezw. von 2 %, 2 H, 
( 15 kg). Nachdem noch 1579 einen Frauenverläumder die Strafe getroffen, 
daß ihm die „Schand-Steene ... um den Hals gehangen, womit he driwerbe 
uppe dem markede geföret und darup ut de Stadt verwiſet worden,“ ſind nach 
1586 keine Beiſpiele dieſer Strafe in den lübeckiſchen Strafprotokollen angetroffen; 
die Steine aber waren zum Andenken im alten Niedergericht oben am Gewölbe 
aufgehangen geweſen, bis ſie ſpäter ans Muſeum gekommen ſind. 

Von einer Art der Strafvollſtreckung iſt bis jetzt noch nicht geredet worden, 
nämlich von der Strafe des Gefängniſſes, des Kerkers. 

Von ihren Schrecken wiſſen wir aus zahlreichen wahren und erfundenen Be— 
richten und Geſchichten; wir fühlen mit dem Chor der Gefangenen im Fidelio die 
Freude, nach langer Kerkernacht das erquickende Sonnenlicht zu ſchauen; wir 
ſchauern mit Fidelio in der feuchten Finſternis tief im weltverlorenen Kerker, wo 
der Gefangene unter der Laſt feiner Ketten zuſammenſinkt, aller Lebenskraft be- 
raubt. Wir haben keine genauere Kenntnis von den ſchweren Kerkern unſerer 
lübiſchen Vorzeit; aber die vielen im Muſeum erhaltenen Arm- und Beinſchellen 
mit langen und kurzen Ketten, mit den Andeutungen, daß fie im Mauerwerk be- 
feſtigt oder angeſchmiedet faſt ein Nichts nur von Bewegung geſtatteten, wie 
einige der vorgelegten Beiſpiele erkennen laſſen: Alles dieſes genügt, um mit 
Grauſen uns abzuwenden und mit dem Dichter zu ſprechen: „dort unten aber 
iſt's fürchterlich.“ Aber nicht nur bei den zum Kerker rechtskräftig Verdammten 
war es fürchterlich, nein, auch bei denen, die, um für ein todeswürdiges Ver— 
brechen ihnen den Beweis der Schuld abringen zu können (wenigſtens ſeit dem 
15. Jahrhundert her), „der peinlichen Frage,“ der Folter unterworfen wurden, 
dem Hauptbeweismittel, namentlich ſeit Kaiſer Karls V. Halsgerichtsordnung von 1532. 


Wenn dem Unterſuchungsgefangenen unter Ausbreitung der Folterwerkzeuge 
vor ſeinen Augen, ja, unter teilweiſer Anlegung derſelben, kein Geſtändnis ab— 
gelockt werden konnte, ſo wurde nunmehr furchtbarer Ernſt gemacht, und in 
ſteigendem Grade gelangten zur Anwendung: Daumen- und Fußſchrauben, 
das Aufziehen in die Luft, die Reckung auf der Folterbank mit ihren 
verſchiedenen Verſchärfungen; dem „geſpickten Haſen,“ dem Brennen mit dem 
Bündel brennender Talgkerzen uſw., und wenn das alles nichts half, dann endlich 
das äußerſte Mittel: der Leibgürtel. 

Daumen und Fußſchrauben, Folterbank, der geſpickte Haſe, der Leibgürtel 
finden ſich ſämtlich auch in unſerer Sammlung. Alle dieſe Torturen fanden im 
tiefen Keller der ſchon früher erwähnten Frohnerei ſtatt, der wir nun noch eine 
Betrachtung widmen wollen. 

Sie lag an der ſüdlichen Seite des kleinen Alten Schrangen, hatte die alte 
Hausnummer Johs. Dt. Nr. 963 und war ein von Oſten nach Weſten ſich 
ſtreckendes langes Gebäude. Zuerſt im Jahre 1424 erwähnt. war es 1555 neu 
erbaut und wurde im Jahre 1840 abgebrochen, nachdem es ſchon ſeit 1836 
ſeinem urſprünglichen Zwecke nicht mehr diente. Der Eingang war an der Nord— 
ſeite und führte auf die große Diele, von der eine Treppe zum Keller, eine Haupt— 
treppe aber zu dem Wohnräume enthaltenden erſten Stockwerke führte. Neben 
der letzteren Treppe lag eine kleinere Stube, ihr gegenüber ſtand ein Kamin. An 
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die Stube ſtieß rechts das ſog. Herrenzimmer, wo die Gerichtsherren die Vor⸗ 
unterſuchungen hielten. In der Ecke an der Kaminſeite ſtand ein dreiſeitiger 
Ofen. Das Zimmer hatte eine ſchlichte Holztäfelung und oberhalb dieſer nach 
Norden eine hohe und breite Fenſterluchte, die 12 Fenſterquadrate zu je 9 Scheiben 
hatte und von außen mit eiſernen Trallen verſehen war. Weſtlich an das Herren⸗ 
zimmer ſtieß, durch eine Tür damit verbunden, die geräumige Küche, welche nach 
der Straße hin ein größeres und ein kleineres Fenſter hatte. In ihr ſtand der 
etwa 2½ m breite Herd, ſüdlich daneben ein Schrank. Aus der Südoſtecke führte 
eine Treppe hinab in den Torturkeller und daneben eine andere Treppe hinauf 
in das zweite Stockwerk. In dieſem lagen an der Süd., Weſt⸗ und Nordſeite 
um einen Vorplatz im Weſten gruppiert die ſog. „Coyen,“ Gefängnisräume von 
teilweiſe ſehr kleinen Ausmeſſungen; ſie führten die Namen Holland (dies war 
die zweitgrößte), Paris und Brabant (die kleinſten, kaum 1 —2 Im Boden⸗ 
fläche) und Hamburg (die größte, ungefähr 5 ¼ Im haltende Zelle). Neben 
dieſer nach oben führenden Treppe befand ſich eine Tür, die auf einen Vorplatz 
ſich öffnete, an dem nordweſtlich eine große Gefangenenſtube lag, die in der 
Nordoſtecke einen von dem Feuerherd der Küche her erwärmten Ofen hatte, und 
durch ein großes Fenſter Licht erhielt. 

Neben dieſem Gefangenzimmer und am Weſtende eines langen ſchmalen an 
der Südſeite von der Diele hinlaufenden Ganges befanden ſich unentbehrliche 
Ausbauten für die Gefangenen und die Bewohner. 

So ſtand die Frohnerei, bis ſie 1840 abgebrochen ward. Die Folterwerkzeuge, 
die das Muſeum jetzt noch birgt, ſind die letzten Zeugen der entſetzlichen Zuſtände, 
die man in früheren Jahrhunderten als unentbehrliche Beſtandteile einer wohl— 
geregelten Rechtspflege betrachtet hatte. | 

Daß wir, hoffentlich für immer, aus den Banden vorzeitlicher Grauſamkeit 
gegen die eines Verbrechens Verdächtigen, wie gegen die der Strafe Verfallenen | 
befreit find, das ift eine der dankbarſt anzuerkennenden Folgen der fortſchreitenden 
Aufklärung, die unter Friedrich dem Großen begonnen, durch Frankreich fort-“ 
geführt, im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts in ganz Deutſchland die Ab⸗ 
ſchaffung der Folter nach ſich zog und auch dazu führte, die Todesſtrafe, wenn | 
überhaupt, nur noch durch die Enthauptung vollziehen zu laſſen. N 


as 


Die Schlacht in der Hamme. 
1. Entſtehung und Verlauf des Krieges zwiſchen den holſteiniſchen Fürſten 
und den Dithmarſchern bis 1404. | 
Von Wilhelm Laß in Kiel. 


a der vertragsloſe Zuſtand leicht zu Übergriffen und Wiedervergeltungs⸗ 

maßregeln in der Geſtalt von Raubzügen verleitete, hatten bereits im 

Mittelalter die einander benachbarten kleinen Territorialſtaaten vielfach 
ſchriftliche Übereinkommen getroffen, in denen ſie ſich gegenſeitig gewiſſe Rechte 
zuſicherten und die Schlichtung von Streitigkeiten durch ein aus Bevollmächtigten 
beider Parteien beſtehendes Schiedsgericht feſtſetzten. Es wurde durch dieſes Vor⸗ 
gehen das Ziel verfolgt, einigermaßen erträgliche friedliche Verhältniſſe herbei⸗ 
zuführen und allerlei Unbequemlichkeiten in Zeiten der Bedrängnis aus dem Wege 
zu gehen. Das Mittel des Vertragsſchluſſes wandten nach dem Tode des Grafen 
Gerhard des Großen auch die holſteiniſchen Fürſten an, indem fie mit dem dith⸗ 
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marſcher Freiſtaate ein Abkommen trafen, das beſtimmt war, beide Teile vor un⸗ 
liebſamen Zwiſchenfällen zu bewahren. Das Zuſtandekommen des Vertrages läßt 
darauf ſchließen, daß die Schlacht bei Oldenwöhrden trotz des zwiſchen dem Grafen 
Gerhard und den Dithmarſchern vereinbarten Friedensvertrages auf beiden Seiten 


eine tiefgehende Verſtimmung hinterlaſſen hatte, die die Gefahr von ernſtlichen 


Komplikationen nur erhöhte. Der Inhalt des im Jahre 1341 zwiſchen den Grafen 


Klaus und Heinrich (Iſern Hinnerk) auf der einen und den Bevollmächtigten des 
dithmarſcher Freiſtaates auf der anderen Seite abgeſchloſſenen Vertrages berechtigt 


direkt zu der Annahme, daß es ſchon zu Lebzeiten des Grafen Gerhard des Großen 


oder doch unmittelbar nach ſeinem Tode zu ernſten Händeln und Verwicklungen 
gekommen ſein muß. Es wurde in demſelben eine völlige Ausſöhnung wegen der 
letzten Fehde vereinbart. Den Dithmarſchern wurde Sicherheit und Freiheit des 
Handelns in Holſtein in Städten und auf Märkten zugeſichert. Klagen wider die 
Holſteiner wegen erfahrener Schädigungen ſollten binnen vier Wochen erledigt 
werden und zwar ſo, daß die Brüche binnen dieſer Zeit ausgezahlt werden konnte. 
Der Verkehr auf Eider und Treene ſollte von Verkehrsabgaben frei ſein; auch 
ſollten die Dithmarſcher in Holſtein ſelbſt volle Zollfreiheit genießen. Die Grafen 
verpflichteten ſich, niemandem Hülfe zu leiſten gegen Dithmarſchen und an der 
Grenze keine neuen Schlöſſer zu erbauen. Wurde ein Dithmarſcher in Holſtein 
getötet, jo ſollte eine Mannbuße von 100 X lübſch gezahlt werden. 

Der Vertrag wurde im Jahre 1355 erneuert und in einigen Punkten er⸗ 
weitert. Graf Klaus ſcheint ſich an die Beſtimmungen desſelben nicht immer 
ſtrenge gehalten zu haben, denn die Dithmarſcher beklagten ſich bei ihm wieder— 
holt darüber, daß einige ihrer Genoſſen in Holſtein erſchlagen worden ſeien, ohne 
daß die vertragsmäßig feſtgeſetzte Mannbuße entrichtet worden war. Um ſich ſelbſt 
Genugtuung zu verſchaffen, unternahmen ſie einen Raubzug. Graf Klaus zog 
ihnen mit einem bewaffneten Gefolge und der Mannſchaft der Kirchſpiele Schene- 
feld und Hademarſchen entgegen und überfiel ſie bei Tipperslo, einem jetzt un⸗ 
bekannten Orte nahe der Grenze. Nach dieſem Gefecht, das nach der holſteiniſchen 


Chronik mit der Niederlage der Plünderer endete, kam ein neuer Vergleich zu- 
ſtande, der neben den eben bereits erwähnten Beſtimmungen noch den Paſſus 
enthielt, daß kein Teil die Feinde des andern unterſtützen ſolle. Solange die Be— 
ſtimmungen der Vereinbarung von beiden Seiten innegehalten werden, heißt es, 
ſolle zwiſchen Dithmarſchen und Holſtein Frieden herrſchen. Wünſche eine Partei 


die Aufhebung des Vertrages, ſo habe ſie ihn ſechs Wochen vorher zu kündigen. 


Es handelt ſich hier alſo im weſentlichen um eine Beſtätigung der früheren Ab— 


machungen. 
Die Kenntnis dieſes Vertragszuſtandes zwiſchen Dithmarſchen und Holſtein 


iſt notwendig zum Verſtändnis der Urſachen des Krieges, der im Jahre 1402 


nach dem Tode der Grafen Klaus und Heinrich zwiſchen den beiden Söhnen des 
letzteren, dem Herzog Gerhard IV. und dem Grafen Albrecht von Holſtein (der 
dritte Sohn, Heinrich, war Biſchof in Osnabrück) ausbrach. Er wurde verurſacht 
durch einen Raubzug des Herzogs Erich von Lauenburg, der am Dienstag nach 
Pfingſten des genannten Jahres von der holſteiniſchen Grenze her unerwartet in 
das Kirchſpiel Albersdorf einbrach und das Dorf Tennsbüttel plündern und nieder- 
brennen ließ. Da er es unterlaſſen hatte, vorher die Fehde anzuſagen, bezeichneten 
die Dithmarſcher ſein Vorgehen als gemeinen Raub. Sein Schwiegerſohn, Graf 
Albrecht von Holſtein, durch deſſen Land er gezogen war, wurde öffentlich bei 
Fürſten und Städten des geheimen Einverſtändniſſes beſchuldigt und der Treu⸗ 


loſigkeit und Vertragsbrüchigkeit geziehen. Graf Albrecht erklärte dieſen Beſchul⸗ 
| digungen gegenüber, daß der Durchzug der lauenburgiſchen Mannſchaft durch fein 
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Land ohne fein Wiſſen und wider feinen Willen geſchehen ſei, daß alſo auf ſeiner 
Seite ein Bruch der beſtehenden Verträge nicht vorliege. Um ſich für die ſchweren 
Beleidigungen, die man ihm zugefügt hatte, zu rächen, unternahm er am Fron⸗ 
leichnamstage (24. Mai) einen Plünderungszug in die Kirchſpiele Albersdorf, 
Tellingſtedt und Nordhaſtedt. Am 1. Oktober fiel er abermals unvermutet in das 
Land ein und drang in die Norderhamme vor, und zwar in die Kirchſpiele Henn— 
ſtedt und Delve. Auf ſeinem Zuge verwüſtete er die Ortſchaften Hennſtedt, Linden, 
Barkenholm, Süderheiſtedt, Nordheiſtedt, Feddringen, Lammersbule, Wiemerſtedt, 
Delve, Bergewöhrden, Schwienhuſen und Hollingſtedt; ſelbſt Lunden und Hemme 
ſollen von der Plünderung nicht verſchont geblieben ſein. Auffällig iſt, daß an- 
ſcheinend aus dem Kirchſpiel Tellingſtedt keine Schadenerſatzanſprüche geſtellt wurden, 
trotzdem doch der Einbruch von der holſteiniſchen Seite her geſchah. 

Trotz der Schäden, die ihnen von dem Lauenburger Herzog 15 dem Grafen 
Albrecht zugefügt worden waren, verſuchten die Dithmarſcher, die ſchwebenden 
Händel auf gütlichem Wege aus der Welt zu ſchaffen. Sie 1 0 5 5 ſich zunächſt 
an den Herzog Gerhard, bei dem ſie bittere Klage über den Bruch der Verträge 
ſeitens des Grafen Albrecht führten und Erſatz des Schadens verlangten, der 
ihnen aus dem Plünderungszuge des Herzogs Erich erwachſen war. Sie glaubten, 
hierzu um ſo mehr berechtigt zu ſein, weil kein Krieg angeſagt worden war. In 
öffentlicher Sitzung machte Herzog Gerhard ſeinem Bruder ſchwere Vorwürfe, 
indem er ihn in erregten Worten des Vertragsbruches beſchuldigte, weil er ent— 
gegen den mit den Bevollmächtigten des Freiſtaates getroffenen ſchriftlichen Verein—⸗ 
barungen den Herzog von Sachſen-Lauenburg mit feinen Leuten durch ſein Land 
hatte ziehen laſſen. Graf Albrecht leugnete jede öffentliche oder geheime Teilnahme 
an dem Zuge ſeines Schwiegervaters und erklärte unter ſeinem Eide, daß er] 
von der ganzen Sache nichts gewußt habe. Die Folge dieſer Ausſage war, daß 
die Brüder ſich zu einem gemeinſamen Unternehmen gegen die Dithmarſcher ver 
bündeten und ihnen den Krieg erklärten. Sie mögen vielleicht dazu veranlaßt 
worden ſein durch das Verhalten der Dithmarſcher, die ſich von der Überzeugung 
nicht abbringen ließen, daß Graf Albrecht Anſtifter, mindeſtens aber Mitwiſſer 
des Zuges des Herzogs Erich geweſen ſei, denn in einer holſteiniſchen Chronik, 
wird erzählt, daß die Fürſten den Dithmarſchern hätten entſagen müſſen, wenn 
ſie ihren Vorwitz nicht länger hätten ertragen wollen. Noch in dieſem Stadium 
wurde wiederholt verſucht, eine Einigung zwiſchen den Parteien herbeizuführen, 
und es fand auch zu dem Behufe eine Zuſammenkunft von Bevollmächtigten beider 
Parteien am Kuckuckswall bei Albersdorf ſtatt, die aber vollſtändig reſultatlos 
verlief, weil die beiderſeitige Erbitterung und Feindſchaft ſchon zu groß war. Die 
Hanſeſtädte verſuchten ebenfalls zu vermitteln, aber ihre Bemühungen hatten gleiche 
falls nur einen negativen Erfolg aufzuweiſen. Die Fürſten wollten eben den Krieg, 
und der holſteiniſche Adel, der des Friedens ſchon lange überdrüſſig war, ſchürte 
gleichfalls zum Kampfe gegen das ihm verhaßte ſelbſtbewußte Bauernvolk. Die 
Fürſten wußten übrigens nicht nur die Stader, mit denen die Ditmarſcher ver— 
feindet waren, ſondern auch die Stadt Hamburg auf ihre Seite zu bringen, ſo daß 
der Freiſtaat rings von Feinden umgeben war. Das Ziel der holſteiniſchen Here 
war, die Dithmarſcher vollſtändig zu unterwerfen und zu zinspflichtigen Unter⸗ 
tanen zu machen. ö 


Die Operationen gegen die Dithmarſcher begannen im Frühjahr 1403. Das 
fürſtliche Heer zog bei Albersdorf über die Grenze und wandte ſich zunächſt nach 
Meldorf. Auf Anraten des kriegserfahrenen Klaus von Ahlefeld wurde bei Dell 
brücke ein feſtes Blockhaus errichtet, die Marienburg, in die man eine ſtändige 
Be ſatzung legte, welche ſpäter die umliegenden Ortſchaften plünderte und verwüſtete, 
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Auf ſeinem Wege nach Meldorf hatte das Heer wiederholt kleine Scharmützel mit den 
Dithmarſchern zu beſtehen, die von der holſteiniſchen Übermacht regelmäßig ge- 
ſchlagen wurden. Meldorf ſelbſt, das eine offene Stadt war, nahm man mit Sturm 
und plünderte es. Da die Dithmarſcher ſich zu ſammeln begannen und Graf 
Albrecht einen Überfall befürchten mochte, gab er noch vor dem Eintritt der 
Dunkelheit den Befehl zum Rückzuge nach der Marienburg. Kein Holſteiner, heißt 
es, getraute ſich, in der eingenommenen Stadt eine Nacht zu bleiben, aus Furcht, 
die Dithmarſcher möchten ihn unſanft wecken. 

Am Tage nach dem Sturm auf Meldorf unternahm Graf Albrecht mit ſeinen 
Leuten einen Zug durch die Norderhamme. In den Kirchſpielen Weddingſtedt und 
Hennſtedt machte er reiche Beute. Die Dithmarſcher traten ihm weſtlich von der 
Broklandsau mit überlegener Streitmacht entgegen, fo daß er ſchleunigſt den Rück⸗ 
zug über den Ulerdamm antreten mußte. Er wäre wohl unfehlbar mit ſeinen 
Leuten erſchlagen worden, wenn nicht ein ſtarker Sturm das Waſſer der Nordſee 
mit ſolcher Gewalt in die Untereider und ihre Nebenflüſſe getrieben hätte, daß 
die Brücke des Ulerdamms weggeſchwemmt wurde. Dadurch wurde den Dithmarſchern 
die Möglichkeit genommen, dem fliehenden Feinde nachzuſetzen und ihm ſeine Beute 
abzujagen. 

Über die Lage des Ulerdamms gehen in den Chroniken die Anſichten aus⸗ 
einander. Von einzelnen Geſchichtsſchreibern wird er nach dem Aukrug bei Süder— 
heiſtedt verlegt; aber dieſe Annahme muß als unhaltbar bezeichnet werden, denn 
der Name Ulerdamm wird nach den Ereigniſſen des Jahres 1403 in den Chroniken 
nicht wieder genannt. Wäre es der Damm bei Süderheiſtedt geweſen, auf dem 
jetzt eine Chauſſee entlang führt, dann würde die Bezeichnung ſich doch wahr— 
ſcheinlich erhalten haben oder in Flurbezeichnungen in der einen oder der anderen 
Form der Nachwelt aufbewahrt worden ſein. Das iſt nicht der Fall. Durch die 
Herren Landesbaurat Eckermann in Kiel (früher Wegebauinſpektor in Heide) 
und Lehrer Laß in Süderheiſtedt iſt feſtgeſtellt worden, daß der Ulerdamm ſich 
bei Feddringen befand. Beide Herren haben Schriftſtücke aufgefunden, die über 
die Richtigkeit ihrer Vermutungen keinen Zweifel mehr zulaſſen. Dazu kommt 
noch die von Herrn Heinrich Carſtens-Dahrenwurt erfolgte Feſtſtellung, daß 
einzelne Flurbezeichnungen, wie Dammbrücke, Dammwiſch uſw. deutlich an den 
Ulerdamm erinnern. Da der Ulerdamm nicht die einzige Verbindung durch das 
muldenförmig ſich hinziehende Tal der Broklandsau war, hatte Graf Albrecht 
wohl Grund zu der Befürchtung, die Dithmarſcher könnten ihm durch die Be— 
ſetzung der Engpäſſe im Rederſtaller Moor und bei der Tielenbrücke den Rückzug 
abſchneiden, denn ihnen ſtand noch die Möglichkeit offen, über Weddingſtedt nach 
Süderheiſtedt zu ziehen und beim Aukrug über die Broklandsau zu gehen. Weil 
ihm der Marſch auf den ſchmalen Wegen nicht ſchnell genug ging, trieb er zur 
Eile an. Bald war er an der Spitze des Zuges, bald beim Nachtrab, überall 
aufmunternd und anſpornend. In ſeiner Erregung ſoll er dem Pferde die Sporen 
gegeben haben, um in dem Gedränge ſchneller an die Spitze des Zuges zu kommen. 
Das Tier ſcheute und ſtürzte, der Graf drückte ſich bei dem Falle den ſchweren Panzer 
in den Leib, ſo daß er lebensgefährlich verletzt wurde. Noch auf dem Heimwege 
erlag er ſeinen Wunden; ſeine Leiche wurde in Itzehoe beigeſetzt. Die Holſteiner, 
die anſcheinend ihren Rückzug über die Tielenbrücke genommen haben, erreichten 
glücklich die Grenze. 

Wie wir wir ſchon geſehen haben, beſaßen die Holſteiner in der Marienburg 
einen wichtigen Stützpunkt für ihre Operationen gegen die Dithmarſcher. Die Be⸗ 
ſatzung dieſer Feſtung machte fortgeſetzt Ausfälle und Plünderungszüge und be— 
unruhigte dadurch die nähere und weitere Umgebung. Es ſcheint, daß die Dith- 
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marſcher wiederholt den Verſuch gemacht haben, das Blockhaus in ihren Beſitz 
zu bringen; aber fie wurden ſtets mit Verluſten zurückgeſchlagen. Auf Beran- 
laſſung des kühnen Rolves Boykenſon, eines angeſehenen Führers aus dem Ge 
ſchlechte der Vogdemannen, wurde während der Abweſenheit des Grafen Albrecht 
mit ſeinen Mannſchaften in der Norderhamme ein abermaliger Verſuch zur Er— 
ſtürmung des Blockhauſes gemacht. Mit den Worten: „Tredet hertho, gi ſtolten 
Dithmerſchen, unſen Kummer willen wi wrecken, wat Händeken gebuwet han, dat 
können Händeken thobreken!“ trat er vor ſeine Landsleute, um ihren Mut an— 
zufeuern. Der Sturm auf die Marienburg war wieder vergeblich und verluſtreich. 
Unter den Gefallenen befand ſich Rolves Boykenſon, der von einer feindlichen 
Büchſenkugel tötlich am Kopfe verletzt worden war. Um ihre Gegner zu verhöhnen, 
ſteckten die Holſteiner das Haupt des gefallenen Führers auf einen Pfahl, den ſie 
vor der Burg aufpflanzten. 

So erlitten die Dithmarſcher Niederlage auf Niederlage, aber ihren Mut 
verloren ſie trotzdem nicht. Wohl waren ſie geneigt, mit Herzog Gerhard einen 
Friedensvertrag abzuſchließen, der ihnen ihre Selbſtändigkeit ſicherte, und in dieſem 
Sinne wurden auch von Lübeck und Hamburg aus Vermittlungsverſuche gemacht. 
Da Herzog Gerhard von den Dithmarſchern volle Unterwerfung verlangte und 
darauf beſtand, daß ſie Abgaben entrichten und ihm in ſeinen Kriegen Heeresfolge 
leiſten ſollten, konnte von einer Verſtändigung nicht die Rede fein. Wollte der Fürft 
ſein Ziel erreichen, ſo mußte er mit ſtarker Heeresmacht in das Land einbrechen 
und den Widerſtand der Bauern mit eiſerner Gewalt brechen. Das ſollte geſchehen 
durch den Zug, den er am 4. Auguſt 1404 unternahm und der mit der voll— 
ſtändigen Niederlage des holſteiniſchen Heeres in der Hamme endete. 


Das ehemalige Strandrecht am deutſchen Meere. 


Von F. Kunze. 
J. 


Du den mannigfaltigen Privilegien, welche in der „guten alten Zeit“ den 
unmittelbar am Meeresſtrande oder Stromufer angeſiedelten Bewohnern 
eingeräumt wurden — vermeintlich als Entſchädigung für die ihnen hien 

jeden Augenblick durch „Sturm und Wellen“ drohende Gefahr — gehörte auch 

das uralte „Strandrecht,“ deſſen materielle Ergebniſſe teilweiſe auch dem geſe 
gebenden Fürſten mit zugute kamen, wenigſtens in dieſem und jenem Küſtenlande 

Unter dem ſogen. „Strandrecht“ (lat. littorum, franz. Droit de Rivage) verſtand 

man in mittelalterlichen Tagen die durch „ewiges Herkommen“ oder geſetzlichz 

Beſtimmung eingeräumte Befugnis, ein geſcheitertes oder geſtrandetes Schiff ſowi 

deſſen freizügige Beſtandteile oder auch Gegenſtände, Waren uſw., welche bog 

einem ſolchen verunglückten Fahrzeuge ans Land geſchwemmt wurden, ſich anzuß 
eignen. Nach und nach wurde dieſes nahe an Raub grenzende Vorrecht in dei 
einzelnen Küftengebieten wieder aufgehoben — ſo auch durch die Carolina 

Art. 218 —, aber in manchen nordiſchen Ländern konnte noch am Ausgange de 

18. Jahrhunderts die ungehinderte Aneignung des ans Land treibenden „Strand 

gutes“ ſtattfinden. Im Jahre 1794 erklärt noch Salzmann in Conſtans' „Ku 

rioſen Lebensgeſchichten“: „Das Strandrecht iſt ein Recht, welches verſchieden 

„chriſtliche“ Staaten, die nahe am Meere liegen, haben, nämlich die verunglückte 

Schiffe zu berauben und diejenigen, die ſich ans Ufer retten, zu plündern. E 

pflegen daher in ſolchen Gegenden die Herren Geiſtlichen in ihren Kirchengebete 
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den lieben Gott anzurufen, daß er recht viele Schiffe zerſchlagen und ihnen die 
Güter zur Plünderung zuführen wolle.“ In geſitteteren und rechtlich vollkomm— 
neren Folgezeiten wurde jegliches „Strandgut,“ nämlich die von einem verunglückten 
Schiffe geretteten Güter und Trümmer, im engeren Sinne die bei einer ſtatt⸗ 
gefundenen Seenot geborgenen Gegenſtände, dem auserſehenen Berger überwieſen, 
der dann den ihm anvertrauten „Seeauswurf“ gegen Bezahlung der zu beanſpruchenden 
Bergungskoſten herauszugeben hat, ſobald der empfangsberechtigte Eigentümer er⸗ 
mittelt iſt. Das regelt ſich heute nach der Strandungsordnung vom Jahre 1874. 
Kraft jenes vormärzlichen Strandrechtes eigneten ſich nicht nur die rückſichts⸗ 
loſen Küſtenbewohner, ſondern auch häufig diejenigen Landesfürſten, denen dieſes 
oder jenes Strandgebiet ſtaatlich zugehörig war, das Privilegium an, alles, was 
an den Ufern frei wächſt oder gefunden wird, in Beſitz zu nehmen. Wie iſt aber 
die ſeeanwohnende Menſchheit auf dieſe ſcheinbar ſo widerſinnige Art der Eigen— 
tumserwerbung gekommen? Nun, die eigentliche Urſache iſt ſchwer zu ergründen. . 
Es iſt ja natürlich, daß bei einem ſo ſchweren Unglücksfalle wie beim Stranden, 
Scheitern und Verſinken eines Schiffes eine entſprechende Belohnung ſolchen mut- 
beſeelten Leuten, welche ſofort hilfsbereit beiſprangen, nicht verweigert werden 
durfte. Nicht minder erkenntlich mußte man ſich auch dem „glücklichen Finder“ 
ſolcher Waren und Gegenſtände erzeigen, welche verunglückten Fahrzeugen ent⸗ 
ſtammten und von den Wellen fortgeführt wurden. In Wirklichkeit entſtand doch 
auch eine gewiſſe Lebensgefahr für hilfeleiſtende Strandbewohner bezw. für die 
ſich aufopfernde Mannſchaft der an der Rettung beteiligten Boote, Kähne uſw. 
Nur die ſichere Erwartung eines hohen Lohnes konnte in früheren Zeiten ermuntern 
zur Verrichtung derartiger Not- und Liebeswerke, noch dazu bei rauhen Seemanns— 
gemütern. Geriet ein ſegelndes Fahrzeug nur auf den Sand, ſo brauchte ſein 
Führer oder Eigentümer verhältnismäßig weniger Opfer zu bringen als für den 
Fall, daß es völlig ſtrandete oder von den verſchlingenden Wellen bedroht ſchien. 
Ja, ſein Tribut war erklärlicher Weiſe ein ſehr hoher, wenn das gefährdete Schiff 
bereits von ſeiner Bemannung verlaſſen worden war. Vielfach hatte der ver— 
antwortliche Führer behufs Erhaltung des eigenen Lebens mit Reißaus genommen, 
ſo daß herbeieilende Helfer bezüglich des ihnen zu gewährenden „Bergelohns“ mit 
niemandem zu verhandeln vermochten; ja, es lag hierbei die Möglichkeit nahe, 
den alten juriſtiſchen Grundſatz, „daß eine verlaſſene Sache Eigentum desjenigen iſt, 
der fie zuerſt findet“ (res derelicta credit primo occopanti), zur Verwirklichung 
kommen zu laſſen. Indes, die eingetretene Not mußte in dieſem Falle als ausreichender 
Entſchuldigungsgrund gelten; „für verlaſſen kann dasjenige Gut nicht angeſehen 
werden, von dem ſich jemand ſeiner augenblicklichen Rettung wegen trennen mußte.“ 


Dieſe vorſtehende Begründung des uralten Strandrechtbrauches hat einen ge— 
wiſſen Schein von Glaubwürdigkeit für ſich, und doch ſcheint ſie nicht zutreffend 
zu ſein, denn es hätte ſich aus dieſer Üblichkeit immerhin noch kein hartnäckig 
erworbenes Recht entwickeln können. Wenn nun in Betracht gezogen wird, daß 
an vielen Meeresgeſtaden das Salz, an der afrikaniſchen Küſte das Gold, an 
Perſiens meerbeſpülten Landesteilen koſtbare Perlen, am Mittelmeer die geſchätzten 
Korallen und am Oſtſeeſtrande der nicht minder wertvolle Bernſtein als rechtliches 
Eigentum der zuſtändigen „Strandherrſchaft“ angeſehen wurde, fo dürfte man 
ſicherlich oberflächlich urteilen, wenn man das bekannte Sprichwort „Gelegenheit 
macht Diebe“ als Erklärung für das raubende Benehmen der „Strandgut“ ſam— 
melnden Küſtenbewohner gelten laſſen wollte. Verſchiedene Kulturhiſtoriker führen 
wiederum eine etwas mythologiſch angehauchte Entſtehungsurſache ins Feld. Man 
höre! „Die Sitte (des Strandraubes) erklärt ſich aus einer religiöſen Vorſtellung, 
welche aus der Anfangsperiode der Seßhaftigkeit ſtammt. Der Wilde und der 


214 Kunze: Das ehemalige Strandrecht am deutſchen Meere. 


Barbar denkt ſich die ganze Welt von Geiſtern bewohnt. Sie zürnen denjenigen 
Menſchen, die es wagen, wider die gute Sitte der Seßhaftigkeit durch fremde 
Gebiete zu wandern, die nur denen gehören, welche die Macht der Geiſter durch 
einen beſonderen Kult verehren. Jeder Eindringling iſt Feind; daß er ſtürzt, iſt 
Strafe der Geiſter oder der Gottheit. Vor allem iſt es das reine Waſſer, welches 
im Ordel auch die Schuldigen nicht unterſinken läßt, ſie mithin beſtraft. In 
engſtem Zuſammenhang mit dem Strandrecht ſteht der Glaube, daß man Er— 

trinkende nicht retten darf; eine allgemeine Volksanſchauung, die Tylor bei den 

St. Kilda⸗Inſulanern, Donauſchiffern, franzöſiſchen und engliſchen Matroſen, bei 

Hindus, Kamtſchadalen, bei den Böhmen, Neuſeeländern und Siameſen nachweiſt. 

Wenn jemand in Deutſchland ertrunken iſt, ſo heißt es: „Der Flußgott fordert 

fein jährliches Opfer!“ oder: „Der Nix hat ihn geholt!“ Dieſe Anſchauung, die 

in jedem ſolchen Reiſeunglück eine übernatürliche Strafe erblickte und eine Segnung 

für die frommen Leute, in deren Bezirk ſich der Vorfall abſpielte, war im endenden 

Mittelalter noch weit verbreitet. Erſt das Kulturbewußtſein, das im bürgerlichen 

Leben reifte und zum Staatsbegriff erſtarkte, war imſtande, den altheidniſchen 

Rechtsbegriff zum Unrecht zu ſtempeln.“ 


Nun, ſelbſt dieſe gelehrte Schlußfolgerung will uns nicht ſtichhaltig erſcheinen, 
weil eben dabei die eigentliche Sache faſt garnicht berührt wird. Dieſe wäre 
vielleicht durch folgenden Gedankengang beſſer klar zu ſtellen. Urſprünglich war 
wohl nur das Salz als jenes Gut bekannt, das die ſchäumenden Meereswellen 
ans Ufer warfen. Um dieſes würzige Produkt wurden nicht nur in manchen 
Binnenlandſtrichen erbitterte Kämpfe zwiſchen benachbarten Stämmen geführt, ſondern 
auch am einträglicheren Meeresſtrande ſtritt man ſich um ſeinen Beſitz. Bevor 
nämlich Gold, Perlen, Elfenbein, Bernſtein uſw. als begehrenswerte Sachen auf— 
traten — ihr Wert war noch nicht erkannt —, wurde ſchon das ſpeiſenwürzende 
und fleiſcherhaltende Salz von nomadiſchen Völkern voll und ganz gewürdigt. 
Bildeten doch bald ganze Salzbarren von beſtimmter Größe das einheitliche Re- 
duktionsmittel des Verkehrs, das Geld der Naturvölker ſalzliefernder Gegenden. 
Überall wurden Stätten mit Salzlagern oder Salzlöſungen von den umher⸗ 
ſchweifenden Nomaden zuerſt „in Beſitz genommen, ja, meiſtens auch für „heilig“ 
erachtet. Das meiſte Salz entdeckte man in den urälteſten Tagen, als der fach— 
männiſche Bergbau noch unbekannt war, am Strande der meiſten Meere. Hier 
wurde es einfach geraubt, bis ſchließlich die machtbegabten „Oberherren“ ſolcher 
im „Salzkrieg“ liegenden Stämme ganz oder teilweiſe ihr Eigentumsrecht an der 
köſtlichen Würze geltend machten, was ſich mit der Folgezeit jo vervollkommnet 
hat, daß heute noch die Salzgewinnung und der Verkauf dieſes wertvollen Minerals 
Staatsmonopol if. In jenen Tagen, als man ſich noch um das ausgeworfene 
Meerſalz ſtritt, warfen die ſchäumenden Wellen koſtbare Güter geſtrandeter Schiffe 
noch nicht ans 1 denn man fuhr noch im nüchternen „Einbaum“ zwecks 

als neben dem Salz u Perlen, Korallen, Gold 


der „Fiskus“ 1 8 Beſitzer. 


esse in 
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Der Bismarckturm bei Itzehoe. 


7 uf Waldeshöh' im Holſtengau Dem Mann, der weiſ' in Rat und Tat 
Sei uns gegrüßt, du Felſenbau! Der Deutſchen Herz bezwungen hat. 
Wohl ragſt du kühn und ſtolz und ſtark, Steh feſt, o Turm, jahrtauſendlang, 


Cin Wächter in des Nordens Mark. Stolz, gleich dem Helden ohne Wankl 
An deinem Haupt und deinem Rumpf Und e der 925 mit 115 Lüften, 


Beißt ſich der Sturm die Zähne ſtumpf, Mit Lerchenlaut und Blütendüften: 
Du lachſt der Wolken Regenflut, Entzünde dich und leuchte mild, 
Düch schmilzt nicht heiße Sonnanglut Ein Opferſtein und Friedensbild! 


Du trotzeſt Winters Grimm und Froſt, H it Macht h 
Dich kränkt nicht Moder, Wurm und Roſt. a u heran 


Drum ſollſt du, ſtolzer Bau von Stein, Dann ſchüre Glut, laß Funken ſprühn, 


Fürſt Bismarcks Ruhmesſäule ſein! Erweck uns Mäuner, ſtark und kühn, 

Sollſt ragen als ein heilig Mal Des Recken würdig, der in ar 

Dem Meiſter, der in Zorn und Qual, Gedoppelt ſtark und trotzig war 

In Sorg' und Arbeit früh und ſpat Mög' Himmels Schutz zu unſerm Heil 

Das deutſche Reich geſchmiedet hat; Dich, deutſchen Gaues Irmenſäul', 

Dem Recken hehr vom Sachſenwald, In Ungewittern wohl bewahren! 

Des Nam' durch Land und Meere ſchallt, Und hält unſ'r Volk ſich frank und jung, 

Des Augenblitz den Feind erſchreckt, Blieb fern die Götterdämmerung: 

Des lauter Ruf ſein Volk erweckt, Grüß' das Geſchlecht nach tauſend Jahren! 
Itzehoe. J. H. Fehrs. 

. 


Altes und Neues aus Schleswig. 
Von Doris Schnitger in Schleswig. 


mM“ das Neue voranftehen. Vielen, ſelbſt ſolchen, denen Teilnahme für die 
Sache nicht ganz fehlt, wird es neu ſein, daß der Schleswiger Alter— 
tumsverein und mit ihm ſein Muſeum zu wirklichem Leben erwacht iſt. Lange 
genug kam es über eine Scheinexiſtenz wenig hinaus. Der winzige Anfang einer 
Sammlung vaterländiſcher Altertümer wurde ſchon im Jahre 1880 gemacht. Im 
Zeichenzimmer des Gewerbevereins ſtellte man eine Anzahl zumeiſt älteſter Alt⸗ 
lachen aus der Stein- und Bronzeperiode aus, die aber kaum hinreichten, Neu⸗ 
oder Wißbegierige in den öden Raum zu locken. Dann und wann wurden von 
neuem krampfhafte Verſuche gemacht, Lebensfähiges zu erreichen, doch ohne ähn⸗ 
liche Erfolge, wie wir ſie gleichzeitig in Flensburg uſw. heranreifen ſahen. Die 
Verhältniſſe müſſen das verſchuldet haben, da von vorne herein tüchtige Kräfte, wie 
der archäologiſch geſchulte Geheimrat Michelſen und Dr. Sach mittätig waren. 

Wer aber möchte behaupten, daß Schleswig weniger als eine der Schweſter⸗ 
ſtädte einer würdigen Stätte wert und bedürftig wäre, wo Reſte ſeiner hochinter⸗ 
ſſanten Vergangenheit geborgen werden — Schleswig, mit ſeiner nächſten Um⸗ 
zebung die geſchichtlich wichtigſte der Kulturſtätten Nordalbingiens! Dieſe Umgebung 
ſt ja ſeit langen Jahren aufs gründlichſte durchforſcht, zuletzt durch die beiden 
ſreuen Söhne unſerer Stadt H. Philippſen und C. Sünkſen, die „allein von 
der Liebe zur heimatlichen Scholle geleitet“ immer wieder hinauszogen an die 
Waldemarsmauer, den Kograben uſw., welche dem Laien wohl ihre maleriſchen 
Reize bieten, dem Forſcher aber immer noch Neues verraten von denen, die vor 
ange hier kämpften, ſiegten oder zugrunde gingen. Was unſere Schatzgräber ge- 
ernt, bietet ihr „Führer durch das Dannewerk“ (Hamburg 1903, Verlag von 
Brefe & Tiedemann), was ſie Greifbares gefunden, das birgt nächſtens unſer Muſeum. 

Nun, wir wären jetzt alſo ſo weit, daß die Stadtvertretung außer einer Geld— 
interftügung einige paſſende Räume im Bardenflethſchen Hauſe — einem der 
Atehrwürdigen, palaſtähnlichen Patrizierwohnungen aus der Glanzzeit der Stadt — 
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hergegeben hat für Muſeumszwecke, mit Ausſicht auf weitere Räumlichkeiten, ſo 
viel ihrer künftig nötig. Eine ganze Anzahl einſichtsvoller Männer aber — zum 
Teil aus dem bodenwüchſigen Bürgerſtande — hat es durch hingebende Beſtrebung 
endlich zuwege gebracht, daß in Stadt wie weiterer Umgebung ſich alles regt, was 9 
überhaupt imſtande iſt, den Wert ſolches im beſten Sinne gemeinnützigen Strebens | 
zu würdigen — gemeinnützig nicht nur im Intereſſe der wenigen Jahre des jetzt b 
lebenden Geſchlechts, ſondern für die Geſchlechter unabſehbarer Zeiten. So lange 
es Leute gibt, die mit regem Verſtändnis für ihres Landes Geſchichte die Augen 
zu gebrauchen wiſſen, ſollen ſie hier vorfinden, was denn noch aufzutreiben iſt 
an Überbleibſeln untergegangener Kulturſtufen. Das „untergegangen“ aber braucht 
nicht gepreßt zu werden: was uns heute noch dient, iſt bald genug veraltet, 
wandert in die Rumpelkammer, im wörtlichen wie im hiſtoriſchen Sinne. Aber nur 
beſehen, neugierig angaffen frommt wenig. Es wird hoffentlich dauernd Gewicht 
darauf gelegt werden, daß als Appendix eine Art von beſcheidener Bibliothek ſich 
ausbaut, in der ſich alles findet, was noch Gedrucktes zu haben iſt über der Vor— 
väter Leben, und was Aufſchluß gibt über die Vorgeſchichte des Gemäldes, des 
Hausrats oder des Steinbeils. Erſt dann wird hier dem Forſcher wie dem lern— 
begierigen Laien — und ihrer wird das heranwachſende Geſchlecht nicht wenige 
haben — geboten, was ihm dient, gleichviel ob die Berichte ſich finden im anſehn-“ 
lichen Folianten oder dem ſchäbigen Tagesblatt. | 
Nun aber kommt das oben angemeldete „Alte,“ das mehr, als es anfangs 
ſcheinen mag, mit dem bisher Mitgeteilten zuſammenhängt. — Ich ſaß kürzlich 
am Krankenlager des jetzt 84 jährigen Fräulein Hanne Calliſen, Tochter des 
um ſeinen großen Wirkungskreis und weit darüber hinaus ſo hochverdienten Ge⸗ 
neralſuperintendenten Calliſen, der 1861 im Alter von 84 Jahren in ſeinem 
anſehnlichen Haufe in Schleswig ſtarb.!) Fand ich die liebe alte Dame anfangs 
betrübend hinfällig, fo erwachte ihre — trotz fortgeſetzter Kränklichkeit vom 2. Jahre 
an — unverwüſtliche Jugendfriſche wieder, als die Erinnerung fie weit, weit 
zurückführte. Es handelte ſich dabei um einen Gegenſtand, welcher vor 60 bis 
70 Jahren in ihrem, mehr noch in ihres Vaters Leben eine Rolle geſpielt, de | 
fie jetzt liebenswürdiger Weiſe der Schleswiger Sammlung übergeben hat. | 
Es war im Juni 1840, als in Kopenhagen Chriſtians VIII. Krönung ſich 
vorbereitete. Mit mittelalterlich katholiſierendem Pomp ſollte gefeiert werden, 
Jeder der höchſten Geiſtlichen des damaligen Dänemark — alſo auch die General⸗ 
ſuperintendenten von Schleswig und von Holſtein — erhielten von Kopenhagen 
aus geliefert einen prächtigen Ornat: Summar von echtem ſchwarzem Sammet, 
Schmuck von echtem Kammertuch und Spitzen und einen weißſeidenen Mantel, 
aufs reichſte mit Goldbrokat durchwirkt. Dieſes iſt die erwähnte Stiftung an 
unſer Muſeum. Bei einer Weite von 320 em, einer Länge von 123 cm hal 
der Mantel am oberen Ausschnitt und den Vorderſeiten die 10 cm breite Ein, 
faſſung einer auf hellem Grunde dunkelgrün in Plüſch geſtickten Bordüre, deren 
Zeichnung nobel wirkt, wie aufſteigende Palmetten das immer tun werden. Zwiſchen 
denſelben finden ſich, ſchleifenförmig angeordnet, Silberplättchen von zarteſter Arbei 
verwendet. Goldſchmuck von erſtaunlicher Schwere und echteſtem Glanze iſt ver 
ſchwenderiſch angebracht: Kreuze — darunter das Großkreuz des Danebrogs — 
Quäſte, Litzen, Franſen, alles, wie auch der Brokatſtoff, ſtrahlt wie ſoeben aus 
der Kunſtwerkſtatt hervorgegangen. Die alten Muſeen können den Schleswigen 
Anfänger beneiden um dieſes Prachtſtück, dem ja auch ein gewiſſer hiſtoriſche⸗ 


) U. a. hat der weich- und weitherzige Herr Generalſuperintendent ſich durch Stipendieß 
und ähnliche Stiftungen ſehr verdient gemacht. ö 
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Wert innewohnt. Vorſtand wie Freunde des Muſeums ſchulden der ehrwürdigen 
Greiſin warmen Dank für die Stiftung. In einem von ihr hinzugefügten an⸗ 
ſehnlichen Buche: „Beiträge zur Familiengeſchichte des Geſchlechtes 
Calliſen“ von Dr. med. A. Halling, 1898 (im Manuffript gedruckt, iſt's im 
Buchhandel nicht zu haben) wird von 1539 bis heute über die Nachkommenſchaft 
des Schuſters Jürgen Kalliſen in Apenrade genauer und für die Kunde 
unſerer Heimat ſehr wertvoller Bericht gegeben. Jenes Schuſters Sohn Johann, 
Theologe und eifriger Schüler Melanchthons, nannte ſich nach damaliger Sitte 
oder Unfitte!) lateiniſch Calixtus, obgleich in feinem Haufe alles plattdeutſch 
war, auch der Briefwechſel der Frau Paſtorin. Dieſer Paſtor in Medelby (Amt 
Tondern) eröffnete die lange Reihe von gelehrten Männern, welche aus dieſer 
Familie hervorgingen: „von 25 der männlichen Nachkommen widmeten ſich 21 
den Wiſſenſchaften.“ !) Ahnlich ſelten dürfte es vorkommen, daß ein Geſchlecht 
jo zahlreiche 70 — 9 jährige in rüſtigem Schaffen erhält! 

Aber nun zurück zu 1840, als in der ruhigen Behauſung unſers hohen Geiſt⸗ 
lichen jene Einladung und das ſehr fremdartige Feſtkleid gewiß keine kleine Un⸗ 
ruhe zuwege brachte. Nun durfte jeder Geladene eine Dame mitbringen. Da 
der Frau Generalſuperintendent die Sache nicht bequem war, durfte das Töchterchen 
mitgehen. Wie wohl dem 20jährigen kleinen Hannchen das junge Herz mag ge⸗ 
klopt haben vor Erwartung der Dinge, und dann beim Anblick dieſer fabelhaften 
Schauſtellungen und des unabſehbaren Menſchengewühls. Alſo, unſer Schleswiger 
Kind genoß in vollen Zügen und ſchritt wohlgemut an des Bruders ſtarkem Arm 
dem Portal der Schloßkirche in Frederiksborg zu. Doch, o weh! Hier an 
der entſcheidend engen Pforte wurde das Gedränge ſo plebejiſch, daß das kleine 
Fräulein faſt unter die Füße kam und heftig weinend ſchließlich ihren Platz er— 
reichte. Unſerm Superintendenten war die Leitung des liturgiſchen Teiles der 
Feier anvertraut und ein — freilich recht untergeordneter — Dienſt bei der 
Salbung, welche der Krönung voranging.?) Der Biſchof von Seeland vollzog 
die Salbung, der Biſchof von Jütland hielt die Salbenbüchſe und Calliſen deren 
Deckel, womit er nachher ſtark geneckt worden iſt. Von der Koſtümierung der 
Geiſtlichkeit war ſchon die Rede, aber der damaligen Zuſchauerin beneidenswertes 
Gedächtnis verfügt noch über alle Einzelheiten in Farbe wie Form — beides 

gleich apart. Se. Majeſtät und die Ritter des Elefantenordens traten auf in 
ſpaniſcher Tracht: anſchließendem weißen Atlas mit wallenden Purpurmänteln und 
Purpurbaretts mit Federſchmuck. Der königliche Hermelin war mit Kronen beſtickt. 
Die Ritter vom Großkreuz trugen ſich ähnlich, aber mit orangefarbigen Mänteln. 
— Ob wohl alle in ſolchem unbehaglichen Aufputz ſich zu benehmen wußten? 
Jedenfalls ſoll Kanzler S., ein höchſt unanſehnliches Herrchen, ſehr drollig aus— 
geſehen haben. Herrlich anzuſchauen war dagegen die anmutige Karoline 
Amalia, königlichen Anſtands voll, und ihr bildſchöner Bruder Prinz Fritz 
von Noer, fo etwas von einem jungen Kriegsgott. Freiherr R. v. Lilien- 
cron — gleichfalls Augenzeuge — ſchließt in ſeinem liebenswürdigen Büchlein 
„Frohe Jugendtage“ die Beſchreibung, wie folgt: „Man kann ſich das blen— 


') Über die Gelehrten der Familie, auf welche — wie es heißt — zum großen Teil 
Schleswig⸗Holſtein ſtolz ſein kann, gibt es eine ziemlich bedeutende Literatur. Das ge 
nannte Buch enthält eine Anzahl guter Porträts. 

) Welchen wichtigen Platz in der Anſchauung unſeres Volks dieſe Zeremonien ein- 
nahmen, das merkte ich 1848, als ich, obgleich noch Kind, geſpannt allen täglich wieder: 
kehrenden Disputen der Männer lauſchte über Recht oder Unrecht einer „Empörung.“ — 
„Ach, wat ſchöln wi mit de daare Mann, de kann ja nich König ſihn, de is ja nich krönt 
un nich ſalvt.“ So tönte es dazwiſchen aus dem Munde der reſoluten, bäuerlichen Groß— 
mutter, wenn von Friedrich VII. die Rede war. 
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Ä 
dende, feſſelnde Schauſpiel denken — aber ach! ein Schaufpiel nur!“ Daß s 
bei dem Zudrang ungezählter Tauſende in der Hauptſtadt an ungewöhnlichen 
Situationen nicht gefehlt hat, verſteht ſich. So, wenn vier hohe Etatsräte ge⸗ 
nötigt waren, die Nächte dort zuſammen in einem Kutſchwagen zuzubringen. | 

Es würde weder wünſchenswert noch ausführbar fein, über viele der dankens— 
werten Stiftungen, deren jetzt unſere Schleswiger Sammlung ſich erfreut, ſo ein⸗ 
gehenden Bericht zu geben, wie hier in Anknüpfung an das Kopenhagener Krönungs⸗ 
koſtüm geſchah. Die lebensvollen Mitteilungen einer der ganz wenigen, die „mit 
dabei geweſen,“ dürften aber des Aufbewahrens wert ſcheinen. Auch findet ſich 
noch ſonſt dieſes und jenes, wohl nicht vom Fürſtenhofe, aber aus der Bürger— 
ſtube oder Künſtlerwerkſtatt, das Teilnahme verdient. Der endgültigen Eröffnung 
des Muſeums, welcher viel zeitraubende Arbeit vorangehen mußte, hoffen wir im 
September entgegenſehen zu dürfen. 


Q 


Plattdeutſche Redensarten vom Wetter. I. 


Geſammelt von G. F. Meyer in Kiel. 


A. Sonnenſchein und Hitze. 


„Morgen ward dat Weder (Wedder, Weller) 
god, a. de Voß de brut, b. de Voß brut 
in't Moor (Gräben — Eiderſtedt), c. de 
Wiſchen dampen (Angeln), d. de Mücken 
ſpelt, e. de Himmel is ſteenbrückig, k. de 

Scheper hött (Lammerwölkchen — Fürſt. 
Lübeck), g. de Paarn ſchrapen Wuddeln 
(Fröſche quacken — Angeln). 
„Ji mütt rein affſchrapen, ſo ward't morgen 

god (Nordſchleswig). 

„Dat Grüttfatt mutt lerdig, ſünſt ward 

dat morgen keen gude Weller (Angeln). 
Wi mütt rein Hus maken (auseſſen); denn 

ward't morgen god. 
„Sünnabends reine Kant, dat gifft gut 

Weller. 

„Abendrot — morgen got. 
„Ik heff bi Petrus gut Wader beſtellt. 

‚Un Herrgott het fin Heudag. 

9. Da's 'n gode Drögweller. 

„Dat is en beſtännige (gold'n) Tied. 

‚Nu Schall 't Korn woll riep ward'n! 

„Wi hebbt Hundsdag. 

„Schulln wi woll god Weder beholn? — 
a. Up de Hundsdag kann man nich refen. 
b. De Hundsdag ſind falſch. 

„Dat ſchöne Weder lavt een’ to! 

. Dat ward hüt 'n hitt'n Dag, ſä dat ol 
Wief, as it verbrennt ward'n ſchull. 
(F. Lüb.) 

„Dat ward hüt 'n bet'n Sweet koſt'n. 

„Hüt gifft dat 'n warme Bür. 

„Dat is hitt as in'n Backab'n. 

9. Dat is 'n Hitt, man kann Hexen brad'n. 

Dat is 'n a. fürchterliche, b. glöhnige, 
c. afrikaniſche Hitt. 

„Dat is 'n Hitt, dat Tüch klevt een’ au 

'n Puckel faſt. 


22. 
23. 
24. 
25. 
26. 
27. 
28. 
29. 


30. 
31. 


32. 
33. 


Dat is 'n Hitt, man kann knapp jappen. 
De Sünn brennt. 

De „Stiern“ ſteiht ſo hoch. 

De Sünn drögt een' de Knaken ut. 

De Hitt drifft dat Fett herut. 

De Hitt makt dat Fett dünn. 

Man kann ja bald verbrenn'n. ö 
Dat is 'n fürchterliche Drögnis, dat 
Land is de reine Melm. | 
In diſſe Tied is dat am beiten in 'n 
Keller (in'n Schatten, in't Water). ö 
Na, ſünd ji ok anbrennt (anſengelt, ar ö 
glöſt) hüt? | 
Een Hitt mutt de anner verdrieb'n. | 


Wat god is för de Küll, dat is ok god 
för de Hitt. | 


B. Gewitter. 


34. Dar ſitt 'n Gewitter in de Luft. 
35. An'n Heb'n leit dat (Wetterleuchten 


Dithm.) | 


36. Dat gifft gewiß 'n Gewitter, a. de Mück! 


danzt jo doll in de Sünn, b. de Fleg ! 
ſtekt ſo, c. de Luft is jo brutti, d. da 
is fo bruttwarm, e. de Melk löppt to 
ſam (wird jauer). 


37. De Köh „beeſen“ („birſen“ — aus Furch 


vor der Biesfliege, Ninder-Dafjelfliege 
Hypoderma bovis), dat ward Gewitte 
(Angeln). 


Dat Gewitter kümmt von Oſten hoch 


dat ward ſtreng' (nach der Gegend vel 


ſchiedene Himmelsrichtungen). 


9. Dat Gewitter kümmt mit de Flot hoch 


dat ward hart (Weſtküſte). 


„De Hewen is gniddernſwart. 
. Dat Gewitter is wöller verſackt. 


Dat geiht uns vörbi — treckt bilank, A 
Vagels blieft in de Luft. 


1 
N 


Carſtens: Fünf Volkslieder. 
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143. De Mand fritt dat up. (Ein Gewitter 
kommt bei zunehmendem Mond ſelten 


zum Ausbruch — Dithm.) 
44. Wenn dat Gewitter man bloß los⸗ 
brcken woll. 
45. Dat ward 'n fſlimmes Gewitter, dar 
kömmt een von jeder Siet. 
46. Dat gifft 'n Krüzgewitter. 


47. Dat Gewitter geiht öwer'n Mand, dat 


ward ſtreng'. (Fürſt. Lüb.) 


48. Dat grünzt bloß ſo 'n bet'n (ſchwaches 


Donnern). 
49. Dat wedert (donnert — Fürſt. Lüb.) 
50. Dat weddert un leit. (Rendsburg.) 
51. Se ſpelt dar baben Kegel. 
52. Petrus kegelt. 
53. Bi Petrus ſind ſe bi't Kegelſpel'n. 
54. Petrus ſmitt all Negen. 
55. Dat bullert an' n Heb’n. 
56. Dat donnert, dat de Finſtern dröhnt. 
57. De Düwel walkt fin Großmutter les 
donnert bei Sonnenſchein). 


58 a. Nu fert de Olde all wedder dar bawen 


un haut mit ſin Ax anne Räd. 
b. De lewe Herrgott ſmitt mit den Brot 
knuſt. (Müllenhoff S. 358.) 


59. Dat is ja en Bullerweller mit Stack— 


pahln (Stacketpfählen — Dithm.) 
60. Dat wär 'n kole Slag. 
61. De Slag wär neg bi. 
62. Dat het dalſlan. 


63. Brandſtifter: Nu lunt man to, de Slag 


wär god. 


64. Dar käm 'n Donner un Blitz up eenmal. 
65. Een Blitz kann den annern nich afftöb'n. 


Fünf Vol 


Aufgezeichnet in Dith 


66. De Blitz ſteek liek dal. (Schleswig.) 
67. 
68. 

b. öwer't Water. 
69. 

dar achter. 
70. 


— 


Regen ut. 
{al 
up achter St. Peter, mit en Donnergät. 
(Eiderſtedt, wo im SW. gewöhnlich die 
Gewitter aufſteigen — Handelmann, Top. 
Volkshumor.) 
„Dat Gewitter is annerswo hart weſen. 
Dat wär en giftiges Gewitter. 


diſſe Nacht. 
Dat wär de ganze Nacht man een Rummeln. 


ward. 
Dar is annerswo 'n Gewitter weſen. 
(Die Luft iſt plötzlich abgekühlt.) 
Dat Gewitter is affbrennt! 
geruch.) 

„Ik glöv, dat Gewitter kömmt wöller t'rüch. 


ſe all her. 


81. Wenn't öwer de kahl'n Böm donnert, 
gifft dat vel Obſt. 
82. Wenn de Strohdächer un Meſtföt (Dung- 


haufen) ſo dampt, denn gifft dat noch 
mehr Regen un Gewitter. (Die Luft iſt 
warm — Fürſt. Lüb.) 
donnert. 
kslieder. II. 


marſchen und Stapelholm. 


Von Heinrich Carſtens. 
4. Der gefangene Matroſe. 


1. Es waren mal drei Matroſen gefangen, 
gefangen waren ſie; 
ſie wurden gefangen und geführet, 
keine Trommel ward dabei gerühret 
im ganzen heil'gen Reich. 

Und als ſie auf die Brücke kam'n, 
was begegnet ihn'n allda? 
Ein Mägdlein jung von Jahren, 
hatt' noch nicht viel Leiden erfahren, 
„Gehe hin und bitte für uns.“ 

„„Und wenn ich für euch bitten tu', 
was hülfe mir denn das? 
Ihr liegt in ſchweren Banden, 
laſſet mich wack'res Mädchen in Schanden 
in Schanden laßt ihr mich.““ 


Das Mädchen dreht' ſich um und um, 
groß Trauern kam ihr an, 
Sie ging wohl fort mit Weinen 


bei Straßburg über die Steine, 
wohl vor des Hauptmanns Haus. 

„„Guten Tag, guten Tag, lieber 

Hauptmann, 

ich hab' eine Bitte an euch: 
„„Wollt ihr meiner Bitte gedenken 
und mir die Gefangenen ſchenken, 
dazu mein'n eignen Schatz?““ 


„Ach nein, ach nein, liebes Mägdelein, 
das kann, das darf nicht ſein; 

die Gefangenen, die müſſen ſterben, 
Gottes Reich ſollen ſie ererben, 

dazu die Seligkeit.“ 


Das Mädchen dreht' ſich um und um, 
groß Trauern kam ihn an. 
Es ging wohl fort mit Weinen 
zu Straßburg über die Steine, 
wohl vor's Gefangenenhaus. 


6. 
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Dat wär 'n a. Slangblitz, b. Krüzblitz. 
Dat Gewitter will nich a. öwer'n Mand, 


Nu is dat bald vörbi, nu is de Wind 
Nu is dat bald vöröwer, nu brickt de 


Et klart up achter St. Peter. — Et hellt 


. Dat wär man een Für (vom Blitzen) 


„Ik ſtah nich eh'r up, bet de Wand warm 


(Schwefel⸗ 


Wo dat erſt' Gewitter herkömmt, kamt 


„He makt 'n Geſicht as de Katt, wenn't 
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8. „„Guten Tag, Herzallerliebſter mein, 10. Was zog er von ſeinem Fingerlein? 
eure Bitte, die darf nicht ſein; g Ein goldenes Ringelein: 
ihr Gefangenen, ihr müßt ſterben, „Nimm hin, du hübſche, du feine, 
Gottes Reich ſollt ihr ererben, du Herzallerliebſte, du meine, 
dazu die Seligkeit.“ das ſoll dein Brautſchmuck ſein!“ — 
„Was zog fie aus ihrem Schürzelein? „„Was ſoll ich mit dem Ringelein, 
Ein Hemd, ſo weiß wie Schnee: was ſoll ich damit tun?““ 
„„Nimm hin, du hübſcher, du feiner, „Leg' du es in deinen Kaſten, 
du Herzallerliebſter, du meiner, laß es liegen, laß es ruh'n, laß es raſten 
das ſoll dein Sterbekleid ſein.““ bis an den jüngſten Tag.“ 

Aus Stapelholm (Süderſtapel). Vergl. Pariſius, Deutſche Volksmärchen mit ihren 
Singweiſen (geiſtliche Lieder und Balladen) in der Altmark und im Magdeburgiſchen aus 
dem Volksmunde geſammelt. 1. Heft S. 57 ff. (Magdeburg 1879). Der Gefangene, 
11 Strophen mit Melodie. Niederdeutſch in Uhland und de Boncks Liederbuch Nr. 133: 
Idt weren negen Soldaten (Landsknechte), abgedruckt in Uhlands alten Volksliedern Nr. 199: 
Mordknechtsorden, und Nachweiſungen S. 1021. Ferner: Die ſchönſten deutſchen Volks⸗ 
lieder. Geſammelt und herausgegeben von Georg Scherer. (Illuſtrierte Prachtausgabe, 
Leipzig 1880.) S. 38: Die gefangenen Reiter, 12 Str. Pariſius bemerkt zu dem Liede: 
Ein altes, ſehr verbreitetes Lied. Die alten Texte ſind 1. Uhland 199. Niederſächſiſch 
It weren negen landsknechte (aus dem 16. Jahrh.), 22 Str. 2. Hoffmann, Findlinge 
S. 251. Flieg. Blatt von 1620, älteſter hochd. Text: Es waren drei Soldaten, 17 Str. 
3. Eck, Liederhort Nr. 12 c nach Flieg. Bl. von 1632, 11 Str. — Neuere Texte: Elwert, 
Ungedruckte Reſte alten Geſanges 1784 (danach Eck, Liederhort 12 b uſw.) Sünrak 59. 
Fiedler 16. Hoffmann, Schleſiſche 230. Eck und Irmer 1 51, III 12 und 49. Pröhle 25. 
Eck, Liederhort 12. Meier 214. Mittler 242. Vilmer S. 127. Man vergleiche ferner 
Uhland Bd. IV Anmerk. S. 190. Über das Freibitten vom Tode durch Henkers— 
hand ſ. Hoffmann, Niederländiſche Volkslieder Einl. XLVIII: „Wenn eine Jungfrau er⸗ 
klärte, den zum Tode Verurteilten zu ehelichen, ſo war er, wenn er und das Gericht ein⸗ 
willigten, gerettet. Viele Belege dazu. Weiteres darüber in Oſenbrüggen, Das Alamanniſche 
Strafrecht im deutſchen Mittelalter. (1860.) S. 191. 1621 iſt in Augsburg auf dieſe Weiſe 
eine junge Frauensperſon vom Tode errettet, während ſonſt die Geretteten Männer waren. 
Noch 1725 wurde in Rapperswyl ein junger Mann, der jemanden erſtochen hatte, „in“ 


größten Gnaden der Jungfer Hochziterin geſchenkt.“ Vergl. endlich Grimm, Rechtsalter- 
tümer S. 892. Melodien ſind, ſoweit mir bekannt, nur 5 veröffentlicht. | 


5. Das kranke Liebchen. 


1. Zwei liebten ſich in einem Sinn, Wenn er nicht käme bald zurück, 

ſie liebten ſich in Demut hin, geſchäh's wohl um ſein irdiſch Glück. | 

fie liebten ſich jo inniglich, . Der Jüngling machte ſich von weitem auf, 

das Schickſal dreht ſich wunderlich. er kam nach des Feinsliebchens Haus, 
Der Jüngling wollt' auf Reiſen geh'n, er wußte nicht, was ihm geſchah, 

da blieb ſein Mädchen wohl ſtille ſteh'n, als er ſein krankes Mädchen ſah. 

die Mutter ſpricht: „Mein liebes Kind, 6. Er nahm ſie wohl in ſeinen Arm, 

du weinſt dir ja die Augen blind.“ ſie war noch weder kalt noch warm, 
„„Ach, Mutter, das Weinen hat keine Not, ſie liſpelte ihm ganz leiſe zu: 

ich denk ſo gern an meinen Tod; „Jetzt geht es in die ewige Ruh'.“ 

für mich iſt keine Rettung mehr. „Ihre roten Lippen waren weiß, 

Wenn ich doch niemals geboren wär'!“ ihre zarten Hände ſo kalt wie Eis, 
Die Mutter nahm ſogleich das Wort, ſie war ſo ſchön, ſo engelrein 

ſie ſchrieb dem Jüngling an ſeinen Ort: und ſchlief in ſeinen Armen ein. 

Aus Schwienhuſen in Dithmarſchen. Einen faſt gleichlautenden Text |. „Am Ur; 

Quell“ III S. 137 aus Schwanſen. Das Lied iſt in Schleswig -Holſtein weit verbreitet, 


A 
Mitteilung. 


4. Schwalbe und Zaunkönig. In einem Schuppen auf dem Schießſtand des Jäger 
Bataillons in Ratzeburg ſiedelte ſich in dieſem Sommer ein Schwalbenpaar an. Dasſelbe 
wurde nach Fertigſtellung des Neſtes von einem Zaunkönig vertrieben, der ſich in der ge 
raubten Wohnung häuslich niederließ und ſeine Brut großzog. 

Weede. F. Tonn. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


—— 


| Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 


in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


14. Jahrgang. e 10. Oktober 1904. 


Charles Roß. 
Sin bolsteinisches Künstlerleben. 
Von Adelbert Matthaei in Kiel. 


8 der nächſten vier Jahre wird Schleswig-Holſtein aller Vorausſicht 
& nach in dem Kunſtmuſeum in Kiel zum erſten Male ein Inſtitut erhalten, 

das den gemeinſamen Intereſſen der großen Kunſt im Lande dient. Auf⸗ 
gabe dieſes Inſtituts wird es ſein, neben den Lehrzwecken, die damit verfolgt 
werden, eine Sammelſtätte für alle künſtleriſchen Beſtrebungen in Schleswig-Holſtein 
zu werden. Außer der Förderung der Maler, Bildhauer und Architekten, welche 
gegenwärtig hier ſchaffen oder von hier ausgegangen find, wird es darauf au— 
kommen, zu zeigen, daß auch in den vorhergehenden Generationen das Land an 
der künſtleriſchen Bewegung in Deutſchland feinen Anteil gehabt hat. Da gilt 
es, ſchon jetzt ſich zu rüſten und Intereſſe zu erwecken für die Leiſtungen der 
Künſtler, die das neue Muſeum zeigen wird. 

Unter den älteren ſchleswig-holſteiniſchen Malern nimmt neben Ludwig 


Gurlitt zweifellos Charles Roß den erſten Platz ein. Auf ihn möchte ich in 


den folgenden Zeilen hinweiſen. Es kommt mir darauf an, den ganzen Entwick— 
lungsgang des Mannes klar zu ſtellen. Auf ſein maleriſches Können, wie es ſich 


in den einzelnen Gemälden dokumentiert, mag ſich ſpäter Gelegenheit finden, 


zurückzukommen, wenn wir erſt eine größere Anzahl ſeiner Werke in unſerer 
Kunſthalle vereinigt haben werden. 
% % 


+ 
Es iſt eine echt holſteiniſche Landſchaft in der Nähe des Plöner Sees, in 


die wir uns hineinverſetzen müſſen, wenn wir den werdenden Künſtler in ſeinen 


Jugendjahren begleiten wollen. In einer hügeligen Gegend wechſeln Seen und 
Buchenwälder mit üppigen Weiden und fruchtbaren Feldern, in die die Höfe mit 
ihren wohnlichen Strohdächern eingebettet ſind, wie die Neſter der Vögel. Auch 
der Hof Alte-Koppel, in welchem Charles Roß am 18. November 1816 geboren 
wurde, liegt unweit eines ſolchen holſteiniſchen Buchenwaldes zwiſchen dem 
Schieren⸗ und Fulen See in der Nähe von Bornhöved. Der Vater ſtammte 
aus einer urſprünglich ſchottiſchen Familie, die über Hamburg eingewandert war, 
und die einſt glänzendere Tage geſehen hatte. Die Mutter ſcheint das belebende 
Element im Hauſe geweſen zu ſein. Sie war eine holſteiniſche Bauerntochter 
Juliane Auguſte Remien, und ihr Bild, das ſich im Beſitze der Witwe des 
Künſtlers befindet, zeigt einen klugen, energiſchen Ausdruck, wie wir ihn von 


einer Frau erwarten, von der uns erzählt wird, daß ſie mürriſch und mißtrauiſch 
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gegen Fremde, reſolut im Hauſe waltete und das Ihrige zuſammenhielt. „Stopp 
den Mund mit Grütt!“ hieß es kurz, wenn die Kinderſchar bei Tiſche zu laut 
wurde. Elf Kinder entſproßten dieſer glücklichen Ehe, die ihr diamantenes Jubi 
läum erleben durfte, und wenn man den beiden Alten, die die heranwachſend 
Schar hütete, damals prophezeit hätte, daß der eine dieſer holſteiniſchen „Bauern- 
jungs“ einmal ein berühmter Archäologe werden, und der andere in Athen mit 
der Königin Griechenlands tanzen würde, ſo würden ſie wohl ſchnurrige Geſichter 
gemacht haben. 

Carl Roß war der viertjüngſte unter ſeinen Geſchwiſtern. Die älteren Brüder 
waren teils für die Landwirtſchaft beſtimmt, teils beſuchten ſie das Gymnaſium 
in Plön. Letzteres wäre wohl auch Carls Schickſal geweſen; aber der Knabe 
erſchien zu ſchwächlich für den weiten Schulweg, und ſo hielt der Vater junge 
Theologen als Hauslehrer auf dem Hofe. Die Abſicht war wohl, daß der Junge 
Examina machen und irgendwie als Beamter ſein Fortkommen ſuchen ſollte. Aber 
er entwickelte früh ein beachtenswertes Zeichentalent. Die Witwe des Künſtlers 
beſitzt noch einige Skizzen aus ſo früher Zeit, die meiſt Tiere behandeln und die 
es uns verſtändlich machen, daß der Vater, als der Junge konfirmiert war und 
das 16. Jahr erreicht hatte, dem Wunſche des Sohnes, Künſtler zu werden, nachgab. 
Freilich verlangte der alte Roß, ehe er ſeine Zuſtimmung gab, daß der Sohn 
bei einem Anſtreichermeiſter in die Lehre ging, damit die „Kunſt“ auf alle Fälle 
eine ſolide Grundlage erhielte, die ihren Mann ernährt. | 

So trat denn Charles Roß 1832 in Kopenhagen in die Werkſtatt des Maler- 
meiſters Runge als Lehrling ein. Hier ging es ihm ähnlich wie Thorwaldſen. Er erhielt] 
die Erlaubnis, von feiner Werkſtatt aus die Akademie zu beſuchen. „Während er Tiſche 
und Wände anſtrich,“ ſo erzählt uns ſein Bruder, „waren ſeine Gedanken von den 
ſchönſten Bildern erfüllt, und kaum durfte er abends feinen Arbeitskittel ablegen, | 
eilte er auf die Akademie.“ Er nahm die Nächte auf feiner kalten Dachkammer mil) 
zu Hilfe, und es gelang ihm, ſich das Intereſſe der Profeſſoren Ludwig Lun ö 
und Carl Eckersberg zu erwerben. Sie förderten ihn fo, daß allmählich die 
handwerkliche Tätigkeit zurücktreten konnte; und als eines ſeiner Tierſtücke, | 
denn auch auf der Akademie war er der jugendlichen Neigung treu geblieben, — 
vom damaligen Kronprinzen, ſpäteren König Chriſtian VIII, angekauft wurde, 
durfte Roß ſich als Künſtler fühlen. f 

Nun hatte ſein älterer Bruder Ludwig, der Philologie ſtudiert hatte und 
der bei einer vornehmen Familie als Hauslehrer eingetreten war, inzwiſchen ſeinen 
Weg nach Athen gefunden. Hier war er mit archäologiſchen Studien beſchäftigt⸗ 
aber er ſtand natürlich dem übrigen geiſtigen und künſtleriſchen Leben, das ſich 
in der griechiſchen Hauptſtadt anbahnte, nicht fern. König Otto, der zweite Sohn 
Königs Ludwig I. von Bayern, hatte ſoeben (1833) ſeinen Einzug gehalten, und 
die Einſetzung dieſes deutſchen Fürſten auf den griechiſchen Thron iſt für die En 
wicklung der deutſchen Kunſt nicht ohne Bedeutung geweſen. Der ſchon etwas 
abflauende Klaſſicismus gewann dadurch neue Impulſe. König Ludwig J. von 
Bayern, der München zur Kunſtſtadt gemacht hat, lag eine Zeitlang ganz im 
Banne dieſes Klaſſicismus. Thorwaldſen und Schinkel ſtanden im Zenith ihres 
Ruhmes, und Leo v. Klenze war in München in allen künſtleriſchen Dingen dit 
rechte Hand des Königs. — Aber auf dem Gebiete der Malerei drängten ſich 
ſeit den Befreiungskriegen andere Richtungen mehr und mehr in den Vordergrund 
Das Nazarenentum und die Romantik hatten ihr Haupt erhoben, und Pete 
Cornelius, der von beiden Richtungen nicht unberührt geblieben war, und der in 
den dreißiger Jahren in München ſeine größten Triumphe feierte, ging eigen 
Wege, die vom Klaſſicismus weitab führten. Da fachte der Befreiungskampf de 
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Griechen in Deutſchland von neuem die Begeiſterung für die Welt der Griechen 
an. Die klaſſiciſtiſche Landſchaft, die von Joſeph Anton Koch und ſeinen Ge— 
ſinnungsgenoſſen gepflegt war, erlebte nun erſt ihre Blüte, als den Künſtlern die 
Möglichkeit geboten war, unter dem Schutze eines bayriſchen Fürſten nach dem 
gelobten Lande der Griechen zu ziehen und die griechiſche Landſchaft an Ort und 
Stelle zu ſtudieren. Was der klaſſieiſtiſche Landſchafter ſuchte, die großzügige 
Natur, das fand er hier in Griechenland, zumal die Mißwirtſchaft der Türken 
dafür geſorgt hatte, daß der Kleinkram, der der Landſchaft den intimen Charakter 


gibt, verſchwunden war, und dafür „die Rippen der Natur“ klar zutage traten. 
Im Jahre 1834 ſandte König Ludwig J. Rottmann nach Griechenland, um Stu— 
dien für die im Neubau der Arkaden des Münchener Hofgartens auszuführenden 
Landſchaften zu machen, die ſich jetzt in der alten Pinakothek befinden. 

Dieſe Vorgänge auf künſtleriſchem Gebiete mochten den ſcharfen Augen des 
Archäologen Roß in Athen nicht entgangen ſein. Er dachte an ſeinen Bruder 


Charles Roß: An der Apenrader Bucht. 


Charles, der ſich im grauen Norden zum Künſtler heranbildete, und er wünſchte, 
daß er zu ihm nach Griechenland käme. 

Dieſem Wunſche des Bruders konnte Charles Folge leiſten. Der Verkauf 
der Bilder an Kronprinz Chriſtian hatte ſchon etwas abgeworfen. Nun gewann er 
noch für ein Tierſtück den Preis der Akademie. Das befreite ihn vom Militär- 
dienſt und ſetzte ihn in den Stand, die Reiſe nach Griechenland anzutreten. Im 
Jahre 1836 traf Roß in Athen ein. 

Hier gewann ſich der junge Künſtler raſch Sympathien. In dem deutſchen 
Kreiſe am Hofe war er wohl gelitten, und die junge Königin, die ſpäter als Ex⸗ 
königin in Bamberg ihren Witwenſitz hatte, tanzte gerne mit dem friſchen, an- 


N 
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regenden holſteiniſchen Maler aus Alte-Koppel am Plöner See. „Die Geſellſchaft 
in Athen,“ berichtet der Archäologe Ludwig Roß, „war damals nur klein und 
beſtand aus einigen Hunderten gebildeter Europäer und gebildeter Griechen, falls 
es ſo viele waren. Jeder gebildete neue Ankömmling war gleich als Mitglied 
in dieſelbe aufgenommen. Dabei waren die Wohnungen klein, die Mittel der 
meiſten beſchränkt; faſt nur die fremden Miniſter konnten ein Haus machen und 
übten die vollſte Gaſtfreiheit. So ſah ſich Carl Roß aus den engen Verhält⸗ 
niſſen in Kopenhagen plötzlich auf eine kleine Weltbühne verſetzt. Der Miniſter⸗ 
präſident v. Rudhart, der öſterreichiſche Geſandte Herr v. Prokeſch, der preußiſche, 
Herr Braſſia de St. Simon, der jetzige Lord Lyons, der Kabinetsrat Vrandis 
und andere öffneten ihm täglich ihre Häuſer. Überall ſah man den ernſten, finnigen 
Jüngling, den geſchickten Zeichner, den lebendigen Erzähler gern, der mit einem 
ſeltenen Takte, ohne je verlegen oder vorlaut zu ſein, ſich nach wenigen Wochen 
in dieſen geſellſchaftlichen Kreiſen bewegte, als wäre er in ihnen erzogen worden. 
In ſolchem täglichen Verkehr mit Engländern, Franzoſen, Italienern, Griechen, 
Ruſſen wußte er die wenigen, franzöſiſchen Sprachkenntniſſe, die er mitgebracht 
hatte, bis zum genügenden Verſtehen und Sprechen auszubilden. Was aber 
wichtiger war, er nahm täglich durch Erfahrungen, Geſpräche und Lektüre eine 
Menge neuer und bedeutſamer Kenntniffe in ſich auf, die fein ſcharfer Verſtand 
ordnete und zurechtlegte; und von dieſen Anfängen an hat er ſich durch ſeine 
ferneren Reiſen und ſeinen Verkehr mit Männern aller Stände durch eigene Kraft 
und Beharrlichkeit zu der reichen und reifen Geiſtesbildung durchgearbeitet, die 
ihn auszeichnete, und zu der ſein Jugendunterricht nur einen ſchwachen Grund 
hatte legen können.“ — d | 


Was nun feine fünftlerifche Weiterbildung angeht, jo blieb Roß zunächſt 
auch hier beim Tierſtück. Die Königin hatte ſich eine kleine Menagerie angelegt, 
und in ihr ſtudierte Roß mit Eifer an Kamelen, Gazellen und anderm exotiſchen 
Getier. Aber dann tat es ihm doch die griechiſche Landſchaft an mit ihren weiten 
Ebenen und charakteriſtiſchen, pittoresken Gebirgsbildungen, und er wurde zum 
Landſchafter, und der iſt er geblieben ſein Leben lang. — Dieſe Griechenfahrt iſt 
für Roß in gewiſſem Sinne verhängnisvoll geworden. Er hat die griechiſche 
Landſchaft doch nur wenige Jahre ſtudieren können. Er hat fie eifrig ſtudiert 
und zahlreiche Skizzen gemacht in Attika, im Peloponnes, auf Naxos und in 
Kleinaſien. Aber die Umſtände nötigten ihn, ſchon 1839 Griechenland zu ver— 
laſſen, und nun hat er in Deutſchland, in München und in Schleswig -Holfteind 
gezehrt an den Eindrücken, die er im Süden erhalten, und die er in feinem 
Skizzen feſtgelegt hatte. Er hat mit den Bildern, die er auf grund der Studien 
in Griechenland ausführte, ſehr beachtenswerte Erfolge erzielt in Paris, in 
München und in ſeiner engeren Heimat. Aber das Band, das ihn unmittelbar 
mit der Natur verknüpfte, war doch gelöſt. Und als Roß ſpäter endlich dazu 
kam, ſich von dieſer griechiſchen Welt zu emanzipieren und ſich an die Natur 
ſeiner Heimat zu halten, da hat der unerbittliche Tod dieſer reich veranlagten 
Künſtlernatur, von der wir noch viel zu erwarten gehabt hätten, ein frühzeitiges 
Ende geſetzt. — 

Aber kehren wir zu dem jungen Künſtler nach Griechenland zurück! Es 
müſſen herrliche Tage geweſen ſein, die Roß nun beſchieden waren. Zu dem 
künſtleriſchen Schaffensdrang geſellte ſich die Wanderluſt und die Abenteurerluf 
der Jugend, und alles das durfte der junge Künſtler gleichſam als Pionier in 
dem der Kultur und der Kunſt wieder zu erſchließenden Hellenenlande befriedigen 
Das macht uns verſtändlich, daß Roß ſo lange im Banne dieſer Jugend 
eindrücke geblieben iſt. — Auf den Trümmern der alten Hauptſtadt Lacedämonz 
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hatte die Regierung König Ottos unweit von Miſitra ein neues Sparta entſtehen 
laſſen. Dorthin begab ſich Roß, um in dem wundervollen Eurothastal, „das 
überragt von den Schneegipfeln des Taygetos eben im Schmucke des Frühlings 
prangte,“ Studien zu machen. 
ö Hier geſellte ſich Adolf Friedrich Graf von Schack zu ihm, und die beiden 
jungen Norddeutſchen ſchloſſen im Peloponnes einen Freundſchaftsbund, der das 
Leben überdauert hat, und dem Schack in dem Buche „Meine Gemäldeſammlung“ 
ein ſchönes Denkmal geſetzt hat. Schack erzählt da,) wie die beiden den Gipfel 
des ſchneebedeckten Taygetos zu erklimmen ſuchten und wie ſie verirrt und ratlos 
die Nacht in einer Felſenhöhle zubringen mußten. Als fie endlich nach mehr- 
monatlichem Aufenthalt nach Athen zurückkehren wollten, erhielten fie die Nach⸗ 
richt, daß die Gegend nördlich von Sparta bis Arkadien durch Räuberbanden 
unſicher gemacht ſei. Nach langem Warten ſchloſſen ſie ſich einem Detachement 
griechiſcher Soldaten an, das von Miſitra nach Korinth beſtimmt war. „Welche 
Nächte, wenn wir uns inmitten der Krieger, die mit ihren wallenden Fuſtanellen 


Charles Roß: An der ſchleswigſchen Oſtſeeküſte. 


ein pittoreskes Anſehen boten, um ein loderndes Feuer lagerten, und die rieſige 
Flaſche mit dem Wein, an deſſen bittern Pechgeſchmack wir uns bald gewöhnt 
hatten, in die Runde ging. Eine wollene Decke, auf das kahle Felsgeſtein ge- 
breitet, diente uns zum Lager, auf dem wir beſſer ſchliefen, als ſpäter auf den 
weichſten Ruhebetten.“ 

Von Athen aus begleitete Roß den Grafen Schack dann weiter nach Klein⸗ 
aſien. An den Geſtaden des Meles beim Chier Wein ſchwärmten die Jünglinge 
in der Welt Homers, und nach Ausflügen nach Magneſia und Epheſus machte 
ſich Schack nach Troas auf, um die Stätte des alten Ilion ſelbſt zu ſuchen. Der 


) Meine Gemäldeſammlung. Von Adolf Friedrich Graf von Schack. 7. Auflage. 
Stuttgart, Cotta. 1894. S. 6 u. ff. u. S. 31. 
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Freund aber kehrte von Smyrna aus über Athen nach Alte⸗Koppel zurück, wo er 
1839 eintraf. 

Roß war keine ſtarke Natur. Er hatte keinen organiſchen Fehler, aber 
ſeine ganze Konſtitution war zart und den Reiſeſtrapazen in dem unwirtlich ge— 
wordenen Lande der Griechen nicht gewachſen. Seine Geſundheit ſcheint durch 
dieſen erſten Flug in die weite Welt eine dauernde Schädigung erlitten zu haben. 
Denn alle paar Jahre ſehen wir ihn ſeitdem in die Holſtenheimat zurückkehren, 
um ſich an den Fleiſchtöpfen Alte-Koppels von der Mutter wieder zurechtpflegen 
zu laſſen. — Zu größeren Bildern iſt Roß in Griechenland nicht gelangt. Was 
er mitbrachte, waren Skizzen, die er dann in den vierziger und fünfziger Jahren 
ausgearbeitet hat. Kleinere Bilder, wie „die Anſicht von Athen“ oder „der Brunnen 
auf Naxos“ befinden ſich im Beſitze der Witwe oder ſind von Baron Prokeſch, 
der ſich übrigens des erkrankten Künſtlers in Griechenland in rührender Weiſe 
angenommen hatte, und anderen Liebhabern erworben worden. — Sie ragen nicht 
über die Bilder zeitgenöſſiſcher Landſchafter hervor. Ehrliches, ſorgfältiges Natur- 
ſtudium erkennt man überall, aber auch die Neigung, nur die großen Eindrücke 
der Landſchaft feſtzuhalten, ohne ſich um das Intime zu kümmern, wie wir das 
bei Rottmann und anderen Klaſſiciſten finden, und weiter jene Vorliebe für den 
zarten Blauton der Ferne, der den Romantikern der dreißiger Jahre eigen iſt. — 
Auch in Alte⸗Koppel hat Roß feine Studien nach der Natur eifrig fortgeſetzt. 
Aber noch ſcheint ihm der ſelbſtändige Reiz dieſer heimiſchen Landſchaft nicht auf- 
gegangen zu ſein. Er ſtudiert ſie nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern um die 
Hand für die Ausführung der griechiſchen Skizzen geſchickt zu machen, und um 
gelegentlich heimiſche Eindrücke als Verſatzſtücke in der griechiſchen Landſchaft 
anzubringen. — 5 | 

Nachdem Roß ſich zu Kaufe erholt hatte, ging er 1839 nach München, wo 
er bis zum Jahre 1842 ſeine Studien fortſetzte, um dann 1842 —43, dem üblichen 
Zuge der Künſtler folgend, nach Rom überzuſiedeln. Hier lernte er Carl Rahl 

kennen, deſſen Einfluß auf ſeine Koloriſtik kein vorteilhafter geweſen fein mag. 
Länger dauerte nach dieſer Romfahrt die Erholungspauſe in der Heimat. 
Saft zwei Jahre von 1843 — 45 hielt ſich der Künſtler diesmal in Alte-Koppel 
auf, und das Studium der heimiſchen Landſchaft tritt immer ſtärker in den Vorder- 
grund. Aber ſolche Studien hätten Roß damals kaum Anerkennung als Künſtler 
gebracht, und ſo entſchloß er ſich im Winter 1845, nach Paris zu gehen. Von 
dem Streben der Schule von Fontainebleau und Barbizon, die Roß auf andere 
Wege hätte bringen können und die vielleicht die vorhandene Neigung zum intimen 
Studium des heimiſchen Waldes verſtärkt haben würde, nahm die offizielle Kritik 
damals noch wenig Notiz. Auch Roß ſcheint von dieſer Schule damals noch keine 
Kenntnis genommen zu haben. Es entſprach dem herrſchenden Geſchmack mehr, 
wenn er ſeine griechiſchen Skizzen ausführte. So entſtand hier in Paris die 
Landſchaft im Tale des Eurotas, welche auf der Ausſtellung allgemeine Beachtung 
fand und von der Hamburger Kunſthalle erworben wurde. ) Zu den beſten Ar- 
beiten des Meiſters gehört das Bild trotzdem nicht; und Roß ſelbſt ſcheint das 
Gefühl gehabt zu haben, daß dieſes Getrenntſein von der Natur, die er künſt— 
leriſch zu erfaſſen ſuchte, ſeiner Entwicklung nicht vorteilhaft ſei. Denn ſchon im 
nächſten Jahre finden wir ihn wieder in der Heimat, und jetzt tritt er mit aus⸗ 
geführten Bildern aus der holſteiniſchen Landſchaft vor die Offentlichkeit.) Man 


1) Ein gleiches Bild befindet ſich in Preetz beim Grafen Reventlou. 

2) In dieſe Zeit gehört wohl der „Buchenwald und Waldbach aus Schleswig-Holſtein“ 
beim Grafen Reventlou in Preetz, der außer den genannten Bildern noch eine Landſchaft, 
mit dem Parnaß und der marathoniſchen Ebene und eine Anſicht des Apollotempels auf 
Naxos von Roß beſitzt. 
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gewinnt den Eindruck, als ob der Künſtler jetzt zu dem Entſchluß gekommen ſei, 
die Heimat nicht mehr zu verlaſſen und ſeine künſtleriſche Anregung fortab in 
dem intimen Verkehr mit der ihm vertrauten Umgebung zu ſuchen. Er ver⸗ 
heiratete ſich 1847 mit Helene Abendrot, der Tochter eines wohlhabenden ham— 
burger Juriſten, die er in Rom kennen gelernt hatte, und die feine Schülerin ge- 


worden war, und er nimmt ſeinen Wohnſitz in Kiel. 


An Anerkennung und Aufmunterung, in der heimiſchen Welt zu bleiben, hat 
es Roß nicht gefehlt. Im „Kieler Wochenblatt“ vom 15. Dezember 1846 heißt 
es: „Bei dem ſteigenden Intereſſe, welches in den letzten Jahren ſich namentlich 
in Kiel den Werken vaterländiſcher Künſtler zugewandt hat, möge es uns geſtattet 
ſeyn, die beiden neueſten Bilder von Ch. Roß, die gerade in dieſen Tagen dem 
hieſigen Publikum vorgeführt wurden, etwas ausführlicher zu beſprechen.“ Die 
Bilder, um die es ſich handelt, ſind die ſchon erwähnte Landſchaft im Tale des 


Charles Roß: Holſteiniſcher See. 


Eurotas und eine holſteiniſche Herbſtlandſchaft. ) Von letzterer ſagt der Kritiker, es 


ſei zum erſten. Male, daß der Künſtler einen heimiſchen Stoff in größerem Maßſtabe 
behandele.“ Die Reihe ſeiner kleineren Arbeiten auf dieſem Felde ſprach uns 
wieder darin an, aber hier erſt hat er Raum gefunden, die ganze Poeſie ſeines 
Pinſels in kräftiger Breite, in all' ſeiner Wärme und Innigkeit zu bewähren. 
Es iſt dies der erſte weitere Schritt vorwärts auf dem Gebiete heimiſcher Land— 
ſchaftsmalerei, und wir freuen uns auf die Reihe folgender Werke, für die unſer 
Land einem ſolchen maleriſchen Blicke reiche Stoffe bietet. Das Bild hat ſich 
eines ſolchen Beifalls zu erfreuen, daß der Künſtler darin eine Aufmunterung 
finden mag, einem Ziele entgegenzuſtreben, das ihm offenbar ſchon deutlich genug 
vorſchwebt.“ — Auch die Landsleute erwarteten alſo damals, daß Roß fortan 


) Sie wurde von Graf Ranzau, dem Beſitzer der Seeburg in Kiel, erworben. 
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der ihrige bleiben werde, und vielleicht hätte damals der etwas ältere Ludwig Gurlitt 
den Mut gefunden, bei dem ehrlichen Studium der heimiſchen Motive zu bleiben, 
wenn er in der Heimat einen gleichſtrebenden Künſtler gewußt hätte. Dann hätten 
wir ſchon damals eine holſteiniſche Landſchafterſchule von Bedeutung haben können. 


Aber die politiſchen Unruhen, die nun ausbrachen, führten auch in dieſem 
Künſtlerleben wie in der Entwicklung ſo zahlreicher Schleswig-⸗Holſteiner eine ver⸗ 
hängnisvolle Wendung herbei. 


Roß war von Haus aus ein glühender Patriot, der mit den Seinen unter 
dem wachſenden Druck des Dänentums ſeufzte. Dieſer ausgeſprochene Unab— 
hängigkeitsſinn hatte in Paris im Verkehr mit dem Gießener Demokraten Carl 
Voigt und mit Herwegh weitere Nahrung gefunden. Mit verhaltener Begeiſterung 
hatte der Jüngling im Peloponnes den Erzählungen griechiſcher Offiziere gelauſcht, 
die an dem Befreiungskampfe ihres Vaterlandes teilgenommen hatten. Nun war 
der Moment da, wo er ſelbſt ſich einſetzen konnte für Freiheit und Unabhängigkeit 
ſeines Heimatlandes, und er zögerte nicht, ſich trotz ſeines ſchwächlichen Körpers 
in die Reihen der freiwilligen Kämpfer zu ſtellen. 


Er hat als Ordonnanzreiter („Civiladjutant“) beim Prinzen von Noer den 
ganzen Erhebungskampf mitgemacht. Da er mit den Mitgliedern der proviſoriſchen 
Regierung Fritz Reventlou und dem Prinzen Friedrich befreundet und von ihnen 
als feſter Charakter geſchätzt wurde, ſo wurde er am Morgen des 24. März nach 
Berlin geſandt, um dem Herzog von Auguſtenburg die Nachricht von der Erhebung 
zu überbringen und, falls er dieſen nicht mehr in Berlin träfe, unmittelbar vom 
preußiſchen Miniſterium ſchnelle Hülfe zu verlangen. Da keine Zeit zu verlieren 
war, ſo reiſte der neugeſchaffene Diplomat, wie er ging und ſtand, in Überrod I 
und grauem Schlapphut nach Berlin ab. Es iſt intereſſant, Ludwig Roß von 
dem Verlauf dieſer diplomatiſchen Miſſion des Bruders erzählen zu hören. „Roß 
traf den Herzog nicht mehr in Berlin, und da hier Eile und kecke Entſchiedenheit 
not tat, ſo eilte er unverzüglich aufs Berliner Schloß. Er drang ungehindert 
ins Vorzimmer ein, denn ein langer Bart und ein Calabreſer hatten in jenen 
Tagen die Wirkung des beſten Paſſes, fragte nach den Miniſtern, denen er eine 
wichtige Nachricht zu überbringen habe, und ſtürmte ebenſo unangemeldet in ihr 
Sitzungszimmer. Graf Arnim von Boitzenburg und ſeine Kollegen erhoben ſich 
vom grünen Tiſche: „Wer ſind Sie?“ — „Was bringen Sie?“ — „„Die Nach- 
richt von einer Erhebung in Holſtein!““ — „Dann iſt wohl eine Republik er⸗ 
klärt worden?“ riefen die beſtürzten Miniſter aus einem Munde. Als Antwort 
zog Roß die einzige Legitimation aus der Taſche, mit der ihn der Prinz in der 
Eile verſehen hatte; es war ein noch mit Druckfehlern gefüllter erſter Abklatſch 
der Proklamation der proviſoriſchen Regierung. Die ariſtokratiſchen Namen „Prinz“ 
Friedrich“ und „Fritz Reventlou“ beruhigten die preußiſchen Miniſter über das 
Schreckbild der Republik.“ — Auch ſonſt ſtrengte Roß alle Kraft an zur För 
derung der Erhebung und der deutſchen Einheitsbeſtrebungen. Es Hit wohl nicht, 
allgemein bekannt, daß unſer Maler mit Langenbeck und feinem Bruder den erſten 
Anſtoß zu Sammlungen für eine deutſche Flotte gegeben hat. Bekannt aber iſt, 
wie dieſe ganze von den edelſten Gefühlen getragene Bewegung kläglich ſcheiterte. — 
Roß litt ſchwer darunter. Er kehrte im Jahre 1850 mit ſeiner Frau der 
Heimat den Rücken, um zunächſt nach München und Rom zu gehen, und ließ 
ſich ſeit 1852 dauernd in München nieder. Man gewinnt den Eindruck, als ob 
Roß den Entſchluß, der Maler der Heimat zu werden, aufgegeben habe, ja, als 
ob er unter dem niederdrückenden Gefühle zertretener Hoffnungen überhaupt am 
ſeinem Künſtlerberuf irre geworden ſei und ſeine Aufgabe vor der Hand weniger 
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in der eigenen Kunſttätigkeit als vielmehr in der Unterſtützung und Kritik künſt— 
leriſcher Beſtrebungen überhaupt geſucht habe. — 
* + 


+ 

Hätte Roß maleriſch nichts mehr geſchaffen, fo würde ihm allein wegen 
dieſer energiſchen und erfolgreichen Anteilnahme au dem Kunſtleben Münchens in 
den fünfziger Jahren ein dauerndes Andenken in der deutſchen Kunſtgeſchichte ge— 
ſichert ſein. 

Werfen wir einen Blick auf die Lage der deutſchen Kunſt in jener Zeit und 
ſpeziell in München. Cornelius hatte dort abgewirtſchaftet. Trotzdem man ihn 
im Jahre 1840 mit den Worten: „Ein Maler muß malen können“ entlaſſen 
hatte und ſomit zu der richtigen Erkenntnis gekommen war, woran es der deutſchen 
Kunſt fehlte, übertrug man in München alle Verehrung, die man einſt Peter 
Cornelius entgegengebracht hatte, nunmehr auf deſſen Schüler Wilhelm von Kaul⸗ 
bach, obwohl dieſer ebenſo wenig maleriſche Qualitäten beſaß wie ſein Meiſter. 
Kaulbach ſtand auf dem Gipfel ſeines Ruhmes. Seit 1847 war er Direktor der 
Münchener Akademie, und er war in den fünfziger Jahren gerade im Begriff, 
die großen Kartons im Treppenhauſe des Berliner Muſeums zu vollenden, um 
derentwillen man ihn als einen wiedererſtandenen Raffael pries. — Aber neben 
dieſer Kartonmalerei Kaulbachs erhob eine andere Richtung ihr Haupt. Die 
Hiſtorienbilder der Belgier und Franzoſen waren in den vierziger Jahren nach 
Deutſchland gekommen. Es ſchien dieſen Malern gelungen zu ſein, mit der den 
alten, großen Meiſtern abgelernten Farbentechnik die Geſtalten der Vergangenheit 
zu wirklichem Leben zu erwecken. Das machte in Deutschland gegenüber der hier 
üblichen, farbloſen Konturenmalerei großen Eindruck, und die Pilgerfahrt deutſcher 
Kunſtjünger nach Paris begann, um dort die verlorene Farbentechnik wieder— 


zuerwerben. Im Jahre 1855 errang Piloty, der das Haupt der hiſtoriſchen Schule 


in Deutſchland wurde, mit ſeinem Gemälde: „Seni an der Leiche Wallenſteins“ 


in München den größten Erfolg. 


Das waren die herrſchenden Kunſtrichtungen. — Denn um die Menzel und 
Böcklin, obwohl ſie beide, namentlich der erſtere, ſchon einen nicht geringen Teil 


ihres Lebenswerkes geſchaffen hatten, kümmerte man ſich damals noch nicht. 


Dieſe beiden Kunſtrichtungen nun verurteilte Roß aufs ſchärfſte. Er hat 
ſeine Auffaſſung u. a. in einem Aufſatze in den „Hamburger Nachrichten“ vom 


19. Juni 1857: „Kunſt und Kunſturteil der Gegenwart von einem Maler“ nieder— 


gelegt. Roß zeigt ſich hierin als der reinſte Klaſſiciſt. Als die Schöpfer geſunder 
Grundſätze in der bildenden Kunſt, „denen wir es verdanken, uns annähernd 
wieder verbunden zu ſehen mit jenen höchſten Leiſtungen menſchlicher Kunſttätigkeit, 


die als ewige Merkſteine richtigen Weges durch die Verwirrung und den Ungeſchmack 
aller Zeiten geleuchtet haben,“ d. h. mit der Antike, ſieht Roß Winckelmann und 


ſeinen Landsmann Jacob Asmus Carſtens an. Überall, wo die Kunſt ſich an 
die „Einfachheit, Wahrheit und Frömmigkeit der Antike“ hielt, gedieh ſie, wo ſie 
dieſe Bahnen verließ, mußte ſie verfallen. Er nennt und kritiſiert nun eine Anzahl 
von Künſtlern, die ſeiner Anſicht nach das große Erbe von Winckelmann und 
Carſtens leidlich verwahrt hätten, darunter ſolche, deren Namen heute nur noch 
der Kunſtgelehrte kennt: Eberhard Wächter, Cornelius, Overbeck, Joſ. Ant. Koch, 
Chriſt. Reinhart, Thorwaldſen, Wagner, Rauch, Schinkel und Klenze. Aber die 
nachfolgende Generation, in der Roß ſelbſt lebt, laufe Gefahr, dies große Erbe 
zu verſchleudern und zu verderben. 

Schuld daran trage ſchon Peter Cornelius, in dem freilich auch Roß noch 
den Mann ſieht, „der berufen wäre zum Wächter im Heiligtume, zum Lehrer und 


Berater der Jugend.“ Der zeige in ſeiner Entwicklung zwei ſchwache Stellen; 
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einmal, daß er dem Zeitgeſchmack, den Forderungen eines ſeit den Befreiungs⸗ 
kriegen erwachten germaniſchen Reckentums Konzeſſionen gemacht habe, und dann 
die Mißachtung der Farbe. An dieſen ſchwachen Stellen der ſonſt ſo harmoniſchen 
Entwicklung cornelianiſcher Kunſt hätten die modernen Verderber der Kunſt ein- i 
geſetzt. Einerſeits hätten die „auf niederer Sphäre ſich bewegenden Franzoſen und 

Flamänder Vernet und Gallait, die dem verlangenden Sinn das boten, was in 

Cornelius' Werken unbefriedigt ließ, nämlich innere Wärme und maleriſche Durd)- 

führung, einen zu großen Einfluß auf unſere Kunſtjünger gewonnen und das 

Publikum verblendet,“ und andererſeits habe Cornelius' eigener Schüler, der 

Maler Kaulbach, die cornelianiſche Epik zum Tagesfeuilleton erniedrigt und den 
Schein ſtatt des Weſens der Kunſt geboten. Gegen dieſen wendet ſich Roß nun 

mit leidenſchaftlicher Erbitterung. Er fordert Rückkehr zu den Grundſätzen von 

Winckelmann und Carſtens und hofft von dem geſunden Sinne des deutſchen 

Volkes, daß er den Krankheitsſtoff noch abſtoßen werde. 

Wir werden dieſen Auslaſſungen des Künſtlers heute nur zum kleinen Teil 
und auch da nur bedingter Weiſe zuſtimmen können. Man kann das Weſen der 
hiſtoriſchen Schule, die Roß verurteilte, kurz ſo definieren, daß dieſe Meiſter den 
Hauptwert im Bilde auf das Bedeutſame des Inhalts und auf die gegenſtändliche Kor- 
rektheit legten, und daß ſie die Natur nicht anſahen, um von ihr unmittelbar zu lernen, 
ſondern nur ſoweit, als ſie ihnen Unterlage bot, um eine bildmäßige Wirkung in 
Sinne der alten Meiſter zu erzielen. Heute meinen wir, daß das Feſſelnde des Inhalts 
das Ausſchlaggebende am Gemälde nicht iſt, und das unmittelbare Studium der Natur 
hat neue Ausdrucksmittel geſchaffen, denen gegenüber die der Piloty, Vautier, 
Knille, Guſtav Richter und Henneberg ufw. oft verblaſſen. Aber wir werden 
uns den Geſchmack z. B. an dem Kinderfeſt eines Ludwig Knauß ſowenig vera 
derben laſſen, wie an dem Flötenkonzert Menzels. Nur die Einſeitigkeiten dieſer 
Richtung verurteilen wir, nicht deshalb, weil dieſe Maler die Bahn Carſtens⸗ 
Winckelmann verlaſſen haben, ſondern weil ſie unter dem Druck des Inhalts und 
der hiſtoriſchen Korrektheit oft genug das eigentlich Künſtleriſche in Form und 
Farbe zurücktreten ließen und weil ſie die unmittelbare Fühlung mit der Natur 
nicht ſelten verloren haben. Gerade das letztere aber iſt es, was Roß am 
wenigſten an ihnen tadelt. Im Gegenteil, er wirft ihnen noch vor, daß fie dem 
Publikum mit ihrer Farbentechnik „naturtreuen Inhalt“ böten. — 


Aber bewundern werden wir den Mut und die Selbſtändigkeit des Urteils | 
mit denen Roß fich gegen Kaulbach wandte im Jahre 1857, als noch niemand 
an der Größe dieſes Meiſters zweifelte. „Beſteht das Weſen des echten Kunfk 
werkes,“ ſagt er, „in der Einheit des Geiſtigen und Sinnlichen, indem DIE 
Phantaſie des Künſtlers ſeine Empfindungen ſich zu Geſtalten verkörpern läßt, die 
ſeine urſprünglichen Gedanken zur ſinnlich unmittelbaren Anſchauung bringen: 8 
ergeht ſich Kaulbachs Kunſtweiſe in dem Beſtreben, abſtrakte Begriffe bildneriſch 
auszudrücken, und überſchreitet ſo die Grenze der bildenden Kunſt, Dinge in iht 
Bereich ziehend, die ihrer Natur nach der Schrift, der Dichtkunſt oder der Panto 
mime angehören.“ Schöpferiſche Gedanken erſetze Kaulbach durch tiefſinnig jeit 
ſollende Spielereien voll Albernheit und kleinlicher Bosheit. Seine Farbe be 
zeichnet Roß als „trübe Schminke.“ „Seine Ausdrucksweiſe in ſeinen jogenannter 
großen Werken ſteht den Geſetzen der bildenden Kunſt ſo geradaus entgegen, daf 
die einfachſte Hieroglyphenſchrift ihr verwandter erſcheinen möchte.“ — „Daß 
Geheimnis dieſer Kaulbachſchen Kunſtgröße gleicht dem jener kunſtreichen Weber 
die dem Kaiſer die goldenen Kleider webten, jedem unſichtbar, wie ſie vorgabe 
der von unehrbarem Urſprung ſei. Niemand vom höchſten Hofgeſinde bis zu 
Bürgersmann wagte zu geſtehen, daß er von goldenen Kleidern keine Spur ſähe 
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und der gute Kaiſer hätte ſeinen Umzug nackt vollenden müſſen, hätte nicht ein 
unbefangener Knabe das Zauberwort ausgeſprochen: „Der Kaiſer iſt ja ſplinternackt.“ 

Heute iſt der Wahn von Kaulbachs Größe im Schwinden, und es wird jetzt 
ſehr viele geben, die dies ſchroffe, aber im Kern zutreffende Urteil unterſchreiben. 
Das ſchon im Jahre 1857 auszuſprechen, dazu gehörte ſcharfer Blick und Mut. 

Freuen wird ſich auch jeder, der die Roßſche Arbeit lieſt, über die hohe 
Meinung, die er von der Kunſt hat, „die unſer geiſtiger und moraliſcher Höhen— 
meſſer iſt oder ſein ſollte.“ — 

Bald ſollte ſich für Charles Roß Gelegenheit bieten, poſitiver als mit ſolchen 
Kritiken in das deutſche Kunſtleben einzugreifen. Im Jahre 1857 ließ ſich Adolf 
Friedrich Graf von Schack dauernd in München nieder, und ſchnell war die alte 
Freundſchaft vom Peloponnes und Kleinaſien her zwiſchen ihm und Charles Roß 
wieder angeknüpft. Wenn das deutſche Volk es dem Grafen Schack dauernd dankt, 
daß er durch ſeine zielbewußte Sammlung zeitgenöſſiſcher Gemälde eine nicht ge- 
ringe Anzahl hervorragender deutſcher Künſtler in mißlichen Zeiten über Waſſer 
gehalten und vor dem Verſinken bewahrt hat, ſo gebührt ein großer Teil dieſes 
Verdienſtes unſerem Charles Roß. Er iſt es geweſen, der den Freund in die 
Werkſtätten der Münchener Künſtler einführte und der dem Grafen bei der An— 
lage ſeiner Galerie die Wege gewieſen hat. Sein eigenſtes Verdienſt iſt es im 
beſonderen, daß Buonaventura Genelli dem Verkümmern entriſſen wurde. „Roß,“ 
jo erzählt Graf Schack, !“) „obgleich in der Landſchaftsmalerei ſehr tüchtig, blickte 
doch nur mit einer gewiſſen Geringſchätzung auf feine eigenen Arbeiten ... Da- 
gegen war er ein großer Verehrer von Cornelius. Aber mit noch größerem 
Enthuſiasmus ſprach er mir ſogleich bei unſerem Wiederzuſammentreffen von 
Buonaventura Genelli. Ich mußte ihm mit einer gewiſſen Beſchämung geſtehen, 
daß ich den Namen dieſes Mannes zwar hier und da gehört, doch keines ſeiner 
Werke geſehen hätte. Wenngleich ich ſonach gegen das überſchwengliche Lob, das 
er Genelli zollte, einigermaßen mißtrauiſch war, ſo wurde doch meine Neugier 
erregt, und ich folgte Roß willig in die beſcheidene Wohnung ſeines Lieblings.“ 
Und nun ſchildert uns Schack, wie ſie in der ärmlichen Wohnung in der Send— 
linger Gaſſe den ſchon bejahrten Künſtler, den Heyſe den letzten Centauren nennt, 
in gänzlicher Verlaſſenheit und Dürftigkeit fanden. Schack erweckte ihn zu neuer 
Schaffensluſt und verſchaffte ihm die Berufung nach Weimar, wo er auf Preller, 
Böcklin u. a. einen nachhaltigen Einfluß ausübte. Ohne Roß' Vermittlung wären 
die wertvollen Werke: Bacchusſchlacht, Raub der Europa, Theatervorhang und 
Herkules Muſagetes bei Omphale nicht zur Ausführung gelangt. Ihm verdankt 

übrigens auch die Kieler Kunſthalle die für Genelli ſo charakteriſtiſche Federzeich— 
nung zu dem zuletzt genannten e 

Roß ſollte die weitere Entwicklung Genellis nicht mehr erleben. „Schon 
bevor Genelli das erſte feiner großen Werke für mich vollendete,“ ſchreibt Schack,?) 
„war Karl Roß eines frühzeitigen Todes geſtorben. Noch auf ſeinem Kranken— 
lager ließ er ſich täglich Bericht über den Fortgang der Arbeiten ſeines Lieblings 
geben, und die Überzeugung, ſelbſt dazu mitgewirkt zu haben, daß dieſer nun 
endlich, nach ſo langen Verkennung, in den Tempel ewigen Ruhmes eingehen 
werde, breitete einen verklärenden Schimmer um ſein ſterbendes Haupt. Möchte 
auch ihm, wie wegen ſeiner eigenen Leiſtungen, ſo wegen der ſchönen und hin— 
gebenden Begeiſterung, in der er für ſeinen großen Freund glühte, ein ehrendes 


) Vergl.: Meine Gemäldegalerie, S. 9 u. ff. 
) Meine Gemäldegalerie, S. 31. 
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Andenken bei der Nachwelt zuteil werden!“ — Ja, auch „wegen ſeiner eigenen 
Leiſtungen“ iſt dieſer Wunſch berechtigt. — Ich legte oben dar, daß ich den 
Eindruck gewonnen habe, daß die heimatliche Kataſtrophe auch auf Roß' künſt⸗ 
leriſche Entwicklung einen ſtörenden Einfluß ausgeübt habe, derart, daß Roß 
danach auch als Künſtler reſigniert erſcheint. Schack und Paul Heyſe beſtätigen | 
das.!) Denn wenn Roß in den fünfziger Jahren von feinen eigenen Arbeiten 
mit Geringſchätzung ſpricht und das ganze Fach der Landſchaftsmalerei für ein 
„durchaus untergeordnetes“ erklärt, ſo iſt doch nicht anzunehmen, daß der junge 
ſtrebende Künſtler in den vierziger Jahren dieſe Auffaſſung gehabt hat. Es muß 
etwas dazwiſchengekommen ſein, was ihn zu ſolcher Reſignation führte. Das iſt 
eben die politiſche Kataſtrophe, die Roß aus der Heimat vertrieb. Aber trotzdem 
it Roß auch nach feinem Wegzug von Kiel künſtleriſch keineswegs untätig ge- 
weſen. Aber er blieb auf den ehemals eingeſchlagenen Wegen, ſeine griechiſchen 
Skizzen zu Landſchaften von „charaktervoller Strenge“ und „hohem Stil“ aus⸗ 
zuarbeiten, und er fühlte ſich zunächſt nur da zu neuem Schaffen angeregt, wo 
er ähnliche Eindrücke, wie einſt in Griechenland, empfing. War doch Karl 
Rottmann ſein täglicher Hausgaſt, und beide Künſtler begeiſterten ſich von 
neuem an ihren griechiſchen Reminiscenzen. So entſtand während ſeines zweiten 
römiſchen Aufenthaltes das Bild „Die Grotte und der Hain der Nymphe 
Egeria bei Rom,“ das vom Grafen Schack für ſeine Galerie erworben wurde. 
In München malte Roß eine „Landſchaft von Athen“ (1854) und eine „Mond⸗ 
landſchaft mit aufziehendem Gewitter am Kap Sunium“ (1855), die in den 
Beſitz des Herrn v. Bülow auf Bothkamp gekommen iſt.?) Zum Grafen Scheel-Pleſſen 
nach Nehmten kam „das Grab des Leonidas,“ und die Hamburger Kunſthalle kaufte 
die Landſchaft auf Naxos, eine Sonnenaufgangsſtimmung, auf der Genelli den Hirten 
im Vordergrund malte. Bei der Witwe des Künſtlers endlich befindet ſich das letzte 
große Bild in der Reihe dieſer griechiſchen Landſchaften: „Der Tempel von Phygalia 
in Arkadien,“ das noch 1857 in München ausgeſtellt wurde, obwohl es nicht 
ganz vollendet war. 

Aber nicht um dieſer Bilder willen glaube ich, daß Roß als Maler einen 
dauernden Platz in der deutſchen Kunſtgeſchichte beanſpruchen darf, ſondern um 
einer Landſchaft willen, die in ſeinen letzten Lebensjahren entſtand und die jetzt 
eine Zierde unſerer Kunſthalle bildet: „Holſteiniſcher Buchenwald.“ | 

Der Gegenstand ift gar einfach. Im Vordergrunde erblicken wir eine tief- 
dunkle, faſt ſchwarze Waſſerfläche, den Ausläufer des Sees bei Alte-Koppel. Ein 
einſamer Reiher ſteht darin. Ein anderer ſchwebt langſam davon über einem 
Bachlauf, der ſich rechts in das tiefe Walddickicht verliert. Im Gegenſatz dazu 
ſieht man links in eine ſonnige Waldlichtung, auf der ein paar Rehe graſen, und 
in der Mitte heben mächtige Buchen ihr Haupt zum Himmel. — Was iſt es, 
das dieſem Bilde dauernden Wert verleiht und Roß auf einer ganz anderen Fünft-? 
leriſchen Stufe erſcheinen läßt als in ſeinen griechiſchen Landſchaften? — Die 
alten Bahnen der klaſſieiſtiſchen Landſchaft hat er auch hier nicht verlaſſen. Im 


) Meine Gemäldegalerie, S. 9, und Paul Heyſes Neues Novellenbuch: „Der letzte 
Centaur,“ S. 242—43 u. 255, wo es von Roß heißt: „Auch an ſeiner ſtählernen Mannes: 
ſeele hatte die weiblich zarte Hülle vor der Zeit ſich zerrieben. Denn außer dem Schmerz, 
in einer Epoche zu leben, die in der Kunſt ganz andere Götter verehrte, als die ihm die 
wahren ſchienen, drückte auf ihn der Lebenskummer um die gefeſſelte und geknechtete Heimat, 
deren Befreiung und Heimkehr zu den deutſchen Stammesgenoſſen er nicht mehr erleben 
ſollte. Auch ihn, wie Genelli, habe ich nie klagen, wohl aber zürnen und ſchelten hören, 
wobei dann feine ſanften, blauen Augen unter der weißen, von blonden Haaren überwallten 
Stirn ſeltſam leuchteten wie vom Widerſchein ſeiner ſtählernen Seele.“ i 

2) Das Bild war auf der mit der ſchleswig-holſteiniſchen Induſtrieausſtellung vor 
1896 verbundenen Kunſtausſtellung zu ſehen. 
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Gegenteil. Er freute ſich, gerade mit dieſem Bilde Proteſt zu erheben gegen den 
aufkommenden Naturalismus in der Landſchaftsmalerei. In einer Beſprechung 
des Bildes in der „Münchener Zeitung“ vom Januar 1857 heißt es: „Es iſt 
bemerkenswert, daß diejenige Richtung in der Landſchaft, welche der jetzt beinahe 
ausſchließlich herrſchenden und für berechtigt gehaltenen ihrem ganzen Weſen nach 
entgegengeſetzt iſt, die Richtung der ſogenannten klaſſiſchen Landſchaft, deren Haupt⸗ 
vertreter in ihrer früheſten Periode Claude Lorrain und Pouſſin waren, hier in 
dem Waldbild unſeres Künſtlers auch von Seite ihrer Gegner eine allgemeine 
und unbedingte Anerkennung gefunden hat. Dieſe Anerkennung iſt um fo cha⸗ 
rakteriſtiſcher, weil Roß unter Beiſeitelaſſen aller herkömmlichen Stoffe der klaſſiſchen 


Charles Roß: Holſteiniſcher Buchenwald (1856, Kunſthalle Kiel), 
Radierung im Gegenſinne von Abbema. ) 


Landſchaft (bibliſcher oder hiſtoriſcher Staffage uſw.) einen Gegenſtand behandelt 
hat, den zu bewältigen man bisher nur der naturaliſtiſchen Richtung zugetraut 
hat.“ — Dieſe Münchener Kritik dürfte die eigene Meinung des Meiſters von 
ſeinem Bilde richtig wiedergeben. Roß verabſcheute die Richtung in der Malerei, 
welche kein anderes Ziel zu haben ſchien, als der Natur möglichſt nahe zu kommen. 
Er ſah es vielmehr als die Aufgabe des Künſtlers an, die Stimmung, den poetiſchen 
Gehalt, mit ſeinen Mitteln aus der Natur herauszuholen. Zu dieſem Zwecke hielt 
er ſich für berechtigt, mit der Natur frei zu ſchalten, zu komponieren und das 
Vorhandene zu potenzieren, alles aber, was für den Haupteindruck nicht wertvoll 
erſchien, zurücktreten zu laſſen. Das iſt, wenn der Künſtler, wie das bei ſeinen 


» 


) Das Klischee ift uns freundlichſt von der Buchhandlung Lipſius & Tiſcher in Kiel 
zur Verfügung geſtellt worden. Die Schriftleitung. 
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griechischen Landſchaften der Fall war, nicht immer in unmittelbarer Fühlung mit 
der Natur, die ihn inſpirierte, blieb, ein gefährliches Manöver. Es wird da 
leicht eine Poeſie erzeugt, die nicht wirkſam iſt, weil ſie den Boden der Natur 
verloren hat. Das haftet vielen ſeiner griechiſchen Landſchaften an und belaſtet auch g 
zahlreiche feiner früheren holſteiniſchen und ſchleswigſchen Landſchaften. Nehmen wir 
ſolche Bilder wie „Waldſee bei Alte⸗Koppel,“ „Am Schierenſee bei Alte-Koppel,“ 
„Holſteiniſcher Waldſee,“ „Holſteiniſche Herbſtlandſchaft“ und namentlich die auf 
S. 225 abgebildete Landſchaft an der ſchleswigſchen Oſtſeeküſte, ſo muten einen dieſe 
Bilder, obwohl ſie in der Heimat aufgenommen waren, an, als ob ſie aus einer 
fremden Welt ſtammten, einer Welt, in der ſich die Odyſſee abgeſpielt haben 
könnte; als ob das nicht das Land wäre, das der väterliche Pflug durchzog, und 
in dem Roß ſeine Jugend verträumt hat, ſondern das ſieht aus, als wenn die 
Naturgewalten noch an der Arbeit wären, um den Boden zu formen, und wir 
erwarten einen prähiſtoriſchen Recken aus dem Dickicht treten zu ſehen. Das Laub 
ſieht ſich überall verzweifelt ähnlich. Auf die feine Charakteriſtik der Laubarten 
kommt es dem Künſtler weniger an, als darauf, die Laubballen zu mächtigen 
Linienzügen zuſammenzufaſſen. Das Charakteriſtiſche des Buchenſtammes iſt ja} 
da; aber doch mutet es uns fremdartig an. Denn entweder hat der Maler be— 
ſonders auffallende und kühne Verſchlingungen von Stamm und Geäſt aufgeſucht, 
oder er häuft aus eigener Phantaſie ſolche Motive an einer Stelle zufammen und 
läßt das helle, hart gezeichnete Geäſt ſo ſtark hervortreten, daß das Auge des 
Beſchauers nur darauf ruht, und die wundervoll lauſchige Stimmung, die unſere 
Buchenwälder wirklich haben, darüber ganz verloren geht. Die Erde ſieht manch- 
mal aus, als ob wir es hierzulande mit mächtigen Fels- und Steinſchichten zu 
tun hätten, weil der Künſtler auch da nur die markante, mächtige Linie ſucht. 
— Dieſe Schwächen empfand ſchon der ſonſt begeiſterte Kritiker der holſteiniſchen 
Herbſtlandſchaft im „Kieler Wochenblatt“ von 1846, wenn er von „unſicheren 
Stellen“ redet. 1 
Hier in dieſem Buchenhain von 1856 iſt das anders. Auch da iſt das 
Buchengeäſt wohl beobachtet, aber nicht ungebührlich betont. Auch hier fühlt man 
die Freude des Künſtlers an den mächtigen Linien der Laubpartien. Aber das 
alles tritt zurück hinter der lauſchigen Stimmung dieſes Waldfriedens, den uns 
die holſteiniſchen Wälder wirklich übermitteln. Sie trägt der Künſtler nicht hinein 
in ſeine Kompoſition, ſondern er holt fie heraus aus der vorhandenen Natur. 
Das iſt fein Wald, der Wald, in den er die Träume der Kindheit geſponnen, 
und wo er im Kampfe des Lebens die Spannkraft zu neuem Streben wiederfand. 
Hier hat ihm nicht irgend ein Eindruck aus dem Peloponnes vorgeſchwebt, den, 
er in der heimiſchen Landſchaft wiederzufinden ſucht, ſondern hier hat er treu und 
ehrlich vor der Natur ſelbſt um den Zauber des holſteiniſchen Waldes geworben. 
Roß war einmal wieder mit Frau und Kind von München nach Alte- Koppel 
zurückgekehrt. Da ſehen wir ihn mit Palette und Malſtock ſitzen, von der Welt 
nichts mehr wollend, ſicher in ſeinem Streben und zufrieden damit, an der ver— 
trauten, heimiſchen Scholle ſein künſtleriſches Vermögen meſſen zu dürfen. Auf 
der einen Seite des Gehölzes dicht am väterlichen Gehöft ſitzt er ſelbſt, der 
Frieden der Waldeinſamkeit in ſich einſaugend, auf der anderen Seite ſitzt di 
Gattin vor der Staffelei, die auch als Frau nicht aufgehört hat, ſeine Schülerin 
zu ſein. Die Kinder ſind in der Obhut der Großeltern auf dem Hof. Etwas 
von dem Frieden des holſteiniſchen Mannes, der nach den Irren und Wirren des 
Lebens wieder zu ſich ſelber kommt im Anſchauen der heimiſchen Natur, wird auf 
den Beſchauer übergehen. Wer ſo etwas vermitteln kann, der iſt ein echter 
Künſtler geweſen. s 
Wir dürfen nicht mit Augen, die an Leiſtikow und die modernen Land— 
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ſchafter gewöhnt ſind, an das Bild herantreten. Wir dürfen nicht erwarten, 
Farben- und Lichtprobleme gelöſt zu ſehen. Ein ungünſtiger Lack hat das Bild 
noch dazu nachdunkeln laſſen, und der Himmel erſcheint hart. Das geben wir 
alles zu. Aber wer da weiß, daß es mehr Arten, die Natur anzuſehen gibt als 
eine, und daß das Weſen der Kunſt nicht hierin beſteht, ſondern vielmehr darin, 
eine echte von der Natur empfangene Stimmung zur Anſchauung zu bringen, der 
wird vor dieſem Bilde ſeine Rechnung finden. 


* * 
f 9 
* 


Es ſcheint, als ob Roß die lebhafte Anteilnahme an dem Münchener Kunſt⸗ 
leben, die wir oben ſchilderten, Luſt zu neuem eigenen Schaffen gebracht hätte, 
als ob er den Entſchluß gefaßt hätte, nunmehr zurückzukehren zu dem Streben 
der vierziger Jahre, der Maler der Heimat zu werden. Aber das iſt ihm nicht 
mehr vergönnt geweſen. Schon das Jahr 1857 warf ihn aus einer ſchweren 
Krankheit in die andere. Um Neujahr 1858 dachte er wieder an Geneſung und 
ſprach in einem Briefe vom 2. Januar 1858 die Hoffnung aus, bald wieder an 
der Staffelei in der Heimat ſitzen zu können. Aber wenige Tage darauf ſank er 
nochmals auf das Krankenlager, von dem er nicht mehr erſtehen ſollte. Am 
5. Februar 1858 entſchlief er ſanft an Erſchöpfung der Kräfte, denn die eigent— 
liche Krankheit (der Typhus) war ſchon überwunden. Nach ſeinem Wunſche wurde 
ſeine Leiche nach Holſtein gebracht und am 11. Februar auf dem Friedhofe zu 
Bornhöved in heimatlicher Erde beſtattet. Es iſt ihm erſpart geblieben, den 
Kummer zu erleben, daß ſein einziger neunjähriger Sohn 1859 ins Grab ſinken 
mußte. Die Witwe zog mit der Tochter in die Heimat zurück. Hier weilt die 
ehrwürdige Frau, die ſelbſt mit beachtenswerter Meiſterſchaft die Radiernadel 
führt, mit ihren Enkeln noch unter uns, treu ſorgend, daß das Andenken an 
Charles Roß, deſſen Werke ſie zum Teil auf der Kupferplatte reproduziert hat, 
nicht verloren geht. 

Als Roß ſtarb, klagte Hermann Lingg: 

Noch blickt, gleich einem letzten Sonnenſtrahle, 
Aus deinen Todeszügen ſtill und bleich 

Der Schönheit Welt, das Reich der Ideale 

In jedem deiner Bilder voll und reich. 

Die Seele ſelbſt, am Ziel des höchſten Strebens, 
Umfängt nun höchſter Schönheit ew'ger Glanz, 
Und um das Bild des tatenreichen Lebens, 

Um dein Gedächtnis blüht der Lorbeerkranz. 
Denn wer verſtand wie du des Meeres Schöne, 
Den Zauber um glückſel'ger Inſeln Bord, 

Und wer wie du die düſtern Farbentöne? 

Den Buchenhain im träumeriſchen Nord? 

Wo Wolken ſich ums alte Grab des Hünen 

Und Störche lagern um der Seen Raum, 

Wo ſich die Fichte beugt zum Sand der Dünen 
Und nach den Felſen greift der Brandung Schaum: 
Dort unter Linden bei bemoosten Steinen, 

Dort ſenkten dich, als hell am Firmament 

Die Sterne ſchienen, in das Grab die Deinen, — 
Schlaf wohl in Erde, die dich Kämpfer kennt. 

Wenn der bayriſche Dichter fo bewegt wurde durch den Tod des holſteiniſchen 
Malers, ſollten dann nicht auch die Landsleute und alle, die in dieſes Land ver— 
ſchlagen, redlichen Anteil nehmen an dem, was dieſen heimatsſtolzen Volksſtamm 


bewegt, dafür ſorgen, daß das Andenken an dieſe menſchlich und künſtleriſch bedeut- 
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ſame Perſönlichkeit, die fo leidenſchaftlich an der Heimat hing, wach erhalten 
werde?! — h 

Der Stammesſtolz und die Opferfreudigkeit der Schleswig-Holſteiner für ihr 
eigenes Land find bekannt. Man braucht hierzulande nur die Leute aufmerkſam zu 
machen auf eine bedeutſame Leiſtung und hinzuzufügen: „Der das gekonnt hat, 
war von Eurem Fleiſch und Bein,“ und man kann ſicher ſein, daß das nicht 
mehr vergeſſen wird. Aber nicht ſo bewährt hat ſich in letzter Zeit die Opfer- 
freudigkeit in künſtleriſchen Dingen. Mir will ſcheinen, als ob Roß ſeinerzeit 
bei der Ariſtokratie des Geiſtes und der Geburt in dieſem Lande eine größere 
Förderung erfahren habe, als der Kunſt heutzutage hier zuteil wird. Freilich 
war Roß eine Perſönlichkeit, die das Anteilnehmen leicht machte. Sein feines 
Taktgefühl, das ihn auch da nicht verließ, wo er eine abweichende Meinung zu 
verfechten hatte, und der reine, hohe Sinn, mit dem er ſeine perſönlichen Vorteile 
zurücktreten ließ hinter ſeiner künſtleriſchen Überzeugung, öffneten ihm ſchnell die 
Herzen der Menſchen. — Wenn das neue Kunſtmuſeum in Kiel eröffnet wird, 
dann muß wieder an die alte Opferfreudigkeit appelliert werden, dann muß es 
gelingen, mehr Bilder von Charles Roß herbeizuſchaffen, daß wir nicht bloß auf 
das eine Bild, das die Kunſthalle jetzt beſitzt, angewieſen ſind, ſondern auf daß 
wir den ganzen, intereſſanten Entwicklungsgang, den der Maler in ſeinem kurzen 
Leben durchgemacht hat, überſchauen können. 


* 


Eiszeit und norddeutſche Tiefebene. 

Verſuch einer populären Darſtellung der Entſtehung unſeres Diluviums. | 
Von H. Peters in Kiel. | 

I. Die gegenwärtige Tätigkeit des Eiſes. 


Deen meiner Leſer, welche in einer Gebirgsgegend wohnen oder auch nur“ 
88 das Glück gehabt haben, eine Wanderung durchs Gebirge machen zu können, 
wiſſen, daß der anſtehende Fels meiſt mit einer dünneren oder dickeren Schicht 
von Ackererde überzogen iſt. Sie iſt der Nährboden der herrlichen Waldungen, 
welche eine Wanderung, etwa durch das Bodetal oder die ſächſiſche Schweiz, 
trotz aller Mühen jo reizvoll geſtaltet. Daß dieſe Erdſchicht von dem Felſen 
ſtammt, dürfte ohne weiteres jedem klar ſein. Jeder Fels, er ſei, welcher er wolle, 
harter Granit oder Sandſtein, verwittert unter dem Einfluß von Feuchtigkeit, von 
Froſt und Hitze, unter dem Einfluß der Atmoſphärilien. Feldſpat und andere Mi- 
neralien geben den Ton, Quarz liefert Sand. Dazu kommt noch ein Gehalt auf 
Kalk, den manche Steine beſitzen, die verweſenden Pflanzen liefern den Humus, 
und der Ackerboden iſt fertig. Er liegt an dem Orte ſeiner Entſtehung, auf pri— 
märer Lagerſtätte. Nur ſelten aber bleibt dort alles liegen. Ein Regenguß 
ſetzt Teile der loſen Maſſe in Bewegung und führt ſie den Abhang hinunter 
in die Gebirgsbäche und in die Flüſſe, welche den Schlamm fo lange ſchwebend 
zu erhalten vermögen, als ſie in raſcher Bewegung ſich befinden. Wird aber 
der Lauf irgendwie gehemmt, z. B. beim Eintritt in einen See oder bei der, 
Mündung ins Meer, ſo fallen die Sinkſtoffe zu Boden; ſie bilden die bekannten 
Deltas, Fluß- oder Meerdeltas. Aber der Fluß fest feine Sinkſtoffe auch überall 
da ab, wo er Gelegenheit hat, über feine Ufer zu treten. Der moderne Menſch 
freilich verbittet ſich derartige Überſchwemmungen und ſetzt dem Waſſer Deiche 
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1 aber in früherer Zeit ſchaltete das Waſſer nach Belieben, und die Fluß⸗ 
marſch, welche den Unterlauf mancher Flüſſe umſäumt, iſt Zeuge von dieſer 
Tätigkeit. In all dieſen Fällen finden wir die Ackererde nicht auf primärer, 
| fondern auf ſekundärer Lagerſtätte. 

Wie iſt es nun mit dem Boden unſerer norddeutſchen Tiefebene? Ruht er 
vielleicht auf primärer Lagerſtätte? Das iſt unmöglich ſchon allein ſeiner Dicke 
wegen. Wir finden ihn oft in einer Mächtigkeit von mehreren hundert Metern. 

Sodann aber zeigt er viele geſchichtete Partien, welche allemal bezeugen, daß hier 
das Waſſer tätig 
war. Aber er kann 

auch nicht durch das 

Waſſer herbeigeführt 

worden ſein. Früher 
hat man das ge- 
glaubt und nannte 
deswegen die Erd— 
ſchicht, welche bei 
uns den heutigen 
Kulturmenſchen 
trägt, Diluvium, 

d. i. allgemeine Über⸗ 

ſchwemmung. Eine 

Sintflut, ſo meinte 

man, bedeckte faſt 
ganz Nord-Europa 
und lagerte ſeine 

Sinkſtoffe ab, welche 

heute unſeren Boden 
bilden. Die Anſicht 
iſt unhaltbar. Wir 
wollen hier nur einen 
einzigen Grund da— 
gegen anführen: der 

größte Teil des Di- 

luviums — die Wiſ— 
ſenſchaft hat dieſen 

Namen beibehalten 
Z iſt ungeſchichtet, 

was ganz undenkbar 
wäre beim Abſetzen 
aus dem Waſſer. 


f Fig. 1. Der Criſtallogletſcher in den Dolomiten Südtirols. 
3 17 alſo der Aus „Bilder aus der Mineralogie und Geologie“ von H. Peters. 
größte Teil des Bo- (Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 


dens? Welches iſt 

das Transportmittel, welches ihn uns brachte? Um das meinen Leſern klar machen zu 
können, muß ich etwas weiter ausholen und ſie noch einmal ins Gebirge führen, diesmal 
aber nicht in die lieblichen Gegenden des deutſchen Mittelgebirges, ſondern in das 
Hochgebirge, in die Berge, welche eine „ewige“ Schneehaube tragen. Die zuletzt 
genannte Bezeichnung ſtellt uns ſofort vor die Frage: Was iſt ewiger Schnee? 
Bekanntlich erfolgt in einer gewiſſen Höhe aller Niederſchlag in der Form von 
Schnee, und die weiße Haube der Bergſpitzen hat darum nichts Verwunderliches. 


e 
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Die geringe Menge, welche durch die Sonnenſtrahlen auftaut, kommt kaum in | 
Betracht; dagegen werden immer neue Schneemaffen zugeführt. Wo bleiben die? 
Iſt dort vielleicht ihre „ewige“ Lagerſtätte? Wenn das wäre, müßten die Berge 
ſehr viel höher erſcheinen, als ſie in Wirklichkeit ſind, und ihre Höhe müßte fort— 
während wachſen. Auch würde eine Menge Feuchtigkeit der Erde verloren gehen, 
und unſere Alpen z. B. würden nicht das Urſprungsgebiet ſo vieler großer Flüſſe 
ſein können. Es iſt aber auch nicht ſo. Ein leichter Gegenſtand hält ſich an 
geneigter Fläche, ein ſchwerer nicht mehr. Wird die Schneemaſſe zu dick und 
ſchwer, ſo rutſcht ſie ins Tal hinab; neue Maſſen drängen nach und ſchieben die 
alten vor ſich her. Schließlich kommt das untere Ende in wärmere Gegenden; 
hier verwandelt ſich an der Oberfläche der Schnee in Waſſer; dieſes ſickert ein 
und erſtarrt in dem kalten Schnee zu Eis. Je weiter die Maſſe abwärts ge— 
drängt wird, deſto mehr wird der Schnee mit Eis durchſetzt. Man nennt ſi 
dann Firn. Da oben immer neuer Schnee fällt und immer neue Mengen ins 


Fig. 2 i 
Anficht eines von parallelen Spalten durchzogenen Teiles vom gröuländiſchen Inlandeiſe. 
Aus „Bilder aus der Mineralogie und Geologie“ von H. Peters. (Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 


Tal abrutſchen, muß die Spitze immer weiter abwärts gedrängt, immer eisähnlicher 
werden und ſchließlich in reines Eis übergehen. Das iſt ein Gletſcher. 


In den Alpen ſchätzt man die Zahl derſelben auf 2000, und einen derſelben 
will ich meinen Leſern im Bilde vorführen (Fig. 1). Alle Gletſcher ſind in 
fortwährender Bewegung, was ohne weiteres einleuchtet, wenn man an die 
oben geſchilderte Entſtehung denkt. Die Möglichkeit der Bewegung liegt darin 
begründet, daß der Gletſcher nicht aus einer einzigen ſtarren Maſſe beſteht, ſondern 
aus einer Menge von größeren und kleineren Stücken, die durch feine Haarſpalten 
getrennt ſind. So vermag der Eisſtrom allen Krümmungen des Tals zu folgen. 
Die Bewegung erfolgt freilich ſo langſam, daß das Auge ſie nicht unmittelbar 
beobachten kann; aber durch in gerader Linie eingeſchlagene Marken auf dem Lande 
und dem Eiſe läßt ſie ſich leicht feſtſtellen. Dabei kommt die Spitze der Gletſcher 
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im allgemeinen nicht weiter abwärts, weil weiter unten die Temperatur ſchließlich 
ſo hoch wird, daß ebenſo viel abſchmilzt, als von oben nachgeſchoben wird. 

Die untere Grenze der Gletſcher liegt in verſchiedener Höhe, was leicht be— 
greiflich iſt, wenn man die verſchiedene Temperatur in den nach verſchiedenen 
Himmelsgegenden ſich abdachenden Tälern bedenkt. Im Durchſchnitt liegt ſie in 
den Alpen 1740 m hoch; doch reicht beiſpielsweiſe der Grindelwaldgletſcher bis 
983 m herab. Folgen eine Reihe warmer oder niederſchlagsarmer Jahre auf- 
einander, ſo rückt die Gletſchergrenze hinauf; das Gegenteil iſt der Fall, wenn 
mehrere kalte oder niederſchlagsreiche Jahre eintreten. 

So liegen die Verhältniſſe in den meiſten Hochgebirgen der Erde. In Europa 
haben nur die Alpen und die ſkandinaviſchen Gebirge Gletſcher von Bedeutung. 
Aſien zeigt Gletſcherentwicklung in allen Hochgebirgen, den Altai ausgenommen, 
wo wahrſcheinlich die Niederſchlagsmenge zu gering iſt. In Nordamerika haben 
außer der Polarregion das Kaskadengebirge und die Sierra Newada Gletſcher, 


Fig. 3. 25 m hoher Eisberg an der Weſtküſte Grönlands. 
Aus „Peters, Bilder aus der Mineralogie und Geologie.“ (Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 


in Südamerika die Anden, in Afrika der Kilima Ndſcharo, in Auſtralien nur die 
Inſel Neu-Seeland. 

Je kälter das Klima, deſto weiter reicht der Gletſcher hinab, und in den 
polaren Gegenden gehen dieſelben ins Meer, wo aus den abgebrochenen Stücken 
die Eisberge entſtehen. 

Nun zeigen die polaren Gegenden noch eine beſondere Erſcheinung, wie wir ſie 
heutzutage in gemäßigten Zonen nicht mehr finden, nämlich zuſammenhängendes 
Inlandeis. Solches haben die Länder um den Südpol, über welche unſere glücklich 
heimgekehrte Expedition wohl manches Neue bringen wird, Grönland, Spitz 
bergen, Nowaja Semlja und Franz Joſefs-Land. Am beſten iſt das grönländiſche 
Inlandeis infolge der kühnen Durchquerung Fridtjof Nanſens bekannt geworden. 
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Eine ungeheure Eiswüſte von mindeſtens 1 Mill. qkm bedeckt das ganze Land, 
Berg und Tal unter ſeiner Decke vollſtändig verhüllend. Von der Mitte des 
Landes aus fällt es mit geringer Neigung zu den Küſten ab. Die Dicke dieſer 
Eismaſſen iſt jedenfalls eine ganz koloſſale, doch fehlen beſtimmte Zahlen. Nicht 
zu ergründende Spalten hat man gefunden. Das beigefügte Bild (Fig. 2) möge 
dem Leſer die Vorſtellung dieſer ungeheuren Eiswüſte erleichtern. Die Bewegung 
des Inlandeiſes iſt wegen der geringen Neigung eine ſehr langſame. An flachen 
Stellen der Küſte ſchiebt es ſich mit feiner ganzen Breite ins Meer, und koloſſale 
Eisberge ſind die Folge (Fig. 3). 

Gletſcher, Inlandeis und Eisberge ſind nun ein vorzügliches Transportmittel 
für Geſteine und loſe Erdmaſſen. Von den Bergabhängen fallen große und kleine 
Steinblöcke auf den Gletſcher herab, losgelöſt durch Einwirkung der Atmoſphärilien. 
Dieſe Steine bilden an beiden Seiten des Gletſchers einen Wall, die Seiten— 
moräne. Fließen zwei Gletſcher zuſammen, wie ſich zwei Flüſſe vereinigen, ſo 
bilden die beiden inneren Moränen die Mittelmoräne des vereinigten Eisſtromes. 
Die Steine werden abwärts getragen und bleiben ſchließlich beim Abſchmelzen des 
Eiſes als Endmoräne liegen; bogenförmig umgeben dieſe das Ende des Gletſchers. 
Weicht dieſer zurück, ſo überſät er das ehedem bedeckte Land mit großen Steinen. 

Uns intereſſiert aber 
ganz beſonders die unter 
dem Eiſe befindliche 
Grundmoräne. Der Bo- 
den des Gletſcherbettes be- } 
ſteht aus einer loſen Erd⸗ 
ſchicht, zuſammengeſetzt aus 
größeren und kleineren 
Steinen, die in einer Maſſe 
von Sand und Ton liegen. 
Woher ſtammt dieſe Grund⸗ 
moräne? Von dem felſigen 
Bette, wird man antworten; 
a aber jo einfach liegt die 
Aus „Peters Gen a d a en vi Geologie.“ ey 
Vn ogie. weich, und der Fels iſt hart; 
el Lipfess & Tischer es ſcheint Wine | 
das weiche Eis den harten 
Fels zertrümmern kann, und das iſt ohne Zweifel richtig. Mau hat nun gemeint, 
daß die Grundmoräne von den erwähnten Oberflächenmoränen herſtamme. In der 
Tat ſtehen die Seitenwände des Gletſchers nicht in unmittelbarer Berührung mit? 
den Talrändern, und manches Felsſtück wird jo unter das Eis geraten. Auch 
mögen durch Spalten im Gletſcher viele Steine hinabfallen. Für die Bildung 
der Grundmoräne aber reicht alles nicht aus. Auch könnte dann das Inlandeis, 
da es Oberflächenmoränen nicht haben kann, weil keine Bergſpitzen über dasſelbe 
hinausragen, keine Grundmoräne haben, was aber doch der Fall iſt. Zunächſt 
wird der Gletſcher bei ſeiner Entſtehung ſchon viel loſes Geſteinsmaterial, durch 
Verwitterung entſtanden, vorfinden. Dasſelbe kann er durch gegenſeitige Reibung 
abrunden, weiter zerkleinern, und das Schmelzwaſſer wirkt zerſetzend: wir finden 
Sand, Ton und meiſt abgerundete Steine. Aber das Eis kann auch den harten 
Untergrund bearbeiten, wie die weiche Hand des Tiſchlers das härteſte Holz, wenn 
man ſie nur mit dem nötigen Werkzeug ausrüſtet. Solche aber ſind für das 
Eis die in dasſelbe eingebackenen größeren und kleineren Geſteinsmaſſen. Aber 
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wie geraten die in das Eis? Man würde es ja ſchließlich begreifen können, 

wenn die allerunterſte Schicht alſo geſpickt wäre. Aber nun findet man z. B. 
das grönländiſche Inlandeis bis zu 30 m hinauf mit Schutt beladen. Darüber 

liegt klares Eis. 

Daß dieſe Schuttmaſſen in das Eis geraten, hat ſeinen Grund in den Un⸗ 
ebenheiten des Bodens. Jede der letzteren veranlaßt eine Störung in den unteren 
Lagen des Eiſes; dieſes muß ſich zur Seite und überweg ſchieben, die oberſte 
Lage des vorhandenen loſen Materials natürlich auch. An der Innenſeite der 
Unebenheit aber hat ſich das Eis ſchon wieder geſchloſſen, wenn der Schutt, be— 

reichert durch die lockeren Maſſen der Unebenheit ſelbſt, über die letzteren hinweg 
iſt. So gerät er ins Eis und macht dieſen weichen Stoff fähig, ſeine Unterlage 
zu bearbeiten. Kleinere und größere Stücke des anſtehenden Felſens, beſonders 
die ſcharfen Ecken und Kanten, werden abgeſtoßen und der Grundmoräne ein- 
verleibt. Durch die Bodenwärme ſchmelzen nun aber fortwährend die unteren 
Eisſchichten, und ihr Schutt vergrößert die Dicke der Grundmoräne. Die oberen 
Lagen der letzteren werden durch den Druck der Eismaſſe mit fortgeſchoben, aber 
nur ſo lange, als der Druck zwiſchen Eis und Moräne größer iſt als der zwiſchen 
den Schutteilen unter ſich. Daher wird dieſes Fortſchieben niemals in große 
Tiefe reichen. Daß auf dieſe Weiſe die Grundmoräne eine immer größere Dicke 
erreicht, iſt klar. 

Unterſucht man nun das anſtehende Geſtein unter der Grundmoräne, was 
geſchehen kann, wenn nach einer Reihe von wärmeren oder niederſchlagsarmen 
Jahren der Gletſcher zurückweicht, d. h. ſein Ende nicht ſo weit abwärts ſchiebt, 
ſo findet man deutlich die Spuren der Tätigkeit des Eiſes. Der Fels zeigt ge— 

ſchliffene Flächen, verurſacht durch den in das Eis eingebackenen Sand, und 

tiefere Schrammen oder Kritzen, hervorgerufen durch die Geſteinsſtücke. Letztere 
ſind natürlich in gleicher Weiſe bearbeitet, und ein ſolches Geſteinsſtück will ich 

meinen Leſern im Bilde vorführen (Fig. 4). 

Endlich noch eins über die heutigen Gletſcher. Oben ſprachen wir von dem 
Zurückweichen derſelben. Umgekehrt erfolgt nach einer Periode kälterer oder nieder— 
ſchlagsreicher Jahre ein Vorrücken. Dann aber hat die koloſſale Eismaſſe eine 
faſt unwiderſtehliche Gewalt, und nur der anſtehende Fels kann fie zum Aus— 
weichen zwingen. Die feſteſten Kunſtſtraßen werden wie Strohhalme geknickt und 
beiſeite geſchoben, loſe Erdſchichten werden geſtaucht, wie man einen Teppich 
zuſammenſchiebt. 


es 
BJ 2 
1 [ 


Gedichte von Wilhelm Lobſien in Kiel.) 


x Im Kloſtergarten zu Preeh. 
m Kloſtergarten plätſchern die Bronnen, Da kommt's aus dem Städtlein herüber- 


Die Nachtigall ſingt und die Sonne geklungen, 
verloht, Ein Reiterfähnlein, voran ein Kornett, 

Im Kloſtergarten wandeln die Nonnen Vorbei am Kloſter kommt es geſungen, 
Und blicken ſehnend ins Abendrot. Und die Reiter ſchwenken ihr Federbarett. 
Von ferne rauſchen die Buchenwälder, Sie reiten mit fröhlichem Lachen und Nicken 
Das klingt ſo ſüß, das klingt ſo ſacht. An die Kloſtermauer von Moos überdacht, 
Der Nebel wandert über die Felder, Und liegt ein Leuchten in ihren Blicken, 
Und über den Himmel wandert die Nacht. Das manche Dirne ſchon rot gemacht. 


) Die Gedichte entſtammen einem neuen, noch in dieſem Jahre bei Schünemann in 
Bremen erſcheinenden Versbuche des Dichters, betitelt: „Aus Leben und Traum.“ 
Die Schriftleitung. 
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Die Roſſe ſtampfen und traben vorüber, 

Und das Lied geht vorbei, und das Lied 
entweicht 

Und tönt nur leiſe von fern herüber, 

Ganz leiſe — ganz leiſe — und ſtirbt und 
ſchweigt. 

Die Straßen ſchlafen. Im Kloſtergarten 

Klagt eine Nachtigall leiſe und ſacht 

Und die Nonnen, als müßten ſie wen erwarten, 

Lauſchen hinaus in die träumende Nacht. 


Ein jeder Klang aus den hellen Trompeten 
War ein Grüßen aus alter Zeit, 


Gedichte von Wilhelm Lobſien in Kiel. 


Als ſie noch nicht mit Singen und Beten 
Ihr Herz der Mutter Maria geweiht. 


Als ſie noch lachend im Tanz ſich ſchwangen, 
Heimlich ein Auge das andere fand, 

Als ſie am Hals eines Burſchen gehangen, 
Und die ganze Welt voller Roſen ſtand. — 


Die Glocken wandern durch Büſche und 
Bäume 

Und rufen die Nonnen dem Kloſter zu. 

Viel tauſend Seufzer und bange Träume 

Irren und wandern ohne Ruh'. 


Mitfan auf „Tütt-Jens-Warft!“ 


Ale: hinterm Deich, dem Sturm verſteckt, 
Ein Fiſcherhäuschen, ſtrohgedeckt, 
Darin der Alte ſchaffensmüd', 
Sein braunes Mädel friſch erblüht: — 
Stumm heißt man mich willkommen. 


Der Tag war ſchwer, der Tag war heiß. 
Auf meiner Stirne dampft der Schweiß; 
Doch hier iſt kühles Schattenreich 

Und eine Stille mild und weich, 
Verträumte Mittagsſtille. 


Die Sonne wandert übers Land, 

Hell glänzt die bunte Kachelwand, 
Und durch die niedern Fenſterlein 
Geht weit mein Blick ins Feld hinein, 
Hin über Frucht und Segen. 


Aus ſonnenblanker Ferne weit 
Kommt leiſes, leiſes Turmgeläut 
Und zittert übers grüne Land 
Im hellen Mittagsſonnenbrand 
In unſ're tiefe Stille. 


Der müde Alte ſitzt und nickt, 

Die braune Tochter ſitzt und ſtrickt, 
Und alles ſtill und alles ſtumm; 
Nur einer Fliege leiſ' Geſumm 
Schwirrt flink um meinen Becher. 


O dieſe müde Mittagsruh'! 

Mir fallen fahl die Augen zu. 
Träg' über meinen Tiſch gebückt, 
Den Kopf in meine Hand gedrückt. 
Laß ich die Stunden rinnen. 


Pon St. Ansgar in Kiel. 


liter im Lärmen und Haſten der Gaſſen 
Ragt die St. Ansgar-Kirche empor. 
Gleichgültig blickt in das laute Getümmel 
Der heilige Schutzherr über dem Tor. 


Hat wochentags Muße. Nur ſelten hebt einer 
Grüßend den Blick zu dem Heiligen auf, 
Haben alle anderes zu bedenken 

In ihrem haſtenden Tageslauf. 


Heute aber! Fünf ſchmutzige Buben, 
Bunt überflickt das zerſchliß'ne Gewand, 
Tollten in lärmendem Übermute 

Vor dem Kirchenportale im Straßenſand. 


Sprangen dann katzenbehend, geſchmeidig 
Die ſteinerne Treppe hinauf bis ans Tor, 


Und dann von oben in mächtigem Sprunge | 
Lachend hinab in den Sand davor. 


Dann wieder hinauf. — Zu beiden Seiten 
Der Treppe ſpann ſich ein Gitter hinab, 
Da wetzten ſie die zerſchliſſenen Hoſen 

— O heiliger Ansgar! — vollends ab. 


Doch jählings hatte der Spaß ein Ende. f 
Eine Helmſpitze blitzte im Sonnenſchein — 
Rufen und Drohen. — Mit Hurra und Huſſa 
Sauſten die fünf in die Gaſſen hinein. — 


Der Heilige lachte! Ein ſeliges Leuchten 
In ſeinen fröhlichen Augen lag — f 
Und achtlos ging mit Lärmen und Toben 
Vorüber ein drängender Großſtadttag. 


351. Pdilia. 


heilige Odilia, 

Alle Beter knieen vor dir, 

Und zwiſchen den vielen Frommen ſteh' 
Ich ſtaubiger Ketzer hier. 

Auch ich trug Roſen und Lilien 

Hinauf nach St. Odilien. 


Sie ſagen, wer ſeine Finger 

Über die Augen dir führt 

Und mit den geweihten Händen dann 
Sich Herz und Augen berührt, 

Dem iſt all Leid zerronnen, 

Dem leuchten ſelige Sonnen. 


O heilige Odilia, 

Mein Herz iſt krank und wund; 
O heilige Frau von Odilien, 
Mach' du es wieder geſund; 
Ich bring' es zu dir getragen, 
Zerriſſen und zerſchlagen. 


Wohl hab' ich andre Götter 

Als all die Männer und Frau'n, 
Die mit den weinenden Augen bang 
Auf deine Liebe ſchau'n, 

Und komme doch hergegangen 

In Hoffen und Verlangen. 


Meyer: Plattdeutſche Redensarten vom Wetter. 


O, mach' dein liebes Wunder 

Auch meiner Seele kund 

Und mach' mein armes zerbrochenes Herz, 
Vielmilde du, geſund, 

Daß ich mit all den andern 

Mag fröhlich zu Tale wandern. 


84. 
85. 


86. 


87. 


88. 


89. 


90. 


— 


de 


92. 


93. 
94. 
95. 


96. 
97. 


O 
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heilige Odilia, 


Mein Herz iſt weh und wund, 


O 


heilige Frau von Odilien, 


Mach' du es wieder geſund. 
Tief will ich mich vor dir bücken, 
Mit Roſen und Lilien dich ſchmücken. 


ER 


Plattdeutſche Redensarten vom Wetter. II. 
Geſammelt von G. F. Meyer in Kiel. 


C. Regen. 


Dat ward reg'n, dat drüppt all. 

Dar hebbt wi dat mit 'n Sirup, nu 
ward he lecken. (Fürſt. Lüb.) 

Dat ward reg'n, ſegg de Hehn, 

dat ward 't nich, ſegg de Snich, 

dat ward 't doch, ſegg de Poch, 

lat dat don, ſegg de Swon. (Schwanſen.) 
Dat ward reg'n un ik warr natt, 
Großmutter gifft de Küken wat. 

(Fürſt. Lüb.) 

Dat ward reg'n: a. de Hunn fret Gras, 
b. de Swölken flegt jo ſiet, c. de Wänd 
ſlat ut, d. de Zementdel ward fuchtig. 
e. de Rok jleit dal, k. de Wind hult in'n 
Schoſteen, g. de Wind hult na Neg’n, 
h. de Haffmöwen flegt to Lann (frieſiſche 
Inſeln), i. de Flöhn ſtekt, k. dar is 'n 
Hof im 'n Mand, 1. de Haſſelpoch quackt, 
m. de Regenvagels ſchriet, n. dat ritt 
mi in 'n Liekdorn. 

Dat gifft Unweller, ik heff Rieten in min 
Fotglied. (Schleswig.) 

Dat ward Unweller, de Büſumer Vagels 
(Möven) flegt. (Dithm.) 

De Büſumer hebbt dat Höhnerſchott all 
wö'r ni tomakt. 

Dat gifft Unweller, dat Haff brüllt weller 
ſo. (Eiderſtedt.) 

Dat gifft een Göt. 

Dat draut all to. 

En Schipp voll ſure Appeln. (Eine dicke 
Regenwolke Eckart, Niederdeutſche 
Sprichw. u. volkstüml. Redensarten.) 
Dat ward ſo munkelig utſehn. 

Schulln wi noch Reg’n krieg'n? — Och, 
wenn't drög blifft un de Wind ſik dreiht, 
het 't keen Not. 


98. Wi könnt bald wöller Regen hem. 


99. 
100. 
101. 
102. 
103. 
104. 


Wi könnt all bet'n Reg'n wöller verdräg'n. 
Dat druſt (regnet leiſe). 

De Himmel fangt en bet'n an to ſweeten. 
Dat is hüt daaki (neblig). 

Nu brut de Voß Beer. (Nebel.) 

Dat bükt. (Büken einweichen. „Büken 
nennt man das Einweichen der Wäſche 
in einer heißen Lauge von Buchen- oder 
in der Marſch auch Bohnenſtrohaſche“ 
— Müllenhoff S. 575.) 


105. 


106. 
107. 
108. 


109. 
110. 
111. 
112. 
113. 
114. 
115. 
116. 
117. 
118. 
119. 


120. 
121. 
122. 
123. 


124. 
125. 
126. 
127. 


128. 
129. 
130. 
131. 
132. 
133. 
134. 
135. 
136. 
137. 
138. 


139. 
140. 


141. 


Dat reg’nt bi Sünnſchien: a. Nu kömmt 

'in Snider in'n Himmel, b. de Düwel 

het ſin Großmudder up de Bleek, c. de 

ol Hex backt Pannkok'n, d. ſe hebbt in 

de Höll 'n heilig'n Dag. 

Dat wär man 'n bet'n a. Stoffreg'n, 

b. Mückenreg'n. 

Dat wär na nicks, de Melm is noch 

nich mal weg. (Fürſt. Lüb.) 

Dat reg'nt a. Flintſteen, b. Bindfad'n, 

C. Wagenrung', d. Schoſterjungs. 

Dat reg'nt, dat et klatſcht. f 

Dat reg'nt, dat et geeten deit. (Angeln.) 

Dat wär en Geeten⸗Regen. (Schleswig.) 

Dat klatſcht man ſo gegen de Finſtern. 

Dat reg'nt, as wenn't mit Balljen gütt. 

Nu het dat Art! 

Nu flutſcht dat beter. 

Petrus is bi de Sprütt. 

Dat reg'nt man ümmer ſo grad dal. 

Man kann je binah wegſwömmen. 

Gott ſi Dank, dat wi Schoſters ſind. 
(Maasholm.) 

Dat is keen Weder to'n Utgahn. 

Wat reg'nt dat! — Water! 

De Regen köm vel to plump. 

De Regen köm to forſch, he het dat 

Land ſo todelt. (Fürſt. Lübeck.) 

Dat het 'n bet'n Water bröcht! 

De Flag, de tröck to Naht. 

Dat is an de Wöttel gahn. 

Dat is 'n Weller, dar kann en Bielſtöl 

ut ward'n. (Angeln.) 

Dat is noch nich all hendal. 

Dar ſitt noch wat achter'n Oken. 

Dat ſüht noch nich na'n Upholn ut. 

Dat reg'nt ewig un dree Dag. 

De Bindfad'n wöllt ok garnich affrieten! 

Dat ritt ok garnich aff! 

Hüt reg'nt dat man eenmal. 

Dat is 'n quackliges Weder. 

Petrus is verreiſt.(Andauernder Regen — 

Rendsburg.) 

Wi levt in en fuchtige Tied. 

Dat is 'n ſmeri Weder. 

De Olle is falſch baben. 

Bi dit Weder jagt man keen' Hund vör 

de Dör. 

Dat is 'n Weder för de Hunn. 


244 Mitteilung. 5 


142. Is en Wedder, um Hunnen uptohängen. 167. Ik mak dat as de Nürnberger, ik gah 
Eckart.) darünner weg. 1 
143. Dat is en bitterböſes Weder. 168. Ji ſind doch keen Suckerpuppen (bei 
144. Schick mal na Petrus, dat he a. de Regen hinaus.) F 
Luken dicht makt, b. de Löcker toſtoppt. 169. Lat 't regen, lat 't geeten, lat't Gott { 
145. Dat is rein to doll mit den Regen. — ni verdreeten, lat all de oln Hexen na'n 
Ja, ſtieg mal 'rup un ſtopp de Löcker to, Blocksbarg henfleeten. 8 ; 
nimm 'n Bund Stroh mit. (Schwanſen.) 170. Regen, Regen, ruſch! 
146. Dat ward hoch Weder, de Katt'n pruſt. De König föhrt to Buſch. 
147. De Luft ward hochbeendig. Lat den Regen öwergahn, 
148. Dat Weder tükt en bet'n up. un lat de Sünn wellerkam. 
149. De Sünn ſchient ſo blank (witt), dat Lewe Sünn, kam weller 
gifft hüt noch Reg'n. mit din gol'n Feller, 
150. Dat reg'nt jo fröh ann Morgen, dat mit din gol'n Strahl'n 
Weder ward to Middag god. beſchien uns alltomalen. 
151. Wat de lev Gott natt makt, dat makt (Müllenhoff S. 517.) 
he ok weller drög. g „De Mullworm (Maulwurf) ſmitt up, dat 
152. De Höhner ſitt ünner de Leck (Göt, Os), ward reg'n. (Fürſt. Lübeck.) 
dat blifft bi. „De Wind hult dörch de Dören, dat gifft 
153. Wenn de Höhner buten blieft, blifft dat Reg'n. 
bi to reg'n, bi en lütt Schur gaht je 'rin. 3. De hell'n Morgens un de glatt'n Deerns 
154. De Höhner gaht rin, dat gifft nich vel. dögt nich vel. 
155. Wi fehlt notwendig Reg'n, dat Korn „Wenn't Mandags reg'nt ut Oſten, reg'ut 
fallt bald üm. (Schleswig.) de ganze Week. i 
156. Dat reg'nt! — Ja, lat t man reg'n, Nu blifft dat dree Dag bi! (Wenn es 
ſeggt ſe in Kopenhagen. (Schleswig.) . Freitags regnet.) s 5 . 
„De Regen is je woll wöller weg? — Wenn dat ünner de Predigt reg'nt, reg'nt 
Ja, wi mütt man mal erupſtieg'n un de ganze Woch'. 
wölk'n losmak'n, ſünſt kriegt wi doch keen'. Wenn et regent ünner de Miß (Meſſe), 
58. Wenn de Wind nich wär, reg'n dat. jo is et de Wek gewiß. (Eckart.) 
59. He hollt ſtill as Gott vör Gammendörp. „Sinkt de Sünn in 'n Sump, reg'nt dat 
a a — Handelmann, Top. morgen plump. (Fürſt. Lübeck.) ö 
olkshumor. 1 e 
5 A de Hahn kreiht up'n Miſt, e Vein m u en W 
gifft 't Reg'n oller blifft as t ift reg'nt, dat dat plumpt. („Heimat. * 
5 55 5 . Schient de Sünn up 'n natt Blatt, hebbt 


‚Bor Johanni mutt de ganze Gemeen 2 0 ; 5 
üm Reg'n bed'n, na Johanni kann't 'n 1 750 n noch nich all hatt. (Fürite 


ol Wief alleen. 922 N 5 \ 
Diſſe Reg'n Lött ſik nich mit Geld betahln. . Geit de Sünn ünner gel, gift et morge 
Hüt regent dat fürn Burn preuß'ſche hel vel; geit de Sünn ünner rot, ward 
Daler. dat morgen hel got. (Eckart. ) 
Da's 'n Grasweller. 2. Reg'nt dat Peter Kett (1. Auguſt), fallt 
Bi ditt Weder kann man dat Gras waſſen de Aarn in 'n Dreck. J 
hör'n. (Fürſt. Lübeck.) 3. Wenn't Maidag reg'nt, weent de Hol 

3. Wenn't reg'nt het, is de Nachtigall am länder, denn reg'nt' de Botter bitter 
luſtigſten. (Eckart. ) („Heimat.“) 


Mitteilung. 


Alte Geſangbuch⸗-Titel. (Aus R. Meiborg, „Das Bauernhaus im Herzogtun 
Schleswig.“) „Der Seele geiſtliche Luſtmuſik“ — ohne Jahreszahl. „Die ſingende Gottes 
furcht“ — 1680. „Der Gotteskinder Rauchaltäre“ — 1685. „Der Seele geiſtlicher Vorrat,“ 
abgeteilt in 14 Speiſekammern — 1696. „Der Seelen Apotheke erſter Teil, enthaltend 
geiſtlichen Balſam, vorgelegt in einem geiſtreichen Geſangbuche, anderer Teil, in ſich be 
faſſend geiſtliches Räucherwerk, in einem ſeufzervollen Gebetbuch aufſteigend, dritter Teil 
vorgeſetzt in geiſtlicher Salbe, beſtehend in einem heilſamen Kirchenbuche“ — 1710. „De& 
Glaubens ſeltenes Kleinod“ 1739. 


Flensburg. f 5 
Druckfehler⸗ Berichtigung. 
Heft 8, S. XXIX, letzte Zeile muß heißen 1830 ſtatt 1880. Heft 9, S. XXXI 
8. Zeile v. unten lies „Waſſerläufe.“ 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


J. J. Callſen. 
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Mlonatsſckrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Polſtein, Hamburg, Tübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


14. Jahrgang. s 11. 


November 1904. 


Eiszeit und norddeutſche Tiefebene. 


Verſuch einer populären Darſtellung der Entſtehung unſeres Diluviums. 
Von H. Peters in Kiel. 


II. Aus nachgelaſſenen Spuren ſchließt man auf ehemalige Vergletſcherung. 


= eun man nun in einem heutzutage nicht mehr vergletſcherten Gebiete 
derartige Spuren antrifft, ſo darf auf ehemalige Vereiſung geſchloſſen 
werden. Wo alſo das Grundmoränenmaterial vorhanden iſt, wo große 
Felsblöcke zerſtreut umherliegen, wo die loſen Erdſchichten geſtaucht ſind, wo man 
die anſtehenden Felſen geglättet und geſchrammt findet uſw., da iſt das Eis tätig 
geweſen. Derartige Zeugniſſe finden wir z. B. in den Alpen. Die Gletſcher der- 
ſelben hatten am Schluſſe der Tertiärzeit eine weit größere Ausdehnung als jetzt, 
beſonders an der Nordſeite; das Eis erfüllte die ganze ſchweizeriſche Hochebene 
und war gegen 1000 m dick. Von den vielen Zeugniſſen nur eins: der berühmte 
Gletſchergarten zu Luzern, den uns das beigefügte Bild (Fig. 5) zeigt. Man 
ſieht die geſchliffene und geſchrammte Felsoberfläche. Die umherliegenden Fels— 
blöcke ſind die Reſte der ehemaligen Grundmoräne. 
Wie das Alpengebiet, jo hatte auch Nord-Europa feine Eiszeit; es ſah hier 
aus, wie heutzutage in Grönland. Das Eis verbreitete ſich von Schweden und 


Norwegen aus; wie weit, können wir zur Zeit nicht überall angeben. Am beſten 


wiſſen wir noch in der norddeutſchen Tiefebene Beſcheid; die Südgrenze bildete 
im allgemeinen der Nordrand des deutſchen Mittelgebirges. Das beigegebene 
Kärtchen (Fig. 6) möge eine Vorſtellung von der horizontalen Ausdehnung des 
Eiſes geben. 

Die Dicke dieſer Eismaſſe war jedenfalls eine ganz enorme. In der Graf: 
ſchaft Glatz in Schleſien hat man die Grundmoräne des Inlandeiſes noch in einer 
Höhe von 400 m gefunden. Nimmt man an, daß die Dicke der Eisdecke von 
ihrem Südende aus ähnlich zunahm, wie diejenige Grönlands heutzutage, ſo muß 
man für das Gebiet der Nord- und Oſtſee ſchon eine Mächtigkeit von 4000 m 
annehmen. Wenn man aber auch nur eine Dicke von durchſchnittlich 1000 m 
zugrunde legt, ſo waren in dem beſchriebenen Gebiete gegen 70 Millionen Kubik— 
kilometer Eis angehäuft, faſt ½ % der geſamten Waſſermenge der Erde, deſſen 
vollſtändiges Abſchmelzen den Spiegel des Ozeans um 17 m ſteigern mußte. Eine 
ſo dicke Eismaſſe konnte die flachen Becken der Nord- und Oſtſee leicht ausfüllen. 
Bekanntlich taucht das Eis etwa mit ½ feiner Maſſe unter, / nur ragt über 
die Waſſeroberfläche hinaus. War das Eis alſo auch nur 1000 m dick, fo war 

eine Waſſertiefe von mehr als / X 1000 m = 857 ½ m erforderlich, um 
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dasſelbe zum Schwimmen zu bringen. Nun erreicht aber die Nordſee nur an 
wenigen Stellen eine Tiefe von über 250 m, die Oſtſee, überhaupt flacher als 
die Nordſee, nur an zwei Stellen. Beide wurden alſo leicht ausgefüllt: 

Und nun wollen wir die Zeugniſſe für das Vorhandenſein einer Eiszeit 
Nord⸗Europas der Reihe nach kennen lernen. 


* 


1. Gletſcherſchrammen und -ſhliffe. 


Solche können ſelbſtverſtändlich nur da ſich finden, wo anſtehendes, feſtes 
Geſtein die loſen Maſſen des Tertiär durchragte. Das iſt in der norddeutſchen 
Tiefebene nur ſelten der Fall. Am meiſten finden ſich Schliffe und Schrammen 
deswegen in der Nähe des ſüdlichen Eisrandes, alſo am deutſchen Mittelgebirge, 
ſo im Braunſchweigiſchen, bei Magdeburg, im nördlichen Teil von Sachſen und 
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Fig. 5. Vom Gletſchereiſe der Vorzeit geſchrammte und geſchliffene Felſenoberfläche 
im Gletſchergarten zu Luzern. 
Aus „Peters, Bilder aus der Mineralogie und Geologie.“ (Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 
Original: Haas, Sturm- und Drangperiode der Erde. 


in Schleſien. Weiter nördlich hat man bei uns Schrammen nur an zwei Stellen 
beobachtet: auf dem Muſchelkalk bei Rüdersdorf, unweit Berlin, und an einer 
Stelle in Poſen. Auf unſerer Karte (Fig. 7 im folgenden Heft) deuten die Pfeile 
Ort und Richtung der Schrammen an. 

Die Richtung iſt von großer Bedeutung, da ſie einen Schluß geſtattet auf 
die Bewegungsrichtung des Eiſes. Dabei muß aber bedacht werden, daß die 
Richtung der Schrammen nur angibt, nach welcher Himmelsgegend der Eisſtrom 
ſich an der betreffenden Stelle bewegte, nicht aber nach dem Urſprungslande des 
Eiſes deutet. Die Laufrichtung eines Fluſſes deutet auch nicht in jedem Teile 
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nach der Quelle; wie hier lokale Urſachen dem Strome eine ganz andere Richtung 
geben können, ſo war das auch bei dem Eiſe der Fall. 

Im allgemeinen iſt die Richtung der Schrammen derart, daß die mittleren 
nord⸗ſüdlich, die weſtlich davon gefundenen NO— SW und die öſtlichen NW— SO 
gerichtet ſind. Das aber bedeutet, daß der durch die Oſtſee kommende Eisſtrom 
ſich beim Betreten des norddeutſchen Flachlandes radial ausbreitete. Das werden 
wir im folgenden Abſchnitt beſtätigt finden. 

Eine eigentümliche Beobachtung muß noch erwähnt werden. In Rüdersdorf 
bei Berlin finden ſich zwei Syſteme, das ältere von NW nach SO gerichtete, 
oftmals ganz abgeſchliffene, und das jüngere, von O nach W verlaufende, oft 
allein vorhandene Syſtem. Ahnlich iſt es bei Velpke in Braunſchweig; doch iſt 
hier bei dem jüngeren Syſtem der ſpitze Teil der Schrammen nach Weſt und der 
breitere, abgeſplitterte Teil nach Oſt gerichtet, ſo daß die Eisbewegung nicht oſt— 
weſtlich, ſondern umgekehrt von Weſten nach Oſten erfolgte. Ebenſo hat man 
bei Magdeburg ein weſt⸗öſtlich gerichtetes Syſtem beobachtet. 

Ganz entſchieden deuten die beiden verſchiedenen Syſteme an demſelben Orte 
auf zwei verſchiedene Eiszeiten. Bei der erſten Eisbedeckung entſtand das 
ältere Syſtem, darüber lagerte „„ 
ſich die Grundmoräne; dann trat 7 
das Eis zurück, kam aber wieder, 
zerſtörte die Moräne und ſchrammte 
das Geſtein von neuem, ohne die 
alten Schrammen überall zu ver— 
wiſchen. 

Indeſſen darf man nicht ohne 
weiteres ſchließen, daß die zweite 
Eiszeit uns feinen Strom in oft- 
weſtlicher Richtung geſandt hat. 
Ganz abgeſehen davon, daß die 
Schrammen bei Belpfe und bei 
Magdeburg entgegengeſetzt ge— 
richtet ſind, ergibt ſich ſchon aus 
dem folgenden Abſchnitt, daß eine 
. a Fig. 6. Karte der Verbreitung des nordeuropäiſchen 


5 . Inlandeiſes. 
den haben kann. Der zweite Eis⸗ Aus: „Peters, Bilder aus der Mineralogie und 
ſtrom hatte im allgemeinen die— Geologie.“ (Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 
ſelbe Richtung wie der erſte, die Original: Wc a e 


jüngeren Schrammrichtungen 
deuten auf Abweichungen in der Stromrichtung, veranlaßt durch Bergkuppen oder 
ſonſtige Umſtände. 

2. Die Geſchiebe. 

Mit dieſem Namen belegt man die größeren und kleineren Geſteinsſtücke, die 
in großer Zahl und überall im norddeutſchen Flachlande ſich finden. Dem Land— 
manne werden ſie nicht ſelten läſtig, und beſonders bei jungfräulichem Boden 
ſpielt das Steineſammeln eine große Rolle; für den Bau unſerer Chauſſeen, bei 
Waſſerbauten (Nord⸗Oſtſee-Kanal) und ähnlichen Bauwerken aber liefern fie ein 
wertvolles Material, was man gegenteils weit herholen müßte. 

Alle dieſe Steine nun, Granite, Gneiſe, Porphyre uſw., gehören meiſt den 
älteſten Perioden der Erde an, ſind mithin in unſerem jungen Diluvium Fremd— 
linge. Daher hat man ſie auch Findlinge oder erratiſche Blöcke genannt 
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(errare — umherſchweifen); indes hat ſich der Gebrauch eingebürgert, mit dieſem 
Namen nur die großen und größten Stücke zu bezeichnen. Diejenigen meiner 
Leſer, welche Berlin beſuchten, werden die große Granitſchale vor dem dortigen 
Muſeum geſehen und bewundert haben; ein einziger erratiſcher Block von Fürſten- 
walde hat das Material dazu geliefert. Der bekannte Schwedenſtein auf dem 
Schlachtfelde bei Lützen iſt gleichfalls ein Findling. Aber wohl jede Gegend 
unſeres norddeutſchen Flachlandes, Marſch und Moor natürlich ausgenommen, 
kennt ſolche „großen Steine,“ und es knüpfen ſich vielfach abenteuerlich klingende 
Sagen an dieſelben. Wenn nun auch der Sprachgebrauch dieſen Rieſen allein 
den Namen „erratiſche Blöcke“ zuerkennt, fo find tatſächlich die kleinen und kleinſten 
ihre Brüder, ſtammen aus demſelben Neſte und ſind in derſelben Weiſe zu uns 
transportiert. Ja, auch das allerkleinſte Material, Sand und Ton, die Wiege 
der Findlinge, iſt gleichen Urſprungs. Das Eis iſt eben ein Transportmittel, 
welches nicht, wie Wind und Waſſer, ſeine Laſt ſortiert in Grob und Fein, ſondern 
alles bringt, was ſich ihm bietet. Wenn wir nun die Kinder vorweg betrachten 
und die Wiege hinterher, ſo hat das ſeinen guten Grund: an den Kindern kann 
man leichter erkennen, woher fie ſtammen. Woher alſo die Findlinge? Wo iſt 
ihre Heimat? Mit ziemlicher Gewißheit läßt ſich ſagen, daß fie von der jfandi- 
naviſchen Halbinſel ſtammen, daß alſo, wie bereits erwähnt, die Eisſtröme dort 
ihren Urſprung hatten; eine Vergleichung der abgeſprengten, bei uns gefundenen 
Stücke mit dem anſtehenden Geſtein Skandinaviens erweiſt dieſe Anſicht als 
richtig.!) Da nun aber die Findlinge in den Grundmoränen beider Eiszeiten die- 
ſelben ſind, ſo folgt, daß die Ströme demſelben Lande entſtammen und im allge— 
meinen dieſelbe Richtung hatten. 

Ich muß die Richtung der Eisſtröme etwas genauer kennzeichnen und bitte 
meine Leſer, eine Karte von Europa zur Hand zu nehmen. Der Eisſtrom folgte 
der Richtung des bottniſchen Meerbuſens von Nord nach Süd bis an die Nord- 
ſpitze der Inſel Oland. Von hier trat eine mehr radiale Ausbreitung des Stromes 
ein. Der eine Teil nahm die Richtung Nordoſt — Südweſt an, betrat alſo das 
ſüdliche Feſtland Schwedens und behielt dieſe Richtung bis zum Unterrhein bei.“ 
Daher findet man in Holland, Oldenburg, Mecklenburg die Geſteine (Baſalte) 
Schonens, die in weiter öſtlich gelegenen Ländern ſchon fehlen. Die zweite Partie 
des Eisſtromes hatte nordnordoſt — ſüdſüdweſtliche Richtung. Sie bedeckte den 
Kalmarſund, die Küſte von Smaland, die Inſeln Gotland, Oland, Bornholm 
und erreichte jo Rügen, Vorpommern und Brandenburg. Hier finden ſich des- 
wegen die Geſteine der genannten nördlich gelegenen Länder, die, beſonders die 
Verſteinerungen führenden Silurgeſteine, jo charakteriſtiſch find, daß ihre Heimat 
kaum zweifelhaft ſein kann. Nach der Gegend von Königsberg endlich gelangte 
ein dritter Teil des Eisſtromes in nord — ſüdlicher Richtung. g 

Sobald die Eismaſſen das norddeutſche Flachland erreicht hatten, breiteten 
ſie ſich radial aus, was bereits im vorigen Abſchnitt Erwähnung fand, hier aber 
durch die nach Süden immer mehr zunehmende Verbreitung nordiſcher Geſchiebe 
ſicher bewieſen wird. 

Nun finden ſich namentlich in der Mark Brandenburg, aber auch in andern 
Teilen Norddeutſchlands, vereinzelt Geſchiebe, die dem anſtehenden Geſtein Eſth— 
lands und Finnlands gleichen. Früher mußte auch dieſer Umſtand den Schluß 
ſtützen, daß der Strom der zweiten Vereiſung oſt —weſtliche Richtung gehabt und 
von den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen aus Norddeutſchland überflutet habe. Dem, ſteht 


1) Unſere Lehranſtalten — ich denke beſonders an die Lehrerſeminare — ſollten die 
wichtigſten Geſteine der Urſprungsländer des Eisſtromes in gutgeordneter Sammlung beſitzen 
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aber entgegen, daß dieſe Gegenden nur geringe Höhe beſitzen. In Finnland 
erhebt ſich der höchſte Punkt wenig über 300 m. So flache Gegenden aber zeigen 
anderswo, weder jetzt noch zur Diluvialzeit, ſelbſtändige Gletſcherentwicklung. So 


haben z. B. die weiten Ebenen Sibiriens, trotz der großen Kälte, kein eigentliches 


Gletſchereis. Es kommt hinzu, daß man die Silurblöcke Eſthlands und Finnlands 
in viel bedeutenderer Höhe findet, als ſie zur Zeit anſtehend in der Heimat vor⸗ 


kommen. Auch zeigen die Schrammen in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen im allge- 


meinen nordweſt — ſüdöſtliche Richtung. 

Das Vorkommen der ruſſiſchen Geſchiebe erklärt man jetzt folgendermaßen. 
Als der über Finnland in nordweſt —ſüdöſtlicher Richtung ſich ergießende Eisſtrom 
noch geringe Mächtigkeit hatte, konnte das Plateau Eſthlands ſeinem Vordringen 
genügenden Widerſtand entgegenſetzen und ihn in weſtlicher Richtung ablenken. 
Die Geſchiebe wurden in die Oſtſee geſchoben, ſpäter vom Hauptſtrom aufgenommen 
und in der norddeutſchen Ebene verbreitet. 


— 
Die Schlacht in der Hamme. 
Von Wilhelm Laß in Kiel. 
2. Die Schlacht in der Süderhamme. 


San eine halbe Stunde öſtlich von Heide, an der Chauſſee nach Nordhaſtedt, 


OE ſteht ein altes Wirtshaus, „Die Schanze.“ Der Name iſt hiſtoriſchen Ur- 
ſprungs und zurückzuführen auf Befeſtigungen, die die alten Dithmarſcher zur Zeit 
der Selbſtändigkeit ihres kleinen Staatsweſens zum Schutze des Landes gegen 
feindliche Einfälle von der holſteiniſchen Seite her aufgeworfen hatten. Sie ſind 
weiteren Kreiſen bekannt geworden unter der Bezeichnung „Süderhamme“ und 
zwar durch die Schlacht, die am 4. Auguſt 1404 zwiſchen den Dithmarſcher 
Bauern und dem holſteiniſchen Heere unter der Führung des Herzogs Gerhard IV. 


ſtattfand. 


Die Verſchanzungen der Süderhamme dienten zur Überwachung und Sicherung 


der Straße nach Heide und dem mittleren Teile Dithmarſchens. Der Weg, der 
nach einer Mitteilung von Neocorus in alten Zeiten gepflaſtert geweſen ſein muß, 


führt auf einer ſtellenweiſe faſt dammartigen Erhöhung entlang und durchquert ein 


zur Zeit der erwähnten Schlacht von moorigen Niederungen und ſumpfigen Hölzungen 
bedeckt geweſenes Gelände. Der Höhenzug trennt die Niederungen der Miele und 
des Fieler Sees im Süden von dem Stromgebiet der Broklandsau, die ſich durch 


ein breites, jetzt aus moorigen Wieſen gebildetes Tal windet. Da die Moräſte 
zu beiden Seiten der Straße wenigſtens für großere Truppenmaſſen unpaſſierbar 
waren, mußte der ſchmale Rücken, der ſie durchquerte, als ein von der Natur 
für Verteidigungszwecke außerordentlich begünſtigtes Terrain angeſehen werden. 
Es lag daher der Gedanke ſehr nahe, ihn durch Verſchanzungen, die der Krieg— 
führung der früheren Zeit entſprachen, zu befeſtigen, zumal er den eigentlichen 
Schlüſſel zum Innern des Landes bildete. Das war denn auch bereits vor der 
Schlacht in der Hamme geſchehen. Der enge Weg war auf beiden Seiten mit 
tiefen Gräben verſehen worden, hinter denen ſich Erdwälle befanden, die mit 
dichtem Gebüſch beſtanden waren. So wurde ein Engpaß gebildet, deſſen Paſſage 
für ein feindliches Heer mit Gefahren und großen Schwierigkeiten verknüpft war, 
vorausgeſetzt, daß die erforderliche Beſatzungsmannſchaft ſich im Gehölz der Hamme 


vorfand. Das ſollte auf ſeinem Rückzuge auch das holſteiniſche Heer erfahren, 


Fig. 1. Oſtroher Moor (mit Schöpfmühlen) an der Broklandsau. 
Nach einer Photographie von Th. Möller in Kiel. 


das am Morgen des 4. Auguſt 1404 tatenluſtig und ſiegesbewußt die Dithmarſcher 
Grenze überſchritt und, ohne Widerſtand zu finden, die Süderhamme paſſierte. 

Herzog Gerhard IV., dem es trotz aller Raubzüge, die die Holſteiner im 
Laufe der Jahre 1402 und 1403 nach dem fruchtbaren und wohlhabenden Dith— 
marſchen unternommen hatten, und trotz aller ſonſtigen Plackereien und Drohungen 
nicht gelungen war, den Widerſtand der ſtolzen Bauern zu brechen, beſchloß eine 
umfaſſendere Aktion, um ſein Ziel, die vollſtändige Unterjochung des Landes, zu 
erreichen. Zu dem Behufe rüſtete er mit großen Koſten ein ſtattliches Heer aus, 
dem ſich viele Angehörige des kampfluſtigen Adels in Schleswig und Holſtein 
ſowie viele Bürgermeiſter, Ratsherren und Bürger aus den Städten anſchloſſen. 
Dazu kamen noch das Kriegsvolk und die Knechte nebſt den Bauern, die zur 
Fortſchaffung der Beute beordert worden waren. Über die Stärke dieſes Heeres 
und die Zahl der waffenfähigen Männer, die die Dithmarſcher ihm entgegenſtellen 
konnten, enthalten die Chroniken keine näheren Angaben. 

Während die früheren Züge des Grafen Albrecht vorwiegend der Dithmarſcher 
Geeſt und der nördlich von der Broklandsau befindlichen Norderhamme gegolten 
hatten, wandte Herzog Gerhard ſich mit ſeinem Heere nach dem mittleren Teile 
des Landes. Beſonders wurden die Kirchſpiele Weddingſtedt, Hemme und Lunden 
heimgeſucht. Die einzelnen Abteilungen, die auf Plünderung ausgeſandt worden 
waren, zogen zum Teil in übermütigſter Laune mit klingendem Spiel von einem 
Gehöft zum anderen, überall raubend und ſengend. Was ſie an Vieh, Koſtbar— 
keiten und anderen wertvollen Gebrauchsgegenſtänden vorfanden, nahmen ſie an 
ſich. Nach den Berichten einer holſteiniſchen Chronik müſſen ſie ſchlimm gehauſt 
haben. „Se beroveten dat landt manlicken von den morgen wente in den avent, 
unde ſunder barmhertigheyt ſchoneten fe nicht moder noch kinder in der weghen; 
ſe roveten und nement alle, dat ſe vunden: perde, koye, ſwine, ſchape, ſe brecken 
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de kyſten, roveten ſylver und gholdt, kleder unde allent, dat ſe vunden.“ Bei der 
Plünderung tat ſich beſonders der kühne Heinrich von Ahlefeld hervor, der mit 
ſeiner Schützenabteilung ſogar einen Streifzug bis nach Lunden unternahm und 
mehrere Gehöfte niederbrennen ließ. Das Vieh wurde in Herden zuſammen— 
getrieben, die erbeuteten Gegenſtände wurden auf Wagen geladen oder auf die 
Pferde gebunden. Die das Heer begleitenden holſteiniſchen Bauern wurden mit 
dem Transport des Geraubten beauftragt. 


Die meiſten Gehöfte fand man von den Bewohnern verlaſſen, denn die Dith— 
marſcher hatten ſich nach dem Bekanntwerden der Nachricht von dem Eindringen 
des herzoglichen Heeres in ihr Land eilig zurückgezogen. Herzog Gerhard mochte 
wohl aus dieſem Umſtande Verdacht ſchöpfen und auf einen Überfall ſchließen, denn 
gegen Abend fand er es ratſam, ſich mit ſeinem Heere nach der Hamme zurück— 
zuziehen. Man beſchloß, hier die Rückkehr der auf Plünderung ausgeſandten 
Streifkorps zu erwarten. Der Rückzug durch die Hamme verzögerte ſich indeſſen 
durch das Ausbleiben einiger Abteilungen, unter denen ſich auch das bereits er- 
wähnte Schützenkorps befand, das unter der Führung der Gebrüder Klaus und 
Heinrich von Ahlefeld ſtand. Klaus mochte wohl eine Ahnung von der Gefahr 
aufdämmern, die den Holſteinern drohte, denn er mahnte ſeinen Bruder zur Eile. 
„It is Tiedt,“ ſagte er, „dat wi wedderumme uth dem Lande theen, willen wi 
ungeſchlagen ſin von den Ditmerſchen.“ Der übermütige Heinrich verlachte dieſe 
Warnung, und um ſeine Unerſchrockenheit zu zeigen, ließ er noch eine Windmühle 
in der Gemeinde Weddingſtedt in Brand ſtecken; nachdem dieſe eingeäſchert war, 
beſchloß man den Rückzug. Mittlerweile war bei dem Heere die Nachricht ein— 
getroffen, daß die Dithmarſcher ſich im Gehölz der Hamme zu ſammeln begonnen 
hatten. Der Herzog mahnte daher zum Aufbruch, aber man verlachte ihn und 
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Fig. 2. Schanzen bei Heide. Blick auf dieſelben vom Garten der Wirtſchaft aus. 
Nach einer Photographie von Th. Möller in Kiel. 
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gab ihm höhniſche Antworten, ſo daß er zu warten beſchloß, bis die letzten Nach— ö 
zügler bei dem Heere eingetroffen waren. 1 

Die Dithmarſcher Bauern hatten die Zeit nicht ungenutzt verſtreichen laſſen, 
ſondern waren heimlich bewaffnet nach der Hamme geſchlichen, wo ſie zu beiden 
Seiten des engen Weges hinter den tiefen Gräben und den ſchützenden Wällen 
mit ihrem dichten Gebüſch Aufſtellung nahmen. „Dar leghen de Ditmerſchen to 
beyden ſyden, grymmichlicken unde tornich, likerwys, alſe en bare, deme ſyne 
junghen ſyn genamen,“ wie es in einer alten Urkunde heißt. 


Nachdem das Heer vollſtändig verſammelt war, ordnete der Herzog den 
Rückzug an. Der Troß, der aus unbewaffneten Bauern, Knechten, Dienern uſw. 
beſtand, wurde mit der Beute vorangeſchickt. Die Dithmarſcher ließen den Zug 
ungehindert, wenn auch ſchweren Herzens, paſſieren. Dieſes Ergebnis erhöhte 
bei dem Heere und ſeinen Führern die Zuverſicht auf einen glücklichen Ausgang 
des Zuges. Man ſchien zu glauben, daß die Dithmarſcher nicht ſtark genug ſeien, 
um erfolgreichen Widerſtand leiſten zu können und ſich deshalb nicht hervor— 
wagten. Der Herzog wurde ſogar ſo unbeſorgt, daß er ſeine ſchwere Rüſtung, 
die ihm wegen der Hitze läſtig geworden war, ablegte und ſeinen Knappen über⸗ 
gab. Seinem Beiſpiele folgten viele Ritter. Nachdem der Troß die gefährliche 
Hamme unbehelligt paſſiert hatte, erhielten die Knappen Befehl, ſich in Marſch 
zu ſetzen. Sobald fie das Gehölz der Hamme betreten hatten, brachen die Dith- 
marſcher aus ihrem Verſteck hervor und überfielen ſie. Ihr jämmerliches Geſchrei 
veranlaßte den an der Spitze des Heeres reitenden Herzog, ſich in Begleitung 
einiger Ritter nach dem Gehölz zu begeben, um nach der Urſache des Lärms zu 
ſehen. Er glaubte, daß die Knappen ſich entzweit hätten, und hatte es daher 
nicht für nötig gehalten, einen Helm aufzuſetzen und ſich zu bewaffnen. Mit einem 
Pflugſtock in der Hand erſchien er in der Hamme. Sobald die Dithmarſcher ihn 
gewahrten, ließen fie von den Knappen ab und ſtürzten ſich auf ihn und feine? 
Begleitung. Zwölf Mann umringten ihn, und mit den Worten: „Biſt Du bar⸗ 
haupt gekommen, um Dir den Fürſtenhut von Dithmarſchen aufzuſetzen? Hier 
haſt Du ihn!“ zerſchmetterte einer der Bauern ihm mit ſeiner ſchweren Streitaxt 
den Schädel. 

Die Kunde von dem Tode des Herzogs, die dem Heere von einigen glücklich 
entkommenen Knappen wehklagend überbracht worden war, rief in den Reihen 
der Holſteiner große Beſtürzung hervor. Die Ratloſigkeit, die ſich anfangs wohl 
der Führer bemächtigt haben mochte, war bald dem Entſchluß gewichen, durch 
Kampf ſein Heil zu verſuchen und ſich einen Weg durch die Hamme zu bahnen. 
Mit großem Ungeſtüm und in wilder Haſt drang das Heer vor, den Lanzen und 
Spießen der Bauern entgegen, die zu beiden Seiten des Weges ſtanden und alles, 
was ihnen nahekam, niederſtachen. Weder Menſch noch Tier wurde geſchont. Die 
tödlich verwundeten Pferde ſtürzten mitten im Wege nieder und ſchlugen in ihrer 
Qual wild um ſich, ſo daß die nachfolgenden Ritter nicht vorwärtskommen konnten. 
Sie wurden entweder von den wütenden Ditmarſchern getötet oder von ihren 
eigenen Tieren in den Sand geworfen, wo fie unter der Laſt der auf fie nieder- 
ſtürzenden Menſchen und Tiere erſticken mußten. Andere wurden erſchlagen oder 
von den Pferden der rückſichtslos über fie hinwegſetzenden eigenen Waffengefährten 
zertreten. Da es unmöglich war, mit den Pferden durchzukommen, beſchloſſen 
viele Ritter, abzuſitzen und mit dem Fußvolk zuſammen den Durchbruch zu ver⸗ 
ſuchen. Aber die in dem allgemeinen Getümmel ſcheu gewordenen und jetzt herren— 
loſen Tiere vermehrten nur die Verwirrung und vergrößerten das Gedränge, ſo 
daß es für viele Angehörige des Heeres unmöglich war, ſich auf dem engen 
Hammwege zu halten. Sie wurden in die tiefen Gräben gedrängt, wo fie ent- 
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weder ertranken oder von den ergrimmten Bauern erſchlagen wurden. Andere 
hatten ſich rechtzeitig aus dem gefährlichen Engpaß zurückgezogen und verſuchten 
jetzt ihr Heil in einer Umgehung der Hamme, um auf dieſe Weiſe die holſteiniſche 
Grenze zu erreichen. Sie kamen entweder in den unpaſſierbaren Moräſten um 
oder wurden von den Dithmarſchern, die überall Wachen ausgeſtellt hatten, ge— 
tötet. Wer zurückgeblieben war, entging dem Verderben nicht. Nur wenigen ge— 
lang es, dem furchtbaren Blutbade zu entrinnen und die holſteiniſche Grenze zu 
erreichen. Zu denjenigen, die ſich glücklich durchgeſchlagen hatten, gehörte auch der 
Bannerträger Heinrich von Siggen nebſt ſeinen beiden Söhnen. Erſt jetzt erfuhr 
er die Trauerkunde von dem Tode des Herzogs. Weil er es für eine Schande 
hielt, unverſehrt aus einer Schlacht entkommen zu fein, in der fein Fürſt er- 
ſchlagen worden war, kehrte er in die Hamme zurück, wo er mit ſeinen beiden 
Söhnen dann auch den Tod fand. 

Die Zahl der gebliebenen Edelleute wird auf 300, von der bereits erwähnten 
Chronik dagegen auf 400 angegeben. Unter den Gefallenen befanden ſich die 
beiden Ahlefelds, der Marſchall Heinrich von Siggen mit ſeinen beiden Söhnen, 
ferner Henneke Limbeck, ein tapferer Ritter, von dem berichtet wird, daß er der 


Fig. 3. Marienburg (Niederung an der Delfbrücke). Rechts der Ausläufer des mit jungen 
Eichen beſtandenen Höhenzuges, auf dem die Marienburg (+) lag. 
Nach einer Photographie von Th. Möller in Kiel. 


letzte ſeines Geſchlechts geweſen ſei, ſowie Wulf Pogwiſch, genannt der Gute, mit 
acht Söhnen. Außer den Edelleuten wurden noch viele Vögte, Amtmänner, 
Bürgermeiſter, Ratsherren, Bürger, ſowie ſonſtiges Kriegsvolk und viele Knechte 
erſchlagen, deren Zahl nicht näher angegeben wird. „De nicht gethelet unde ghe— 
‚refet worden,“ ſagt in einem etwas geringſchätzenden Tone die holſteiniſche Chronik, 
die durch dieſe Wendung ein bezeichnendes Licht auf die geſellſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe der damaligen Zeit wirft. 
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Noch am Abend des Schlachttages unternahmen die Dithmarſcher eine Be⸗ 
ſichtigung des Kampffeldes. Mit wenigen Ausnahmen wurden diejenigen Ritter 
und Krieger, die man noch am Leben fand, getötet. Die Zahl der gefangen ge⸗ 
nommenen Edelleute betrug 28. Am dritten Tage nach der Schlacht fand man 
unter den Getöteten den noch am Leben befindlichen jungen Wulf Pogwiſch, ſowie 
einen Rantzau. Beiden wurde Leben und Freiheit verſprochen unter der Be⸗ 
dingung, daß die Holſteiner die Marienburg, die ihnen in ihrem Kriege gegen 
Dithmarſchen ſo ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hatte, von der Beſatzung geräumt 
und den Dithmarſchern übergeben werde. Es geſchah, und die Gefangenen er— 
hielten ihre Freiheit. Die Marienburg wurde ſofort zerſtört. 

Die Leiche des Herzogs fand man erſt nach einigen Tagen, nachdem ſie 
bereits in Verweſung übergegangen war. Sie wurde zunächſt in Meldorf bei- 
geſetzt und ſpäter gegen ein hohes Löſegeld in die Familiengruft in Itzehoe über⸗ 
geführt. In ähnlicher Weiſe wurde mit den Leichnamen einiger anderer erſchlagener 
Ritter verfahren. Dagegen wurde beſchloſſen, die Leichen der übrigen gefallenen 
Holſteiner auf dem Schlachtfelde zwiſchen den Kadavern der Pferde liegen und 
verweſen zu laſſen, den Menſchen zum Abſcheu, Wölfen, Hunden und Raben zum 
Fraße. Durch dieſe Maßregel wollte man diejenigen dem Schimpf und der 
Schande preisgeben, die das von ſtolzem Unabhängigkeitsſinn erfüllte Volk der 
freiheitliebenden Bauern zu zins— und heerbannpflichtigen fürſtlichen Untertanen 
und adligen Untergebenen hatten machen wollen. Schon die Abgabenpflicht war 
in ihren Augen gleichbedeutend mit Knechtſchaftslos, „welkes ſe alle tidt ſchwerer 
ankam, alſe de Dodt,“ ſagt Neocorus. 

Weckte ſchon die Nachricht von der ſchweren Niederlage des holſteiniſchen 
Heeres in der Hamme im ganzen Lande große Trauer, ſo mußte die Kunde von 
dem Beſchluſſe der Dithmarſcher, die Leichen der Getöteten auf dem Schlachtfelde 
liegen zu laſſen und der Verweſung zu überantworten, beſonders bei den weib⸗ 
lichen Angehörigen einen tiefen Schmerz hervorrufen. Eine holſteiniſche Chronik 
erzählt, daß eine Schar holſteiniſcher Edelfrauen, die ſich als Nonnen verkleidet 
hatten, in das Land des Feindes zogen, um auf dem Schlachtfelde unter den 
Leichen der Erſchlagenen die Gebeine ihrer Angehörigen hervorzuſuchen und fort- 
zutragen. Die Dithmarſcher, die wohl in den Nonnen kaum die Frauen, Schweſtern 
und Bräute der Getöteten vermutet haben mögen, ließen die Schar ungehindert 
ziehen, denn dem frommen Begehren der heiligen Jungfrauen wagten ſie ſich nicht 
zu widerſetzen. 

Groß war die Beute, die den Siegern in die Hände fiel, denn noch nie 
zuvor waren die Holſteiner geſchmückter in den Kampf gezogen. Zwei Haupt⸗ 
fahnen wurden genommen, die man als Siegeszeichen aufbewahrte und in den 
Kirchen zu Meldorf und Oldenwöhrden über den Altären aufhängte. Das Kloſter 
zu Marne wurde mit Geſchenken beſonders reich bedacht. Es erhielt laut der uns 
von Johann Ruſſe in Bruchſtücken überlieferten „Schrifft der Broder in Merge⸗ 
nowe van des Cloſters Orſprung“ ein wertvolles ſilbernes Kreuz, das zwei Ellen 
hoch und eine Elle breit, mit einem vierſeitigen, anſcheinend quadratförmigen | 
Fuße, an dem jede Seite eine Elle lang war, und das erhaben über vier Engeln 
ſtand; ferner erhielt das Kloſter einen ein Pfund ſchweren Kelch aus reinem Golde 
und ein Miſſal mit allen Noten, das einen Wert von dreihundert rheiniſchen 
Gulden beſaß. „Dat geven ſe to der Tiden dem Cloſter to Mergenowe, dat Gott 
und Maria dat Land to Ditmerſchen ſcholde behöden und bewahren to langen 
Tiden, alſo he hefft vormals gedaen unde nauaels ſchall geſcheen.“ In der 
Chronik wird weiter erzählt, daß die Geſchenke dem Kloſter am heiligen Oſtertage 
des Jahres 1404 (es muß heißen 1405) überreicht wurden, „da weren ſoß ehrlicke 
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Fig. 4. Marienburg (Teil aus den Anlagen). 
Gräben (links) und Wälle (rechts) deutlich wahrnehmbar. 
Nach einer Photographie von Th. Möller in Kiel. 


Mannen to.“ Prior und Konvent des Kloſters verpflichteten ſich zur Abhaltung 
von ſieben Meſſen wöchentlich, von denen zwei ausdrücklich für die bei Olden⸗ 
wöhrden und in der Hamme erſchlagenen Dithmarſcher beſtimmt waren; ebenſo 
erklärten ſie ſich bereit, an jedem erſten Freitage eines neuen Monats eine feier— 
liche Prozeſſion mit dem Bilde der lieben Jungfrau und der Hoſtie um den 
Kloſterhof zu halten. 

Die Dithmarſcher hatten wohl allen Grund, ſich des glänzenden Sieges zu 
freuen, denn er erhöhte nicht nur ihr Anſehen, ſo daß ſelbſt die däniſchen Könige 
ſich um ihre Freundſchaft und um ein Bündnis mit ihnen bemühten, ſondern er 
befreite ſie auch von der Gefahr, abgabenpflichtige fürſtliche Untertanen zu werden. 
Sie blieben freie Herren auf eigener Scholle. Da der Sieg am Vorabend des 
Oswaldustages, als ſchon die Glocken die Heiligkeit des kommenden Feſttages ver- 
kündet hatten, errungen worden war, wurde ſpäter der Oswaldustag von den 
Dithmarſchern ganz beſonders gefeiert und ſogar folgende Beſtimmung in das 
Landrecht aufgenommen: „Item ſchall een Juwelck Sunte Oswaldusdag vieren lik 
den hilghen Paſchedaghe, by Bröke des Landes LX Marc.“ Der dithmarſcher 
Litanei wurde folgende Strophe hinzugefügt: 

Gade ſchölen wi lowen, de uns hefft geſandt, 

Den goden Sünte Dominicus, den wahren Heiland 
De an ſinen Dage hevet unſe Land 

Gnediglich behödet mit ſiner vordern Hand. 

Der Krieg hatte ſowohl für Schleswig wie für Holſtein eine große Schwächung 
der Wehrkraft zur Folge, da die Beſten des Landes in der Hamme geblieben 
waren. Überall herrſchte große Trauer und Niedergeſchlagenheit. Um der tief— 
gebeugten Witwe ſeines erſchlagenen Bruders Gerhard, der Herzogin Eliſabeth, 
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in dieſer ſchweren Zeit Berater und Stütze ſein zu können und um der allgemeinen 
Ratloſigkeit im Lande zu ſteuern, hatte Heinrich von Osnabrück ſofort nach dem 
Eintreffen der Kunde von der Kataſtrophe in der Hamme ſein Amt als Biſchof 
niedergelegt und war nach Holſtein geeilt. Die Herzogin Eliſabeth hielt es wegen 
der Schwierigkeiten, in denen ſie ſich befand, für geraten, mit den Dithmarſchern 
in Friedensunterhandlungen zu treten. Es wurde ein Vertrag mit einer zehn— 
jährigen Gültigkeitsdauer vereinbart, in dem die alten Traktate in vollem Umfange 
erneuert wurden. Den Dithmarſchern ſicherte man volle Zoll- und Handelsfreiheit 
in Schleswig und Holſtein ſowie auf der Eider und der Sorge zu. Ferner mußte 
Holſtein ſich verpflichten, keinen Feind der Dithmarſcher durch das Land ziehen zu 
laſſen, widrigenfalls es für den entſtandenen Schaden aufzukommen hatte. Die 
Streitigkeiten ſollten künftig von einem Schiedsgericht, das aus den Bevollmächttgten 
beider Parteien zu beſtehen hatte, auf dem Verhandlungswege geſchlichtet werden. 
So hatten die Dithmarſcher ſich durch den glänzenden Sieg in der Hamme die 
Unabhängigkeit ihres Freiſtaates nach außen hin aufs neue zu ſichern gewußt und 
gleichzeitig den Ruhm ihrer Waffen nach Nord und Süd hin verbreitet, ſo daß 
ſie überall geachtet und gefürchtet daſtanden. 


— — 
Die alte Lampe. 


Mau möchte mir den Schreibtiſch gern auch ward bei ihrem matten Schein 
mit Auerlicht verſorgen. manch Geiſteskind geboren. 


Die Lampe iſt nicht mehr modern, „ Ä : 
» 0 Ihr könnt mit eurem grellen Licht 
ſo heißt es heut' und morgen. nur auf die Gaſſen gehen; 


Doch ſchien ſie treu, wenn Sorg' und Pein auf meinem Schreibtiſch bleibet ſchlicht 
ſich gegen mich verſchworen; die alte Lampe ſtehen. J. Brüdt. 


— — 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 
Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 
45. Fritz vun Preussen un de Schinnerknech.) 


H: denn will 'k mal 'n Geſchich vertell’n vun den ol'n Fritz. De hett je ö 
vel dörmakt un is dar je mennimal bunt hendör kam'n. 


Alſo de ol Fritz, as de noch Junkkerl weß is, do hett he uf mal reiſen 
wullt as Handwarksburß. i 

Do dröppt hé 'n Schinnerknech ünnerwegens, de is uk op ’e Reiſ' weß, un 
do ward ſe Reiſ'kameraden. . 

De Schinnerknech hett awer ne weten, dat de Köni dat weß is. 

Nu ward dat je Abend, un do ſeht ſe dar 'n Dörp ligg'n in de Fern. 


*) Vgl. Grimm Nr. 199 ‚Der Stiefel von Büffelleder. — Das hier mitgeteilte 
Märchen iſt eins von denen, die von den Prüfungsausſchüſſen für Jugendſchriften zu 
Altona, Hamburg und Kiel und dem plattdeutſchen Provinzialverband für Schleswig⸗ 
Holſtein ausgewählt worden ſind für das nächſtens bei Eugen Diederichs in Jena 
erſcheinende zweite Bändchen meiner oſtholſteiniſchen Volksmärchen. Dies Bändchen f 
wird von den bereits in der „Heimat“ veröffentlichten Märchen die Nummern 1. 4. 26. 
33. 34. 42 enthalten; die übrigen ſind bisher noch nicht gedruckt. Die Bilder, deren das 
zweite Bändchen neun bringen wird — das erſte enthält nur vier —, ſtammen wieder 
von Prof. Bernhard Winter in Oldenburg i. Gr. Das hübſch ausgeſtattete Buch wird 
ebenfalls nur 75 Pf. koſten. f 
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Do ſeggt fe en to 'n annern: Dar möt wi man na tb gahn un mal ſehn, 
wat wi ne 'n beten Quarter kriegen künnt. 

As ſe dar kamt in dat Dörp, do gaht ſe na 'n Burhus rin un fragt, wat 
ſe dar wul 'n Nach bliben künnt. 
| Ja, ſecht de Bur, dat künnt fe; fe möt em awer 'n beten arbei’n helpen 
morn fröh. 

Ig, dat wüllt ſ' uk.“ 

Nu krie't ſe je ers Abenskoß, un naher bringt de Bur ehr na 'n Kamer 
rin, wo je jlapen ſchüllt. Un do ſecht he to ehr, Klock drs ſchüllt fe op un em 
döſchen helpen. 
| 3a, is göt, ſeggt je, he ſchall ehr man wecken. 

Se hebbt awer je beid' man niks vun 't Döſchen vun weten. 

As de Klock dre is, do kümmt de Bur je un kloppt an de Dör: ſe ſchüllt 
nu opkam'n. 

Ja, ſeggt je. 

De Bur geiht je wa' weg un fangt mit ſin Lüd' an to arbei'n. 

Se ſtaht awer ne op, ſe bliwt beligg'n. Se hebbt je gar ne dbſchen kunnt. 

Dat dur't 'n gri Tit, do kümmt de Bur noch mal un röppt, ſe ſchüllt nu 
doch her kam'n. 

Jg, ſeggt ſe, ſe kamt glik. 

Se liggt awer ſtill un ſtaht noch ne op. 

Do kümmt de Bur mit 'n Schach. 

Fritz hett vr ſlapen un de Schinnerknech achter. 

Do kricht he Fritz her un tagelt den' ganz todegen af. 

Wenn ſe nu noch ne opftaht, ſecht de Bur, denn krie't ſ' noch mehr. 

©£ bliwt awer beligg'n. 

Do ſecht de Schinnerknech to Fritz: Nu gah du achter hen; ik will mi vhr 
hen legg'n. Süß krichs du noch mal wat, wenn he wedder kümmt. 

Fritz deit dat je un lecht ſik achter hen, un de Schinnerknech vör. 

Dat dur't noch 'n beten, do kümmt de Bur noch mal. 

Do kricht de ächters wat. 

Do hett Fritz noch mal wat kregen, un de anner is dar fo mank dör kam'n. 

As de Bur wa' rut is ut de Kamer, do ſecht de Schinnerknech: Nu möt 
wi weg. a 

Se ſtaht op, treckt ſik gau an, un dunn En twe dre ut 't Finſter. Un do 
lopt ſe, dat ſe weg kamt, ut 'n Dörp herut. Un do gaht ſe je wa' los'. 

Um Meddag ut'n kamt fe in 'n grot Holt to gang’. 

Do ſecht de Schinnerknech: Ik warr al rein hungeri. Wi möt doch mal 
töſehn, wat hier ken Minſchen wahnt, dat wi wat to leben krie't. 

Se ſünd je ahn'n Frukkoß weg kam'n vun den Bur'n. 

Do ſeht je vun fern 'n lütt Hus ligg'n, mit ſo 'n ganz ſid' Dack. 

Süh, ſecht de Schinnerknech, dar licht al 'n Hus. Dat 's am Enn' 'n 
Wertshus. Dar wüllt wi ankehrn. 

Se gaht dar hen na dat Hus un gaht herin: do licht dar 'n groten Hund 
op 'e Del. 

De Hund ſecht ehr awer niks. 

Se gaht bet tö: do kümmt dar 'n ol Fru to gang'. 

Gun Dag, Mudder, ſecht de Schinnerknech, is dat 'n Wertshus hier? 

Och, Gott, min leb'n Kinner, ſecht de ol Fru, wo kamt ji enmal an! Dat 
is 'n Röwerhus. 

Hunnert Röwers ſünd dat weß. 
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Do ward Fritz — de is ümmer bang’ weß — de ward fo wiß utſehn un 
feht: Dar kamt am Enn' bald wilk vun . Röwers; lat uns man gau wa' 
weg gahn. 

Ja, ſecht de ol Fru, de grot Hund lett in, awer nich wedder ut. 

Do fragt de Schinnerknech — de is ümmer driß weß —, wat je ne 'n 
Snaps un 'n Bodderbrot kriegen künnt. 

Ja, ſecht de ol Fru, 'n Snaps un 'n Bodderbrot ſchüllt fe gern hebb'n. 
Awer dat helpt ehr doch niks mehr. Wenn ſe kamt, de Röwers, denn ſünd ſe 
doch verlarn, denn is ehr Leben doch hen. 

Ja, dat 's én'n don't, ſecht de Schinnerknech, je wüllt doch wat hebb'n. 

Do bringt de ol Fru ehr je 'n Snaps un 'n Bodderbrot. Fritz is awer ſo 
bang': de kann ne eten un ne drinken. De anner, de itt un drinkt. 

He hett fin Brot noch ne op, do kamt dar al föfti Röwers an. 

Na, will 't ſmecken? fragt ſe. 

Ja, ſecht de Schinnerknech. 

Dat dur't noch 'n beten, do fragt de en, wat he noch ne bald ſatt is. HE 
ſchall man 'n beten flink töͤkau'n; löben mutt he dar doch an. 

Ja, wat he denn ne noch 'n Snaps hebb'n ſchall vörher. 

Ja, ſeggt ſe, 'n Snaps ſchall he denn noch hebb'n. 

Wiltdes ſünd de annern föfti dar uk al. 

Fritz is jo bang’: de ſchüddert un bewert. 

De Schinnerknech drinkt ſin'n Snaps ut, un do ſtülpt he ſin Glas’ üm un 
ſecht: So, nu lat 't ward'n as 't will. f 

Do ſtaht ſe all' hunnert dar, un ken en kann ſpreken, un ken en kann ſik rögen. 

Do kricht de Schinnerknech ſik vun dat Mördergeſchirr her — dar hebbt 'n 
ganz Patſchon Meſter un Säwels hängt —, un do ſecht he to Fritz: So, nu 
fangs du op diß Sit an, un ik op diß, un denn wüllt wi ehr all' hunnert de 
Köpp afſniden. 

Ne, ſecht Fritz, dat kann k ne. 

He is Köni weß un hett dat ne kunnt! i 

Ja, ſecht de Schinnerknech, wenn du dat ne kanns un ne wullt, denn will 
ik ers diß nehm'n, un denn kümms du an de Reg'; denn ſchaß du de letz weſen. 

Do nimmt he ehr all' hunnert den Kopp af. Se bliwt awer all' beſtahn. 

As he ehr all' de Köpp af hett, na, ſecht he to Fritz, di mutt ik dat doch 
man ſchenken. 

Do geiht he bi de Röwers lank un ſtött ehr jo 'n beten an: do fall't ſe 
dar all' hunnert hen. 4 

Nu geiht de ol Fru mit ehr rund un wiſ't ehr dat all'. Do hebbt dar 
allerhand Kleeder hängt, Mann'skleeder un Frunskleeder. Un allerhand Geld hett 
dar legen, lütt Geld un grot Geld, Sülwergeld un Goldgeld. Un in 'n Perſtall, 
dar hebbt twè hübſch Per ſtahn, un op 'e Del hett 'n fein'n Wagen ſtahn. | 

o ſchuwt fe ſik den Wagen rut un krie't de beiden Per vör un wüllt je 
weg führn. | 

Do bidd't de ol Fru ehr, je ſchüllt ehr doch mitnehm'n. ö 

Ne, ſeggt ſe, fört künnt ſe ehr ne mitnehm'n. Awer ſe ſchall man Geduld 
geben: je kamt wedder un halt ehr na. | 

Nu führt fe je weg, na Berlin to. 

Unnerwegens drapt fe je allerhand Wertshüſer. Denn geiht de Schinnerknech 
ümmer rin un drinkt Win. Fritz blift ümmer op 'n Wagen ſitten. De anner 
bringt em denn 'n Glas' Win herut, an 'in Wagen. Amer Fritz kann ümmer 
ne drinken. 
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Fig 1. Großer Plöner See mit Ausſicht auf das Schloß und die Kirche. 


As je vör dat letz Wĩrtshus kamt, do geiht de Schinnerknech je wa’ rin 


un drinkt, un will Fritz uk je 'n Glas' rut bring'n. Awer as he ut de Dör 


kümmt mit ſin Glas', do is Fritz mit 'n Wagen weg. 
De Schinnerknech hett dat ers noch ne weten ſchullt, dat he de Köni wer. 
As Fritz in Berlin kümmt, bi de Wach, do ſecht he den Poß'n Beſched: 
wenn dar ſo'n un ſo'n Mann angahn kümmt, den' ſchüllt fe hen na em ſchicken, 


na 'n Sloß rop. 


Nu kümmt de Schinnerknech je op 'n Sloß an naher. Do hett Fritz ſik 


awer al ümkleed't hatt un is al wedder Köni weß. Un do fangt he ſo ferlangs 


mit em an, mit den Schinnerknech, un fragt em allerwegens na, wo be her 
kümmt, un wat he belewt hett op fin Reiſ', un fo wat. HE denkt, HE ſchall em 
dat vertell'n. 

De anner is awer ſo kloͤk un lett ſik niks ut. 

Do geiht Fritz na de anner Stuw un treckt ſin Reiſ'tüg wedder an, un do 
kümmt he wa' rin. 

Na, du büß dat, ſech de Schinnerknech, de mit mi reiſt hett. Denn ſo wüllt 
wi nu uk Anſtalt maken, dat wi de ol Fru her krie't. Du heß nu je Lüd' un 
Per un Wag' un all'. 

Sa, ſecht Fritz, dat wüllt wi uf. 

Do arbei't fe dar je hen mit 'n paar Wagens un halt de ol Fru ng, un 
den Schatt uk je. 

As ſe wedder in Berlin ſünd, do fragt Fritz de ol Fru, wat ſe nu will, 
wat ſe bi em op 'n Sloß bliben will oder wat ſe ehr Hus alleen hebb'n will. 

Lewer alleen, ſecht je, wenn ſe dat ſchall. 

Ja, dat ſchall ſe. 
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Fig. 2. Anſicht von Plön mit Schloß. 


Do ſett he ehr in 'n Hus un hölt ehr 'n Kökſch, un je kann jo göt leben, 
as ſe will. 

Do fragt he den Schinnerknech, wat HE hebb'n will. 

He will bliben, wat he is, ſecht he. Aber de beß Schinneri, ſecht he, de 
dar is, de will he hebb'n. 

Ja, dat ſchall he uk. 

Do kricht he de beß Schinneri, un denn noch Geld tö, dat he fin göd' Föoͤrt— 
kam'n hatt hett. 

Ja, ſo wat hett Fritz all' utöwt. De hett vel Fahrten makt. He hett awer 
doch ers mal 'n ontli Jackvull kregen. Dat 's em ſüß wul ne baden word'n. — 


Nach Frau Stina Block geb. Pohlmann in Kröß bei Oldenburg i. Holſt., geb. 
1821. Von ihr ſtammen die Märchen: „Ruchklas', ‚De Köni un de Ent’ (zuerſt in der 
„Heimat, Juli 1900) und „De Suldat un de Dümel.’ 
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14. Generalverſammlung 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig-Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck zu Plön 
am 24., 25. und 26. Mai 1904. 


8 m ehrwürdigen Plöner Schloſſe (Fig. 1 u. 2) und am Prinzen hauſe (Fig. 3) 
J vorbei gingen wir ſelbander durch den herrlichen Schloßpark und genoſſen vom 
„Siebenſtern“ (Fig. 4) eine wundervolle Fernſicht nach allen Himmelsrichtungen 
über den Großen Plöner See, auf die Stadt, auf Boſau mit ſeiner unmittelbar am 
jenſeitigen Seegeſtade gelegenen altehrwürdigen Kirche uſw. Und weiter ging es, bald 
auf verbotenen Pfaden, aber mit gütiger Erlaubnis des Herrn Gouverneurs v. Gon— 
tard, hinaus auf die ſogenannte „große Inſel“ (Figur 5): das kleine bäuerliche 
Geweſe der kaiſerlichen Prinzen war unſer Ziel. Goldiger Sonnenſchein lag über der 
Flur, ſtahl ſich auch in unſere Herzen und ließ uns alle der beiden Pfingſttage 
grauen Wolkenſchleier und verfehlte Feſttagsfreuden vergeſſen. Und mit dem Auge des 
Himmels wetteiferte unſer liebenswürdiger Führer, Paſtor Lamp aus Plön, der nicht 
müde wurde, in Ernſt und Scherz der Vorzeit Geſchichte in großen Zügen zu entrollen. 
Trocken Fußes wanderten wir über das Riff nach der Inſel, welche Bezeichnung dem innern 
Weſen derſelben jetzt nicht mehr gerecht wird. Bis 1881 war ſie tatſächlich eine Inſel; 
die zwecks Landgewinnung erfolgte Senkung des Seeſpiegels legte das Riff, welches jetzt 
die Inſel mit einer Halbinſel verbindet, trocken. Die große Inſel, vielleicht auch die 
Nebeninſeln, find von altersher bewohnt geweſen. Dort gefundene Steinwaffen und Topf- 
ſcherben zeigen die charakteriſtiſchen Merkmale der verſchiedenen Zeitalter bis auf das der 
Wenden herab. Es ſoll einſt eine lange hölzerne Brücke von der großen Inſel über andere 
in der Richtung liegende Warder nach dem Nehmtener Teil des Seegeſtades geführt haben. 
Wahrſcheinlich knüpfte dieſe wohl in das Reich der Sage zu verweiſende Vorſtellung an 
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Pfahlbautenreſte an, wie man ſolche auch am Ufer des Aſcheberger Parks gefunden hat. 
Auf einem Bilde von Plön aus dem Jahre 1593 iſt die große Inſel noch ohne Gebäude. 
Hundert Jahre ſpäter aber hat dort ſicher ein Wohnhaus geſtanden; denn wir wiſſen, daß 
Herzog Hans Adolf in den Jahren 1693 — 94 ein ſolches dort erbauen ließ. Auch einen 
Tiergarten ließ er dort einrichten und beſtellte als Wärter den Gärtner Johann Jochim 
Lienau. Derſelbe ſtarb aber bereits 1696. Die Inſel hat dann wohl nicht nur ihre Be— 
wohner, ſondern auch ihren Beſitzer gewechſelt. 1759 wurden die Inſeln ſamt Haus vom 
Herzog Friedrich Carl an Hans Friedrich Feldmann, den Schloßgärtner, verſchenkt. 1768 
kaufte fie der Plöner Hoffunker Friedrich Carl von Großmann, Beſitzer des Gutes Augs⸗ 
felde, der jedoch, weil er über ſeine Verhältniſſe hinaus lebte, bald ſeine Beſitzungen verlor. 
Das jetzige dort ſtehende ſächſiſche Bauernhaus iſt 1770 erbaut. Der Amtsverwalter und 
Kammerrat Gotthard Bartholomäus Francius ſchmückte es 1805 in mancherlei Weiſe aus; 
unter anderem ließ er die Zitate aus Virgils Landbau über die Türen der Zimmer ſeines 
Tusculums ſchreiben. Er ſtarb 1819. Senator Klüver, der 1840 Beſitzer war, verkaufte 
die Inſel für 2350 Taler an den König Chriſtian VIII. Sie war eigentlich deſſen Privat⸗ 
eigentum, wurde aber bei der Annexion Schleswig-Holſteins dem fiskaliſchen Eigentum ein- 
gereiht. Die Landſtelle war meiſtens an Fiſcher oder Gärtner vermietet, welche gleichzeitig 
eine kleine Wirtſchaft führten. In der Erinnerung älterer Plöner lebt noch jene freigebige 
Hausfrau des Inſelhauſes, welche ihre Gäſte zum Buttermilchtrinken ermahnte mit den 
Worten: „Drinken Se man ruhig to, morgen kriegt ſe doch de Swin.“ Vor mehreren 
Jahren mußte der letzte „Inſelkönig“ — ſo nannte der Plöner Volksmund die Bewohner — 
mit ſeiner Familie ſeinen „königlichen Vettern“ aus dem Hohenzollernhauſe Platz machen, 
die auf der Inſel gleichzeitig Erholung und Anleitung für landwirtſchaftliche Arbeiten 


finden. Dort verweilen ſie mit ihren Schulgenoſſen jede dienſtfreie Stunde, tätig im Garten, 
deſſen muſterhafte Ordnung und geſchmackvolle und dabei doch praktiſche Anlage uns alle 
überraſchte; tätig auf dem Wirtſchaftshofe, wo ſie ſelbſt die Pflege ihres Hühnervolkes über- 
nehmen. Durch eigener Hände Arbeit haben ſie einen Strandweg am See geſchaffen. Ihre 
Zimmer ſind einfach ausgeſtattet und dem Rahmen ihrer Umgebung wohl angepaßt. Alles 
iſt klein, aber behaglich. Die Wände im Flur und im Wohnzimmer ziert u. a. eine Reihe 


Fig. 3. Das Prinzenhaus im Schloßgarten. 
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der allbekannten Steinzeichnungen aus dem Teubnerſchen Verlage. Wie uns erzählt wurde, 
läßt es ſich die Kaiſerin bei ihren Beſuchen in Plön niemals nehmen, mit ihren Söhnen 
nach der Inſel hinauszufahren, um hier im Genuſſe trauten und ungeſtörten Mutterglücks 
den Kaffee einzunehmen. Dies ländliche Idyll, in welchem Arbeit im Dienſte der Erholung 
eine Stätte, Einfachheit und Behaglichkeit ſichtbaren Ausdruck gefunden haben, hat wohl alle 
Beſucher der kaiſerlichen Familie menſchlich näher gebracht. Als Schleswig-Holiteiner] wiſſen 
wir die Wahl dieſes 
Erdenwinkels be— 
ſonders zu ſchätzen, 
und jenes Wort, 
das die Kaiſerin 
angeſichts des Plö— 
ner Paradieſes ein⸗ 
mal geſprochen hat, 
möge uns zur Mad: 
nung dienen, wenn 
wir unſer Sinnen 
gar zu ſehr in die 
Ferne zu richten 
geneigt ſind: „Die 
Schleswig-Holſtei— 
ner wiſſen garnicht, 
wie ſchön ihre Hei— 
mat iſt.“ 

Mit dankbarem 
Herzen ſchied ein 
jeder Beſucher von 
dieſer Stätte — im 
geräumigen Saale 
des Hotels „Zum 
Prinzen“ fanden 
wir uns wieder, 
diesmal in Geſell⸗ 
ſchaft der zahlreich 
erſchienenen Bür⸗ 
ger und Bürger⸗ 
innen der Stadt 
Plön. Schon vor 
Beginn des Kom⸗ 
merſes war der 
große Saal bis auf 
den letzten Platz 
gefüllt, ein gutes 
Omen für einen 
allſeitig befriedi⸗ 
genden Verlauf, 
den die in Ernſt 
und Scherz getauch⸗ 
ten Stunden tat- 
ſächlich genommen 
haben, weshalb der 
Dank, den der Un⸗ 
terzeichnete dem 
Ortsausſchuß für 
jeine rührige Vor: 

; 5 arbeit zu bringen 

Fig. 4 Blick vom Siebenſtern. hatte, kwahrhafti 

nicht „nur“ ein 

offizielles Gepräge trug. Der Leiter des Kommerſes, Paſtor Deetjen⸗Plön, eröffnete mit 
einem begeiſtert aufgenommenen Kaiſerhoch den Abend. Seinen herzlichen Willkommengruß 
an die leider wieder nicht zahlreich erſchienenen auswärtigen Gäſte leitete Redner ein mit 
einer längeren Betrachtung über Plön, Schleswig⸗Holſtein und ſchleswig⸗holſteiniſche Art. 
Plön, das Zentrum des oſtholſteiniſchen Landes, habe eine ſehr intereſſante Geſchichte. 
Dieſe, ein Ausſchnitt der Geſchichte unſeres Landes, ſei darum auch ebenſo verwickelt, 
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Fig. 5. Blick von der; großen Inſel. 


deunoch intereſſant, und um ihres guten Endes willen müßten wir ſie alle recht lieb haben 
und pflegen. So wollen wir als echte Nieder ‚achjen jederzeit ſtolz ſein auf Heimat und 
Geſchichte. Ein Kenner der Völkergeſchichte h abe einſt von uns geſagt: „Die Schleswig⸗ 
Holſteiner ſind ein tüchtiges Volk, aber ſie können erſt etwas Rechtes leiſten, wenn ſie 
gut gegeſſen und getrunken haben.“ Stoſch h abe ein ähnliches Urteil gefällt: „Ein tüchtiges 
Volk, aber fie ſchlafen gern.“ Guter Appr tit und geſunder Schlaf ſeien die Zeichen der 
Jugend. Die Jugend aber habe noch eine Zukunft. So wollen wir denn als Volk die 


Jugend für uns nehmen, die Zukunft gehünt dem Vaterlande. Fleißig mitarbeiten an dem 
Bau des deutſchen Reiches eingedenk des 2 Jortes: „Alle Zeit treu bereit für des Reiches 
Herrlichkeit!“ Wo Deutſche ſich zu Fröhl chem Tun vereinigt haben, wird viel geredet, 


und die ſonſt ſo bedächtigen, wor tkargen Nordelbier machen hierin keine Ausnahme, 


ſo auch nicht in Plön. Ich muß es mier verſagen, die Rednerliſte hier zu Papier zu 
biingen; denn mit Reden waren zum Glück die Darbietungen nicht erſchöpft. Natürlich 
wurde geſungen recht tapfer ſog ar, aber am ſchönſten brachte doch die Plöner Liedertafel 


ihre Lieder zu Gehör, und die Muſikkap elle — nebenbei bemerkt, find ſämtliche Koſten, 


welche dem Ortsausſchuſſe durch, das Arrı ingement für beide Feſttage erwuchſen, aus dem 


Stadtſäckel beſtritten worden: ſo etwas iſt bisher nie dageweſen — wetteiferte mit den 
Virtuoſen der Kehlkopfſaiten. Plötzlich be vdunfelte ſich der Saal, und in der Stille einer 
genußreichen Stunde ließ Leh rer Theodor Möller aus Kiel eine Reihe herrlicher Licht— 
bilder, photographiſcher Auf nahmen aus unſerer Heimat, an unſeren ſchönheitstrunkenen 
Augen vorüberziehen, und mit knappen Worten verſtand er es, bei ſeinen Hörern Sinn 
und Verſtändnis für die kü uſtleriſchen Wirk ıngen feiner perſönlich gewonnenen Landſchafts⸗ 
aufnahmen zu wecken. Le hrer Möller verfi igt über einen erſtklaſſigen Lichtbilderapparat, 
beſitzt eine wunderbare Gabe, aus dem reid Jen Kranze ſchleswig⸗holſteiniſcher Landſchaften 
die edelſten Blüten ausz uwählen, und wurze lt vor allem mit ſeinem Wollen und Streben, 
Wirken und Schaffen ir, heimatlichem Boden und iſt ſomit ein tüchtiges Werkzeug unſeres 
Vereins geworden, wohl dazu berufen, in recht vielen Orten unſerer Provinz mit den 
Erzeugniſſen des Lich tſtrahls im Dieuſte der Heimatkunſt unſeren Landsleuten überall die 
Augen zu öffnen. Der Winter ſteht vor der Tür, die Unterhaltungsabende beginnen, und 
wenn einer dazu berufen iſt, dieſen Abenden die rechte Weihe zu geben, ſo iſt es Lehrer 
Theodor Möller in Kiel. 


7 
} 
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Stürmiſch begrüßt erſchien Fritz Wiſcher auf der Bühne. Wenn der Unterzeichnete 
mit dem Ortskomitee die Vorbereitungen auf die Generalverſammlung zu treffen hat und 
er mitteilen kann, daß es ihm gelungen iſt, auch diesmal wieder den allerortsbekannten 
Rezitator für den uneigennützigen Beſuch der Verſammlung zu gewinnen, dann herrſcht 
Jubel, dann iſt dem Komitee, das ſonſt hin und her erwägt: „Wie ſorgen wir für die mög⸗ 
lichſt im Rahmen der edlen Kunſt ſich bewegende Unterhaltung der Gäſte?“ ein Stein aus 
dem Wege geräumt, weiß doch ein jeder, daß damit der Erfolg des Kommerſes geſichert # 
iſt. So war es auch in Plön; was bedarf es darum noch weiteren Zeugniſſes: Dichtungen 
von Klaus Groth, Fritz Reuter, Heinrich Seidel u. a. ſtanden im Programm. Des Beifalls 
war kein Ende, und wenn nach dem offiziellen Teil des Kommerſes der Schwarm der Gäſte 
ſich nicht alſobald verlief, ſo trägt Fritz Wiſcher einen Hauptteil der Schuld. 

Der Mittwoch war der Haupttag, der Tag unſerer Generalverſammlung. In den 
erſten Vormittagsſtunden, die bereits weitere Teilnehmer aus fern und nah nach Plön 
geführt hatten, wurden die Sehenswürdigkeiten der Stadt in Augenſchein genommen: die 
Altſtädter Kirche, die Schloßkapelle, die Neuſtädter Kirche, das Gymnaſium; überall ſtanden 
uns kundige Führer zur Seite, die nicht müde wurden, den Schauenden klipp und klar die 
Hauptdaten der Geſchichte zu entrollen, die Werke der Kunſt namentlich in ihren Symbolen 
zu erläutern. 

Um 10 Uhr begann die Verſammlung, die von Rektor Peters-Kiel geleitet wurde. 
Es waren u. a. erſchienen der Wirkl. Geheimrat Konrad Graf v. Brockdorff-Ahlefeldt, 
Excellenz auf Aſcheberg, der Kgl. Landrat v. Rumohr, Bürgermeiſter Kinder. Über dem 
geſchäftsführenden Ausſchuß ſchwebte diesmal ein Unſtern: von den „Dienſttuenden“ waren 
unſer Schriftleiter, Rektor Eckmann, und unſer Kaſſenführer, Fr. Lorentzen, zu ihrem und unſerm 
Bedauern durch Krankheit am Erſcheinen verhindert, und Rektor Lund wurde bereits vor 
Beginn der Verſammlung durch eine beſorgniserregende Nachricht zu den Seinen zurück 
gerufen. — Den Verſammlungstiſch bedeckten außer den für die Verſammlung nötigen 
Druckſchriften Probehefte der „Nerthus,“ eine illuſtrierte Beſchreibung der Plöner bio- 
logiſchen Station, ein Sonderabdruck aus der „Leipzg. Illuſtr. Ztg.“ vom 3. März 1904, 
welche Dr. Otto Zacharias, der Leiter der Anſtalt, zur Erinnerung an unſere Verſammlung 
jedem Teilnehmer überreichen ließ. Dr. Zacharias bedauerte in einem Schreiben an den 
Vorſtand, daß ihn eine Studienreiſe nach Italien den Verhandlungen fernhalte. Damit war 
der Punkt „Beſichtigung der Biologiſchen Station“ hinfällig geworden. Der Plöner 
Fremdenverein ſtellte jedem Teilnehmer einen illuſtrierten Führer und eine hübſche Touriſten⸗ 
karte von Plön und Umgegend zur Verfügung. Begrüßungsſchreiben reſp. Telegramme 
waren eingegangen von unſeren Ehrenmitgliedern Callſen-Flensburg und Rohweder-Huſum, 
von Arnold Müller⸗Hamburg, ferner wurde der Verein mit feiner nächſtjährigen General⸗ 
verſammlung telegraphiſch nach Hadersleben eingeladen. | 

In ſeinem Begrüßungsworte beleuchtete der Vorfigende, Rektor Peters, die Auf 
gaben des Vereins. Bürgermeiſter Kinder-Plön begrüßte die Gäſte im Namen der Stadt, 
die ſich glücklich fühle, Männer in ihren Mauern zu wiſſen, die unentwegt ihre Kraft in 
den Dienſt einer Sache ſtellen, die für das Innenleben unſerer Provinz von weittragendſter 
Bedeutung ſei. Er wies darauf hin, daß die Stadt Plön in hiſtoriſcher Beziehung eine 
nicht zu unterſchätzende Rolle geſpielt habe, da in ihr und ihrer näheren Umgebung in 
früheren Jahrhunderten Männer gewirkt hätten, die vorſorglich ſich bemühten, damalige 
Ereigniſſe und Begebenheiten der Nachwelt zu überliefern (Helmold in Boſau, Peter Hanſen, 
Keck, Klauder). Er wünſchte dem Verein weiter erfolgreiches Streben. In kurzen Worten 
dankte der Vorſitzende und feierte den Bürgermeiſter als Mitarbeiter der „Heimat“ und 
als gewiſſenhaften Chroniſten ſeiner Stadt und ſeines Heimatlandes. Im Auftrage unſeres 
Kaſſenführers erſtattete der Unterzeichnete den Kaſſenbericht für 1903. Die Einnahmen 
beliefen ſich auf 6304,30 M. Es wurden ausgegeben 

an Druckkoſten für unſere Monatsſchrift. .. 3002,65 M., 
ar . a re SEID 
für die Expedition (inkl. Porto und Material) . 1459,07 
an Honorar für die Mitarbeiter 538,30 
75 5 „ den BOTEEND 0. Wi 0 
für Porto; und Neupbolteni. 0.4... 288. 
für die Generalverfammlung , ............ . 13,32 
Inventar, Briefpapier, Drudfaden . .» ns 72,20 
Sonftiges . Se 58,45 % 
6093,81 ., 
Rafjebehalt . . 210,49 „ 
6304,30 M. 
Die Rechnung war revidiert und für richtig befunden worden, ſomit konnte der Vorſitzende 
den Kaſſenführer von ſeiner Verantwortung für 1903 entlaſten. Die nach dem Turnus 
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aus dem Vorſtande ſcheidenden Mitglieder, Peters und Lorentzen, wurden für ihr bisher 
mit Treue und Umſicht verwaltetes Amt eines Vorſitzenden bezw. Kaſſierers wiedergewählt. 
An Stelle des ausſcheidenden Rechnungsprüfers wurde Lehrer Kühn⸗Kiel gewählt. 

Damit war das Geſchäftliche kurz und bündig erledigt worden; ſich allzulange in 
dieſer für die Verſammlung trockenen Materie zu bewegen, iſt nicht unſers Vorſitzenden 
Weiſe, gilt es doch vor allem, die koſtbaren Minuten für jeden Teilnehmer gewinnbringend 
auszunutzen. Sämtliche auf dem Programm angekündigten Vorträge wurden erledigt: 

Profeſſor A. Kühn⸗Eutin: „Bilder aus dem Leben der ländlichen Be— 
völkerung Oſtholſteins im Mittelalter.“ Eine Beſprechung erfolgte nicht. Sämt⸗ 
liche Vorträge werden in unſerer „Heimat“ erſcheinen, weshalb an dieſer Stelle auf eine 
wenn auch nur referierende Wiedergabe derſelben verzichtet werden kann. 

Gymnaſial⸗Oberlehrer Dr. Wieding⸗Plön: „Amateurphotographie unferer 
Heimat.“ Referent, ſelbſt ein tüchtiger Amateur, hatte in der Ausſtellung eine Serie 
photographiſcher Landſchaftsaufnahmen aus unſerer engeren Heimat gewiſſermaßen zur 
näheren Illuſtrierung ſeines Vortrages dargeboten. An der Debatte beteiligte ſich Lehrer 
Theodor Möller-Kiel. Referent hatte angeregt, das, was an Altem, Charakteriſtiſchem 
und Schönem in unſerer ſchleswig⸗holſteiniſchen Landſchaft ſich nicht retten und erhalten 
laſſe, wenigſtens im Bilde feſtzuhalten und ſolche von kunſtverſtändigen Amateurs her⸗ 
geſtellte Bilder einer Zentralſtelle zu überweiſen, wo dieſelben dauernd ausgeſtellt werden 
müßten. Referent hatte das Thaulow⸗Muſeum oder die hiſtoriſche Landeshalle in Kiel für 
dieſen Zweck als beſonders geeignet empfohlen. Der geſchäftsführende Ausſchuß wurde 
beauftragt, mit maßgebenden Perſönlichkeiten dieſerhalb in Verbindung zu treten. 

Architekt Theede- Wellingdorf: „Alt-Ellerbek.“ Eine Sammlung künſtleriſch— 
ſchöner Aquarelle (namentlich Originale von dem bekannten Wolperding-Kiel), Feder— 
zeichnungen und Skizzen dienten der Erläuterung. 

Rektor Rohweder⸗Plön: „Ein botaniſcher Gang durch das Plöner Schloß— 
gebiet.“ Referent führte aus, daß die Bodenbeſchaffenheit der näheren Umgebung der 
Stadt beſonders geeignet ſei, ziemlich vereinzelt und ſelten auftretenden Pflanzen hier eine 
Heimſtätte zu bereiten. Eine Anzahl der hervorragendſten Varietäten ſolcher wildwachſenden 
und verwilderten Arten, ſowie einige Baſtarde aus dem Schloßgebiet wurden namhaft 
gemacht und kurz charakteriſiert. Es wurde nachgewieſen, daß mehrere ſeltene, ſchon von 
Gymnaſiallehrer Kuphaldt 1863 aufgeführte Arten, wie Allium sphaerocephalum L., 
Coronilla varia L., Verbascum lychnitis L., album Miller u. a. an den für den Verkehr 
offenen Wegen allmählich ausgerottet werden. Im Anſchluß daran ſprach Referent den 
Wunſch aus, daß der Verein auf Mittel ſinnen möge, die geeignet wären, der Ausrottung 
von Seltenheiten vorzubeugen (namentlich in Bezug auf verwilderte frühere Kulturformen). 
— Der Vortrag gab dem Kgl. Landrat v. Rumohr Veranlaſſung, darauf hinzuweiſen, daß 
in Amſterdam in Verbindung mit dem dortigen Reichsmuſeum ein kleiner Garten angelegt 
worden ſei, der alles enthalte, was die Gärten im Laufe der letzten 200 Jahre kultiviert 
hätten. Etwas Ahnliches müßte und könnte auch für unſere Heimatprovinz geſchaffen 
werden. Der Vorſitzende bemerkte dazu, daß er mit dem geſchäftsführenden Ausſchuſſe 
auch dieſe Angelegenheit verfolgen und namentlich verſuchen werde, den Gartenbau-Verein 
für Schleswig⸗Holſtein für dieſe Sache zu intereſſieren. 

Mit einem Dank an alle Referenten ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung, und 
nun folgte der größte Teil der Beſucher einer freundlichen Einladung des Landrats 
v. Rumohr in ſeine Privatwohnung, woſelbſt er Gelegenheit nahm, verſchiedene wertvolle 
Altertümer ſeiner Sammlung den Gäſten vorzuführen. Rektor Peters erſtattete dem 
liebenswürdigen Freunde und Förderer unſerer Vereinsſache den beſonderen Dank aller 
anweſenden Mitglieder. (Schluß folgt.) 


— ͤ — — 
Mitteilungen. 


1. Pokale. Bei Gelegenheit der Plöner Generalverſammlung hatte ich die Ehre, den 
Mitgliedern des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde folgende Kunſtgegenſtände 
zu zeigen: 1. Einen von dem Königlichen Statthalter Heinrich Rantzau auf Breitenburg 
(1526 — 1599) ſtammenden filbernen Humpen. Der Humpen trägt folgende Inſchrift: Hin- 
ricus Rantzövius Regis Dania Vicarius Dominus in Bredenberg Rantzovisholm Wandes- 
burg Tuschenbeck Nutschow Redinstorf et Melbeck dono dedit Magdalen filie sua 
in testamento suo Anno Domini 1582 Anno »tatis 57. Die Vorderſeite des Humpens 
zeigt das getriebene Bildnis Heinrich Rantzaus, ſehr ähnlich dem Breitenburger Silber— 
relief, welches in Haupts Kunſtdenkmälern Bd. II S. 449 abgebildet iſt. Den oberen Ab⸗ 
ſchluß bildet, wie auf jenem Relief, eine Leiſte mit Heinrich Rantzaus Wahlſpruch: 
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Fortior est qui se quam qui fortissima vincit 

Moenia nec virtus altius ire potest, 2 
rechts und links finden fich die Wappen der Familien Rantzau, Ratlow, Buchwaldt, Hum⸗ 
melsbüttel, Rantzau-Halle und Walſtorp, Schwabe, Rantzau, Seheſtedt, Rantzau⸗Halle, alſo 
die Wappen von Heinrich Rantzaus Ahnen, und zweimal ſein und ſeiner Gemahlin, 
Chriſtine von Halle, Wappen. Die letztgenannten Wappen zieren auch den Deckel. In der 
Innenſeite des Deckels iſt eine Medaille mit dem Bruſtbild Heinrich Rantzaus und der Auf- 
ſchrift: Hinricus Rantzovis Vicarius Regius eingelaſſen. Um die Medaille iſt eine ähn⸗ 
liche Inschrift wie die beiden erwähnten eingegraben. Der Humpen iſt in beſten Re⸗ 
naiſſanceformen gearbeitet, hat eine Höhe von 38 em und einen Inhalt von ca. 3 J. Wie 
der Humpen ſich auf mich vererbt hat, iſt nicht zu ermitteln. Rückwärts verfolgen können 
wir den Beſitz nur bis zu meinem Urgroßvater, Chriſtian Auguſt Rumohr auf Rundhof, 
Drült und Öftergaard, 1759—1798. Zwiſchen dieſem und der auf dem Humpen genannten 
Magdalene Rantzau, vermählten Ahlefeldt iſt aber ein direkter Zuſammenhang nicht vor— 
handen. — 2. Der zweite Silberhumpen, wenn man ihn wegen ſeiner Kleinheit — er hat 
nur 9 em Höhe — noch Humpen nennen darf, hat etwa die Form eines Lichtenhainer 
Schoppens: durch vergoldete Bänder gehaltene Brettchen, am Deckel als Griff eine Eichel. 
Der Deckel zeigt in Gold zwei Wappen mit der Umſchrift: V. G. G. E. G. 2. H. J. U. 
aue 6. G. U. E. F. Z. L. Die Wappen ſind das Schauenburgiſche und das 
Lippeſche, bedeckt mit einer Krone; unter ihnen ſteht die Jahreszahl 1600. Hiernach iſt 
die Beſitzerin dieſes Schoppens zu ermitteln; es iſt die Mutter des letzten Grafen von 
Holſtein⸗Schauenburg, des 1640 verſtorbenen Ottos VI., und die Inſchrift bedeutet: Von 
Gottes Gnaden Eliſabeth Gräfin zu Holſtein, Schauenburg und Sternberg, Fürſtin zu 
Gehmen und Bückeburg, geborene Gräſin und Edles Fräulein zur Lippe. Auch bei dieſem 
Schoppen ſteht die Vererbung nicht feſt. Der Beſitz läßt ſich zurückverfolgen bis auf eine 
Urgroßtante, Gräfin Katharina zu Stolberg-Stolberg. Wahrſcheinlich iſt alſo der Becher 
durch Vermittlung der Stolbergiſchen Familie nach Holſtein gelangt. — 3. Der dritte 
Pokal iſt ein Werk neuerer Zeit, ein Geſchenk an meine in Plön lebenden Urgroßeltern. 
Die Umſchrift um den Fuß ergibt das Nähere: Dem Jubelpaare Henning von Witzleben 
und Juliane von Witzleben geb. Gräfin zu Stolberg am 27. April 1837 von Auguſt Groß⸗ 
herzog von Oldenburg und Cäcilie Großherzogin von Oldenburg geb. Prinzeſſin von 
Schweden. Der Pokal ſtellt eine in mattem Silber getriebene, reichlich 38 em hohe Eiche 
vor, in deren weit ausladende Krone das 3¼ 1 faſſende Trinkgefäß eingelaſſen it. Wäh⸗ 
rend dieſer Pokal ein Zeichen wohlwollender Dankbarkeit des Oldenburgiſchen Fürſten⸗ 
paares für ein im Dienſte ſeines Hauſes alt gewordenes Ehepaar iſt, kommt dem als 
4. gezeigten Pokale eine gewiſſe hiſtoriſche Bedeutung zu. Mein Vater, Wulf Auguſt Ru- 
mohr auf Drült, wurde, weil er zuſammen mit 13 Einwohnern der Dörfer Schörderup 
und Vogelſang an die ſchleswigſche Ständeverſammlung eine Adreſſe mit der Bitte um 
Wahrung der althergebrachten, in den Königlichen Erlaſſen von 1846 und 1848 wiederholt 
anerkannten Verbindung der Herzogtümer Schleswig und Holſtein eingereicht hatte, vom 
Untergericht wegen verfaſſungswidrigen Petitionierens und wegen Verleitung anderer zur, 
Beteiligung an ſolchem Petitionieren zu einer dreimonatlichen Feſtungshaft ſtrengſten 
Grades verurteilt; die beim Appellationsgericht eingelegte Berufung wurde verworfen. Ein 
bezeichnendes Beiſpiel des eiderdäuiſchen Terrorismus in den Jahren 1851—1864! Mein 
Vater verbüßte die dreimonatliche Feſtungshaft auf der Feſtung Nyborg. Bei ſeiner Rück- 
kehr wurde ihm ein von Hofbeſitzern und Bauern der Landſchaft Angeln geſtiftetes Horn, 
überreicht. Dasſelbe iſt nach einer Zeichnung von H. Soltau von Rampendahl in Hama 
burg gefertigt. Der ſchön geſchnitzte Fuß zeigt, aus ſteinigem Boden hervorwachſend, die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Doppeleiche. Sie trägt ein Horn, welches auf der Vorderſeite die 
Widmung: Dem Herrn W. A. von Rumohr-Drült zum 13. Dezember 1860, zeigt. Umgeben 
iſt die Widmungskafel von einem in Elfenbein geſchnitzten Kranze aus Eichen, Lorbeer⸗ 
Efeu⸗ und Weinlaub, der die Wappen Schleswigs, Holſteins, Angelns und der Familie 
Rumohr trägt; gekrönt iſt das 52 em hohe Horn von dem Wappenkleinod der Rumohrſchen 
Familie, dem Hunde, dem Sinnbild der Treue und Wachſamkeit. — 5. Zum Schluß Habe 
ich den Mitgliedern des Vereins noch eine in einem Münzenteller eingelaſſene ovale, reichlich 
6 em hohe, 5 em breite Porträtmedaille vorgelegt, welche in außerordentlich feiner, künſt 
leriſch vollendeter Arbeit die Bildniſſe König Jakobs I. von England und Schottland, ſeinen 
Gemahlin, Königin Anna, und des damaligen Prinzen von Wales, des unglücklichen 
ſpäteren Königs Karl I. zeigt. Die Rückſeite iſt durch die drei Wappen Englands, Däne; 
marks und des Prinzen von Wales ausgefüllt; ein die Wappen umſchließendes Spruchband 
trägt folgende Inſchrift: Potentiss. Jacobus D. G. Mag. Britt. et Hib. Rex et Sereniss 
Anna D. G. Mag. Britt. Regina una cum ill. P. Caroli M. Brit. Principi. Wie dieſt 
Medaille, die vermutlich in der Art wie die heutigen Orden als Auszeichnung verliehen 
worden iſt, nach Schleswig -Holſtein gelangt ift, ift nicht bekaunt. Wahrſcheinlich wird & 
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durch Beziehungen zur Königin Anna geſchehen ſein, die eine Prinzeſſin des oldenburgiſchen 
Stammes war, Tochter König Friedrichs II. von Dänemark, geboren in Skanderborg am 
12. Oktober 1574, geſtorben am 13. März 1619. Die Medaille muß um 1610 geſtochen 
ſein; ſie trägt ein Künſtlerzeichen P. S. 

Plön. H. v. Rumohr, Kgl. Landrat. 


2. Welche Vorſtellungen man ſich hierzulande ehedem von verſchiedenen Dingen 
machte. 1. Es war in den dreißiger Jahren. Die Wege waren ſchlecht und der Verkehr 
war dementſprechend zu Zeiten recht ſchwierig. Die Behörde ließ die Hauptwege nach den 
Städten ausbauen. Das koſtete Geld und ärgerte die Landbewohner. Sie behaupteten, 
die Stadtleute wollten nur die beſſere Straße haben, um bequemer aufs Land hinaus⸗ 
kommen zu können und die Bauern zum Beſten zu halten. Sie hätten aber hier nichts 
zu tun, könnten zu Haufe bleiben; die Landleute würden ſchon zur Stadt kommen, wenn 
ſie dort etwas zu tun hätten. Auch würden durch die beſſeren Wege viele Pferde erſpart 
und dieſe dann billiger. — 2. Ende der dreißiger Jahre ſollten Chauſſeen gebaut werden. 
Die Richtung wurde ausgeſteckt und dabei manche Biegung des alten Heerweges abge— 
ſchnitten. Es ſtanden zur Bezeichnung der Richtung zahlreiche Stangen mit Strohwiſchen 
daran aufgeſtellt, von denen einige im Giebel der am Wege liegenden Häuſer angebracht 
waren. Da hieß es denn: Jetzt will man den ganzen Weg mit geſchlagenen Steinen 
belegen und ihn ſchnurgerade machen. Häuſer müſſen abgebrochen, Gärten zerſtört, Felder 
durchſchnitten werden, wo ſoll das Geld dazu herkommen und — wo ſollen dann die Pferde 
hin? Es werden ja nicht mehr halb ſo viele gebraucht, alſo können ſie auch nur halb ſo 
viel koſten! — 3. Nun kam die Dampfkraft. Alte Roßmühlen verſchwanden und machten 
Dampfmühlen Platz. Jetzt können wir die Pferde nur totſtechen. — 4. Im Anfange der 
vierziger Jahre kam die Eiſenbahn. Nun meinte man, die Landſtraße ſolle gar mit 
Eiſen belegt und ganz eben und gerade gemacht werden, das wäre doch erſchrecklich teuer, 
und was ſollten die Wirtsleute nun anfangen? Als ein Hamburger gelegentlich erzählte 
— es war 1845 oder 1846 —, daß die Bahn nur mit Schienen belegt werde, da fand 
man die Sache ſchon vernünftiger. Aber was ſollen nun die Pferde? — 5. Nun kam der 
Telegraph. Davon fehlte jede Vorſtellung. Als man hörte, daß die Wörter und Buch⸗ 
ſtaben beim Telegraphieren gezählt würden, meinte mau, es müſſe eine Röhre hergeſtellt 
werden, durch welche eine Anzahl Lettern befördert würden. Im Jahre 1847 verſuchte 
ein Mann in einer Geſellſchaft die Sache durch poͤſitive und negative Elektrizität zu er⸗ 
klären, doch wurde niemandem die Sache klar. Vor kaum 20 Jahren traf ich an einem 
Markttage in der Stadt 3 däniſchredende Landleute, welche ſich die Telegraphenſtangen und 
Drähte anſahen. „Was iſt dies?“ fragt A. B. antwortet: „Das iſt der Telegraph.“ 
„Soo,“ erwidert C., „alſo dabei zieht man, und dann macht der Spitakel in Hamburg?“ 
„Ja,“ antwortet B. „Soo — —“ — 6. Das Schwurgericht iſt kürzlich eingeführt. Es 
iſt von demſelben zum erſten Male ein Verbrecher zum Tode verurteilt worden. Das Re⸗ 
ſultat iſt durch Plakate an den Straßen bekannt gemacht. Ein Arbeitsmann ſteht vor 
einem ſolchen, eine Reihe Handelsfrauen hinter ihm, und er lieſt laut vor. Als es heißt: 
Die Geſchworenen wurden gefragt, ob der Mann des Mordes ſchuldig ſei, und ſie ant— 
worteten: „Ja,“ mit mehr als 7 Stimmen. Da riefen die Frauen verwundert: „Was? 
mit mehr als 7 Stimmen hat er bekannt?! Was muß der Kerl für einen Hals haben! 
— 7. Mitte der vierziger Jahre hielt Ernſt Mahner in Flensburg ſeine Vorträge über 
die Hygiene. Das Gerücht davon kam aufs Land hinaus, und nun hieß es, in Flensburg 
predige ein merkwürdig gekleideter Mann einen neuen Glauben. Er verlange u. a., man 
ſolle in kaltem Waſſer baden, bei offenem Fenſter ſchlafen, leichte Kleider tragen uſw.; doch 
ſage er nichts gegen unſern Herrn Chriſtus. — 7. Etwa um dieſelbe Zeit hörten wir 
Kinder zu Hauſe erzählen, daß ein uns bekannter Mann ein Freimaurer ſei. Wir ver— 
nahmen mit Grauſen, wie dieſe Leute ſchreckliche Schwüre tun müßten, um ihr Tun und 
Treiben geheim zu halten, und wie mittels der Bilder von den Mitgliedern den Wort: 
brüchigen auf unerklärliche Weiſe die Augen ausgeſtochen oder andere ſchreckliche Strafen 
zugefügt würden! Wir gingen angſtvoll dem Manne aus dem Wege und gedachten lange 


und mit Schrecken des Wortes „Freimaurer“! — Bemerkt muß zu allem Vorſtehenden 
werden, daß in den Dörfern damals wenig oder keine Zeitungen geleſen wurden. 
Flensburg. J. J. Callſen. 


3. Der gemeine Kranich (Grus grus L.) in Schleswig⸗Holſtein. (Plattd.: Krank.) 
Zu den in unſerer Provinz immer ſeltener werdenden Vögeln gehört auch unſtreitig der 
prächtige und intereſſante Kranich. Flöricke nennt ihn mit Recht den „König der Sumpf- 
vögel.“ In einem kleinen Aufſatz in der „Ornithol. Monatsſchrift“ ſpricht H. Krohn⸗Ham⸗ 
burg die Anſicht aus, daß der Kranich brütend wohl nicht mehr in Schleswig—⸗ 
Holjtein vorkomme. Nach Boie befanden ſich 1819 noch einige Brutpaare beim Gute 
Seedorf und am Moorſee bei Kiel. Kjärbölling ſchreibt um 1856: Der Kranich wird in 
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Dänemark immer ſeltener, brütet aber noch in Schleswig-Holftein auf einem See zu Loit 
bei Apenrade, bei Glücksburg, bei Kragelund und an anderen Orten in Angeln. Nach Roh⸗ 
weder („Vögel Schleswig⸗Holſteins.“ Huſum 1875) kommt der Kranich brütend bei Trittau, 
Preetz, am Warder- und anderen Seen vor. Für die Umgebung von Hamburg gibt Boed- © 
mann folgende Daten an: 1875 Ankunft des Kranichs 3. April, Abzug 2. Oktober; 1876 
Ankunft 23. März, Abzug 11. Oktober; 1880 Abzug 14. Oktober; 1884 am 13. März 1 
nach N. O. (nach H. Krohn). 1887 wurde nach Gätke ein Kranich auf Helgoland geſehen, 
der ſtolz das winzige Eiland überflog. Sonſt zählt der Kranich hier zu den unbekannten 
Erſcheinungen. Im Mai 1837 ſchoß Reimers auf der Düne den für unſere Gegend ſonſt 
unbekannten Jungfernkranich (Grus virgo Pallus), heute im Nordſeemuſeum zu Helgoland 
aufgeſtellt. Nach Droſte berühren die Kranichzüge weder im Frühjahr noch im Herbſt die 
oſtfrieſiſchen Inſeln und das Marſchland, ſelten verirren ſich einzelne kleine Geſellſchaften 
dorthin. Auf Borkum wurde nur einmal, am 22. April 1867, ein einziger am Langen 
Waſſer in Geſellſchaft eines Storches beobachtet. 1893 ſah Eugen Kretſchmer noch ein 
Brutpaar auf dem Weſſeker See. Krohn fand 1899 das Brutpaar nicht mehr vor. Als 
Brutvogel iſt dieſe Art über das mittlere und nördliche Europa und Aſien verbreitet. Im 
höheren Norden kommt er nicht vor, im ſüdlichen Spanien wird er noch in ziemlicher 
Anzahl niſtend angetroffen. Im öſtlichen Deutſchland iſt ſein Neſt noch nicht ſelten ge⸗ 


worden, im Weſten iſt er meiſtens nur als Durchzugsvogel beobachtet worden. Ich habe 
hier (auf Sylt) zur Frühjahrszugzeit im Mai und im Herbſt von Auguſt bis Oktober zu⸗ 
weilen kleine Haken bis zu 10 Stück geſehen. In bedeutender Höhe ziehen ſie bei ſonnig⸗ 
blauer Luft mit lautem trompetenartigen Geſchrei vorüber in S. W. bis N. O.⸗Richtung 
oder umgekehrt. In meiner Sammlung habe ich einen Kranich im Jugendkleide, welcher 
Ende Auguſt auf Hörnum (Südjpige von Sylt) aus einem kleinen Haken ausnahmsweiſe 
niedrig fliegender Tiere herausgeſchoſſen wurde. In der Regel fliegen ſonſt dieſe ſcheuen 
Vögel ſo hoch, ſelbſt bei niedrigem Zuge, daß ihnen mit dem beſten Schießzeug nicht an⸗ 
zukommen iſt. Als Junge habe ich auch einmal einen Kranich bei Düplum im Sumpf 
gefangen; es war aber ein kranker Vogel, der ſchon nach einigen Tagen einging. Einige 
Jahre früher ſah ich bei einem anderen Knaben auch einen gefangenen Kranich. Alle 
Exemplare, welche ich hier ſah, waren junge Vögel, denen der ſchwarze Hals und der rote 
Fleck auf dem Kopfe noch fehlten. Der Kranich läßt ſich hier nicht nieder; er meidet die 
Meeresküſte und zieht ohne Aufenthalt vorüber. Er baut ſein Neſt meiſtens an trockenen 
Stellen in unzugänglichen Sümpfen und Moräſten, wo von Mitte April bis Mai das 
Brutgeſchäft erledigt wird. — Es würde mir angenehm ſein, wenn Beobachtungen über 
das Vorkommen des Kranichs in unſerem Lande mir mitgeteilt würden. | 

Weiterland - Sylt. Meinert B. Hagendefeldt. 

J. Das Vorkommen von Herbſt⸗Drehähre, Spiranthes autumnalis Rich. in Schleswig⸗ 
Holſtein. Spiranthes autumnalis wurde durch Oeder ſchon vor 1768 bei Apenrade für die Prog 
vinz Schleswig-Holſtein nachgewieſen. In der Nähe dieſer Stadt konnte die Pflanze auch ſpäter 
mehrfach wieder beobachtet werden. Hornemann, Bargum und Ecklon ſammelten fie hier. 
Zuletzt wurde ſie im Jahre 1823 feſtgeſtellt. Später wurde ſie, trotzdem oftmals, beſonders 
am Dammberge nördlich des Ortes, einer Stelle, an der die Art anſcheinend nicht ſelten 
war, nach ihr geſucht wurde, nicht wieder aufgefunden. Lange gibt (Haandbog i den danſke 
Flora) als Standort den Langenberg bei Leck an. Sein Gewährsmann iſt Rafn. Die 
Pflanze wurde hier ſonſt nicht beobachtet. Ebenſo wurde auch die Angabe Bueks, bei 
Hamburg, ſpäter nicht beſtätigt. — Vor einigen Jahren ſammelte Wiencke, meines Wiſſens 
Lehrer in Campow im Fürſtentum Ratzeburg, die Pflanze zwiſchen Campow und Hohen 
leuchte, alſo nahe der Grenze unſeres Florengebiets. — Veranlaßt durch das Vorkommeß 
in dieſer Gegend, unternahm ich am 5. September d. J. eine Exkurſion in das Gebie 
weſtlich vom Ratzeburger See, in dem, wie ich annahm, die Pflanze ebenfalls zu findet 
ſein mußte. Nach längerem Suchen fand ich ſie, allerdings nicht reichlich, an dem ſteile 
Abhange einer Schlucht zwiſchen den Dörfern Buchholz und Disnack. — Wie aus den obe 
gemachten Angaben hervorgeht, iſt der Standort augenblicklich der einzige ſichere im Gebie 
der Flora von Schleswig-Holſtein. Die Pflanze dürfte ſich jedoch im öſtlichen Lauenburg 
noch öfter finden. g f 

Hamburg. P. Junge. 


Anfragen. 
1. Wer teilt mir Literatur mit zur Flora Alſens? | 
2. Wer kennt Werke zum Preiſe von etwa 3—4 M., nach denen man die Pilze 
Flechten und Mooſe Schleswig-Holſteins beſtimmen kann? Für etwaige Mitteilungen iM 
voraus meinen beſten Dank. 5 { 
Sonderburg. D. N. Chriſtianſen, Lehrer. 
Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Jürſtentum Lübeck. 
14. Jahrgang. 12. Dezember 1904. 
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Die Weihnachtsfeier auf Föhr. 
Von H. Philippſen in Uterſum auf Föhr. 


die überall, fo iſt auch auf Föhr das Weihnachtsfeſt von großer Wichtig⸗ 
keit und wird namentlich von den Kindern herbeigeſehnt. Freilich kann 
von großen Vorbereitungen für das Feſt wenig die Rede ſein, da die 
» TDrieſen laute Feſte nicht ſonderlich lieben. Eigenartig war auch bis 
vor nicht langer Zeit die Art der Beſcherung, wie man denn auch die Sitte 
des Weihnachtsbaums noch nicht lange kennt, dieſe vielmehr erſt in den letzten 
Jahren eine mehr allgemeine Verbreitung hier gefunden hat. 

Das Weihnachtsfeſt wird frieſiſch Jul genannt, und man darf wohl den 
Anſichten einiger Forſcher ſich anſchließen, wenn man dieſen Namen ableitet von 
dem alten Stammwort, das mit dem frieſiſchen Wort „julle,“ d. h. johlen gleich- 
bedeutend iſt, wonach Weihnachten alſo ein Feſt der allgemeinen und lauten Freude 
bedeuten würde. Die alten Föhrer wiſſen ſich aus ihrer Jugend noch zu erinnern, 
daß man Jul wie jedes andere Feſt feierte, nur daß man vielleicht für etwas 
beſſere Speiſen ſorgte; die Beſcherung, ohne die wir uns heute Weihnachten kaum 
denken können, fand erſt am Altjahrsabend ſtatt. Welche Gründe man dafür 
gehabt hat, weiß ich nicht, habe auch keine in Erfahrung bringen können; wahr⸗ 
ſcheinlich wollte man durch weltliche Freuden die Heiligkeit dieſes Feſtes nicht 
entweihen, vielleicht lag auch die Feier des Thomastages, des 21. Dezembers, 
dem Weihnachtsfeſte zu nahe, fo daß man zwei weltliche Feſte unmittelbar hinter 
einander hätte feiern müſſen. Der Thomastag hatte von jeher eine beſondere 
Bedeutung. Nach altem Volksaberglauben durfte in dieſen kürzeſten Tagen, wo 
weder ein Abnehmen noch ein Zunehmen der Tageslänge bemerkbar war, wo 
gleichſam das Rad der Zeiten ſtillſtand, kein drehbarer Gegenſtand bewegt werden. 
Deshalb hatte man alle drehbaren Geräte wohl verſichert und an einen beſtimmten 
Ort gebracht. Was nicht geſichert war, das wurde in der Thomasnacht von den 
jungen Leuten verſchleppt oder an einem Platz außerhalb des Dorfes aufgeſtapelt. 
Dies nannte man Thamſen. Selbſtverſtändlich mußten durch ſolche Vergnügungen 
die Gemüter erregt werden, und um nicht die Gedanken noch mehr abzuleiten, 
mag man wohl die an und für ſich weltliche Feier der Beſcherung von Weihnachts— 
abend auf den Altjahrsabend verlegt haben. Erſt nach und nach, als das Thamſen 
polizeilich verboten war, fing man an, die Beſcherung mit der Weihnachtsfeier 
zu vereinigen. Am Tage vor Weihnachtsabend kamen alle Kinder in neuem Zeug 
zur Schule, dann wurde geſungen und ein Weihnachtsgeſang aufgeſagt, und dann 
zab es frei, was um ſo viel wichtiger war, da man ſonſt keine Weihnachtsferien 
zannte. Am Weihnachtsabend vereinten ſich alle Familienmitglieder um den Tiſch, 
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wo aus dem Geſangbuch Weihnachtslieder geſungen und wo auch wohl einige 
Bibelabſchnitte geleſen wurden. Es galt als eine Entheiligung des Feſtes, den 
Abend außerhalb des eigenen Heims zuzubringen oder das Haus zu verlaſſen. 
Nach der Andacht wurde das Eſſen aufgetragen und zwar meiſtens das damals 
übliche Weihnachtsgericht Langkohl mit Schweinskopf. In einigen Häuſern aß 
man auch Entenbraten, meiſtens aber hielt man die alte Sitte, ein Kohlgericht 
zu eſſen, feſt. 

Die Beſcherung, ohne welche wir uns heute kaum einen Weihnachtsabend 
denken können, fand damals erſt am Altjahrsabend ſtatt. Selbſtverſtändlich war 
dies für die Kinder ein langerſehnter Freudentag, und viele Redensarten, die noch 
fortleben, erinnern uns an jene gute alte Zeit. War der Himmel des Abends 
rot, ſo hieß es: „Chriſtkindchen backt Kuchen.“ Um die Kleinen zu ängſtigen, 
ſagte man, Chriſtkindchen hätte ein Bein gebrochen, oder wenn von einem ge⸗ 
ſtrandeten Schiff Spielſachen angetrieben waren: „Chriſtkindchen iſt in Amerika 
ertrunken.“ Gewöhnlich ſtieg er vom Himmel hernieder auf die Kirche oder die 
Mühle und horchte ſchon viele Wochen vor der Beſcherung des Abends umher, 
ob auch alle Kinder artig ſeien. Die Kinder riefen ihre Wünſche dann durch 
den Schornſtein hinauf, ſchrieben ſie auch mit Kreide in den Schornſtein oder auf 
einen Zettel, den ſie in dem Schornſtein aufhingen. Am Altjahrsabend kam das 
Chriſtkind in die Stube hinein. Es hatte einen langen weißen Mantel an und 
trug einen langen weißen Bart. Es fragte die Kinder: »Well jam ok harke?« 
(Wollt ihr auch hören oder gehorſam ſein?) Oder: »Könn jam ok bedige?« 
(Könnt ihr auch beten?) Die Kinder mußten darauf antworten und trugen dann 
ihre Bitten vor, indem ſie ſprachen: „Kenken, Senken, ge mi wat in min Fat!“ 
Oder: „Kenken, Kenken, gev mi wat in min Fat, ick will beten Dag un Nacht, 
ick will Modder wol hören, ick will wol to Schol gan, ick will wol wat lehren.“ 
Oder: „Kenken Jeſus, bring mi wat, Vadder un Modder do mi wat, Ut dat 
Schap un in min Fat, Ick will beten Dag un Nacht.“ Oder: „Kenken, Kenken, 
bring mi wat Ut dat grote witte Schap, Ut dat Schap un in dat Fat Bring 
alle fromme Kinner wat!“ uſw. Da die meiſten dieſer Reime nicht frieſiſch, 
ſondern plattdeutſch ſind, ſo iſt die Möglichkeit vorhanden, daß ſie mit Einwan⸗ 
derern herübergekommen ſind. : 

Außer dem Chriſtkindchen oder Kenken kamen am Altjahrsabend noch manche | 
vermummte Geſtalten, wie das ja faſt überall früher Sitte war und noch teilweiſe 
iſt, die oft das Chriſtkind darſtellen wollten, und die man deshalb heute noch ö 
Kenkner nennt. Wenn nun ein Kenkner die Kinder in der Weiſe des Chriſt⸗ 
kindchens fragte, ſo waren dieſe nicht blöde und antworteten keck: „Kenken, Kenken, 
do mi 'n Appel, Dllers hau ick di me 'n Knappel!“ Oder: „Engel, Bengel, 
Do mi en Kringel, An ock en ſmokken ruaden Appel, Dllers fäſt watt me 'n f 
Knappel!“ Für dieſe Kühnheit erhielten ſie dann ein Stückchen Zucker, eine 
Pflaume oder ſonſt eine kleine Gabe. | 

In der Nacht fand die Beſcherung ſtatt; Kenken ſtieg dann durch ein Fenſter 
in die Stube und teilte ſeine Gaben aus. Zur Aufnahme derſelben hatten die 
Kinder vor dem Zubettgehen ihre Vorkehrungen getroffen und entweder einen 
Teller oder einen Chriſtbaum ins Fenſter geſtellt. In älteſter Zeit kannte man 
nur das Aufſtellen der Teller, worin ſich am nächſten Morgen Apfel, Kuchen, 
Nüſſe, Pflaumen und Feigen rund um ein Lichtchen liegend befanden. Andere 
Geſchenke gab es nicht, aber auch über dieſe Kleinigkeiten war die Freude bei 
den hier unverwöhnten Kindern groß. Nach und nach lernte man auch die 
Tannenbäume kennen; die Ausſchmückung derſelben erforderte aber mehr Aufwand, 
und fanden dieſe deshalb nur langſam Eingang. Tannenbäume wuchſen damals 
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auf der Inſel nicht, und dieſe vom Feſtlande einzuführen, war, abgeſehen von 
den nicht unbedeutenden Koſten, oft unmöglich, da um Weihnachten die Verbindung 
mit dem Feſtlande des Eiſes wegen oft unterbrochen iſt. So ſuchte man ſich denn 
zu helfen, indem man ein Geſtell machte, das einen Baum erſetzen ſollte. Die 
Kinder mußten ſich ſelbſt dieſe Geſtelle oder Chriſtbäume zimmern oder ſchnitzen. 
Da ſie im Fenſter ſtanden, waren ſie meiſtenteils flach geformt, teils mit einem 
Bügel und Querſtäben, teils mit Querſtäben an einem ſenkrechten Stabe. Mit 
großer Vorliebe wandte man die Kreuzform an oder brachte irgendwo ein Kreuz 
an. Um das Grün der Tanne zu erſetzen, band man Immergrün, Buchsbaum, 
Efeu, auch wohl die immergrünen Ranken der Rauſchbeere (Empetrum nigrum) 
um die Stäbe; doch war dies keineswegs nötig, die Freude war ebenſo groß ohne 
dieſen Schmuck. An den Zweigen oder Stäben befanden ſich kleine Pflöcke oder 
Stifte zum Anhängen von Gegenſtänden. Dieſe wurden in der Nacht vom Kenken 
aufgebunden und waren denkbarſt einfach. Der größte Luxus, den man ſich er⸗ 
laubte, war ein „Adam und Eva im 
Paradieſe“ aus Kuchenteig, die unten 
am Stamme aufgeſtellt wurden. War 
man nicht gar zu ſparſam, ſo brachte 
man oben einen Hund an, der einen 
Haſen verfolgte. Sonſt hatte man noch 
Nüſſe und Apfel auf dem Baum, auch 
wohl Zuckerſtücke, aber keine Konditor— 
ware, ſondern zerſchlagenen Hutzucker; 
gedörrte Pflaumen und Roſinen zog 
man auf eine Schnur, die man wie 
eine Guirlande anbrachte. Konnte man 
dann noch ein ſelbſtgemachtes Talglicht 
oder einen Wachsſtock anbinden, ſo 
hielt man den Baum für ſehr ſchön. 
Was würden wohl unſere Kinder ſagen, 
wenn zum Weihnachtsfeſte ein ſo ein— 
facher Baum aufgeſtellt würde? Hier 
war jeder mit dieſer Kleinigkeit zu⸗ 
frieden und über ſeine Gaben hoch— 
erfreut. 

Als in ſpäterer Zeit die Verbin— 
dung mit dem Feſtlande beſſer wurde, Alt⸗ föhringſche Weihnachtsbäume. 
konnten zur Weihnachtszeit mit dem 
Dampfſchiffe Tannenbäume ohne große Koſten herübergeführt werden; aber dennoch 
ließ man nicht gleich die alte Sitte fahren, nahm anfangs nur einige Tannen- 
zweige, band dieſe zuſammen, ſtellte ſie in einen Blumentopf und ging erſt nach 
und nach zu kleinen Bäumchen über. Sehr viel hat die Schulfeier dazu beigetragen, 
daß man von der alten Sitte abgelaſſen und auch die Feier auf den Weihnachts⸗ 
abend verlegt hat. Jetzt ſieht man hier den Weihnachtsbaum genau ſo aufgeputzt 
wie anderswo mit Lametta, Glaskugeln, Kerzen und Lichtern; vielleicht kann in 
den entlegenſten Dörfern ſich dieſe oder jene Familie noch nicht recht von der 
alten Sitte trennen, doch gehört die alte Feier zu den Seltenheiten. 

So iſt denn mit der Neueinführung der Weihnachtsfeier hier ein altes Stück 
Volkseigentümlichkeit zu Grabe getragen; aber ob durch dieſelbe die Feier, obwohl 
erhebend und zu Herzen gehend, eine tiefere Wirkung erzielt als früher, das muß 
man wohl mit „nein“ beantworten. Die Zufriedenheit war damals bei aller 
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Einfachheit größer als jetzt bei der 
größten Mannigfaltigkeit der Ausſtattung 
und der Geſchenke, und bei dem ſchlichten a 
und graden Sinn der Alten bedurfte es 
keines Anregungsmittels, auf das Herz 
zu wirken, die Heiligkeit des Weihnachts— 
feſtes vermochte dies allein. Iſt denn 
auch die alte Sitte dahin, erlaubt der 
größere Wohlſtand auch einen größeren 
Aufwand im Vergleich zu früher, ſo iſt 
doch der frieſiſche Sinn derſelbe ge- 
blieben, und wenn am Weihnachtsabend 
die Glocken zur Andacht rufen, ſo folgen 
alle und ſtimmen voll Frömmigkeit mit 
in den Chor: „Ehre ſei Gott in der 
Höhe und Friede auf Erden und den 
Menſchen ein Wohlgefallen!“ 

Aumerk: Die Abbildungen ſind nach Photographien 
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Verſuch einer populären Darſtellung der Entſtehung unſeres Diluviums. 
Von H. Peters in Kiel. 


3. Die Grundmoräne des Inlandeiſes. 


Da das nordeuropäiſche Inlandeis von keiner Bergſpitze überragt wurde, 
kann es Oberflächenmoränen nicht gehabt haben, und das von ihm mitgeführte 
Schuttmaterial kann nur in Form einer Grundmoräne transportiert worden ſein. 
Dieſe heißt in Deutſchland Geſchiebemergel, Geſchiebelehm oder Blocklehm, in 
Dänemark Rollſtenslera und in Schweden Krosſtengrus. Sie iſt ein mit Sand 
oder Grand durchſetztes, tonig⸗kalkiges Material und überall im Gebiete der Ver— 
eiſung durchaus gleich. Stets iſt ſie ungeſchichtet und führt zahlreiche, zum Teil 
geſchrammte Blöcke. Dasſelbe Material findet man unter den heutigen Gletſchern. 

Gebildet hat ſich dieſe Grundmoräne aus denjenigen Geſteinen, welche das 
Eis überſchritt. Deshalb beſteht ſie im nördlichen Schweden aus einem Haufwerk 
größerer und kleinerer Blöcke kriſtalliniſcher Geſteine, welche deutlich geſchliffen 
find und in einem grandig⸗-ſandigen Material liegen. Weiter ſüdlich, wo Kalk⸗ 
ſteine, Tone, Tonſchiefer und Kreide vorhanden waren, bildete ſich eine kalkig⸗ 
tonige Grundmoräne, gemiſcht mit den nördlichen Produkten. Auf ſeinem weiteren 
Wege hatte das Eis nur noch ſelten Gelegenheit, anderes Geſtein zu berühren 
und ſeiner Grundmoräne einzuverleiben. Daher die gleiche Ausbildung der letzteren 
von dem ſüdlichen Schweden an über Dänemark nach dem Südrande des Eiſes 
in Deutſchland. Wo aber das Inlandeis anderes Geſtein überſchritt, nahm es 
davon in ſeine Grundmoräne auf. Am auffallendſten iſt dies da, wo die an der 
Oſtſee liegenden Kreidelager erreicht wurden; da füllt ſich die Moräne mit Kreide⸗ 
brocken und Feuerſteinen. Beim Überſchreiten des Rotliegenden färbt ſie ſich rot, 
auf dem Porphyrterrain Sachſens nimmt ſie Porphyrbrocken auf uſw. Es bildet 
ſich auf ſolche Weiſe eine Lokalmoräne. 
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Fig. 7. Die Endmoränen, Urſtromtäler und Fundorte der Glacialſchrammen Norddeutſchlands. 
(Nach Wahnſchaffe.) 
Die punktierte Linie gibt den Verlauf der Endmoränenzüge an, die Schraffierung bezeichnet 
die Urſtromtäler, und die Pfeile veranſchaulichen die Richtung der Glacialſchrammen. 


Über den Transport dieſer Moräne iſt der Leſer bereits zur Genüge unter- 
richtet; es bleibt ihm nur übrig, die Verhältniſſe der heutigen Gletſcher ins 
Großartige zu übertragen, und es wird ihm nicht ſchwer fallen, unſer Diluvium 
als die Grundmoräne des Inlandeiſes zu deuten und ſeine oft gewaltige Dicke, 
bis zu 200 m und darüber, zu verſtehen. 

Nun bilden aber unſere Diluvial-Ablagerungen nicht eine einzige Maſſe, 
ſondern ſie ſind gegliedert, in mehrere übereinander liegende Lagen geteilt. Die 
mächtigſten Schichten ſind, wie mehrfach erwähnt, in ſich ungeſchichtet, getrennt 
aber ſind ſie durch geſchichtete Lagen. Hier kommen wir an einen ſchwierigen 
Punkt, zumal ſich die Männer der Wiſſenſchaft ſelber über die Gliederung unſeres 
Diluviums nicht recht klar, wenigſtens nicht einig ſind. Der Leſer denke ſich alſo 
das Herannahen eines gewaltigen Eisſtromes. Die Schmelzwaſſer eilen ihm voran, 
führen Sand und Ton mit ſich und lagern dieſe ab. Es bildet ſich eine ge⸗ 
ſchichtete Lage Kulturboden vor Beginn der Eiszeit, darum das Präglacial 
genannt. Dann kommt das Eis und lagert ſeine Grundmoräne darüber, die erſte 
glaciale Ablagerung. Eine wärmere oder niederſchlagsarme Periode nötigt das 
Eis zum Rückzuge; die Schmelzwaſſer treten ihre Tätigkeit aufs neue an und 
lagern wieder geſchichtete Sande und Tone ab; es entfaltet ſich vielleicht ein 
reiches Tier- und Pflanzenleben. Aber das Eis kommt wieder und vernichtet 
alles Leben. Jene Schichten liegen nun zwiſchen zwei Glacialzeiten und heißen 
darum das Interglacial. So kennt man gegenwärtig drei !) Eiszeiten und dem- 


) Bisher haben wir von zwei Eiszeiten geredet, weil die bis jetzt betrachteten Zeug⸗ 
niſſe eine dritte nicht erkennen laſſen. 
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gemäß zwei Interglacialzeiten und eine poftglaciale Decke. Präglaciale Ablage⸗ 
rungen kennt man nicht mit Sicherheit. 

Die Grundmoräne der erſten Eiszeit iſt bis jetzt nur an zwei Stellen erbohrt, 
bei Rüdersdorf und bei Hamburg. Wie weit darum dieſe Vereiſung ſich erſtreckte, 
kann man nicht ſagen. Sie zog ſich aber zurück. Die Süßwaſſer, namentlich 
die Schmelzwaſſer, brachten geſchichtete Sande und Tone zum Abſatz. Hier und 
da bildeten ſich Torfmoore, ſtellenweiſe drang das Meer ein und lagerte marine 
Schichten ab: es bildete ſich das Interglacial J. Das Klima war noch ziemlich 
kalt, wie beſonders die gefundenen Muſcheln und Schnecken beweiſen, ebenſo auch 
die Pflanzenreſte in den Torflagern. In Schleswig⸗Holſtein find namentlich marine 
Schichten bekannt, beſonders in der Nähe der unteren Elbe (Dockenhuden, Nien⸗ 
ſtedten, Hamm, Itzehoe, Burg) und auf Alſen. Es folgte die zweite Vereiſung, 
ſowohl in horizontaler als auch in vertikaler Richtung die mächtigſte. Ihre Grund⸗ 
moräne iſt der ſogenannte untere Geſchiebemergel. Der Name ſoll auch hier 
beibehalten werden, obwohl er eigentlich der mittlere heißen müßte. Er iſt eine 
tonige, mehr oder weniger kalkige Bildung, oft erfüllt von erratiſchen Blöcken und 
im weſentlichen ungeſchichtet. Stellenweiſe iſt er in mehrere, durch Sandſchichten 
getrennte Bänke geſpalten. Man erklärt dies durch periodiſches Schwanken in 
der Ausdehnung des Eiſes, bezeichnet aber die Sandſchichten nicht als interglacial, 
da ſie Pflanzen⸗ und Tierreſte nicht aufweiſen, ihre Bildung alſo verhältnismäßig 
geringe Zeit in Anſpruch nahm. Abermals zog ſich das Eis zurück auf lange 
Zeit. Ein gemäßigtes Klima herrſchte, und eine dementſprechende Tier- und 
Pflanzenwelt belebte Norddeutſchland; die zweite Interglacialzeit hatte be— 
gonnen. Die Süßwaſſerſchichten zeigen uns große Säugetiere, wie Mammut, 
Rhinoceros, Rieſenhirſch uſw., und eine große Reihe von Süßwaſſerkonchylien. 
In den Sümpfen und Seen bildeten ſich interglaciale Torflager. Wir nennen 
hier nur einige aus Schleswig-Holſtein: Lauenburg a. E., Beldorf und Großen— 
bornholt am Kaiſer Wilhelm⸗Kanal unweit Grüntal, Fahrenkrug bei Segeberg. 
Auch das Meer griff an verſchiedenen Stellen ein und ſetzte ſeine Schichten ab 
mit Meereskonchylien, z. B. Ostrea (Auſter) und Cyprina. Solche marine Schichten 
finden ſich meiſt in der Nähe der Nord⸗ und Oſtſee; in Schleswig-Holſtein find 
z. B. bekannt die Auſternbänke von Blankeneſe, vom Panderkliff auf Sylt, Cy 7 
prinentone bei Sonderburg auf Alſen, Hoſtrupholz bei Apenrade. Aber auch 
weiter im Binnenlande ſind ſolche Bänke gefunden. Berühmt iſt die Auſternbank 
bei Tarbek unweit Bornhöved, der ſich weiter nordöſtlich noch die bei Stöfs un⸗ 
weit Lütjenburg anſchließt. Man hat daraus auf eine alte Verbindung zwiſchen 
Nord⸗ und Oſtſee geſchloſſen, die von Itzehoe durch das Tal der Oſterau über 
Fahrenkrug, Tarbek, Plön, Stöfs, durch das Tal der Koſſau in die Kieler 
Bucht führte. | 

Wiederum rückte das Eis heran; die dritte Eiszeit kam und mit ihr die 
letzte, welche Europa erlebte. Seine Grundmoräne iſt der obere Geſchiebemergel. 
Er iſt im allgemeinen nicht ſo mächtig und nicht ſo verbreitet wie der untere. — 4 
Wie weit erſtreckte ſich nun der Eisſtrom der dritten Glacialzeit? Etwas Sicheres 
läßt ſich darüber zurzeit nicht ſagen; nur ſoviel iſt gewiß, daß er die Ausdehnung 
des zweiten nicht mehr erreichte. In Sachſen z. B. fehlt der obere Geſchiebe⸗ 
mergel, und es iſt auch keine Bildung vorhanden, die ihm etwa gleichzuſtellen 
wäre. Lebhaft geſtritten wird darüber, ob die Elbe als Grenze des dritten Eis⸗ 
ſtromes anzuſehen iſt. Oberer Geſchiebemergel findet ſich freilich in der Altmark 


) Man pflegt den unteren Geſchiebemergel auch den blauen, den oberen den 
gelben zu nennen. Die gelbe Farbe iſt aber nur eine Oxydationserſcheinnng. Der blaue 
Mergel wird an der Luft allmählich gelb. 
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Fig. 8. Gefaltete Sand- und Mergelſchichten, angeſchnitten zu Levensau 
beim Bau des Kaiſer Wilhelm-Kanals, Juli 1890. 
Aus: „Peters, Bilder aus der Mineralogie und Geologie.“ (Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 
Original: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen in Wort und Bild.“ 


und in der Lüneburger Heide nicht, aber einige Forſcher halten die Sande dieſer 
Gegenden für gleichzeitige Bildungen mit einer Grundmoräne und zwar mit dem 
oberen Geſchiebelehm. 

Früher war man ziemlich allgemein der Anſicht, daß der baltiſche Höhenzug 
die Grenze der letzten Vereiſung gebildet habe. In der Tat läßt ſich ein gewaltiger 
Endmoränenzug, der im weſentlichen an den baltiſchen Höhenzug gebunden 
iſt, vom nördlichen Schleswig durch Holſtein, Mecklenburg, die Uckermark, Neu— 
mark und Hinterpommern bis jenſeit der Weichſel verfolgen. (Fig. 7.) Dieſe 
baltiſche Endmoräne beſteht aus einem vielfach ein- und ausgebuchteten Gürtel 
von kuppen⸗ oder rückenförmigen Hügeln, die aus Diluvialſand und Geſchiebelehm 
zuſammengeſetzt ſind und oft für lange Erſtreckung in fortlaufende Geſchiebewälle, 
in Steinpackungen und Blockhügel von 10 —12 m Höhe übergehen oder mit 
ſolchen nordiſchen Blöcken oberflächlich bedeckt ſind. Die Endmoräne beſteht aus 
verſchiedenen Bogenſtücken, nach außen, d. h. nach dem eisfreien Lande hin, konvex, 
nach innen konkav. An der konkaven Seite iſt das Land mit Geſchiebemergel 
bedeckt; nach außen findet ſich ein ſteinarmes, ſandiges Vorland, ohne Zweifel 
der Abſatz der Schmelzwaſſer, welche die feinen tonigen Teile hinwegführten, die 
ſchweren ſandigen liegen ließen. So mag ſich das ſandige Gebiet in der Mitte 
Schleswig-Holſteins erklären. 

Man darf aber dieſe Endmoräne nicht als die Grenze der letzten Vereiſung 
auffaſſen; ſie deutet nur eine längere Stillſtandsperiode an. Dies ergibt ſich 
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daraus, daß die baltiſche Endmoräne oft mehrere hintereinander liegende Wieder: 
holungen aufweiſt, und daß da, wo die Moräne Lücken aufweiſt, der obere Ge— 
ſchiebemergel, alſo die Grundmoräne des Eiſes, in zuſammenhängender Decke 
hindurchgreift. — Erwähnt ſei, daß auch im ſüdlichen Teile der Provinz Branden— 
burg, ſowie in Schleſien und Poſen Endmoränenzüge beobachtet worden ſind. 

Als letztes Glied unſeres Diluviums folgt über dem oberen Geſchiebelehm 
der Deckſand, eine poſtglaciale Ablagerung der Schmelzwaſſer der letzten Ver— 
eiſung. Beſtreut iſt dieſer Sand mit großen erratiſchen Blöcken. In Schleswig⸗ 
Holſtein iſt alſo der Deckſand des Oſtens das Schlammprodukt der oberſten Lage 
des oberen Geſchiebemergels. 


Die Gliederung unſeres Diluviums ergibt alſo nachſtehendes Bild: 


Poſtglacial: Deckſand. 

Dritte Glacialzeit: Oberer (gelber) Geſchiebelehm. 
Zweite Interglacialzeit: Zeit der großen Säugetiere. 
Zweite Eiszeit: Unterer (blauer) Geſchiebelehm. 

Erſte Interglacialzeit: Arktiſche Flora und Fauna. 
Erſte Eiszeit: Grundmoräne gefunden an zwei Stellen. 
Präglacial? 

Der Leſer muß nun nicht denken, dieſe Ablagerungen überall in zuſammen— 
hängender Decke vorzufinden. Stellenweiſe wurde vielleicht dieſe oder jene Moräne 
überhaupt nicht abgelagert, anderswo zerſtört und hinweggeſchwemmt; auch wirkte 
der im folgenden Abſchnitt zu behandelnde Umſtand vielfach ſtörend auf die Lage 
der Schichten ein. 


4. Schichtenſtörungen. 


Ein Eisſtrom wirkt nur dann auf feine Unterlage, wenn er Hinderniſſe 
findet, ſei es, daß der Boden Unregelmäßigkeiten aufweiſt, ſei es, daß er flach 
anſteigt. Anſtehendes Geſtein wird dabei geſchliffen, loſe Schichten werden auf— 
gebogen, zertrümmert, fortgeſchleppt. Derartige Hinderniſſe fand das Inlandeis 
in Norddeutſchland ohne Zweifel vielfach vor. Der erſte Eisſtrom ging über die 
keineswegs ebenen Sande und Tone des Tertiär; auch ſtellten ſich ihm durch⸗ 
ragende ältere Geſteine entgegen, und endlich war das Tertiär bedeckt von prä. 
glacialen Sanden und Tonen. Das Eis der zweiten Vereiſung fand die Grund- 
moräne der erſten und die geſchichteten Sande und Tone der Interglacialzeit vor. 
Ahnlich die dritte Eiszeit. Alle dieſe Bildungen finden ſich an vielen Orten geſtört 
in ihrer urſprünglichen Lagerung. Dabei iſt oftmals der untere Diluvialſand fo 9 
aufgepreßt, daß er den Geſchiebemergel durchragt. 


Es ſollen hier nur einige Beiſpiele aus Schleswig-Holſtein angeführt werden. 
Beim Bau des Kaiſer Wilhelm-Kanals ſind wiederholt ſtark geſtauchte Schichten 
bloßgelegt worden, von denen die ſchönſte Stelle im Bilde feſtgehalten iſt. (Fig. 8.) 
Man bringt aber auch die Geſtalt unſerer Förden mit der ſtauchenden Tätigkeit 
des Eiſes in Verbindung. Dieſelben nahmen wohl zur Präglacialzeit ihren An⸗ 
fang, wurden hauptſächlich durch die zweite Vereiſung weiter ausgebildet und 
erhielten durch den Strom der letzten Eiszeit ihre jetzige Geſtalt. Das Eis ſchob 
ſich in die engen Rinnen hinein, wurde durch die Verjüngung nach innen zuſammen⸗ 
gepreßt und wirkte zuſammenſchiebend und ſtauchend auf die Uferränder und das 
Hinterland. Deshalb find die unteren diluvialen Schichten im Kamm des Hinter- 
landes wellenartig zuſammengeſchoben. (Fig. 9.) Das aber mußte die Flußläufe 
gewaltig beeinfluſſen. Die Eider z. B. wurde vom Kieler Hafen abgedrängt und 
mußte ſich einen Weg zur Nordſee ſuchen. 
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5. Der baltiſche Höhenzug. 


Einige Forſcher haben die Anſicht geäußert, daß der ganze baltiſche Höhenzug 
als Endmoräne aufzufaſſen ſei. Dem gegenüber muß daran feſtgehalten werden, 
daß die Endmoränen wohl an ihn gebunden ſind, aber doch nur verhältnismäßig 
unbedeutende Wälle und Kuppen darſtellen. Seine Oberfläche beſteht meiſt aus 
der Grundmoräne der letzten Vereiſung, aus oberem Geſchiebemergel. Darunter 
befinden ſich dann die übrigen diluvialen Abſätze, vielfach geſtaucht und gefaltet. 
Man darf aber auch nicht annehmen, daß der Höhenzug einfach durch das Eis 
zuſammengeſchoben iſt. Bohrungen haben ergeben, daß der baltiſche Höhenzug 
einen Kern älteren Gebirges enthält; man kann ſich aber noch kein genaues 


Fig 9. Gefaltete Sand- und Ton⸗ 
ſchichten am Hornheimer Höhenzug N 
bei Kiel. \ 
(Wegnerſche Ziegelei, Sept. 1895) 
Aus: „Schleswig-Holſtein meerum⸗ 
ſchlungen in Wort und Bild.“ 
(Kiel: Lipſius & Tiſcher. 
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Bild von der Geſtalt des Zuges vor Beginn der Eiszeit machen. Nur ſo viel 
läßt ſich ſagen, daß ſie damals anders war als jetzt. Die diluvialen Ablagerungen 
liegen nicht überall in gleicher Dicke, und die jetzige Geſtalt des Höhenzuges iſt 
deshalb nicht eine einfache Wiederholung der früheren. Die Eiszeit iſt aber nicht 
ohne Wirkung geblieben auf den Höhenzug. Abgeſehen dnvon, daß fie ihm ihr 
Moränenmaterial brachte, ihn alſo erhöhte, hat ſie auch ſeine Geſtalt verändert. 
Ohne Zweifel war nämlich das Oſtſeebecken ſchon zur erſten Interglacialzeit vor⸗ 
handen; der zweite Eisſtrom, unſer Hauptſtrom, fand dasſelbe vor. Nach Über⸗ 
ſchreitung desſelben boten der ſüdliche und weſtliche Uferrand der Oſtſee ein 
bedeutſames Hindernis, verlangſamten den Strom und veranlaßten eine bedeuten⸗ 
dere Ablagerung von Schutt. Dazu kam, daß das Eis an den vorglacialen und 
glacialen Schichten dieſes Höhenzuges bedeutſame Aufpreſſungen und Zuſammen⸗ 
ſchiebungen bewirken mußte, und endlich wurde der Stillſtand im Rückzuge des 
letzten Eisſtromes die Urſache zur Ablagerung der großen baltiſchen Endmoräne. 
So hat die Eiszeit wohl einen Höhenzug vorgefunden, ſeine Geſtalt aber erheblich 
verändert. 


6. Einfluß des Eiſes auf das Flußſyſtem Deutſchlands. 


Eine ſo koloſſale Eismaſſe mußte beim Abſchmelzen ebenſo gewaltige Waſſer⸗ 
maſſen liefern und deswegen Rieſenſtröme erzeugen. Hinzu kamen die Gemäſſer 
des Mittelgebirges. Beide vereint ſuchten Abfluß, der aber nach Norden nicht 
gefunden werden konnte, da hier die Eismauer ein unbedingtes Hindernis bildete. 
Deshalb ging der Lauf nach Weſten, der zweiten der beiden Abdachungen unſerer 
norddeutſchen Ebene. Bei einer Stillſtandslage des Eiſes mußte eine breite, tiefe 
Rinne ausgewaſchen werden, das erſte Urſtromtal. Bei weiterem Zurückziehen 
des Eiſes mußten die Schmelzwaſſer in nord⸗ſüdlichen Rinnen das Tal zu erreichen 
ſuchen, und bei erneutem Stillſtande wurde ein neues Tal gebildet. Die Waſſer 
des Mittelgebirges brachen in ſüd⸗ nördlicher Richtung dorthin durch. Das alte 
Stromtal aber verſandete. So unterſcheidet man heute fünf Urſtromtäler. (Siehe 
die Karte.) Das ſüdlichſte iſt das Breslau-Magdeburger. Es folgt dem Laufe 
der Malapane, der Oder zwiſchen Malapane- und Katzbachmündung, erſtreckt ſich 
dann in weſtlicher Richtung quer durch die Flußtäler von Bober und Queis, der 
Neiße und Spree in das Flußgebiet der Schwarzen Elſter und folgt dann dem 
Elbtale. Einige Forſcher haben angenommen, daß dieſes Tal ſich noch weiter 
weſtlich über die Aller zur Weſer erſtreckt habe, ſei es oberhalb Magdeburg durch 
das Saale und Bodetal, ſei es unterhalb durch das Tal der Ohre. Allein das 
iſt wenig wahrſcheinlich, da die genannten Täler im Vergleich zu dem Elbtale zu 
ſchmckl find. f 

Dann folgt das Glogau-Baruther Tal. Es verläuft zunächſt in der 
Richtung des Bartſch, benutzt ebenfalls auf eine kurze Strecke das Odertal unter⸗ 
halb Glogau, zieht in weſtlicher Richtung nach dem Spreewald und mündet in 
das Elbtal. N 

Das Warſchau-Berliner Tal läßt ſich verfolgen längs der Warthe, dem 
Obrabruch, der Oder, Spree und Havel bis zur Elbe. Dieſe Niederung hat man 
benutzt für den Friedrich Wilhelms und den Plaueſchen Kanal. 

Das Thorn⸗Eberswalder Urſtromtal nahm die Weichſel auf bis Brom 
berg, führte von da durch das Tal des jetzigen Bromberger Kanals zur Netze, 
Warthe, Oder und über die Täler des Finow⸗ und Ruppiner⸗Kanals wiederum 
zur Elbe. f 
Endlich folgt als letztes das pommerſche Urſtromtal. Das Eis hatte 
ſich über den baltiſchen Höhenzug zurückgezogen; die Schmelzwaſſer konnten das 
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Thorn⸗Eberswalder Tal nicht mehr erreichen, mußten ſich darum weſtwärts einen 
Abfluß ſuchen. 

Im allgemeinen ſenken ſich dieſe mit Sand gefüllten Täler von Oſten nach 
Weſten; man findet ſtellenweiſe aber auch horizontale Strecken, woraus man das 
Vorhandenſein großer Stauſeen gefolgert hat. 

Daß dieſe Urſtromtäler ebenſo vielen Stillſtandslagen des Eiſes entſprechen, 
beweiſen auch die zugehörigen Endmoränenzüge, die natürlich nördlich von dem 
Tal geſucht werden müſſen. Vollſtändig bekannt iſt freilich nur der dem Thorn⸗ 
Eberswalder Talzuge merkwürdig parallele baltiſche Endmoränenzug, den wir 
bereits erwähnten. Von den übrigen kennt man bis jetzt nur Bruchſtücke. 

Nach dieſem wird die weſtliche Richtung ſo vieler unſerer Flußläufe ver⸗ 
ſtändlich ſein. Nicht nur ſehr viele kleinere und größere Nebenflüſſe haben dieſen 
Lauf, ſondern auch die Hauptſtröme folgen ihm ſtreckenweiſe. — Ebenſo wird die 
Süd ⸗Nordrichtung, welche verſchiedene Flüſſe auf kürzere oder längere Strecken 
verfolgen, jetzt leicht verſtändlich ſein. Daß der Menfch ſich die alten Täler für 
ſeine Kanalbauten zunutze gemacht hat, ſahen wir bereits. 

Indes muß noch erwähnt werden, daß die oſt⸗weſtliche Richtung der Urſtrom⸗ 
täler wohl nicht ausſchließlich auf die Richtung des Eisrandes zurückgeführt werden 
kann; höchſt wahrſcheinlich haben auch die älteren Gebirge, welche vor der Eiszeit 
beſtanden, die Flußläufe beeinflußt. Soweit erkennbar, hatten dieſe entweder die 
Richtung OSO — WNW oder WEW-DOND. Doch geſtatten die Bohrungen, weil 
noch lange nicht umfangreich genug ausgeführt, keine unbedingt ſicheren Schlüſſe 


7. Die Seen. 


Daß Anzahl und Entſtehungsweiſe der Seen eines Landes mit deſſen früherer 
Bedeckung durch Eis zuſammenhängen, geht ſchon daraus hervor, daß die ehedem 
vergletſcherten Gebiete ſich gegenüber den vom Eiſe nicht bedeckt geweſenen durch 
großen Reichtum an Seen auszeichnen. Das erkennen wir nicht nur im nord— 
deutſchen Flachlande, ſondern auch im ſüdlichen Schweden, in Finnland, den Alpen 
und Nordamerika. Die Art der Entſtehung iſt eine ſehr verſchiedene, und noch 
ſind wir längſt nicht ſo weit, von jedem See ſagen zu können, wie er entſtanden 
iſt. Es iſt auch nicht ſelten, daß verſchiedene Teile eines und desſelben Sees 
verſchiedene Entſtehung haben. 

Nach Profeſſor Wahnſchaffe laſſen ſich etwa ſieben verſchiedene Seentypen 
unterſcheiden: 

1. Grundmoränenſeen. Dieſelben ſind einfach Ausfüllungen der Ver⸗ 
tiefungen in der Grundmoränenlandſchaft. Sie finden ſich namentlich im Gebiete 
des baltiſchen Höhenzuges recht häufig. Oft find fie faſt gänzlich ab⸗ und zu⸗ 
flußlos; das Oberflächenwaſſer ſammelt ſich in den Vertiefungen an, und der 
Waſſerſpiegel wird weſentlich nur durch die Verdunſtung reguliert. Oberer Ge— 
ſchiebelehm und Deckſand laufen an dem meiſt flachen Uferrande hinab und bedecken 
auch den Boden des Sees. Da ihnen eine kräftige Strömung fehlt, ſind ſie der 
Vertorfung leicht ausgeſetzt. 

2. Faltenſeen. Wo das Eis jüngere oder ältere Schichten ſtauchte, ent- 
ſtanden Vertiefungen, die ſich ähnlich mit Waſſer füllten, wie oben beſchrieben. 

3. Stauſeen. Sie liegen ſtets hinter einer Endmoräne Wo dieſe einen 
zuſammenhängenden Wall bildet, mußten ſich die Schmelzwaſſer ſtauen und alſo 
einen See bilden. Man findet ſie darum namentlich hinter verſchiedenen Teilen 
der großen baltiſchen Endmoräne. Stellenweiſe haben die Waſſer den Wall durch⸗ 
brochen und eine Ausflußrinne in das Vorland gegraben; der See wurde entweder 
ganz trocken gelegt oder ſein Spiegel doch weſentlich erniedrigt. 
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4. Rinnenſeen. Sie verdanken der erodierenden (ausſchleifenden) Tätigkeit 
des Waſſers ihre Entſtehung. Das Schmelzwaſſer, welches entweder unter dem Eiſe 
oder in dem eisfreien Vorlande ſtrömte, höhlte tiefe Rinnen aus, und als das 
Waſſer an Menge abnahm, blieben die tiefſten Stellen als Seen beſtehen, unter 
einander verbunden durch fließendes Waſſer. Die Rinnenſeen bilden darum häufig 
Teile heutiger Flußläufe. Daß ſie in der Regel eine langgeſtreckte Geſtalt haben, 
wird ohne weiteres verſtändlich ſein, ebenſo, daß bei ihnen die nord ⸗ſüdliche 
Richtung vorherrſcht. Ihre Ufer zeigen, im Gegenſatz zu den vorigen drei Arten, 
die Schichten des Diluviums im Querſchnitt; ſie ſind eben aus ihrer Umgebung 
herausgeſchnitten. 

5. Ausſtrudelungsſeen. Während die Rinnenſeen der horizontal wirkenden 
Eroſion des Waſſers ihre Entſtehung verdanken, entſtanden die Ausſtrudelungsſeen 
durch die ſenkrecht wirkende Kraft des in Gletſcherſpalten oder vom Eisrande 
herabſtürzenden Waſſers. Für dieſe Art der Eroſion hat man den Namen Evorſion 
eingeführt und nennt die Seen deshalb auch Evorſionsſeen. Früher nahm man 
an, daß die Mehrzahl der Seen auf dieſe Weiſe „ausgekolkt“ ſei, eine Anſicht, 
die nicht mehr haltbar iſt; die wenigſten Seen ſind Ausſtrudelungsſeen. 

6. Er oſionsſeen. Wie das Waſſer, jo kann auch das Eis auf loſe 
Schichten erodierend wirken, tiefe Rinnen auspflügen, die ſich dann nach dem 
Zurücktreten des Eiſes mit Waſſer füllen. 

7. Einſturzſeen. Sie haben mit der Eiszeit nichts zu tun. Entſtehen 
können ſie nur da, wo im Waſſer lösliches Geſtein, namentlich Gips, vorhanden 
iſt. Da werden Höhlen ausgewaſchen, deren Decke, wenn ſie zu ſchwach geworden 
iſt, das darüber liegende Geſtein zu tragen, einſtürzt. Liegt die Höhle der Erd⸗ 
oberfläche ziemlich nahe, ſo entſteht ein See. In Schleswig ⸗Holſtein iſt der kleine 
Segeberger See ein typiſches Beiſpiel. 


Schlußwort an den Leſer. 


Aufgefordert, über das vorſtehende Thema zu ſchreiben, habe ich mich nur 
zögernd dazu entſchloſſen. Die Sprache der Wiſſenſchaft, namentlich ſoweit ſie 
die Geologie und inſonderheit das Diluvium betrifft, fügt ſich nur ſchwer in 
populäre Form. Dazu kommt, daß das Intereſſe für geologiſche Probleme weit 
hinter dem zurückſteht, welches man der Tier⸗ und Pflanzenwelt entgegenbringt. 
Aber gerade der letzte Umſtand hat mich ſchließlich bewogen, einmal den Verſuch 
zu wagen. Sollte es mir gelungen ſein, hier und da zu Beobachtungen und zum 
Studium anzuregen, ſo wäre ich reichlich belohnt. Wer ſich wiſſenſchaftlich in 
die Sache hineinarbeiten will, dem empfehle ich Wahnſchaffe, „Die Urſachen der 
Oberflächengeſtaltung des norddeutſchen Flachlandes,“ Stuttgart: Engelhorn, ein 
Buch, dem ich bei Abfaſſung dieſer Arbeit zur Hauptſache gefolgt bin. 


NN 
Das ehemalige Strandrecht am deutſchen Meere. 
Von F. Kunze. 


II. 


1° man anfing, in ausgedehnterem Maße das Meer zu befahren und dabei 
ſehr dürftig hergeſtellte Schiffe zu benutzen, ereignete es ſich ſehr häufig, daß 


letztere den wütenden Wellen zum Opfer fielen und ihren oft wertvollen Inhalt 
an „Handelsartikeln“ aller Art dem offenen Waſſer überlaſſen mußten. Was 
nicht unterging, wurde ans nächſte Küſtenland geſchwemmt, wo begehrliche „Strand⸗ 
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bewohner“ ſchon maſſenhaft beide Hände darnach ausſtreckten. Sie betrachteten es 
gewiſſermaßen als ein ererbtes Recht, das in Empfang zu nehmen, was ihnen 
das herrenloſe Meer zuführte. Bald verſtand man jedoch unter dem Strandrecht 
„den Anſpruch des Grundherrn auf gewiſſe Güter, welche an dem ihm gehörigen 
Meeres⸗ oder Flußufer geſtrandet waren. Es iſt bekannt, daß eine große Anzahl 
von Strandvölkern in verſchiedenen Ländern — beſonders an der mit dem weiten 
Weltmeer verbundenen Nordſee — viele Jahrhunderte hindurch den grauſamen 
Strandraub als ihr gutes Recht anſahen, doch bereits unter den Merovingern 
ſoll ſchon dieſer und jener König den Uferbewohnern die räuberiſche Gewohnheit 
zu ſeinem eigenen Vorteil entzogen haben. Natürlich, einen gewiſſen Anteil mußte 
der eingreifende Landesherr ſeinen ſomit geſchädigten Untertanen, ſoweit ſie an 
der einträglichen Küſte heimiſch waren, belaſſen, woher es denn erklärlich iſt, daß 
den „glücklichen Findern“ die erlangte Beute nur teilweiſe zuſtand, während das 
meiſte dem Fürſten zufiel. Mancher Herrſcher beanſpruchte auch wohl den ganzen 
„Ertrag,“ wogegen einzelne edeldenkende Monarchen wiederum geſetzlich beſtimmten, 
daß überhaupt ausgeworfene Seegüter den geſchädigten Eigentümern für den Fall 
der Ermittelung voll und ganz wieder zurückerſtattet werden müßten. Es läßt 
ſich am beſten eine annähernde Einſicht in das verſchieden gehandhabte „Strand— 
recht“ alten Stils nehmen, wenn mehrere tatſächliche Fälle nebſt den einſchlägigen 
Gewohnheiten, geſetzlichen Beſtimmungen uſw. vorgeführt werden, was in nach— 
ſtehenden Zeilen geſchehen möge. 

Aus den Annalen von Stade iſt unterm Jahre 1112 zu erſehen, daß man 
nicht allein geſtrandete Güter, ſondern ſelbſt die geretteten Leute vom Beherrſcher 
der Küſte beanſpruchte, die einem alten Brauche gemäß als Sklaven betrachtet 
wurden. Natürlich dachten in mittelalterlichen Tagen manche Herrſcher auch weit 
hnmaner. So erteilte z. B. Kaiſer Philipp von Schwaben, der jüngſte Sohn 
Barbaroſſas, den Bürgern von Regensburg die Freiheit, jeden, der unter der 
Bezeichnung „Grundruhr“ ein im Schiffbruch verunglücktes Fahrzeug eines Regens— 
burger Bewohners beeinträchtige, wie einen Geächteten behandeln zu dürfen. Den⸗ 
ſelben Freiheitsbrief beſtätigte ſpäter auch Friedrich II., nachdem er ſchon am 
Tage ſeiner Thronbeſteigung — 22. November 1220 — in einem auf Anregung 
des heiligen Stuhles verfaßten Rundſchreiben ein für das ganze Reich geltendes 
Geſetz erlaſſen hatte, in welchem er „zur Ehre Gottes und der Kirche“ unter An⸗ 
drohung des Vermögensverluſtes und anderer Strafen die Rückerſtattung ge— 
ſtrandeter Güter an die Eigentümer forderte, es ſei denn, daß es ſich um See— 
räuberſchiffe oder um ſolche handle, welche dem Kaiſer oder dem chriftlichen Namen 
feind ſeien. Mehrere Städte haben dann noch im beſonderen für ſich die tat— 
kräftige Beſeitigung des unmenſchlichen Strand- oder Grundruhrrechts — ein auf 
den Sand geratenes Schiff oder ein mit der Achſe den Boden ſchlechter, holperiger 
Wege berührender Frachtwagen war ſchon dem Herrn und Volk verfallen, dem 
Grund und Boden gehörte —, wie ſie denn auch durch Erwerbung des Geleits— 
rechts, durch Mithilfe bei der Zerſtörung gefährlicher Raubneſter, bei der ener- 
giſchen Verfolgung ritterlicher Wegelagerer, überhaupt zur Beſeitigung verkehrs⸗ 
ſchädigender Hemmniſſe nach Vermögen beitrugen. Im Jahre 1237 ſetzte der 
genannte Kaiſer Friedrich II. feſt, „daß, wenn ein Wiener Bürger Schiffbruch 
leidet, alles, was von ſeinen Schiffen geborgen wird, ihm frei zurückgegeben werde, 
denn es ſei unwürdig, Unglücklichen mitleidlos zu rauben, was ſelbſt der fühlloſe 
Strom verſchont habe.“ Die Bewohner der Inſel Rügen wurden im Jahre 1260 
durch ihren Herzog dem grauſamen Druck des Strandrechts enthoben, und 1262 
wurden Straßburgs Bürger, 1272 die von Neuß, ſpäter, im Anfang des 
14. Jahrhunderts, auch die Bewohner der Städte Köln, München, Ingolſtadt, 
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Frankfurt a. M. und Speyer kaiſerlicherſeits gegen dieſe räuberiſche Ausbeutung 
geſichert. Kaiſer Ludwig der Bayer erklärte ſich der Stadt Regensburg gegenüber 
ſehr entſchieden gegen die Ausübung der Grundruhr, hob dieſes Recht, wie es 
damals geübt wurde, überhaupt für Rhein und Main auf und ſetzte einen beſtimmten 
Bergelohn für geſtrandete Güter feſt, 12 Heller vom Werte eines Fuders Wein. 

Der König Richard nannte die Grundruhr in ſeinen Urkunden geradezu einen 
Rechtsverderb, ebenſo Rudolf I. und Karl IV., wenn auch in milderen Ausdrücken. 
Trotzdem wurde das ganze Mittelalter hindurch und noch tief in die ſpätere Zeit 
hinein das ſaubere Handwerk ausgeübt, ſo daß zahlloſe, oft vergebliche Unter⸗ 
handlungen darüber zwiſchen Städten und Fürſten gepflogen wurden. Regensburg, 
Nürnberg und mehrere rheiniſche Städte verhandelten wegen des ſtets lauernden 
Strand- und Seeraubes mit den zuſtändigen Landesfürſten und die Städte an der 
Nord⸗ und Oſtſee mit den Oberhäuptern aller von dieſen Meeren berührten 
Reiche. Entweder ſuchte man ſich ganz und ohne jegliche Bedingung davon zu 
befreien, was der Hanſa zur Zeit ihrer Vorherrſchaft hin und wieder gelang, oder 
man zahlte — falls man Waren und Schiff am Ufer bergen mußte — einen geſetzlich 
feſtgelegten Bergelohn und erwarb dazu das Recht, vom Ufer und aus dem 
nächſten Walde die Bäume zur nötigen Schiffsreparatur fällen zu dürfen; ähnlicher 
Art waren die Verträge der Lübecker und der Hanſa überhaupt mit den ruſſiſchen 
Fürſten. Es iſt ja bekannt, was für mächtige Flotten dieſer mittelalterliche 
Handelsſtädteverband hinausſandte auf das weite Meeresgebiet und welchen enormen 
Reichtum, kühnen Seemannsmut und tapferen „Geſchäftsgeiſt“ er in die Mauern 
deutſcher Städte führte. Kein Wunder denn, daß gerade die Hanſaſchiffe ganz 
befonder8 als erwünſchte „Opfer“ der räuberiſchen „Strandläufer“ herbeigeſehnt 
wurden, und daß man ſich eben ſeitens dieſer faſt alle Meere befahrenden Handels⸗ 
geſellſchaft mit aller Macht dagegen zu ſchützen bemühte. In den einſchlägigen 
Verträgen mit den engliſchen Königen wurde feſtgeſetzt, daß ein Schiff nur dann 
verfallen ſei, wenn es von allen Lebenden verlaſſen worden, was jedoch ſpäter 
dahin ausgedehnt wurde, daß das Schiff dem Eigentümer zuſtehe, ſo lange nur 
noch eine lebendige Maus ſich auf demſelben befinde. Allenthalben war auch 
genau vorgeſchrieben, wie lange das geſtrandete Gut für den etwa ſich meldenden 
Eigentümer aufbewahrt werden müſſe, ehe der anſpruchsvolle Herr des vom See— 
auswurf berührten Grund und Bodens darüber verfügen könne. 


Eingehende Vorſchriften enthält das alte „Recht des Hanſameeres“ auch für 
die Mannſchaft der Schiffe im Falle der Verunglückung. So heißt es z. B. im 
Artikel 13 alſo: „Würde das Schiff Sturmes oder Ungewitters oder anderer 
Zufälle halber in Not und Gefahr oder auch an den Grund kommen, ſo ſollen 
die Schiffskinder ihrem Schiffer nach ihrem höchſten Vermögen beſte und getreue 
Hülfe zu leiſten ſchuldig und verbunden ſein. Wenn aber über allen angewendeten 
möglichen Fleiß das Schiff je ſtranden und bleiben würde, ſollen fie alle Bereit- 
ſchaft und eingeladenen Güter nach äußerſtem Vermögen zu retten und zu bergen 
verpflichtet fein, gegen Erſtattung eines billigen Bergelohns von des Schiffers 
Reitſchaft und Kaufmannsgütern nach guter Leute Erkenntnis, hätte der Schiffer 
(Kapitän) kein Geld. Er muß die Schiffskinder (Matroſen) wieder verſchiffen nach 
dem Ort, da er ſie aufgenommen hat, ſofern ſie folgen wollen. Helfen ihm aber 
die Schiffskinder nicht, ſo iſt er ihnen für die verloren gegangenen Schiffe nicht 
allein nichts zu geben ſchuldig, ſondern es ſollen auch die ungetreuen Schiffskinder 
geſtraft werden. Unterm 19. Januar 1410 urkundete Herzog Erich IV. von 
Sachſen⸗Lauenburg an die hanſeatiſchen Städte Hamburg und Lüneburg: „Wäre 
es der Fall, daß einige Schiffer Waſſer liefen oder Grundruhr täten auf dem 
Graben oder (daß) das Gut zugrunde ginge, ſo ſollen weder ich noch unſere 
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Erben Abgabe haben, ſondern die Schiffsleute und Kaufleute mögen, wenn ſie 
den Zoll bezahlt haben, ihr Gut führen und bringen, wohin ſie wollen.“ Wichtiger 
noch iſt der im Jahre 1423 zwiſchen dem damaligen König Erich aus Pommern 
und den Hanſaſtädten geſchloſſene Vertrag, laut welchem dieſer „Herr aller drei 
nordiſchen Kronen“ letzteren die geſicherte Befreiung vom gefürchteten Strandrecht 
erteilte. Dieſe Abmachung iſt gleichſam als grundlegende Bedingung für alle 
ſpäteren Vergleiche anzuſehen, welche von Zeit zu Zeit zwiſchen der Krone Däne— 
mark und den hanſeatiſchen Kommunen entſtandener Händel wegen errichtet wurden. 
Natürlich war mit ſolchen papierenen Vereinbarungen wenig genützt, vielmehr ſah 
ſich die ſtets kriegsbereite Hanſemacht genötigt, gegen bas unſterbliche Strandrecht 
mit Waffengewalt vorzugehen, während die räuberiſchen Handhaber jenes eigen⸗ 
artigen „Rechts“ behufs dauernder Erhaltung desſelben oftmals auch das Schwert 
zogen oder andere Repreſſalien übten. Formell hatten die Eigentümer geſtrandeter 
Schiffe ganz Recht, wenn ſie alle anmaßenden Schädiger auf Grund kaiſerlicher— 
ſeits eingeräumter Freiheiten „Räuber“ nannten, doch fehlte es damals noch bei 
inſelbewohnenden Schiffervölkern und mecklenburgiſchen bezw. pommerſchen Kraut— 
junkern am erforderlichen Unrechtsbewußtſein. 


Eine nachhaltige Aufhebung des grauſamen Strand- und Grundruhrrechts kam 
eigentlich während des ganzen Mittelalters nicht zuſtande, und ſo ſehr auch die 
Fürſten dagegen eiferten und auch der heilige Vater im Bunde mit der mächtigen 
Kirche mit in den Kampf eingriff, ſo ward die unmenſchliche Sitte dennoch eine 
immer größere Plage für die zahlreichen Handelszüge jener Tage. Papſt Inno⸗ 
cenz IV. hatte ſchon im Jahre 1249 den Lübeckern eine beruhigende Schutzurkunde 
ausgeſtellt, doch wurde ſie leider ſelten beachtet. Kaum ein beredteres Zeugnis, 
worauf es ankam, wenn man die vielverſprechende Einmiſchung der Kirche forderte, 
dürfte es geben, als jenen Brief, den Nikolaus Voge, der Bürgermeiſter von 
Stralſund, am 25. Februar 1415 in Konſtanz ſchrieb, nämlich; „Alſo ihr uns 
klagtet um das ſchiffbrüchige Gut, ſo wißt, darauf haben wir die Ehre Gottes 
verworben, von dem Papſt auf Kaiſerrecht darauf geſchrieben und geiſtlich, und 
haben eine Bulle für die Städte, die uns ausgeſandt haben, die uns wohl 200 Du— 
katen koſtet, und haben damit Brachium seculare (d. h. die weltliche Gewalt). 
Auch hoffen wir, daß wir kriegen von dem Kaiſer, was groß und viel iſt.“ 
Wirklich erließ Sigismund drei Tage ſpäter allgemein und insbeſondere zu 
Gunſten der Hanſeſtädte ein Verbot gegen jede Beraubung oder Aneignung ſchiff⸗ 
brüchiger Güter. Doch was nützten alle kaiſerlichen Verordnungen, wenn die 
kleinen nordiſchen Staaten ſich nicht daran kehrten? Kein geringerer als Herzog 
Adolf VIII., der letzte Schauenburger, der über Schleswig-Holſtein regierte, be— 
trachtete den Strandraub noch als „gutes Recht.“ Da er es aber nicht auf einen 
offenen Fehdegang mit Lübeck ankommen laſſen wollte, mußte er ſich einem Schieds— 
ſpruche der Stadt Hamburg vom 20. Dezember 1423 fügen. Zwei lübiſche 
Schiffe, mit Heringen befrachtet, waren in jenem Jahre an der holſteiniſchen 
Küſte geſcheitert, indem das eine in der Trave ſank und das andere bei Großen: 
brode ans Land trieb. Herzog Adolf behauptete nun, Schiffe und Ladung ſeien 
als geſtrandet nach ſeines Landes Recht ihm verfallen. Als man ihm in einer 
gelehrten Erörterung nachwies, daß ſein Anſpruch „wider Gottes Recht, natür⸗ 
liches Recht, geiſtliches Recht und Kaiſer-Recht“ ſei, machte er ferner geltend, 
daß jene geſtrandeten Güter nach ſeines „Landes Gewohnheit“ ihm zufallen müßten, 
wobei ihm ohne Zweifel in weiten Volkskreiſen die öffentliche Meinung zur Seite 
ſtand. Die weiſe Antwort des Hamburger Rates führt uns nun direkt in den 
Kampf zwiſchen Volksanſchauung und Geſetzesinhalt, denn es heißt darin: „Darauf 
erkennen wir alſo für Recht: das iſt eine ſchlechte Gewohnheit, die wider Gottes 
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Recht, natürliches Recht und Kaiſer-⸗Recht iſt; darum taugt die Gewohnheit nicht, 
denn ſie iſt eine unredliche Gewohnheit. Soll eine Gewohnheit Rechtskraft haben, 
ſo darf ſie nicht wider geſchriebenes Recht ſein.“ Daneben wurde auch auf Kaiſer 
Sigismunds gedachtes Privilegium vom 23. Februar 1415 hingewieſen, „welches 
er dem gemeinen Kaufmann von der deutſchen Henſe gnedig gewährt zu Kaiſer⸗ 
Recht, das ſchon geſchrieben ſteht, daß man von ſchiffbrüchigem Gut oder wenn 
es ſonſt in Waſſers Not wäre, nichts fordern oder nehmen darf bei den Strafen, 
die im Kaiſer⸗Recht vermerkt ſind und ſonderlich bei denen.“ 

Graf Wilhelm IV. von Holland hatte bereits im Jahre 1346 dem auch dort 
vielfach geübten Strandrecht ein Ende gemacht, und auch die Krone Dänemark 
nutzte es nicht zu ihrem Vorteil aus, ja, der ſonſt ſo verſchrieene König Chriſtian II. 
befiehlt in einem landesherrlichen Erlaß die redlichſte Fürſorge für ſchiffbrüchige 
Güter, damit nicht der König in üblen Ruf und Verdacht komme.“ Chriſtian III. 
und Herzog Adolf von Holſtein ſtellten jedoch 1558/9 den früheren räuberiſchen 
Zuſtand wieder her, nachdem die ehemals ſo mächtige Hanſa mit ihrer armierten 
Flotte nicht mehr ſchreckte. Obgleich in dem dies berührenden Edikt eine gewiſſe 
Milde obwaltete — ſolange die Beſatzung eines verunglückten Fahrzeuges allein 
oder im Bunde mit herbeigeholten Helfern die geſtrandeten Güter zu retten meinte, 
ſollte das Strandrecht nicht gelten —, ſo ſchien ſich doch der königliche Fiskus 
darin die Befugnis eines Finders eingeräumt zu haben. Ja, nach einer Akte 
Chriſtians V. vom 19. März 1687 wollen ſich der König und der Berger in 
den bodenberührten Fund teilen, doch ſollte auf das geſtrandete Gut ſolcher Schiffe, 
deren Eigentümer „ausgewandert“ waren, ſich aber bald wieder als Empfangs⸗ 
berechtigte meldeten, kein Anſpruch erhoben werden. Später behielt ſich Friedrich IV. 
nur noch die Hälfte der nach Verlauf eines Jahres herrenlos gebliebenen Schiffe 
nebſt Inhalt vor. Unterm 20. Juni 1720 beſtimmte er, daß, „wenn Strand⸗ 
güter geborgen werden, davon der eine dritte Teil berechnet, den Bergern für 
ihre Mühe gleichfalls ein dritter Teil zugewendet und denen Eigentümern, wenn 
ſie ſich innerhalb Jahresfriſt anmelden, auch ein dritter Teil davon wiedergegeben, 
auf den Fall aber, daß die Eigentümer die geſtrandeten Sachen und Waren inner⸗ 
halb Jahresfriſt nicht reklamiren, daß ſodann der ihnen jetzt erwähnter Maßen 
ſonſt / Ihrer königl. Majeſtät zugleich mit berechnet werden ſoll.“ f 

Natürlich war ein ſcheinbar gemildertes Strandrecht, nach welchem ſich Landes⸗ 
herr und küſtenbewohnende Untertanen in die geſtrandeten Güter teilten, aus nahe- 
liegenden Gründen erſt recht gefährlich, wenn man auch nicht ſo herzlos verfuhr 
wie in früheren Zeiten, wo es z. B. 1396 vorgekommen war, daß eine ganze 
Regensburger Schiffsladung zu Hochſtätt als grundrührig erachtet wurde, weil 
ein einziges kleines Fäßchen durch einen Stoß vom Floß in die Donau gefallen 
war. Seit dem Jahre 1559 führten auch die Herzöge von Holſtein eine ſtrenge 
Sprache gegen die an ihrem meerbeſpülten Ländchen Schiffbruch leidenden Leute, 
wie z. B.: Warum biſt du mit deinem Schiffe auf unſeren Grund geſtoßen? 
Wiſſe, daß dafür den Umſtänden nach die Hälfte oder ein Drittel uns gehört! 
Ein Viertel iſt der Lohn desjenigen, der dein Eigentum aus den Wellen gerettet 
hat. Nun nimm das übrige und behalte es für dich!“ Im Jahre 1793 ereignete 
es ſich noch, daß von einem nordamerikaniſchen Fahrzeuge deſſen Beſatzung durch 
falſche Vorſpiegelungen herbeieilender Helgoländer herabgenötigt und das Schiff 
ſelbſt ganz unverſehrt nach Helgoland und demnächſt auf die Elbe gebracht worden 
war. Nach drei Jahren behandelte man dieſen Segler und deſſen Wareninhalt 
als „derelinquirt,“ und ſeinem Eigentümer fiel ein Verluſt von 70 Prozent zu. 
Weit humaner war man auf dem Geſtade pommerſcher Landesteile, denn für deren 
Bewohner galt folgende Beſtimmung: „Ob das Gut geſtrandeter Schiffe ohne 
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erforderte Beihülfe gleichwohl geborgen würde, wird den Beſchädigten ſolches, oder 
wenn es verkauft, der gelöſete Wert gegen ein Trinkgeld und Erkenntnis innerhalb 
drei Tagen ausgefolget.“ Belohnten doch auch einſt lübiſche Schiffer hilfeleiſtende 
Bewohner von Schonen mit Naturalien und Geld: „Sie taten uns wohl, beides 
mit Speck, mit Kuhfleiſch, mit Bier und Brot und begabten uns mit Pfennigen,“ 
wird erſteren nachgerühmt. 5 

In der „Peinlichen Halsgerichtsordnung“ war unter anderen Beſtimmungen 
auch feſtgeſetzt worden, „daß ein Schiffmann mit ſeinem Schiff, das er geführt 
oder das ſchiffbrüchig geworden, der Obrigkeit desſelben Ortes mit Leib und Gut 
alsdann nicht mehr verfallen ſein ſollte.“ Indes, obgleich kaiſerliche Erlaſſe im 
Bunde mit kirchlichen Vorſtellungen Jahrhunderte hindurch gegen Strandrecht und 
Grundruhr geeifert hatten, ſo war es doch erſt dem in „Zeiten der Aufklärung“ 
ausgebildeten Kulturbewußtſein, das im bürgerlichen Leben reifte und zum Staats⸗ 
begriff erſtarkte, möglich, jenem Unweſen zu ſteuern. Fürſtenhöfe und Städte als 
Träger der höheren Kultur mußten ja doch endlich den Sieg über Raub- und 
Plünderungsgewohnheiten davontragen, denn weder Vernunft noch das darauf ſich 
gründende Natur- und Völkerrecht laſſen irgend einen Grund hervorblicken, aus 
dem gefolgert werden könnte, daß ſich gekrönte Strandherren oder die ihnen unter⸗ 
tänigen Uferbewohner verunglückte Schiffe und deren wertvollen Inhalt ohne 
weiteres aneignen dürften, wenn auch nur zu gewiſſen Teilen. „Weil viel Un⸗ 
gelegenheit und Krieg unter den Nachbarn entſtanden und es auch wohl nicht 
natürliche Billigkeit iſt, ſo hat man dieſes Strandrecht in den europäiſchen Landen 
aufgehoben und ſich dahin verglichen, daß man die Bereitſchaft und eingeladenen 
Güter eines ſtrandenden Schiffes nach ernſtem Vorhaben zu retten und zu bergen 
ſuchen, ſelbige aber gegen Erſtattung eines billigen Bergelohnes von des Schiffers 
Reitſchaft und Kaufmannsgütern nach Erkenntnis guter, vernünftiger Leute zu 
restituiren verpflichtet ſein ſolle.“ Mit dieſer Bemerkung eines Chroniſten aus 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts möge unſere Skizze ihren Abſchluß finden. 
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Aus den Erinnerungen eines alten Kampfgenoſſen 
von 18481851. 


Nach den Mitteilungen von Klaus Huß 
aufgezeichnet von Chriſtian Delfs in Blumenthal bei Voorde. !) 
III. 
ei einer ſolchen Rekognoszierung kamen mein Kamerad Sell und ich gegen 
Abend an ein alleinliegendes Gehöft. Wir überzeugten uns vorerſt, daß 
dasſelbe nicht vom Feinde beſetzt war, und verſchafften uns Eingang ins 
Wohnhaus. Alles war leer. Auf dem Tiſch in der Wohnſtube ſtand eine Schüſſel 
mit Grütze, ein nettes Stück Butter ſtak darin, auch die zu dieſem Gericht gehörende 
Milch ſtand dabei. Hungrig waren wir, aber auch hatten wir Angſt, vergiftet 


) Durch ein Verſehen iſt leider in Nr. 8 S. 191 zu den Worten: „Auf dem Marſch 
nach Hadersleben“ folgende Bemerkung des Herrn Prof. Hanſen ausgelaſſen worden: „Das 
klingt ſo, als wenn dieſer Marſch und das darauf folgende Gefecht kurz nach der Schlacht 
bei Schleswig ſtattgefunden hätten. Der Erzähler verwechſelt offenbar den erſten Vormarſch 
nach Norden Ende April 1848 mit dem zweiten Ende Juni desſelben Jahres, der zu den 
Gefechten bei Hadersleben am 29. Juni und bei Bjerning⸗Kirche am 30. Juni führte, an 
welchen in erſter Linie „gerade das 1. Jägerkorps ſich rühmlichſt beteiligte.“ Dieſelbe Ver⸗ 
wechſelung wirkt auch ſtörend in den diesmaligen Mitteilungen (III). Die Schriftleitung. 
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werden zu können. Bei der Geſinnung der Bevölkerung konnte man ſich auf alles 
gefaßt machen. Trotzdem überwog der Hunger. Wir waren eben im beſten Eſſen, 
da vernahmen wir deutlich das klappernde Geräuſch, wie es das Gehen einer 
Perſon in ſog. Kackſchuhen verurſacht. Gleich darauf trat eine alte Frau zu uns 
in die Stube. Da wir damals noch däniſche Uniform trugen, hielt die Alte uns 
für Landsleute. Eifrig erkundigte ſie ſich, wo „dat tydſke Folk“ herginge. Wir 
ließen ſie reden und aßen Grütze. Wie dieſe aber vertilgt war, gaben wir uns 
als „tydſkes Volk“ zu erkennen. Die Alte verſchwand, ohne uns „Gute Nacht“ 
zu wünſchen. Wie ſchon erzählt, waren die Preußen zum Abſchneiden des Rück⸗ 
zuges der Dänen nach Jütland zu ſpät gekommen. Jütland zu betreten, war uns 
damals noch nicht geſtattet. Der Feind entwich ungeſtört über die Grenze, und 
wir mußten ungefähr 2 Stunden ſüdlich zurück, um in und bei einer Ortſchaft 
Sygellund (oder ſo ähnlich) Quartiere zu beziehen. Leider mußten wir auf der 
bloßen Erde ſchlafen, während die gleichzeitig mit uns eingetroffenen Preußen in 
Chriſtiansfeld und Umgebung in ausgezeichneten Quartieren lagen. Auch mit 
unſerer Verpflegung ſtand es ſehr ſchlecht. Geld hatten wir genug, aber die 
Bauern verlangten für Lebensmittel ganz unerhört hohe Preiſe. Das veranlaßte 
unſeren Major Lange, den Preis für Butter ein für alle Mal auf 7 Schillinge 
pro Pfund feſtzuſetzen. Wer dafür keine ablaſſen wollte, dem wurde ſie einfach 
genommen. Schon hatten auch wir uns in Lagerhütten einigermaßen eingerichtet, 
da traf unerwartet für uns Marſchordre ein. Die Preußen kamen nach Fridericia, 
während unſere Armee Veile beſetzen ſollte. 4) 

Unverzüglich wurde aufgebrochen. Auf dem ganzen Wege nach Veile ließ 
ſich kein Däne ſehen; die Stadt wurde ohne Widerſtand beſetzt. Etwa am 3. oder 
4. Mai trafen wir dort ein. Sehr lange hatten wir keine Gelegenheit gehabt, 
einem Gottesdienſt oder dem heiligen Abendmahl beiwohnen zu können. Hier in 
Veile war Zeit dazu. Noch war aber der Geiſtliche mit der Predigt nicht zu 
Ende gekommen, da wurde ſchon Generalmarſch geſchlagen. Wir ſtürzten aus der 
Kirche auf den Marktplatz. Dort hielt der oberkommandierende General v. Wrangel 
mit ſeinem Stabe, um uns einen Inſpektionsbeſuch zu machen. Er redete uns an, 
drückte uns ſein Bedauern aus, daß er unſeren Gottesdienſt geſtört habe, und 
verließ uns dann bald. } 

Militäriſch hatten wir wenig zu tun, mußten vielmehr in Gemeinſchaft mit 
den Landleuten der Umgebung an der Herſtellung eines Kolonnenweges arbeiten. 
Der Weg wurde angelegt, um eine beſſere Verbindung nach Fridericia und Kolding 
zu haben. N 

Eines Tages — ich war gerade anf Hauptwache — traf dort Befehl ein, 
abends 10 Uhr ſollten ſich auf dem Kirchplatze von jeder Wache 2 Mann ſtellen. 
Wir ſollten dort auf 3 Offiziere warten. Weiter wurde uns nichts mitgeteilt. 
Zur angegebenen Zeit kamen denn auch die 3 Herren und marſchierten mit uns 
in der Richtung auf Horſens ab. Einige 1000 Schritte von der Stadt wurde 
uns mitgeteilt, zu welchem Zweck die Tour gemacht werde. Bei uns diente ein 
Oberjäger namens Volli. Deſſen Quartiergeber hatte nun den Mann zum De 
ſertieren veranlaſſen wollen. Volli ging ſcheinbar auf den Vorſchlag ein. Nachdem 
der Abend der Ausführung beſtimmt feſtgeſetzt war, unterrichtete der Oberjäger 
unſeren Hauptmann in der Sache. Um die beiden zu fangen, mußten wir uns 
verteilen, ſo daß auf jeder Seite der Straße 4 Mann in gewiſſen Abſtänden 
lagen. Mitten auf der Straße ſtand ein Poſten. Als Unterſcheidungszeichen wurde 
uns mitgeteilt, der Oberjäger, der natürlich auch in Zivil gekleidet ſei, trüge eine 


) Dies geſchah ſchon am 3. Mai, alſo lange vor dem zuletzt Berichteten. 
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Mütze, der Bürger einen Hut. Es dauerte nicht lange, da kamen uns die be⸗ 
zeichneten Perſonen in Sicht. Auf Anruf des Poſtens „Wer da?“ erfolgte ſeitens 
des Bürgers die Antwort: „Bürger aus der Stadt.“ Auch der Oberjäger gab 
dieſelbe Antwort. Nun erſchienen unſere Offiziere, denen die Sache augenſcheinlich 
Spaß machte. „Jäger, kennt Ihr den Mann?“ wurden wir gefragt. „Gewiß, 
es war ja unſer Oberjäger.“ Zum Schein ſtellte der ſich kläglich an. Volli wurde 
zum Schein, der Bürger aber recht feſt gebunden und ins Gefängnis abgeführt. 
Wie die Sache bekannt wurde, kamen die Frau des Bürgers und ſeine recht 
hübſche Tochter, um für ihn um Freilaſſung zu bitten, allerdings vergeblich. 
Später wurde er jedoch, ohne weitere Strafe erlitten zu haben, entlaſſen. Nachdem 
wir in Veile 3 Wochen, ohne etwas vom Feinde zu ſehen, zugebracht hatten, ließ 
Oberſt v. Zaſtrow, der in der Zeit, die wir in Veile lagen, halb Jütland, ohne 
Befehl dazu zu haben, ausgekundſchaftet hatte, an den Feind durch Maueranſchläge 
uſw. folgende Aufforderung ergehen: „Die Dänen haben ſich innerhalb dreier Tage 
zur Schlacht zu ſtellen. Sollte ſich der Feind nicht ſehen laſſen, ſo wird nach 
Ablauf der geſtellten Friſt Jütland der Plünderung preisgegeben.“ Preußiſche 
Küraſſiere machten ſchon einen kleinen Anfang damit, indem ſie einem Paſtor ein 
prächtiges Pferd wegnahmen, welches der Schwadron gerade fehlte, trotz dem Weh⸗ 
geſchrei des Herrn Paſtors. Sonſt hatten wir wie gewöhnlich unſere Rechnung 
wieder einmal ohne das Oberkommando gemacht. Noch war die geſetzte Friſt von 
3 Tagen nicht verlaufen, da kam ſchon vom Hauptquartier der Befehl, Jütland 
binnen 48 Stunden zu räumen. Das war wieder einmal eine arge Enttäuſchung, 
denn wir hatten auf eine entſcheidende Schlacht und Beendigung des Krieges ge⸗ 
hofft. Meine Kompagnie kam vorläufig nach Ochſenwatt. Auf dem Rückmarſch 
nach dort ereignete ſich noch ein Unglücksfall. Einem unſerer Leute war ſein 
Gewehr unbrauchbar geworden. Vom unſerem Bagagewagen ſollte ihm ein neues 
geliefert werden. Der ausliefernde Unteroffizier hatte jedenfalls aus dem Gewehr 
nicht die Ladung entfernt, denn beim Umtauſch entlud ſich dasſelbe, und zu Tode 
getroffen fiel der Soldat um. Wir beerdigten ihn in Ochſenwatt. Der unglückliche 
Unteroffizier mußte bald darauf als unheilbar irrſinnig entlaſſen werden. Von Ochſen⸗ 
watt ging es zunächſt nach Flensburg. Wir hofften, in der Stadt Quartier zu 
erhalten, mußten uns aber zu unſerem großen Mißvergnügen auf die umliegenden 
Dörfer verteilen. Bei Holnis und Glücksburg hatten die Dänen vielfach Mann⸗ 
ſchaften von einem auf der Förde liegenden Kriegsdampfer!) ausgeſchifft. Haupt⸗ 
ſache war Einziehen von Nachrichten in betreff der Stärke der umliegenden Truppen 
ſowie Beſchaffung von Lebensmitteln. Sonſt wurde der Dampfer uicht läſtig. 
Dem Oberſt v. Zaſtrow wurde aber die Geſchichte ſchließlich unbequem, und er 
beſchloß, dem Dänen einen Streich zu ſpielen. Er zog ganz in der Stille eine 
kleine Abteilung Artillerie heran und auch unſere 4. Kompagnie Jäger. Wir 
mußten in der Umgegend von Glücksburg Vorpoſtendienſte verſehen. Von den 
Dörfern waren wir nach Glücksburg verlegt worden. Eines Abends gab der 
Oberſt Befehl: Sämtliche Quartiere bleiben offen! Am frühen Morgen wurden 
wir in aller Stille aus unſerem Quartier abgeholt, um zuſammen mit der Artillerie 
nach dem Strande zu marſchieren. Dort hatte der Oberſt eine ſehr günſtige 
Stellung gewählt. Die Dänen waren in guter Ruhe, ſie hatten augenſcheinlich 
keine Ahnung von der ihnen drohenden Gefahr. In der Mitte fuhr unſere Ar⸗ 
tillerie auf, zu beiden Seiten lag je eine Kompagnie Jäger, um einer Landung 
begegnen zu können. Ohne vom Feinde bemerkt zu werden, war alles bisher 
Geſchilderte vor ſich gegangen. So ungefähr um Sonnenaufgang war alles bereit, 
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und unſere Geſchütze ſandten den Dänen einen nicht ſehr angenehmen Morgengruß. 
Dieſe erſten Schüſſe ſollen an Bord eine grenzenloſe Beſtürzung hervorgerufen 
haben. Wie man ſpäter ſagte, ſollten die Herren Dänen eine luſtige Nacht ver⸗ 
bracht haben und wären erſt durch die einſchlagenden Geſchoſſe in unangenehmer 
Weiſe aus ihrem Rauſch erweckt. . 

Es verging denn auch eine ziemlich lange Zeit, ehe die Beſatzung des Schiffes 
ſich ſoweit beſonnen hatte, daß ſie unſer Feuer erwidern konnte. Augenſcheinlich 
hatte auch das Schiff nicht genügend Dampf!) auf, um manöverierfähig zu fein. 8 
Es lag unbeweglich ſtill und bot den Geſchoſſen der Artillerie eine treffliche Ziel⸗ 
ſcheibe. Endlich kam Bewegung in das Fahrzeug, es ſuchte ſo ſchnell, wie es 
ſein lecker Zuſtand geſtatten mochte, das Weite. Die Verluſte an Bord ſollen 
erheblich geweſen ſein,?) während bei uns kein Mann beſchädigt war. Am Tage 
darauf machten einige vielleicht 20 Freiwillige unter Führung unſeres Hauptmans 
v. Schöning in zwei Booten, deren zweites von einem Leutnant Lüders befehligt 
wurde, eine Fahrt nach zwei in der Förde gelegenen Inſeln. Wenn ich nicht 
irre, werden dieſelben mit den Namen Groß- und Klein⸗Ochſenöb benannt. Die 
Inſeln waren vom Feinde nicht beſetzt. Es entwickelte ſich in der Wirtſchaft auf 
der größeren Inſel bald ein recht fideles Leben, zumal unſer Hauptmann ver⸗ 
ſchiedene Flaſchen Wein zum Beſten gab. Schließlich wurde die Rückfahrt angetreten. 
Vom Seefahren verſtand kein Menſch etwas. Die Wellen gingen recht hoch, und 
kamen wir endlich vollſtändig durchgeweicht in Glücksburg an. — Abermals mußten 
wir ſüdlich ziehen. Unſere alte Garniſonſtadt Schleswig ſahen wir auf drei Tage 
wieder, dann ging es nach Friedrichſtadt. Sechs Tage lagen wir dort, und wurden 
wir die bis dahin getragenen däniſchen Uniformen los. Vollſtändig mit neuer 
ſchleswig⸗holſteiniſcher Montierung verſehen, rückten wir nach Huſum ab. Dort 
waren nämlich zwiſchen Kameraden von unſerem 2. Jägerkorps und einem dort 
neugebildeten Infanteriebataillon Zwiſtigkeiten ausgebrochen, die in Tätlichkeiten 
ausarteten und Schlimmes befürchten ließen. Wir ſollten dort Ruhe ſchaffen. 
Unſer Eingreifen war unnötig; das Infanteriebataillon rückte ab, um eine andere 
Garniſon zu beziehen. Inzwiſchen war von den kriegführenden Parteien eine 
Waffenruhe auf 14 Wochen!) vereinbart worden. Unſer Korps erhielt als Garniſon 
Eckernförde angewieſen. Nur einmal während der Waffenruhe wurde ausgerückt, 
nämlich zur Aufrechterhaltung der Ordnung nach Rendsburg. Leute von dem 
dort garniſonierenden Pionierbataillon hatten ſich arge Ausſchreitungen zu Schulden 
kommen laſſen. Die Hauptaufrührer wurden mit zum Teil ſehr ſchweren Feſtungs⸗ 
ſtrafen belegt. Eintönig verging die Zeit mit Übungen und Exerzieren, bis der 
26. März 1849 ins Land kam und mit ihm der Ablauf des Waffenſtillſtandes 
ſowie Marſchbefehl für uns nach Norden, zunächſt nach Schleswig, dann nach 
Flensburg. Dort gab es vorläufig Raſt. Bei einem Steindrucker in der Angel- 
burger Straße erhielt ich ausgezeichnetes Logis. Der Name des gut deutſch gez 
ſinnten Mannes iſt mir leider entfallen. Einige Häuſer weiter wohnte in derſelben 
Straße ein echter Däne, von Beruf Kaufmann. In deſſen Schaufenſter ſtanden 
in den erſten Tagen unſerer Anweſenheit lauter Sachen, die unſer Vaterland und 
unſere Armee verhöhnen und lächerlich machen ſollten. Bilder, worauf zu ſehen 
war, wie ein Däne einen Schleswig-Holiteiner verprügelte, Pfeifenköpfe mit Dar⸗ 
ſtellung von Epiſoden aus Kämpfen, wobei natürlich immer unſere Armee floh, 
das waren ſeine Hauptartikel. Freilich wurde er bald gezwungen, derartige Sachen 
zu entfernen, unſer Groll gegen den Hannemaun wurde aber nicht geringer. Eines 
Abends kamen die Kameraden Rickert, Ladehoff und ich etwas angeheitert au 
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dem Wege nach unſerem Heim an dem Laden vorüber. Im Übermut traten wir 
ein. Kurz darauf kam auch der Kaufmann, ein breiter, ſtämmiger Mann, und 
fragte nach unſeren Wünſchen. Nun, wir wollten jeder einen Pfeifenkopf kaufen. 
Bereitwillig legte er uns eine Anzahl zur Auswahl vor, aber keinen von den 
bemalten. Wir forderten einen ſolchen. „Die ſind weggeſchafft und ich weiß nicht 
wohin,“ erklärte er uns. Ladehoff meinte, die müßten doch zu finden ſein, und 
wollte ſich über den Ladentiſch zum Nachſuchen ſchwingen. Der Kaufmann, auch 
nicht faul, langte ſofort zu, und bald war die ſchönſte Prügelei im Gange. Zwei 
Gehülfen des Kaufmannes ſprangen dieſem ſofort bei; einer ſuchte die Tür zu 
verſperren, Rickert wollte ihn daran hindern, klemmte ſich aber ganz gefährlich 
zwiſchen Tür und Pfoſten die Hand. In dieſem Augenblick kam uns ein Kamerad 
namens Dooſe zu Hülfe; denn der Lärm im Laden war auch auf der Straße 
nicht unbemerkt geblieben, wie ein ziemlich bedeutender Menſchenauflauf zeigte. 
Dooſe riß den Kaufmann von Ladehoff los und warf ihn auf die Straße. Ein 
hinzugekommener Leutnant ſtiftete Ruhe. Nun ſollte ein bei uns dienender, fertig 
däniſch ſprechender Oberjäger Börgert den Kaufmann veranlaſſen, mit ſeinen 
Sachen herauszurücken. Er wollte es, in Zivil verkleidet, verſuchen. Er kam 
aber nicht dazu; wir mußten fort nach Apenrade, von dort auf Wagen ſogleich 
nach Hadersleben. Unſer 2. Jägerkorps hatte in der Umgegend von Scherrebek 
und im Orte ſelbſt in Quartier gelegen. Dort waren ſie von einer Art däniſcher 
Freiſchar, größtenteils aus Bauern beſtehend, fortwährend beläſtigt worden. Um 
dieſe zur Ruhe zu bringen, wurden wir gegen ſie entſandt. Wir kamen zu ſpät. 
Unſere 4. Kompagnie, die zuerſt in Hadersleben eingetroffen war, hatte bereits 
in Gemeinſchaft mit einem unſerer Dragoner-Regimenter den aus vielleicht 6⸗ bis 
700 Mann beſtehenden Haufen aufgerieben. Die Aufforderung, auseinander zu 
gehen, hatte der betörte Haufe mit einer Gewehrſalve beantwortet, die einem Dra- 
goner und einem Jäger das Leben koſtete. Dadurch erbittert, gingen unſere 
Truppen ernſthaft vor, was wohl mehreren Bauern das Leben gekoſtet haben mag. 
Am Abend wurden 27) dieſer armen Teufel verwundet in Hadersleben eingebracht. 
Ich perſönlich hatte bei einem Kaufmann Peterſen in Hadersleben ein ganz vor- 
zügliches Quartier, leider nicht lange. Die fortgeſetzte Weigerung der däniſch 
geſinnten nordſchleswigſchen Bevölkerung, an unſere Regierung Abgaben zu bezahlen, 
wurde von dieſer mit Zwangsmaßregeln beantwortet. Den Leuten wurden Truppen 
in die Häuſer gelegt, wofür ſie, außer der den Leuten zukommenden guten Ver⸗ 
pflegung, pro Mann und Tag der Einquartierung 1 Mark Kurant zu bezahlen 
hatten. Dieſes Geld mußte an jedem Tage bis 9 Uhr abends bezahlt ſein, 
widrigenfalls der Betrag doppelt eingezogen wurde. Mit der Korporalſchaft 
Böhling kam ich auf einen ſeitwärts vom Dorfe Wonſild belegenen Gutshof. Uns 
Gemeinen wurde in der Meierei Bierſuppe vorgeſetzt. Damit konnten wir unter 
den obwaltenden Umſtänden doch kaum zufrieden ſein. Böhling meinte, es würde 
am nächſten Tage wohl beſſer werden; der hatte aber gut tröſten, denn für ihn 
und unſeren Gefreiten wurde beſonders gedeckt. Es half nichts: die Meierin 
mußte Fleiſch bringen, was ſie anſcheinend mit Widerwillen tat. Die Meierin 
ſprach ein faſt tadelloſes Deutſch. Nachdem wir noch auf einem zweiten Hofe 
zuerſt recht mäßig, dann aber ſehr gut verpflegt waren, wurden ſämtliche links 
von Hadersleben liegende Dörfer in gleicher Weiſe abgeſtraft. Endlich nahm die 
Geſchichte ein Ende. Am 5. April landeten die Dänen bei Apenrade Truppen. 
Wir lieferten ihnen ein ganz unbedeutendes Gefecht. Ich erinnere noch, daß ein 
auf einer Anhöhe ſtehender Mann, der den Dänen fortwährend über unſere Bewegungen 
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Signale gab, von ſeinen eigenen Landsleuten unvorſichtig erſchoſen ward. Wir 
beſetzten die Stadt. Die Dänen ſuchten freilich durch Geſchützfeuer von ihren 
Schiffen uns zu ſchaden; wir hatten aber keinerlei Verlüſte zu beklagen. Spät 
noch an dieſem Abend kam das Gerücht von der gewaltigen Niederlage der däniſchen 
Flotte, die ſie an demſelben Tage bei Eckernförde erlitten hatte. Zuerſt ungläubig, 
erhielten wir aber bald darauf durch unſere Herren Offiziere die Beſtätigung des 
uns kaum glaublichen Gerüchtes. Nun brach bei uns ein nicht enden wollender 
Jubel aus. Daß wir dieſen glänzenden Erfolg unſerer Kameraden gebührend 
feierten, braucht wohl kaum erwähnt zu werden. Der Angriff auf uns wird höchſt 
wahrſcheinlich von den Dänen nur zum Schein unternommen ſein, um uns von 
einer etwaigen Unterſtützung der Kameraden bei Eckernförde fernzuhalten. 

Nach der Niederlegung des Oberbefehls ſeitens des Prinzen von Noer war 
das Kommando über die ſchleswig⸗holſteiniſche Armee bekanntlich auf den preußiſchen 
General v. Bonin übergegangen.“) 


— n — 


Dünung, ein neues Versbuch von Wilhelm Lobſien. 


Wenn über der wildbewegten See die Gewalt des Sturmes ſich bricht und mählich erſtirbt, 
dann dauert der bunte Wogentanz noch fort, dann ſteht draußen die Dünung. Langgezogener 
freilich und flacher, ruhiger und ohne wilde Haſt kommen die Wellen, die ihre Schaumkronen 
verloren haben, bis die See ganz ſich glättet und majeſtätiſch ſich dehnt und breitet in ſtrahlendem 
Sonnenglanz. — Uns gewöhnlichen Sterblichen ſchlägt das Herz lauter, jagen die Pulſe 
ſchneller, wenn große Ereigniſſe, perſönliche Erlebniſſe kräftiger Art unſere Seele packen. 
Des Dichters Herz folgt ſchon den feinſten Regungen. Eine Kleinigkeit ſchon ſtellt ihn 
unter den Bann der „gebietenden Stunde“; ein Gedanke der Luſt oder des Schmerzes, der 
Sehnſucht oder Hoffnung, des Mitleids oder des Haſſes bewegt ſeine Bruſt, wühlt ſein 
Inneres auf. Dann gehorcht die ſchaffende Phantaſie, und wenn das Herz ruhiger 
geworden iſt, flutet das Gefühl in Worte und verdichtet ſich zum Kunſtwerk, das wiederum 
in uns der dunklen Gefühle Gewalt zu wecken berufen iſt. 

Darum auch nennt der Dichter ſein jüngſtes Werk Dünung. Das Bild ſchenkte 
ihm ſeine Heimat, deren wunderbaren, trüb melancholiſchen Frieden er kennt und liebt. 
Schon in ſeiner erſten Gedichtſammlung: „Ich liebe dich“ (Verlag von C. Schünemann in 
Bremen, 1902, ſehr günſtig beurteilt von Fr. Wiſcher in Nr. 12 der „Heimat“ von 1902) 
widmete Lobſien ſeiner Heimat einen breiten Raum, und wieder beginnt er ſeinen neuen 
Gedichtband mit Liedern „Aus der Heimat.“ Ein weites, ſchier endloſes Blachfeld, ſo 
weit die Augen reichen; am Horizont eine erhöhte, ſcharfe Linie, die den Blick von der 
Unendlichkeit zurückhält. Das iſt der Deich, der die weite Ebene vor den Fluten ſchützt, 
das weite Vorland aber anſtürmenden Wellen preisgibt. f 

„Und iſt mir je ein helles Lied gelungen, 

Bei deſſen Klang die Pulſe dir geſchlagen .... 

Mein Herz war draußen, als ich es geſungen, 

Wo hoch am Wattenmeer die Deiche ragen. 
Ob Nebel über den Watten 


„wo in allen Winkeln un 
wandermüder Fuß zum A 
reicheren Segen umhegt als ein Kö 
im Lärm der Welt ſich ſeine Seele wund kämpfte. 

große Geber war, der Wundermann, der alles kann,“ drängt es auch noch den Mann, de 
an keine Wunder mehr glaubt und aus dem Vaterherzen doch noch tauſend Schätze zieh 


) Bereits im September 1848. H. 
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Die Lieder der 4. Abteilung find „Einer Verlorenen“ gewidmet. Die Literatur 
unſerer jungen und jüngſten Dichter zeigt, daß die „Stellung zum Weib“ ihnen das 
Sphinx⸗Problem geworden iſt. Das Ewig Weibliche zieht alle hinan; manche freilich nur 
zu kurzer, roher Luft. Viele klagen mit Schönaich-Carolath: „Das Ewig-Weibliche iſt 
Schmerz ohn' Ende. Wer alſo groß, daß ohne Gram und Spott er ſchweigend ſich von 
Erdenſonnen wende, iſt einſam zwar, doch eins mit Gott.“ Und andere gar kehren ſich 
mit Ekel ab von dem Pfuhl der gemeinen, brutalen Sinnenluſt, in den ihre Leidenſchaft 
und äußere Umſtände ſie und Tauſende ihrer Volksgenoſſen geriſſen haben. Es wird ihnen 
ſchon als Verdienſt angerechnet — es iſt auch ein Verdienſt —, wenn fie ihrer Sinne 
Herr werden und ſich abwenden. Von dieſer Art Poeſie iſt in Lobſiens Sammlung nichts 
zu finden; ſeiner lyriſchen Natur fehlt dafür wohl auch die Erfahrung. Iſt das ein Mangel? 
Ich denke nein! Seine Erotik iſt keuſch und rein; in ſeinen Liedern jauchzt und klagt, 
minnt und meidet das jugendlich friſche, kraftvoll geſtaltende Männerherz. Gerade auf 
dieſem Gebiete hat er Töne von wunderbarer, volkstümlicher Schlichtheit und Schönheit 


gefunden: Ein Edelfräulein hat mich gegrüßt, 
Ein Edelfräulein hat mich geküßt, 
Ging wohl in Samt und Seide. 
Das macht, daß ich ſo ſelig bin, 
Das macht, daß ich ſo traurig bin 
Anf weiter, blühender Heide. 


Auch die in Nr. 10 der „Heimat“ abgedruckten Gedichte „Im Kloſtergarten zu Preetz“ und 
„St. Odilia“ geben neben vielen andern Zeugnis davon. i 
Bilder und Träume von bunter Vielheit bringen die „Dämmerſtunden.“ Wenn 

der Dichter in Frohſinn und Übermut einen Tag mit Freuden verbracht hat, fragt er doch 
ohne Umſchweife die Seele: N 

Was trugſt du heute heim vom lauten Tage? 

Was haben deine Netze heimgeſchleppt, 

Nun Stund' um Stund' des Tages ſacht verebbt? 
Wenn auch zuweilen die Antwort lautet: „Ein grenzenloſes, totes Nichts,“ ſo iſt's ebenſo 
oft anders. In der Dämmerſtunde kommen die Bilder wieder, die ſein Auge flüchtig 
ſtreiften, als „achtlos ging mit Lärmen und Toben 

i f vorüber ein drängender Großſtadttag“; 

jetzt gewinnen ſie Geſtalt und neues Leben. Aus dieſen Gedichten ſpricht ein geſunder 
Realismus. Nicht weltabgewandt und fremd ſieht der Dichter der Menſchen Treiben. Mit 
geſunden Augen ſchaut er zwar nicht nur des Lebens Tiefſtand und feiner Logik Grau— 
ſamkeit, ſondern auch mal ein froh Ereignis („Vor St. Ansgar in Kiel“ a. a. O.) Es 
geht ihm, wie es mehr oder weniger allen echten Dichtern ergehen wird: .. . „was mich 
erfreute oder quälte, oder ſonſt beſchäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und 
darüber mit mir ſelbſt abzuſchließen, um ſowohl meine Begriffe von den äußeren Dingen 
zu berichtigen, als mich im Innern deshalb zu beruhigen.“ (Goethe.) 

Bei Lobſien wog bislang das Bedürfnis ob, das, was ihn „erfreute oder quälte,“ in 
ein Gedicht zu verwandeln, weniger das, „was ihn ſonſt beſchäftigte.“ Um an ein anderes 
Wort Goethes anzuſchließen: „Lebendiges Gefühl der Zuſtände und Fähigkeit, es aus⸗ 
zudrücken, macht den Poeten.“ In der Lobſienſchen Sammlung „Ich liebe dich“ finden wir 

faſt nur Gedichte, die aus dem rein Gefühlsmäßigen, den ſeeliſchen Zuſtänden heraus 
gebannt und verdichtet ſind. Im vorliegenden 2. Bande finden wir aber auch eine Ver⸗ 
dichtung der verſtändigen Spekulation über die höchſten und letzten Dinge, über Gott und 
Tod. Darin zum Teil liegt der Fortſchritt, den der Dichter in den letzten Jahren gemacht 
hat. Zwar iſt ja auch hier wieder alles vorwiegend von der geſteigerten Phantaſietätigkeit 
begleitet oder gar geleitet; nichts entquillt unmittelbar der rein grübleriſchen Tätigkeit. 
Schon äußerlich iſt der „Gottſucher“ dafür die beſte Illuſtration: Der Dichter des meer- 
entrungenen und meerbedrohten Landes ruht aus von der Laſt des Tages am geliebten 
Strande und hört das Branden des Meeres traut ſich in die Ohren klingen. Da fliegen 
ſeine Träume in die Ferne, und die Gedanken, die am Tage ſeinen Geiſt quälten, trägt 
ſeine Phantaſie in die entfernten Berge. Hier, auf den gezackten und gefirnten Felſen des 
Gebirges, nicht zwiſchen den Dünen und auf den Watten der Heimat irrt er verzweifelnd 
umher, ſucht, verflucht und findet ſeinen Gott. Aus vielen Gedichten iſt des Poeten 
frommer Sinn zu erkennen, der vielleicht nicht fromm iſt im kirchlich dogmatiſchen Sinne 
ſtrenger Orthodoxie. Im „Gottſucher,“ wo zum erſten Mal ſcheinbar bewußt und gewollt 
die Stellung zu Gott gezeichnet wird, führt uns des Dichters Phantaſie in eine ferne, 
unbekannte Welt. Wie mag's kommen? Ich bin überzeugt, daß Lobſien dieſes Thema 
nicht zum letzten Mal behandelt hat, daß er ſpäter die Frage nach dem letzten Grunde 
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auch hinausrufen wird auf Heide oder Meer, und daß die Antwort dann vielleicht ein 
wenig klarer noch und feſter und beſtimmter erfolgen wird. 

Zweifellos am vollendetſten iſt der „Junker Tod“ überſchriebene Zyklus von Ge⸗ 
dichten. Ein Blatt aus Rethels Totentanz kommt uns vor das Auge: der Tod hat den 
alten, lebensmüden Glöckner ſanft geſtreift, den Glockenſtrang ſeiner Hand entwunden und 
verrichtet nun für ihn das Abendläuten. Auch bei Lobſien kommt „der Tod als Freund.“ 


„Den Weg zu weiſen aus der wilden Qual 

Nach eines milden Friedens ſtillem Tal.“ 
Oder: Wo Meere rollen, wo Wälder rauſchen, 

f Wo die Einſamkeit horchend und ſchweigend ſich dehnt, 

Wo die Ströme des Lebens am lauteſten rauſchen 

— Was ſuchſt dul — Den Frieden findeſt du nie! 

Es iſt einer, der Frieden bringt 

Und alle Rätſel und Wirrniſſe löſt, 

Wenn nach der Tage Vollendung er 

Dich lächelnd in nächtige Tiefen ſtößt.“ 
Wohl grüßt der Tod auch den Menſchen in der Vollkraft ſeiner Jahre; doch dann iſt's 
faſt ſo, als wär' ſein Gruß ihm leid. Wohl winkt er einem jungen Menſchenkinde; doch 
das iſt blaß und hat ihn lange ſchon erwartet. Wohin er kommt, bringt er Frieden und 
Erlöſung. — Von ſeltener Schönheit ſind die beiden Romanzen „Die junge Königin 
und der Landsknecht.“ Der Raummangel verbietet mir, näher auf ſie einzugehen, 
oder um ihren Abdruck zu bitten. Wer die „Dünung“ noch nicht in die Hand bekommen 
ſollte, findet dieſe beiden Lieder auch in der Oktober⸗Nr. von „Weſtermanns Monatsheften.“ 

In Lobſiens Sprache, ſo ſchlicht und einfach ſie in der Regel iſt, liegt ein wunderbarer 
Wohllaut, der immer der jeweiligen Stimmung angepaßt iſt. Man leſe die ſchlichten Verſe: 
„Am Wege duftete der Dorn, Und heimlich gingen durchs gelbe Korn 
Ganz leiſe rauſchte die Linde, Die ſingenden Sommerwinde.“ 


Welches crescendo liegt in den Zeilen: 
„Schon hör' ich hinterm grünen Deich Machtvoll geſchwellten Orgelton 
In wunderbarem vollen, Die dunklen Wogen rollen.“ 


Man ſteigt mit dem Dichter den Deich hinauf; inge lauter klingt das Brauſen des 
Meeres (bis „Orgelton“). Dann ſteht man oben un hört in gleichmäßiger Stärke „die 
dunklen Wogen rollen.“ — Seine Kraft zu „bildern“ hat ſeit der Veröffentlichung des 
erſten Bandes zugenommen. Die Bilder ſind von großer Plaſtik und Anſchaulichkeit. Kein 
falſcher Strich ſtört die Harmonie der Farben. ö 
„Dünung“ iſt das Werk eines echten norddeutſchen Poeten. Nur wer Wind und 
Waſſer unſerer Heimat kennt, kann ſingen: 
„Wir ſaßen droben im Schärenneſt Von draußen kam ein ſtrammer Nordweſt 
Lachende Wandergeſellen. Und wühlte in den Wellen.“ 
Darum iſt der Gedichtband auch ein echtes Heimatbuch, das den Leſern der „Heimat“ 
beſonders lieb werden wird. Und wenn ſie ja einmal Anklänge an andere Poeten unſerer 
Heimat finden (vgl. „Mittag auf Lütt⸗Jens⸗Warft“ und „Abſeits“ von Storm), was tut's? 
Lobſien hat ſeine eigene Art trotzdem, und die erweckt helle Freude und hohen Genuß. — 
Darum wünſche ich der „Dünung,“ die auch bei C. Schünemann in Bremen erſchienen 
und vornehm ausgeſtattet iſt, viele Freunde. N 
Kiel. K. Jungcelaus. 


ng 


14. Generalverſammlung 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck zu Plön 
am 24., 25. und 26. Mai 1904. 
(Schluß.) 


30 Perſonen ſchloſſ 

Dr. Wieding an und fuhren mit der Bahn nach 
eine prächtige Eichenallee zum Gutshofe. Die 
gang des Parks,“ ſo “daß die ziemlich große Inſel, 


von dem Schloßgraben umſpült wird und einſt die ge 
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nur noch das Herrenhaus und den Park enthält. In der Halle des Schloſſes wurden die 
Teilnehmer vom Beſitzer, dem Wirkl. Geheimrat Grafen von Brockdorff-Ahlefeldt, 
Excellenz, und den Töchtern dieſes Hauſes, den Gräfinnen Charlotte und Luiſe, in 
liebenswürdigſter Weiſe empfangen. Auf der Veranda wurde den Gäſten der Kaffee gereicht; 
der Blick ſchweifte hinaus über den Park und auf den See. Sonnenſchein draußen über 
der Flur, Sonnenſchein im Herzen der liebenswürdigen Gaſtgeber: Widerſchein im Herzen 
und auf dem Antlitz der Gäſte. Se. Excellenz der Herr Graf gab in einem kurzen Abriß 
der Geſchichte Aſchebergs die nötige Unterlage für alles, was hernach auf dem Rundgange 
durch den Park beſichtigt werden ſollte. Er erzählte etwa folgendes: 

Die dem Datum nach älteſte Erwähnung des Wohnortes Aſcheberg findet ſich in den 
Viſionen des Neumünſteraner Mönches Gottſchalk vom Jahre 1190. Es wohnten damals 


. 
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Die Kirche in Boſau. 


geweſen ſein; denn am Anfang des 14. Jahrhunderts tritt ein weit verzweigtes Adels 
geſchlecht in der Geſchichte unſeres Landes hervor, das nach dieſem Gut den Namen führt. 
Sie heißen meiſtens Volrad, Gottſchalk oder Gotſik. Das Geſchlecht ſcheint hier im Lande 
ausgeſtorben zu ſein mit der Priörin Emerentia von Aſcheberg, welche von 1590 —1596 
dem Kloſter Preetz vorſtand. Gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts treten die Rantzau 
als Beſitzer von Aſcheberg auf, von welchen es durch Margaretha von der Wiſch, Tochter 
des Claus Rantzau auf Aſcheberg, an die Wiſch auf Deutſch⸗Nienhof übergeht. Eine von 
der Wiſch bringt es den Seheſtedt mit, eine Seheſtedt den Pogwiſch. Daniel Pogwiſch 
hatte eine Dorothea Brockdorff zur Frau. Nach ſeinem 1640 erfolgten Tode heiratete ſie 
Bertram von Rantzau zu Weißenhaus und Lammershagen. Ihre zweite Tochter Marga⸗ 
tetha Rantzau, geb. 1642, geſt. 1708, brachte das Gut Aſcheberg ihrem Gemahl Chriſtian 


Rantzau zu, der ſchon Raſtorf, Bürau und Cronshagen, vielleicht auch Boſſee beſaß. Nach 


dem Tode ihres Mannes 1704 behielt Margaretha Rantzau das Gut Aſcheberg, welches 
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Um die Wende des Jahr⸗ 
n den Beſitz, die das 
Vollmacht 


das für ihn beſtimmt war. 
wle nebſt Butter⸗ 
ſitzender, Rektor 

Plön und 


geboten worden. 
trotzdem haben der Herr Graf perſönlich 
andern, namentlich aber denen, die unf 
bleiben, ein Beiſpiel gegeben. Auch aus anderen Anzeichen darf geſchloſſen werden, daß 
in dieſem Hauſe die Liebe zur ſchönen Heimat eine ganz beſondere Stätte gefunden habe 
Möge es immer und überall ſo ſein! Mit einem Hoch auf das Haus Aſcheberg ſchloß 
Redner ſeine warm empfundenen Dankesworte. — — | 
Eine zweite Gruppe der Feſtteilnehmer folgte der Einladung des Herrn Paſtor 
Piening⸗Boſau und beſtieg das für die Fahrt über den Plöner See bereitliegende Dampf 
boot; die Koſten für die Überfahrt wurden ebenfalls aus öffentlichen Mitteln gedeckt. Dei 
gemeinſamer Kaffeetafel entrollte Paſtor Piening in großen Zügen die Hiſtorie des Dorfeg 
Boſau und ſeiner Kirche und führte ungefähr Folgendes aus: f f 
Kaiſer Karl der Große zog in den Sachſenkriegen die ſlaviſchen Obotriten hierheg 
in die ganze deutſche Nordoſtmark, bis nach Sachſen hinunter. Bei Gelegenheit der Tauf 
des Dänenkönigs Harald zu Ingelheim 826 ging Anskar nach hier, wurde der Apoſtel de 
Nordens und zuletzt Erzbiſchof von Hamburg⸗Bremen, allwo er am 3. Februar 865 unte 
dem Ambroſianiſchen Lobgeſange ſtarb, 64 Jahre alt. Otto der Große überwand da 
Danewirke (J. Doſe) und empfing 946 in Ingelheim die Biſchöfe von Aarhus, iepe 
und Schleswig. Außer dieſen dreien gab es noch einen Biſchof von Oldenburg, zu deſſe 
Bistum ganz Oſtholſtein, das heutige Fürſtentum Lübeck, Lübeck, Lauenburg und Mecklez 
burg gehörte (das Gebiet der Slaven). Als erſter Biſchof in Oldenburg wurde Marz 
+ 952) genannt; zu feinem Unterhalt wurde ihm u. a. auch Buzu (Boſau) gegeben. Abs 
die Slaven waren Feinde des Chriſtentums. Propſt Oddar in Oldenburg und 60 Pre 
byter wurden 1003 grauſam getötet. 1066 wurde das Oldenburger Bistum, das inzwiſche 
in die Bistümer Oldenburg, Ratzeburg und Mecklenburg zerlegt worden war, zerſtört. D 
Oldenburger Biſchofsſitz blieb bis 1149 völlig verwaiſt. Es war Vicelin, der das ze 
tretene Heiligtum wieder aufrichtete und zum Siege führte. N 
Vicelins Geſchichte iſt der Mehrzahl unſerer Leſer bekannt; es mag genügen, ku 
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die Umſtände darzulegen, welche zur Wiederaufrichtung des Bistums Oldenburg führten. 
1126 kam Vicelin aus Hameln mit dem Erzbiſchof Adalbert zu einer Viſitation nach 
Milintorp (Meldorf). Hier wurde er von Mönchen aus Faldera (Neumünſter) aufgeſucht; 
ſie baten ihn um einen Prieſter. So kam Vicelin mit Autbert über Faldera nach der 
ſlaviſchen Oſtmark Holſteins und wurde unter dem Schutze Heinrichs des Löwen 1049 
Biſchof von Oldenburg. Graf Adolf II. ſchenkte ihm die frühere biſchöfliche Beſitzung 
Boſau. Boſau, anmutig am ſchönen Plöner See gelegen, war von jeher ein Lieblings⸗ 
aufenthalt der Oldenburger Biſchöfe geweſen; auch Vicelin zog es dorthin. 1151 begann 
er den Bau der Kirche und eines Hauſes, bereits 1152 konnte er das Gotteshaus weihen; 
er ſtarb am 12. Dezember 1154 zu Faldera und wurde dort auch begraben. Seit Auf⸗ 
hebung des Kloſters in Neumünſter (1326) liegt Vicelin in Bordesholm. Über den Bau 
der Boſauer Kirche haben wir ſichere Nachricht; denn Helmold hat den Bau und ſeine 
Einweihung als Presbyter in Boſau erlebt und in feiner » Chronica Slavorum« beſchrieben. 
(Helmold ſtarb um 1177.) f 

Es iſt zu bewundern, daß die Kirche zu Boſau in einem Jahre errichtet und vollendet 
werden konnte; denn Boſau lag fernab von den größeren Orten Neumünſter und Sege⸗ 
berg, das Land war durch die ſteten Kämpfe verödet, entvölkert, Weg und Steg waren kaum 
vorhanden. Und doch hat die im romaniſchen Stil erbaute Kirche im Innern eine Länge 
von 35 m, das Gewölbe ift in der Mitte 10 m hoch, und der Turm mißt vom Fuße bis 
zur Spitze 38 m. Dabei ſind die Mauern 1½ m dick und hergeſtellt aus lauter Feld⸗ 
ſteinen, die durch ſteinhart gewordenen Mörtel verbunden ſind. Sowohl in⸗ als auch aus⸗ 
wendig war die ganze Mauer mit blendend weißem Segeberger Gips beſetzt. Unter Führung 
des Paſtors Piening ſchritten wir durch die Schmale Kirchhofstür auf den alten Gottesacker, 
betrachteten mit ehrfurchtsvollem Schauer den gewaltigen Taufſtein, der vor Zeiten in 
der Kirche ſtand, jetzt aber draußen aufgerichtet worden iſt. Der Stein hat die Form eines 
Kelches, iſt 2 m hoch, und das Becken ſelbſt hat 1 m im Durchmeſſer. Auffallend iſt, daß 
der Fuß aus Kalkſtein, das Becken aber aus Granit gearbeitet war. Kenner wollen wiſſen, 
daß der Stein ſchon aus vorviceliniſcher Zeit ſtamme; unſer Führer bezweifelte das. Der 
Zahn der Zeit hat an dem Mauerwerk der Kirche genagt, die Furie des dreißigjährigen 
Krieges hat auch ſie nicht ver— 
ſchont; nach der Schlacht bei Lutter 
am Barenberge wurde das Innere 
ſogar ziemlich verwüſtet, der Turm 
zerſtört, das Dach zertrümmert, 
aber die Mauern ſtanden, höchſtens 
der Putz fiel hernieder, die Kugeln 
riſſen Lücken, wie uns die Ziegel: 
ſteinflecken in der Granitmauer noch 
bezeugten. Wahrſcheinlich iſt in 
dieſer Verwüſtung auch der Tauf⸗ 
ſtein zerſchlagen worden; denn 1677 
wurde der Kirche eine neue Taufe 
geſchenkt, und der alte, ehrwürdige 
Taufſtein fand ſeinen Weg auf den 
Kirchhof. Der Fuß ward hier förm⸗ 
lich als ſteinerner Tiſch aufgeſtellt, 
findet im Inventar von 1836 Er- 
wähnung und iſt ſeitdem verſchwun⸗ 
den. Und das Becken? Es fand 
ſich in Eutin als — Regentonne 
wieder, bis es Frau Prof. J. Mes⸗ 
torf in Kiel entdeckte und veran⸗ 
laßte, daß es ſo ſchnell wie möglich 
ſeiner proſaiſchen Beſtimmung ent⸗ 
riſſen und zum mindeſten auf dem 
Boſauer Kirchhof als unverwüſt— 
licher Zeuge früheſter Bergangen- 
heit aufgeſtellt werde. Das iſt ge⸗ 
ſchehen — leider mußte man ſich 
damit begnügen, den fehlenden obe— 
ren Teil des Fußes, der in ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt mit Knauf 
nicht wieder zu bekommen war, in ! 
Hement - Berpußung herzuſtellen. Innere Anficht der Kirche in Boſau. 
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Soviel über die Geſchichte des Taufſteins. Ich habe abſichtlich an dieſer Stelle mein Chroniſten⸗ 
gewebe etwas feinmaſchiger geſtaltet, weil in jeder ſchleswig⸗holſteiniſchen Schule des Steines 
gedacht wird. Selbſtverſtändlich traten wir auch in das Innere des Gotteshauſes und ſchenkten 
den mannigfachen Sehenswürdigkeiten unſer Intereſſe, zumal es an einer ſchlichten Erläuterung 
nicht fehlte. Doch ich muß ſchließen, und verweiſe darum auf das treffliche Büchlein des 
Paſtors Piening: „Die Petrikirche Vicelins in Boſau und ihre Gemeinde.“ 
Eutin: W. Struve. 1893. Zum andern aber bitte ich jeden unſerer Leſer, die ehrwürdige 
Stätte perſönlich aufzuſuchen. Er legitimiere ſich nur als Mitglied unſerer „Heimat,“ und 
Herr Paſtor J. Piening in Boſau wird ihm ein liebenswürdiger Führer ſein. Und hernach 
ſetze er ſich zu Füßen der Kirche an das Seegeſtade und laſſe ſeine Blicke über den See 
und die Ufer hüben und drüben ſchweifen, bald wird alles um ihn her lebendig werden: die 
Glocken läuten, Männer und Frguen in Feſttagsgewändern nahen auf Kähnen; ſie kommen 
von Nehmten und Plön hierher zur Kirche gezogen, in ein Gotteshaus, das infolge einer 
Gipsverkleidung über den See ſtrahlte, heller als ein Marmordom. Den Kirchſteig ſhinauf 
zieht die Prozeſſion mit Bannern und Bildern — — — ſo war's in alter Zeit! 


Plön mit Biologiſcher Station und Bahnhof (Südſeite). 


Ein gemütliches Beiſammenſein in Langes Anlagen bildete den Beſchluß des Tages, 
wanderfrohe Geſellen mit ihren Gefährtinnen machten am andern Tage noch die Runde zu 
Fuß um den Trammer See, und damit war das Programm bis auf den letzten Punkt 
erledigt, zur Freude aller, die wenigſtens an ihrem Teile bemüht waren, den immer 
lebendiger werdenden Wunſch der Veranſtalter unſerer Generalverſammlungen, dieſe zu 
volkstümlichen Landesverſammlungen erſtehen zu ſehen, zu erfüllen. Und wenn alle erſt ſo 
denken und handeln — wer fehlt dann noch? — 

Um das Zuſtandekommen der Ausſtellung im Knabenſchulgebäude hatten ſich 
namentlich die Herren Bürgermeiſter Kinder, Baurat Heydorn, Oberlehrer Dr 
G. Wieding und Paſtor Lamp, die noch dazu aus ihrer eigenen Sammlung reiche 
Beiſteuer geliefert hatten, beſonders verdient gemacht. Folgende Überſicht mag die Reich 
haltigkeit des „über Nacht“ ins Leben gerufenen Plöner Muſeums, das während und nad 
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der Ausſtellung auch von den Bürgern und Bürgerinnen der Stadt, ſpäter auch von den 


Kaiſerlichen Prinzen beſucht worden iſt, illuſtrieren: 

Fayenzen: Muſterſtücke aus Kiel, Schleswig und Eckernförde. 

Porzellane: von Sevres, Kopenhagen, Rudolſtadt, Meißen. 

Silberſachen: a. profane: Kieler Filigranſachen (Knöpfe, Schlöſſer), Zuckerdoſen, Gabel, 
Meſſer, Doſen im Renaiſſaneeſtil; Schilder der Schützengilde; Pokale (Familien- und 
Innungswillkomms), b. Kirchengeräte. 

Stickereien: Antipendien, fein genähte und geklöppelte hieſige und Brabanter Spitzen; 
505 Nadelarbeiten auf Tüll und Leinen; alte Namentücher, Perlſtickereien, Brabanter 

obelins. 
Meſſingſachen: ſchön gearbeitete Feuerkieken, Teller und Blenden (Wandteller); ein 
gepunzter Fliegenſchrank (Prunkſtück um 1600). 

Zinn: Kannen und Becher, Totenleuchter, Teller und Schüſſeln, Innungs⸗ fund Hoch⸗ 
zeitskannen. 

Bücher mit wunderſchönem Silberbeſchlag. 


1 


Der Große Plöner See mit Blick auf den Parnaß (oben rechts). 


Münzen: in größerer Zahl (Gottorp, Schleswig-Holſtein⸗Plön, Chriſtian IV., ſchöne Ham⸗ 
burger und Schleswiger Brakteaten. Verſchiedene Scheine und Obligationen der 
däniſchen und ſchleswig⸗holſteiniſchen Regierung ſeit 1801. Alte Briefmarken. 

Verſteinerungen und Artefakte. 

Herbarium mit Seltenheiten aus der Umgegend von Plön (Rektor Rohweder). 

Bilder aus der Erhebungszeit Schleswig⸗Holſteins. 

Kojtüme aus der Empire⸗geit. 

Serie vorzüglicher Landſchaftsaufnahmen (Oberlehrer Dr. Wieding). 


Der Schriftführer: Barfod. 
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1851. 


Is kam von den deutſchen Redouten Umſonſt dahingegeben 
Die letzte Batterie. Manch Glück, einſt wohlbeſtellt. 
Und wollte das Herz ſchier verbluten; Du 5 
5 e ? mpf rollte durch Rendsburgs Straßen 
Vor Brüdern wichen ſie. Die letzte Batterie. 
Umſonſt die Waffentaten, Die Trompeter begannen zu blaſen 
Begeiſterung und Mut: Eine Abſchiedsmelodie. 
Das Vaterland verraten A 
= 1 Es klang wohl niemals trüber 
Verraten das deutſche Blut. En sn Rilamise: 
Umſonſt viel junge Leben Ach, alles war vorüber 
Geopfert auf Heide und Feld. Und die Herzen voll Grimm und Weh. 


Felix Schmeißer. 
I 


Mitteilungen. 


1. Bemerkenswerte Bäume in Albersdorf in Dithmarſchen. Das Kirchdorf Albersdorf, 
das wegen ſeiner günſtigen Lage als Luftkurort und Sommerfriſche mehr und mehr Beachtung 
findet, gehört zu den waldreichſten Orten im Weſten unſerer Provinz. Laub- und Nadelholz 
wechſeln in den dortigen ausgedehnten Waldungen ab, die erfreulicherweiſe durch neue 
Aufforſtungen noch immer mehr erweitert werden. Ihres geringeren Alters wegen haben 
jene Waldungen keine rühmenswerten Baumrieſen aufzuweiſen. Eine prächtige Eiche, die 
vorher einen dort verlaufenden Knick ſchmückte und bei der Bebauung der Koppel von der 
Axt verſchont blieb, ſteht im Orte ſelbſt. Sie hat der nun vorbeiführenden Straße den 
Namen Eichſtraße verſchafft. Wie nebenſtehende Abbildung zeigt, wölbt ſich die ſchöne 


Handarff «Kiel; 


Eiche an der Eichſtraße in Albersdorf. 
Photographie von W. Lorenz in Albersdorf. 
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volle Krone, die etwa 22 m im Durchmeſſer hat, über dieſe Straße hinüber. Bei einem 
Umfange von 3,50 m auf 1 m Höhe ſtreckt ſich der gerade Stamm 4 m bis zur Ver⸗ 
äſtelung empor. Auch im Albersdorfer Wald, nämlich gleich in dem erſten Gehölz, dem 
„Papenbuſch,“ finden ſich zwei Bäume, die der Beachtung wert ſind. Dicht am Bahnkörper 
der weſtholſteiniſchen Bahn ſteht eine Birke, die durch ihren ſonderbaren Wuchs auffällt. 
Der Stamm ſteigt zunächſt 2 m grade empor, biegt dann um und wächſt in gleicher 
Länge wagerecht weiter, um erſt dann ſeinen Wipfel in Konkurrenz mit den Nachbar⸗ 


ſtämmen wieder ſenkrecht hinaufzuſenden. Mitten in dieſem Gehölz trifft man nicht weit 


von der kleinen Brücke eine intereſſante Verwachſung zweier Rotbuchen. Die eine ſteigt 
ſchlank aus dem Boden empor und zeigt bereits einen Stammumfang von 1,25 m. Auf 


4,50 m Höhe wird ſie von der anderen Buche erreicht, die ſich ſchräge gegen die Schweſter 


gelehnt hat. An der Berührungsſtelle ſind die beiden Stämme feſt miteinander verwachſen, 
ſo daß jetzt die innigſte Gemeinſchaft beſteht. Der Stamm der zweiten Buche, der unten 
ungefähr / m Umfang hat, iſt der Wurzel beraubt; das untere Stammende ſchwebt 1 m 
hoch frei über dem Waldboden. Trotzdem treibt dieſe verletzte Buche, allein von der 
Nachbarin gehalten, an und kurz über der Verbindungsſtelle noch eine Anzahl kräftiger 
Aſte in die Krone der ſie ſtützenden Genoſſin hinauf und ſchmückt ſich alljährlich mit dichtem 
friſchen Grün. 

Kiel. F. Lorentzen. 

2. Der gemeine Kranich in Schleswig⸗Holſtein. Über dieſen bei uns fo ſeltenen 
intereſſanten Vogel kann ich aus meiner Jugendzeit berichten und zwar, daß derſelbe in 
den dreißiger und auch noch in den vierziger Jahren des letztverfloſſenen Jahrhunderts 
in der Mitte Holſteins, nämlich in der Padenſtedter Feldmark (1 Stunde weſtl. 
von Neumünſter) eine ſo bekannte Erſcheinung war und ſo häufig in anſehnlichen Scharen 
wahrgenommen werden konnte, daß ſelbſt wir Knaben ihn ſchon im Fluge von unſerm 
Hausſtorch beſtimmt unterſcheiden konnten, ohne daß wir ſein bekanntes trompetenartiges 
Geſchrei vernommen hatten. Sein Flug unterſchied ſich von dem des Storchs hauptſächlich 
durch ſeine Flügelſchläge und dadurch, daß er nicht ſo lange ſchwebend ſich verhielt. Sein 
Brutgeſchäft betrieb er in den ſumpfigen, mit Erlen und Birken beſtandenen Brüchen, wo 
er ſein Neſt auf Stubben an ſchwer zugänglichen Stellen hatte. Nur ein einziges Mal 
habe ich als Junge Gelegenheit gehabt, ſeine zwei großen graulich gefleckten Eier (von der 
Größe der unſerer Hausgans) zu ſehen, als es einem jungen Menſchen eines Tags ge- 
lungen war, auf hohen Schaftſtiefeln durch den Sumpf watend zu ſeinem Neſt zu gelangen 
und dem brütenden Vogel die Eier zu rauben. In jenen Jahren wurde in der Umgegend 
von Neumünſter auf den dortigen Feldmarken mit leichtem Sandboden ein ſehr aus⸗ 
gedehnter Anbau von unſern gelben Felderbſen betrieben, und die Erbſenfelder waren es, 
welche die ſtolzen Vögel aus den ſumpfigen Brüchen herauslockten, ſo daß ſie ſelbſt auf in 
der Nähe des Dorfes belegenen Koppeln erſchienen, um ſich an ihrer Lieblingsſpeiſe gütlich 
zu tun, indem ſie im Frühjahr die friſch geſäeten Erbſen auflaſen und im Spätſommer 
dieſelben aus den Hülſen heraushackten. Durch dieſe Lebensgewohnheit wurden fie ent- 


ſchieden ſehr ſchädliche Gäſte und deshalb als ſolche von den Landwirten verfolgt und ver— 


ſcheucht. Die Kraniche erwieſen ſich aber ſtets, wenn fie ihre Beſuche abſtatteten, als vor- 
ſichtige und ſchlaue Vögel, denn wenn ihr Feind mit der in einem Sack verborgenen Flinte 
hinter einem Knick ſich laugſam fortbewegend, fie beſchleichen wollte, jo gelang es niemals, 
daß der Schütze ſich ſoweit näherte, um auf einen glücklichen Erfolg rechnen zu können, 
denn der auf ſeinem Poſten als Schildwache ſtehende Kranich machte durch ſein trompeten— 
artiges Geſchrei ſeine Genoſſen rechtzeitig auf die ihnen drohende Gefahr aufmerkſam, 
worauf die ganze Schar ſich erhob und ſchleunigſt die Flucht ergriff. Die Bauern ſagten 
dann gewöhnlich, daß die ihnen verhaßten gefiederten Gäſte das ihnen gefahrbringende 
Schießpulver ſchon in weiter Entfernung riechen könnten. Zuweilen kamen ſie von ihrem 
gewöhnlichen Aufenthalt, den au der Brokenlander Grenze liegenden Erlenbrüchen, auf 
die hochliegenden ſandigen Ackerfelder der Padenſtedter Feldmark, und war es dann für 
den Beobachter ein intereſſanter Anblick, wenn ſie einherſtolzierteu oder umherſprangen, 
oder Steinchen mit dem Schnabel aufnahmen und empor in die Luft warfen. — Seit 
jener Zeit ſind annähernd 70 Jahre verfloſſen. Ausgedehnte Erlenbrüche ſind auch heute 
noch in der Padenſtedter Feldmark vorhanden, aber trotzdem bekommt man jetzt keinen 
Kranich mehr zu Geſicht. Die Urſache ſeines Verſchwindens iſt unſere heutige Boden⸗ 
kultur: die ſumpfigen Flächen der Erlenbrüche ſind an den meiſten Stellen durch Ent⸗ 
wäſſer ungsanlagen trockengelegt, einzelne auch in fruchtbares Wieſenland verwandelt, bieten 
aber dem Kranich keinen paſſenden Anfenthaltsort für ſein Brutgeſchäft. Seit dem Jahre 
1848 iſt er, wie mir meine Jugendgenoſſen verſichert haben, in der Padenſtedter Feldmark 
faſt garnicht mehr beobachtet worden. Nur zur Zugzeit im Frühjahr und im Herbſt will 
man in dortiger Gegend ihn noch ſpäter in hohen Lüften wahrgenommen haben. 
Hahnenkamp bei Horſt. Butenſchön. 


Bücherſchau. 


Bücherſchau. 


Min Moderſprak von Klaus Groth. Aus dem erſten und zweiten Teil des 
„Quickborn“ und der Proſaerzählung „Ut min Jungsparadies“ für die Jugend ausgewählt. # 
Mit Bildern von Otto Speckter. Kiel und Leipzig, Verlag von Lipſius & Tiſcher. 1905. 
— Unter dieſem Titel iſt von den Prüfungsausſchüſſen in Altona, Hamburg und Kiel und N 
dem plattdeutſchen Provinzialverband für Schleswig-Holſtein ein Büchlein herausgegeben 
worden, das Dichtungen von Klaus Groth enthält, die ſich für Kinder eignen. Die Ein- 
leitung bildet das Gedicht „Min Moderſprak,“ dann folgt die erſte Projaerzählung aus 
der Sammlung „Ut min Jungsparadies“ und darauf aus den beiden Bänden des „Quick⸗ 
born“ Naturbilder, Kinderlieder, Reime, Balladen und Bilder aus dem Menſchenleben. 
Den Schluß bildet ein Wörterverzeichnis. Ein Inhaltsverzeichnis fehlt. Der Preis beträgt 1, 

Als zehnjähriger Knabe habe ich zum erſten Male den „Quickborn“ in die Hand bekommen, 
und ich weiß noch genau, welch tiefen Eindruck das Buch damals auf mich gemacht hat. Es hat 
hernach ſtets zu meinen Lieblingsbüchern gehört; ich habe es immer wieder geleſen, bis 
ich es halb auswendig wußte, und ich weiß gewiß, daß es mein inneres Leben nachhaltig 
beeinflußt hat. Ich habe in dieſem Einfluß ſtets einen unſchätzbaren Segen geſehen und 
freue mich nun ganz beſonders, daß durch das vorliegende Buch die Möglichkeit geboten 
wird, unſere Jugend leichter zu dieſem Quell reiner Poeſie zu führen, als es bisher 
möglich war. Es iſt keine billige Rezenſentenphraſe, wenn ich dieſem Buche die weiteſte 
Verbreitung wünſche, auch unter Erwachſenen. Es könnte doch ſein, daß die Großen, wenn 
ihnen die Proben gefallen, die dieſes Buch bietet, auch wieder nach dem ganzen „Quick— 
born“ greifen, wie man es früher tat, ja, es wäre möglich, daß ſie dann auch einmal 
fragten, ob Klaus Groth nicht noch mehr geſchrieben habe. Und wenn ſie ſich dann 
in den andern Werken des Mannes umſähen, ſo würden ſie ſtaunen. Denn wer ſich 
nur wirklich mit Klaus Groths Dichtungen beſchäftigen will, dem muß es klar werden, 
daß ſie zu den Perlen der Weltliteratur gehören. Ich weiß wohl, daß manche in dieſem 
Urteil eine maßloſe Übertreibung erblicken werden, — beſonders die werden es tun, die 
es nie für der Mühe wert gehalten haben, ſich ernſtlich in Klaus Groth zu vertiefen, — 
wahr bleibt es darum doch, und die Zeit wird kommen, wo es allgemeiner anerkannt 
werden wird. Zugeben will ich freilich, daß Groths Kunſt nicht für jedermann iſt. Aller⸗ 
dings meine ich, daß die Gedichte, die für die vorliegende Sammlung ausgewählt worden 
find, ihre Wirkung auf jeden ausüben müſſen, dem überhaupt das Gebiet der Poeſie 
zugänglich iſt und der nicht mit Vorurteilen an ſie herantritt, für jeden, der wirklich 
einen „Quickborn“ ſucht und nicht einen „Grillenſcheucher.“ Ob aber z. B. die Art der 
Kleinmalerei, die Groths Proſaerzählungen ſo ungemein anziehend macht, packend wirkt 
für die breiten Kreiſe des Volkes, vor allem für die Jugend, die nach ſtarken Tatſachen 
lechzt, — dieſe Frage wage ich nicht zu bejahen. Selbſtverſtändlich bedeutet dieſer Zweifel 
keine Herabſetzung, eher das Gegenteil; es könnte aber doch das vorliegende Buch darunter 
leiden, daß man das Proſaſtück, wenn man nicht darauf verzichten wollte, nicht wenigſtens 
an den Schluß geſtellt hat. Aber ich hoffe doch, daß es auch heute noch, wenigſtens auf 
dem Lande, nachdenkliche Kinder geben wird, die ſich trotz der unleugbaren Schwierigkeiten 
in die Geſchichte hineinleſen werden. Tun ſie es aber, ſo iſt der Gewinn groß. — Und 
die Erwachſenen unſerer Tage, die den Jörn Uhl verſtändnisvoll aufgenommen haben, 
müßten doch auch Klaus Groths Proſa würdigen können. 

Die Auswahl der Gedichte wird jeden durchweg befriedigen, denn was in dem 
Buche ſteht, iſt ohne Ausnahme wertvoll. Und alles, oder doch faſt alles, wird auch, wenn 
die erſte Schwierigkeit überwunden iſt, die das Leſen plattdeutſcher Stücke zur Zeit noch 
unſerer garnicht daran gewöhnten Jugend bietet, zum Geiſte unſerer Kinder ſprechen. Und 
dann wird durch dieſe Sammlung ein Doppeltes erreicht werden: ſie wird unſere Kinder 
nicht nur mit edlen, reinen Dichtungen bekannt machen, ſie wird auch dazu beitragen, daß 
die alte plattdeutſche Mutterſprache unſers Volkes der Ehre wieder teilhaftig wird, die 
ihr gebührt. . | 

Die Ausſtattung des Buches ift in jeder Beziehung zu rühmen. Über die Speckterſchen 
Bilder braucht nur gejagt zu werden, daß ſie ſich dem Texte würdig anſchmiegen: das iſt 
ihr höchſtes Lob. Scheint es zuweilen, als ob ſie in eine verſchollene Welt hineinführen, 
ſo darf man nicht vergeſſen, daß das Dithmarſchen, das Klaus Groth ſchilderte, auch der 
Vergangenheit angehört. Aber ſo fern liegt uns dieſe Vergangenheit nicht, daß wir ſie 
nicht mehr unmittelbar begreifen könnten, und ſo fremd iſt ſie unſerm Herzen auch nicht, 
daß wir uns nicht freudig und oft auch ſehnſuchtsvoll in ſie hineinverſenken möchten. 

Heinrich Lund. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Die Heimat. 


Monatsſchrift 
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Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in 
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Fürstentum Lübeck. 


XV. Jahrgang. 


Riel, 1905. 
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Unſere Heimat und die Amateur ⸗ Photographie. 


Vortrag, gehalten auf der 14. Generalverſammlung zu Plön am 25. Mai 1904 
von Dr. Guſtav Wieding in Plön. 


l N ein kleines Gedichtchen auf unfere Zeit, deſſen Anfang lautete: 


Es iſt ein herrliches Jahrhundert, 

In dem wir leben, das iſt wahr! 

Wo man ſich jeden Tag verwundert, 

Und manchmal in der Nacht ſogar. — 

Entdeckt wird täglich etwas Friſches — 

Ja, entdeckt wird genug, was aber iſt es, was da 3. T. entdeckt wird? — 

Mancherlei unſrer neuen Induſtrie-Errungenſchaften haben den Komfort und 
die Bequemlichkeit des Lebens gehoben, die Produktionskraft geſteigert, die Ent- 
fernungen aufgehoben, — ob ſie aber die Welt eigentlich glücklicher gemacht haben, 
darüber ſind die Freunde des Alten und des Neuen nicht ſo ganz einig, — das 
andere aber ſteht wohl feſt: ſchöner gemacht haben ſie die Welt nicht und das 
Schönheitsgefühl haben ſie auch nicht gerade gehoben! 

Unſere „Heimat“ brachte da in einer ihrer letzten Nummern den „Aufruf“ 
des „Vereins für Heimatſchutz“ in ganz Deutſchland; darin war viel Bemerkens— 
wertes und Beherzigenswertes über dieſes Thema geſagt. 

Es wurde da z. B. ausgeführt, wie den ſogenannten modernen „rationellen 
Wirtſchaftsgrundſätzen“ zu Liebe von klugen Landwirten und noch klügeren land— 
wirtſchaftlichen Lehrern die letzten Spuren einer urſprünglicheren Natur, die 
unſere Vorfahren übriggelaſſen haben, weggeräumt und bekämpft werden. Z. B., 
könnte man hinzufügen, wird hier in Holſtein unſern alten braven Knicks und 
ehrwürdigen ſtillen „Reddern“ mit all der Poeſie, die ſie bieten, mit all dem 
reichen Pflanzen⸗ und Tierleben, das fie beherbergen, der Krieg gemacht; — und 
wo nicht ein freundlicher Gutsherr ſchützend ſeine Hand über den alten Eichen 
im Wall und auf dem Felde hält, da ſchlägt der „rationelle“ neue Herr Ver⸗— 
walter oder der noch rationellere Pächter ſie ſicher herunter: Man vergleiche 
einmal darin bäuerliche und Gutsdiſtrikte miteinander. — Ja, in letzter Zeit ſind 
ſogar die Wegebauherren, die es etwas angeht, und das liebe Publikum, das es 
nichts angeht, den biederen Chauſſeebäumen abhold geworden. 

Die „Regulierung“ gekrümmter Flußläufe, die ſonſt das Wieſenland durch— 
ſchlängelten, der Bau von jenen abſcheulichen modernen Eiſenbrücken, auch da, 
wo's eine ſteinerne oder hölzerne ebenſogut wieder getan hätte, verbeſſern das Land— 
ſchaftsbild auch nicht gerade. 
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Die alte Bauweiſe unſerer niederſächſiſchen Bauernhäuſer und Gutsſcheunen 
weicht je länger, je mehr einer Art von amerikaniſchem Farmerſtil, der auf einen 
harmloſen Menſchen, welcher nach etlicher Zeit ahnungslos die Stätte wieder betritt, 5 
an der er ſich über einen alten Fachwerkbau mit hohem Retdach gefreut hat, 
ungefähr wie eine gute Ohrfeige wirken. Beſonders Schreckliches wird in der Art 
jetzt in unſeren Marſchen geleiſtet; es iſt zum Weinen, wie dort die ſchönen Höfe ö 
abnehmen. Wieviel in dieſer Beziehung jedes Jahr daraufgeht, weiß der Photo- 
graph am beſten zu ſagen, der es einmal, wo er in einer abgelegenen Gegend 
war, verſäumte, ein ſchönes Motiv feſtzuhalten oder keine Platte mehr dafür 
hatte — nun, er tröſtet ſich: das nächſte Jahr, zur ſelben Zeit hol ich's mir, 
wenn ich wiederum komm! — Aber hilf heilige Anna! Da iſt inzwiſchen der 
rationelle Landmann oder ein Baumenſch dageweſen und ſie haben geſündigt wider 
den heiligen Geiſt der Natur und frech hineingebaxt in das Angeſicht der alten 
Heimat! ö 
Das Schlimmſte ſind die modernen Verkehrsverhältniſſe: ſie werfen die 
Menſchen durcheinander und führen ihren Sinn in die Weite, laſſen ſie in die 
Fremde jagen und die Heimatſchönheit nicht beachten oder gar verachten, fie ver: 
flachen ihr Natur- und Landſchaftsgefühl. — Der Paſſagier des Eilzuges, der 
auf etliche Stunden ſich die „Fahrtunterbrechung“ von der roten Mütze beſcheinigen 
läßt, der ſtrampelnde Radler, der im vorgebeugten Kopfe ſich feinen Rekord be— 
rechnet, und endlich jetzt in neueſter Zeit noch der Lenker des ſtinkenden Auto— 
mobils, ſie ſtärken bei ihren eiligen Landausflügen und Kleinſtadtbeſuchen nicht 
gerade ihren Schönheitsſinn. Stark werden und triebfähig werden können nur 
dauernde, feſte Eindrücke, zumal in ſo ſchlichter Natur wie der Norddeutſchlands 
und unſerer Waterkant. 

Wollen Sie es mir glauben: ich habe manches Jahr in der Marſch geleb 
und mich in ſie hineingeſehen; aber wenn ich jetzt auf Ferienpfaden einmal wiede 
zu ihr komme, brauche ich etliche Zeit, um mich wieder hineinzuleben in ihre 
eigentümliche Schönheit und wenn ich zu früh losſchieße mit meiner Kamera, 
gefallen mir ſelbſt nachher gewöhnlich die Leiſtungen der erſten Tage nicht recht! 
Der rechte Großſtadtmenſch bringt aber überhaupt ſchon Nerven mit, die ihn immer 
nach Neuem, Außergewöhnlichem ſuchen laſſen, das Hineinträumen in die Umgebung 
das Hinübertreiben in die einfache, rechte Stimmung wird ihm ſchwer; unmöglich 
natürlich, wo er als „Verein“ hinaus ins Grüne zieht. — Ich habe noch nie 
auf einer Geſellſchaftstour oder einer Schulfahrt den Kaſten mitgenommen: es 
wird doch nichts. 

Dazu ſchadet noch die berechnende Liſt der Fremdenfallenbeſitzer oder die gut 
gemeinte Hülfe der Ortsvereine für Fremdenverkehr und Verſchönerung. — Sie 
gängeln den Geſchmack: wo nicht ein Pfahl ſteht mit „ſchöner Ausſicht“ und einer 
ſchwarzen Hand, da hält der vorbeiſauſende Kilometertrotter den Benzinwager 
oder das „Chauſſeeperd“ ſicher nicht an. — So kommt es, daß der ganze Fremden 
verkehr in ausgetretenen Pfaden ſich bewegt. 

Und dieſen Teufel des Stumpfſinns kann man nur ablenken von ſeiner gewohnte 
Bahn durch Beelzebub, den Oberſten der Teufel: d. h. durch größere Reklame 
So geht's uns hier z. B. in Plön: unſere Umgegend iſt der Eutiner vollſtändig 
ebenbürtig, ja, zumteil in der großartigen Führung der Linien noch überlegen 
wer von den Fremden aber hierherkommt, kommt denn über Schloßgarten un 
Biberhöhe, Parnaß und Weg nach Gremsmühlen hinaus? Wer von den Durch 
reiſenden hat die Tour gemacht um unſern Trammer See, wer Boſau beſucht 
wer Wittmoldt und Wahlsdorf, wer Lebrade, das Schönweider oder Rantzaue 
Gut geſehen? 
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Und wenn unſre Plöner Mitbürger den Goldſtrom nicht nur müßig an ſich 
vorbeirollen laſſen wollen, ſo müſſen ſie's halt ebenſo machen und Reklame machen. 
Daß ſie's noch geſchickter machen könnten, iſt eine zweite Frage, über die ſich 
mauches ſagen ließe. 
| Diefe ganzen modernen Verkehrs- und Wirtſchaftsverhältniſſe, die ganze 
ſchabloniſierende Richtung unſerer Zeit führen uns ja drohend einer flachen Zukunft 
entgegen: es handelt ſich nicht etwa bloß darum, eine ſpeziell holſteiniſche oder 


niederſächſiſche Landſchafts- und Ortsphyſiognomie und niederſächſiſche Lebensformen 


zu ſchützen vor der Vermiſchung, vor dem Aufgehen in einen allgemein deutſchen 


Typus, der etwa ein notwendiges Produkt der nationalen Einigung wäre: nein, 
was uns die neue Zeit bringt, iſt ſchlechtweg international, folglich charakterlos, 
farblos und geſchmacklos! Und wenn in dieſer internationalen Richtung noch etwas 
von dem Gepräge einer fremden Nation zu erkennen iſt, ſo iſt das nicht etwa 
der Geſchmack des einſt kunſtberühmten Italiens oder des graziöſen Frankentums, 
nein, das Engliſche iſt's, das Amerikaniſche: der Geſchmack von Leuten, denen der 
Himmel die letzte Spur eines ſolchen genommen hat, von Leuten, die die ein— 
fachſten und natürlichſten Formen ſo ins Eckige, ins Widerliche, ich möchte ſagen 
Karrierte umzugeſtalten verſtehen, daß die Dinge zu ihrer eigenen Karrikatur 
werden! — Und alles meint dann zunächſt: „Schön iſt's zwar nicht, ſo wird's 
ſchon praktiſch ſein!“ — Und bald hat ſich's eingebürgert und kein Menſch merkt 
mehr, wie gräßlich es iſt und wie unnötig zugleich! 

So ſteht's mit der Gefahr! Da ertönt jetzt der Ruf: Rettet von heinat- 
licher Art und damit überhaupt von deutſcher Art, was ſich noch retten läßt! 
Denn noch gibt es vieles, was bald nicht mehr ſein wird: von heimatlicher Bau⸗ 
weiſe, von deutſcher Kunſt, von deutſchem Landſchaftsbild, von alter Tracht und 
Sitte. In die Großſtadt dringt dieſe Internationale ein, die ein Feind deutſcher 
Art iſt, ſo gut wie die politiſche Internationale, von der Großſtadt überflutet ſie 
dann Kleinſtadt und Dorf! Rettet, ſo heißt der Ruf, vor Verkehrsmitteln und 
Maſchinen, was ſich noch retten läßt! 

Ich kannte einſtmals eine gute, alte fromme Dame, — ſie war im Jahre 
1799 — geboren, die behauptete, gegründeten Anlaß zu haben zu der Annahme, 
all die neuen Erfindungen und Errungenſchaften ſeien Werke des Teufels. Sie 
können nicht mehr mit ihr über ihre Gründe rechten; ſie ſchläft in Frieden. 
Aber angenommen, daß ſie recht gehabt hätte, ſo zeigte ſich dann wieder die Wahr- 
heit des alten Spruchs: Daß Satans Reich ſelten mit ſich eins ſei. Denn unter 
dieſen neuen Erfindungen des Böſen würde es eine geben, die zwar dem Zer— 
ſtörungswerk ihrer Schweſtern nicht Einhalt gebieten kann, wohl aber das Abbild 
wenigſtens von Vielem retten kann für die Nachwelt, bevor es auf immer ver: 
ſchwindet! Es iſt dies die vielgeſchmähte und vielgeprieſene Photopraphie, die 
ſogar ein Papſt in einem reizenden lateiniſchen Verschen beſungen hat. (So 
iſt es am Ende doch wohl keine Teufelskunſt?) Und ſpeziell noch iſt es die 
Photographie in der Hand des Amateurs. So haben ſich dann auch ſchon 
ſolcherlei Aufrufe an die Amateur-Photographen, beſonders an die Vereine, ge⸗ 
wandt, ihre Hülfe bei dieſer Art von Rettungswerk zu leihen, ehe es auch dazu 
zu ſpät ſei. 

Die Amateure haben hier größere Verpflichtung und größere Möglichkeit 
rettend einzuſpringen, als die Fachphotographen. 

Ja, mancherlei übernimmt zwar auch der Fachmann gern: Aufnahmen alter 
herrlicher Architekturen, berühmter Kuuſtwerke, bekannter Denkmäler. Da ver- 
lohnen ſich die aufgewandte Zeit und Mühe nebſt Koſten. Doch ſolche Werke ſind 
eben auch ſelten in Gefahr! 
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Abſeits aber von den großen Zentren und dem Strom kaufluſtiger und 
kaufkräftiger Fremden gibt es ſoviel Kleines, Intimes, was das liebe Bild der 
Heimat charakteriſtiſch belebt, und das verlohnt ſich für den Fachmann nicht, auf 
zunehmen, denn wer kauft's? Die Einheimiſchen? Sie ſehen es täglich, ſchätzen 
es oft auch darum nicht. Die Fremden? Wenn welche hinkommen, wie viele haben 
Sinn dafür? und die den Sinn ſchon hätten, haben oft gerade nicht das Geld! 

So muß der Amateur ſchon einſpringen, denn er gibt feine freie Zeit gern 
dazu her, ohne ſie zu rechnen, und Mühe und Arbeit bilden für ihn gerade das 
Vergnügen. Er kommt weiter umher und verfügt oft über beſſere Beziehungen, 
und manchen gibt's ſogar, bei dem auch die Koſten nicht einmal mitſprechen. 

Selbſtverſtändlich ſchalten die gewöhnlichen Knipſer hierbei aus, und nur 
Leute kommen in Betracht, die die Sache ernſt nehmen. 

Doch können der tüchtige Amateur und photograpiſche Vereine wohl des 
Guten genug aufnehmen, und wir alle haben da ſchon unſer Teil getan. Vor 
allem aber handelte es ſich um die Schaffung von Zentralſtellen, die die Be- 
wegung leiten, die freiwilligen Kräfte gewinnen und mit ihnen disponieren könnten, 
die jedem Verein oder beſonders begünſtigt wohnenden, brauchbaren Amateuren 
ihren Bezirk anweiſen müßten. 

An fie müßten alle Aufnahmen eingeſchickt werden: natürlich in unvergäng— 
lichen Drucken, d. h. alſo in Kohle-Pigmentdrucken, Gummidruck, und Platin; 
daneben wären wohl noch Bromſilbervergrößerungen zuzulaſſen. Eine beſtimmte 
Kartongröße für die Kontaktabdrücke ließe ſich ja vorſchreiben; nicht zu klein, da— 
mit alle Formate darauf montiert werden könnten. 

Dieſe Stelle würde natürlich ſchlechte und unſolide Arbeit, die ſich andrängte, 
zu kaſſieren haben und das geſichtete Material dann zu ordnen und dem Publikum 
wie dem forſchenden Gelehrten zugänglich aufzubewahren haben. 

Als ſolche Zentralſtellen kämen nach meiner Meinung für uns in Schleswig— 
Holſtein vielleicht vor allem 2 Stellen in Betracht: für alles, was Kunſt und 
Kunſthandwerk betrifft, das Thaulow-Muſeum zu Kiel (daneben für Dith— 
marſchen vielleicht noch das Muſeum zu Meldorf). Die Muſeen von Altona und 
Flensburg haben für dieſe unſere Sache aber eigentlich keine Berechtigung; ich 
würde eine Zerſplitterung und Verzettelung dieſes neu zu ſammelnden photo— 
graphiſchen Materials an ſie beklagen. Auch Trachtenbilder, ſofern ſie nichts als 
ſolche ſein wollen, würden wohl dorthin zu weiſen ſein. 

Die andere Zentralſtelle würde dann unſere Landeshalle in Kiel abgeben 
können: da hinein gehörten alle Bilder, die den landſchaftlichen Charakter unſers 
Landes mit Knicks und Bäumen und Hecktoren, wie er jetzt noch Gott ſei dank zum 
größten Teil beſteht, aber in Gefahr iſt, zu verwiſchen, — feſthalten wollen; 
dahinein gehörten auch wohl Straßen- und Dorfbilder, dahinein alles, was ſich die 
Aufgabe ſtellt, das Leben der Bevölkerung und der jetzigen ſchon altmodiſch werdenden 
Arbeitsbetriebe, beſonders in Landwirtſchaft und im Handwerk des Dorfes und der 
kleinen, Stadt wiederzugeben. Denn die Maſchine und die Fabrik bringen auch alle 
dieſe Dinge ja immermehr zum Verſchwinden! Wo ſind Spinnrad und Webſtuhl 
geblieben? Wie lange wird es die Räucherkate noch geben, wie lange noch die 
letzten Reſte einer originelleren Tracht? Ich denke z. B. dabei ſchon an den ſogen. 
„eigengemachten Rock“ und an das blaue Leinenzeug unſerer ländlichen Knechte 
und Tagelöhner. Die kurze Jacke mit ihrem eigentümlichen Nähteſyſtem iſt ſo 
praktiſch und ſo hübſch! Wie flott ſieht nicht ſo ein Kerl in dieſer Jacke und 
ſeinen hohen Stiefeln auf dem Sattelpferde aus, wenn er mit Vieren fährt! Und 
welches Farbenſpiel entfaltet die alte Jacke, wenn dunkle neue Flicken auf dem 
ausgebleichten und ausgewaſchenen Zeuge ſitzen! — Da müßte eigentlich die Tochter 
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der Zukunft, die Farben⸗Photographie, herbeigewünſcht werden, die allerdings bis 
jetzt noch immer nur aus der Ferne vor unſern Augen gaukelt. Wie ſchön ſitzt 
das alles neben einander, wie ordentlich und ehrenfeſt ſieht das alles aus 
im ehrlichen alten Blauzeug! Ein modernes Kleidungsſtück, fo geflickt, würde 
wohl dem glücklichen Träger etwas ſtark „Monarchenhaftes“ verleihen! Der 
langſchößige Rock mit dem grünen Futter iſt ſchon weit mehr verſchwunden, 
und bald wird die alte Schirmmütze und die Halsbinde nachfolgen. Auch in den 
Trachten der Handwerker droht viel zu ſchwinden und Häßliches von der Groß— 
ſtadt einzudringen, z. B. bei unſeren Schlachtern in neuerer Zeit eine ungeheuer⸗ 
liche Schirmmütze von Automobil-Facon. Dagegen ſieht man faſt nie mehr das 
alte Wetzeiſen, das in Dolchform früher dem auf Kundſchaft gehenden Geſellen 
an der Seite hing. 


Leider haben nur oft diejenigen, welche all dieſe Sachen tragen und in Ehren 
halten ſollten, keinen Begriff davon, wie ſchön es ihnen ſteht: das draſtiſchſte Beiſpiel 
dafür ſind ja unſere Dienſtmädchen, die nicht mehr in kurze Armel und eigen- 
gemachten Rock hineinzukriegen ſind. 

Wie oft wohlgemeinte Beſtrebungen des beſſer Erkennenden ſogar von Seiten 
gewürdigt werden, bei denen man etwas mehr Verſtändnis erwarten dürfte, iſt 
merkwürdig! Mir gegenüber haben ſich z. B. ſchon ſonſt ganz verſtändige Leute 
dahin ausgeſprochen, wie unrecht ſie es finden, daß man im Rixdorfer Gut noch 
kein Haus ohne die alte Blankdör, die gemütliche halbe Tür, baue. Was 
gibt es denn Schöneres und Praktiſcheres für ein niederſächſiſches Haus? All 
dieſe Dinge, die man früher als nichts Beſonderes betrachtete, müſſen jetzt wenigſtens 
im Bilde gerettet werden, wo's in Wirklichkeit nicht mehr geht. 

Die Art der Trachten- und Gerätebilder gehörte alſo wohl beſſer in die 
Landeshalle. 

Dahin gehörten endlich auch die Bilder berühmter, hiſtoriſcher Stätten. Ich 
z. B. habe, als ich noch in Flensburg war, den Plan gehabt, die Schlachtfelder 
der Herzogtümer aus alter und neuer Zeit aufzunehmen, Düppel und Överfee 
ſo gut wie Idſtedt und Friedrichſtadt, Hemmingſtedt fo gut wie Bornhöved, die 
alten Befeſtigungen des Dannewirke, die Stellerburg und die Böckelnburg, die 
Rendsburger Baracken und ſo fort. Ich wollte dann Vergrößerungen ſtimmungs— 


voll geratener Bilder eingerahmt der Landeshalle verehren: manches habe ich da— 


für getan, doch kam ich zu früh von Flensburg fort, wo man gerade ſo recht 
im Zentrum ſitzt. Proben davon finden Sie unter meinen ausgeſtellten Sachen 
in der Knabenſchule, auf die ich überhaupt verweiſen muß, um meine perſönliche 
Auffaſſung der Dinge zu illuſtrieren. 

Über meine dort ausgeſtellten Sachen ſei hier ein kurzes Wort eingeſchoben. 

Neben rein Künſtleriſchem iſt es immer mein Wunſch geweſen, das ſpezifiſch 
Heimatliche im Bilde auszudrücken. Darum ſind mir die Gemälde unſeres Hans 
Olde oft ein ferner Leitſtern geweſen. Nie werde ich das Wort eines mir be— 
freundeten Landmannes vergeſſen, mit dem ich in Kiel vor Oldes Kuhbild, der 
morgendlichen Milchregel, ſtand. Der ſagte: „Hätte ich das Bild in Straßburg ge 


ſehen, als ich meine Zeit bei den Ulanen dort diente, ich hätte Heimweh be⸗ 


kommen!“ Das iſt ein großes Lob! Daneben ſind die alten Holländer, beſonders 
der Maler der Pferde, der Landſtraßen und Schmieden, der alte brave Philipp 
Wouvermanu, meine Freunde geweſen feit Quartanerzeiten, und Philippus iſt's in 


Dresden mir neulich erſt recht aufs neue geworden. Die ihm ähnliche Richtung 


können Sie in meinen Bildern im Muſeum verfolgen; man muß ſolch Vorbild natür- 
lich modern nachempfinden, nicht nachahmen wollen. Bei Großſtadtmenſchen und 


Büchermenſchen habe ich übrigens für dieſen genreartigen Teil meiner Kunſt ſtets 


6 Wieding, unſere Heimat und die Amateur Photographie. 


weniger Freunde gefunden, als bei den Künſtlern und Landleuten und bei der Jugend. 

Doch zurück zu dem, was ſonſt noch in die Landeshalle gehörte! Da 
hinein würden auch z. B. Bilder von Hünengräbern oder ſonſt denkwürdigen 
Punkten, die mit der Urzeit oder der Geſchichte verbunden ſind, gehören; doch 
nicht ſo ſehr die genauen Abbilder der Sache ſollen da feſtgehalten werden (dann 
gehörten die Aufnahmen oft vielleicht beſſer ins „Muſeum vaterländiſcher Alter— 
tümer“), ſondern die Stimmung, welche die alte Stätte umwebt, ſoll wiedergegeben 
werden oder wohl auch ein Kontraſt, den die jetzige Benutzung der Stätte zu dem 
bildet, was einſt hier geſchehen ſein mag. 

„De Minſchen bun dat blödige Feld 
Un de Vogeln ſingt eern Sang!“ 

Sie werden unter meinen Schlachtfeldbildern in unſerem kleinen Muſeum 
derartiges finden! 

So kann denn der Amateur-Photograph der Heimatſache unendlich viel nützen, 
wenn ſolche Zentralſtellen geſchaffen würden. (Es müßten ſich aber wohl freiwillige 
Helfer und Ordner dafür den viel geplagten Leitern der betreffenden Anſtalten zur 
Verfügung ſtellen; Leute, die Zeit haben und dieſe gern einem guten Zweck opfern, 
wird's in einer Stadt wie Kiel doch genug geben, und unſere „Heimat“ müßte 
dafür werben.) Mehr aber noch wird der Amateur-Photograph in anderer Weiſe 
nützen: er ſtärkt und verfeinert nicht nur ſein eigenes Kunſt- und Naturgefühl, und fun— 
diert ſomit ſein Heimatgefühl, er ſtärkt es auch bei allen denen, die er mitnimmt auf 
die Tour, er ſtärkt es auch bei ſeinen Anverwandten und Freunden, die die Bilder 
ſehen! Wie wird es da manchem plötzlich klar: an der Stelle biſt du oft vorbei— 
gegangen und haſt nicht geſehen, wie ſchön ſie iſt! Ich z. B. glaube viel Gutes 
getan zu haben in dieſer Richtung an unſeren Jungens, die immer gern bereit 
ſind, mich zu begleiten; ſie müſſen dann mit durch die Kamera ſehen und lernen 
ſo das Wichtigſte kennen, was der Heimatfreund und Landſchaftsgenießende nach 
meiner Meinung ſich erwerben muß: die Erkenntnis, daß nicht nur die unend— 
liche Fernſicht das Schöne bietet, ſondern daß das Gute meiſt ſo nahe liegt und 
oft nur im Detail des Vordergrundes mit Baum und Buſch und Bach ſteckt, in 
altmodiſchen Bauernhäuſern und Katen und in all dem unendlich Kleinen, das 
aber doch zuſammen den Charakter der Heimat ausmacht; denn daran geht ſonſt 
nicht nur der Junge, ſondern auch der Erwachſene achtlos vorüber! 

„Bilder ſehen“ kann man lernen. 5 

Ein Zweites wäre die Erkenntnis: jedes Wetter iſt ſchön, jede Stufe des Tages— 
lichtes hat ihre eigene Schönheiten, und nicht die geringſten der Nebel. So habe 
ich noch vor einiger Zeit die Freude gehabt, daß ich von früheren Schülern 
Dankesbriefe erhielt: daß ich von einem Offizier und einem Kaufmann, der viel 
reiſen muß, hörte, ſie glaubten, ihren Kameraden und Kollegen in Genußfähigkeit nach 
dieſer Richtung überlegen zu ſein und das mir zu danken. Die Jugend hat nicht 
bloß offene Ohren, ſondern auch noch offene Augen; legen wir ihnen im Geſchichts— 
unterricht nahe, wie das Vaterland von ihnen vielleicht dermaleinſt Blut und Leben 
verlangen würde, da müſſen wir ihnen doch auch zeigen, wie ſchön die Heimat und 
das Vaterland ſind, wie vielgeſtaltig und wie mannigfaltig ſchon die Gaue unſeres 
kleinen Heimatlandes mit Geeſt und Marſch, mit Wald und Moor, mit Güter— 
und Bauerndiſtrikten, mit Nord- und Oſtſeeküſte find. Senden wir fie dann einmal 
hinaus ins große deutſche Vaterland, dann hat ſich ihr Auge geſtählt und der 
junge Student oder der junge Offizier ſehen mit Staunen die Mannigfaltigkeit 
der Schönheit, die der liebe Gott über Deutſchland ausgegoſſen hat. Denn ſchön 
iſt ſchließlich jedes Land, man ſoll es nur ſehen können, und das wird uns bei 
der Heimat eben am Teichteften, | 
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Woher der Name Altona? 
Von H. Ehlers in Altona. 


3 wird mit den Zwecken unſers Vereins im Einklang ſtehen, wenn ich einmal 
an dieſer Stelle die alte Streitfrage erörtere, wie der Name unſerer Stadt 
entſtanden ſei. Bekanntlich gibt es zwei Anſichten über die Entſtehung unſers 

Stadtnamens: die eine leitet ihn von der Altenau her, dem augeblichen Namen 
des früheren Grenzbachs zwiſchen Hamburg und der ehemaligen gräflich ſchauen— 
burgiſchen Herrſchaft Pinneberg; die andere davon, daß die Hamburger den neu— 
gegründeten Ort aus Beſorgnis vor gewerblichen und anderen Schädigungen als 
„all to nah“ an der Grenze gelegen bezeichnet hätten. Bevor Profeſſor Dr. 
Ehrenberg im Jahre 1891 mit dem Ergebnis ſeiner aktenmäßigen Unter⸗ 
ſuchungen über „die Anfänge Altonas“ an die Offentlichkeit trat, hatten ſich, 
ſoweit ich habe ermitteln können, bereits elf Männer öffentlich zu dieſer Frage 
geäußert; vielleicht ſind es noch mehr. Nach Ehrenberg hat dann noch der Ver— 
walter unſers Stadtarchivs, Profeſſor Dr. Piper, Stellung zu ihr genommen, 
jo daß meines Wiffens gegenwärtig dreizehn Kundgebungen vorliegen. Nach ihrer 
Bedeutsamkeit kann man fie in zwei Gruppen bringen. In die erſte Gruppe 
gehören die Äußerungen der zuerſt erwähnten elf Männer, in die zweite die 
beiden neueſten, ungleich gründlicheren Auseinanderſetzungen Ehrenbergs und Pipers, 
die aber zu entgegengeſetzten Ergebniſſen gelangen. 


1 


Schon das älteſte Geſchichtswerk, das ſich mit unſerer Stadt beſchäftigt, der 
im Jahre 1747 erſchienene „Verſuch einer hiſtoriſchen Beſchreibung der an der 
Elbe belegenen Stadt Altona“ von Ludolph Hinrich Schmid erörtert die Be— 
deutung des Stadtnamens. Zwar bemerkt der Verfaſſer in der Vorrede, es habe 
der ſchlechte Anfang von Altona niemand ſo aufmerkſam gemacht, der etwas von 
ihr aufgeſchrieben, und was noch etwa hie und da möge gelegen haben, ſei durch 
die Wut der Feinde und des Feuers — er denkt offenbar an die gewaltige 
Feuersbrunſt von 1711 und an die Einäſcherung Altonas im nordiſchen Kriege 
durch die Schweden 1713 — denen Nachkommen entzogen worden. Die Nach⸗ 
richten ſeien daher ſo ſparſam, daß man auch, ohnerachtet es faſt neu, nicht be— 
ſtimmen könne, woher es den Namen führe. Gleichwohl unternimmt er es, im 
zweiten Kapitel ſeines Werkes (S. 25) den Grund der Benennung unſerer Stadt 
zu beſtimmen. Altona ſolle den Mutmaßungen nach entweder von der alten Au, 
oder weil es Hamburg all zu nahe gelegen, ſeinen Namen erhalten haben. Es 
werde ihm nun obliegen, die wahrſcheinlichſte dieſer Mutmaßungen zu entdecken. 
Die älteſten Nachrichten aber aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts meldeten 
nichts von einer alten Au, und in den älteſten Urkunden wie auch in dem König— 
lichen Erlaß, durch welchen Altona zu einer Stadt erhoben worden, werde ſie 
nicht Altenau, ſondern Altonahe geſchrieben. ) Aus dieſen beiden Gründen ent- 
ſcheidet ſich Schmid für die Auffaſſung, daß unſer Ort ſeine Benennung daher 
bekommen habe, daß er Hamburg ſo nahe gelegen, maßen aus dem Fortgange 
der Geſchichte erhellen werde, daß Altona bereits in ſeinen allererſten Jahren den 
Hamburgern ein Dorn im Auge geweſen ſei. Dieſelbe Erklärung macht ſich auch 
der däniſche Premierleutnant W. C. Prätorius zu eigen in feinen „Merk— 
würdigkeiten der Stadt Altona nach chronologiſcher Ordnung,“ erſchienen 1780. 


) In dem „wörtlichen Abdruck des wirklich echten Stadtprivilegiums“ König Fried- 
richs III. vom 24. Auguſt 1664 in Wichmanns „Geſchichte Altonas“ findet ſich indes durch⸗ 
gängig die Schreibung Altenah. i 

4 


Ehlers. 


Die andere Anſicht von der Eutſtehung des Namens vertrat der hieſige 
Kirchenpropſt Johann Adrian Bolten in ſeinem 1801 veröffentlichten „Predigt⸗ 
entwurf zum Anfange des neunzehnten Jahrhunderts, mit hiſtoriſchen Anmerkungen.“ 
Ihr ſchloß ſich 1845 Karl Müllenhoff in ſeinen „Sagen, Märchen und Liedern 
der Herzogtümer Schleswig-Holſtein und Lauenburg“ an. In Nummer DXXVII 
erzählt er die ſpäter von dem Archivſekretär Dr. Beneke in ſeinen „Hamburger 
Geſchichten und Sagen“ ausführlicher mitgeteilte Sage, nach der unſere Stadt 
infolge einer Wette „all to nah“ bei Hamburg gegründet worden fein foll, ) und 
in einer Fußnote fügt er hinzu: „Bekanntlich iſt die Etymologie falſch, und die 
Stadt bekam ihren Namen von der alten Au. Ebenſo aber etymologiſiert die 
Sage vom weſtfäliſchen Altena. Wolf, Deutſche Sagen Nr. 283.“ Zwei Jahre 
ſpäter (1847) gab der Hamburger Archivar Johann Martin Lappenberg die 
Elbkarte des Melchior Lorichs vom Jahre 1568 heraus. In ſeinen erläuternden 
Anmerkungen hebt er die Verhandlungen zwiſchen dem am Grenzbache belegenen 
Kloſter Herwardeshude und dem Hamburger Rat vom Jahre 1310 hervor, die 
zu dem ſchriftlich gegebenen Verſprechen der Nonnen geführt hätten, daß ſie bis 
nach Ottenhuſen und Eimsbüttel keine Häuſer bauen wollten. Aus dieſen Ver⸗ 
handlungen, meint Lappenberg, gewinne die Deutung des Namens Altonahe — 
all zu nah — als altes Wortſpiel vielleicht mit „Alte Au“ ſehr an Wahrſchein⸗ 
lichkeit. E. H. Wichmann wies in ſeiner 1865 herausgegebenen „Geſchichte Al— 
tonas“ darauf hin, daß gegen die Ableitung von „all to nah“ mit Recht ein⸗ 
gewandt worden ſei, daß Altona bereits ſeinen Namen führte, als noch niemand 
die ſpätere Größe ahnen konnte; aber gegen die andere Ableitung ſei mit ebenſo 
gutem Recht geltend gemacht worden, daß nirgends die Benennung „Alte Au“ 
für den Herwardeshuder Bach nachgewieſen ſei. Die Sage habe ſich vorzugs⸗ 
weiſe der erſten Anſicht zugewandt, da dieſe durch die fortwährenden Streitigkeiten 
mit Hamburg immer wieder neu belebt worden ſei; aber viele dieſer Sagen ent- 
behrten durchaus eines geſchichtlichen Hintergrundes. Ließ alſo Wichmann damals 
die Frage offen, wie der Name entſtanden ſei, ſo ſpricht er ſich in einem ſpäteren 
Aufſatz über „die Entſtehung der Stadt Altona“ in der „Zeitſchrift des Vereins 
für hamburgiſche Geſchichte,“ Band VII (1883) entſchieden dahin aus, daß die 
Erklärung des Namens aus der alten Au ad acta gelegt werden müſſe, da in 
alten Urkunden der Herwardeshuder Bach wohl Scheidebach, auch Pepermolenbek, 
aber nirgends „alte Au“ genannt werde. Indeſſen führt er gegen die andere 
Auſicht doch das Bedenken an, daß die Bevölkerung Alt'na ſpreche, alſo die erjte} 
Silbe betone, während in dem Ausdruck „all to nah“ der Ton auf der letzten 
Silbe liegt. 1 

Nachdem inzwiſchen Dr. Mielk in Hamburg im Korreſpondenzblatt des 
Vereins für niederdeutſche Sprachforſchung 1876 (S. 87) auf allerlei Wirtshaus⸗ 
namen im Stormarnſchen aufmerkſam gemacht hatte, die auf Außerungen des derben 
Volkswitzes zurückzuführen ſind, z. B. Fegetaſch, Kehrwedder, Krupünner, Letzter 
Heller, Lurup, Oha, wies im folgenden Jahrgang Dr. Joh. Winkler in Haarlem 
auf derartige Namen in Friesland hin, und darunter kommt denn auch Altena 
vor, ein Wirtshaus bei Dokkum gleich vor dem Stadttore, das nach Dr. Winkler 
ſo genannt wird, weil es gar zu nahe vor der Stadt ſtehe. Hier treffe alſo 
wirklich zu, was die Sage von der Stadt Altona bei Hamburg erzähle. Der 
Name komme in ähnlichen Verhältniſſen auch ſonſt in Niederland vor. Im 
Gegenſatz zu dieſem Altena habe man dort auch den Wirtshausnamen Alteveei 
— all zu weit, all zu entfernt. Auch der Name Pasveer — eben weit genu 


) Abgedruckt in der „Heimat,“ 1. Jahrgang, S. 239. 
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gerade genug entfernt, komme zuweilen in Friesland als Wirtshausname vor. 
Gleichzeitig berichtete Dr. Krauſe in Roſtock von einem Altona im Alten Lande 
und machte ſpäter noch darauf aufmerkſam, daß in einer undatierten, aus deu erſten 
Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts ſtammenden Urkunde ein Krüger to Oltena vor— 
komme, wodurch der Name Altona urkundlich als Wirtshausname erwieſen werde. 

Merkwürdig iſt es nun, daß Karl Guſtav Andreſen in ſeinem 1877 
erſchienenen Buch „Über deutſche Volksetymologie“ unter Berufung auf Winklers 
Ausführungen hervorhebt, in Friesland gebe es ein Altona, das wirklich „all zu 
nahe“ bedeute, während er daran feſthält, daß der Name der Stadt Altona zwar 
nach dem Volksglauben und einer zur Erklärung des Namens aufgebrachten 
Sage aus dem niederdeutſchen „all to na“ hergeleitet werde, in Wirklichkeit aber 
„Altenau“ bedeute und daher mit dem weſtfäliſchen Altena und Altenau am 
Bodenſee gleich ſtehe. Die Mitteilungen Winklers und Krauſes gaben ferner noch 
Anlaß zu einer Äußerung des Kreisgerichtsrats Römer in Altona im Jahrgang 
1878 des Korreſpondenzblattes für niederdeutſche Sprachforſchung, in der er dem 
Gedanken Ausdruck gab, daß wohl auch der Name feines Wohnorts auf dies „All— 
zunah“ zurückzuführen ſei. „Wenn man auch nicht daran denken will,“ ſagt er, 
„daß damit die übergroße Nähe einer ſtädtiſchen Anſiedelung vor den Toren 
Hamburgs hat bezeichnet werden ſollen“ — er bezieht nämlich den Ausdruck auf 
die Nachbarſchuft des Nobiskrugs —, „ſo dürfte es doch keinerlei Bedenken haben, 
den Ausgangspunkt auch hier in einem Wirtshausnamen zu ſuchen. Wie man 
auf niederdeutſchem Boden zu einem Altona — Altenau hätte kommen ſollen, will 
mir durchaus nicht in den Kopf, und das um fo weniger, als doch wohl nirgends 
eine Spur davon zu finden iſt, daß der Herwardeshuder Bek jemals den Namen 
„Olde Au“ geführt hat, und als „Au“ bei uns doch wohl ausnahmslos größere 
Waſſerläufe im Unterſchiede von „Bek“ bezeichnet.“ Dieſen Ausführungen ſtimmte 
Dr. Koppmann, der Sekretär des Vereins für hamburgiſche Geſchichte, in den 
Mitteilungen dieſes Vereins, Jahrgang II (1880) zu und bemerkte ſeinerſeits noch, 
die Erklärung des Namens Altona als Allzunahe ſcheine ihm nur deshalb Wider— 
ſpruch erfahren zu haben, weil ſie den Gelehrten zu ſehr auf der Hand, „allzu: 
nahe“ liege. 


II. 


Das war der Stand der Angelegenheit, als 1891 der damalige Sekretär 
des hieſigen Kommerz⸗Kollegiums, der jetzige Profeſſor Dr. Ehrenberg in Roſtock, 
das Aufſehen erregende Ergebnis ſeiner Unterſuchungen über „die Anfänge Al: 
tonas“ veröffentlichte. Hatte man ſich bis dahin inbetreff der Frage, wie unſere 
Stadt entſtanden und urſprünglich zu ihrem Namen gekommen ſei, auf dem un⸗ 
ſicheren Boden mehr oder weniger begründeter Vermutungen bewegt und weder 
die eine noch die andere Anſicht mit entſcheidenden Gründen zu ſtützen vermocht, 
ſo ſtellte nun Ehrenberg auf der ſicheren Grundlage ſtreng wiſſenſchaftlicher For— 
ſchungen urkundlich feſt, daß die ſagenumwobene Ableitung unſers Stadtnamens 
von dem Ausdruck „all to nah“ geſchichtlich völlig berechtigt iſt. Das erſte Haus 
unſers Ortes war in der Tat ein Wirtshaus, deſſen Lage feſtzuſtellen dem ver- 
dienſtvollen Forſcher durch äußerſt mühſame Unterſuchungen nach den alten Pinne⸗ 
berger Amtsbüchern, den ſpäteren Stadtbüchern und vor allem nach den Büchern 
der alten ſtädtiſchen Brandgilden gelang. Es lag am Grenzbach, innerhalb des 
Häuſerblocks, der heute von der Seeſtermannſtraße, dem Fiſchmarkt, der Kleinen 
Elbſtraße und der Breitenſtraße eingeſchloſſen iſt. Der Erbauer war ein Fiſcher 
von der Elbinſel Grevenhof, namens Joachim vom Lohe, und der Krug wurde 
„Altona“ genannt. Dieſe Angabe Ehrenbergs ſtützt ſich vorwiegend auf ein Geſuch 
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des Enkels des Erbauers, mit Namen Peter vom Lohe, das er am 17. Juli 
1602 an den regierenden Grafen Ernſt von Schauenburg um Beſtätigung der 
Schankgerechtigkeit richtete, und das Ehrenberg im Königlichen Staatsarchiv in 
Schleswig (A. X. 257) auffand. In dieſem Geſuch erzählt der Bittſteller zuerſt, 
ſein Großvater ſei durch eine hohe Waſſerflut, in der ſein freier Krug auf 
Grevenhof untergegangen ſei, von dort vertrieben worden und habe ſich mit Er— 
laubnis des damals regierenden Grafen auf dem feſtländiſchen Teile der Graf— 
ſchaft angeſiedelt, wo er ebenfalls eine öffentliche Schenke habe halten dürfen. 
Dann fährt er wörtlich fort: „Nun iſt es, gnediger Herr, unläugbar wahr, daß 
mein ſ. großvatter das erſte hauß zu Altona bauwen laſſen, worinne ich itzo 
wone, daß domahles zu dero zeit ein burgermeiſter aus Hamburg hinaußen 
kommen, do er geſehen, daß mein ſ. großvatter doſelbſt auff die begnadigte ſtelle 
ein hauß bauwen wollen, wie auch ſchon allbereit zu ſolchem hauße die underſten 
lagen geleget weren, do hat der herr burgermeiſter dieſe worte geredet zu meinem 
ſ. großvatter, in beiſein ander leutte, das hauß keme dem hamburger gebitte zu 
nahe zu ſtehen, ihrer landtſcheidung, dem Peper Molenbeke, daß alſo der herr 
burgermeiſter meines ſ. großvattern erbauwets hauß den erſten nahmen geben 
Altona, von dieſem meinem itzigen zuſtendigen hauße Altona weiter angefangen 
und erbauwet worden.“ Mit dieſem Bericht ſtimmt der des Hamburger Chro— 
niſten Bernd Gyſeke, eines Zeitgenoſſen des Joachim vom Lohe, im weſentlichen 
überein. Zwar ſpricht er von zwei Ratsherren, die der Hamburger Rat 1536 
an den Vogt nach Ottenſen entſendet habe, um gegen den Bau Einſpruch zu 
erheben, nämlich Vincent Moller und Johann Rodenberg; aber der letztgenannte 
wurde noch am Schluſſe desſelben Jahres Bürgermeiſter, und Ehrenberg meint, 
vielleicht ſei dieſer es, der nach dem Bericht des Peter vom Lohe die Außerung 
getan habe, das Haus ſtehe „all to nah“ an der Grenze. Das Wörtchen „all“ 
ſei dabei von erheblicher Bedentung. Wir müßten uns denken, daß der Pinne— 
berger Droſt, der bei den Verhandlungen zugegen war, vorher den Hamburgern 
erklärt habe, ſein Herr Graf dürfe auf ſeinem Gebiete ſo viel Häuſer bauen 
laſſen, wie ihm beliebe, und daß die Hamburger Herren dies zwar nicht hätten 
anfechten können, daß ſie aber daran feſtgehalten hätten, das Haus ſtehe der 
Grenze all to nah; weiter weſtlich bei Ottenſen möge man bauen, nur nicht 
gerade fo nahe an der Grenze. Wenn dieſe Annahme richtig iſt, dann wäre 
damit ja auch der Umſtand hinreichend erklärt, daß der Ton bei unſerm Stadt— 
namen auf der erſten Silbe liegt. Profeſſor Ehrenberg fügt ſeiner Darſtellung 
noch die Bemerkung hinzu, der Vorgang werde von einigen der im Jahre 1610 
über das ius compascendi — das Recht der gemeinſamen Weidebenutzung — 
verhörten alten Männer etwas anders erzählt. So ſage Heinrich Ribbeke, er 
habe gehört, es ſei damals ein Hamburger Herr zu der Zeit geweſen, als das 
erſte Haus von dem vom Lohe gebauet, der habe geſagt, es wäre der Stadt all 
te na und müßte darum auch Altona heißen. Ferner Hans Schlüter: Die Herren 
von Hamburg hätten es anfangs, weil es ihnen all zu nahe, nicht gern haben 
wollen, daher es den Namen bekommen, daß es Altona genennet. Und endlich 
Arend Reuter: Es ſei dazumal zwiſchen dem alten Hans Barner, Droſten zum 
Pinnenberg, und der Stadt Streit deshalb worden, daß ſie geſagt, es ſei ihnen 
all te nahe. Ehrenberg hält indeſſen dieſe Abweichungen — gewiß mit Recht — 
für unbedeutend, und die Erzählung des Enkels dürfe im weſentlichen als zu— 
verläſſig angenommen werden. Damit würden die früheren Kombinationen über 
die Entſtehung des Namens Altona hinfällig, insbeſondere die Ableitung von „alte 
Aue.“ Aus den vorhin erwähnten Angaben von Winkler und Krauſe über ſonſtiges 
Vorkommen des Namens zur Bezeichnung von Wirtshäuſern ſei mit Recht bereits 
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geſchloſſen worden, daß die Ableitung von „all zu nahe“ die richtige ſei; hier 
hätten wir nun den bündigen Beweis. 

Wer nun etwa gemeint hatte, mit dieſer gründlichen Auseinanderſetzung ſei 
die Streitfrage endgültig eutſchieden, der wurde fieben Jahre ſpäter eines andern 
belehrt. Im Jahre 1898 veröffentlichte Profeſſor Dr. Piper im „Altonaer 
Sonntagsblatt“ eine Reihe von Aufſätzen, die ſich von neuem eingehend mit der 
Angelegenheit beſchäftigten, und denen ſich 1902 in gegebener Veranlaſſung noch 
zwei weitere ergänzend anſchloſſen. Das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen läuft 
darauf hinaus, daß die richtige Deutung des Namens Altona „Altwaſſer“ ſei. 
Zur Stütze dieſer Behauptung weiſt er im Jahrgang V Nr. 29 auf zwei 
Schenkungsurkunden hin, eine von dem Herzog Heinrich von Bayern und Sachſen 
an das Kloſter Neumünſter vom Jahre 1149 und eine andere von dem Erzbiſchof 
Hartwig von Bremen und Hamburg an zwei Männer Johannes und Simon. 
In beiden Urkunden werde ein Fluß Aldena erwähnt. Der in der erſten Urkunde 
genannte ſei ein Nebenfluß der Stör, in dem anderen Falle ſei die Gegend nicht 
ſicher zu beſtimmen. Profeſſor Piper fügt hinzu: „Die Orte näher zu beſtimmen, 
möchte ich nicht unternehmen, auch nicht einige Vermutungen ausſprechen, die mir 
gekommen ſind. Es genügt, daß hier mit Sicherheit im Jahre 1149 ein Fluß 
Aldena genannt wird. Um es kurz zu machen: Auch unſer Altena hat 
ſeinen Namen von einem ſolchen Waſſer, heißt alſo auf neudeutſch: 
Altwaſſer. Die Umänderung des Namens in Altona erfolgte erſt (dieſe Beob- 
achtung iſt meines Wiſſens noch nicht gemacht worden) zur Zeit und infolge der 
bekannten volksetymologiſchen Deutung des Namens, die bis ins 16. Jahrhundert 
zurückgeht. Um der ſcherzhaften Deutung willen machte man alſo aus Altwaſſer 
ein Allzunahe.“ ö 

Nach meiner Anſicht iſt dieſe Schlußfolgerung ſehr anfechtbar. Der Umſtand, 
daß es anderswo einen Fluß Aldena gab, berechtigt doch wohl nicht ohne weiteres 
zu der Annahme, daß auch unſer Altona früher an einem fo benannten Gewäſſer 
gelegen und danach feinen Namen erhalten habe. Es könute dabei doch nur an 
den Grenzbach gegen Hamburg gedacht werden, an dem 1536 das erſte Haus 
Altonas erbaut wurde, und dieſer hieß ſchon damals Pepermolenbek.!) Daß man 
ihn auch Aldena oder Altenau genannt habe, iſt heute noch ebenſo wenig wie zu 
Schmids Zeiten urkundlich nachzuweiſen. Wie ſollte man denn da dazu gekommen 
ſein, die neue Siedelung nach einem Namen zu benennen, den der Bach gar nicht 
hatte? Auch hat er ſich auf der kurzen Laufſtrecke vom heutigen „Grünen Jäger“ 
bis zum Fiſchmarkt ſchwerlich zu einem ſo bedeutenden Gewäſſer entwickeln können, 
daß man ihn als eine Au bezeichnen konnte. Schon Römer bemerkt ganz zu— 
treffend, daß dieſer Name nur größeren Waſſerläufen im Unterſchiede von Bek 
eigen iſt. 

Aber freilich: Nach Profeſſor Piper kommt für die Entſcheidung der Frage, 
wie unſer Stadtname entſtanden ſei, ſehr wenig darauf an, ob der Name Altenau 
für den Grenzbach urkundlich noch nachweisbar iſt oder nicht. Für ihn iſt die 
Deutung unſers Stadtnamens als Altwaſſer aus ſprachwiſſenſchaftlichen 
Gründen die einzig zuläſſige; er nennt daher die andere Deutung ein längſt ab— 
getanes Märchen, und es „ſcheint ihm unumgänglich, an der Hand der Tatſachen 
endlich mit den Fabeln aufzuräumen, die ſich an die Deutung des Namens ge— 
knüpft haben.“ Es wäre ja ganz ſchön, meint er, wenn ſich der Name des 
Baches urkundlich noch nachweiſen ließe; ob er aber noch nachweisbar ſei oder 
nicht, das beeinfluſſe doch nicht die Möglichkeit, ſprachlich zu erweiſen, daß die 


) Ehreuberg, Altona unter ſchauenburgiſcher Herrſchaft, I S. 27 ff. 
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Ableitung von „all to nah“ verkehrt ſei. Wenn der Name Altwaſſer für den Ort 
erwieſen ſei, dann halte man doch wohl den Schluß für bündig, daß ein Alt⸗ 
waſſer in der Gegend gefloſſen ſein müſſe. „Woher ſonſt der Name?“ Wie 
ſteht's nun aber, wenn der Ortsname ſprachlich auch anders gedeutet werden 
kann? Ich bin davon überzeugt, daß ich auf durchaus wiſſenſchaftlichem Boden ſtehe, 
wenn ich die von Ehrenberg und andern vertretene Deutung mit ſprachlichen 
Gründen zu ſtützen verſuche, die meines Wiſſens bisher noch nicht vorgebracht 
worden ſind, und ich zweifle nicht, daß ſie einer unbefangenen Prüfung ſtand⸗ 
halten können. 


Zunächſt müſſen wir uns mit dem Einwand beſchäftigen, es heiße im hieſigen 
Platt nicht „all to nah,“ ſondern „all to neeg.“ Nun wird ja gewiß in der 
Regel im Niederdeutſchen für „nahe“ „neeg“ geſagt; aber auch die Form „na“ 
kommt vor. Kluge gibt in ſeinem „Etymologiſchen Wörterbuch der deutſchen 
Sprache,“ 5. Aufl. 1894, ausdrücklich an, daß „nahe“ niederdeutſch und nieder⸗ 
ländiſch „na“ heiße, und in der Überſetzung des Neuen Teſtaments ins Nieder⸗ 
deutſche, die Bugenhagen 1524 veranſtaltete, heißt es Matthäi 21, 1: »Do se 
nu na by Jerusalem quemen,« und ebenſo an andern Stellen. Ein Exemplar 
dieſer Ausgabe — es ſoll das einzige noch vorhandene ſein — befindet ſich im 
Beſitz des Oberlehrers Dr. Schaub in Kolberg, und dieſer Herr gab mir mit 
dankenswerter Bereitwilligkeit Auskunft darüber. In zwei andern Überſetzungen 
der ganzen Bibel ins Niederdeutſche, die ich auf der Hamburger Stadtbibliothek 
eingeſehen habe — die eine iſt 1541 „gedrückt dorch Hans Lufft tho Wittem⸗ 
berg,“ die andere 1545 „dorch Hans Walther tho Magdeborch“ —, iſt der Aus— 
druck „na“ in Matthäi 21, 1 durch „harde by“ wiedergegeben; aber an andern 
Stellen findet ſich ebenfalls das Wort „na,“ ſo in Pſalm 145, 18: De HERR 
ys nha by allen, de en anropen.“ Wollte man nun ſagen, dieſe Überſetzungen 
wendeten nicht das hieſige Platt an, da ſie in Wittenberg und Magdeburg heraus⸗ 
gegeben ſeien, ſo dürfte ich mich noch auf eine dritte, 1596 erſchienene Über⸗ 
ſetzung berufen, „gedrücket tho Hamborg dörch Jakobum Lucium den Jüngeren,“ 
die ebenfalls Pſalm 145, 18 fo wiedergibt: „De HERR ys Ranges Much 
einer vor dem Titelblatt angebrachten gedruckten Mitteilung aus der Stadtbibliothek 
zu Hamburg XI 1894 iſt dieſe niederdeutſche Bibel ein Werk des David Wolder, 
der ſie, wie er in der Vorrede ſage, veranſtaltet habe, weil er die einreißende 
Verwilderung des Niederdeutſchen und ſeine Verfälſchung mit hochdeutſchen Aus— 
drücken und Wendungen ſchmerzlich empfand und dem entgegenarbeiten wollte. 
Um ſo mehr darf man annehmen, daß ihm der Ausdruck „na“ nicht entgangen 
wäre, wenn es im Niederdeutſchen damals wie jetzt „neeg“ heißen mußte. Der 
Einwand, es müſſe im hieſigen Platt doch wohl „all to neeg“ heißen, iſt alſo 
hinfällig. 

Schwerer fällt ins Gewicht, was Piper über die Schreibweiſe des Stadt— 
namens in alten Urkunden ſagt; doch iſt auch dies Material nicht von durch⸗ 
ſchlagender Veweiskraft. („Altonaer Sonntagsblatt,“ Jahrgang V Nr. 51, IX Nr. 7 
und 9). Der ſpringende Punkt in dieſen Ausführungen, um mit ſeinen eigenen 
Worten zu reden, iſt der, daß bis zum Jahre 1600 urkundlich die Schreibung 
mit o (Altona) nicht vorkomme. Als bündiger Schluß ergebe ſich daraus, daß 
die Herleitung von „all to nah“ unmöglich ſei. Die altertümlichſte Form des Stadt— 
namens ſei Altenauwe, Altenawe, und dies bedeute Altwaſſer. Dieſe Form ſei 
z. B. noch erhalten in einer Urkunde vom 5. Februar 1597 im Amtsbuch in 
der Schreibung Altenav. Aus der Form Altenawe ſei durch Abſchleifung Altenahe 
und Altena entſtanden, und dieſe Form komme im 16. Jahrhundert weitaus am 
häufigſten, eigentlich durchgängig, vor. Mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts 
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trete ein ganz neues Element in der Lautierung des Namens auf, das offenbar 
durch deſſen bekannte volksetymologiſche Ableitung verurſacht ſei. Jetzt erſt kämen 
die Formen Altonahe, Althonahe, Althonae, Altonae, Altonah, Altona und andere 
vor. Alle dieſe Formen werden von Piper durch zahlreiche urkundliche Belege 
nachgewieſen. Aus dem beigebrachten Material haben wir nun nach ſeinen Aus— 
führungen folgendes zu lernen: „Von einem ſprachlich als Urform zu erſchließenden 
Aldenawe (Altwaſſer) iſt in korrekter Ableitung die älteſte nachweisbare Form 
Altenauwe entſtanden, in welcher uns der Ortsname zuerſt 1597 entgegentritt. 
Von dieſem herzuleiten iſt Altenahe (Altenae, Altenah) 1601-1616, welches 
vielleicht ſchon durch die Volksetymologie angekränkelt iſt. Friedrichs III. Ne- 
gierung begünſtigte die Schreibung Altenah. Die korrekte und offizielle Schreibung 
von 1583 bis 1601 war Altena (Althena). Nachdem am Ende des 16. Jahr- 
hunderts die Volksetymologie „all zu nahe“ Beliebtheit und Verbreitung gefunden 
hatte, entſtand etwa 1601 die Schreibung Altonahe (Althonahe, Althonae) und 
herrſchte bis 1623. In dieſer Zeit war ſie das Schibboleth der Bewohner, eine 
Herausforderung und ein Kriegsruf gegen die Hamburger, und Peter vom Lohe 
in feinem Geſuch vom 17. Juli 1602 ) iſt ſchon ſteif und feſt von der Richtig— 
keit dieſer Ableitung überzeugt (obſchon er, beachtenswerter Weiſe, nicht ſagt, er 
habe ſie ſchon von ſeinem Großvater gehört).“ Weiterhin fügt Profeſſor Piper 
noch hinzu: „Ich bin feſt überzeugt, daß der Ortsname nie und nirgends Altonahe 
wirklich geſprochen wurde, es war nur eine künſtlich unterhaltene Schreibform. 
Wie könnte alſo der Ort bei ſeiner Gründung von „all zu nah“ benannt worden 
ſein, wo die Formen mit o doch erſt ſeit 1601 begegnen?“ 

Dieſe ganze Schlußreihe geht alſo von der Vorausſetzung aus, daß die Formen 
mit o urkundlich vor 1600 nicht vorkommen. Dieſe Vorausſetzung iſt aber un— 
richtig. In einer der wahrſcheinlich älteſten bekannten Urkunden, die unſere Stadt 
betreffen, einem Schreiben des Pinneberger Droſten Hans Barner an den Rat 
der Stadt Hamburg vom Jahre 1547, wovon das Konzept im Königlichen Staats— 
archiv in Schleswig liegt (A. X. 320), kommt ſchon die Form Altona vor.?) 
Jener Aktenband enthält auf Blatt 174 — 176 einen Briefwechſel zwiſchen dem 
Hamburger Rat und dem Droſten. In dem Schreiben des Rats vom 15. Mai 
1547 (Bl. 174), das die Forderung erhebt, die unlängſt in Altona abgebrannten 
Bauten nicht wieder aufbauen zu laſſen, ſteht allerdings zweimal die Form 
Altena; aber in der dem Schriftſtück eingehefteten Antwort des Droſten (Bl. 175 
und 176) iſt von den „buittes tho Altona“ die Rede. Dem Verfaſſer des „Ver— 
ſuchs einer hiſtoriſchen Beſchreibung der Stadt Altona,“ Schmid, dem Piper ſelbſt 
Gründlichkeit nachrühmt, werden noch andere, heute nicht mehr vorhandene Ur— 
kunden vorgelegen haben, die in der Namensform das o hatten, ſonſt hätte er 
doch nicht mit Beſtimmtheit ſagen können, in den älteſten Urkunden werde unſere 
Stadt nicht Altenau, ſondern Altonahe geſchrieben. Wie wenig genau man übri— 
gens damals in der Schreibung der Namen zu Werke ging, geht daraus hervor, 
daß der Hamburger Rat den Droſten ſtets Haus Berner nennt, während er ſich 
ſelbſt Barner ſchreibt. 

Daß die Schreibung unſers Stadtnamens mit o bereits im 16. Jahrhundert 
vorkam, beweiſt ferner die Elbkarte des Melchior Lorichs vom Jahre 1568, deren 
genaue photographiſche Nachbildung ſich in Ehrenbergs Werk: „Altonas topo— 


) Vergl. oben ©. 4. 

) Herrn Geheimen Archivrat Dr. Hille in Schleswig geſtatte ich mir auch an dieſer 
Stelle noch einmal meinen herzlichen Dank dafür auszuſprechen, daß es mir bereitwilligſt 
erlaubt worden iſt, die in dem dortigen Königlichen Staatsarchiv vorhandenen, auf die 
älteſte Geſchichte Altonas bezüglichen Akten durchzuſehen. 
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lange ich zu dem entgegengeſetzten Ergebnis. Um den Leſern der „Heimat“ ein 

eigenes Urteil zu ermöglichen, habe ich das Stück aus der Elbkarte des Melchior 

Lorichs, das Altona und Ottenſen enthält, nach der Ehrenbergſchen Ausgabe 

photographiſch in vergrößertem Maßſtabe aufnehmen und dieſe Aufnahme durch 
den Druck wiedergeben laſſen. 

Wäre es angängig geweſen, das ganze Stück der Lorichsſchen Elbkarte, das 
Ehrenbergs Werk enthält, wiedergeben zu laſſen, fo würde der Leſer in der Lage 
ſein, ſich ein Urteil darüber zu bilden, ob man überhaupt das o (oder e) in dem 
Namen Altonawe (oder Altenawe) mit dem o in andern Wörtern vergleichen kann. 
Nach meiner Anſicht iſt dies gar nicht möglich, weil nicht bei allen Wörtern die 
gleiche Schriftart angewandt iſt. Jedenfalls viel wirkſamer iſt eine vergleichende 
Zuſammenſtellung der Buchſtabenverbindung ton in dem Worte Altonawe mit der 
Silbe ten in dem Namen Ottenſen, weil ſich der Schreiber in dieſen beiden 
Fällen der gleichen Schriftart bedient hat. Während nun in dem Wort Altonawe 
der Haarſtrich, der die Verbindung des ſtreitigen Buchſtaben mit dem nachfolgenden 
n herſtellt, deutlich als eine Fortſetzung der oberen Schleife des o erſcheint, 
ſchließt er bei dem e in dem Worte Ottenſen unten an. Es ſteht demnach in 
jenem Worte vor dem n nicht ein e, ſondern ein o. Nicht blinder Autoritäts— 
glaube iſt es alſo, der mich auf Lorichs Elbkarte Altonawe leſen läßt, bloß weil 
Profeſſor Ehrenberg ſo lieſt, ſondern es leiten mich lediglich ſachliche Gründe, 
die in wiſſenſchaftlichen Dingen ſelbſtverſtändlich einzig und allein Anſpruch auf 
entſcheidende Bedeutung haben. Was Piper bei dieſer Gelegenheit Ehrenberg 
vorwirft, iſt nach meiner Überzeugung durchaus ungerechtfertigt. Ehrenberg ſagt 
anmerkungsweiſe in ſeinem Werk: „Altona unter ſchauenburgiſcher Herrſchaft“ 
(1 S. 14): „Daß auf Lorichs Elbkarte der Name Altonawe lautet, iſt gewiß 
eigentümlich, ſteht aber, ſoweit die älteſte Zeit in Betracht kommt, ganz vereinzelt 
da. Ich glaubte zuerſt an einen Irrtum des Kopiſten und erbat mir deshalb 
vom hamburgiſchen Staatsarchiv Einſicht in das Original der Karte. Dies wurde 
allerdings nicht für tunlich erachtet, mir dagegen die Verſicherung erteilt, daß 
auf dem Original in der Tat Altonawe geſchrieben ſtehe.“ Nun behauptet Pro— 
feſſor Piper, daß gerade das Gegenteil der Fall ſei. Das Original des Briefes 
des Hamburger Stadtarchivs (gez. Dr. Hagedorn) vom 22. April 1890 an Herrn 
Dr. Ehrenberg ſei im hieſigen Archiv niedergelegt und ſchließe mit den Worten: 
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„Ich verbinde hiermit die Mitteilung, daß der Name der Stadt Altona auf 
dem Original der Elbkarte des Melchior Lorichs „Altenawe“ lautet, daß mithin 
die von Ihnen angeführte Kopie der gedachten Karte die Bezeichnung vollkommen 
korrekt wiedergegeben hat.“ Piper meint nun, Ehrenberg habe ſich hier, wie an 
manchen andern Stellen, eine Flüchtigkeit, ein Vergeſſen, Verwechſeln oder ſonſt 
etwas zu ſchulden kommen laſſen. Aber es handelte ſich für Ehrenberg, wie aus 
dem ganzen Zuſammenhang hervorgeht, gar nicht darum, ob e oder o geleſen 
werden müſſe, ſondern ſeine Bemerkung bezieht ſich auf die ihm auffällige Endung 
awe, auf die ich noch zurückkommen werde. Ob e oder o geleſen werden müſſe, 
hält Ehrenberg nach meiner Auffaſſung für ganz gleichgültig; erſt Profeſſor Piper 
hat Wert darauf gelegt. 

Außer dem Schreiben des Droſten Hans Barner vom Jahre 1547 und der 
Elbkarte des Melchior Lorichs vom Jahre 1568 ließe ſich vielleicht noch die Chronik 
Bernd Gyſekes als Beweis dafür anführen, daß bereits vor 1600 das o in unſerm 
Ortsnamen vorkommt. Gyſeke berichtet nämlich ſchon bei dem Jahre 1538, daß 
am 2. September dieſes Jahres der Aſtrolog Dr. Reuenlouw einen Mann „to dem 
Altona“ erſtochen habe. Piper weiſt aber dieſen Zeugen mit der Bemerkung zu- 
rück, der Chroniſt gebe doch die Schreibung der Zeit, in welcher er ſchreibe, nicht 
von der er ſchreibe; in specie: Bernd Gyſeke oder vielmehr der Schreiber von 
deſſen Chronik habe doch nicht 1538 gelebt, weil er von 1538 erzähle. Gyſekes 
Chronik liege nämlich nur in einer jüngeren Niederſchrift nach 1600 vor, und 
deren Zeit könne doch für die Namensform allein entſcheidend ſein, nicht Gyſeke 
(1540) ſelbſt. Er ſei überzeugt, daß dieſer „to dem altenau“ geſchrieben habe. 
Nun iſt es nach einer Bemerkung Lappenbergs in ſeinem Buch: „Hamburgiſche 
Chroniken in niederſächſiſcher Sprache“ zwar richtig, daß die wertvolle Chronik 
des Bernd Gyſeke, die ſich früher in der Bibliothek des Hamburger Stadtarchivs 
befand, durch den großen Brand im Mai 1842 verloren gegangen iſt, und daß 
wir ſie nur noch kennen nach einer jüngeren Handſchrift, die Dr. Waitz in der 
Königlichen Bibliothek in Kopenhagen entdeckte. Ob aber ein Abſchreiber allemal 
bei Ortsnamen die Schreibung ſeiner Zeit anwendet, oder ob es nicht eben— 
ſowohl denkbar iſt, daß er die Schreibweiſe, die er in der Urſchrift vorfindet, 
wiedergibt, das ſteht doch wohl noch dahin. Ich überlaſſe das Urteil darüber den 
geneigten Leſern. Auf jeden Fall ſind die beiden angeführten Urkunden, das Schreiben 
des Droſten Hans Barner von 1547 mit der Schreibung „Altona“ und die Elb— 
karte des Melchior 
Lorichs von 1568 
mit der Schreibung 
„Altonawe“ ſchon 
beweiskräftig genug. 

Übrigens kommt 
es gar nicht darauf 
an, ob man damals 
Altena oder Altona 
geſagt und geſchrie— 
ben hat. Wenn man 
nämlich annimmt, 
daß es ſich dabei um 
unſer neudeutſches 
Wort „zu“ handelt, 
dann iſt es ganz 
gleichgültig, ob dafür 


1 
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in den alten Urkunden die niederdeutſche Form to (tho) oder die niederländiſche Form 
te angewendet wird. Beide wurden in der Zeit des großen Einfluſſes der Nieder⸗ 
länder in Norddeutſchland unterſchiedslos neben einander gebraucht. Man erinnere 
ſich nur daran, daß die alten Männer, die im Jahre 1610 über das ius com- 
pascendi vernommen wurden, „all te na“ im Sinne unſers neudeutſchen „all zu 
nahe“ ſagten. Und was die Endſilbe in unſerm Stadtnamen betrifft, ſo handelt 
es ſich nach meiner Anſicht gar nicht um eine Awe oder Au im Sinne einer 
Fluß⸗ oder einer Flurbezeichnung, wie Profeſſor Piper in ſeinem letzten Aufſatze 
gemeint hat, — ebenſo wenig wie in der Anfangsſilbe um das Wort alt — 
ſondern um das Wort naw oder nau, das auch heute noch für nahe gebraucht 
wird, und mit dem unſer Wort Nawer für Nachbar nach meiner Meinung zu⸗ 
ſammenhängt. „Dat ſtunn ganz nau, denn weer he rinfulln“ d. h. Er war ganz 
nahe daran, hineinzufallen, ſagt man von einem, der hart am Rande eines Ab— 
grundes entlang gegangen iſt. Ein gelehrter Kenner der Plattdeutſchen hat mir 
beſtätigt, daß „nau“ ſtatt „neeg“ dann für „nahe“ gebraucht wird, wenn es ſoviel wie 
„ſcharf an der Kante“ 
bedeutet. Das ſtimmt 
ausgezeichnet zu der 
Außerung des Hambur⸗ 
ger Ratsherrn gegen 
Joachim vom Lohe, 
ſein Haus ſtehe „all 
to na“ an der Grenze. 
Nun begreift es ſich 
auch, wie in der Schrei⸗ 
bung des Stadtnamens 
in einigen tauſend Ur⸗ 
kunden, die Piper für 
ſeinen Zweck durchge— 
ſehen hat, eine ſo bunte 
Mannigfaltigkeit zu 
Tage treten kann, die 
um fo mehr auffällt, als 
häufig die verſchieden⸗ 
ſten Formen gleichzeitig 
vorkommen. Jeder 
ſchrieb den Namen nie- 
der, wie er ihm gerade 
unter die Feder kam, 
und er brauchte es da- 
mit orthographiſch um 
ſo weniger genau zu 
nehmen, als jede Form 
auf die gleiche Be⸗ 
deutung hinauslief. So 
finden ſich z. B. in den 
aus der Zeit des Grafen 
Ernſt (1601— 1622) 
angeführten Urkunden 
nicht weniger als 12 
Schreibweiſen: Alto⸗ 


Fig. 1. Binſenquecke oder Strandweizen (Triticum junccum). 
ö 
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Fig. 2. Iſolierte Triticum-Düne auf dem nördlichſten Teil des Kniepſandes. 


nahe (1601), Altenahe (1601), Althonahe (1602), Altenaw (1602), Altona (1603), 
Althonae (1605 und 1606), Altena (1606), Altonae (1606), Altonha (1606 und 
1607), Althona (1607 und 1614), Altohna (1609 und 1612), Altonah (1618), 
wobei ich noch bemerke, daß zuweilen in einer und derſelben Urkunde verſchiedene 
Schreibweiſen neben einander angewendet werden, z. B. in einer Urkunde vom 
2. Auguſt 1602 Altenahe und Altonahe. Am auffälligſten iſt dabei, daß ein landes⸗ 
herrlicher Erlaß vom Jahre 1602 noch wieder die angeblich älteſte Form Altenaw 
anwendet, nachdem die Urkunden von 1601 bereits „Altonahe“ hatten, ja, daß 
ſogar der Titel des erſten Stadtrechnungsbuches vom Jahre 1664 und das den 
Juden von dem König Friedrich III. in demſelben Jahre erteilte Privileg noch 
wieder auf die Form Altenauw zurückgehen, und daß ſelbſt noch am 28. April 
1681 in den Pinneberger Gerichtsprotokollen ein „Altenauiſches Protokoll“ vor— 
kommt. Im Königlichen Staatsarchiv in Schleswig habe ich ein Schreiben des Ham— 
burger Rats vom 13. Dezember 1647 (A. XVII. 1725, Bl. 14 — 16) gefunden, in 
dem noch wieder die Formen Altenav und Altenauw neben einander gebraucht find. 
Das alles wäre doch völlig unerklärlich, wenn die Annahme Pipers richtig wäre, 
daß die Schreibung Altonahe erſt ſeit 1601 das Schibboleth der Bewohner, eine 
Herausforderung und ein Kriegsruf gegen die Hamburger geweſen ſei. Wenn es den 
Bewohnern erſt von da an ſo ſehr darauf ankam, dem geſpannten Verhältnis zu 
Hamburg in der Namensform ihres Ortes Ausdruck zu geben, dann ſollte man 
doch annnehmen, daß dieſe Form nun auch überall und immer gefliſſentlich an— 


Fig. 3. Junge Triticum-Dine. Dahinter die Kette der mit Strandhafer bewachſenen 
Hochdünen (Amrum). i 
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gewandt worden wäre. Altona iſt doch nicht erſt ſeit dem Anfange des 17. Jahr- 
hunderts den Hamburgern ein Dorn im Auge geweſen, ſondern von vornherein, 
wie ſchon Schmid hervorgehoben hat. Denken wir nur daran, wie ſehr es ihnen 
ſchon bei dem mit dem Herwardeshuder Kloſter 1310 abgeſchloſſenen Grenzver- 
gleiche darauf ankam, daß die Nonnen verſprachen, bis nach Ottenſen und Eims— 
büttel keine menſchlichen Wohnungen anlegen zu wollen. Wie erklärlich erſcheint 
es da doch, daß ſie, als 1536 das erſte Haus unſers Ortes unmittelbar am 
Grenzbach gebaut wurde, die Lage als all zu nahe bei Hamburg bezeichneten, 
und daß ſich damals gleich — wie Ehrenberg annimmt — der Volkswitz der 
Sache bemächtigte und den Krug des Joachim vom Lohe „Altona“ nannte, oder 
daß er es ſelber tat, indem er etwa den Namen auf ſeinem Wirtshausſchilde an— 


bringen ließ! Dies iſt um ſo wahrſcheinlicher, als erwieſen iſt, daß unter den 
ſcherzhaften volkstümlichen Bezeichnungen von Wirtshäuſern gerade der Name 


eee 


Altona häufig vorkommt. Jedenfalls iſt kein Grund zu der Annahme Pipers vor- 
handen, daß dem Berichte in dem Geſuche des Peter vom Lohe an den Grafen # 


Ernſt vom Jahre 1602 nicht tatſächliche Vorgänge zugrunde lägen. Und warum 


ſollte ſein Bericht dadurch an Glaubwürdigkeit einbüßen, daß er nicht ſagt, er 
habe die Entſtehung des Namens von ſeinem Großvater erfahren? Außerdem darf 
man doch nicht außer acht laſſen, daß man zur Zeit der erſten Anfänge unſerer 


Stadt noch überall in Norddeutſchland plattdeutſch ſprach. Von dieſem Geſichts⸗ 


Fig. 4. Zahlreiche junge Triticum-Dünen auf dem Kniepſand. 


punkt aus erſcheint die Bemerkung Römers völlig gerechtfertigt, es wolle ihm 
durchaus nicht in den Kopf, wie man auf niederdeutſchem Boden zu einem Altona— 
Altenau hätte kommen ſollen. Das meint auch der Erzähler der oben erwähnten 
Sage, wenn er ſich in ſeiner volkstümlichen Art ſo vernehmen läßt: „Dar ſegg 
nu wol towilen ſo'n wittſnutig'n Bökerminſchen, dat düſſe Nam ni von all to 
nah herkeem, ſünnern von de ohle Au, de dortomal an de Grenz bi'n Hamborger 
Barg lopen deh. Dat is awer ni an dem, un min Geſchich is wahr und wiß; 


denn wenn de neimodſche Saack wahr weer, denn müß de Stadt ja Ohlenau 


heeten un min Levdag ni Altona.“ 

Faſſen wir nun das Ergebnis unſerer Erörterungen zuſammen, ſo iſt es 
dies: Die Ableitung des Stadtnamens Altona von einer urkundlich nicht nachweis— 
baren Altenau muß auch aus ſprachlichen Gründen verworfen werden. Der erſte 
Teil des Namens iſt nicht auf „alt“ ſondern auf „all“ zurückzuführen; „te“, 
„tho“ und „to“ heißen übereinſtimmend „zu“; das „n“ iſt zur dritten Silbe 


hinüberzuziehen, und „nauwe“, „nauw“, „naw“, „nawe“, „nav“, „nahe“, „na“ 


„nha“ und „nae“ entſprechen unſerm neudeutſchen „nahe“. In welcher Form der 
Name unſerer Stadt alſo in alten Urkunden auch auftreten mag, immer iſt ſeine 
Bedeutung: All zu nahe. 
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Fig. 5. Beſiedelung niedriger Triticum- Dünen mit dem Strandhafer (Eiderſtedt'. 


Verbreitung und Alter der Spiele. 


Der Schnurrkater. 


g: einer engliſchen Zeitſchrift las ich unlängſt einen Bericht des Herrn Nelfon 
* Anundale ) über verſchiedene Werkzeuge, Hausgeräte uſw., die er auf Island 
und den Faröer gefunden, von z. T. fo hocheigentümlicher Art, daß fie bis in 
vorchriſtliche Zeiten zurückreichen dürften. Nachdem er beſchrieben, welch mannig⸗ 
faltige Verwendung unter anderm die Häute und Knochen der Seetiere finden, 
wie z. B. aus der Haut des Grindwal (Globicephalus melas) Schalen, Siebe 
und anderes Gerät; aus den Knochen Schaufeln, Schlittſchuhe, Pflöcke, Zangen, 
Nadeln und andere Dinge angefertigt werden, ſchließt er mit dem Ausruf: Sogar 
zum Spielzeug für die Kinder gibt er das Material. Aus den Rückenwirbeln 
machen ſie kleine Wagen, die ſie in Wirklichkeit nie geſehen, und die dünnen 
Scheiben zwiſchen den Schwanzwirbeln ziehen ſie auf ein doppeltes Band, das ſie 
an den Enden gefaßt halten und herum wirbeln, bis es eine Schnur bildet. Die 
rückläuſige Rotation fördern ſie alsdann, indem ſie die Hände wechſelnd einander 
nähern oder von einander entfernen, wobei ein ſummender Laut entſteht. Und 
dieſes Schnurren oder Summen bildet den Reiz des Spiels. „Alſo genau“ — 
ſo fährt Verfaſſer fort — „dasſelbe Spiel, welches bei den Schulknaben in Eng⸗ 
land ſich gleicher Beliebtheit erfreut, und ſich nur dadurch unterſcheidet, daß ſie 
ſtatt der Schwanzwirbel des Grindwal ein Stückchen Pappe oder Blei dazu ver- 
wenden, das rings um den Rand eingekerbt iſt.“ Und da konnte ich meinerſeits 
hinzufügen: Alſo genau dasſelbe Spiel, welches mein Bruder als Knabe mit 
beſonderer Vorliebe übte, und das auch für mich einen ſolchen Reiz hatte, daß 
ich, in Ermangelung einer ſchön gezahnten Bleiſcheibe mit eingravierten Orna— 


) Nelson Anundale: Survival of primitive Implements, Materials and Methods in 
the Faroes and South Iceland. — Journal of the Anthropological Institute of Great 
Britain and Ireland. Vol. XXXIII, 1903 — ©. 246, 
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menten, dieſelbe durch einen mit zwei Löchern verſehenen flachen Knopf zu erſetzen 
verſuchte, der freilich bei weitem nicht ſo ſchön ſchnurrte. ö | 

Das bedeutfame Moment in der Erſcheinung liegt in der Verbreitung und 
dem mutmaßlichen hohen Alter dieſes Spieles. Von wo iſt es ausgegangen? 
Von den hochnordiſchen Inſeln nicht, auch nicht von England. Mehr Wahr- 
ſcheinlichkeit hat es für ſich, daß es in Begleitung mancher Schmuck-, Gerät⸗ und 
Gefäßformen und mancher anderer Dinge mit den ſogen. Augelſachſen nach Eng⸗ 
land hinübergebracht iſt, und von der kimbriſchen Halbinſel dürfte es auch früher 
oder ſpäter nach dem hohen Norden gekommen ſein. Erfunden dürfte es aber 
auch bei uns nicht ſein. Von woher der Schnurrkater bei uns eingezogen iſt — 
wer weiß es? d N 

Den Forſchungen über den Urſprung und die Wanderungen der Märchen, 
Sagen und Lieder, der volkstümlichen Sitten und Gebräuche iſt viel Arbeit gef 
widmet worden. Auch den jetzt großenteils zu Kinderſpielen gewordenen Unter⸗ 
haltungsſpielen iſt Beachtung geſchenkt, aber erledigt iſt die Frage nicht. Daß in 
manchem Kinderſpiel ein tiefer Sinn liegt, daß manche Ausklänge religiöſer Chor: 
reigen aus vorchriſtlichen Zeiten ſind, iſt auch von andern längſt erkannt und 
nachgewieſen. In meiner Kindheit haben ſolche Spiele uns manche fröhliche 
Stunde gewährt. Jetzt dürften ſie vergeſſen ſein. Die „Kinder von heute“ 
ſpielen Eiſenbahn und Automobil, und was einmal dem Ausſterben verfallen 
wird nicht wieder lebensfähig. 

Ein Spiel anderer Art, mit dem ich mich vor Jahren beſchäftigte, “) iſt das 
Knöchel- oder überhändchenſpiel. In Schleswig: Holſtein wurde es zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts mit fünf Steinen geſpielt. Fünf glatte (bohnenförmige 
Steinchen von gleicher Größe wurden nach einem beſtimmten Geſetz in die Höhe 
geworfen und auf der äußeren Handfläche aufgefangen. Von dieſem Spiel wiſſen 
wir, daß es ſchon in klaſſiſcher Zeit bei den Griechen beliebt war. Sie ſpielter 
es mit fünf Steinchen oder mit den Wirbelknochen der Fußbiege, Astragalli, und 
es wurden bei dieſem Spiel bisweilen große Summen verloren und gewonnen 
Guhl und Koner (Leben der Griechen und Römer S. 333) geben eine ausführ 
liche Beſchreibung dieſes Spieles, und in Rich: Wörterbuch römiſcher Altertüme 
S. 60 finden wir ein Bildchen nach einem griechiſchen Gemälde, welches zwe 
mit dieſem Spiel beſchäftigte Frauen zeigt. Sie hocken dabei am Boden, was 
ſeine Bedeutung hat, denn meine Mutter ſagte uns, eigentlich ſpiele man es „au 
der Türſchwelle.“ In Rendsburg und Umgegend wurde es Kater lük genannt 
Eine Erklärung dieſes ſeltſamen Wortes wußte mir niemand zu geben. Ich fan 
die Löſung in ſpäteren Jahren, als ich in der ſkandinaviſchen Literatur die Be 
ſchreibung eines Schwertſpieles las, womit die nordiſchen Helden ſich zu beluſtige 
pflegten. Es wurde mit drei oder mit ſieben Schwertern geſpielt, die nad 
einem beſtimmten Geſetz aufgeworfen und am Griff aufgefangen werden mußte 
Nachdem mehrere Meiſter dieſes Kunſtſtückes genannt worden, heißt es: aber all 
wurden darin übertroffen von dem König Olav Tryggvaſon. der mit dre 
Schwertern ſpielte, die er mit der einen Hand aufwarf und mit der anderen au 
fing. Und in der j. Edda (Gylkagining) leſen wir, daß König Gylfe, als 
nach Asgard kam, „am Tor einen Mann ſah, der mit ſieben Schwerter 
(Meſſern) ſpielte, ſo daß ſieben zugleich in der Luft waren.“ In Dän 
mark hieß dies Spiel Kaardleg (Kaard — Schwert, leg — Spiel), in Schwede 
handsax-lek (handsax — Kurzſchwert). Die Ahnlichkeit des Kaardleg mit de 
Fünfſteinchenſpiel Katerlük iſt unverkennbar, und letztere Bezeichnung wird a 


1) S. Verhandlungen der Berliner Anthropologiſchen Geſellſchaft v. 12. Nov. 188 
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korrumpierte Form des in Holſtein mißverſtandenen Kaardleg zu betrachten ſein. 
— Damit wäre dem Fünffteinchen- oder Überhändchenſpiel hier im Norden ein 
Alter von mindeſtens tauſend Jahren zuerkannt, und wer ſagt, wann es aus 
dem klaſſiſchen Süden zu uns heraufgedrungen iſt. Erwähnt ſoll hier noch werden, 
daß unter den jetzt zu Tage geförderten Fundſachen aus der einſtmaligen Handels— 
ſtadt Haithabu am Danewerk in einer Grube mehrere ſaubere Astragalli gefunden 
wurden, die ſehr an das Knöchelſpiel erinnern. 

Ob wir auch unſerem Schnurrkater eine ähnliche Verbreitung und ein jo 
hohes Alter zuſprechen dürfen, weiß ich nicht. Überaus dankbar wäre ich, wenn 
die Leſer der „Heimat“ demſelben nachfragen wollten und entweder durch die 
„Heimat“ oder mir direkt mitteilen möchten, ob der Schnurrkater noch hier oder 
dort ſchnurrt, ob die Scheibe aus Metall, Bein oder Pappe gemacht wird, ob 
etwa das Spiel unter anderem Namen bekannt iſt, ) und ob es noch jetzt fo 
großen Reiz für die Knaben hat, daß ſie es, wie es mein Bruder tat, ſtets in 
der Taſche tragen und jeden freien Augenblick es hervorziehen, um ſich an dem 
ſummenden Ton desſelben zu erfreuen. 

Kiel. J. Mestorf. 
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Die Entwicklungsgeſchichte der Dünen an der Weſtküſte 
von Schleswig. 
Mit 9 Abbildungen. ?) 


D Entſtehung und Entwicklung der Dünen an der ſchleswigſchen Nordſee— 


küſte hatte in neuerer Zeit der bekannte Botaniker Geheimrat Pro— 

feſſor Dr. J. Reinke in Kiel zum Gegenſtande eingehender Forſchung 
gemacht, deren Reſultate der Königl. Preuß. Akademie der Wiſſenſchaften im Fe— 
bruar v. J. vorgelegt und ſpäter in ihren „Sitzungsberichten“ (1903, 1. Halb- 
band) unter obigem Titel in einer umfaſſenden Schilderung veröffentlicht wurden, 
der wir Nachſtehendes entnehmen. 

An der ſchleswigſchen Nordſeeküſte finden ſich Dünenbildungen auf den drei 
nordfrieſiſchen Inſeln Röm, Sylt und Amrum und auf der Halbinſel Eiderſtedt 
und zwar an der weſtlichen, dem Meere zugekehrten Seite. Alle vier Dünen— 
gebiete zuſammen liegen auf einem Kreisbogen, deſſen Sehne von der Nordſpitze 
Röms zur Südſpitze von Eiderſtedt verläuft. Das ganze Küſtenland wurde einſt 
durch das Hereinbrechen der Meeresfluten zertrümmert, und ſeine jetzige Geſtaltung 
ſtellt nur Reſte einer einſt zuſammenhängenden Landſchaft dar, allerdings Reſte, 
die ſtellenweiſe wieder in lebhaftem Anwachſen begriffen ſind. 

Das durch die Zerſtörungen des Meeres betroffene, dann durch die Waſſer— 
bewegung ausgeſchlemmte und zerriebene Erdreich wird heute wieder zum Aufbau 
von Land ausgeſchieden; die tonige Feinerde gelangt in den Alluvien neu ge— 
bildeten Marſchlandes zum Abſatz, während der freigewaſchene Sand überwiegend 
das Material der Dünen geliefert hat. 


) Ich hörte, daß das Spiel vor nicht gar langer Zeit in Kiel von Schulkindern 
geübt worden, die es „Fieffängelſch“ nannten. 

) Die Abbildungen entſtammen dem Ergänzungshefte zum 8. Bande der „Wiſſenſchaftl. 
Meeresunterſuchungen“ (Kiel 1903), das als alleinigen Inhalt bietet die den Leſern der 
„Heimat“ ſehr zu empfehlende, auch obiges Thema berückſichtigende Abhandlung von Prof. 
Dr. J. Reinke in Kiel: „Botaniſch⸗geologiſche Streifzüge an den Küſten des Herzogtums 
Schleswig.“ Für die freundliche Überlaſſung der Driginalabbildungen ſagen wir auch an 
dieſer Stelle unſern Dank. 
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Fig. 6. Blühender Strandhafer (Psamma arenaria). 


Auf Sylt gibt es ausſchließlich alte Dünen, während der Strand von 
Röm und Amrum und Eiderſtedt neben alten Dünen auch die Neubildung von 
Dünen, den Aufbau derſelben aus den jüngſten Anfängen durch alle Phaſen hin— 
durch dem Beobachter vor Augen hält. Dies iſt in der Verſchiedenheit des 
Strandes und des Meeresgrundes begründet. An der Weſtküſte von Sylt fallen 
die Dünen, ſofern ſie nicht dem Steilufer des Roten Kliffs auflagern, ſcharf ab 
gegen einen ſchmalen, zum Meeresſpiegel geneigten Sandſtrand, der von der 
Brandungszone ſeewärts feine Neigung beibehält, jo daß die Sechsmeter-Tiefen— 
linie der Küſte nahe liegt. Auf jener ſchmalen Strandfläche zwiſchen Brandung 
und alter Dünenkette kommt es nicht zur Neubildung von Dünen. Auch L. Meyn 
hat ſich in ſeiner Arbeit „Beſchreibung der Inſel Sylt und ihrer Umgebung“ 
dahin ausgeſprochen, daß die Sylter Dünen zu einer Zeit entſtanden ſeien, als 
die Inſel noch weit über ihre jetzige Grenze hinaus nach Weſten ins Meer ragte 
und dort in ſanfter Abdachung zum Waſſerſpiegel die Bildung der Dünen ermög— 
lichte, die daun oſtwärts den Landrücken hinaufwanderten, auf dem ſie ſich heute 
befinden, die auf dieſe Weiſe auch die Höhe des Roten Kliffs zu erklimmen ver— 
mochten, deſſen Steilküſte durch die landverſchlingende Tätigkeit des Meeres ent— 
ſtand. An der Weſtſeite der drei anderen Gebiete jedoch hat das Meer breite 
Sandflächen angeſchwemmt, die bei gewöhnlicher Flut ſchon bis zur Breite von 
mehr als einem Kilometer trocken liegen und nur bei außergewöhnlichem Hoch— 
waſſer überſchwemmt werden; bei Ebbe treten weit ausgedehnte Flächen hervor. 
So liegen vor Röm der Haffſand und der Juwrer Sand, bei Amrum der Kniep— 
ſand, bei Eiderſtedt der Hitzſand. Dieſe Sandfelder ſind bei Ebbe wie bei Flut 
ſtets vom Salzwaſſer der Nordſee durchtränkt, und eben dieſe naſſen, ſalzreichen 
ſandigen Flächen bilden die Vorbedingung der dort in der Gegenwart ſtattfindenden 
Neubildung der Dünen. 
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Überſchreitet man ſolche Sandflächen, ſo zieht bei hinreichend ſcharfem Winde 
faſt immer ein feines Sandgeſtöber über ihre Oberfläche hin, bald nur handhoch, 
bald etwas höher, und bei entſprechendem Winde ſtrichweiſe emporwirbelnd; es 
verwandelt ſich durch Austrocknen die oberſte Schicht in Flugſand. Liegt dann 
auf ſolcher Fläche irgend ein Gegenſtand, ein Schneckenhaus, ein Stück Holz, ein 
ausgeworfener Tangbüſchel im Sande, ſo kann der Flugſand ſich davorſetzen und 
eine Miniaturdüne von der Höhe jenes Gegenſtandes bilden. Doch eine ſolche 
Düne wächſt nicht weiter, die erſte Anderung der Windrichtung wird ſie verſtäuben. 

Die entwicklungsfähige Anlage einer Düne entſteht erſt aus dem Zuſammen— 
wirken von Sand und Wind mit einer im Sande wachſenden Pflanze, und 
dieſe Pflanze iſt ſtets überall dieſelbe Art, ein perennierendes Gras, die Binſen⸗ 
quecke (Triticum junceum), auch Strandweizen oder Binſenweizen genannt. 
Die Binſenquecke findet ſich an unferer geſamten Oft- und Nordſeeküſte, fehlt aber 
dem Binnenlande. Sie iſt eine echte Salzpflanze, die am üppigſten auf reinem 
Sandboden, doch auch noch zwiſchen Kies und ſelbſt auf tonhaltigen Stellen 
gedeiht, wenn ſie 
ſalzhaltig ſind. Aus _ . 
den Grundachſen . 
treten zahlreiche aſſi— 
milierende Sproſſe 
an die Oberfläche, 
deren Blätter für 
gewöhnlich flach und 
nur bei Trockenheit 
eingerollt ſind. Ne⸗ 
ben dieſen blätter⸗ 
tragenden Sproſſen 
entwickeln ſich blü⸗ 
hende Halme, die 
nicht wie die der 

nahe verwandten 
Quecke (Triticum 
repens) hohl, ſon— 
dern mit Gewebe 
gefüllt ſind. Auch 
find fie nicht knick— 
bar, ſondern brechen 
beim Biegen wie 
ſprödes Glas. Die 
ebenfalls ſehr zer- 
brechliche Spindel 
der Ahre zerfällt zur 
Zeit der Fruchtreife 
leicht in ihre ein— 
zelnen Glieder, wäh- 
rend die Spelzen mit 
den eingeſchloſſenen 
Früchten daran haf— 
ten bleiben, dadurch 
eben um ſo geeigneter ; ee 
zur Verbreitung Fig. 7. Riſpen vom Strandhafer (Psamma), linksPs. baltica, 
durch den ſie faſſen⸗ rechts Ps. arenaria. 
den Wind. 
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Fig. 8. Zerklüftete Düne’ bei Lakolk; im Hintergrunde der teilweiſe überſchwemmte 
Haffſand mit einem Syſtem kleiner von Triticum bewachſenen Hügeldünen. 


Die vom Winde verſtreuten Früchte keimen, wenn ſie von Sand bedeckt 
werden, und bilden zuerſt nur einen Laubſproß. Sobald Ausläufer entſtanden, 
brechen aus ihnen neue Laubſproſſe in ziemlich regelmäßigen Abſtänden hervor. 
Dadurch entſteht ein kleiner lockerer Horſt, an deſſen Zuſammenſetzung auch mehrere 
Keimpflanzen Anteil haben können. Blütenſproſſe werden erſt von mehrjährigen 
Pflanzen gebildet. In ſolchen Grashorſten fängt ſich der Flugſand und bildet 
einen kleinen Sandhaufen, der die Sproſſe mehr oder weniger verſchüttet. Durch 
Nachwachſen gelangen dieſe jedoch bald wieder an die Oberfläche, und damit iſt 
der Anfang für die erſte Entwicklungsphaſe einer Düne, die kurz Triticum Düne 
zu nennen wäre, gegeben. Durch die fortkriechenden Grundachſen wächſt der 


Fig. 9. Kleine Wanderdüne nördlich von der Kampener Vogelkoje. 
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Triticum-Horſt an Umfang, und weitere Sandzufuhr läßt die Dünenanlage in die 
Höhe ſtreben. Unter dem Einfluß ſcharfer Winde bildet ſich eine von unten auf 
bewachſene, langſam anſteigende Windſeite und eine ſteiler abfallende, aus reinem 
Sande beſtehende Schutzſeite der Düne. Reine Triticum-Dünen können eine Höhe 
von 2—3 m erreichen. Ein weiteres Wachstum hört auf, ſobald der Wind 
infolge der bei ſolcher Höhe an der Oberfläche erfolgenden Austrocknung ſoviel 
Sand von der Düne abbläft, als er hinzuführt. Eine weitere Beſchränkung im 
Höhenwachstum der Triticum- Düne reſultiert daraus, daß dieſes Gras eine Salz— 
pflanze iſt, bei höheren Dünen das Kochſalz aber bald durch den Regen ausgewaſchen 
wird. Die kleinen Triticum-Dünen erſcheinen auf den naſſen Sandflächen teils 
einzeln, teils zu mehr oder minder dicht ſtehenden Gruppen oder Ketten vereinigt. 

Sobald eine Triticum-Düne fo hoch geworden iſt, daß ihr Rücken über das 
Niveau der Überſchwemmungen hinausragt, bildet ſie einen trefflichen Platz für 
die Anſiedelung eines zweiten bekannten Dünengraſes, des Helms, Sand— 
halms oder Strandhafers (Psamma arenaria). Seine Früchte finden zwiſchen 
den lockerſtehenden Triticum-Sproſſen Raum genug zum Keimen, und ſind erſt 
einige Pflanzen dieſes ſtärker, höher und dichter wachſenden Strandgraſes auf— 
gegangen, jo wird das Triticum gewöhnlich erſtickt, und aus der Triticum-Düne 
iſt allmählich die Psamma-Düne, die zweite Entwicklungsphaſe der Dünen, 
entſtanden. Der Helm oder Strandhafer (Psamma arenaria) iſt allgemein auf 
den Dünen der Oſt- und Nordſee verbreitet und findet ſich außerdem auf Sand— 
feldern des Binnenlandes. Dieſes Gras iſt eben eine ausgeſprochene Sandpflanze; 
es gedeiht nicht nur vorzüglich in ſalzloſem Flugſand, ſondern es vermeidet auch 
von Salzwaſſer durchtränkten oder doch zeitweiſe überfluteten Sandboden, wo 
Triticum ſich eben mit Vorliebe anſiedelt. Eine auf naſſen Sandboden verirrte 
Psamma-Pflanze zeigt bald ein kümmerliches Ausſehen. Wenn der Strandhafer gut 
gedeiht, bedeckt er die Oberfläche der Düne in dichtem Raſen. Kahle Stellen in 
Psamma-Dünen find entweder Windriſſe oder auf der Leeſeite gebildete Flugſand⸗ 
halden. Sobald auf einer Düne der Strandhafer die Herrſchaft gewonnen hat, wächſt 
die Düne weit ſchneller in die Höhe als vorher unter dem Einfluß der Binſenquecke, 
da die Psamma-Horſte viel mehr Flugſand auffangen und ihn feſter bewahren 
und immer wieder durch den ſie verſchüttenden Sand kräftig hindurchwachſen. 
Aus dem Zuſammenwirken von Wind, Flugſand und dem Strandhafer entſtanden 
ſchließlich die bis über 30 m hohen Dünen auf Amrum und Sylt. 

Triticum-Düne und Psamma- Düne find mit dem gemeinſchaftlichen Namen 
Grasdüne zu bezeichnen; für dieſe ſind eben die Binſenquecke (Triticum junceum) 
und der Helm (Psamma arenaria) die entſcheidenden Gräſer. Gleiches Verhalten 
wie Psamma arenaria zeigt das ihr naheſtehende baltiſche Sandgras (Psamma 
baltica). Auf den feuchten Sandflächen kommen auch noch andere Gräſer vor, die 
zwar handhohe Sandhügel dort bewohnen können, aber dieſe Hügel bildeten an 
der ſchleswigſchen Küſte nirgends den Anfang zur Dünenbildung, die dort ſtets 
durch die Binſenquecke eingeleitet wird. 

Weitere Glieder in der Entwicklung der Düne ſind die kahle Düne und 
die Heidedüne. Wie der Wind die Grasdüne aufgebaut hat, ſo zerſtört er ſie 
auch. Der Sturm packt die Psamma-Horſte und reißt ſie von der lockeren Unter⸗ 
lage los, oder er verſchüttet ſie ſo tief, daß es ihnen nicht gelingt, wieder durch 
den Sand hindurchzuwachſen, oder er bläſt den Sand in ſolcher Ausdehnung 
hinweg, daß die kriechenden Grundachſen freigelegt werden und vertrocknen. Dieſes 
Zerſtörungswerk wird vom Regen unterſtützt. So entſtehen Kahlſtellen, und wenn 
dieſe nicht durch Anpflanzung von Strandhafer geſchloſſen werden, ſo kann nach und 
nach die Grasdüne in einen völlig vegetationsloſen, ſchneeweißen Sandberg ver- 
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wandelt werden. Solche kahlen oder weißen Dünen ſind Wanderdünen, da ſie 
in der Richtung des vorherrſchenden Windes eine Verſchiebung erfahren, die 5—6 m 
im Jahre betragen kann. Große Gebiete der nordfrieſiſchen Inſeln ſind im Laufe der 
Jahrhunderte verſchüttet worden, bis es gelang, die Wanderdünen durch Anpflanzung 
beſonders von Strandhafer zu befeſtigen und zu bändigen. Völlig vegetationsloſe 
Dünen gibt es heutzutage auf jenen Inſeln nicht mehr; dennoch finden ſich im 
Norden und an der Südſpitze von Sylt Dünen mit ausgedehnten kahlen Sandhalden. 

Die zweite Umbildung, welche die Grasdüne erleiden kann, beſteht in ihrer 
Umwandlung in eine Heidedüne. Hierbei wird der Strandhafer mehr oder 
weniger durch die Zwergweide (Salix repens), die Rauſchbeere (Empetrum nigrum) 
und die Beſenheide (Calluna vulgaris) verdrängt. Alle drei Pflanzen können 
gemeinſam auftreten; die verbreitetſte unter ihnen iſt wohl die Zwergweide, während 
die Rauſchbeere und der Heideſtrauch im quantitativen Vorwalten einander ver— 
treten können. So ſind die älteren Dünen der Inſel Röm überwiegend mit 
Heidekraut bewachſen, während auf Sylt vielfach die Rauſchbeere ohne alle Bei⸗ 
mengung von Heidekraut auftritt. Gewöhnlich zeigen ſich die drei ſoeben genannten 
Arten zuerſt in den Dünenkeſſeln und an den Leeſeiten älterer Dünen, während 
auf der unmittelbar dem Meere zugekehrten Seite eines Dünenſyſtems die Psamma- 
Vegetation ſich gewöhnlich erhält. Während das Heidekraut meiſtens erſt auf alten 
Dünen feſten Fuß faßt, zeigt ſich die Rauſchbeere und namentlich die Zwergweide 
öfters ſchon auf den Vordünen mit ihrer üppigen Psamma- Vegetation und leitet 
dort frühzeitig die Umbildung ein. 

Es können auch alte Dünen, deren Abhänge mit der Weide, der Rauſch— 
beere oder der Beſenheide bewachſen ſind, durch Auswehen kahl werden, ſo daß 
dann die Entwicklungsfolge lautet: Grasdüne, Heidedüne, Weiße Düne. Für dieſe 
Metamorphoſe findet ſich auf Sylt unweit Liſt ein typiſches Beiſpiel. 

In dieſe Endglieder läuft der Entwicklungsprozeß der Düne aus, der mit dem 
Auftreten der Keimung von Triticum junceum ſeinen Anfang nahm. „Die Düne,“ 
ſo ſchließt der Verfaſſer ſeine intereſſanten Ausführungen, „iſt vergleichbar einem 
lebenden Weſen: wie dieſes wird ſie gezeugt, entwickelt ſich aus kleinen Anfängen zu 
einer Normalgröße, altert und verwandelt ſich zuletzt in einen toten Sandhaufen.“ 


Kiel. F. Lorentzen. 
S — 


Zur Aufhebung der Leibeigenſchaft. 


Mitgeteilt von G. Reimers in Innien. 


Tl an durch die Arbeit des Herrn Möller über die Aufhebung der Leib— 
eigenſchaft auf dem Gute Röſt (vergl. „Heimat“ Jahrg. 1903, S. us 
teile ich nachſtehend die Abſchrift der Urkunde über die Aufhebung der Leibeigen— 
ſchaft auf dem Gute Lindau mit, wie ich ſie in der Beſchreibung des Gutes 
Lindau vom vormaligen Organiſten und Lehrer Peterſen in Boren gefunden habe. 

Königliche Declaration und Verſicherung, für die zu dem in Angeln belegenen 
vormaligen Herzoglichen Glücksburgiſchen Allodial-Gute Lindau gehörig geweſenen 
Unterthanen. 

Chriſtiansburg, den 13. Oktober 1784. 

Wir Chriſtian der Siebente, von Gottes Gnaden König zu Dänemark und 
Norwegen, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schleswig, Holſtein, Stormarn 
und Ditmarſchen, wie auch zu Oldenburg ꝛc. ꝛc. 

Thun kund hiemit: f 

Demnach Wir bei der geſchehenen Niederlegung und Vertheilung Unſers in 
Angeln belegenen vormaligen Glücksburgiſchen Allodial-Gutes Lindau mit dem 
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dazu gehörigen Meierhof Nottfeld, hauptſächlich mit zur Abſicht gehabt, den öko— 
nomiſchen Zuſtand und die Verfaſſung der geſammten zu dieſem Gut gehörig 
geweſenen, ſowohl dienſtpflichtigen als leibeigenen Unterthanen, in den Dorf— 
ſchaften Ackebuy, Kiesbuy, Kleinbohren, Fahrtoft und der auf den Hoffeldern 
wohnenden Unterthanen zu verbeſſern, ihre Abgaben und Präſtanda mit der Größe 
und Güte ihrer Ländereien in ein richtiges Verhältnis zu bringen, und ihnen 
durch Erweiterung ihrer Gerechtſame und Befugniſſe die möglichſte Erleichterung 
zu verſchaffen; Und dann wir zu dem Ende, nachdem die Vermeſſung und Boni- 
tirung ihrer ſämmtlichen Ländereien, Holz- und Moor-Gründe, auf Unſere Koſten 
geſchehen, die wegen ihrer künftigen jährlichen regiſterlichen Abgaben und ferner 
zu leiſtenden Dienſte, gethanen Vorſchläge und darnach verfertigten neuen Regiſter 
und Erdbücher nicht nur Allerhöchſt genehmigt, ſondern auch aus Königlichen 
Gnaden beſchloſſen haben, ihre bisherige Dienſtpflichtigkeit und Leibeigenſchaft 
aufzuheben und ihnen gleiche Rechte mit Unſern übrigen freigebohrnen Amts⸗ 
Unterthanen zu verleihen: Als bewilligen und ſchenken Wir gedachten Unſern, zu 
vorbenanntem Gute dienſtpflichtig und leibeigen geweſenen Unterthanen insgeſammt, 
ſie ſeien Hufner oder Kätener, für ſich und ihre Leibeserben außer einer gänz⸗ 
lichen unentgeldlichen Erlaſſung von der bisherigen Leibeigenſchaft, wie auch für 
das bei der Setzung beſtimmte Kapital, das völlige Eigenthum ihrer Häuſer, des 
Beſchlages, der Ländereien und der ihnen zugelegten Bondenhölzungen und Möbre, 
dergeſtalt und alſo, daß ſie andern freien Leuten in allen Stücken gleich geſchätzt, 
ihre Höfe und Ländereien nebſt dem Beſchlag als ihr Eigenthum behandelt werden 
und ſie gleich andern freien Unterthanen hinführo berechtigt ſein ſollen, ihre Wohn— 
ſtellen mit den ihnen jetzo zugemeſſenen und in Erdbuch aufgeführten Ländereien 
im Ganzen zu veräußern und überhaupt damit nach Gefallen, wie mit andern 
eigenthümlichen Gütern zu ſchalten und walten, ſogleich auch ſolche zu verpfänden 
und auf ihre Erben zu bringen, wie nicht weniger an Fremde zu überlaſſen, 
wobei ihnen zwar entbehrliche Landſtücke von ihren Gehöften zu veräußern zugleich 
geſtattet, jedoch hiedurch ausdrücklich die Verbindlichkeit auferlegt wird, dergleichen 
ſtückweiſe Veräußerungen nicht anders vorzunehmen als nach erlangter Genehmi— 
gung Unſerer Rentekammer, und unter der Bedingung, daß ein verhältuismäßiger 
Antheil von den Laſten allemal dem Lande folge, und daß eine ſolche Ver— 
äußerung jedesmal in den, in den Dörfern, wie auch bei der Amtsſtube und 
dem Hebungsbedienten aufbewahrten Erdbüchern ab- und zugeſchrieben werde, wie 
denn Wir ausdrücklich erklären, daß jede andere, nicht auf dieſe Weiſe geſchehene 
Veräußerung einzelner Landſtücke ungültig und kraftlos ſeyn ſolle. 

Wornach ſich männiglich allerunterthänigſt zu achten. 

Urkundlich unter Unſerm Königlichen Handzeichen und vorgedrucktem Inſiegel. 
Gegeben auf Unſerer Königlichen Reſidenz Chriſtiansburg zu Kopenhagen, den 
13. October 1784. 5 

Christian Rex. 
(L. S.) 


Re ventlov. Erichſen. Scheel. 
Johannſen. 


Anmerkung. Am 1. Januar d. J. ſind 100 Jahre ſeit der allgemeinen Aufhebung 
der Leibeigenſchaft für ganz Schleswig-Holſtein verfloſſen. Am 19. Dezember 1804 heißt 
es in der diesbezüglichen Königlichen Verordnung: „Damit der fleißige Landmann noch 
mehr Gelegenheit erhalte, ſich und den Seinigen durch Feldban Unterhalt zu verſchaffen 
und Vermögen zu erwerben: iſt die Leibeigenſchaft in den Herzogtümern Schleswig und 
Holſtein vom 1. Januar 1805 an gänzlich und für immer abgeſchafft, ohne irgend eine 
Ausnahme.“ Wie obige Urkunde zeigt, hat der König⸗Herzog Chriftian VII. (eigentlich der 
Kronprinz, als Regent ſeit 1784, der ſpätere König Friedrich VI.) mit der Aufhebung der 
Leibeigenſchaft auf ſeinen Gütern ſchon früher den Anfang gemacht. 

Die Schriftleitung. 


Bücherſchau. 


Bücherſchau. 


Neue Heimatbücher. Unter den Romanen heimiſcher Autoren nenne ich heute an 
erſter Stelle die beiden im vorigen Jahre herausgekommenen Bücher von Johannes Doſe: 
„Der Mutterſohn“ (Roman eines Agrariers) und „Edelinde“ (Ein Edelfräulein aus der 
Nordmark). Doſe zeigt ſich hier von zwei Seiten: einmal als Autor, der es verſucht, Ideen 
unſerer Tage, geiſtige Kämpfe unſerer Zeit dichteriſch zu verwerten, und ein andermal als 
der alte Doſe, der Verfaſſer hiſtoriſcher Romane, der in die Vergangenheit hinabtaucht 
und die Gefühle, Gedanken und Taten verfloſſener Jahrhunderte lebendig zu machen ver— 
ſucht. Der moderne Doſe gefällt mir nicht ſo gut wie der andere. Er iſt ein ſinnender 
Träumer, ein unſerer Zeit nicht nahe genug ſtehender, einſamer Grübler und Forſcher und 
kommt daher auf ein ihm verhältnismäßig fremdes Gebiet, wenn er ſich am modernen 
Roman verſucht; und mir will ſcheinen, als fühle er ſich ſelber fremd in dieſer Kunſt. 
Was den Roman hält und ihm all die ſchönen, menſchlich ſowohl wie künſtleriſch ſchönen 
Seiten verleiht, das iſt all das Wahre, Erlebte, nicht nur aus dem Herzen, ſondern auch 
aus dem perſönlichen Leben des Dichters entſpringende; man ſpürt immer wieder, daß 
nicht Erdachtes, ſondern Erlebtes geſchildert wird. „Edelinde“ iſt ein Ritterfräulein aus 
unſerer Nordmark, das durch eine Teſtamentsklauſel des Vaters an den Beſitzer des benach— 
barten Schloſſes verlobt iſt, aber im Haß gegen dieſen aufgedrungenen Verlobten und in 
heimlicher Liebe zu einem jungen Fialmann zugrunde geht. Das Zeitkolorit iſt gut ge— 
wahrt (bei Doſe eigentlich ſelbſtverſtändlich), einige Scenen ſind von großer Wucht und 
dramatiſcher Kürze (3. B. der Hirſchritt). Es erinnert das Buch inhaltlich an Th. Storms 
„Feſt auf Haderslevhuus,“ aber es erreicht dieſes nicht weder in der Straffheit der Kom— 
poſition noch im Schmelz der lyriſchen Partien, zwei Gebiete, auf denen Storm allerdings 
unſer größter Meiſter war. Und ſo bleibt als Endreſultat beſtehen, daß die beiden 
Doſeſchen Bücher bei allem Schönen, Guten und Erfreuenden nicht an die großen Ver— 
gangenheitsgemälde („Kirchherr von Weſterwohld,“ „Der Kreuzer Kampf ums Dannevirke,“ 
„Die Sieger von Bornhöved“) heranreichen, die oft von hinreißendem Schwung und 
wundervoller plaſtiſcher Schönheit ſind, die zu dem Beſten gehören, was auf dem Gebiete 
des hiſtoriſchen Romans in unſern Tagen geſchaffen worden iſt. Aber trotzdem werden — 
deſſen bin ich gewiß — viele Leſer ſeine beiden neuen Bücher lieb gewinnen. 

Als heimatliche Schriftſtellerin iſt im vergangenen Jahre die langjährige Mitarbeiterin 
von „Niederſachſen“ Luiſe Gräfin Brockdorff-Ahlefeld mit ihrem bei Schünemann 
in Bremen verlegten Skizzenbuch „Vom Hundertſten ins Tauſendſte“ hervorgetreten. 
Es iſt noch kein reifes Buch, man weiß noch nicht recht, was man eigentlich damit anfangen 
ſoll, man freut ſich der ſcharfen Beobachtung, der umfaſſenven landesgeſchichtlichen Kennt— 
niſſe, der liebenswürdigen Darſtellung landſchaftlicher Reize und der, beſonders in den 
letzten Skizzen hervortretenden, knappen, plaſtiſchen, an die Balladen der Verfaſſerin 
erinnernden Schilderung, lehnt aber in derſelben Weiſe den durch und durch konventio— 
nellen Ton des ganzen erſten Teils, einer Reiſeſchilderung, ab. 

Bei Calwey in München hat Adolf Bartels als neuen Band ſeiner geſammelten 
Werke ſeine lyriſchen Gedichte, die Ernte des Jünglings ſowohl als des Mannes, 
herausgegeben. In einer längeren Vorrede begründet Bartels, dieſer unermüdliche Kampfer, 
die Herausgabe ſeiner geſammelten Werke und verwahrt ſich gegen den Vorwurf, als ſei 
er nur Kritiker und nicht Dichter. Wer ſo entzückende Verſe ſchreiben kann, wie die fol— 
genden, braucht den Beweis nicht erſt in einer langen Vorrede zu liefern. Im Gegenteil, 
Bartels ſchadet ſich in dieſer etwas ſchroffen Vorrede ſelber und bietet dadurch ſeinen 
Feinden nur Angriffspunkte — und ſeiner Feinde ſind viele, beſonders ſeit er in ſeiner 
großen Literaturgeſchichte gegen die Schillerverehrung zu Felde zog. 

In der Fremde. 
Ich möchte ſtill nach Hauſe gehn Vor meinem Fenſter ſteht ein Baum, 
Und nimmer wieder fort, Der iſt nun lange leer, 
Mein Knabenſtübchen wiederſehn, Den blauen Himmel ſieht er kaum 
Und manchen andern lieben Ort, Vor grauen Wänden ringsumher. 
Ju meines Vaters Garten Bald iſt der Baum erſtorben, 
Wie einſt den Lenz erwarten — Bald bin ich hier verdorben, 
O wär', o wär' ich dort! Seh' nie die Heimat mehr. 

Im Anſchluß an dieſe ſchleswig-holſteiniſchen Autoren mag noch der in Hamburg 
lebende Guſtav Falke genannt werden, der im verfloſſenen Jahre ein Epos „Der geſtie— 
felte Kater“ hat erſcheinen laſſen. Ich habe zu Anfang vorigen Jahres in einer längeren 
Studie Falkes Sonderart gezeichnet und darf mich daher jetzt darauf beſchränken, auf dieſes 
neueſte, ebenfalls bei Janſen in Hamburg erſchienene Buch empfehlend hinzuweiſen unter 
dem Hinzufügen, daß in dieſem Werk der liebenswürdige Humor des Dichters in noch 
höherem Maße zur Geltung gekommen iſt. Wilhelm Lobſien. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Die Heimat. 


Monatsſckrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Polſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tübeck. 
— — — ë⁵i.ü.— — —— ᷑¶ ¶ ¶-I1l¹w— 


15. Jahrgang. 2. Februar 1905. 


Bilder aus dem Leben der ländlichen Bevölkerung 
Oſtholſteins im Mittelalter. 
(Die Schweſterdörfer Gammal und Zarnekau bei Eutin.) 


Vortrag auf der 14. Generalverſammlung zu Plön am 25. Mai 1904 
von Profeſſor A. Kühn in Eutin. 


Meder Gaſt der ſchmucken Stadt Plön, die uns heute ſo freundlich zu 
ſich rief, hat voll Naturempfindens den Blick ſchweifen laſſen über den 
mächtigen See, der die Stadt beſpült. Staunend mißt das Auge ſeine 
ni; Weite, Zielpunkte am fernen Gegenufer ſuchend. Da fühlt es ſich ſchnell 
gefeſſelt durch eine Kirche, fern und doch deutlich hervortretend: die Kirche von 
Boſau. Und wer ein Geſchichtsfreund iſt, dem winkt aus ihr zugleich ein Ge⸗ 
ſchichtsblatt erinnerungsreichſter Fülle und bannt auch ſein geiſtiges Auge auf 
ſich: denn von dort aus fiel ja wirklich einſt das Licht der Geſchichte auf dieſes' 
ganze Land. Dort drüben in Boſau in dieſer ſelben alten Kirche predigte einſt 
in den Tagen des großen Kaiſers Friedrich Rotbart und des gewaltigen Heinrich, 
des Löwen, des Sachſenherzogs, der Prieſter Helmold, der die Geſchichte dieſer 
Gegend ſchrieb. Das Herz war ihm voll von dem, was er aufzeichnete. Die 
Größe des Erlebten und Geſchauten machte ihn beredt. Er ſtand ganz unter dem 
Eindruck des großen Kampfes, der ſich damals auf dieſem Boden Oſtholſteins 
abſpielte: in Trümmer ſank die wagriſche Slavenburg Plön vor dem Zorne der 
Holſten, die weithin das ſlaviſche Land zur Einöde machten. Dann kam Graf 
Adolf und „ſchickte Boten aus in alle Lande, nach Flandern und Holland, nach 
Utrecht, Weſtfalen und Friesland, wen der Mangel an Ackerland drücke, der ſolle 
nur kommen mit all den Seinen: hier ſolle er finden ein treffliches Land, ein 
weites Land, reich an Früchten, mit Fiſch und Fleiſch und Weide die Fülle. Den 
Holſten und Stormarn aber ließ er ſagen: Habt ihr nicht das Land der Slaven 
bezwungen, habt ihr's nicht erkauft mit eurer Brüder und Väter Blut? Warum 
wollt ihr die letzten ſein, es in Beſitz zu nehmen? Seid lieber die erſten, zieht 
ein ins verlockende Land! Auf ſolchen Ruf machte ſich auf eine Menge ohne 
Zahl von verſchiedenen Völkern, nahm alle die Ihrigen mit ſich und kam hierher 
ins Wagirenland zum Grafen Adolf, das Land zu beſitzen, wie dieſer verſprochen. 
Die Holſten zuerſt erhielten Sitze, wo es am ſicherſten war, im Weſten bei Sege⸗ 
berg, am Travefluß, auch das Gelände um Bornhöved und vom Schwalebach an 
bis zu Tensfelderau und Plönerſee. Das Dargunerland (um das heutige Ahrens- 
böck) beſiedelten Weſtfalen, das Eutinerland Holländer, das Süſelerland Frieſen. 
Oldenburg und Lütjenburg und die andern Landſtriche am Meer gab Graf Adolf 
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den Slaven zu bewohnen, und dieſe mußten ihm Tribut zahlen.“ Das Plönerland 
blieb damals noch wüſt, aber gut ein Jahrzehnt ſpäter baute Graf Adolf die 
Burg Plön wieder auf und legte hier eine Stadt und einen Markt an. Die 
Slaven in den umliegenden Orten wichen zurück; Sachſen kamen und wohnten 
daſelbſt, und allmählich ſchwanden die Slaven im Lande dahin. 

Wie aber dieſe neue deutſche Stadt Plön ſich erhob, da grüßte bereits über 
den See herüber, wie heute, Vizelius Bau und Helmolds Heim, die Kirche von 
Boſau: mit dem alten Plöner Slavengotte Podaga war es aus für immer, und 
was noch weiter von Slaven hier wohnte, das beugte ſein Knie vor dem Kreuze. 

Das iſt der Kern der Erlebniſſe des Boſauer Prieſters Helmold, und das 
hielt er mit Recht für etwas Großes: denn jene Beſiedelung durch den Grafen 
Adolf im Verein mit Vizelins Miſſionswerk war das Reis, aus dem ſich der 
ſtattliche Baum der Kultur dieſes ſchönen oſtholſteiniſchen Landes entwickelt hat. 


Geſtatten Sie mir gütigſt, die Eigenartigkeit dieſer Entwickelung auf⸗ 
zuweiſen, wie ſie ſich aus der Eigenart der Anfänge ergab, und zwar nicht an 
einer ſtädtiſchen Bevölkerung, die überall raſcher der Gleichartigkeit zuſtrebt, ſondern 
an dem Beiſpiele eines oſtholſteiniſchen Anſiedlerdorfes der Eutiner Gegend, in welchem 
der verhältnismäßig reichhaltige urkundliche Stoff die auch anderweit gemachten 
Beobachtungen wie in einem Brennpunkt zu vereinigen ermöglicht und empfiehlt. 

Der Kern der jungen Holländerkolonie des Eutinerlandes trat ſehr bald in 
engſte Beziehung zu derjenigen kirchlichen Schöpfung, in welcher das Lebenswerk 
des Glaubensboten Vizelin gipfelte, dem Bistum Oldenburg. Dies Bistum hatte 
ſchon früher einmal beſtanden und hatte ſich einigen weltlichen Beſitzes, darunter 
eines Hofes in Boſau, erfreut; in Anknüpfung an jenen älteren Beſitz verliehen 
Heinrich der Löwe und Graf Adolf dem Biſchof Vizelin auch jetzt das Dorf 
Boſau ſamt gewiſſem Zubehör. Die wirkliche Ausſtattung des Bistums ward 
aber erſt Vizelins Nachfolger Gerold zu teil; auf Betrieb Heinrichs des Löwen 
fügte Graf Adolf der Boſauer Beſitzung noch Hutzfeld und Wöbs hinzu, als 
weſentlichſten Teil der Ausſtattung aber gab er dem Biſchofe Eutin und Gammal 
ſamt ihrem Zubehör, d. h. eben jenen Kern der Holländerkolonie. Das Wort 
Zubehör muß für Eutin und Gammal in allerweiteſtem Sinne gefaßt und auch 
für Hutzfeld und Wöbs hinzugedacht werden: denn auf beiden biſchöflichen Gebieten 
tritt bald urkundlich Dorf auf Dorf, man möchte faſt ſagen ſcharenweiſe, hervor, 
und daneben zeigt ſich, daß noch eine dritte Gruppe biſchöflichen Beſitzes dieſer 
Gegend, die Malente-Neukirchener, bei Helmold eben auch nur unter dem Worte 
Zubehör ihre Vertretung gefunden hat. Biſchöflicher Beſitz in größerer Ferne, 
wie im Lande Oldenburg und bei Lübeck, möge hier außer Betracht bleiben. 

Eutin und Gammal lagen ſymmetriſch zum großen Eutiner See: wie Eutin 
ſüdlich von feinem Weft-, fo Gammal ſüdlich von ſeinem Oſt⸗Ende. Dem Wanderer, 
der von Eutin der Oldenburger Chauſſee oſtwärts folgt, liegt, nachdem er das 
Wäldchen Pulverbek durchmeſſen, auf der großen Koppel rechter Hand der Platz 
zur Seite, den einſt das Holländerdorf Gammal einnahm. Den Namen Gammal 
fanden die holländiſchen Anſiedler ſchon vor; denn dieſer ſtammt noch aus der 
Slavenzeit. Der erſte Vokal des Namens war kurz, tonlos und dumpf geſprochen, 
daher er ſich bald a, bald o, bald u geſchrieben findet; das a der zweiten Silbe 
betont, lang und daher auch ſtets auf eine Weiſe aufgefaßt und geſchrieben. Die 
Erklärung aus dem polnifchen gomoly abgeſtumpft, ohne Spitze, dem tſchechiſchen 
homoly kegelförmig paßt vorzüglich zur Ortlichkeit, die ſich ſtark anſteigend platten⸗ 
förmig über das Umgelände erhebt. Außer Eutin und Gammal waren noch vier 
Holländerdörfer in nächſter Nähe biſchöflich, gehörten alſo, mit Helmold zu reden, 
zum Zubehör: Neudorf, Jungfernort, Zaruekau und Bockholt. Nichtbiſchöflich, 
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waren damals in u Nachbarſchaft die Holländerſiedlungen Groß: Meinsdorf 
und Röbel. 

Unter den ſechs biſchöflichen Holländerdörfern, die zuſammen genau 50 Hush 
hielten, bahnten ſich bald Unterſchiede der Entwicklung an. Eutin baute Biſchof 
Gerold ſelbſt ſchon als ſtädtiſche Niederlaſſung mit Markt aus und gründete ſich 
ſelbſt darin ein Haus, womit er es zum Mittelpunkte für den biſchöflichen Land- 
beſitz ſtempelte. Zum offiziellen Hochſitz des Bistums machte er freilich Lübeck, 
die mächtig aufblühende junge Stadt, anſtatt des ungeeigneten Oldenburg. Dieſe 
Verlegung nach Lübeck aber wirkte auch ihrerſeits zurück auf die Holländerkolonie 
am Eutinerſee. Der Biſchof richtete nämlich in Lübeck ein Domkapitel ein, d. h. 
eine Vereinigung von Geiſtlichen, die nach kanoniſcher Regel lebten; zur Aus⸗ 
ſtattung der zu ihrem Unterhalte nötigen Pfründen überwies er neben Zehnt und 
Zins mehrerer weiter Landſtriche noch beſonders Zehnt und Zins aus dem Dorfe 
Gammal — gewiß ein redendes Zeugnis für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
des Holländerdorfs. Die Folgezeit beweiſt übrigens, daß bei Gammal das nur 
eine Viertelſtunde entfernte Zarnekau mit inbegriffen gedacht war. 


Zehnt einſchließlich Zins hatten ſomit die Schweſterdörfer Gammal-Zarnekau 
nunmehr nach Lübeck zu entrichten, wie bisher an den Biſchof. Der Zins war 
eigentlich als die kleinere der beiden Abgaben gedacht; er wird vielfach deutſch 
mit Heuer, und wenn er in Roggen entrichtet zu werden pflegte, mit Roggen— 
heuer bezeichnet. In den holländischen Nachbarſiedelungen von Gammal betrug 
er 1 Drömt, d. h. 12 Scheffel klaren Roggens auf die Hufe. Der Zehnte war 
bei dieſen Holländern urſprünglich eine viel bedeutendere Abgabe. Denn die 
Holländer entrichteten den Acker zehnten in natura in der Weiſe, daß der biſchöf— 
liche Wagen die Acker in der Ernte ſelbſt befuhr und überall den zehnten Schof, 
d. h. die zehnte Garbe von Roggen, Gerſte und Hafer — Weizenbau war 
damals hier ganz gering — einſammelte, und ebenſo den zehnten Teil des Er— 
trages anderer Nutzpflanzen wie Lein, Bohnen und Erbſen. Das Herumfahren 
des Wagens begann um Jakobusapoſteltag, d. h. um den 25. Juli, welcher 
für jene Zeit etwa dem 1. Auguſt unſeres heutigen verbeſſerten Kalenders ent— 
ſprach. Selbſtverſtändlich hatte dies Einſammeln für die Bauern Unbequemlich— 
keiten im Gefolge, und mancher von ihnen mußte wegen langſamer Abholung 
des Zehnten Schaden leiden. Daß ſich gegen dieſe Abgabe hie und da Wider— 
ſtand zeigte, war ſomit natürlich. Die Kolonen von Grebenhagen, damals 
zum Kirchſpiel Pronſtorf, heute zu Ahrensböck gehörig, waren nach einer Nach— 
richt 15, nach einer andern gar 20 Jahre lang exkommuniziert, weil ſie den 
Zehnten nicht auf dem Felde einſammeln laſſen wollten. Was die Landleute 
anſtrebten, welche zum Ackerzehnt verpflichtet waren, das war Ablöſung durch 
feſten Satz in Getreide oder Geld. So pflegten die Kolonen von Kaſſau und 
Plunkau im Kirchſpiel Altenkrempe den Ackerzehnt jährlich mit 20 Scheffel Hafer 
pro Hufe abzulöſen. Es kam vor, daß bei einem ſolchen Vertrage die Bauern 
ausdrücklich verpflichtet wurden, nun auch ſelbſt die Beförderung des Getreides 
an den Ort ſeiner Beſtimmung zu übernehmen. 

In Gammal und Zarnekau muß der Übergang zum feſten Getreideſatz ſchon 
früh vollzogen worden ſein, und zwar entrichteten die Bauern dem Domkapitel 
jährlich im ganzen als Zehnt einſchließlich Zins von ihren 15 Hufen 30 Drömt 
(= 360 Scheffel) Roggen und Hafer, alſo für die Hufe 1 Drömt Roggen und 
1 Drömt Hafer. Ein hoher Anſatz war dies keineswegs, wenn man bedenkt, 
daß ums Jahr 1280 in Eutin und Neudorf, wo der Ackerzehnt auf dem Felde 
eingeſammelt wurde, auf die Hufe, außer dem einen Drömt Zins oder Roggen⸗ 
heuer, an Ackerzehnt noch im Mittel ein zweites Drömt Roggen, ein Drömt 


32 Kühn. 


Hafer und ein halbes Drömt Gerſte gerechnet wurden. Jener verhältnismäßig 
niedrige feſte Satz für Gammal und Zarnekau erklärt ſich eben auch nur daraus, 
daß er zu einer Zeit vereinbart wurde, wo die Dorffeldmark erſt zum Teil in 
Bewirtſchaftung genommen war. Von ſeiten der Domherren in Lübeck war eine 
Steigerung dieſes Anſatzes kaum zu erwarten, da dieſen eine ſolche gar nicht zu 
gute gekommen wäre: ihnen ſtanden ein für allemal die Erträge der ihnen über⸗ 
tragenen Zehnten nur bis zu einer beſtimmten Höhe zu. Aber bei der Stiftung 
der Pfründen war beſtimmt worden: wenn dieſe Erträge künftig einmal mehr 
abwerfen würden, fo ſolle dieſer Überſchuß dem Biſchofe zufallen. Auf ſeite des 
Biſchofs war alſo ein Intereſſe an der Steigerung vorhanden, und bald ſpielten 
die Excrescenzen, wie man jene Überſchüſſe nannte, eine Rolle im biſchöflichen 
Haushalt, ja, ſie floſſen ſo reichlich, daß man es für gut fand, auch dem Dom⸗ 
kapitel neue Stiftungen daraus zu verehren. 

Dieſe Entwickelung hat an ſich durchaus nichts Abnormes. Es war vielmehr 
nur natürlich, daß das Bistum die ihm zur Verfügung ſtehenden materiellen Hülfs- 
mittel nutz⸗ und ertragsreicher zu geſtalten ſich beſtrebte. Auf dem Gebiete der 
Neurodungen und neuen Dorfanlagen erwarb es ſich allmählich aus der Praxis 
die nötige Erfahrung, ſuchte aber auch auf die alten Dörfer den Grundſatz an- 
zuwenden, daß mit der fortſchreitenden Nutzbarmachung der Dorffeldmark eine 
Steigerung der kirchlichen Erträge Hand in Hand gehen müſſe. 


So trat denn auch an die Holländerdörfer Gammal und Zarnekau dieſe 
Steigerungsfrage heran. Gewiß war auch hier der Anfangszeit gegenüber die 
für die Zahl von 15 Hufen ausgiebig, aber andererſeits keineswegs übermäßig 
bemeſſene gemeinſchaftliche Dorffeldmark durch Ausdehnung der Wirtſchaftsfläche 
inzwiſchen ertragsfähiger gemacht worden. Aber in begreiflicher Abneigung gegen 
die Übernahme bisher nicht getragener Verpflichtungen erhoben die Bauern 
Widerſpruch. Dieſen Holländerdörfern ſtand das Erbrecht (hereditas) an den 
Hufen herkömmlich zu, und hierauf bauten fie jedenfalls. Denn das Ver— 
fahren, welches der Steigerung jener Abgaben eine Rechtsgrundlage verlieh, 
beſtand in einer Neuvermeſſung der Dorffeldmark zum Zwecke des Nachweiſes, 
daß dieſe tatſächlich mehr Hufen halte, als bisher ſolche in Anſatz gekommen 
ſeien. Gegen dies Verfahren gewährte aber das Erbrecht der Kolonen an den 
Hufen auch in den Augen der Kirche einen Schutz. Über ihr Dorf Hamberge 
bei Lübeck ſchrieben die Domherren in ihr Pfründenverzeichnis: „Die Hufen dieſes 
Dorfs können, ſobald es dem Kapitel beliebt, nachgemeſſen werden, denn das 
Erbrecht ſteht frei der Kirche zu. Und wie Schwinden des Erbrechts der 
Kolonen ſofort dem Grundherrn die Befugnis gab, die Hufen nachzumeſſen, das 
läßt das gleiche Verzeichnis am Dorfe Bunendorf bei Lütjenburg erkennen, welches 
bald darauf das Lübecker Domkapitel der Stadt Lütjenburg behufs Einverleibung 
in ihre Stabkfeldmark käuflich überließ. Von Bunendorf jagt nämlich jenes Ber: 
zeichnis: „In Bunendorf haben wir die Acker nachmeſſen laſſen, und man fand 
10 Hufen. Die Kolonen maßten ſich bisher das Erbrecht an, welches in 
Wirklichkeit frei der Kirche zuſteht.“ Und am Dorfe Vorrade bei Lübeck läßt ſich 
die Stufenfolge nachweiſen, wie das Erbrecht der Kolonen erſt anerkannt, dann 
bezweifelt, dann beſtritten, dann weggenommen und endlich die Acker nachgemeſſen 
und die Abgaben erhöht wurden. | 

Alſo das war der Weg: dies Erbrecht konnte, weil Beurkundung desſelben 
nicht vorhanden war, angezweifelt werden. Und daß dies auch im Falle Gammal 
geſchehen, iſt deutlich erkennbar, denn in dem neuen Vergleich, der ſchließlich er— 
zielt wurde, vermied nachher der Lübecker Biſchof Johann von Tralau- den Aus⸗ 
druck, den Bauern habe das Erbrecht an den Hufen zugeſtanden, brauchte vielmehr 
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ebenfalls die Wendung: die Bauern hätten dies Erbrecht ſich angemaßt (sibi 
usurpabant). Auf dieſe Weiſe gelang es, am 21. November 1262 — die Sache 
erſchien ſo wichtig, daß ein biſchöflicher Chroniſt das Datum überliefert hat — 
die Nachmeſſung der Feldmark zu bewerkſtelligen. Der Biſchof ſelbſt mit einigen 
Domherren war hierzu erſchienen. Das Reſultat mag verblüffend genug gewirkt 
haben, denn der Biſchof fand ſtatt 15 Hufen ihrer 66. Nun iſt es ja ganz klar, 
daß, wenn bisher dieſer ganze Block Holländerdörfer genau 50 Hufen gezählt 
hatte, nicht auf einmal weniger als ein Drittel dieſes Areals 66 Hufen gelten 
konnte, und es iſt nach Erledigung des Streites auch nie wieder jemandem ein⸗ 
gefallen, die 66 Hufen im Munde zu führen. Es war ein Kampf“ und Schred- 
mittel und hat als ſolches gewirkt. Biſchöflicherſeits wurde ein Unterſchied gemacht 
zwiſchen den 15 Hufen, die nach Lübeck ſteuerten, und den übrigen, welche an 
den Biſchof zurückfallen müßten. Da wurden die Bauern nach und nach gefügig 
und ſchloſſen erſt Einzelverträge, aus denen einige Jahre nach jener Vermeſſung 
ein Geſamtvertrag hervorging, der den Bauern von Gammal und Zarnekau ihre 
Hufen und Grenzen für alle Zeit zugeſtand: doch mußten ſie ſich verpflichten, 
dem Biſchof fürderhin ebenfalls, wie bisher nur dem Domkapitel in Lübeck, 
15 Drömt Hafer und 15 Drömt Roggen oder Gerſte — die Wahl ſollte ihnen 
überlaſſen bleiben — jährlich zu entrichten und nach Eutin hinzuliefern. Mit der 
freien Wahl der Bauern zwiſchen Roggen und Gerſte ſcheint es aber nicht lange 
vorgehalten zu haben: denn bald darauf iſt in einem Regiſter von Gerſte keine 
Rede mehr, ſondern nur noch von Roggen, und die gelegentliche rechneriſche 
Gleichſetzung von zwei Drömt Gerſte gleich einem Drömt Roggen in einer Ab- 
rechnung jener Zeit läßt erkennen, daß freie Wahl ſchwerlich die Bauern zur 
Entrichtung von Roggen trieb. Ubrigens hat ein Jahrhundert ſpäter der Biſchof 
Bertram Cremon in einem Vergleiche mit dem Lübecker Domkapitel deſſen Ein⸗ 
künfte aus Gammal und Zarnekau tauſchweiſe zu den biſchöflichen Einnahmen 
zurückerworben, ſo daß die beiden Dörfer jetzt alles nach Eutin lieferten, wo 
der Unterſchließer des biſchöflichen Schloſſes in jener Zeit das Kornregiſter führte. 
Dies hatte für die Kolonen wenigſtens den Vorzug der Vereinfachung. 

Dieſer wirtſchaftlichen Entwickelung parallel und ſich mit ihr gegenſeitig ſtark 
beeinfluſſend ging noch eine zweite, mehr politiſche. Die weltliche Gewalt des 
Landes verzichtete immer mehr auf die Ausübung ihrer Rechte über die Biſchofsleute. 


Heinrich der Löwe hatte die Freiheiten des Bistums feſtgeſtellt, ihnen aber 
auch beſtimmte Grenzen gegeben. Sein Sturz und die dieſem nachfolgenden Wirren 
aber ermutigten die Biſchöfe, größere Selbſtändigkeit anzuſtreben. Vornehmlich ging 
ihre Abſicht dahin, in dem wirtſchaftlich leiſtungsfähigen Kerne ihres Güterbeſitzes, 
d. h. in der Holländerkolonie am Eutinerſee, die Vogteirechte zu erwerben und ſie 
dadurch aus dem Landesverbande der holſteiniſchen Grafſchaft zu löſen. Denn die 
Gerichte der gräflichen Vögte in Eutin wie in Boſau und Neukirchen (ſpäter in 
Malente) bildeten gewiß eine der biſchöflichen Gewalt ſehr unbequeme Schranke in den 
vielen Differenzen mit den Kolonen, welche die Unentwickeltheit der wirtſchaftlichen 
Zuſtände und der offenbar von Anfang an große Mangel an urkundlichem Beweis⸗ 
material notwendig nach ſich ziehen mußte. Ein dauernder Wohnſitz des gräflichen 
Vogtes in Eutin ſelbſt war um ſo läſtiger, als die Bifchöfe mit den Grafen in 
einem endloſen Streit um die 300 Hufen ſtanden, welche die Ausſtattung des 
Bistums bilden ſollten, aber nach der Überzeugung der Biſchöfe durch die wirk⸗ 
liche Landſchenkung nicht erreicht wurden. Die ſtete Anweſenheit eines Vertreters 
der Landesgewalt im Mittelpunkte des Streitobjektes ſelbſt hatte demnach ihr 
Mißliches. Der Vogt Otto von Eutin mußte durch Vergleich ſeinen Wohnſitz in 
Eutin endgültig aufgeben und durfte nur dreimal im Jahre zur Abhaltung des 
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Landdinges daſelbſt erſcheinen; der Vogt Volrad Sten mußte 1256 ſeine Vogtei 
in Eutin, Neudorf, Jungfernort, Gammal, Bockholt und Zarnekau, d. 9 der 
ganzen biſchöflichen Holländerkolonie, gegen Entſchädigung niederlegen und ver⸗ 
ſprechen, dies ſein Vogteilehen, wann der Biſchof es beſtimme, in die Hand der 
Grafen förmlich zu reſignieren. Das Einverſtändnis der Grafen ſelbſt war bereits 
eingeholt, dieſe hatten auch auf Erhebung des Grafenſchatzes, d. h. gräflicher 
Beden, wie ſie bei beſtimmten Anläſſen und im Bedarfsfalle eingefordert wurden, 
von den Kolonen des Biſchofs verzichtet: aber den Holländergrafenſchatz, 
welcher jährlich als regelmäßige Einnahme erhoben wurde, behielten ſie ſich 
ausdrücklich noch vor; doch auch dieſen Holländerſchatz, wie er aus Eutin, Neu⸗ 
dorf, Jungfernort, Bockholt, Gammal und Zarnekau in der Höhe von 27 lübſchen 
Pfennigen für die Hufe erhoben wurde, gelang es ſchließlich dem Biſchofe vom 
Grafen durch Tauſch zu erhalten. Da dieſer Holländergrafenſchatz offenbar bei } 
der erſten Anſiedelung ſelbſt bedungen und feſtgeſtellt iſt, da ferner ſeine 
Geſamthöhe mit 6'/ Mark bei dieſer Gelegenheit angegeben wird, was bei 
Annahme der winzigen Abrundung um 6 Pfennige (d. h. weniger als ½ % 
der Summe) auf 46 Hufen führt, ſo ſind hiermit die Angaben der Bauern 
über die Zahl der Hufen glänzend gerechtfertigt: Neudorf hatte 12, Eutin 12, 
Jungfernort 3, Bockholt laut Ausſage der Bauern 4, Gammal und Zarnekau 15, 
was richtig die Summe 46 ergibt. Die Bauern erinnerten ſich der mit ihren 
holländiſchen Vorvätern getroffenen Abmachungen eben ganz genau; und rechnen 
wir die 4 Hufen noch zu, welche damals bereits geraume Zeit zum biſchöflichen 
Vorwerk Eutin gezogen waren und jedenfalls ſeitdem keinen Holländerſchatz mehr 
zahlten, ſo ergibt ſich eben die oben ſchon an die Spitze geſtellte Zahl 50 für 
dieſen biſchöflich gewordenen Teil der Holländerkolonie. a 
Hielten aber, was die Zahl der Hufen betraf, die Bauern nur den Stand⸗ 
punkt der erſten holländiſchen Anſiedler feſt, ſo geſchah das zweifellos auch in 
Sachen des Erbrechts an den Hufen. Dies war ja auch Gammal und Zarnekau 
im neuen Vertrage geblieben. Das Erbrecht verſchaffte außer größerem Selb⸗ 
ſtändigkeitsgefühl und größerer wirtſchaftlicher Widerſtandsfähigkeit auch unmittel⸗ 
baren materiellen Nutzen: es befreite von der läſtigen Pflicht, beim Ableben 
eines Biſchofs dem Nachfolger eine Beiſteuer zu entrichten, welche lateiniſch als 
preemtio, deutſch als vormede bezeichnet wurde. Ein biſchöfliches Tafelgüter⸗ 
verzeichnis um 1280 nimmt dieſe Beiſteuer allgemein von den Dörfern in An⸗ 
ſpruch „mit Ausnahme derjenigen, welche das Erbrecht an ihren Gütern beſitzen 
wie in Eutin, Neudorf, Gammal, Zarnekau und Bockholt.“ Man ſieht, es iſt 
geſchloſſen die Holländerkolonie, und nichts außer ihr: aber wo bleibt das 
Dorf Jungfernort in der Aufzählung? Iſt es glaublich, daß die drei Hufen 
dieſes kleinen Dorfes, welches holländiſch war gleich den übrigen — es zahlte ja 
den Holländerſchatz und gab den Ackerzehnt — und welches in der geometriſchen 
Mitte der ganzen Kolonie lag, allein das Erbrecht nicht beſeſſen haben ſollten? 
Gewiß nicht! Aber der Gegner dieſes Erbrechts lag in gefährlicher Nähe: es 
war das biſchöfliche Vorwerk in Eutin, damals noch unmittelbar am Schloſſe. 
Die Nichtanerkennung des Erbrechts enthielt das Todesurteil des kleinen Dorfes; 
1356 wird es urkundlich noch erwähnt, aber bald ſchrieb eine Hand auf den 


Rand des erwähnten Tafelgüterverzeichniſſes zum Ackerzehnten von Jungfernort 
hinzu: „Item Jungfernort mit allem Recht und aller Nutzung gehört jetzt dem 
Biſchofe von Lübeck“; in einem andern Verzeichnis von etwa 1426 wird es nicht 
mehr genannt, und um 1440 ſchrieb Biſchof Nikolaus Sachow in ſein Reper⸗ 
torium: „Heute beſteht das Dorf Jungfernort nicht mehr, ſondern ſeine Acker ſin 


teils zum Grundbeſitz des Schloſſes Eutin gelegt, teils find fie wüſt durch Walde 
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wuchs.“ Wer den kurzen Spaziergang aus Eutin auf der Oldenburger Chauſſee 
bis Heimburgsruh macht und hier die breite Halbinſel nach dem See zu überblickt, 
der hat die alte Dorffeldmark von Jungfernort vor ſich liegen. 

Iſt Gewalt angewandt worden? Davon findet ſich keine Spur. Seit dem 
Verluſt des Erbrechts war das kleine Dorf dem wirtſchaftlich viel ſtärkeren Nachbar 
nicht mehr gewachſen: ſein Schickſal gleicht dem von Bunendorf bei Lütjenburg, 
nur daß jenes von einer Stadt, dieſes von einem landesherrlichen Betriebe auf⸗ 
geſogen worden iſt. Und die wirtſchaftliche Überlegenheit des biſchöflichen Hof- 
betriebes war noch ungleich größer als die der Stadt. Denn ſeit das Gericht 
biſchöflich war, ſtanden dem Biſchofe die Dienſte der Untertanen, wie Hand- und 
Spanndienſte, zur Verfügung. Dieſer Grundſatz gehörte allerdings dem Holſten⸗ 
recht, nicht dem Holländerrecht an: daß aber die Holländer davon nicht befreit 
waren, läßt ſich am Holländerdorf Sibsdorf im Lande Oldenburg urkundlich 
nachweiſen, und daß der Biſchof Dienſte der Untertanen in dieſer Zeit bean⸗ 
ſpruchte, ſteht hinſichtlich gewiſſer Dörfer am andern Ufer des Eutinerſees, 
ſpeziell Fiſſau und Sibbersdorf feſt. So werden auch die Holländerdörfer am 
Südufer ſolche geleiſtet haben. 

Dieſe geſteigerten materiellen Mittel des Bistums ermöglichten es denn auch, 
mit der Zeit das Erbrecht anderer Holländerdörfer als Jungfernort von den 
Kolonen auf den Biſchof zu übertragen. Es geſchah hier, ſoweit die Urkunden 
blicken laſſen, in aller Form Rechtens, durch Kauf, ganz allmählich, Jahr— 
hunderte hindurch, von einem Erbe zum andern fortſchreitend; ſo inſonderheit 
in Gammal und Zarnekau. In letzterem Dorfe kaufte Biſchof Johann von Tralau 
nach dem Tode des Beſitzers, Tuto mit Namen, deſſen Erbe und ſchloß nach Er- 
legung des Kaufpreiſes Tutos Leibeserben vom genannten Dorfe völlig aus. Das 
Erbe verkaufte dann der Biſchof wieder zur Aufbeſſerung einer Vikarie am Lübecker 
Dome, ſo daß nun die 3 Drömt, welche dies Erbe bisher an das Domkapitel zu 
entrichten hatte, hinfüro an den betreffenden Vikar fielen: dem Domkapitel ſollten 
die verlorenen 3 Drömt anderweit erſetzt werden. So befand ſich dies Erbe fortan 
zwar nicht in biſchöflichem, aber doch in kirchlichem Beſitz. Bemerkenswert 
iſt, daß dieſer Kauf bereits abgeſchloſſen war, als das Erbrecht der Kolonen durch 
den vorhin erwähnten Vertrag nach der Ackervermeſſung von neuem anerkannt wurde. 

Erſt ungefähr 70 Jahre ſpäter, im Jahre 1336, wurde wieder ein Erbe 
in Zarnekau durch den Lübecker Biſchof Heinrich von Bokholt angekauft, und 
zwar von den Knappen Hartwich und Heinrich von Bichel, Vater und Sohn. 
Die Adelsfamilie von Bichel nannte ſich jedenfalls nach dem Dorfe Bichel im 
Kirchſpiel Boſau, wie faſt zahlloſe unſerer Dörfer Stammſitze ſolcher Adelsfamilien 
geweſen ſind, beiſpielsweiſe Löja, Meinsdorf bei Plön, Faſſensdorf, Fiſſau, Sibbers⸗ 
dorf, Rotenſande bei Eutin, Kaſſau im Kirchſpiel Altenkrempe uſw. Auch nach 
dem Dorfe Gammal nannte ſich, wie wir noch ſehen werden, eine ſolche Familie. 
Hartwich und Heinrich von Bichel verkauften dem Biſchof Heinrich ihre fünf 
Viertelhufen Land ſamt Gebäuden mit Einwilligung aller ihrer Erben: die Acker 
führten den in den deutſchen Siedlungen des Oſtens ſo oft wiederkehrenden poeſie⸗ 
vollen Namen Vogelſang und haben vielleicht dem heutigen Hufnerberg bei Zarnekau 
entſprochen. Biſchof Heinrich ſtiftete mit ihren drei Mark Jahreseinkünften ſein 
Seelgedächtnis an der Kirche zu Eutin. 

Nun endlich folgten ſolche Käufe auch in Gammal. Der Knappe Mvan 
Bichel, nach einer andern Urkunde in Luſchendorf anſäſſig, verkaufte im Jahre 
1358 dem Biſchof Bertram Cremon eine Hufe in Gammal, die im Erbgange 
von Eghard, Sohn Hartwichs von Gammal, an ihn gelangt war, und 1369 
verkaufte Eybe, Witwe des Knappen Heinrich Sedorp und Tochter Marquards 
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von Rodenſande, demſelben Biſchof ihr Erbe in Gammal, welches eine Hufe und 
ein halbes Viertel hielt. Der Knappe Eler Splyd und ſeine Frau Grete, Tochter 
von Hartwich Gammal, verkauften im Jahre 1400 dem Biſchof Johann Schele 
Frau Gretes Mitgift, beſtehend in Haus, Hof und Hufen zu Gammal. Unter 
den Zeugen ſteht neben hohen biſchöflichen Beamten, dem Offizial und dem Vogt 
ſowie den Bürgermeiſtern und Ratmannen von Eutin ſamt einigen Bürgern auch 
ſtolz: Detleff Rauen Bur to Gammal. Wenige Jahre ſpäter, 1404 verkaufte 
Otto Mummendorp demſelben Biſchof Johann Schele ſein Wohnhaus mit Zubehör 
in Gammal, und ſchließlich verkaufte der vorhin genannte Knappe Eler Splyd 
dem Biſchofe alles, was ſeine Frau Grete von ihrem nunmehr verſtorbenen Vater 
und Oheim Hartwich und Hinrik Gammal inzwiſchen geerbt hatte. Der dieſe Urkunden 
ins biſchöfliche Regiſter eintrug, machte zu dieſen letzten Vorgängen die triumphierende 
Bemerkung: „Und ſo haben wir das ganze Dorf Gammal von den Adeligen 
freigemacht.“ Offenbar war das Ziel langer Sehnſucht damit erreicht, denn die 
Adeligen in den biſchöflichen Gütern waren oft recht ſchwierige Untergebene. 

Das Werk, den ganzen Beſitz in dieſen Dörfern in des Biſchofs Hand zu 
vereinigen, brachte Biſchof Nikolaus Sachow der Vollendung nahe. Er war eine 
höchſt bedeutende Erſcheinung in der Reihe der lübſchen Biſchöfe, eiu Mann, der 
die geiſtigen und materiellen Mittel ſeines Bistums ſammelte und in Wirkſamkeit 
treten ließ, mit großer Opferfreudigkeit und hervorragender Sachkenntnis. Er 
kaufte 1443 das ehemalige Tuto-Erbe in Zarnekau von jener Vikarie der Lübecker 
Domkirche zurück, erwarb im gleichen Jahre das Erbrecht an einer Viertelhufe 
mit Hausſtelle, die ein Wridt und dann ein Raven beſeſſen hatten, und kaufte 
der Eutiner Kirche den Vogelſang in Zarnekau wieder ab. Fünf Jahre ſpäter 
kaufte er drei Hausſtellen in Gammal und ein Aderjtüd in Zarnekau von der 
Baukiſte der Kirche in Eutin ſowie eine Viertelhufe in Zarnekau von der Kirche 
in Süſel, welche daran das Erbrecht hatte. Diesmal konnte Biſchof Nikolaus 
Sachow dieſe Angaben mit den Worten begleiten: „und ſo iſt das ganze Dorf 
Zarnekau von fremden Ackern freigemacht, ſo daß Niemand daſelbſt etwas beſitzt 
als der Biſchof.“ 

Von Gammal konnte er das nicht ganz ſagen: eine Randbemerkung von 
feiner Hand zum mehrfach genannten biſchöflichen Tafelgüterverzeichnis ſagt, Gammal 
und Zarnekau hätten nun kein Erbrecht mehr, mit Ausnahme eines Erbes in Gammal. 
Wie dies letzte noch an den Biſchof gebracht wurde, iſt nirgends erſichtlich, aber 
offenbar iſt auch das Urkundenmaterial über die früheren Käufe lückenhaft: nur 
hinſichtlich der Erwerbungen aus adeliger Hand mag es vollſtändig ſein. Aber 
es genügt vollauf, um ein Bild von dem Verlaufe der Sache, der Zähigkeit, mit 
der die Biſchöfe ihr Ziel verfolgten, und dem Anteil, den Adel und kirchliche 
Stiftungen an jenem Verlaufe hatten, zu gewinnen. f 

Daß während des letzten Stadiums dieſer Entwicklung, im Jahre 1438, die 
Dörfer Gammal und Zarnekau ihr altes Holländerrecht aufgaben und Holſtenrecht 
annahmen, war gewiß für die Entſcheidung der Frage des Erbrechts ganz be⸗ 
langlos. Dieſe Frage war vielmehr bereits entſchieden, denn was Biſchof Niko 
laus Sachow noch zu tun vorfand, war im weſentlichen doch nur der Zuſammen⸗ 
kauf deſſen, was verſtreut bereits in kirchlichen Händen ruhte. | 

Was nun noch von Gammal weiter verlautet, iſt dürftig genug. Unter ben 
Mitgliedern der Eutiner Mariengilde erſcheint einmal im Jahre 1520 ein Mar⸗ 
quard Jacobs zu Gammal „der junge“ neben einem Clawes Jacobs zu Barnefau F 
mit feiner Frau Engelke; und ein durch glücklichen Zufall erhaltenes Türkenſchatz⸗ 
regiſter von 1549 nennt die ſämtlichen Hufner von Gammal: Marquard Jacobs, 
Peter Langemeſter, Detlef Hermens, Marquard Kloth, Hans Boneke und Jochim 
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Sterneberg. Dies ſind die letzten Bewohner des einſtigen Holländerdorfes geweſen. 
Biſchof Eberhard von Holle berichtet im Eingang einer Urkunde von 1568, ) daß 
er das Dorf Gammal nebſt einigen anderen wieder an ſich und das Stift ge- 
nommen und dies dadurch merklich und augenſcheinlich gebeſſert habe: die Leute 
habe er „ihres Gebäudes wegen abgetroffen,“ d. h. ſie für die Baulichkeiten ent⸗ 
ſchädigt, und dies habe ihm nicht geringe Koſten verurſacht. An Gammal hatte 
ſich mithin dasſelbe Geſchick erfüllt wie 200 Jahre früher an Jungfernort. Das 
Dorf war niedergelegt, das Land Hofland geworden. Und es iſt, wie wenn der 
Vernichtungsprozeß mit der Niederlegung des Dorfes noch nicht ſein Ende erreicht 
hätte: während ſonſt von jedem eingegangenen Dorfe der Eutiner Gegend — ſie 
machen eine ſtattliche Zahl aus — wenigſtens ein Flurname ſich erhalten hat, 
iſt der Name Gammal ganz erloſchen, ſo daß im 18. Jahrhundert der fleißige 
Beamte und Gelehrte des Lübecker Domkapitels Detharding die Urkunden, welche 
von Gammal handelten, aus der zweiten Silbe des Namens allen Ernſtes auf 
Malente deutete. 

Das Schweſterdorf Zarnekau aber freut ſich heute noch rüſtigen Daſeins: 
glücklicher als Gammal, hat es das hereinbrechende Zeitalter der Leibeigenſchaft 
überſtanden und eine Zeit erlebt, die ſich nicht mehr die Feſſelung, ſondern die 
Entfeſſelung der wirtſchaftlichen Kräfte zum Ziele ſetzte. 


* 


Altes und Neues aus Schleswig. 
ö Von Doris Schnitger in Schleswig. 


D. Wiedereröffnung der Schleswiger Altertums-Sammlung, auf welche 
ich im Septemberheft 1904 der „Heimat“ im voraus hinwies, iſt am 
25. September v. J. erfolgt. In der Weiherede ſprach der Vorſitzende des 
Vereins, Herr Gymnaſiallehrer Terno, über die Entwicklung und die Ziele der 
Neugründung. Gehört unſere Sammlung noch längſt nicht zu den reichhaltigeren 
des Landes, ſo wächſt ſie doch fortgehend, beſonders durch Schenkungen. Sie ent- 
hält Abteilungen von einer hiſtoriſchen und doch intimen Eigenart, die nur hier 
ſich finden kann. Es ſei erinnert an alles, was die wechſelvolle Geſchichte von 
Schloß Gottorp an Spuren hinterließ, z. B. auch an all die kleinen, mit viel 
Sorgfalt aufgehobenen Gebrauchsgegenſtände des Landgrafen Karl.?) Sind nur 
einzelue derſelben von einigem künſtleriſchen Wert, als Erzeugnis des ſo überaus 
zierlich ſchaffenden Empireſtils, ſo regt außerdem jedes der Sächelchen die 
Pietät, beſonders der älteren Schleswiger, gegen ihren guten „oll Karl Landgraf“ 
an. Dabei leben die Geſchicke mancher Nebenperſonen wieder auf, die längſt zu 
Grabe getragen ſind. Etwa gehörten ſie der Schar treu ergebener Bedienſteter 
an, welche der fürſtliche Herr auch aus ſeiner heſſiſchen Heimat hierherzog, oder 
fie waren als geſchickte hieſige Handwerker feine vertrauten Helfer bei der „Gold— 
macherei“ und anderen Spökeleien des freimaureriſchen Sonderlings. Von den 
Gegenſtänden z. B., welche Goldſchmied Sager ihm aus den Goldklumpen an⸗ 
fertigen mußte, die er mit des Abenteurers St. Germain Hülfe „aus nichts 


) Das oft angegebene Jahr 1563 beruht lediglich auf der irrigen Angabe bei Leverkus, 
Urkundenbuch S. 5, dritte Anmerkung. 

) Landgraf Karl von Heſſen, geb. 1744 in Kaſſel, erzogen in Kopenhagen, Schwieger— 
ſohn Friedrichs V., Statthalter der Herzogtümer, geſtorben zu Gottorf 1836. 
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gemacht,“ findet ſich einiges hier, ſogar etwas mehr an Gold erinnernd, als wir 
dem Gemiſch zugetraut hatten. 

Doch auch ſonſt — weil unſere Sammlung nicht aus weit Hergeholtem ſich 
zuſammenſetzt, ſondern zumeiſt aus dem, was die Enkel zuſammentragen aus der 
„Urväter Hausrat,“ weiß faſt alles in dieſem wenngleich geordneten, ſo doch 
bunten Durcheinander dieſem und jenem ein nettes Geſchichtchen zu erzählen, viel- 
leicht aus fernen Kindheitstagen. Auch Spaßhaftes erzählen die alten Scharteken: 
Liegen da zwei ungeheure rote geborſtene Trommeln. Eine derſelben hatte am 
24. März 1848 ein verkommener alter Kerl ſich umgehängt und vollführte Straß 
auf und ab furchtbaren Spektakel, gefolgt von jung und alt. „Wat's da los, 
Johann?“ „Schall Revolutſchon makt warn, ſchall Revolutſchon makt warn!“ Ja, 
ſpaßig — und doch, wie ernſt war, was folgte! 

Doch — wir ſind ja nicht gekommen, uns rühren oder uns amüſieren zu 
laſſen; lernen möchten wir, durch vergleichendes Sehen lernen. Das hier an— 
nähernd wichtigſte Gebiet, die lokale Altertumskunde, muß ich — darin ganz 
unwiſſend — denen überlaſſen, welchen die Streitaxt und Pfeilſpitze grauſige 
Dinge erzählen. Es gibt hier neben den Schränken voller Funde aus der Stein-, 
Bronze- und Eiſenzeit noch mehr oder weniger Wertvolles an ſpäteren Erzeug— 
niſſen einer Kunſt, die uns vertrauter iſt. An den vielen Setzwänden finden ſich 
neben mancherlei Bildern, die nur als Kurioſität gelten können, einige, die von 
der Hand hieſiger älterer Künſtler ſtammen oder doch dieſelben uns in Erinnerung 
bringen. Und wie not das tut, habe ich ſeit geraumer Zeit erfahrn. Je eifriger 
man darüber aus iſt, alles zu ſammeln, was an Kunſtblättern oder nur an Notizen 
aus ihrem Leben und ihren Schriften aufzutreiben iſt, um ſo mehr enttäuſcht der 
Ertrag dieſes Suchens. Aber neben völligem Stumpfſinn gibt es auch Eifer der 
Mithülfe. 

Es kann heute nicht meine Aufgabe ſein, noch einmal mit längſt bekannten 
Größen den Leſer eingehend zu beſchäftigen, von denen auch unſer Muſeum, welches 
ja den Ausgangspunkt dieſer Mitteilungen bildet, nur weniges beſitzt. Gemeint 
ſind vornehmlich Jürgen Ovens, Hans Brüggemann, A. Jakob Carſtens 
und Wilhelm Biſſen, über welche unſere Literatur ziemlich Ausreichendes bietet. 
Von dem Rembrandtſchüler Ovens, Hofmaler Chriſtian Albrechts — alſo 
der Glanzzeit des Landes angehörend — beſitzt ja unſer Dom herrliche Gemälde. 
Das Muſeum dagegen hat leider nur eine Photographie ſeines Selbſt— 
porträts in einer holländiſchen Galerie und eine Federzeichnung nach einem 
ſolchen im Beſitz der Familie Ovens in Eckernförde. In der höheren Kunſtliteratur 
ſcheint unſer liebenswürdiger Meiſter noch nicht überall nach Verdienſt gewürdigt. 
In der Lokalpreſſe beſchäftigten ſich früher mehrfach Amtsgerichtsrat Poſſelt, 
Paſtor Bier natzki und Philippſen mit Ovens; ich durfte im Jahrgang 1887 
im „Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft“ über ihn berichten, ebenſo über den 
„Thorwaldſenſchüler Biſſen“ in der „Heimat“ 1901. Im Schleswiger 
Muſeum findet ſich ein gutes Jugendbildnis dieſes Bildhauers und eine 
lebensvolle Büſte ſeiner Mutter, einer alten Angler Bauersfrau. 

Dasſelbe hat nach A. J. Carſtens bis jetzt nur einen Gipsabguß ſeiner 
einzigen plaſtiſchen Arbeit, der ſingenden Parze. Wer für dieſen merkwürdigen 
Künſtler und Menſchen Teilnahme hat, wird ſchon über ihn geleſen haben, auch nicht 
verſäumen, ſich gelegentlich das Carſtens-Denkmal neben der Gallberger Mühle 
anzuſehen. Dasſelbe erfreut ſich eines regen Beſuches von Durchreiſenden, wäh— 
rend wohl die hochklaſſiſchen Werke des einſtigen Gallberger Müllersjungen für 
die Mehrzahl in unerreichbarer Ferne liegen werden. Man läßt ſich daran ge— 
nügen, daß ſonderbarerweiſe ein ganz berühmter Mann aus ihm geworden iſt. 


Altes und Neues aus Schleswig. g 39 


Hauptaufgabe derer, welche Schleswigs Vergangenheit auch nach Seiten ſeiner 
Kunſt klarſtellen möchten, iſt's alſo jetzt, ſich derjenigen anzunehmen, die bisher 
faſt ganz unbeachtet blieben. — Noch taucht in der Jugenderinnerung einzelner 
alter Schleswiger die Geſtalt eines vornehm ausſchauenden alten Herrn auf, der 
einſam, mit Achtung gebietender Grandezza durch die Straßen zu ſchreiten pflegte. 
Es war der Kunſtmaler Böhndel. Seine hieſige Großnichte erhielt auf Anfrage 
von der Kopenhagener Kunſtakademie eingehenden Ausweis über ſeinen dortigen 
Aufenthalt. Karl Chr. Aug. Böhndel iſt 1796 als Schüler in die Akademie 
eingetreten, hat nach zwei Jahren die kleine ſilberne Medaille erhalten, ein Jahr 
ſpäter die große. Königliche Unterſtützung ermöglichte ihm eine Studienreiſe nach 
Italien. Darnach 
„erhielt er Erlaub⸗ 
nis, Mitgliedſtücke 
zu malen.“ Es wa⸗ 
ren das Porträts 
bekannter Perſön⸗ 
lichkeiten. Eine An⸗ 
zahl ſeiner Bildniſſe, 
darunter Chriſtian 
VIII. als Kronprinz, 
Kopien nach Raphael 
und v. Dyck, eine 
koſtümierte Italie⸗ 
nerin, eine Allegorie 
„mütterliche Liebe“ 
ſind Eigentum der 
Akademie geblieben, 
ebenſo ein Bildnis 
unſeres Künſtlers 
von dem Dänen G. 
Salomon. Eigent— 
liches Mitglied der 
Akademie iſt er 1813 
geworden. Ein Jahr 
darauf kehrte er in 
ſeine Heimatſtadt 
Schleswig ) zurück, 
wo er 1847 ſtarb. 
Von ſeiner Tätigkeit 
im Porträtfach zeugt 
eine Anzahl z. T. 
recht anſprechender Be 4 
Olgemälde im Beſitz Chr. Aug. Böhndel nach einem Selbſtporträt in Ol 


jener Verwandten, (im Beſitz der Großnichte). 
darunter ein Selbſt⸗ 
porträt. 


Doch, ſprechen wir nun von dem Werke ſeiner Hand, das allein ſicher den 
Namen Böhndel auf die Nachwelt bringt, von den 32 großen Lithographien, die 


) Schleswig war immer fein Wohnort, nicht ſeine Vaterſtadt. In Wilſter iſt er 
1782 als Sohn eines Waſſermüllers geboren. 
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in vortrefflicher Zeichnung den Brüggemannſchen Domaltar wiedergeben. 
Was das ſagen will, vermag am beſten zu ſchätzen, wer oft ſtaunend an geweihter 
Stätte vor dem Rieſenaufbau unſeres Brüggemann!) ſtand und nun nicht 
minder ftannend von dieſen großen Blättern die Hunderte von Geſtalten — jede 
eine ausgeprägte Perſönlichkeit — auf ſich wirken läßt. Die Wertſchätzung ſteigt, 
wenn man die bekannten Photographien zum Vergleich heranzieht. Ohne die 
Verdienſte dieſes Gehülfen der Kunſt ableugnen zu wollen — doch welche ganz 
anders entſprechende Wirkung hier! Wie beim Bildner des Domaltars jeder 
Schlag und Schnitt ein Beſtimmtes wollte, ſo bei unſerm Zeichner jeder Strich, 
ſo wie wir's von den alten Meiſtern kennen. Weichlichen „Fummelkram“ gibt's 
da garnicht, aber 
von aller kraft⸗ 
vollen Eigenart 
des Originals iſt 
nichts unterſchla⸗ 
gen. Daß bei Wie⸗ 
dergabe des viel⸗ 
figurigen Brüg⸗ 
gemannſchen 
Rieſenwerkes hie 
und da eine noch 
größere Härte ſich 
bemerkbar macht, 
als die Holzfigu⸗ 
ren ſie zeigen — 
wer möchte daran 
mäkeln? Müſſen 
wir doch mitunter 
ſelbſt bei viel⸗ 
bewunderten 
Größen auch un— 
ſerer Tage Ver: 
zeichnungen nach— 
ſehen. In litho— 
graphiſcher 
Federzeich— 
nung wurden die 
anſehnlichen 
Blätter (70450 
em) ausgeführt 
in der Flens⸗ 
burger Stein⸗ 
druckerei. Was 
mag aus dieſer 
geworden ſein, und wo iſt jene kräftige Strichführung in der lithographiſchen Technik 
geblieben? Die feinkörnigen, oft fo „ſüßen“ Wandſchmuckbilder der letzten 50 Jahre, 
wie die jetzt ſo viel gerühmten farbigen Lithographien können dafür nicht entſchädigen. 
Von 1828 an wurde in ſechs Jahren das Werk vollendet, zu deſſen Herausgabe 


Schleswigerin nach einem Olbilde Böhndels. 


) Unſer jagen wir noch, obgleich man herausbrachte, daß ſeine erſte Heimat in 
Hannover lag; uns aber hat er ſein Beſtes hinterlaſſen, damit haben wir den ganzen Mann! 
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dem Meiſter aus Kopenhagen 400 Rthlr. bewilligt wurden. Ein noch größeres 
Bild mit der Geſamtanſicht des Altars lieferte er den Abonnenten nach. 

Erinnert ſei hier an Goethes Äußerung in den „Geſprächen mit Ecker— 
mann,“ nachdem er jenes Bilderwerk hatte kennen gelernt, wie ſehr er bedaure, 
für eine Reiſe nach Schleswig zu alt zu ſein. Auch anderswo hat er ſich über unſers 
Künſtlers Leiſtung anerkennend ausgeſprochen (ſ. „Kunſt und Altertum.“) Und in 
Etatsrat Dr. Falcks „Staatsbürgerl. Magazin“ 1836 las ich: „Die B. Ab- 
bildungen bewegen ſich frei im größten Folioformat, — ſie ſind treu und kräftig, 
ſelbſt im Wiedergeben phyſiognomiſchen Ausdrucks.“ — Doch beſſer iſt's, die eigenen 
Augen zu gebrauchen, als die anderer Leute. Unſere Sammlung iſt durch Vermächtnis 
inſtand geſetzt, das ſeltene Werk vollſtändig vorzulegen. Außerdem gibt es hier 
von unſerm Meiſter nur noch einen Knabenſtudienkopf in Olmalerei. Das DI: 
bildchen der alten Dame iſt reizend, auch in Wiedergabe der Stoffe, der Spitzen 
des Atlas uſw. Es zeigt, daß unſer Künſtler nicht nur zeichnen, daß er auch 
malen konnte, und daß er nicht nur über Kraft, auch über Zartheit verfügte. 
In den ſoeben neu erſchienenen „Erinnerungen eines alten Schleswigers“ 
von C. N. Schnittger findet ſich ein anſprechendes Bildnis des alten Land— 
grafen von Böhndel. Eines ſeiner Gemälde iſt im Beſitz der Kieler Kunſthalle: 
das Porträt Raphaels und Peruginos — Kopie nach Raphael — wurde 
1860 vom Juſtizrat Hancke in Schleswig dorthin geſchenkt. Auch ſind dort 
mitunter von ſeinen Werken ausgeſtellt geweſen, ſo — nach einem Katalog von 
1882 — ein Bildnis Chriſtians VIII. — In Naylers Künſtlerlexikon iſt 
von unſerm Maler als einem „geſchickten Künſtler“ die Rede; anderswo lieſt 
man von ſeinen „gelungenen Porträts.“ Den Begleittext zu jenem Monumental: 
werk ſchrieb J. Jürgenſen, auch einer der merkwürdigen Söhne unſerer Stadt. 
Er war A. J. Carſtens' Vetter und — um 10 Jahre älter als der höchſt un— 
praktiſche Malerjüngling — ſo viel als möglich ſein Schutzpatron. Die Bäckerei, 
ſeinen ererbten Beruf, ließ der etwas Vermögende gerne fahren, um ſonſt mancherlei 
zu werden, u. ma. Schriftſteller, Bearbeiter von Helduaders Chronik der Stadt 
Schleswig. Zum Erwerb erfand er ein neues Klavier; ein Luftballon wird ihm 
wohl wenig eingebracht haben. Doch war er Hofmechanikus, erforſchte Runen⸗ 
ſteine, ſammelte Bilder und Bücher. Seine Bibliothek enthielt mehr als 1000 
Bände. Immer blieb er der hochgeachtete, vielſeitig nutzbringende Bürger ſeiner 
geliebten Vaterſtadt. Einmal hat er die Freude gehabt, Thorwaldſen bei ſich zu 
ſehen. — An noch weiteren bemerkenswerten Perſönlichkeiten — auch auf dem 
Gebiete der Kunſt — fehlt es in Schleswiger Erinnerungen nicht. 


K 


Das Lockſtedter Lager. 
Von Dr. A. Gloy in Kiel. 
1. Die Erbauung und Einrichtung des Lagers. 


ls die gewaltigen Schläge von Metz und Sedan, die Schlachten um Orleans 
und der übrige Winterfeldzug von 1871 Hunderttauſende von Franzoſen 
in die Kriegsgefangenſchaft nach Deutſchland führten, ſind gegen 6000 
Mann auch nach Holſtein befördert worden. Zu ihrer Unterbringung erbaute man 
damals, zu Beginn des Winters 1870/71, bei ſtrengſtem Froſt in aller Eile das 
noch heute beſtehende Barackenlager auf der Lockſtedter Heide, unmittelbar an der 
von Itzehoe nach Rendsburg führenden Chauſſee. Nachdem die Beſatzungsmann⸗ 
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ſchaft, eine Kompagnie des zweiten hanſeatiſchen Landwehr -Regiments Nr. 76, 
ihre kaum fertiggeſtellten Quartiere am 21. Januar bezogen hatte, folgten in den 
nächſten Tagen die franzöſiſchen Kriegsgefangenen in mehreren Abteilungen, Truppen 
der verſchiedenſten Waffengattungen. Es herrſchte in dieſer Zeit ein reges, bunt⸗ 
bewegtes Soldatenleben im Lager: franzöſiſche Infanteriſten, Kavalleriſten, Zuaven, 
Artilleriſten und vereinzelt ein Turko, alle ohne Waffen, wogten bunt durchein⸗ 
ander, beaufſichtigt von nur einer Kompagnie Landwehr. Von nah und fern 
ſtrömten Neugierige beiderlei Geſchlechts herbei, um die fremden Gäſte zu ſehen, 
bis im Anfang des April die Gefangenen vom Barackenlager über Glückſtadt zu 
Schiff wieder nach Frankreich zurückbefördert wurden und damit dem intereſſanten 
Schauspiel ein Ende gemacht ward. 


Die noch heute ſtehenden, durch viele neue vermehrten Baracken dienen ſeitdem 
unſeren eigenen Truppen zur Manöverzeit als Behauſung. Breite, zum Teil noch 
von den Franzoſen mit Bäumen bepflanzte Alleen trennen die ſich rechtwinklig 
ſchneidenden Reihen der Mannſchaftsbaracken. Durch ſorgfältigeren Bau heben 
ſich die Leutnantsbaracken hervor; geradezu Villen ſind das Offizierskaſino, die 
Hauptwache und die Wohnungen der ſtändig im Lager ſtationierten Offiziere und 
Verwaltungsbeamten an der Chauſſee. Die früher im Lager ſelbſt befindlichen, 
aus Holz oder Fachwerk errichteten ſogenannten „Butiken“ dagegen, wo ſich der 
Soldat ehemals ſeine Bedürfniſſe an Tabak, Wurſt, Zwirn und dergleichen zu 
kaufen pflegte oder ein Zwiſchenſtündlein der Muße bei einem Glaſe Bier zu- 
brachte, mit der Wirtstochter oder Kellnerin ſchäkernd, ſind ſeit einigen Jahren 
bereits aus der unmittelbaren Nähe der Baracken verbannt worden. Heute be— 
gegnet man dort nur noch den Militärkantinen, während die Privatkaufleute und 
Gewerbetreibenden ſich außerhalb an der Chauſſee haben wieder anbauen müſſen. 
Eine angenehme Abwechſelung für das Auge bieten unter den eintönigen, wenn 
auch hier und da mit Gebüſchgruppen umgebenen langen Barackenreihen die heute 
ſchon parkartig herangewachſenen Anlagen am Offizierskaſino mit dem Muſik⸗ 
pavillon und der Kirchhof. Nicht wenige franzöſiſche Namen lieſt man an den 
dort errichteten Kreuzen und Grabſteinen; denn nicht allen Gefangenen war es 
vergönnt, die heimiſche Erde wiederzuſehen. Vereinzelt iſt es andererſeits vor- 
gekommen, daß ein franzöſiſcher Kriegsgefangener an der Seite eines deutſchen 
Mädchens, das den Franzmann liebgewonnen, freiwillig das Holſtenland zu ſeiner 
zweiten Heimat erkor. 

Nachdem die franzöſiſchen Kriegsgefangenen das Land wieder verlaſſen hatten, 
wurde die nördlich an das Lager grenzende Lockſtedter Heide zu einem ſtändigen 
Truppenübungs⸗, insbeſondere Artillerie-Schießplatze hergerichtet, welcher, das um⸗ 
gebende Holz mitgerechnet, etwa eine halbe Meile breit und eine ganze lang war. 
Die Baracken dienten von nun an zur Unterbringung der übenden Truppen aller 
Waffengattungen. Urſprünglich nur für die 18., ſchleswig⸗holſteiniſche Diviſion 
berechnet, iſt das Lockſtedter Manöverfeld ſeit einiger Zeit der Hauptübungsplatz 
für das ganze 9. Armeekorps geworden und dementſprechend durch Ankauf von 
Ländereien — meiſtens Heide- und Waldſtrecken — der umliegenden Dörfer etwa 
um das Fünffache ſeines bisherigen Areals vergrößert worden. Das am nächſten 
liegende Dorf Ridders iſt vollſtändig vom Erdboden verſchwunden. Wenn nun auch 
alle Beſitzer reichlich entſchädigt worden ſind, ſo liegt in der Zerſtörung eines 
ganzen Dorfes immerhin eine gewiſſe Tragik. Denn manchem iſt es nicht leicht 
geworden, das Erbe ſeiner Väter verlaſſen zu müſſen. Ein alter Bauer in Ridders 
hat denn auch geäußert, daß er nicht von der Stelle weichen und ſich unter den 
Trümmern ſeines Hauſes lieber begraben laſſen wolle. Schließlich aber hat er 
ſich dennoch in das Unvermeidliche gefunden. 
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2. Ein Morgen im Lager. 


Im Sommer bietet das Lager faſt zu jeder Tageszeit ein ungemein lebendiges 
Bild. Es iſt vier Uhr morgens; da wird es in den langen Barackenreihen auch 
ſchon lebendig. Ein Fenſter öffnet ſich nach dem andern, und ein ſtruppiger 
Soldatenkopf ſchaut heraus. Drinnen ſieht man die eiſernen Feldbetten meiſtens 
in zwei Reihen über einander gelagert wie in den Kaſernen. Alles iſt noch im 
tiefen „Dreckligée,“ wie der Lagerwitz ſich auszudrücken beliebt, und eifrig mit 
der Toilette beſchäftigt. Dabei geht es nach der Weiſe des bekannten Soldaten⸗ 
liedes von 1849: 


1. Schön is dat Soldatenleben. 4. Unſe Herr Major ſchall leben, 
Morgens jlapt wi bet Klock ſöben, De Herr Hauptmann ok daneben! 
Springt denn flink to't Bett herut, Jeden, de uns kummandeert, 
Treckt uns an un waſcht de Snut, Uns in Krieg un Freden föhrt 
Drinkt unſ' Kaffeebohnenſupp, Un uns nich verlett in Not, 

At darto unſ' Fröhſtück up. Den folgt wi bet in den Dod. 

2. Hebbt dat Fröhſtück wi in'n Magen, 5. Hebbt wi Ruh vun't Exerceeren, 
Kriegt de Stäweln wi bi'n Kragen, Denn geiht los dat Räſonnären. 
Putzt ſe mit Studentenwichs, Dar hölt keener ſik to god, 

Dat mutt gahn un geiht ok fix; Is he ok vun adlig Blod. 
Denn bi uns is up de Welt Hier gelt arm ſoväl as riek, 
Garnix knapper as dat Geld. As Soldaten ſünd wi gliek. 

3. Is de Klock denn halbi negen, 6. Un ſo lewt wi ohne Sorgen 
Flink ward de Musket herkregen; Jeden Abend. jeden Morgen. 

Un as wenn wi Grafen weern, Sünndags gaht wi mit unſ' Deern 
Gahn wi hen to'n Exerceern Trulig Arm in Arm ſpazeern, 

In de hübſche bunte Jack, Bet dat heet: min Klaas, flap ſöt, 
Den Spazeerſtock up de Nack. Un dormit is ut dat Leed. 


Bis auf die Tageszeiten, die natürlich mit Rückſicht auf den Reim etwas reichlich 
behaglich ausgefallen find, kann der in dieſem Liede gezeichnete Verlauf des Lager— 
lebens auch noch für die Gegenwart gelten. 

Su der Tür einer dieſer Baracken ſteht der Wachtmeiſter, im Drillichrock, die 
prallen Reithoſen in die langen Stiefel geſtopft, die kurze Pfeife im Munde — 
eine hochgewachſene, kraftvolle Geſtalt. Auch die Mannſchaften, die ſich nunmehr 
mit einer waſchſchüſſelartigen Blechkumme in die Kantine begeben, um ſich ihre 
Portion Kaffee zu holen, ſind durchweg derbe Jungen, mit breitem Kreuz und 
mächtigen Schenkeln. Es ſind ja auch Artilleriſten (Holſteiner und Mecklenburger), 
deren Dienſt bekanntlich eine nicht geringe Körperſtärke vorausſetzt. Nun werden 
die Pferde aus den Ställen hervorgeholt und draußen in langen Reihen an den 
in die Wände eingelaſſenen Ringen angebunden. Hier halten ſie ihre Morgen— 
toilette ab und haben es dabei recht bequem; denn ſie können ſich bedienen laſſen. 
Die Hufe werden ihnen gewaſchen, einige Eimer Waſſer über das Hintergeſtell 
gegoſſen und dann Striegel und Bürſte in Funktion geſetzt. Hin und wieder 
verſucht ein Gaul nach hinten auszuſchlagen, und ein kräftiger Fluch wird ver— 
nehmbar. Dazwiſchen hört man wieder die Fanfaren eines ausrückenden Reiter⸗ 
Regiments. — Ohne Halfter und Sattel galoppiert ſchnaubend ein mutiger Renner 
durch die Lagerreihen, hinterher mit Bürſte und Striegel ein Offiziersburſche. 
Hin und her geht die wilde Jagd, bis der Ausreißer an der Mähne gepackt iſt 
und nun die Fortſetzung der Toilette über ſich ergehen laſſen muß. Andere Mann- 
ſchaften ſind an den draußen in langen Reihen aufgefahrenen Geſchützen beſchäftigt; 
bald iſt die Batterie marſchfertig, und nun ſetzt ſich das Ganze in Bewegung. 
Voran reitet der Batteriechef, von mehreren Leutnants und einem Trompeter be- 
gleitet. Dann folgen, mit je ſechs Pferden beſpannt, die einzelnen Geſchütze mit 
ihren blau geſtrichenen Lafetten. Das Geſchützrohr ſteckt noch in einem Leder⸗ 
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futteral. Auf den Sattelpferden wie auf der Protze und zwiſchen den Hinterrädern 
ſitzen die Kanoniere. Dichte Wolken von Staub wallen auf und hüllen alles in 
ein ſchier undurchdringliches Grau. In raſchem Trabe geht es dem Manöver⸗ 
felde zu. Da kommt von einer der Kantinen her noch ein Gefährt herangeſauſt, 
deſſen Lenker ſich vergebens bemüht, die ſchnaubende Roſinante zum Stehen zu 
bringen, und geſellt ſich zu der ausrückenden Batterie. Der Gaul hat nämlich 
noch vor kurzem ſelbſt bei der Artillerie geſtanden und ſich an das Zivilverhältnis 
augenſcheinlich noch nicht recht gewöhnen können. „Scheren Sie ſich mit Ihrem 
verdrehten „Geſchütz“ da einmal ſchleunigſt fort!“ ruft der Hauptmann dem be— 
ſtürzten Schlachtermeiſter zu. Das klingt ſcharf, doch merkt man an Mienen und 
Gebärden des geſtrengen Herrn, daß ihn der durchgehende „alte Artilleriſt,“ als 
welcher der Gaul ſchnell konſtatiert wird, höchlich beluſtigt. Unterdeſſen entſchwindet 
die Batterie, fortwährend in dichte Staubwolken gehüllt, zwiſchen den Knicks der 
Chauſſee unſeren Augen. 


Auf der weiten Heidefläche ſprengt nunmehr eine ſtattliche Kavalkade von 
Offizieren heran. Deutlich erkennen wir an den Beinkleidern des Voraufreitenden 
die breiten roten Streifen. Es iſt der General. Nun, du ſtolzer Hauptmann, 
gilt es dir — denken die Kanoniere, die Unteroffiziere und die Leutnants. Ein 
Adjutant ſauſt davon, um der auf der Chauſſee haltenden Batterie den Befehl 
zum Aufprotzen zu überbringen. Eine Staubwolke verkündet ihr Herannahen. 
Durch ein Hecktor ſchwenken die Geſchütze auf die Koppel herein, wenden und 
löſen die Protzen, die wieder auf der Chauſſee Poſto faſſen. Die Bedienungs- 
mannſchaften machen das Geſchütz klar zum Gefecht. Den markierten Feind ver- 
mögen ſie hinter ihrer Bodenwelle allerdings garnicht zu ſehen; doch das iſt ja 
auch Sache des Batteriechefs, der in einiger Entfernung, auf einem Knick poſtiert 
und von dem Geueral ſcharf beobachtet, feine Befehle zu erteilen hat. — „Drei- 
tauſend fünfhundert Meter!“ ſchallt es jetzt vernehmlich vom rechten Flügel her, 
und „Dreitauſend fünfhundert Meter!“ wiederholen die Geſchützführer. Ein Blitz, 
ein Knall, und in einem ganz flachen Bogen ſauſt das Geſchoß auf das Ziel los. 
Kurz darauf gibt es noch einen dumpfen Krach in der Ferne, und eine Staub— 
wolke wirbelt hinten in der Heide auf. Die Granate iſt in den ausgedörrten 
Boden eingeſchlagen, offenbar ohne zu krepieren. „Dreitauſend vierhundert Meter!“ 
ertönt es jetzt. Wieder ein Blitz, ein ſcharfer und ein dumpfer Krach und eine 
Staubwolke wie vorhin. „Dreitauſend vierhundertfünfundzwanzig Meter!“ lautet 
das dritte Mal das Kommando, und nun gibt es Treffer. Die Geſchütze haben 
ſich allmählich alle eingeſchoſſen, und jetzt explodieren die Shrapnells in einer 
Höhe von etwa drei bis fünfzehn Metern über den markierten, gegen die Batterie 
vorrückenden Kolonnen. Immer erſcheint in der Ferne zuerſt eine Feuerkugel, 
dann eine weiße Wolke, aus welcher die verderbenbringenden Sprengſtücke zur 
Erde herniederſauſen. Nach einer Weile werden die Geſchütze noch eine Strecke 
weiter vorgeſchoben, bei der Steigung des Geländes und dem lockeren Boden ein 
äußerſt mühſames Stück Arbeit! Dann tritt eine längere Gefechtspauſe ein, und 
die Herren Offiziere verſammeln ſich zur Kritik um den Herrn General. 

Eine große Menge von Zuſchauern hat ſich, da die Geſchütze hart an der 
Chauſſee aufgefahren waren, während des Schießens eingefunden. Meiſtens ſind 
es Schulkinder aus dem nahe gelegenen Dorfe Mühlenbarbek, groß und klein, 
Männlein und Weiblein, barfuß, in Pantoffeln oder in Stiefeln. — Draußen 
auf der Chauſſee halten unterdeſſen die Pferde mit den Protzen. Die Mann- 
ſchaften ſtehen, die Zügel in den Händen, des etwa eintreffenden Befehls gewärtig, 
daneben. Aller Geſichter ſind mit Staub und Schweiß bedeckt, doch haben ſie es 
gegenwärtig noch beſſer als ihre Kameraden an den Geſchützen. „Smiet ju doch 
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in'n Graben“ rufen ihnen Vorübergehende zu. Aber die Angerufenen würdigen 
ſie kaum eines Blickes, geſchweige denn einer Antwort und bleiben ruhig ſtehen. 
Es ſteckt Disziplin in den Leuten, und bald iſt ja auch die Arbeit beendet. Dann 
wird der Zauberruf: Ganze Kaprolſchaft, wat äten! die Hungrigen an die 
dampfenden Schüſſeln in der Kantine zum Mahle rufen, das die zurückgelaſſenen 


Mannſchaften unterdeſſen bereiten. 
Jakob Schwieger. 
Von A. N. Harzen⸗Müller in Schöneberg bei Berlin. 


8 ie Bedeutung des niederdeutſchen Poeten Jakob Schwieger iſt ſtets ſehr 
überſchätzt worden, und es ſoll die Aufgabe der folgenden Zeilen ſein, 
ſie auf das richtige Maß zu beſchränken. Bekanntlich wurde ihm bis vor 

einigen Jahren eines der wertvollſten Erzeugniſſe der lyriſchen Poeſie des 17. Jahr⸗ 

hunderts zugeſprochen; er ſollte verborgen fein unter dem Pſeudonym „Filidor 
der Dorferer,“ ) der im Jahre 1660 zu Hamburg „die geharniſchte Venus“ ver- 
öffentlicht hat.) Während der Literarhiſtoriker Wilhelm Scherer, weil er „Fi— 
lidor den Dorferer“ für identiſch hielt mit Schwieger, dieſen den „eigentlichen 

Minneſänger des ſiebzehnten Jahrhunderts“ nennt, bezweifelten ſchon Karl Goedeke 

und Al. Reifferſcheid dieſe Identität, bis Albert Köſter in ſeinem Buche „Der 

Dichter der geharniſchten Venus,“ Marburg 1897, nachwies, daß „die geharniſchte 

Venus“ nicht Jakob Schwieger, ſondern den trefflichen Lexikographen Kaspar 

Stieler aus Erfurt, genannt „der Späte,“ zum Verfaſſer hat. 

Aber hiermit nicht genug: auch eine Reihe von „Trauer⸗, Luft- und Miſch⸗ 
ſpielen,“ welche, in den Jahren 1665 und 1666 zu Jena und zu Rudolſtadt 
ebenfalls von einem „Filidor“ verfaßt und herausgegeben und in dem gräflichen 
Schloſſe Heidecksburg zu Rudolſtadt aufgeführt, dem Jakob Schwieger zugeſchrieben 
werden, ſind garnicht von ihm, und ihr pſeudonymer Verfaſſer iſt wiederum nicht 
identiſch mit „Filidor dem Dorferer,“ ſondern eine Perſon für ſich, deren lite⸗ 
rariſcher Tätigkeit nachzuſpüren nicht hierher gehört. 

Wie dem Dichterruhme Jakob Schwiegers vieles genommen worden iſt, ſo 
ſind auch die Nachrichten über Daten und Taten ſeines Lebens überaus ſpärlich, 
ja, ſeine letzten Schickſale trotz aller Nachforſchungen gänzlich unbekannt, ſo daß 
es eine Ehrenpflicht iſt, das Wenige einmal im Zuſammenhange und in kritiſcher 
Beleuchtung feſtzuhalten, zumal da auch ſeine Schriften ſehr ſelten ſind, weil ſie 
zumeiſt in wenigen Exemplaren auf ſeine eigenen Koſten gedruckt worden ſind. 

Jakob Schwieger iſt ums Jahr 1630 in Altona geboren, wo ſein Vater 
ein begüterter Landmann war; er ſetzt bisweilen zu ſeinem Namen die Buchſtaben 
A. H. hinzu, d. h. Altonavia Holsatus oder Holsatiae; und wenn er von ſich 
ſagte: „ob ich ſchon aus Bauernorden und vom Dorfe kommen bin,“ ſo iſt zu 
bedenken, daß Altona damals noch ein Dorf war, das zwar ſchon 1604 Mearft- 
recht, aber erſt 1664 volles Stadtrecht und ſein Stadtwappen erhielt. Daß der 
Vater recht vermögend an liegendem Gut, weniger an Geld geweſen iſt, geht 
aus des Sohnes Strophen hervor: 

„Ich habe, wie ihr wißt, viel Teiche, See'n und Felder, 
Doch Geld, das hab' ich nicht! 

Ich hab' auch Ochſen, Schaf', ja, Wieſen, Torf und Wälder, 
Hieran mir nichts gebricht!“ 


5 So auch bei E. Weller, Lexikon pseudonymorum. Regensburg 1886. 
) Neudruck von Raehſe. Halle 1888. 
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Der junge Schwieger, mehr den Büchern und den Wiſſenſchaften als der Natur 
und dem Landleben zugetan, begab ſich auf die Univerſität Wittenberg, die, im 
Jahre 1502 von Friedrich dem Weiſen geſtiftet, 1815 mit der zu Halle ver⸗ 
einigt worden iſt. Am 14. März 1650 hier immatrikuliert, ſtudierte er Theo- 
logie und Philoſophie und ſpeziell Poeſie und Beredtſamkeit bei dem Profeſſor 
Auguſt Buchner. Möglicherweiſe hat er außer in Wittenberg auch in Leipzig 
ſtudiert, wie die Dedikation eines ſeiner Werke es vermuten läßt; 1653 finden 
wir ihn in Hamburg wieder, von wo aus er als stud. philos. am 24. Februar 
des folgenden Jahres den erſten Band feiner „Liebesgrillen oder Luſt-, Liebes-, 
Scherz⸗, Ehren⸗ und Sittenlieder“ datierte und edierte und ſeinem Vetter, dem 
Hamburger Kaufmann Jakob Thran, widmete „als ein Pfand der Treue und als 
ein Zeichen dankbaren Gemütes für vielfältig erwieſene Wohlthaten.“ Dem bald 
in 2. Auflage erſchienenen erſten Bande folgte ſpäter ein zweiter, Gottorp 1655, 
den der Dichter ſeinem brüderlichen Freunde, dem Kaufherrn Johann Verdelfft in 
Hamburg, zueignete; und 1656 kam ſogar eine vermehrte Ausgabe der „Liebes— 
grillen“ in vier Büchern heraus. 

Durch dieſes ſein erſtes Dichterwerk wurde Schwieger bekannt und befreundet 
mit dem Dichter Philipp von Zeſen, welcher 1643 in Hamburg die „Deutſch⸗ 
geſinnte Genoſſenſchaft“ gegründet und zwei Jahre ſpäter den erſten deutſchen 
Roman: „Die adriatiſche Roſamunde,“ herausgegeben hatte; am 1. Auguſt 1654 
wurde Schwieger unter dem Namen „Der Flüchtige,“ mit dem Zeichen der flüchtigen 
Feldroſen, welche am Hange eines Berges in voller Blüte ſtehen, und mit dem 
Spruche: „Sie fliehen im Blühen“ als das 8. Zunftglied des 6. Zunftſitzes der 
edlen Roſenzunft — die Sprachgeſellſchaft war in mehrere, nach Blumen genannte 
Zünfte eingeteilt — feierlichſt aufgenommen, und Zeſen ſelber, „der Fertige,“ 
begrüßte das neue Mitglied mit folgendem Gedicht: ) 

„Die zarten Feldroſen fliehen im Blühen, ſobald darüber wehet der Wind; 

Sie fliehen im Blühen ohne Verziehen, ihr bleichendes Blättlein ſchwindet geſchwind. 

Drum kommen die Deutſchgeſinnten, zu reichen dem Flüchtigen dieſes flüchtige Zeichen, 

Doch ſoll er dadurch nicht werden getrieben, die flüchtige Flucht im Dichten zu lieben: 

Das flüchtige Schreiben ewiget nicht! Durch „Eile mit Weile“ dauert dein Licht! 

Wer ewigen Ruhm vom Schreiben will haben, muß Feder und Schrift wohl taufend- 

mal ſchaben!“ | 

Im Riſtſchen Elbſchwanenorden dagegen iſt Schwieger niemals Mitglied geweſen. 

Um dieſe Zeit, als er beabſichtigte, wieder nach Wittenberg zu gehen, um 
ſein Studium zu beendigen, ſtarb ſein Vater ganz plötzlich, wodurch er mit Mutter 
und Schweſter „aus der Luſt in überharte Not geriet,“ da er, der Landwirtſchaft 
unkundig, die ererbten Liegenſchaften für ein Billiges verkaufen mußte; er ſcheint 
ſeine Abſicht niemals ausgeführt zu haben. Denn ſein nächſtes Werk: „Überſchriften 
und Gedichte,“ ſechs Hamburger Kaufherren gewidmet, datierte er Stade den 
24. Juni 1654; und im folgenden Jahre erſchienen zu Hamburg „Des Flüchtigen 
flüchtige Feldroſen, in unterſchiedlichen Luſtgängen vorgeſtellet und von Joh. Schop 
und anderen Muſicis mit neuen Melodien gezieret,“ gewidmet den fünf Töchtern 
des Leipziger Ratsherrn Chriſtian Lorentz. Er nennt ſich hier mit ſeinem Dichter- 
namen und zugleich auch mit ſeinem Familiennamen, den er in keinem ſeiner 
Werke verſchwiegen hat. In dem Komponiſten Schop hatte er ſich zur Ber- 
breitung und Empfehlung ſeiner „Flüchtigen Feldroſen“ einen ebenbürtigen Mit⸗ 
arbeiter erwählt; denn nach Mattheſon war der in Hamburg geborene Schop ein 
Künſtler, „deſſen gleichen ſo leicht nicht in Königl. und Fürſtl. Kapellen gefunden 
wird,“ und Georg Neumark nennt ihn „den weltbekannten Geigenkünſtler.“ Er 


) Siehe ſein „Das hochdeutſche helikoniſche Roſenthal.“ Amſterdam 1669. 
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ſpielte gleich meiſterlich die Diskantgeige, die Laute, die Poſaune und den Zinken, 
war 1615 Hofkapelliſt in Wolfenbüttel, ſtand 1618 in däniſchen Dienſten, war 
1621 Leiter der Ratsmuſik ſeiner Vaterſtadt, 1642 in Lüneburg und 1649 
wieder in Hamburg als Organiſt an der Jakobikirche, in welcher Stellung er 
1665 geſtorben iſt. Er hat außer für Schwieger auch für Riſt und für Zeſen 
beſonders geiſtliche Lieder in Muſik geſetzt, und viele Choräle aus niederſächſiſchen 
(3. B. Lüneburg) und ſüddeutſchen Geſangbüchern werden in der von ihm kom— 
ponierten Melodie noch heutigen Tages geſungen. 

Doch kehren wir zu Schwieger zurück, der im Jahre 1655 zu Stade viel- 
leicht als Hülfsprediger oder als Militärpfarrer tätig war, was aus feinem da- 
ſelbſt veröffentlichten „Gebets-Räuchwerk“ hervorgeht, „in einer zu Stade ge- 
haltenen Predigt vorgeſtellet“ nach der Epiſtel am 24. Sonntage nach Trinitatis, 
Coloſſer 1, Vers 9— 14. In demſelben Jahre hatte er mit einer Gottorp den 
27. Oktober 1655 datierten Vorrede ein Büchlein „Luſtkämmerlein“ erſcheinen 
laſſen, enthaltend Gelegenheitsgedichte auf frohe und traurige Ereigniſſe und Er— 
gebenheitsgedichte für ſeine Freunde und Gönner. Ob er etwa auch in Gottorp, 
der damaligen, an gelehrten Männern reichen Reſidenz der Herzöge von Holſtein— 
Gottorp, vorübergehend als Prediger oder als Lehrer angeſtellt war, habe ich 
nicht entdecken können. 

Im Jahre 1656 finden wir den „Flüchtigen“ in dem von Chriſtian IV., 
Dänemarks volkstümlichſtem Könige, 1616 erbauten und 1620 befeſtigten Glück⸗ 
ſtadt an der Elbe wieder, der zeitweiſen Hauptſtadt des königl. däniſchen Anteils 
von Holſtein; dasſelbe Jahr iſt für ſeine Dichtungen inſofern von Bedeutung, als 
die vor 1656 entſtandenen Dichtungen faſt nur bei ihm in Auftrag gegebene 
Gelegenheitsgedichte waren, während die nach 1656 eine größere Selbſtändigkeit 
zeigen und mehr einem inneren Bedürfniſſe entſpringen. Sein Charakterbild geben 
uns die Verſe ſeines Glückſtädter Freundes Wilhelm Olter wieder, der den 
„Flüchtigen“ ſo beſingt: 

„Dieſer Name reimt ſich wohl mit deinem Leben: 

Du biſt zwar ſtill und fromm, doch flüchtig auch daneben; 
Sehr flüchtig iſt dein Geiſt, ſehr flüchtig iſt dein Sinn, 
Und was dir Ehren bringt, zum ſelben fliegſt du hin!“ 

Von Glückſtadt aus veröffentlichte Schwieger am 31. Juli 1656 ſein in 
Hamburg gedrucktes Buch „Wandlungs-Luſt, welche in allerhand Anbindungs-, 
Hochzeits⸗, Neujahrs⸗ und Liebesſchäfereien beſteht,“ mit der folgenden, an den im 
Jahre 1648 verſtorbenen König Chriſtian IV. gerichteten Widmung: 

„Ein ſchlichtes Cimberkind bringt, was es hat geſchrieben, 
Dazu der deutſche Mut vom Himmel iſt getrieben; 


Es ſuchet Gnad' und Schutz, daß dieſe „WandlungsLuſt“ 
Nicht dürfe ſaufen Gift von Neidhart's Drachenblut!“ 


Wie der Muſiker Joh. Schop zu Schwiegers „Flüchtigen Feldroſen“ Melodien 
ſchuf, jo ſetzte der durch verſchiedene Kompoſitionen für Streichmuſik ſchon beſtens 
bekannte Stadenſer Stadtmuſikus und Violiniſt Hans Hake mehrere Gedichte aus 
der „Wandlungs⸗-Luſt“ in Muſik. 

Nachdem Schwieger von vorübergehendem Aufenthalt in Gottorp und in 
Hamburg nach Glückſtadt zurückgekehrt war, erſchienen hier im Jahre 1659 ſeine 
„Verlachte Venus aus Liebe der Tugend, auf Begehren der edlen Conſtantia 
aufgeſetzet“ (2. Auflage, Hamburg 1660) und ſeine „Adlige Roſe, welche den 
getreuen Schäfer Siegreich und die wankelmütige Adelmut in drei Teilen vor- 
ſtellet.“ Das erſtgenannte Werk iſt eine aus Proſa und Poeſie beſtehende Schäfer- 
erzählung, welche der Dichter „den tugendedlen Glückſtädterinnen und allen keuſchen 
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tugendlieben Herzen“ widmete; das letztere, aus deſſen Vorrede erſichtlich iſt, daß 
Schwieger mittlerweile „Kaiſerlich gekrönter Poet“ geworden war, widmete er 
dem Königl. Däniſchen Amtsſchreiber zu Hanerau in Holſtein Johann Ramm; der 
Dichter ſelber iſt der Schäfer Siegreich und erzählt ſeine eigene, fingierte, unglück— 
liche Liebe zur ſchönen aber wankelmütigen Adelmut. 

Obwohl Schwieger in dieſer Zeit einmal bekennt, daß er in Glückſtadt ein 
Amt bekleide, welches ihm ſo viel Mühe und Arbeit verurſache, daß er wenig 
an etwas Anderes denken könne, ſo iſt es mir leider nicht möglich geweſen, dieſes 
Dunkel zu lichten. Da er Theologie, Philoſophie und Philologie ſtudiert hat, ſo 
muß man doch annehmen, daß er als Prediger — wie 1655 zu Stade — oder 
als Lehrer an der erſten, im Jahre 1633 in Glückſtadt errichteten Schule, der 
ſpäteren Gelehrtenſchule, dem heutigen Königl. Gymnaſium, angeſtellt war. Aber 
ſein Name findet ſich weder unter den erſten Rektoren, Kantoren und Rechenmeiſtern, 
wie die drei Lehrer hießen, noch unter den lutheriſchen und reformierten Predigern 
der Stadt⸗ und Landgemeinde oder der Schloß- und Garniſongemeinde von Glück⸗— 
ſtadt, noch unter den Namen der erſten Stadtpräſidenten, Bürgermeiſter oder anderer 
Leute von Rang und Stand und Bildung.!) Nur ein einziges Mal kommt der 
Name Jacobus Schwieger ohne jeden Zuſatz an einer Stelle des Glückſtädter Tauf- 
regiſters von 1659 in der Rubrik der Taufpaten vor.?) Die einzige Möglichkeit 
wäre, daß Schwieger in Glückſtadt vorübergehend als Feldprediger geſtanden hat; 
der Feldmarſchall von Eberſtein hatte einen eigenen Prediger, aber dieſer hieß 
1660 Friedrich Werner. 


Wie dem auch ſein mag, am 16. Februar 1660 ſchrieb Schwieger zu Glück— 
ſtadt die Vorrede zu ſeinem paſtoralen Roman „Die durch liſtiges Nachſtellen des 
Floridan verführte Schäferin Cynthia,“ der bei Melchior Koch in Glückſtadt ge- 
druckt worden iſt; während ſchon 1632 eine Königliche Buchdruckerei in Glückſtadt 
errichtet worden war, iſt Andreas Koch der erſte private Buchdrucker daſelbſt 
geweſen, dem fein Sohn Melchior 1659 — 1680 und deſſen Witwe bis 1682 
folgten. Dieſer Roman fand großen Beifall und erlebte ſchon im folgenden Jahre 
eine neue Auflage; wie in der „Adligen Roſe“ ſteht der Dichter ſelber wieder 
als Schäfer Siegreich im Mittelpunkte der Erzählung, und die Schäferin Cynthia 
beichtet ihre Liebe und ihre Verführung dem Schäfer Siegreich, „welcher ſeine 
Heerde aus den Glücksburgiſchen (d. i. Glückſtädtiſchen) Hürden in die grünen Elb— 
auen graſet, die an dem klitſchenden Ufer des ſüßen Klees genoß, um ſie abends 
wieder in das Glücksburgiſche Tor hineinzutreiben.“ Der Dichter ſetzt hier — 
pars pro toto — Glücksburg für Glückſtadt; das an der Südſeite des Schloß- 
platzes zu Glückſtadt in den Jahren 1630 und 1631 von Chriſtian IV. erbaute 
und mehrfach bewohnte Reſidenzſchloß, die Glücksburg, zerfiel ſehr bald wieder 
und wurde 1708 abgebrochen. Vor dieſem Schloſſe ſtand die Erzſtatue eines mit 
einem Löwen kämpfenden Pferdes, welche ſich noch heutigen Tages im Roſen— 
burger Schloßgarten zu Kopenhagen befindet. Schwieger widmete auch dieſes 
Buch den Manen König Chriſtians IV., des Erbauers von Glückſtadt, mit fol- 
genden Huldigungsſtrophen: 

„Der große Chriſtian, der Vierte jo genennet, 
Den aller Erden Kreis in ſeinen Thaten kennet, 


Legt’ ohnlängſt einen Grund mit tapf'rer Hand 
Am gelben Elbeſtrom, davor war eb'nes Land; 


) A. C. Lucht, Beiträge zur Geſchichte der Stadt Glückſtadt. Kiel 1854. 
) Mitteilung des derzeitigen Herrn Paſtor Jakobſen in Glückſtadt. 
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Abwärts der Hammonsſtadt (Hammonia, Hamburg) ließ er die Glücksburg bauen, 
Die noch weiß über ſich mit ihrer Zier zu ſchauen; 

Der Häuſer guter Schmuck, die unbeſtritt'ne Macht, 

Damit ſie die Natur hat ſonderlich bedacht, 

Das gute Regiment, der klugen Männer Orden, 

Die hohe Kanzelei (Regierungskanzlei), jo hier geftiftet worden, 

Beſchatten dieſe Burg, daß ſie von hier und da 

Glückſelig wird geſchätzt; die Gegend fern und nah 

Träuft lauter Mark und Fett!“ 

Im Jahre 1660 ließ Schwieger in Hamburg noch erſcheinen „Geiſtliche 
Seelenangſt zur Zeit der Anfechtung,“ mit ſchönen Melodien verſehen durch den 
aus der Mark ſtammenden Hamburger Muſiker Michael Jakobi, einen der fleißigſten 
und beliebteſten Liederkomponiſten des 17. Jahrhunderts, der auf ſeinen Reiſen 
durch Deutſchland, Frankreich und Italien ſich reiche und gediegene muſikaliſche 
Kenntniſſe erworben hatte, wie feine beiden in den Jahren 1651—1663 gedruckten 
Liederſammlungen und ſeine Inſtrumentalkompoſitionen beweiſen; auch von ſeinen 
Choralmelodien werden einige noch heutzutage geſungen. Er wirkte 1651 als 
Kantor an der St. Johannisſchule zu Lüneburg, wo er 1670 geſtorben iſt. Als 
die letzten Werke Schwiegers ſind uns bekannt: „Sicherer Schild wider die Ver⸗ 
leumdungspfeile“ (Glückſtadt 1660) und zwei dem regierenden Könige Friedrich III. 
(1648 — 1670) gewidmete Dichtungen: „Siegesſäule, Friedrich III. zu Dänemark 
aufgerichtet, als die Dänen am 14. und 15. November die Inſel Fünen dem 
Feinde entriſſen“ (1660) und „Späte doch herzliche Glückwünſchung, dem Könige 
Friedrich III. zugerufen“ (1661). 

Mit dem Jahre 1661 verſchwinden nun der Name und die Dichtungen 
Schwiegers plötzlich von der Bildfläche! Daß der Dichter ſchon 1666, in einem 
Alter von 36 Jahren, geſtorben ſei, wie einige wollen, iſt unnachweisbar; die 
Glückſtädter Sterberegiſter reichen leider nicht ſo weit zurück. Wenn man aber 
annimmt, daß Schwieger in Glückſtadt bei den däniſchen Feſtungstruppen Feld⸗ 
prediger war, womit auch ſein häufiger Aufenthalt auf Schloß Gottorp vielleicht 
in Einklang zu bringen wäre, ſo iſt es möglich, daß er 1661 nach Dänemark 
und von dort mit in den Krieg gegen Frankreich gezogen und dabei verſchollen 
iſt. Unter unſeren niederdeutſchen Dichtern darf Jakob Schwieger nicht ungenannt 
bleiben; ſelbſt wenn wir ihm die Dichtungen „Filidor des Dorferers“ und die 
des Rudolſtädter „Filidor“ abſprechen müſſen, ſo bleibt er ein fruchtbarer Lyriker 
und ein echter Vertreter der Dichtkunſt des 17. Jahrhunderts, deren Hauptaufgabe 
und Hauptverdienſt es war, die deutſche Sprache von Fremdwörtern zu reinigen. 

Der gelehrte Erdmann Neumeiſter, als einer der angeſehenſten und begabteſten 
proteſtantiſchen Theologen zu Anfang des 18. Jahrhunderts Prediger an St. 
Jakobi zu Hamburg und Verfaſſer einer Reihe ganz opernhaft gehaltener Kantaten⸗ 
texte, jagt über Schwieger in feiner »Dissertatio de Poötis Germanicis«: »In- 
genium ad poötandi facilitatem proclive est; sed neseio quid in dietione 
affectet, quo poëmata placeant minus.« 

Ohne in die Sprachalbernheiten feines Freundes Philipp von Zeſen zu ver⸗ 
fallen, iſt Jakob Schwieger das Muſter eines formgewandten Poeten, der ſeine 
Mutterſprache kannte und konnte wie nur einer! Daß er dabei häufig die Form 
über den Inhalt und die Erfindung und den Geiſt ſtellt, iſt nicht ſeine Schuld: 
er war ein Kind ſeiner Zeit, in der die Dichtkunſt eben nur eine „geſellige 
Fertigkeit“ war und ſein wollte. 


Peterſen⸗Kühn. 


Die Rache der Elſter. 
Ein Tiermärchen aus Nordſchleswig. 
Nach Aufzeichnungen von 7 J. Peterſen in Hamburg. erzählt von G. Kühn in Kiel. 


3 ſtand in einem Wald eine große Eiche, auf der eine Elſter ihr Neſt hatte, 
und unter den Wurzeln des Baumes befand ſich der Bau eines Fuchſes. 
Den nächſten Bauernhof bewachte ein großer, ſtarker Hund, mit Namen Nobbes, 
vor dem ſich Mikkel, der Fuchs, entſetzlich fürchtete. Eines Tages ſonnte ſich der 
Fuchs vor ſeiner Höhle, da ſchlüpfte die Elſter „gäk, gäk, gäk“ aus ihrem Neſte. 
„Ei, ſieh da, Frau Nachbarin, wie geht's?“ rief der Fuchs ihr zu. „Gäk, gäk, 
gäk, jo ziemlich,“ ſagte die Elſter, „jo ziemlich.“ — „Haft du Kinder droben?“ — 
„Ja, zwei.“ — „Sind ſie hübſch?“ — „Gäk, gäk, gäk, ja, Mikkel, das kannſt du 
glauben.“ — „Wieſo geht's dir denn nur jo ziemlich?“ — „Ach, ich muß ſie ja 
nun allein ernähren!“ — „Warum das? Dabei hilft dir dein Mann, denke ich?“ 
„Ja, haſt du es nicht gehört, der Bauer, bei dem Nobbes iſt, hat meinen armen 
Hans erſchoſſen.“ — „Pfui, wie ſchändlich! Der Böſewicht ſollte gehenkt werden 
und Nobbes mit!“ — „Gäk, gäk, gäk, ich möchte ihm die Augen aushacken!“ — 
„Wem, Nobbes?“ — „Nein, der tut mir nichts, dem Bauern!“ — „Nun ja, dann 
könnte er auch mir nicht auflauern; dazu möchte ich aber dem Nobbes das Fell 
über die Ohren ziehen.“ — „Aber, ſag' mal, wird es auch nicht mitunter zu kalt 
da oben?“ — „Ja, das kommt vor, wenn der Wind durch die offene Tür bläſt! 
Aber ich bin es gewohnt und meine Kinder nehme ich unter die Flügel. Wenn 
ſie nur nicht immer eſſen wollten! Hör, nun ſchreien ſie ſchon wieder, ich muß 
fort!“ — „Aber, Frau Elſter, kommt doch herunter zu mir, wenn es ſchlimmes 
Wetter gibt; bei mir iſt es kühl, wenn es draußen heiß, und warm, wenn es da 
kalt ift.” — „Merkwürdig — aber, haft du nicht auch Kinder?“ — „Ja, gewiß. 
Die ſollteſt du nur kennen!“ — „Nun, Mitkel, ich will es überlegen.“ Damit 
endete das Geſpräch, und die Elſter flog mit lautem „Gäk, gäk, gäk“ davon. | 

Tags darauf entſtand ein furchtbares Unwetter. Wütend faßte der Sturm 
die Eiche, als ob er ſie aus der Erde reißen wollte. Er überſchüttete mit Regen 
und Hagel die Elſter, die ihre Jungen unter den Flügeln barg. Unſanft wurde 
ſie vom Sturm gewiegt, und längſt auch hatte ſich der Hunger eingeſtellt. Was 
war zu tun? Sie mußte fort, Futter zu holen. „Frau Elſter, Frau Elſter!“ 
rief da der Fuchs hinauf, „kommt doch mit den Kindern herunter zu mir in die 
warme Stube; hier können Wind und Wetter euch nichts anhaben!“ — „Aber 
deine Kinder — —“ wollte die Elſter einwenden. „O, die find fo artig! Nur 
zu, nur zu!“ Und die Elſter ließ ſich betören, brachte die Jungen in die Höhle 
des Fuchſes und überredete ſie, gutes Muts zu ſein. „Nun hole ich euch Schnecke 
und ſchöne Würmer,“ ſagte fie und flog gäkkernd fort. Die Jungen aber ver; 
krochen ſich ſcheu in die Ecken und Winkel von Mikkels Wohnung. „Das dumme 
Vieh, die Elſter,“ ſagte der Fuchs da hohnlachend, „bringt mir ſelbſt ſeine Brut! 
Aber noch dürfen wir den Dingern nichts tun, erſt mag die Alte ſie uns rech 
groß und fett füttern, dann verſchmauſen wir ſie und die dumme Alte mit!“ 
„Du Mutter,“ wandte er ſich dann an die Füchſin, „gib’ gut acht auf de 
Schlingel Gieremund und die andern, wenn ich weg bin, daß ſie ihnen nicht z 
nahe kommen!“ Anfangs taten ſich die Jungen Gewalt an, und es ging ziemlich 
ordentlich. Als aber einmal der Fuchs fort war und die Elſter desgleichen, fiele 
der Füchſin die Augen zu, und ihre Jungen ſpielten ſo plump mit den kleiner 
Elſtern, daß ſie erſchreckt ins Freie flüchteten. Aber Gieremund hatte fie raſe 
eingeholt, das eine am Hals erwiſcht und ihm den Kopf abgebiſſen. Bald wa 
auch das zweite von dem andern Geſindel zerriſſen. Da kam der Fuchs zurüt 
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in vollem Lauf, eine junge Ente im Maul. Er ſchoß in den Bau hinein, ohne 
geſehen zu haben, was draußen geſchehen war. Nun kam auch die Elſter. Sie 
aber bemerkte draußen Gefieder und andere Überreſte ihrer Jungen und fing an, 
laut nach Mikkel zu ſchreien und zu jammern. „Na, was iſt denn los?“ fragte 
der, den Kopf aus ſeiner Höhle ſteckend. „Was iſt mit meinen Kindern geſchehen?“ 
fragte kläglich die Elſter. „Ach,“ ſagte Mikkel, der nun ſah, was ſeine Kinder 
angerichtet hatten, „die armen lieben Kleinen, ſie wollten baden und ſind dabei 


ertrunken.“ Diesmal ſagte die Elſter nichts weiter, dachte aber: „Warte, du 


Heuchler, du ſollſt deinen verdienten Lohn haben!“ und fort flog ſie zu — Nobbes. 


Dieſer war ſehr böſe: die ſchönſte junge Ente mit blauen und grünen Federn 
war verſchwunden, wahrſcheinlich von Mikkel geholt. „Nobbes!“ rief nun die 
Elſter mit kläglicher Stimme, „willſt du mir einen großen Gefallen tun?“ „Na, 
was für einen?“ fragte Nobbes. „Beiß Mikkel Fuchs tot!“ — „Ja, das täte 
ich ſehr gerne!“ antwortete Nobbes bitter lachend, „wenn der Graukopf nur nicht 
ſo ſchlau und flink wäre! Aber, was haſt du denn gegen 5 Nun klagte 
die Elſter ihm ihr Leid. „Der Schelm!“ rief Nobbes da. „O, daß ich ihn nur 
gleich packen könnte!“ — „Dazu kann ich dir helfen, ſagte die Elſter, „komm 
mit!“ Und ſie führte ihn zu einem Waſſertümpel im Walde, worin, wie ſie 


wußte, zwei große Erbſen lagen, die ſtark aufgequollen und nun erſt recht groß 


geworden waren. „Hier,“ ſagte ſie, „warte ein wenig, „ich locke den Mikkel 
her. Wenn du mich kommen hörſt, leg' dich auf den Rücken zwiſchen dieſe 
Erbſen und ſtelle dich tot! Es kann vielleicht geſchehen, daß ich zu dir hinfliegen 
und mich ſtellen muß, als wenn ich dir die Augen aushackte; doch werde ich nur 
die Erbſen holen und Mikkel ſie bringen und ſagen, es ſeien deine Augen. Wenn 
er dann an dich herankommt, ſo pack ihn und beiß ihn tot, aber laß ihn nicht 
los!“ „Darauf verlaß dich!“ ſagte Nobbes, und die Elſter flog davon. 

Bald darauf erſchien ſie vor Mikkels Tür und machte ein großes Halloh. 
„Mikkel, Mikkel!“ rief ſie überlaut, „gäk, gäk, gäk!“ Der Fuchs guckte heraus 
und fragte: „Was iſt denn nun los?“ — „Nobbes liegt im Wald und iſt tot.“ — 
„Ach, iſt's wahr?“ rief Mikkel. „Mauſetot, ſag' ich dir. Komm mit, du ſollſt 
es ſelbſt ſehen!“ Sie flog voran, immer laut gäkkernd; der Fuchs folgte vor— 
ſichtig. „Siehſt du?“ rief plötzlich die Elſter, „da liegt er!“ — „Ja, da liegt er,“ 


ſagte der Fuchs, als er den Hund erblickte, „aber,“ fuhr er fort, ſich hinter dem 


Ohr kratzend, „iſt er wirklich tot?“ —„ Muß ich dir erſt feine Augäpfel bringen?“ 
fragte ſie, „meinetwegen!“ Sie flog hin und tat, wie ſie mit Nobbes verabredet 
hatte. „Ja,“ rief Mikkel da, „nun ſehe ich, es iſt ſo. O, das iſt der ſchönſte 
Tag meines Lebens! Nobbes, Nobbes,“ jubelte er hineilend, „nun will ich dir 
das Fell über die Ohren ziehen!“ Damit wollte er Nobbes packen, da aber 
packte dieſer den verdutzten Fuchs und ſagte: „Nein, Mikkel, ich werde dir das 
Fell über die Ohren ziehen!“ Und die Elſter mußte geſtehen, daß er den alten 
Sünder nicht ſchonte. „Recht jo, Nobbes,“ rief fie von einem Aſt herunter, 
„recht ſo; ſo muß er es haben! Siehſt Mikkel, ſiehſt du wohl? Das iſt gut 
für dich!“ — Das deuchte den Fuchs freilich nicht. 


eee 


Mitteilungen. 


1. Spuren der Ruſſen in Schleswig⸗Holſtein. Der Landesrat Schober zu Breslau II, 
Verfaſſer des 1901 im Verlage von Eduard Trewendt daſelbſt erſchienenen Buches, „Spuren 
und Denkmäler ruſſiſcher Geſchichte auf ſchleſiſchem Boden“ hat dieſe Arbeit in den folgenden 
Jahren auf das geſamte deutſche Reichsgebiet ausgedehut. Die erfolgreiche Durchführung 
dieſer Forſchungsarbeit verdankt er der ihm ausnahmslos gewährten Unterſtützung ſeitens 


E 


N ller angerufenen Staats- und Regierungsbehörden. Der Abſchluß der Arbeit umfaßt jetzt 


N 
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nur noch die weſtlichen Provinzen Preußens. Unter dieſer Vorausſetzung bittet er die hohen 
Regierungsbehörden um die ſehr gütige Unterſtützung dieſer Forſchung durch Empfehlung 
an die nachgeordneten Kreis- und Lokalbehörden, welche um Beantwortung der folgenden 
Fragen gebeten werden: 1. Finden ſich im Kreiſe — (Stadtgebiete) — äußerlich wahrnehm⸗ 
bare Erinnerungen an ruſſiſche Geſchichte, die ſich dort abgeſpielt hat? (3. B. Gedenkſteine, 
Gedenktafeln, Denkmäler, Grabſtätten und Kriegergräber, namentlich aus dem Jahre 1813)? 
Zutreffenden Falles wird — gegen Erſtattung der Koſten — erbeten: a. eine genaue Ab⸗ 
ſchrift der Inſchriften oder b. eine einfache Photographie des Denkmals mit ablesbarer 
Inſchrift. 2. Finden ſich ſonſtige Geſchichtsſpuren vor, wie beiſpielsweiſe zu Wirſchkowitz 
Kreis Militſch (Schleſien), wo alljährlich eine Fundationspredigt zum Andenken an die 
Plünderung des Ortes durch die Ruſſen im ſiebenjährigen Kriege (1759) gehalten wird? 
3. Sind im Kreiſe Geſchichtsvereine oder lokale Geſchichtskenner anſäſſig? 

Den geehrten Verein für Natur- und Landeskunde in Schleswig -Holſtein bittet auch 
um ſeine Unterſtützung 

Breslau, 20. September 1904. Schober. 


2. Der „Alte Landgraf“ bei Schleswig. Zu Beginn des vorigen Jahres iſt einer 
der ſtärkſten Bäume in der Nähe der Stadt Schleswig wegen fortgeſchrittener Anbrüchig⸗ 
keit gefällt worden;) es war eine Eiche, im Volksmunde „Alter Landgraf“ genannt. Dieſe 
Eiche ſtand im Schutzbezirk Neuwerk, dicht hinter der Oberförſterei. Jetzt iſt nur noch der 

Stubben vorhanden. Wie 
die Eiche in der letzten 
Zeit ausſah, zeigt neben⸗ 
ſtehende Abbildung nach 
einer Aufnahme des Herrn 
Photographen Hanſen in 
Schleswig. Die Eiche hatte 
einen Umfang von 5,70 m 
und eine Höhe von 25 m. 
Neuwerk iſt der älteſte Be⸗ 
ſtand in der Nähe Schles⸗ 
wigs. Es finden ſich in ihm 
noch eine Anzahl ſtärkerer 
Eichen bis zu 4½ m Um⸗ 
fang und einige ſchöne 
Buchen, von denen die 
ſtärkſte ebenfalls 4/ m 
mißt. Leider ſind viele 
ſchon anbrüchig und 
manche bereits aus dieſem 
Grunde entfernt worden. 
Im benachbarten Gehege 
Tiergarten findet ſich eine 
Doppeleihe, mit dem 
ſchleswig-holſteiniſchen 
Wappen verſehen, und 
am ſüdlichen Rande un⸗ 
mittelbar am Wege eine 
Buche und Eiche, die mit 
einander verwachſen ſind 
und „die beiden Ge— 
ſchwiſter“ genannt wer⸗ 
den. Von auffälligem 
Wuchs iſt eine krauſe 
Buche im Gehege Pöhl, 
deren ſtark gekrümmte 
Aſte aufgerichtet ſind und 
dem Baum den Namen „Blumentopf“ verſchafft haben. Die Krone hat etwa 28 m Durch— 
meſſer und beſchattet etwa 710 qm. Eine Abbildung der letztgenannten Bäume wird im 
forſtbotaniſchen Merkbuch für Schleswig-Holitein gebracht werden. 
Altona. Dr. Heering. 


) Vergl. „Die Brauteiche bei Schleswig“ von W. Metting, „Heimat“ 1904, 14. Jahr⸗ 
gang, Nr. 7, S. 172. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Klonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


15. Jahrgang. 3. März 1905. 
Die Entſtehung und Entwickelung unſerer Marſchen. 
Von Geh. Regierungsrat Dr. Detlefſen in Glückſtadt. 

Ss den Nummern 10—12 des letzten Jahrganges der „Heimat“ hat H. Peters 


eine populäre Darſtellung der Reſultate gegeben, welche die Wiſſenſchaft 

über die wiederholte Bedeckung der norddeutſchen Tiefebene durch einen 
gewaltigen, von Skandinavien ausgehenden Gletſcher gewonnen hat. Sie ver— 
anlaßt mich, im Folgenden Gedanken zu veröffentlichen, die ſich mir ſeit Jahren 
über die Entſtehung unſerer Marſchen gebildet haben, und die ich bisher nicht 
ausgeſprochen gefunden habe. Man begnügt ſich meiſtens damit, die Marſchen 
als einen Niederſchlag aus dem Waſſer, zunächſt der Elbe und der kleineren Auen, 
dann auch des Meeres darzuſtellen, aber niemand ſcheint ſich gefragt zu haben, 
an welchem Punkte der Erdentwickelung ihr erſter Urſprung genau einzufügen ſei. 
Um kurz meine Anſicht auszuſprechen: die Entſtehung der Marſchen hängt aufs 
engſte mit dem beim letzten Abſchmelzen des großen Gletſchers erfolgten Durch— 
bruch der Elbe in die Nordſee zuſammen, und daraus erklären ſich manche Eigen- 
tümlichkeiten der Marſchbildung. 

Ob man den geologiſchen Zeitpunkt und die Vorbedingungen und näheren 
Umſtände hat feſtſtellen können, unter denen der Durchbruch der Weichſel und der 
Oder durch den baltiſchen Höhenrücken erfolgt iſt, vermag ich nicht zu ſagen. Sie 
erſcheinen in mancher Beziehung als Schweſterflüſſe der Elbe, und es wäre wichtig, 
die analogen Vorkommniſſe bei ihrem Entſtehen mit dem Urſprung der Elbe zu 
vergleichen; aber die Eigentümlichkeiten der letzteren bieten für ſich betrachtet ſchon 
eine genügende Fülle von Tatſachen, um daraus die Entſtehung der Marſchen zu 
erklären. Ich ſtelle ſie in einer Reihe von Sätzen zuſammen. 

1. Die mehr oder weniger breiten Täler, welche die vom Gletſcher abſchmelzenden 
Gewäſſer durch die Moränenlandſchaft des öſtlichen Norddeutſchland furchten, deren 
man neuerdings ſechs parallel von Oſt nach Weſt verlaufende und ſchließlich in 
die Elbe mündende zählt, ) kennzeichnen ſich als Vertiefungen mit ſandigem Boden. 
Die Gletſcherwaſſer haben die leichteren tonigen Beſtandteile des Bodens aus⸗ 
gewaſchen und entführt, der ſchwerere Sand blieb in den ſo entſtandenen Ver⸗ 
tiefungen liegen; jene Tonmaſſen ſind es, aus denen die Marſch zuerſt hervorging. 

2. Mit dem Durchbruch der Elbe begann die Marſchbildung. Die Marſch 
nimmt ihren Anfang auf der hannoverſchen Seite des Fluſſes bei Artlenburg, 
kaum eine Meile unterhalb der am rechten Elbufer liegenden Stadt Lauenburg. 
Sie reicht auf jener Seite in ununterbrochenem Zuſammenhang bis zur Elb— 


) Dr. Keilhack, Tal: und Seebildung im Gebiet des baltiſchen Höhenrückens. (Berlin 1899.) 
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mündung. Am rechten Ufer beginnt ſie mit den Vierlanden oberhalb Hamburgs, 


iſt von Hamburg bis Schulau durch einen unmittelbar bis an die Elbe heran- 


tretenden Geeſtabhang unterbrochen, ſetzt ſich dann am Rande von Holſtein und 
Schleswig bis Huſum und nach kurzer Unterbrechung bei Schobüll bis Hoyer fort; 
ja, noch weiter nördlich findet ſich bei Ballum ein größerer, dann bei Ripen kleinere 
Marſchſtreifen. 

3. Daß die Entſtehung der Marſchen in ihrer ganzen Ausdehnung einer 
einheitlichen Epoche der Erdentwickelung angehört, geht aus ihrem gleichmäßigen 
Niveau hervor. Fehlten die Deiche, ſo wären ſie noch jetzt bis an den Fuß der 
Geeſt den Sturmfluten ausgeſetzt. Anzeichen ſäkularer Hebungen oder Senkungen 
dieſes Gebietes ſind nicht bemerkbar. Wo im Lauf der Jahrhunderte Senkungen 
einzelner Marſchſtrecken beobachtet ſind, erkennt man in ihnen entweder, wie in 
der Wilſtermarſch, die Folgen des durch die zunehmende regelmäßige Eutwäſſerung 
langſam bewirkten Austrocknens und Zuſammenſinkens des Bodens oder, wie in 
Nordfriesland, die Wirkung der Sturmfluten, welche die im Boden enthaltenen 
Moor⸗ und Dargſchichten wieder auswuſchen. 

4. Die jetzige Elbmündung bildete vielleicht ſchon in der Tertiärzeit, ſicher 
aber in der Diluvialzeit, alſo noch vor dem Durchbruch der Elbe, einen Buſen 
der Nordſee; ſchon in der Gegend von Lauenburg enthalten diluviale Mergel- 
ſandſchichten Meereskonchylien: Cardium edule und eine Art Tellina. Etwas 
weiter abwärts zeigen ſich deutliche Spuren der Einwirkung des Meeres auf die 
urſprüngliche Küſte. Wie die Nordſee noch jetzt, wo ſie einen Geeſtſtreifen berührt, 
auf Sylt, Amrum und an der Weſtküſte von Eiderſtedt, bei Weſtſtürmen die nach 
der Auswaſchung des urſprünglichen Strandes zurückgebliebenen Sandmaſſen zu 
Dünen auftürmt und landeinwärts treibt, ſo hat ſie es bereits in der Diluvialzeit, 
ehe noch die Elbe entſtanden war, gemacht. Wir finden unterhalb Wedels am 
Rande der Geeſt an der rechten Elbſeite ) Dünenbildungen bei Uterſen (Düned), 
Elmshorn (Sandberg), Kremperheide, Sude und Krummendiek. Ebenſo treten 
Dünen am Weſtabhang der Dithmarſcher Geeſt hervor, beſonders im Süden beim 
Dingerdonn und St. Michaelisdonn, ſowie am Nordende bei Lunden. Dagegen 
zeigt das ganze Feſtland von Schleswig, abgeſehen von St. Peter in Eiderſtedt, 
keine Spuren von Dünenbildung; die vorgelagerten, zur Zeit des Diluviums wohl 
noch näher an einander ſtoßenden Geeſtinſeln ſind in ihrer ganzen Ausdehnung 
reich an Dünen. Dieſe Inſeln müſſen einſtmals eine Art Nehrung gebildet haben, 
wie die oſtpreußiſchen, in deren Schutz ein ſtilles Haff die Feſtlandsküſte beſpülte. 
Eine ſehr ausgedehnte Dünenbildung zeigt dann wieder die jütiſche Weſt⸗ und 
Nordweſtküſte. 

5. Nach dem Durchbruch der Elbe iſt das Seewaſſer langſam aus dem ur⸗ 
ſprünglichen Meerbuſen zurückgewichen, wohl entſprechend dem durch die allmähliche 
Auffüllung der Marſch mehr und mehr eingeengten Lauf des Elbſtroms. Gegen⸗ 
wärtig ſteigt das Meerwaſſer zu gewöhnlichen Zeiten nur bis in die Gegend von 
St. Margareten aufwärts; aus dem Vorkommen von Seemuſchelu, die ſich an 
den unteren Teilen der eiſernen Ketten feſtgeſetzt haben, an denen die Leittonnen 
des Fahrwaſſers befeſtigt ſind, hat man nachgewieſen, daß ſich auch jetzt noch das 
ſchwerere Salzwaſſer der Nordſee keilförmig unter dem ſüßen Oberwaſſer bis in 
die Gegend von Glückſtadt erſtreckt. Ehemals muß es noch wenigſtens bis in die 
Gegend der Pinnaumündung gereicht haben. Bis dort hinauf findet man noch 
im Marſchboden Neſter eines Mergels, der aus zerſetzten Seemuſcheln, beſonders 


) Der gegen die Weſtſtürme geſchützte hannoverſche Geeſtrand hat keine Dünen: 
bildungen aufzuweiſen. 
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Cardium edule, beſteht. Jedoch muß das Waſſer je weiter nach oben, deſto weniger 
Salzgehalt gehabt haben; denn die noch erhaltenen Exemplare dieſer Muſcheln 
ſind, wie die in der Oſtſee vorkommenden, beträchtlich kleiner als die noch gegen⸗ 
wärtig auf den Sanden vor der Elbe und Weſer in großen Bänken ſich findenden. 
Ob ſie auch noch in den Dünen und am übrigen Geeſtabhang gefunden werden, 
iſt mir unbekannt; ſie könnten, wenn ſie von erheblicher Größe wären, noch als 
ein Produkt der Diluvialzeit angeſehen werden, wie die im Lauenburger Diluvium; 
ſchon die Fluten der Urzeit hatten die abgeſtorbenen Tiere ans Ufer geworfen. 
Hier ſei auch erwähnt, daß bei den Arbeiten zum Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanal am 
Kudenſee in der Wilſtermarſch das Skelett eines Walfiſches gefunden wurde, ebenſo 
wie kürzlich ein anderes in der Dithmarſcher Marſch unfern von Heide. Endlich 
wird auch der, meiſtens über 1 o betragende Beſtandteil des in den Elbmarſchen 
erbohrten Waſſers an Chlornatrium noch aus dem Seewaſſer ſtammen, das während 
der erſten Marſchbildung hier noch flutete. ; 

6. Wie groß die Maſſe des von der Elbe herabgeführten Marſchtones iſt, 
läßt ſich daraus abnehmen, daß eine im Jahre 1837 bei Glückſtadt vorgenommene 
Bohrung erſt bei etwa 14 m auf diluvialen Sand und Kies traf, in Krempe 
1897 bei 13 m. Die Breite der Marſch vom holſteiniſchen bis zum hannoverſchen 
Geeſtrande beträgt bei Wedel 14, bei Üterfen 17, bei Elmshorn 25, bei St. 
Michaelisdonn 26 km. Von der Geeſt aus ſenkt ſich die bei Glückſtadt ungefähr 
18 m dicke diluviale Sand- und Kiesſchicht, die in der Urzeit das Elbbett bildete, 
allmählich abwärts bis unter das jetzige Elbbett hinunter, um auf der anderen 
Seite wieder zum Geeſtrande aufzuſteigen. Der Durchſchnitt der Marſch bildet 
bei Glückſtadt alſo annähernd einen Kreisabſchnitt, deſſen Sehne 25 km und deſſen 
größte Stärke etwa 14 m beträgt. 


7. Aber nicht bloß die Elbmarſchen, ſondern auch die Seemarſchen von Dith- 
marſchen und Schleswig ſind ein Produkt der Elbe. Dem Meere verdanken ſie 
nur den geringen Beſtandteil des Bodens, den die Kieſelpanzer abgeſtorbener Dia⸗ 
tomeen und die Reſte von Algen und anderen Meerespflanzen bilden. Auch die 
Eider und die ſchleswigſchen Auen, die vom Oſtrande des Landes zur Nordſee 
herabfallen, können nur einen ſehr kleinen Beitrag gegeben haben. Das geht ſchon 
aus dem Vergleich mit den jütiſchen Auen hervor, die unter ganz denſelben geo— 
graphiſchen und geologiſchen Bedingungen nur eine höchſt unbedeutende Marſch⸗ 
bildung an ihrer Mündung aufweiſen. Das Flußgebiet der Eider und der ſchles⸗ 
wigſchen Auen mag etwa 100 Quadratmeilen betragen, das der Elbe wird auf 
2260 berechnet. Faſt ausſchließlich aus dieſem ſtammt alſo auch unſere ganze 
Seemarſch, und zwar in ihrem erſten Urſprung aus den von den Schmelzwaſſern 
des Gletſchers herabgeführten Tonmaſſen, die dann bis auf den heutigen Tag 
durch weitere Zufuhr aus ſämtlichen Nebenflüſſen der Elbe vermehrt werden. 
Noch jeder Wolkenbruch, jedes Hochwaſſer im oberen Elbgebiet iſt an der unteren 
Elbe deutlich erkennbar, das herabſtrömende Waſſer hat dann durch die mit— 
geführten Tonmaſſen eine ſtärkere gelbbraune Färbung. 

8. Beim Durchbruch der Elbe müſſen die geographiſchen Verhältniſſe der 
Nordſee im weſentlichen ſchon dieſelben geweſen ſein, wie noch jetzt. Die aus der 
Mündung des Meerbuſens der Elbe ausſtrömenden Waſſermeſſen nahmen ihren. 
Lauf an der Weſtküſte Schleswig⸗Holſteins entlang und ſetzten hier den Ton ab, 
den ſie mitführten. Daß ſie nicht auf Helgoland gerichtet waren, darf man wohl 
daraus ſchließen, daß nirgendwo an dieſer Inſel, auch nicht in den ziemlich ge⸗ 
ſchützten Buchten des Süder- und Norderhafens eine Spur von Schlick und Marſch— 
bildung ſich findet, ſondern nur Sand und Trümmer des Inſelgeſteins. Auch an 

der 1 Meile vom Feſtland entfernten, ſüdlich neben dem Elbausfluß gelegenen 
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Inſel Neuwerk iſt keine Spur von Marſchbildung vorhanden. Daß die Strömung 
an unſerer Weſtküſte entlang lief, muß die Wirkung des Flutſtroms geweſen ſein, 
der ſchon damals durch den engliſchen Kanal in die Nordſee einlief; er drängte 
die Elbeſtrömung nach Oſten.!) Die Ablagerung des im Waſſer ſchwebenden 
Tones erfolgte hauptſächlich in den viermal täglich zwiſchen Ebbe und Flut, Flut 
und Ebbe eintretenden etwa halbſtündigen Ruhepauſen. Zuerſt und ihrem Ur⸗ 
ſprung näher mußten ſich die gröberen Tonteile ſenken, dann drang die Strömung 
über Dithmarſchen und zwiſchen den wenigen Geeſterhebungen, die ſich in Eider⸗ 
ſtedt bei Tating, zwiſchen Garding und Kathrinenheerd ſowie bei Witzworth fanden, 
hindurch in das Haff zwiſchen den Geeſtinſeln und der Weſtküſte Schleswigs. Je 
feiner die Tonteilchen waren, deſto ſpäter ſenkten ſie ſich zu Boden. Hier reichen 
die letzten Ausläufer der Marſch bis nach Ballum und Ripen, dem gegenüber 
noch die Marſchinſel Mand liegt. Hier ungefähr wird die Marſchbildung wohl 
von Anfang an ihr Ende gehabt haben; daß ſie ſich nicht weiter fortſetzte, wird 
ſeinen Grund darin gehabt haben, daß die andere Flutwelle, welche vom Atlanti⸗ 
ſchen Ozean her nördlich von Schottland in die Nordſee eindringt, ungefähr an 
der Nordſpitze von Sylt auf die ſüdliche, durch den engliſchen Kanal kommende 
ſtößt. Die der Weſtküſte Schleswigs vorgelagerte Nehrung wird in ihrem Nord⸗ 
teile bereits unterbrochen geweſen ſein, ſo daß die nördliche Flutwelle hier in das 
Haff eindringen und der vom Süden her kommenden, tonhaltigen Elbeſtrömung 
Halt gebieten konnte. 

9. So etwa ſind im Lauf ungezählter Jahrtauſende unſere Marſchen ent⸗ 
ſtanden, und unter ſolchen Verhältniſſen haben ſie ſich weiter gebildet. Doch zeigen 
ihre verſchiedenen Teile weſentliche Unterſchiede, die beſonders durch das Hinzu- 
treten der Moore hervorgerufen ſind. Das eigentliche Moor iſt eine ausſchließliche 
Süßwaſſerbildung; es entſteht da, wo in einer flachen Mulde ſüßes Waſſer 
ſtagniert, aus Reſten verweſender Pflanzen, die immer neuen Geſchlechtern, deren 
jüngere holzige Faſern haben, als Nährboden dienen. Manche dieſer Moore ſind 
im Laufe der Jahrhunderte nicht unerheblich über ihre Umgebung emporgewachſen. 
Solche Moore finden und fanden ſich beſonders in den Elbmarſchen, ſo noch jetzt 
an der Grenze der Wilſtermarſch gegen Dithmarſchen, früher auch an manchen 
andern Stellen in der Nähe der Geeſt, wo jetzt nur noch Ortsnamen, wie Moor⸗ 
huſen, Moorhufen, Altenmoor, Kremper Moor u. a. an ſie erinnern. Hier kommen 
noch andere, zwar nicht eigentliche Moore, aber doch moorige Landſtriche hinzu. 
Die Elbmarſch beſtand noch in geſchichtlichen Zeiten?) aus einem Delta, zwiſchen 
deſſen Inſeln wie beſonders auch an manchen Strecken der Geeſt entlang ſich 
Waſſerläufe hindurchzogen. Im Laufe der Zeit wurden ſie durch Baumſtämme, 
Zweige und Buſchwerk, welche die Hochwaſſer der Elbe mit ſich führten, verſtopft; 
manche gingen auch ein, als die holländiſchen Einwanderer ſeit etwa 1150 Deiche 
zu bauen anfingen und an Stelle mancher urſprünglichen Waſſerläufe (Fleete) 
Wetterungen anlegten.?) Zu eigentlichen Moorbildungen kam es zwar hier weniger, 
aber die eingegangenen Gewäſſer ſind noch jetzt vielfach an dem moorigen Boden 
erkennbar, an ihrem Grunde finden ſich noch oft Maſſen von Haſelnußzweigen 
mit Nüſſen daran, auch Erlen und andere Hölzer. An anderen Stellen fanden 
die Einwanderer auch flache Strandſeen vor, beſonders in der Wilſtermarſch, deren 
innerer Teil den noch im 13. und 14. Jahrhundert genannten Sladenſee,) der 


1) Unter demſelben Einfluß wird das Land Wurſten mit ſeiner ſchmalen Seemarſch 
zwiſchen Weſer und Elbe den Senkſtoffen der Weſer ſeinen Urſprung verdanken. Daß dieſe, 
welche bereits zu beiden Seiten des Fluſſes eine ausgedehnte Marſch gebildet hatten, auch 
noch einen weſentlichen Beitrag zu der unſeren gegeben haben, iſt kaum anzunehmen. 

2) S. meine Geſchichte der Elbmarſchen 1, 69 f. ) Ebd. 73 ff. ) Ebd. 149 ff. 
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äußere den Arendſee “) umfaßte. An der Grenze gegen Dithmarſchen findet man 
noch jetzt den Kudenſee. Wie dieſer gegenwärtig durch die Anlage des Kaifer- 
Wilhelm⸗Kanals und die dadurch herbeigeführte Entwäſſerung immer mehr aus⸗ 
trocknet und ſeine oberſte Schicht, mit dem verweſenden Wurzelwerk der Sumpf⸗ 
pflanzen gemiſcht, ſich langſam in Humus umbildet, iſt das Gebiet der beiden 
anderen Seen längſt in üppiges Weide- und Saatland verwandelt. Aber gerade 
die verbeſſerte Entwäſſerung hat zugleich eine den Beſtand dieſer Marſch gefähr⸗ 
dende Folge gehabt. Im Laufe der Zeit ſinkt der moorige Untergrund immer 
mehr zuſammen, man rechnet in der Wilſtermarſch ungefähr auf einen Fuß im 
Jahrhundert. Gegenwärtig liegen die Verhältniſſe ſo, daß etwa ein Drittel der 
Wilſtermarſch, hauptſächlich der an der Stör und zum Teil der an der Elbe liegende 
Rand,) über dem Niveau der gewöhnlichen Flut in der Elbe liegt, ein zweites 
Drittel zwiſchen der Höhe der Flut und der ungefähr um 3 m niedrigeren der 
Ebbe, das letzte Drittel aber noch unter der regelmäßigen Ebbe. Weite Strecken 
des Landes können alſo nur noch künſtlich durch Schöpfmühlen entwäſſert werden, 
manche bedürfen ſogar eines doppelten Syſtems derſelben, durch die das Waſſer 
von einem Niveau auf ein höheres gehoben wird, bis es ſchließlich in die Stör 
oder Elbe ablaufen kann. 

10. Anders iſt die Bildung der Dithmarſcher Marſch erfolgt. Hier konnten, 
ſoweit die Salzflut reichte, keine eigentlichen Moore entſtehen. Erſt nachdem die 
zwiſchen Meldorf und Heide liegende urſprüngliche Meeresbucht durch die Auf— 
ſchlikung in Marſchwieſen verwandelt war, in deren Mitte noch jetzt der Fieler 
See, gegenwärtig freilich ein Süßwaſſerſee, als letzter Reſt der urſprünglichen 
Meeresfläche liegt, waren die Bedingungen gegeben, unter denen ſich hier ein 
eigentliches Moor bilden konnte. In Norderdithmarſchen war in der Urzeit ein 
Arm der Eider durch das Tal der Broklandsau öſtlich von Lunden ſüdwärts 
zwiſchen Stelle und Wittenwurt hindurch ins Meer gefloſſen. Hier bildete ſich 
im Schutz der Lundener Dünenreihe ein weites Moor und weſtlich vom Dorfe 
Stelle ein anderes. Zur Zeit ſeiner, vielleicht noch mit der Verſtopfung und 
Austrocknung des Eiderausfluſſes zuſammenhängenden Entſtehung muß die Bildung 
der Marſch hier ſchon ſo weit vorgeſchritten ſein, daß das Seewaſſer keinen Ein- 
fluß mehr auf die Vegetation ausübte. Längs des Dithmarſcher Geeſtabhanges, 
des Kleve, laſſen ſich keine Spuren von Waſſerläufen finden, die mit der Elbe 
oder der Eider zuſammengehangen hätten. Die zwiſchen dem Dinger Donn und 
dem Geeſtabhang vorhandene Vertiefung iſt nur vorübergehend von dem ſeit ſeiner 
durch die Marſchbildung veranlaßten Abſcheidung von der Elbe zeitweilig über— 
fließenden Kudenſee ausgefüllt worden. So ſetzt ſich in ganz Dithmarſchen die 
Marſch unmittelbar an den Geeſtabhang an. Von der Gleichmäßigkeit ihrer Ab— 
dachung nach Weſten gibt die Regelmäßigkeit ihrer Bedeichung ein deutliches Ab— 
bild; dieſe iſt durch Dämme gebildet, welche ſtrahlenförmig von der Geeſt ausgehen 
und in beſtimmten Abſchnitten durch andere in konzentriſchen Kreiſen abgeſchloſſen 
werden. Erſt in den letzten Jahrhunderten ſind außen um dieſelben Köge vor- 
gelegt. Nur Norderdithmarſchen hat ein etwas zuſammengeſetzteres Deichnetz da- 
durch erhalten, daß Büſum urſprünglich eine Inſel bildete, die erſt im 17. Jahr⸗ 
hundert durch Deiche mit dem Feſtlande verbunden wurde. Während die hol— 
ſteiniſchen Elbmarſchen in geſchichtlichen Zeiten durch Anderung des Laufes der 
Elbe ſchwere Verluſte erlitten haben — nicht weniger als 7 Kirchen ſind mit 


) Ebd. 135. 
) Wo dieſer jetzt nur niedrig iſt, kann man mit Sicherheit darauf rechnen, daß ein 
früher höheres Vorland von den Fluten weggeriſſen iſt. 
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den dazu gehörenden Dörfern und eiuer Stadt (Nygenſtadt oder Grevenkrog bei 
Glückſtadt) von den Fluten verſchlungen —, 1) hat nur die ſüdliche, noch an die 
Elbe ſtoßende Ecke Dithmarſchens an dieſem Schickſal teilgenommen, Brunsbüttel 
iſt mit ſeiner Kirche zweimal landeinwärts verlegt, und mehrere Dörfer in ſeiner 
Nähe ſind von der Elbe vernichtet. Im übrigen iſt jedoch die eigentliche See— 
marſch nicht nur in ihrem Beſtande erhalten, ſondern durch die reichen Anſchwem— 
mungen aus der Elbe beträchtlich vergrößert, und dazu ſteht es in nicht zu ferner 
Ausſicht, daß die geräumige Meldorfer Bucht zu einer Marſch heranreift. 

11. Wieder anders iſt die Entwickelung der ſchleswigſchen Seemarſchen. Der 
däniſche Geſchichtſchreiber Saxo Grammaticus aus dem Ende des 12. Jahrhunderts 
nennt dies Gebiet Klein⸗Friesland und ſchildert es ſchon damals als ein von 
Deichen umſchloſſenes Land, das jedoch im Winter oft unter Waſſer ſtehe. Die 
von J. Mejer in Danckwerths Landesbeſchreibung 1649 herausgegebenen Karten 
von Nord⸗Friesland ſollen angeblich ein Bild desſelben aus dem Jahre 1240 
wiedergeben. Sie zeigen ein von zahlreichen Waſſerläufen durchſchnittenes, hier 
und da auch kleine Seen umfaſſendes, den Raum zwiſchen den Geeſtinſeln und 
dem Feſtlande vollſtändig füllendes Gebiet mit zahlreichen Kirchen und Ortſchaften, 
weder Feſtland noch Inſel, ſondern das Bild einer unreifen Marſch, wie wir 
uns auch ungefähr die Elbmarſchen unmittelbar vor ihrer Beſiedelung denken müſſen. 

Über die tatſächlichen Grundlagen und den geſchichtlichen Wert dieſer Karten 
iſt viel geſtritten; nach P. Lauridſens gründlichen Unterſuchungen (in der „Hiſtoriſk 
Tidsſkrift“ VI. Folge, 1, 2, überſetzt in den „Mitteilungen des Nordfrieſiſchen 
Vereins für Heimatskunde“ Jahrg. 1903/4, 21—125) wird man kaum mehr 
zweifeln dürfen, daß dieſe Zeichnungen, wie mehrere andere hiſtoriſche Karten 
desſelben Verfaſſers, auf recht unſicheren Grundlagen beruhende Erzeugniſſe ſeiner 
Phantaſie ſind. a 

Aus geſchichtlicher Überlieferung wiſſen wir jedoch, daß dieſes Gebiet ehemals 
ſowohl ein breiteres Feſtland als auch mehr und größere Inſeln enthielt, als 
gegenwärtig noch vorhanden ſind. Die drei ſüdlichſten Inſeln ſind ſchon vor 
Jahrhunderten zuſammengedeicht und mit dem Feſtland verbunden, ſie bilden das 
gegenwärtige Eiderſtedt, deſſen Küſten zwar auch nachher noch manche Veränderungen 
erlitten haben. Von den übrigen Inſeln iſt durch die Hochfluten des 14. und 
15. Jahrhunderts, ſchließlich auch des 17. ein großer Teil wieder ins Meer ver- 
ſunken, nach alten Liſten des Schleswiger Bistums mehr als 40 Kirchſpiele, an 
deren Stätte man jetzt nur wenige Halligen und bei der Ebbe ein ödes, von 
einigen ſchmalen Rinnſalen durchfurchtes Watt erblickt. 

Die Entwicklungsgeſchichte dieſer Gegend gründlich zu erörtern, iſt eine 
ſchwierige Aufgabe, auf die einzugehen hier jedoch viel zu weit führen würde. Ich 
ſtelle nur kurz zuſammen, was im Vergleich zu den anderen Marſchen bedeutſam 
erſcheint und zur Erklärung der geſchichtlichen Ereigniſſe dienen kann. Unter Nr. 8 
zeigte ich die Verhältniſſe, unter denen dieſe Marſch entſtand. Eigentliche Moor— 
bildungen finden ſich in ihr ſelten, in größerem Umfange nur in den geſchützteren, 
öſtlichen Teilen der tonderſchen Marſch, ſodann im Oſten von Eiderſtedt bei Witz⸗ 
worth. Auffallend iſt die noch erhaltene Hallig Nordſtrandiſch Moor, der Reſt 
eines einſt ausgedehnteren hohen Moores des alten Nordſtrand, das von der ver— 
heerenden Flut des Jahres 1634 verſchont blieb, während das Marſchland ringsum 
weggeſpült wurde. Sein Daſein iſt jedenfalls ein Beweis dafür, daß die Ent⸗ 
wicklung dieſer Gegend eine lange Zeit hindurch nicht von der Meerflut beeinträchtigt 


1) Dafür hat die gegenüber liegende hannoverſche Marſch zwiſchen der Schwinge und 
der Oſte ein ſehr bedeutendes Vorland gewonnen. 
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war. Viel ausgedehnter wird ohne Zweifel die Dargbildung geweſen ſein. Die 
zahlreichen Waſſerläufe und flachen Seen mußten einen ſtarken Retwuchs begünſtigen; 
noch jetzt geben die Seen bei Aventoft ſüdlich von Tondern dafür den Beweis. 
Die im Winter abgeſtorbenen, vom Eis zerbrochenen Rethalme mußten mit großen 
Schilfmaſſen durch die Fluten und Stürme in Buchten und Untiefen zuſammen⸗ 
geſchoben werden, wo ſie dann verweſend zu Boden ſanken und, Tauſende von 
Jahren übereinander geſchichtet, zu Darg wurden. Dieſe Dargmaſſen werden an 
manchen Stellen nicht wenig dazu beigetragen haben, den Boden über die Flut 
zu erhöhen, mußten ihm aber einen ſchwammigen Charakter geben. Von ihrem 
Daſein zeugt es, daß nach den zerſtörenden Überſchwemmungen des 14. und 15. Jahr⸗ 
hunderts die armen Küſtenbewohner dieſe Darglager im Watt aufſuchten und daraus 
eine Art Torf, den Tul, bereiteten, den ſie dann verbrannten, um aus der Aſche 
ein ſchmutziges Salz zu gewinnen, das in jenen Gegenden und über ſie hinaus 
noch bis ins 18. Jahrhundert im Gebrauch war. 

Denken wir uns nun die mit ſolchen Beſtandteilen ſtark gemiſchte Marſch 
auf große Strecken unreif eingedeicht, ſo mußten dort dieſelben Erſcheinungen ein⸗ 
treten, wie in der Wilſtermarſch, der Boden ſank langſam zuſammen, die Er— 
haltung und Erhöhung der Deiche wurde immer ſchwieriger und mangelhafter. 
Dazu kam die Gewalt der Weſtſtürme, die rechtwinklig auf die Küſte eindrangen. 
Von ihren Wirkungen in der Urzeit haben wir die vollgültigen Beweiſe in dem 
Zurückweichen des Küſtenrandes der Nehrung. Eine Reihe von Ortſchaften am 
Weſtrande von Sylt haben in geſchichtlichen Zeiten weiter nach Oſten verlegt 
werden müſſen. Der alte Strand iſt von den Fluten ausgewaſchen, der zurück⸗ 
gebliebene, ſchwere Sand vom Winde zu Dünen aufgeworfen, die mit unaufhalt⸗ 
ſamer Gewalt nach Oſten ziehen, immer neues Land bedecken und jetzt ſchon ſeit 
lange an ihrem Weſtrande (auch anf Amrum) ehemals verſchüttete Orte wieder 
ans Tageslicht treten laſſen. Von anderen Landſtrecken der alten Nehrung, be— 
ſonders im Nordweſten von Sylt, die ehemals bewohnt waren, ſind nur noch 
Sande im Meer als Reſte erhalten. Da liegt der Schluß nahe, daß die unwider— 
ſtehlichen Fluten auch die Lücken, welche in der Nehrung vorhanden waren, und 
die ſie ſelbſt vielleicht erſt eingeriſſen hatten, die Zwiſchenräume zwiſchen Sylt 
und Amrum, zwiſchen Amrum und Eiderſtedt im Laufe der Zeit erweiterten und 
durch dieſe Einfallstore ſo lange auf die dahinter liegenden Marſchländer an- 
ſtürmten, bis ſie die Deiche zerbrachen und immer größere Landſtrecken wieder in 
ein kahles Watt verwandelten. 


Der größte Teil dieſes untergegangenen Landes iſt bei der Ebbe vom Waſſer 
entblößt, nur ſchwache Rinnen trennen die Watten der Inſeln von einander und 
von denen des Feſtlandes, die Flut bedeckt dann wieder den Marſchton, aus dem 
nur einzelne Inſeln und Halligen hervorragen. Bei ruhigem Wetter mag die 
vorhandene Erdmaſſe nur wenig erregt werden, bei Stürmen und Hochfluten jedoch 
werden tiefere Schichten aufgerührt, und wenn dann auch ein Teil an ruhigere 
Stellen geführt wird und dort das Land erhöht, ſo ſchlürft doch das zurückſinkende 
Meer bei jeder Ebbe einen Teil der in ihm ſchwebenden Tonmaſſen ein und ent— 
führt ſie in ſeine Tiefe; neuen Bauſtoff für das Land bringt es aber nur 
wenig zurück. 

Es iſt ein ſchwerer und ungleicher Kampf, den der Staat neuerdings an 
dieſer Küſte unternimmt. Als die frieſiſche Marſch entſtand, hatten die tonreichen 
Fluten der Elbe über Dithmarſchen und Eiderſtedt einen ungehinderten Zugang 
in das verhältnismäßig ſtille Haff zwiſchen dem Feſtland und den Geeſtinſeln, 
ſeine Ausfüllung erreichte damals nur nicht die genügende Ausdehnung und Feſtig⸗ 
keit, um dem beharrlichen Anſturm des Meeres auf die Dauer zu widerſtehen. 
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Jetzt iſt der Elbſtrömung jener Zugang verlegt, und dazu führt ſie nicht mehr 
die großen Mengen von Ton wie ehemals mit ſich. Der größte Teil ihrer Senf- 
ſtoffe wird gegenwärtig in der Meldorfer Bucht abgelagert; ob nach deren Auf⸗ 
füllung erhebliche Maſſen für die frieſiſchen Marſchen übrig ſein werden, kann 
erſt eine ſpätere Zukunft lehren. Die Arbeiten zur Befeſtigung der Inſeln und 
Halligen, die der Staat mit großen Mitteln unternommen hat, können vorläufig 
nur dahin wirken, zu erhalten, was von der frieſiſchen Marſch noch vorhanden 
iſt, und die Tonmaſſen in eine feſte und ſichere Lagerung zu bringen. 

Ob die dargelegten Anſichten über den Urſprung und die Entwickelung unſerer 
Marſchen vor der Wiſſenſchaft beſtehen können, ob weſentliche Vorbedingungen 
überſehen, ob die aufgeſtellten in den richtigen Zuſammenhang gebracht ſind, mögen 
Kundigere beurteilen. Mir war es ein lange gefühltes Bedürfnis, ihnen vor⸗ 
zulegen, was ich als Laie darüber glaubte ſagen zu dürfen. 


* 


Die ſchleswigſche und die holſteiniſche 
Ständeverſammlung von 1844 
im Kampfe für die alten Landesrechte. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 


Ia. 
Ss den Julitagen des Jahres 1844 fand in der alten Stadt Schleswig ein 


Sängerfeſt ſtatt, welches aus allen Teilen des Landes zahlreich beſucht war 

und ſich zu einem großen Volksfeſte geſtaltete. In der großen Feſthalle, 
wo mehr als 2500 Gäſte Platz genommen hatten, um am Feſtmahle teilzunehmen, 
brachte Advokat Beſeler zunächſt ein Hoch auf das deutſche Vaterland aus, dem 
verſchiedene Reden und abwechſelnd Geſangvorträge der einzelnen Vereine folgten. 
Der Schleswiger Geſangverein hatte ein neues Lied eingeübt, welches vom Advokaten 
Chemnitz unter Anlehnung an ein älteres Gedicht von Straß gedichtet und vom 
Leiter des Vereins, Kantor Bellmann vom St. Johanniskloſter, in Muſik geſetzt 
war: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen, deutſcher Sitte hohe Wacht,“ ſo klang 
es durch die weite Halle. Das Lied, von allen Anweſenden mit lautem Jubel 
begrüßt, wurde in kurzer Zeit zum vaterländiſchen Volksliede nicht nur in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein, ſondern auch, ſeit es auf dem Würzburger Sängerfeſte 1845 er⸗ 
klungen war, weithin im großen deutſchen Vaterlande. Der Schleswiger Geſang⸗ 
verein hat im vorigen Sommer nach Verlauf von 60 Jahren auf der Höhe des 
Schneckenberges, wo ſich jetzt das Chemnitz-Bellmann⸗Denkmal erhebt, eine ſchlichte 
Erinnerungsfeier veranſtaltet, die in dem Vortrage des Schleswig-Holſtein-Liedes 
gipfelte und auf alle Anweſenden einen tiefen Eindruck machte. 

Das Schleswiger Sängerfeſt von 1844 iſt noch in einer anderen Beziehung 
merkwürdig, nämlich durch das plötzliche Auftauchen der blau-weiß ⸗ roten Fahne, 
mit der viele Häuſer geſchmückt waren. Schleswiger Damen hatten beſchloſſen, 
dem Geſangverein zu dem Feſte eine neue Fahne zu ſtiften, die aus den Wappen⸗ 
farben Schleswigs und Holſteins zuſammengeſtellt ſein ſollte. Hardesvogt Jakobſen, 
der mit anderen Patrioten Rats gepflogen hatte, ſchlug vor, blau und weiß zu 
beiden Seiten zu nehmen !) „nach Analogie der blauen ſchleswigſchen Löwen und 


i) Man vergleiche Sach, Geſchichte der Stadt Schleswig, S. 300 u. 301. 
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des holſteiniſchen ſilbernen Neſſelblatts; in der Mitte als Verbindungsfarbe rot 
nach Maßgabe der roten Löwenzungen im ſchleswigſchen und des roten Grundes 
im holſteiniſchen Wappen oder als Farbe des regierenden oldenburgiſchen Fürſtenhauſes 
königlicher Linie. Den Damen aber beliebte dieſe heraldiſche Weisheit nicht; ſie 
fanden es mit Recht anſprechender, wenn das Weiß in die Mitte geſetzt würde, 
und brachten jo eine ſtattliche blau-weiß ⸗ rote ſeidene Fahne zu ſtande, die in 
Schleswig fortan als richtige ſchleswig⸗holſteiniſche Fahne proklamiert wurde.“ 
Wie das Schleswig⸗Holſtein⸗Lied verbreitete ſich bald auch die blau-weiß rote 
Fahne überall im Lande als das Sinnbild des ſelbſtändigen Staates Schleswig⸗ 
Holſtein. Sie war das Banner, um welches ſich 4 Jahre ſpäter die Schleswig⸗ 
Holſteiner ſcharten zum Kampf für die alten Landesrechte, während das Lied 
„Schleswig⸗Holſtein ſtammverwandt“ zum Schlachtgeſang geworden war. 

Der Kampf um die Selbſtändigkeit des Landes entbrannte im Jahre 1844 
zum erſten Male mit bis dahin ungewohnter Heftigkeit, und die Folgezeit hat 
gezeigt, daß überall in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Bewegung und in der Ent: 
wickelung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage dieſes Jahr eine hochbedeutſame Rolle 
ſpielt. Noch zwar floß kein Blut, aber daß Dänemark vor der Gewalt nicht 
zurückſchrecken würde, das wurde zum erſten Male allen Patrioten klar. Die 
Preſſe war in den Herzogtümern gebunden, nicht ſo in Dänemark; aber im 
Ständeſaal zu Schleswig und zu Itzehoe, da traten die ſchleswig-holſteiniſchen 
Männer kühn auf den Plan, ganz erfüllt von dem Gefühl des Rechts und erbittert 
durch das Unrecht, welches man ihrem Lande zufügen wollte. Dem Gedächtnis 
der Männer, welche in der Ständeverſammlung unerſchütterlich auf ihrem Recht 
beſtanden, ſollen die nachfolgenden Blätter gewidmet ſein. Wir dürfen hoffen, 
daß die Mitteilungen aus den Verhandlungen der Stände, aus Adreſſen und 
Petitionen der Schleswig -Holſteiner noch heute nach 60 Jahren in Schleswig⸗ 
Holſtein Intereſſe erwecken und den Leſern der „Heimat“ willkommen ſein werden. 
Zuvor aber müſſen wir einen Rückblick tun, um zu zeigen, in welcher Lage 
Schleswig⸗Holſtein ſich im Jahre 1844 auf politiſchem Gebiete befand, wie das 
Verhältnis zum König ⸗Herzog Chriſtian VIII. und zum däniſchen Volke war, 
welche Hoffnungen und welche Befürchtungen die Bruſt der ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Patrioten damals bewegten. 

Was in den Tagen des erwachenden Nationalbewußtſeins von Lornſen und 
ſeinen Nachfolgern als Landesrechte proklamiert und mit unerſchütterlicher Be— 
harrlichkeit in Broſchüren, in der Preſſe und in den Ständeverſammlungen ver- 
teidigt wurde, das geht zurück auf das für die ſchleswig⸗holſteiniſche Geſchichte 
wichtigſte Jahr 1460. Bis zu dieſem Zeitpunkte hatte ſich die geſchichtliche Ent— 
wickelung in der Hauptſache um die Erwerbung des Herzogtums Schleswig 
durch das holſteiniſche Grafenhaus gedreht. Nach dem Ausſterben der Schauen⸗ 
burger begaben die Schleswig⸗Holſteiner ſich freiwillig unter die Herrſchaft des 
däniſchen Königs, weil ſie zuſammenbleiben wollten „up ewig ungedeelt.“ Das 
Verhältnis zu Dänemark war geordnet auf der Grundlage der reinen Perſonal— 
union. Des Landes Privilegien wurden von Chriſtian J. und ſeinen Nachfolgern 
beſchworen. Bereits unter ſeinen Söhnen fand die Teilung der Lande in einen 
königlichen und herzoglich⸗gottorpſchen Anteil ſtatt. Dänemark aber trachtete darnach, 
das ganze Land unter ſeine Herrſchaft zu bringen, und als den weſentlichen In— 
halt der ſchleswig⸗holſteiniſchen Geſchichte von 1460 bis 1848 bezeichnet daher 
Profeſſor Janſen die Erwerbung Schleswig⸗Holſteins durch das däniſche Königs— 
haus. Der herzogliche Anteil von Schleswig ging bereits im Jahre 1721 end- 
gültig verloren und wurde dem königlichen Anteil, aber nicht dem Reiche Däne- 
mark, einverleibt; Holſtein⸗Gottorp aber wurde im Jahre 1773 gegen Oldenburg 
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und Delmenhorſt vertauſcht, ſo daß von dieſem Zeitpunkte an ganz Schleswig⸗ 
Holſtein wieder unter Dänemark ſtand. Damit waren die Vorausſetzungen ge- 
geben, das Land nunmehr unter Nichtachtung ſeiner Privilegien mit Dänemark 
mehr und mehr zu verſchmelzen und wenigſtens Schleswig dem Königreiche 
einzuverleiben. Lange Zeit war das Deutſchtum am däniſchen Hofe vorherrſchend 
geweſen. Klopſtock wurde nach Kopenhagen berufen, Schiller fand hier begeiſterte 
Anhänger; allein gegen Ende des 18. Jahrhunderts zeigte ſich ſchon deutlich der 
Gegenſatz zwiſchen Deutſchtum und nationalem Dänentum. Der Deutſche Struenſee 
wurde geſtürzt. Kronprinz Friedrich, der fich ſpäter Frederik VI. nannte, ergriff 1784 
die Zügel der Regierung. Um die nach ſeiner Meinung veralteten Privilegien der 
Herzogtümer kümmerte er ſich nicht, und als im Jahre 1806 das Deutſche Reich ſich auf- 
löſte, befahl er ſeinem Staatsrate, die Einverleibung Holſteins in das Königreich Däne⸗ 
mark durchzuführen. Allein dagegen proteſtierte energiſch Herzog Friedrich Chriſtian 
von Sonderburg-Auguſtenburg, und anſtatt Holſtein als „unzertrennliches 
Pertinenz der däniſchen Krone“ zu bezeichnen, wie geplant war, wurde es im 
Patent vom 9. September 1806 für einen „völlig ungetrennten“ Teil der 
däniſchen Monarchie erklärt. — Lornſens kühnes Auftreten hatte für Schleswig⸗ 
Holſtein wenigſtens den Erfolg, daß der König 1831 eine ſtändiſche Verfaſſung 
einführte, doch ſollten die Stände Schleswigs und Holſteins getrennt tagen, und 
um das Unnatürliche dieſer Einrichtung nicht allzu ſchroff hervortreten zu laſſen, 
wurden auch für das Königreich zwei Ständeverſammlungen eingerichtet, nämlich 
für Jütland und für die Inſeln. 

Die neue Ordnung trat im Mai 1834 in Kraft, und ſeit dem Jahre 1836 
verſammelten ſich alle 2 Jahre die ſchleswigſchen Stände in der Stadt Schleswig, 
die holſteiniſchen in Itzehoe. Die ſchleswigſche Ständeverſammlung zählte 44, 
die holſteiniſche 48 Mitglieder. Der Herzog von Auguſtenburg und der Beſitzer 
der heſſenſteiniſchen Güter in Holſtein waren Inhaber je einer Virilſtimme. Der 
König ernannte für jede Ständeverſammlung 7 Mitglieder: 4 Vertreter der 
Ritterſchaft, 2 Geiſtliche und einen Kieler Profeſſor. Die übrigen Abgeordneten 
wurden in 3 Klaſſen gewählt vom Großgrundbeſitz, von den kleineren Landbeſitzern 
und von den Städten. Die neue Einrichtung von beratenden Provinzialſtänden 
blieb freilich weit hinter den Erwartungen der Schleswig⸗Holſteiner zurück, welche 
ein Recht auf einen gemeinſchaftlichen Landtag mit beſchließender Stimme hatten; 
allein ein Fortſchritt war doch zu verzeichnen, hatte man doch jetzt ein Organ, 
Wünſche und Beſchwerden des Landes an den Thron zu bringen. Wir werden 
ſehen, daß die Stände von dieſem Recht ausgiebigen Gebrauch gemacht haben, 
nachdrücklicher und erfolgreicher, als die Machthaber in Dänemark ſich es vorher 
hatten träumen laſſen. — 


Die nationalen Kämpfe, welche bald in den Ständeſälen ſich erhoben, knüpften 
ſich zunächſt an die Sprachverhältniſſe in Nordſchleswig an. Dieſe ſollten den 
Dänen das Mittel bieten, Schleswig in eine engere Verbindung mit dem König⸗ 
reich zu bringen. Orla Lehinann, obgleich von deutſcher Herkunft, ſtellte ſich an 
die Spitze der Bewegung, welche das Ziel verfolgte, ein Dänemark bis zur Eider 
aufzurichten. In Kopenhagen ſtellte er im Jahre 1836 in der Geſellſchaft „zum 
Schutz und zur überwachung des rechten Gebrauchs der Preßfreiheit“ den Antrag, 
„in Erwägung zu ziehen, durch welche Mittel die Geſellſchaft ihre Wirkſamkeit 
auf die däniſch redenden Teile der Bevölkerung von Schleswig ausdehnen, däniſche 
Sprache, däniſche Verwaltung und Geſetze im Herzogtum Schleswig einführen 
könne.“ Der Antrag fand jubelnde Zuſtimmung. Die Folgen ſollten ſich bald 
einſtellen. Im Auftrage dieſer Geſellſchaft gab der däniſche Kapitän Olſen als⸗ 
bald eine Karte von Dänemark, Holſtein und Lauenburg heraus, auf welcher das 
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Herzogtum Schleswig unter dem Namen „Sonderjylland“ dem Königreich ein- 
verleibt war. Das ſtand vorläufig freilich nur auf dem Papier, aber es zeigte 
klar das Ziel der einflußreichen Partei der Eiderdänen, welche ſelbſt am Hofe 
Unterſtützung fand. Seit 1836 wurde überhaupt die dänische Propaganda im 
Herzogtum Schleswig mit großem Eifer betrieben. Im Jahre 1838 erſchien unter 
Mitwirkung der an der Kieler Univerſität für däniſches Recht und däniſche 
Sprache angeſtellten Profeſſoren Paulſen und Flor in Hadersleben das erſte 
däniſche Wochenblatt „Danevirke,“ das ſich aber nur langſam in Nordſchleswig, 
„wo kein Gebildeter ein däniſches Buch oder eine däniſche Zeitung zu leſen 
pflegte,“ einen kleinen Leſerkreis eroberte. Am 14. Mai 1840 wurde durch ein 
königliches Reſkript die däniſche Gerichtsſprache in Nordſchleswig eingeführt, wo 
ſeit dem 14. Jahrhundert die Gerichts- und Verwaltungsſprache die deutſche ge⸗ 
weſen war; allein es ſtellten ſich dabei ſolche Übelſtände heraus, daß die ſchles⸗ 
wigſchen Stände ſich veranlaßt ſahen, um die Aufhebung der von ihnen vor zwei 
Jahren empfohlenen Einführung der däniſchen Gerichtsſprache in Nordſchleswig 
zu bitten, „weil dieſe zur Frage des Tages gewordene Danomanie, wie nach⸗ 
gewieſen werden könnte, von außen angeregt, nach Schleswig erſt verpflanzt, nicht 
durch das Bedürfnis des ſchleswigſchen Volkes hervorgerufen ſei.“ 

Der Antrag wurde von einem bäuerlichen Abgeordneten aus Nordſchleswig, 
dem Hufner Steenholdt aus Raepſtedt, geſtellt und mit 34 gegen 9 Stimmen 
angenommen. Mit der Minorität ſtimmten mehrere Abgeordnete aus dem Süden 
des Landes, und es zeigte ſich klar, daß die Nordſchleswiger damals noch größeren 
Wert auf ihre Verbindung mit dem deutſchen Süden als auf die mit Dänemark 
legten. — Dem Antrag wurde zwar keine Folge gegeben, allein die Regierung 
ſah ſich doch genötigt, verſchiedene Abänderungen des Sprachreſkripts eintreten zu 
laſſen. — Die däniſchen Demagogen gingen jetzt einen Schritt weiter, fie ver- 
ſuchten es, auch im ſchleswigſchen Ständeſaal der däniſchen Sprache einen Platz 
zu verſchaffen, wo bis dahin alle Verhandlungen und Protokolle nur deutſch ge⸗ 
führt worden waren. Nur einmal hatte man im Jahre 1836 bereitwillig dem 
Abgeordneten von Arröskjöping geſtattet, däniſch zu reden, da er des Deutſchen 
nicht ausreichend mächtig war. Kaufmann Peter Hjort Lorenzen aus Haders- 
leben war von der Partei der Eiderdänen gewonnen worden, die däniſche Sprache 
im Ständeſaal zur Anerkennung zu bringen. Er begann plötzlich am 11. No⸗ 
vember 1842 däniſch zu reden, obgleich er das Deutſche beſſer als das Däniſche 
ſprach. Der Präſident ſah ſich genötigt, da alle freundlichen und ernſten Ermah⸗ 
nungen nicht vermochten, Lorenzen zum Deutſchreden zu veranlaſſen, ihm den 
Gebrauch der däniſchen Sprache zu verbieten und ihn ſchließlich von der Teil- 
nahme an den Sitzungen auszuſchließen. Mit allen gegen 2 Stimmen hatte die 
Verſammlung dem Präſidenten Falck ihre Zuſtimmung erklärt, daß ſie Mitgliedern, 
welche des Deutſchen unkundig ſeien, bereitwillig geſtatten werde, däniſch zu reden. 
In dieſer Lage befand ſich aber nur ein einziger Abgeordneter. — 

In Dänemark faßte man das Verfahren der Stände als eine National— 
beleidigung auf, ſo daß die Regierung ſich der Sache nicht entziehen konnte und, 
obgleich ſie das Verhalten Lorenzens nicht billigte, ward dem Präſidenten doch 
der perſönliche Wunſch des Landesherrn nahe gelegt, daß es dem Abgeordneten 
Lorenzen hinfort freiſtehen möge, däniſch zu ſprechen. Der Präſident fügte ſich, 
doch wurden die däniſchen Reden desſelben weder überſetzt noch in das Protokoll 
aufgenommen. — Die Sprachenfrage zog in der jütiſchen Ständeverſammlung, in 
der Preſſe ihre weiteren Bahnen, auf die wir hier nicht näher eingehen können. 
Mit Recht erblickten die Schleswig-Holfteiner darin einen Schritt zur Bedrohung 
der Selbſtändigkeit der Herzogtümer. Und als nun der Königliche Kommiſſar die 
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Ständeverſammlung auf Befehl des Königs mit der Erklärung ſchloß: „daß Se. 
Majeſtät die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe, auf denen die Selbſtändigkeit des Herzog⸗ 
tums Schleswig begründet iſt, ſowie deſſen bisherige Verbindung mit dem Herzog⸗ 
tum Holſtein erhalten werden,“ da ſagte der Präſident in ſeinen Abſchiedsworten, 
daß dieſe Erklärung das erfreulichſte Ereignis in der an unangenehmen Vorfällen 
reichen Diät ſei. — Erſt viel ſpäter erfuhr man, daß der Kommiſſar die Worte 
„unter der Krone Dänemark“ unterdrückt hatte. 


Die Worte „unter der Krone Dänemark“ hatten ſeit Jahren für die Schles⸗ 
wig⸗Holſteiner eine große Bedeutung gewonnen, denn es lag die Wahrſcheinlichkeit 
nahe, daß der däniſche Königsſtamm bald erlöſchen und daß alsdann die Perſonal⸗ 
union mit Dänemark gelöſt werden müßte, da hier eine andere Erbfolge gültig 
war als in den Herzogtümern. Nach dem dänischen Königsgeſetz vom 14. No⸗ 
vember 1665 war in Dänemark die weibliche Linie erbberechtigt, während in den 
Herzogtümern nur der Mannesſtamm zur Regierung zugelaſſen werden konnte. 
Den Zerfall der däniſchen Monarchie zu verhindern, war nun die Hauptaufgabe 
des Königs Chriſtian VIII., der ſeit 1839 auf dem däniſchen Throne ſaß. Die 
Schleswig⸗Holſteiner hatten ſich bis dahin wenig um die Erbfolgefrage gekümmert. 
„Der Gedanke einer Fortdauer der Perſonal-Union widerſtrebte im Grunde nur 
dem heranwachſenden Geſchlecht. Für die große Mehrheit hatte er bei deren 
ſtreng konſervativem und loyalem Charakter nichts Abſchreckendes. — Nur dem 
Ungeſchick der Dänen, welche, ſtatt den berechtigten Wünſchen der Herzogtümer 
entgegenzukommen, deren Zuneigung zu Dänemark durch ihre Übergriffe in Ab⸗ 
neigung verwandelten, und der Verblendung des ſonſt ſo einſichtigen Königs 
Chriſtian VIII. iſt es zuzuſchreiben, daß man bald in dem Feſthalten an der 
legitimen Erbfolge das einzige Mittel der Rettung erblickte,“ ſo urteilt R. von 
Schleiden, der die Verhältniſſe aus nächſter Nähe überſchauen konnte. — Der 
König war keineswegs mit der Partei der Eiderdänen einverſtanden, welche 
Holſtein aufgeben wollten, um Schleswig gewinnen zu können, vielmehr wollte 
er den geſamten Beſtand der Monarchie für immer beiſammen halten, und die 
enge Verbindung Schleswigs mit Holſtein erſchien ihm als ein Mittel mehr, durch 
Schleswig auch Holſtein an die däniſche Krone zu ketten. Allein da er beſtrebt 
war, zugleich die beſonderen Einrichtungen der Herzogtümer im däniſchen Sinne 
abzuändern, ſo mußte er mit den Beſtrebungen der Schleswig - Holfteiner, ihre 
Selbſtändigkeit unter allen Umſtänden Dänemark gegenüber zu behaupten, in einen 
ſchweren Konflikt hineingeraten. 

„Vor kühnem Wagen und raſchen Entſchlüſſen ſchrak er zurück, aber mit 
zäher Geduld hielt er ſeine geheimen Pläne feſt, um ſie, liſtig die Schwäche der 
Menſchen benutzend, nach und nach zu verwirklichen. Ihm fehlte die Ehrfurcht 
vor dem Rechte, der Glaube an die ſittlichen Mächte der Geſchichte und darum 
auch das Verſtändnis für die nationalen Empfindungen ſeiner Völker,“ ſo urteilt 
Heinrich v. Treitſchke über den König Chriſtian. Seine Maßregeln erweckten bald 
in Dänemark, bald in den Herzogtümern Unwillen. Daß er im Jahre 1842 den 
Prinzen Friedrich von Noer zum Statthalter beider Herzogtümer und zum kom⸗ 
mandierenden General, den Grafen Joſeph v. Reventlow-Criminil zum Chef der 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Kanzlei in Kopenhagen ernannte, wurde in den Herzog⸗ 
tümern mit Freude begrüßt, da man über die deutſche Geſinnung dieſer Männer 
nicht im Zweifel war, in Dänemark aber war die Erbitterung darüber groß. Als 
dann beide, wie oben erzählt, aus der königlichen Erklärung die Worte „unter 
der Krone Dänemark“ einfach ſtrichen, tat er nichts dawider. 

Die Erbfolge wollte er nach dem Tode ſeines einzigen Sohnes Friedrich 
ſeiner geliebten Schweſter Charlotte, die mit dem Landgrafen Wilhelm von Heſſen 
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vermählt war, und deren Kindern zuwenden. — Das Haupt der Auguſtenburger, 
die in Schleswig⸗Holſtein allein erbberechtigt waren, Herzog Chriſtian Auguſt, 
haßte er, obgleich er mit ihm verſchwägert war. 

Im Juni 1842 hatte der Herzog mit dem König auf deſſen Schloſſe Sorgen⸗ 
frei eine Unterredung über die Erbfolgefrage. Der König ſagte: „Niemand würde 
in Abrede ſtellen, daß der Herzog in Holſtein Erbrechte habe; er frage aber, was 
aus Dänemark werden ſolle, wenn auch Schleswig für dasſelbe verloren gehe.“ 
Der Herzog entgegnete: „Darauf könne er natürlich nichts Anderes antworten, 
als daß, wenn ein ſolcher Fall einträte, es nicht ſeine, ſondern die Schuld derer 
ſei, die 1660 die weibliche Erbfolge in Dänemark eingeführt hätten. Als der 
König bemerkte, daß der Herzog wohl daran tun würde, Erbrechte gegen volle 
Entſchädigung aufzugeben, erklärte dieſer, der König möge das nicht von ihm er⸗ 
warten, ſeine Erbrechte ſeien für ihn eine Pflicht ſowohl gegen ſein Haus wie 
gegen die Herzogtümer; ſie ſeien das beſte Schutzmittel gegen die Einverleibung 
in Dänemark. Würde die däniſche Erbfolge in den Herzogtümern eingeführt, fo 
würde es mit der Selbſtändigkeit derſelben Dänemark gegenüber bald vorbei ſein. 
Sodann würde er aus Pietät gegen ſeinen Vater nie ſein Erbrecht aufgeben, der 
in ſeinem Teſtament ihm und ſeinem Bruder geſagt habe, daß, wenn die däniſche 
Regierung mit ihnen über Aufgebung ihrer Erbrechte verhandle, er von ihnen 
hoffe und erwarte, daß ſie ſich nie dazu verſtehen würden. — Zugleich wolle er 
dem Könige noch ausdrücklich ſagen, daß, wenn man ſeine Erbrechte angreife, er 
dieſelben mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln verteidigen werde. Wenn der 
König meine, daß der eine oder andere ſeine Erbrechte aufgeben müſſe, ſo läge 
es ebenſo nahe oder näher, dies Verlangen an die weibliche Linie zu ſtellen. — 
Der König brach ſchließlich die Unterhaltung mit der Außerung ab: „er befinde 
ſich in einer ſehr üblen Lage und wiſſe nicht, wie er ſich aus derſelben heraus— 
ziehen ſolle.“ ) — 


—8 805 
Sneewitten. 
De Suee, de fangt Ut Snee un Is Doch bald kümmt He, 
To ſmölten an; Dor kiekt herut, De Allerbeſt: 
Sneewitten hangt Dor röppt dat lies: Denn daut de Snee, 
Ehr Klöckſchen an. „Nu bün ik Brut! Denn gifft dat Köſt!“ 
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Die Hamburger Wallanlagen und der Gärtner Altmann.) 
Von W. J. Goverts in Flensburg. 
W. Kunſt, Natur und Fleiß in nah' und fernen Landen 


Nur Seltenes zeigen kann, 8 
Was viele Meilen weit Raum hie und da vorhanden, 
Das trifft man oft vereint in Hamburgs Umkreis an. 

Und dieſes hat nicht nur Bezug für den Umkreis, ſondern auch für das 
Innere des Kreiſes. Bekannt iſt, daß Hamburg im Innern der Stadt eigentlich 
zwei Promenaden hat, um die es von vielen Städten beneidet werden kann. Die 
eine iſt der Jungfernſtieg mit dem Alſterbaſſin, von dem A. v. Falke im „Garten“ 
ſagt: „. .. und in Hamburg ſpielt rechts- und links der Anlagen an der Lom- 


Aktenmäßige Geſchichte der däniſchen Politik ſeit dem Jahre 1806 von Droyſen⸗Samwer. 
8 ) Nach einem im Verein für Hamburgiſche Geſchichte am 8. Februar 1897 gehaltenen 
ortrage. 
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bardsbrücke die breite Alſter mit ihrem reichen Leben zur einen und ihren Villen, 
Gärten und Ortſchaften zur andern Seite.“ — 

Die andere Promenade ſind die Wallanlagen, die dem Verkehr zum Opfer 
gefallen ſind. Freilich noch viel früher, noch 100 Jahre vor der franzöſiſchen 
Revolution — etwa 1690 — waren die Wälle ganz kahl; ſie dienten eben mit 
ihren Baſtionen und Befeſtigungswerken als Schutz. Zu Anfang des folgenden 
Jahrhunderts wurden die Wälle mit Bäumen bepflanzt und fingen nun an, auch 
als Zierde zu gelten. Beſonders am Sonntag waren fie ein beliebter Spazier— 
gang und wurden als ſolcher in Verſen beſungen. Des Wochentags aber boten 
die grasbewachſenen Abhänge den Hamburger Hausfrauen Gelegenheit, hier das 
proſaiſche Geſchäft des Wäſchebleichens zu vollziehen. Späterhin wurde der ganze 
Wall mit italieniſchen Pappeln bepflanzt; nur die Strecke von der Schifferbörſe 
bis zur Baſtion Albertus war von ſchattenſpendenden Ulmen und Linden beſetzt. 
Die Fußwege waren, dem damaligen gärtneriſchen Stil entgegen, nicht geradlinig 
angelegt und von Wäldchen ebengenannter Bäume unterbrochen. Aber leider klagt 
1802 der bekannte Domherr Meyer in ſeinen „Skizzen“ über das Kappen und 
Verſtümmeln der Bäume. Es geſchah zu gunſten des Kameralgewinns, und erſt 
die Worte des damaligen vorſitzenden Fortifikationsbürgers Sieveking geboten dieſer 
falſchen Methode Einhalt. 


Der Anfang der Wallanlagen begann mit dem Stintfang am weſtlichen Ende 
des Walles, von welchem Punkte ein anziehendes Bild der vorüberfahrenden See— 
ſchiffe dem Beſchauer geboten wird. Schon 1801, ſpäter 1804 am 18. Oktober, 
beſchloſſen Rat und Bürgerſchaft die Demolierung der Außenwerke. Mit den 
Demolierungsarbeiten begann man am 4. November und trug die Ravelins: Ca— 
rolus, Aeneas, Hector und Alexander ab; die Bruſtwehren der Baſtionen Eber— 
hardus, Joachimus, Ulricus und David wurden in die Unterwälle geſchüttet. Im 
Anfang des Jahres 1804 war die Brücke vor dem Millerntor in einen Erddamm 
verwandelt. Trotz des ſtrengen Winters wurden die Arbeiten kräftig gefördert 
und im Frühjahr 1805 Alleen auf dem Wall angelegt. Am 19. März dieſes 
Jahres war die Sternſchanze gänzlich planiert, am 18. Juli die Demolierung 
des Hornwerkes begonnen, am 10. Auguſt die des kleinen Walles vom Nieder- 
hafen bis Ericus vollendet. Im Herbſt fing man an, die Ravelins vor dem 
Damm⸗ und Steintore wegzuräumen; hier wurde ſpäter 1820 eine Baumſchule 
zur Unterhaltung der Wallanlagen angelegt, und neben dieſer ward im folgenden 
Jahre der jetzige botaniſche Garten — freilich noch nicht als wiſſenſchaftliches 
Inſtitut — gegründet. 

Im Jahre 1806 wurden die Gewölbe des Brocktores und des Millerntores 
abgebrochen und Auffahrten nach dem Walle angelegt. Vor dem Dammtore, auf 
dem Glacis vor den Baſtionen Rudolphus und Ulricus wurden 1806 Gartenplätze 
ausgeſondert. 

Die erſte Beſetzung durch die Franzoſen am 19. November 1806 hinderte 
den Fortgang der Entfeſtigung nicht. Die Erdarbeiten waren ſo rüſtig betrieben, 
daß, als am 13. Dezember 1810 Hamburg dem franzöſiſchen Kaiſerreich ein— 
verleibt ward, alle Bruſtwehren des Hauptwalles verſchwunden und von den Tor— 
gewölben nur das Dammtor, Deichtor und Sandtor noch erhalten waren. 

Dem Einrücken der Ruſſen unter Tettenborn am 18. März 1813 folgte die 
teilweiſe Wiederbefeſtigung der Stadt, mit der am 7. April begonnen wurde; 
doch ſchon am 30. Mai mußten die Ruſſen die Stadt räumen und zogen die 
Franzoſen wieder ein, welche ſogleich die Feſtungswerke wiederherſtellten. So er— 
hielt der Hauptwall zwei Reduits: Reduit d'Elbe bildeten die Baſtionen Albertus 
und Caſparus, Reduit de l’Alster wurde durch die Baſtionen Didericus, David 
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und Vincent eingerichtet; letztere ward 1829 zur Alſterhöhe umgewandelt. Auf 
David wurde 1828 das ehemals 1802 auf Vincent ſtehende Büſchdenkmal ver⸗ 
ſetzt, deſſen Fuß Efeu und Cerastium tomentosum zierten und mit Silberpappeln 
und Trauerweiden bepflanzt ward. Wegen Umgeſtaltung der Eiſenbahnanlagen wird 
das Denkmal abermals verſetzt werden müſſen. Als am 29. April 1814 die Franzoſen 
die Stadt gänzlich verließen, behielt man die Wälle bei; die Baſtionen wurden 1819 
abgetragen, und durch Ebnen der Spitzen und Ausfüllen der Winkel erhielt der 
Stadtgraben eine Schlangenform. Schon 1805 wurden die geebneten Baſtionen 
David, Didericus und Vincent, ſowie 1806 Albertus und Caſparus und von 
Vincent bis zum Steintor mit Anlagen durch den Gärtner Altmann aus Bremen 
ausgeſtattet, bis endlich am 16. Dezember 1819 die Schleifung der Wälle 
ſtattfand. Der Wall bei der Lombardsbrücke iſt erſt 1820 — 21 angelegt. 

Ehe ich nun näher auf die Lebensbeſchreibung der beiden Perſonen: Alt⸗ 
mann und Schwarz, welch' letzterer die Entfeſtigungsarbeiten leitete, eingehe, ſei 
es mir geſtattet, noch einen Augenblick bei den Wällen zu verweilen. 

Trotz der Schönheit der Wälle — 1827 — wurde dieſe Anlage, zu welcher 
jährlich 105 000 heutige Mark (70 000 Kurant-Mark) ausgeſetzt wurden, mehr 
von der arbeitenden als von den höheren Klaſſen der Bevölkerung als Spazier⸗ 
gang und Aufenthaltsort benutzt. Die Böſchung des Stadtgrabens wurde ab— 
geſchrägt, die Baſtionen wurden abgerundet und das ganze Gebiet ward durch 
Anlegung von Blumenbeeten und Anpflanzungen von Banmgruppen in einen 
großen Garten verwandelt. Man hätte fürchten können, daß das Volk in Roheit 
und Selbſtſucht die Bäume beſchädigen und die Blumen abreißen würde; das 
geſchah aber nicht. Mir ſei es als Botaniker erlaubt, an dieſer Stelle auf den 
Pflanzenreichtum der ehemaligen Wallanlagen aufmerkſam machen zu dürfen. An 
jeder Biegung befand ſich eine andere Pflanzengruppe, abſtechend von den benad)- 
barten. Als ein kleiner Reſt davon iſt noch die Tannengruppe beim Eingang des 
botaniſchen Gartens von der Drehbahn vorhanden. Seltene Gewächſe für unſere 
nördliche Lage waren auf den Wällen zu finden, als: Liquidamber Styraciflua, 
Liriodendron tulipifera, ſeltene Arten von Eſchen, Eichen, Buchen, Calycanthus 
floridus, Daphne Cneorum und laureola, Bignonia Catalpa, Clethra pubescens, 
Colutea Pockokii, Ceanothus americanus und noch viele andere auswärtige, der 
deutschen Flora nicht angehörende Pflanzen. Damals boten die Wallanlagen dem 
Spaziergänger ein anmutiges Vegetationsbild. 


Die Umwandlung des Walles vom Millerntor bis zum Dammtor ward 1827 
vollſtändig beſchafft unter Leitung des Gartenkünſtlers Altmann. Am Unterwall 
beim Millerntor war der Pfad mit rot und weiß blühenden Robinien dicht beſetzt, 
gleichſam eine ſchattige und lieblich duftende Laube bildend; das Johannisbollwerk 
ward 1821 bepflanzt. 

Die öſtlich des Dammtors liegenden Baſtionen Petrus und Didericus wurden 
1825 — 28 gänzlich abgetragen und die Spitze mit Anlagen verſehen; fie bilden 
jetzt die Eſplanade. Der Stadtgraben ward ſoweit ausgefüllt, daß man mittels 
einer kleinen Brücke einen Übergang zu der Schanze Ferdinandus erlangte, die 
durch Einſchüttungen mit dem Ufer St. Georgs verbunden und worauf Anlagen 
und Baumpflanzungen gemacht wurden. Hier war der Garten mit ſchöner Aus⸗ 
ſicht und die Wohnung des Chefs der Fortifikation, während bei Eberhardus bis 
1860 eine ſolche des Chefs der Artillerie war. Die Arbeiten auf dem übrigen 
Teile des Hauptwalles wurden 1831 und 1832 vollendet. Auf die Baſtion 
Hieronymus wurde 1840 das Denkmal des Grafen Adolf IV. von Schauenburg 
vom Adolfsplatz verſetzt und die ganze Anlage mit Obſtbäumen bepflanzt. Bis 
zum Steintor war die Bepflanzung des Walles 1832 beendet. Mit der Baſtion 
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Sebaſtianus beim Steintor wurde 1831 begonnen und dieſelbe 1832 in einen 
Hügel „Altmannshöhe“ umgewandelt. Auf der ehemaligen Courtine zwiſchen 
Sebaſtianus und Bartholdus beim Deichtor ward das Johanniskloſter errichtet 
und auf Bartholdus die Umgebung der Windmühle mit Gartenanlagen verſehen. 
Später bei Anlage der Verbindungsbahn — 1864 — mußte die Altmannshöhe 
dem Verkehr weichen. Der Wall zwiſchen dem Millerntor und dem Hafentor 
nebſt dem Glacis (alſo in der Nähe der früheren Baſtion Albertus) wurde 1868 
zur Abhaltung einer internationalen Gartenbauausſtellung zur Verfügung geſtellt 
und mit neuen Anlagen verſehen. Die Baſtion Albertus führte den Namen Stint⸗ 
fang, bis ſie 1834 als „Elbhöhe“ bezeichnet wurde. Hier ſteht jetzt das 1904 
errichtete Bismarck⸗Denkmal. ! 

Die Männer, denen unſere Vorfahren dieſe nicht nur malerische, ſondern 
auch für die Gartenkunſt wichtige Anlage verdankten, waren: 1. der preußiſche 

Ingenieurhauptmann Schwarz, 2. der 
Kunſtgärtner Altmann aus Bremen. 
Erſterer — Carl Auguſt Schwarz —, 
früher in lübeckiſchen Dienſten, wurde 
hier in Hamburg am 14. Januar 1822 
als Gehülfe des Ingenieurs Heinrich 
angeſtellt, um die Entfeſtigungsarbeiten 
zu leiten. Als dieſe in ihren Haupt— 
teilen vollendet waren, wurde ihm die 
Aufſicht über das Magazin des Bau— 
hofes anvertraut. Er ſtarb am 13. Ok⸗ 
tober 1845, 68 Jahre alt. Als Schrift— 
ſteller gab er im Verein mit J. Lohſe 
„Der Hamburger Wall vor und nach 
ſeiner Demolierung“ heraus. 
Viel bedeutender war Iſaak Herm. 
Albert Altmann, geb. 15. Auguſt 1777 
zu Bremen. Sein Vater war Handels— 
gärtner, und auch der Großvater hat 
dieſes Geſchäft betrieben. Die Familie 
iſt von Schleſien nach Bremen ein— 
gewandert. Der talentvolle Enkel wid— 
mete ſich gleichfalls dem Geſchäfte der 
Vorfahren. Zu ſeiner Ausbildung machte 
Iſaak Hermann Albert Altmann, 17771837, er zwiſchen 1797 und 1800 größere 
nach dem Porträt i. L. W. Roſe⸗Altmann. Reiſen, hielt ſich namentlich längere 
Zeit in Berlin auf, wo er auf der 
Pfaueninſel bei Charlottenburg unter Leitung des genialen Landſchaftsgärtners 
Peter Joſeph Lenné (1789 bis 1806) in Stellung war. 

Gegen Anfang des 19. Jahrhunderts kehrte er nach Bremen zurück und er⸗ 
öffnete ſein Geſchäft in der Grünenſtraße, ſpäter Weidenſtraße. Jedenfalls mußte 
er ſich bereits einen ehrenvollen Namen in ſeiner Kunſt erworben haben, als ihn 
der Bremer Senat 1803 aufforderte, der in Angelegenheit der Abtragung der 
Wälle und Verwandlung derſelben in öffentſiche Anlagen niedergeſetzten Deputation 
ratſchlagend zur Hand zu gehen. Die Schleifung der Bremer Baſtionen wurde 
18031806 durchgeführt. Das Gehalt Altmanns betrug anfangs 450 , ſpäter 
1200 A. — Altmann hat ſich des gegebenen Terrains auf eine meiſterhafte 
Weiſe bemächtigt und hat es verſtanden, die graziöſeſte Abwechſelung zwiſchen 
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Hügel und Tal, Wald und Wieſe, gepflegten Blumenanlagen und wildausſehenden 
Gründen zu ſchaffen. 

Ein gleich großes Verdienſt wie für ſeine Vaterſtadt Bremen erwarb ſich 
Altmann für die Schweſterſtadt Hamburg. Schon vor der Franzoſenzeit 1804 
war Altmann am 18. Oktober auf Einladung des Oberſtleutnants Schönermark 
beſchäftigt, die geebneten Baſtionen mit Anlagen zu verſehen, die er im November 
auf David, Didericus und Vincent begann und im Jahre 1806 auf Albertus 
und Caſparus und von Vincent bis zum Steintor fortſetzte. Von 18041808 
reiſte nun Altmann jährlich von Bremen nach Hamburg, um in Gemeinſchaft mit 
dem verdienſtvollen Ingenieur Richard die Umwandlung eines Teils der Wälle in 
Gartenanlagen durchzuführen. Die franzöſiſche Zeit brachte auch dieſes friedliche 
Werk zum Stillſtand, ja, des rohen Davouſt Söldlinge zerſtörten 1813 und 1814 
die junge Schöpfung wieder. 

Einer neuen Einladung des Hamburger Senats vom 16. Dezember 1819 
folgend, vollendete nun Altmann in den Jahren 1820 — 33 fein ſchönes Werk. 
Um Altmanns Namen der dankbaren Nachwelt aufzubewahren, beſchloß der Ham— 
burger Senat, einem der Hügel am Glockengießerwall den Namen „Altmanus⸗ 
höhe“ zu geben, und es wurde ihm dieſer Beſchluß in einem ſehr ehrenvollen 
Schreiben vom 9. Januar 1834 kundgegeben. Faſt gleichzeitig wurde Altmann 
ſeitens des Hamburger Senats mit einer goldenen Denkmünze beſchenkt. Höher 
noch als durch dieſe Kundgebungen war Altmann bereits 1832 geehrt worden, 
indem ihm auf Antrag der Oberalten vom 21. November 1832 das Ehrenbürger⸗ 
recht Hamburgs durch den Senat dieſer Stadt zuerkannt worden war. 

Nur wenige Jahre noch waren dem wackeren Manne ſeit jenem Feſttage 
vergönnt auf dieſer Erde zu pilgern. Altmann ſtarb am 15. Dezember 1837. 
Zum Schluß ſtehe noch ein Vers aus einem Altmann gewidmeten Gedichte: 

Schenkt raſch die Gläſer voll, 
Bremen und Hamburg ſoll 
immerdar blühn; 

wenn fern er auch von hier, 
denken des Freundes wir, 


wallend durch's Luſtrevier 
zu Altmanns Höh'. 
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Lieſch und Lotte. 


Von Johann Brüdt in Sande. 


ESACH und Lotte haben eigentlich nichts mit der Druckerſchwärze zu tun. Es 
Wſind nicht etwa Koſenamen für zwei urwüchſige Mädchen vom Lande, ſondern 
ein Paar gewöhnliche Ackerpferde. Aber warum ſollte ſich über zwei alte Ein— 
hufer, die lange Jahre im Mittelpunkt der Arbeit eines Bauernhofes geſtanden 


haben, nicht auch ein Wort reden laſſen. 


een — 


Lieſch und Lotte gehörten dem Gemeindevorſteher Thies Hennings in Barg- 
ſtedt. Es wäre nun meinerſeits nicht recht, wenn ich nur die drei nennen wollte. 
Ich muß meinen Leſern gleichzeitig den Großknecht Hans Jürgen vorſtellen; denn 
die vier gehörten zuſammen, wie bei uns Schleswig-Holfteinern Brot und Butter. 

Die Höflichkeit erfordert es, daß ich zunächſt den Gemeindevorſteher mit 
einigen Federſtrichen porträtiere. Thies Hennings hat das Gardemaß. Er iſt 
mit Ehren aus Frankreich heimgekehrt und gibt etwas auf ſoldatiſche Haltung. 
Mit Tinte und Feder weiß er ſelbſtändig umzugehen, und deshalb regiert er ſein 
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Dorf ohne die Hülfe des alten Kantors. Er liebt beim Glaſe Grog das breite, 
witzige Geſpräch; ſobald er jedoch die Feder in der Hand hat, iſt er kurz an⸗ 
gebunden. Seine Berichte enthalten keine Phraſen, fie find harte, blanke Wahrheit. 
Auf dem Landratsamt mußte man ſich erſt an dieſe Rauhbeinigkeit gewöhnen; 
ſchließlich lernte man den Bargſtedter Depeſchenſtil ſchätzen. i 

Hans Jürgen hat auch gedient. Aber die Kommißjahre liegen ihm jchiwer | 
im Magen, und fein Vizefeldwebel verurſacht ihm noch immer Alpdrücken. Sonſt 
iſt er harmlos und quält ſich weder um die Cholerabazillen noch um die Mars⸗ 
bewohner. Sein Gedankenleben bewegt ſich zwiſchen dem Pferdeſtall und Süder⸗ 
liet, der beſten Koppel ſeines Herrn. Und dieſer kleine Gedankenkreis befriedigt 
ihn vollſtändig. Es muß noch ausdrücklich betont werden, daß der Gemeinde- 
vorſteher nichts auf ſeinen Großknecht kommen läßt. 

Lieſch und Lotte ſtanden unter all dem Vieh des Bauernhofes am meiſten 
im Mittelpunkt des Geſprächs. Man brachte ihnen all die Anhänglichkeit entgegen, 
wie ſie ſich nur in einer tüchtigen Bauernfamilie auf treue Tiere vereinigen kann. 
Sie repräſentierten im Pferdeſtall die vernünftigen Jahre. Wenn Hans Jürgen 
beim Pflügen zur Winterſaat die Furchen gar zu tief zog, wollten ſie wohl ſchon 
die Ohren hängen laſſen. Sonſt gingen ſie aber noch ſtramm in den Sielen. 

Lieſch hatte von ihrer Mutter ein phlegmatiſches Temperament geerbt. Sie 
führte ihren Stammbaum nach Holland zurück; am Kopf, Hals und Gliederbau 
ſah man noch gewiſſe Linien des Brabanter Geſchlechts. Lotte hatte in der 
Jugend choleriſche Anwandlungen gezeigt; aber gegen ſolche brotloſen Künſte hatten 
der Gemeindevorſteher und ſein Großknecht immer ein probates Rezept bei der 
Hand. Lieſch und Lotte hatten ſozuſagen mit dem Leben abgeſchloſſen, ſie waren 
der Gegenwart nicht ganz mehr gewachſen und mochten wohl der Vergangenheit 
leben. Sie ſtanden auf einer Linie mit Großvater Hennings im Vorderhauſe. 
Der wollte ſich auch in wunſchloſer Ruhe ſo ſacht hinüberſinnen in eine Zeit, da 
es kein Sinnen und Sorgen mehr gibt. 

Zur Rechten von ihnen ſtanden Bläß und Weißfuß. Sie waren von ba 
ſteiniſchem Geſchlecht und ſtanden in den beſten Jahren. Die Furche konnte nicht 
zu tief und der Wagen nicht zu voll werden. Dann dehnte ſich die Bruſt, es 
ſpannten ſich die Muskeln und die Adern wurden ſtraff. „Hindurch!“ hieß es, 
wo ſie ſich in die Sielen legten. Arbeit und volle Krippen waren ihr Element. 
Sie glichen ihrem Herrn: „Hindurch!“ war auch ſeine Loſung. 

Zur Linken von Lieſch und Lotte hatten Fritz und Franz ihren Platz. Sie 
ſtanden noch in den Flegeljahren, zerbiſſen die Krippen und ſtörten die Nachtruhe 
durch ungeſtüme Streckübungen ihrer Hinterglieder. Hans Jürgen rieb ſich dann 
den Schlaf aus den Augen und mußte durch ein kräftiges Kommando den Turn— 
übungen Einhalt gebieten. Fritz und Franz glichen ihren Namensvettern, den 
Söhnen des Gemeindevorſtehers, die dem Kantor und Großknecht das Leben ſauer 
machten und der Nadel ihrer Mutter nimmer Ruhe gönnten. Wenn ſie es zu 
toll trieben, mußte der Vater mit dem nötigen Nachdruck etwas Holz an ſie legen. 
Nach einem ſolchen Gewitter pflegte er dann ſeine Frau zu tröſten, daß ſolche 
Jungens, die etwas rückſichtslos gegen die Hoſen ſündigen, ſich als Männer kein X 
für ein U machen laſſen. Frau Hennings wollte allerdings dieſe Philoſophie nicht 
anerkennen. So ſtanden denn auch die Glieder der jüngſten Generation im Vorder— 
und Hinterhauſe auf einer Linie. Sie pfiffen auf Vergangenheit und Gegenwart, 
ſie hatten das Recht der Jugend für ſich und lebten der Zukunft. Es waren 
eigenartige Parallelen, die ſich da ſpinnen ließen. Großvater Hennings und Lieſch 
und Lotte ſtanden ſo ziemlich am Ausgang ihrer Arbeit. „Es war einmal,“ ſtand 
auf ihrer Lebenslinie. Thies Hennings und Bläß und Weißfuß hatten den Höhe— 
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punkt erreicht. „So iſt es, ſo müßte es bleiben!“ das war die ſichere Sprache 
aller Lebensäußerungen. Und nun gar das kratzbürſtige junge Volk. Es war 
unruhiges Blut, kein Stillſtand, kein ſinnendes Verweilen. „Wie wird es werden?“ 
das war das hüpfende Fragezeichen auf ihrer Lebenslinie. 

Der Geburtstag des Gemeindevorſtehers fiel einmal auf einen Sonntag. 
Frohe Ruhe lag im ganzen Hauſe auf Menſch und Tier. Frau Hennings hatte 
dem Speiſezettel einen Paragraphen hinzugefügt, und im Hinterhauſe zeigte Hans 
Jürgen ſeine ganze Liebenswürdigkeit. Trotz der Sonntagsruhe wurden die 
Hafergarben nicht geſchont, und die beiden Veteranen erhielten ſogar das obligate 
Brot des Arbeitstages. Dabei hielt er mit ihnen ſein gewöhnliches Zwiegeſpräch. 
„Laßt euch man Zeit,“ rief er wiederholt, „das Freſſen iſt am Sonntag doch 
keine Akkordarbeit. Laßt euch man Zeit, unſer Herr hat ja Geburtstag.“ Und 
Lieſch und Lotte ſteckten die Köpfe in das duftende Gemenge und ſchoben die Naſen 
hierhin und dorthin und ſchnoben und pruſteten, als wollten ſie dem guten Hans 
Jürgen einen Glückwunſch auftragen für das Wiegenfeſt ihres Herrn. 

Um den Kaffeetiſch ſaßen am Nachmittag Nachbarn, Verwandte und der alte 
Kantor mit ſeinem jungen Kollegen. Dieſer war in der Stadt groß geworden 
und beherrſchte noch nicht ſicher die Etikette des Landes. Auch Hans Jürgen 
gehörte heute zu den Standesperſonen; er beteiligte ſich aber an der Debatte nur 
durch verſtändnisinniges Lächeln oder zuſtimmendes Kopfnicken. Das Geſpräch 
drehte ſich ſelbſtverſtändlich um Vieh und Korn. 

„Wie geht's Eurem Klaus?“ fragte in einer Pauſe Thies Hennings ſeinen 
Schwager aus Niendorf. „Ich habe ihn, wie Du weißt, ſeines körperlichen 
Fehlers wegen zum Kirchſpielvogt in die Stadt gegeben. Er machte den Weg 
jeden Tag zu Fuß, aber das wurde ihm doch im Winter zu viel. Da hat mir 
der Viehhändler Bornholdt einen ruſſiſchen Pony beſorgt, und der trägt ihn jeden 
Morgen in die Stadt. Beim Galgenberg ſteigt er ab, befeſtigt die Zügel, und 
mein Pony kommt auf den Glockenſchlag allein nach Haufe. Alle Leute kennen 
ihn, und keiner wirft ihm einen Knüppel zwiſchen die Beine. Dann ſpannen ihn 
die Mädchen vor den Göpel, und er macht ihnen ohne jede Aufſicht die Butter 
fertig. So ein Pferd iſt doch ein kluges, treues Tier.“ Es entſtand eine Pauſe. 
Jedermann erwartete, daß jetzt der Gemeindevorſteher oder der Kantor die Fort⸗ 
ſetzung machen werde. 

„Du weißt wohl,“ begann Thies Hennings, „daß wir uns beim letzten 
Beſuch in Niendorf ein bißchen beim Solo verſpätet hatten und unterwegs von 
einem fürchterlichen Gewitter eingeholt wurden. Ich habe in meinem Leben keine 
ſolche Fahrt gemacht. Der Wind wehte mir die Wagenlampe aus. Auf einer 
längeren Strecke war die Chauſſee aufgebracht worden, und der Wärter hatte in 
dem Heidenwetter die Böcke nicht abgenommen. Es war ſo dunkel wie in der 
Rauchkammer. Dazwiſchen die fürchterlichſten Blitze. Und doch hat nur ein 
einziges Mal das Hinterrad einen Chauſſeebock geſtreift. Ich verließ mich nämlich 
ganz und gar auf Lieſch und Lotte, und die wiſſen den Weg ſo ſicher, wie ihn 
der Kantor im Kirchturm weiß. Ja, ja, unſere Pferde ſind kluge Tiere.“ 

Bei dieſen Worten leuchteten die Blicke des Großknechts vor innerem Be— 
hagen, und weil er auf dem Stuhl herumrückte, wußte ſein Herr, daß er etwas 
auf dem Herzen hatte und nicht den Mut beſaß, in die Debatte einzugreifen. Er 
ermunterte ihn durch Wort und Blick, und ſo machte denn der Zaghafte einmal 
eine Ausnahme. „Jasper Stecher,“ begann er, „erhielt voriges Jahr Lieſch und 
Lotte, um ſich ein Fnder Torf zu holen. Wir hatten es hild, und ich konnte 
nicht mitkommen. Der Jasper guckte zu tief in die Flaſche und ſchlief auf dem 
Heimweg ein. Lieſch und Lotte brachten aber richtig das Fuder Torf vor die 
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Tür des Schlachters, und dieſer erwachte erſt wieder, als bereits ſeine Frau das 
Kommando übernommen hatte. Er wird natürlich keine Pferde wiederkriegen.“ 
Dann zog ein breites, behagliches Lachen über das ganze brave Großknechtsgeſicht. 

„Ich bin vollſtändig damit einverſtanden,“ begann jetzt der Kantor, „daß 
Sie Ihre treuen Tiere ſo ſehr ſchätzen; aber im menſchlichen Sinne darf man 
wohl nicht von Klugheit ſprechen. Die Gelehrten nennen das den Inſtinkt oder 
Naturtrieb.“ Dann trank er mit bedächtigem Zug den Reſt ſeiner Taſſe und ſtieß 
mit dem kleinen Finger die Aſche von ſeiner Zigarre. 

Hans Jürgen ſtand jetzt auf und entfernte ſich. Er wußte, daß nun gleich 
der Rundgang durch die Ställe angetreten wurde, und da wollte er noch die 
Vormuſterung abhalten. Das Wort des Kantors wollte ihm übrigens nicht ge— 
fallen. „Klug ſind ſie doch,“ brummte er vor ſich hin, „und Gedanken machen 
ſie ſich auch,“ und dann ſtand er hinter ſeinen Lieblingen und ſtrich ihnen über 
das Kreuz, daß ſie vom Nachmittagsſchlaf erwachten und ſich ſtreckten und ſchüttelten, 
als ſollte der ganze Pferdeſtall aus den Fugen gehen. „Und Gedanken machen 
ſie ſich doch, ich muß das wiſſen,“ brummte er noch einmal vor ſich hin. Und 
er mußte das wiſſen, der gute Hans Jürgen; denn er verſtand die Pferdeſprache 
beſſer als der Kantor mitſamt dem Paſtor. Die Vormuſterung nahm einen 
zufriedenſtellenden Verlauf, und bald folgte der Hausherr mit ſeinem Generalſtabe 
nach. Er ſah ganz zuverſichtlich darein; denn er konnte ſein Vieh vor ſeinem 
Herrgott und dem anſpruchsvollſten Bauern ſehen laſſen. 

Der junge Lehrer wollte ſich während des Rundgangs lieber draußen etwas 
ergehen, weil er für all das liebe Vieh, wie er ſich ausdrückte, nur ein rein zoo— 
logiſches Intereſſe hatte. Sein älterer Kollege wußte ihm aber plauſibel zu 
machen, daß er dadurch eine alte Sitte des Hauſes verletze. So folgten ſie denn 
in geringer Entfernung und diskutierten einige Fälle aus dem Schulleben. 

Im Pferdeſtall gab es wenig zu kritiſieren. Bei Lieſch und Lotte verweilte 
man am längſten, weil der Hausherr noch kleine Züge aus ihrem Leben zum 
beſten gab. Auch der Kantor ließ ſeine Hand über ihre Hüften gleiten und ſagte 
ſeinem jungen Kollegen, daß dies die alten Tiere ſeien, die in der Gewitternacht 
nicht den Weg verfehlten und den ſorgloſen Schlachter mit ſeinem Torf vor die 
Haustür brachten. „Wie alt mögen die beiden wohl ſein?“ fragte der junge 
Mann. „Sie werden wohl um die Zwanzig herum ſtehen,“ gab der Kantor zur 
Antwort. „Und wie lange können ſie wohl noch leben?“ „Ich denke, ſie laufen 
noch etliche Jahre mit.“ „Kommen ſie dann in die Wurſt?“ „Aber ich bitte Sie, 
da kennen Sie unſern Gemeindevorſteher ſchlecht. Der gibt ihnen das Gnadenbrot.“ 

Die Lotte ſchien einen leichten choleriſchen Rückfall zu bekommen, und Hans 
Jürgen, der ja die Pferdeſprache verſteht, vernahm folgendes Zwiegeſpräch. Lotte: 
„Haſt du's gehört? In die Wurſt will er uns haben.“ Lieſch: „Sei doch ge— 
ſcheit, das wird der Gemeindevorſteher Thies Hennings in Bargſtedt nicht leiden.“ 
Lotte: „Es wäre auch eine Schmach, nachdem man ſich all die Jahre vor dem 
Pflug und der Egge hat abrackern müſſen.“ Lieſch: „Das iſt allerdings nicht 
ſo ſchlimm, wie du es machſt. Hans Jürgen hat uns doch immer folgen müſſen, 
und das wird mit zwei Beinen wohl ſchwerer als mit vieren.“ Lotte: „Mag 
ſein, aber der Borſtenklaus drüben hat es doch viel beſſer als wir. Der frißt 
ſich toll und voll und kann dann den lieben langen Tag ſchnarchen nach Herzensluſt 
und fühlt niemals die Sielen um den Leib.“ Lieſch: „Und dann kommt nach 
einem Leben von einem Jahre Jasper Stecher mit der weißen Schürze und Nachbar 
Klaus kann ſich ſelbſt ſein Grablied ſingen, und Frau Hennings expediert ihn 
mit aller Seelenruhe in die Rauchkammer und in den Wurſtkeſſel.“ Hans Jürgen 
ſtand hinter der Häckſelkiſte. „Komm, Lotte, komm!“ ſagte er, „magſt wohl 
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keinen Beſuch haben, was?“ Dann füllte er, weiter Zwieſprache haltend, die 
Raufen und brachte ſeine Lieblinge wieder zur Ruhe. 

Die Geſellſchaft ging dann noch durch die andern Viehſtälle und durch den 
Garten. Die beiden Lehrer folgten in einiger Entfernung. „Was ich ſagen 
wollte,“ wandte ſich der Kantor zwiſchen dem üppigen Johannisbeerengeſträuch an 
ſeinen Kollegen, „ich glaube, wir kehren in unſern Naturgeſchichtsſtunden gar zu 
leicht etwas reichlich den Zoologen heraus und laſſen den Menſchen draußen auf 
dem Spielplatz. Was haben beiſpielsweiſe Lieſch und Lotte in ihrem Leben eine 
Summe von Arbeit verrichtet. Wie oft haben ſie auch mich in die Kirche oder 
zum frohen Feſte gefahren. Ich ſehe weiter im Geiſte all die Furchen ſtürzen, 
ſehe den Säemann ſchreiten und die vollen Wagen mit dem Ahrenſegen heim- 
kehren. Aber immer waren Lieſch und Lotte dabei, es ging einmal nicht anders. 
Pferdetritte und Menſchenglück ſind in dieſem Hauſe immer denſelben Weg ge⸗ 
gangen.“ „Ich danke Ihnen für die Anregung,“ ſagte der junge Lehrer, „ich will 
meinen Kindern in Zukunft das Leben unſerer Haustiere mehr zu vermenfch 
lichen ſuchen.“ 

Inzwiſchen ſang in der Wohnſtube der Grogkeſſel ſeine alte Weiſe. Frau 
Hennings führte eine gute Nummer und präſentierte ihren Gäſten jetzt die duftenden 
Gläſer. Bis zum Abendbrot wurden nun noch dem allbekannten Soloſpiel einige 
Stunden gewidmet. 

Als Hans Jürgen am andern Morgen ſeinen Lieblingen die Sielen um die 
Bruſt legte, machte er ſeinem Herzen Luft. Die beiden Lehrer hatten ihm geſtern 
nicht gefallen. „Du haſt recht, Hans Jürgen,“ ſagte Thies Hennings, „mit dem 
Inſtinkt und der Wurſt iſt es nichts. Die beiden Lehrer haben nicht das rechte 
Verſtändnis für unſere Pferde. Lieſch und Lotte ſind doch klug, wir wollen uns 
das nicht abſtreiten laſſen. Jeder hat eben ſeine Weiſe. Die beiden Lehrer ſollen 
unſern Jungens die Hoſen ſtramm ziehen und die Köpfe hell machen, das können 
wir heutzutage nicht entbehren. Wir aber wollen für reines, friſches Brot ſorgen, 
dann ſteht es wohl um unſer liebes Bargſtedt.“ Darauf ritten ſie nach Süderliet 
und zogen tiefe, weiche Furchen über unſere geduldige, ewig junge Mutter Erde. 


® 


Ein Sonnentag. 


KH flattern die weißen Fahnen Und ſchaut er hinab in die Lande 
Hoch oben in blauer Luft, Mit Blicken, ſo hell und warm, 

Nun geht durch die Welt ein Ahnen Und löſt er Feſſeln und Bande, 

Von Frühling und Blumenduft, Und ſchwinden Kummer und Harm, 

Ein heimliches Murmeln und Klingen Und ſchallt nach des Winters Schweigen 

Von Werden und Auferſtehn, — All überall Jubelgetön, — 

Und die Lerchen frohlocken und ſingen: Ja, da ſtimmen auch wir in den Reigen: 

„Der Lenz ſchaut über die Höh'n!“ „Der Lenz ſchaut über die Höh'n!“ 

G. Schröder. 


* 
Woher der Name Altona? 


Zu meinem Aufſatz über dieſe Frage im Januarheft möchte ich, teils be— 
richtigend, teils ergänzend, noch einiges hinzufügen. 

Bald nach der Veröffentlichung machte Profeſſor Ehrenberg mich auf die 
Mitteilungen des Vereins für hamburgiſche Geſchichte VI, 266 ff. und VIII, 142 
aufmerkſam. In der letztgenannten Mitteilung erklärt Ehrenberg, daß auf der 
Karte von Melchior Lorichs aus dem Jahre 1568 tatſächlich „Altenawe“ ge⸗ 
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ſchrieben ſtehe, nicht „Altonawe,“ wie er in ſeinem Buche irrigerweiſe angegeben 
habe. Auf meine Bitte um Auskunft, wie er dazu gekommen ſei, ſeine Anſicht 
aufzugeben, da in dem Stück der Karte, das in photographiſcher Nachbildung in 
ſeinem Werk vorhanden ſei, doch zweifellos „Altonawe“ ſtehe, erwiderte er, der 
Photograph habe damals keine gute Photographie erlangen können; deshalb habe 
er vermutlich die unleſerlich gewordenen Ortsnamen in moderner Schrift eingefügt. 
Er (Ehrenberg) habe das damals für gleichgültig gehalten, da er nur ein Abbild 
der Ortlichkeit hätte haben wollen. Das heißt alſo: die Nachbildung ſtimmt, was 
die Schrift betrifft, nicht mit dem Original überein. Damit iſt der Streit, ob auf 
dem Ehrenbergſchen Blatte Altenawe oder Altonawe ſtehe, belanglos geworden.“) 

Übrigens genügt für den Nachweis, daß die Form unſers Stadtnamens mit o 
bereits vor dem Jahre 1600 vorkommt, ſchon das von mir erwähnte Schreiben 
des Droſten Hans Barner vom Jahre 1547, wo deutlich „Altona“ geſchrieben ſteht. 

Sehr bedauern muß ich es, daß mir die Ausführung in den Mitteilungen 
des Vereins für hamburgiſche Geſchichte VI, 266 ff. nicht früher bekannt geworden 
iſt. Dort ſpricht ſich der niederdeutſche Sprachkenner Dr. Walther in Hamburg 
über die Entſtehung unſers Ortsnamens aus. Er weiſt darauf hin, daß Dr. 
Ehrenberg „die längſt von Hiſtorikern wie L. H. Schmid und F. A. v. Aspern, 
und Philologen wie Jakob Grimm vermutete und mit triftigen Gründen behauptete 
Ableitung des Namens aus dem niederdeutſchen „all to na“ zur Gewißheit ge— 
bracht“ habe, und betont namentlich, daß der Ausdruck „to dem Altona’ in 
der Chronik Bernd Gyſekes nicht „zu der Altenau“ bedeuten könne; denn es 
hätte to der Oldenouwe oder Oldena heißen müſſen. Dies „to dem’ laſſe nur 
die Deutung auf ein Haus zu, und daß ein ſolches, ein Krughaus, 1536 von 
Joachim vom Lohe to dem Pepermolenbeke erbaut worden, und daß darin der 
Urſprung der Stadt zu erkennen ſei, habe Ehrenberg I, 9 durch richtige Inter— 
pretierung einer bis dahin unbeachteten Stelle der gleichzeitigen Chronik Bernd 
Gyſekes erwieſen. eg 


Altona. 
Plattdeutſche Sprichwörter und Redensarten. 1. 


Geſammelt von Karl Bebenſee, Büſtorfer Ziegelei. 


H. Ehlers. 


All' Dag' wat Nies, ſä de Katt, do brenn 
ſe ſik de Snut an den hitten Brie. 

Je duller man de Katt ſtrakelt, je picker 
hölt ſe den Steert. 

He is ſo fien, de Katt kennt em nich. 

Dat is vör de Katt. 

Dat lick de Katt di ni weller af. 

Raff Katt vun de Hill, ſä Johann Balſter, 
do ſmeet he de Klukhähn vun't Neſt. 

Wo kann't angahn, dat de Katt to Böhn 
ſpringt un de Luk is to. 

He kennt anners keen Vagel as de Katt. 

Dat is en ganſen Grieſen, de is noch grieſer 
as unſ' grau Katt. 

Nu geiht de Reiſ' los, ſä de Papagei, do 
ſuſ' de Katt mit em to Böhn. 


He is dor ſo leed up, as de Katt up 'n Semp. 

Jung, wat ſüht di dat Jack ut, dre mal 
kehrt un likers noch grieſ'! 

So 'n Mul mak man: a. denn krigſt en 
Wuſt mit 'n Band an, b. denn ſchaß de 
Muſik wull lehrn, c. up 'n Wihnachnabend, 
denn ſchall de Kieknjes di wull wat bring'n. 

So as de Een heet, ſo ſüht de Anner ut. 

Ik gah vun de Welt, ſä Hinnerk, do klatter 
he in 'n Plumbom. 

Ik kann ni ſchön ſing'n, awer fleut'n kann 
ik ſlech. 

Ik wör 't jüs wieß, ſüns weer 'k dat garni 
wieß worn. 

Ik will di wieſ'n, wat en Hark is. 

Ik will di wieſ'n, wo Bartels de Mos plückt. 


1) Von Herrn Profeſſor Dr. Piper in Altona iſt der Schriftleitung eine Erwiderung 


auf Herrn Ehlers' Aufſatz zugegangen, worin die falſche Schreibung des Namens Altenawe 
in der photographiſchen Nachbildung nachgewieſen wird. Da Herr Ehlers bereits auf 
anderem Wege zur Erkenntnis ſeines Irrtums gekommen iſt und er in obigen Zeilen ſich 
ſelbſt korrigierte, kann auf den Abdruck der Berichtigung des Herrn Profeſſors Dr. Piper 
verzichtet werden. Die Schriftleitung. 
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He grient ſo ſmeeri as ſo 'n Bodderlicker. 

He ſchall mi de Torf wull bring'n, awer 
drög mutt he ſien. 

He hett dat in't Mul, as de Katteker in'n Steert. 

He is ſo eg'n as Johann Held, de ſchull an 'n 
Galg'n un wull ni. 

He is ſo nieli as ſo 'n oll fehr Hähn. 

He fragt de Koh dat Kalv af. 

He ſteiht dor to, as wenn he ni bit fief 
tell'n kann. 

Dat ielt ni, ſä de Jung, do ſchull he en 
Jackvull hem'n. 

Dat mügs wull, Greth, dat du ſmuck weers 
un hars en Mann, de du lied'n mügs. 

De knarrn Wag'ns föhrt am längſten. 

Vör Geld kann man den Düwel danſen laten. 

En Minſch, de ſik ni to help'n weet, is 
garni weert, dat he in Verlegenheit kümmt. 

Dat Ei is ümmer klöker as de Hähn. 

De dat Krüz het, ſeg'nt ſik toerſt. 

De de Wahl het, het ok de Qual. 
Pröv du to, ob't hitt is, ſegg Hinnerk to 
Klas, ik heff mi de Snut all verbrennt. 
De Hökeri ſchall uphol'n, ſä Klas Ellerbrok, 
do hal he ſien Fru en ganſ' vitt'l Pund 
Speck up eenmal. 

Dat ſlech Leb'n hölt up, ſegg Jochen, dat 
givt nu fingerdick Mooskantüffeln up't Brot. 

Klingt dat ni, ſo klappt dat doch, ſä'n de 
Paßdörper, do ſtörn ſe mit Pütt an. 

Dor is keen Grap'n ſo ſcheef, dor paßt en 
Stülp'n up. 

Dat kratzt in 'n Mag'n, ſä'n de Propſtier, do 
drünk'n dre Maun vun een Sößlingſnaps. 


Dor het en Uhl ſät'n. 

Dor ward de Uhl noch na ſchrien. 

Wo ſchull dat wull warn? ſä de Knech, ik will 
ni blieb'n un de Bur will mi ni behol'n. 

Man god, dat ik dor nicks mank hef, ſä de oll 
Fru, do har ſe dat ganſ' Dörp tohopfludert. 

Ei is en Ei, ſä de Paſter, do lang' he na't Gosei. 

Wo kann't angahn, dat de Jung de Klümp 
ni mag, hebbt dre Dag' in't Röhr ſtahn, 
un denn ſo vel Solt ünner. 

All' Back'n un Bru'n gerat ni. 

Eten un Drinken hölt Liev un Seel toſam'n, 
beter as en iſern Band. 

Hans Wuß, ob du ni ſo god ſien wuß un 
rin kam'n wuß un Wuß et’n wuß, dor 
weer noch Wuß, wenn du Wuß hem'n wuß. 

Mags dat ni, denn ſluck dat dal. 

Heſt du ni ſeggt, dat ik heff ſeggt, wat he 
het ſeggt, dat ſchull ik ſeggt hem', dat du 
dat ſeggt harſt. 

Wenn man vun't Rathus kümmt, is man 
klöker, as wenn man hingeiht. 

Wenn dat Kind verſap'n is, ward de Soot 
todeckt. 

Wenn de Koh den Swanz verlorn het, mark 
ſe eerſt, wo he god to is. 

Wenn de Pracher nicks hem' ſchall, verlüßt 
he dat Brot ut de Kiep. 

Wo geiht dat to? Dat geiht eb'n ſo to, 
as 't ap'n geiht. 

Dat weer't ja man grad, dat ik ſtohl, ſä de 
Knech, ſüns har ’f of in't anner Dörp 
blieb'n kunnt. 

Dat ſchall di begriesmul'n. 


% 
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1. Um Ellwurth, Roman von Thusnelda Kühl. Deutſche Verlagsanſtalt zu Stuttgart 


und Leipzig, 1904. 


Preis geheftet 4 M., geb. 


5 M. — Seit dem Erſcheinen des „Lehns⸗ 


mannes von Bröſum,“ des letzten Romans der Eiderſtedter Schriftſtellerin, iſt kaum ein 


Jahr verſtrichen; 


heute liegt eine neue Arbeit vor uns. 


Sie ſchildert das Leben und 


Werden eines ſchlichten, geraden, edlen Frieſen, Dietrich Tetens von Ellwurth, und eine 
ganze Reihe anderer, teils echt lauterer, teils weniger feiner Charaktere, die auf demſelben 
Boden gewachſen oder in ihn verpflanzt ſind. Alles iſt wurzelecht, was uns geboten wird. 
Die nicht ſehr redſeligen, ſondern meiſt verſchloſſenen, grübleriſchen Figuren ſind Eider— 


ſtedter Typen von echtem Schrot und Korn. 


Könige die Bauern auf altererbten Wurthen f 
der ſich über Eiderſtedt wölbt, durchſichtig und 
ſind in dem Roman die Menſchenherzen vor uns ausgebreitet und die 


Teppich lagert, 


Überſichtlich wie das Ländchen, in dem wie 
itzen, klar wie an Sommertagen der Himmel, 


rein wie die Luft, die auf dem ewiggrünen 


Charaktere von Anfang bis zu Ende geſchildert. Nur Thusnelda Kühl, die im Eiderſtedter 
Grund und Boden wurzelt und die heimatliche Scholle über alles liebt, kann ſo ſchildern 
und ſchreiben, nur ſie, die aus eigner Kraft und innerm Drang eine Eiderſtedter Schrift⸗ 


ſtellerin geworden iſt, 


Gedanken hegt und pflegt und endlich auch durchführt. Jeder, 


kann einen Dietrich Tetens malen, der von Kindesbeinen an einen 


der das Buch lieſt, wird 


mit Spannung die Handlung verfolgen und es befriedigt weitergeben, wenn er es geleſen 
hat. Wir können das Buch, das ſo viel perſönliche Lebenseinſicht verrät, warm empfehlen; 


es wird ſicher der Autorin neue Freunde gewinnen. 


Magnus Voß. 


2. Die Landeskunde der Provinz Schleswig⸗Holſtein von Johannes Schmarje. 


Spamerſcher Verlag. 


Berlin und Stuttgart. — Am Schluſſe des vergangenen Jahres iſt 


das von Rektor Johannes Schmarje verfaßte, anerkannt eins der beſten, landeskundlichen 
Schulbücher für unſere Provinz, das dem Lehrer ein anregender Führer, dem Schüler ein 
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Hülfsbuch und jedem Gebildeten ein wertvolles Mindeſtmaß des Wiſſens auf dieſem Ge- 
biete darbieten will, im Verlage von W. Spemann in Berlin und Stuttgart in 2. Auflage 
erſchienen. Die Inhaltseinteilung iſt beibehalten, 5 landſchaftlich ſchöne Illuſtrationen ſind 
hinzugefügt und einzelne Kapitel wie „die Beſiedelung des Landes,“ „die Vogelwelt Schles— 
wig⸗Holſteins“ und die Angaben über die Einwohnerzahl neu und in verbeſſerter Weiſe 
überarbeitet. Die Druckfehler der erſten Ausgabe ſind ausgemerzt. Das ganze Werk iſt 
5 Seiten ſtärker geworden und enthält jetzt 155 Seiten. Alles Dargebotene iſt in eine 
knappe, klare und leicht faßliche Form gebracht. Die 2. Auflage darf daher mit Recht eine 
verbeſſerte genannt werden. Magnus Voß. 


3. Der Lundener Kirchhof und ſeine Grabdenkmäler. Ein kurzer, geſchichtlicher 
Abriß von Bürgermeiſter Johannes Kinder. Lunden, Druck von H. Timm. 1,50 M. — 
Der Reichtum des Lundener Kirchhofs an Grabſteinen aus der großen Vergangenheit Dith⸗ 
marſchens iſt bekannt. Wer vor dieſen koſtbaren Zeugen früherer Tage ſinnend ſtehen 
bleibt, möchte über die Träger dieſer längſt verſchollenen Namen mehr erfahren, als die 
wenigen Zeilen auf den Grabplatten verraten können. Dieſem Verlangen iſt die Lundener 
Kirchengemeinde mit der Herausgabe des obengenannten Buches entgegengekommen. Der 
den Leſern der „Heimat“ wohlbekannte Verfaſſer erzählt, anknüpfend an die Inſchriften 
der. Denkſteine, mancherlei intereſſante Einzelheiten aus der Geſchichte Lundens und Dith⸗ 
marſchens: von der Bedeutung und dem gewaltſamen Tode des berühmten Achtundvierzigers 
Peter Svin, von den reichen Ebbingmannen, die die Ermordung eines huſſitiſchen Pre⸗ 
digers in der Lundener Kirche veranlaßt und dadurch das Interdikt über den Ort ge⸗ 
bracht haben, von dem „Jeruſalemsritter“ Claus Nan, von den mächtigen Vogdemannen 
und vielen anderen. Auf dem Titelblatte ſteht das alte Lundener Stadtwappen von 1529, 
und ein ſchönes Bild der Kirche und des alten Kirchhofs geht dem Text voran. Am 
Schluſſe des Buches finden wir in ſehr klarem Druck die Abbildungen von reichlich zwanzig 
der wertvollſten und ſchönſten Steine. Eine Reihe von Geſchlechterwappen iſt dem Text 
eingefügt; andere erkennt man deutlich auf den Bildern des Anhangs. — Das vortrefflich 
ausgeſtattete Buch ſei nicht nur den Bewohnern Dithmarſchens, ſondern allen Geſchichts⸗ 
freunden beſtens empfohlen. Green. 


4. Mitteilungen des Nordfrieſiſchen Vereins für Heimatkunde und Heimatliebe. 
Jahrgang 1903/04. Heft 1. Huſum. (Jahresbeitrag 3 K, Kaſſierer: Lehrer Klindt, Huſum.) 
Vorwort von P. Schulz in Mildſtedt. — Einige Proben aus der Chronik des Deezbüller 
Paſtors Petrus Petrejus von P. Lenſch in Neu⸗Galmsbüll. — Die Stiftung der Schule 
in Rödemis von P. Schulz. — Genealogie der Familie Heimreich von Lehrer K. Hanſen, 
Detroit. — Der Kartograph Johannes Meier, aus dem Däniſchen überſetzt von Amts⸗ 
gerichtsrat Jürgenſen, Huſum. — Claus von Ahlefeldt zu Gelting, Amtmann zu Schwab⸗ 
ſtedt, von M. Voß, Huſum. — Norderoog, ein nordfrieſiſches Vogelheim, von Oberlehrer 
J. Rohweder, Huſum. — Rundſchau in Nordfriesland von Oberlehrer E. Möller, Huſum. 
— Sprikkwörder, Rädels, Düntjes, Fertellers ut de Kronik fun Aiderſtedt, von N. Niſſen, 
Stedeſand. — Die Kriege von 1657 — 60 und der große Kurfürſt in Schleswig-Holſtein, 
beſonders an unſerer Weſtküſte. 1. Teil von E. Michelſen, Paſtor in Klanxbüll. — De 
Freske und ein alter frieſiſcher Gebrauch von Dr. Schmidt⸗Peterſen in Bredſtedt. — Johann 
Johannſen, Biographie. — Bibliographiſche Überficht, zuſammengeſtellt von Albert Johannſen. 

Die erſte Publikation eines neugegründeten heimatlichen Vereins iſt erſchienen. Der 
Verein hat ſeinen Sitz in Rödemis. Derſelbe erſtrebt die Erforſchung der Geſchichte des 
nordfrieſiſchen Volksſtammes und des nordfrieſiſchen Heimatsbodens mit ſeiner Umgebung 
von Luft und Meer und ſeiner Belebung von Tier- und Pflanzenwelt. Durch Schriften 
und Vorträge ſoll dieſe Forſchung dem nordfrieſiſchen Volk zur Kenntnis gebracht werden. 
Der Verein will Denkmäler nordfrieſiſchen Volkstums und nordfrieſiſcher Sprache ſammeln, 
auch eine nordfrieſiſche Bibliothek anlegen. — Wir wollen dem neuen Verein eine gedeih⸗ 
liche Arbeit und eine tatkräftige Unterſtützung von ſeiten der Nordfrieſen wünſchen J. 


5. Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſteiniſche Geſchichte. Bd. 34. Kiel, 
1904. (Jahresbeitrag 6 M., Kaſſierer: Landesrat Mohr, Kiel.) Dr. G. Wegemann, Das Brandes⸗, 
Boje⸗Francke⸗ und Albert Franckeſche Familienlegat nebſt Verwandtſchaftsnachweiſen der dazu 
berechtigten Familien Junge, Bielenberg, Boje, Kirchhoff, Sommer u. a. m. — Dr. H. Chr. 
Matthiesſen, Chronik der Familie Matthiesſen. — Briefe des Grafen Otto Joachim Moltke 
an den Kanzler Cay Lorenz Brockdorff aus dem Jahre 1830. — Dr. Karl Seitz, Zur Be⸗ 
lagerung und Erſtürmung von Breitenburg. — Dr. G. Hille, Das Ordnen der Akten im 
Schleswiger Staatsarchiv. — Nachrichten über die Geſellſchaft. — Schleswig⸗Holſteiniſches 
Wörterbuch, Bericht über die Jahre 1903 und 1904 von Dr. O. Menſing. — Literatur- 
bericht für 1902/04 erſtattet von Prof. Dr. R. von Fiſcher-Benzon. J. | 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


Heimat. 


Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lübeck. 


15. Jahrgang. | ** 4. 1 g April 1905. 


Einſtmalige Wohnſtätten in der Kieler Förde. 
Von J. Mestorf. 


Iss ein wichtiges Reſultat der in dem Kieler Muſeum ſich vollziehenden 
A pyrähiſtoriſchen Forſchungen iſt zu bezeichnen, daß wir das Auftreten des 
>> AN Menſchen auf der kimbriſchen Halbinſel erheblich früher anſetzen müſſen, 
als dies bisher geſchehen war. In Jütland und auf den däniſchen Inſeln 
waren ſeit Jahrzehnten zahlreiche Wohnplätze aus der älteren Periode des Stein- 
alters aufgedeckt und ſyſtematiſch unterſucht worden, die unter der jetzt über Europa 
hinaus gebräuchlichen Bezeichnung „Kjökkenmöddinge“ (Küchenabfälle) allgemein 
bekannt ſind. Es ſind Ablagerungen von den Rückſtänden der Mahlzeiten des 
Menſchen (Schalen der gegeſſenen Mollusken, Knochen der verſpeiſten Tiere uſw.), 
in welchen man Geräte und Werkzeuge von Stein und Knochen eingeſchloſſen 
findet, die ſich durch Form und Technik von den ſchönen Geräten der jüngeren 
Steinzeit weſentlich unterſcheiden. 

Auch wenn in Schleswig-Holſtein jegliche Spuren von der Anweſenheit des 
Menſchen in ſo früher Zeit gefehlt hätten, wären wir zu der Annahme berechtigt 
geweſen, daß auch hier Siedelungen aus ſo fern liegender Kulturperiode nach— 
weisbar ſein müßten, da die älteſte Bevölkerung des Nordens von Süden herauf 
eingewandert ſein dürfte. — Es mehrten ſich in der Tat die Spuren ſolcher im 
ganzen Lande, und namentlich ſind in den letztverfloſſenen Jahren an der Oſtküſte, 
von der Trave bis an die Gjennerbucht, Fundobjekte zu Tage gekommen, die von 
Anſiedelungen des Menſchen Zeugnis geben, die vor dem Eintreten der Senkung 
der Küſte exiſtiert haben, in Folge deſſen jetzt mehrere tief unter Waſſer liegen. 
Der wichtigſte unter dieſen Funden iſt der in der Kieler Förde. Was wir davon 
beſitzen und von den Bodenverhältniſſen wiſſen, verdanken wir den zur Vertiefung 
des Hafens vollzogenen Baggerungen der Kaiſerlichen Werft, die ein Gebiet von 
Ellerbek bis Wellingdorf umfaſſen. Über dieſe Fundobjekte und die ſich daran 
knüpfenden wiſſenſchaftlichen Beobachtungen ſei hier in Kürze berichtet.“ 

Im Jahre 1876 brachte Herr Geheimer Admiralitätsrat Franzius dem 
Kieler Muſeum eine Anzahl Flintſteine, die unverkennbare Beweiſe einer freilich 
rohen Bearbeitung von Menſchenhand zeigten. Die dadurch veranlaßte Unter⸗ 
ſuchung der Fundſtelle führte zur Kenntnis eines Wohnplatzes aus der früheren 
Periode der Steinzeit vor der Mündung des Ellerbeks in den Hafen. Dieſer 
erſten Sendung folgten im Laufe der Jahre zahlreiche ähnliche, die außer Flint⸗ 


f ) Eine ausführlichere Beſchreibung brachte der 1904 ausgegebene 43. Bericht des 
Kieler Muſeums vaterländiſcher Altertümer. 
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geräten auch Tierknochen nnd ſchön gearbeitete Geräte aus Hirſchgeweih umfaßten. 
Die ſichere Kunde von einer ſehr frühen Anſiedelung in der Kieler Förde mußte 
unſer lebhaftes Intereſſe erregen. Das Kaiſerliche Werftbureau erwies uns nämlich 
den großen Dienſt, jeden Punkt, an welchem die eingelieferten Fundſachen zu 
Tage gekommen waren, in eine Karte einzutragen mit Angabe der Tiefe und der 
der Bodenſchicht, wodurch ein Anhalt für die Lagerung gewonnen wurde. Als 
dann das Material Dank dem Herrn Geheimrat Franzius, den Baggermeiſtern 
und den Herren Werftbeamten dergeſtalt angewachſen war, daß es einen ganzen 
Schrank des Muſeums füllte, ſchien eine Bearbeitung desſelben geboten. Außerdem 
war es aber unumgänglich, eine Unterſuchung der unter Waſſer liegenden Boden— 
ſchicht, ſo weit dies möglich war, zu vollziehen. Wir gewannen für dieſe mühe⸗ 
volle Arbeit Herrn Dr. Weber an der Moor Verſuchſtation in Bremen, welcher, 
nachdem er die eingeſandten Proben geprüft, die hohe Wichtigkeit des Fundortes 
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Die Kartenſkizze zeigt den in Betracht kommenden Teil des Kieler Hafens. Die Kreuze 
bezeichnen die hauptſächlichſten Fundſtellen. Die punktierte Linie deutet ungefähr den 
Verlauf der ſüdöſtlichen Küſte der Förde um die Zeit an, als die Anſiedelung beſtand. 


für die Geologie, die Fauna und Flora der Förde erkannte und die Reſultate 
ſeiner Unterſuchung der eingeſandten Bodenproben durch mehrmaligen Beſuch der 
Fundſtellen und von ihm ſelbſt geleitete Bohrungen kontrollierte. 

Herr Dr. Weber hat die Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen in Englers Bo— 
taniſchen Jahrbüchern XXXV, 1904, S. 1— 54 veröffentlicht und eine kurze 
Überſicht derſelben für den 43. Muſeumsbericht zur Verfügung geſtellt, aus der 
wir folgendes mitteilen. 

In der inneren Kieler Förde befindet ſich ein jetzt z. T. beſeitigter unter⸗ 
meeriſcher Rücken, der, das linke Ufer der Swentine fortſetzend, ſich hakeuförmig 
nach Südweſten wendet und in der Höhe von Ellerbek quer durch die Förde läuft; 
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den Kielern unter dem Namen Ellerbeker Haken bekannt. Der diluviale Kern 

des unterſeeiſchen Hügelzuges beſteht aus geſchiebereichen, oft mit Kreidebryozoen 

durchſetzten Sanden und Kieſen, über welchen ſich alluviale Bildungen abgelagert haben. 
Bei den an drei Stellen bis auf den diluvialen Untergrund hinab reichenden 

Baggerungen wurden folgende Bodenſchichten konſtatiert: 

1. ſchwärzliche ſandige Moorerde (0.5 —2,0 m), durchſetzt mit Schalen meeriſcher 
Mollusken, darunter Mya arenaria. 

2. Lebertorf (Weber ſelbſt konſtatierte 13 m, doch ſoll ſtellenweiſe 19 m gemeſſen 
ſein). Es iſt eine meeriſche Bildung ſehr reich an Rückſtänden einer pflanzen⸗ 
zehrenden Tierwelt mit vielen noch jetzt in der Förde lebenden Konchylien, 
reich auch an Meerdiatomeen, darunter Paralia sulcata, die gegenwärtig? in 
der Oſtſee nicht mehr lebendig angetroffen wird, weil ſie einen Salzgehalt an 


1 


aus einem 


| Fig. 1. * aus eine 
Flintaxt mit Spaltſchneide. Fig. 2. Flintaxt. Fig. 3. Bohrer. Geweihſtück. 


reer. 


der Oberfläche von 2— 3,5 % fordert. Mya kommt nicht mehr vor. Daraus 
ergibt ſich, wie hoch der Salzgehalt der Kieler Föhrde bei der Bildung des 
Lebertorfs hat ſein müſſen, der jetzt bei Friedrichsort nur 1,65 % beträgt. 
Aus derſelben Urſache verſchwand die Auſter, die einen Salzgehalt von min— 
deſtens 3 % fordert. 

3. Unter dem Lebertorf lagern Brackwaſſerſchichten und unter dieſen 

4. Süßwaſſerbildungen in Geſtalt von Moostorf, Waldtorf und Kalkmudde 
bis zu 3,5 m. 

Als die Torferde der 4. Schicht ſich abzulagern begann, muß der Boden 
mindeſtens 14,10 m höher als jetzt gelegen haben. Er iſt dann allmälig ge— 
ſunken; jetzt ſcheint er in Ruhe zu verharren. Solange die Pflanzen, aus denen 
der Torf ſich bildete, lebten, war das Waſſer ſüß. Die Förde war von einem 
Binneunſee erfüllt, in den der Ellerbeker Haken in Geſtalt einer Landzunge hinein— 
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Fig. 5. Dolch. Fig. 6. Fig. 7. Harpune. 
Fragment einer Axt von Hirſchgeweih. 
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Axt von Hirſchhorn. 


ragte, die durch ſumpfigen 
Boden von dem feſten Ufer 
getrennt war und dadurch 
dem Menſchen einen ſicheren 
Ort für wohnliche Nieder— 
laſſung bot. 

Ob der Menſch ſchon 
an den Ufern der Förde 
lebte, als die Rotföhre 
(Pinus silvestris) der herr— 
ſchende Waldbaum war, iſt 
ungewiß. Sichere Spuren 
ſeines Daſeins bemerkt man 
erſt, als die Eiche vor- 
herrſchte. 

Die Senkung des 
Bodens vollzog ſich lang— 
ſam. Als der Menſch ſich 
gezwungen ſah, ſeinen 
Wohnplatz zu verlaſſen, 
muß der Boden der Förde 
wenigſtens 8,5—9 m höher 
als jetzt gelegen haben. 
Erlenbruchwälder überzo— 
gen ihn, die ihre Reſte als 
Bruchwaldtorf über den 
Spuren menſchlichen Da: 
ſeins aufhäuften. — Erſt 
als der Boden 7,5 m höher 
als jetzt lag, trat das Salz⸗ 
waſſer in die Förde ein. 

Die von Dr. Weber 
unterſuchten botaniſchen 
Überreſte ließen 170 Pflan— 
zenarten erkennen. Unter 
den in den Süßwaſſer⸗ 

bildungen vorhandenen 
fand er Eiche, Erle, Weiß— 
birke, Föhre, Winterlinde 
und wahrſcheinlich damals 
ſchon Haſel und Apfel. Die 
Buche trat erſt ſpäter auf. 
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Als Geſamtergebnis ſeiner mühevollen und zeitraubenden Unterſuchungen 
erklärt Dr. Weber am Schluß ſeiner Schrift, der wir obiges entnahmen: 

Die Wohnſtätte iſt älter als die Litorinabildungen in der Kieler Förde und 
beſtand, als dieſe noch noch ein Süßwaſſerbinnenſee erfüllte. Ob ſie bis in die 
Ancylus-Zeit zurückreicht, als die ganze Oſtſee ein rieſiges Süßwaſſerbecken dar— 
ſtellte — davon ſind keine Anzeichen vorhanden. 

Die unter und in der Süßwaſſermoorſchicht lagernden Tierreſte wurden 
gütigſt durch Herrn Dr. phil. Immermann beſtimmt und umfaſſen die nach— 
benannten Arten: Dorſch, Schwan, Haushund, Wildſchwein, Edelhirſch, Reh, Elch, 
Bos primigenius, Bos taurus und Equus caballus. 

Von den Menschen ſelbſt find aus der unterſten vierten Schicht nur drei 
Schädeldecken erhalten, wohlgebildet, aber mit ſtark vorſpringenden Augenbrauen— 
wulſten und etwas fliehender Stirn. Mehr als dieſe ſagen uns über die geiſtigen 
Fähigkeiten der Menſchen die Werke ihrer Hand und die Gebeine der Waldrieſen, 
die ſie zu bewältigen verſtanden, deren Fleiſch ſie ernährte, deren Felle ſie be— 
kleideten und deren Knochen reſp. Geweih das Material lieferten zu den bewun— 
dernswert gearbeiteten Axten, Spaten, Dolchen, Harpunen, Pfriemen uſw., die 
ihnen nebſt den Flintſteingeräten als Werkzeuge und Waffen dienten (ſ. Fig. 1— 9). 
Zahlreiche Knochen und Geweihſtücke zeigen abſichtlich ausgeführte Schnittflächen, in 
anderen erkennt man Vorarbeiten zu Geräten. Einzelne Scherben von Tongefäßen 
deuten auf den Bedarf ſolcher und die Fähigkeit ſie anzufertigen. 

Von einer abſoluten Zeitſtellung dieſer heute 9 m unter Waſſer liegenden 
Siedelung „Alt Kiel“ kann keine Rede ſein, ſelbſt eine relative bietet Schwierig— 
keiten, da die aus Stein, Bein und Ton hergeſtellten Geräte denen aus gewiſſen 
däniſchen Muſchelhaufen gleichen, die indeſſen aus der Litorinazeit ſtammen und 
folglich geologiſch jünger find als die in der Kieler Förde. 

In neuerer Zeit ſtattgehabte fachmänniſche Unterſuchungen von Wohnplätzen 
aus dem Steinalter haben mit Erſcheinungen rechnen müſſen, die eine weitere 
Gliederung dieſer fern liegenden Kulturperiode fordern. Wir kennen jetzt Wohn⸗ 
ſtätten, die von der älteren Periode in die jüngere hineinreichen; andere, die der 
voll entwickelten jüngeren Steinzeit angehören, und wir kennen ebenfalls ſolche, 
die aus einer älteren Zeit ſtammen als die „Kjökkenmöddinge.“ Auch in unſeren 
verhältnismäßig geringen Sammlungen beſitzen wir einzelne Fundſtücke, welche in 

ſchlichen Daſeins auf der kimbriſchen Halbinſel zurück— 


dieſe fernſten Zeiten men) 
reichen. Von hoher Bedeutung iſt es, daß die in neuerer Zeit in Dänemark an 
verſchiedenen Orten, tief im Boden, gefundenen Rentierſtangen mit außer Zweifel 
ſtehenden Spuren einer Behandlung von Menſchenhand nunmehr um drei Exemplare 
aus Schleswig-Holſtein vermehrt find, die gleichfalls an verſchiedenen Orten aus 
tiefem Moorboden gehoben ſind. Mehren ſich, wie zu hoffen, die Funde dieſer 
Art, da müſſen wir das erſte Erſcheinen des Menſchen auf der kimbriſchen Halb— 
inſel um Jahrtauſende früher anſetzen, als es bisher geſchehen iſt. So kühne 
Schlüſſe ſind nur als Ergebnis gewiſſenhafteſter Forſchungen ſtatthaft, denen ein 
großes Material zu ſtrenger nüchterner Bearbeitung zur Verfügung ſtand. Und 
da verſteht man, daß jede Zerſplitterung und Verſchleppung von Fundſachen ver: 
hängnisvoll werden kann und mit Recht von dem ernſten Arbeiter beklagt wird. 
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Die Kieler Förde. 


2 er Oſtſee blauer Spiegel Raſtlos durcheilen Boote 
> Liegt hell im Sonnenſchein, Den Hafen — zum Werke! wohlau! 


Wie Silber blitzt der Flügel 8 ,, 
Der weißen Möwe drein. Und Hammerſchläge vieltauſend 


Erſchallen, ſtetig und wild, 


Tiefgrüne Buchen hängen Hinaus aufs Meer erbrauſend, 
Herab von Ufers Rand, Wie Klang von Schwert und Schild. 


Die ſchmeichelnden Wellen bedrängen 


g 5 dewaltige Panzer liegen 
In ewigem Werben den Strand. Gewaltige Panzer lieg 


Wie eine Feſtung im Meer — 


Und drüben ragen Schlote Des Reiches Adler fliegen 
Und ragen Kräue hinan, Weitſpähend darüber her. 
Kiel. H. Thom ſen. 
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Die ſchleswigſche und die holſteiniſche 
Ständeverſammlung von 1844 
im Kampfe für die alten Landesrechte. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
Ib. 


J.. Mai 1843 fand auf Skamlingsbank ein großes Feſt der Dänen Statt, auf 
welchem P. H. Lorenzen ein ſilbernes Trinkhorn überreicht wurde, und wo 
der junge Bauer Lauritz Skau „eine wackere Rede“ hielt. Bald danach wurde 
eine Petition in Bewegung geſetzt, die Ständeverſammlung aus der „verdeutſchten 
Stadt Schleswig“ nach Flensburg zu verlegen. In Kopenhagen wurde eine Pe— 
tition an den König zum Schutz der däniſchen Sprache in Umlauf geſetzt um die— 
ſelbe Zeit, als die Veröffentlichung des Reſkripts vom 29. März 1844 erfolgte, 
durch welches proviſoriſch angeordnet wurde, wie es für die nächſte ſchleswigſche 
Ständeverſammlung mit der däniſchen Sprache gehalten werden ſolle. Wer ſich 
erkläre, nicht hinlänglich deutſch ſprechen zu können, dürfe däniſch ſprechen, doch 
ſo, daß das Protokoll deutſch geſchrieben würde. „Da brach nun der allerärgſte 
Sturm los.“ Gegen 12 000 Dänen verſammelten ſich auf Skamlingsbank, um 
Proteſt zu erheben, und jene Petition bedeckte ſich mit Tauſenden von Unterſchriften. 

Vier Abgeordnete aus Nordſchleswig erklärten, nicht nach Schleswig gehen 
zu wollen, wo das „natürliche Recht“ nicht geachtet werde. 

Die Eröffnung der ſchleswigſchen Ständeverſammlung fand am 9. Juli 1844 
ſtatt, alſo um dieſelbe Zeit, wo man ſich in der Stadt Schleswig auf das große 
Sängerfeſt rüſtete. — Die Abgeordneten verſammelten ſich morgens 9 Uhr auf 
dem Rathauſe und verfügten ſich unter dem Vortritt des Königlichen Kommiſſars, 
Grafen v. Reventlow⸗Criminil, in feierlichem Zuge in die Domkirche, wo der Kirchen— 
propſt Nielſen die Landtagspredigt hielt. Den Text hatte er dem 1. Brief Petri 
entnommen: „Denn wer leben will und gute Tage ſehen, der ſchweige ſeine Zunge, 
daß ſie nichts Böſes rede, und ſeine Lippen, daß ſie nicht trügen uſw.“ (1. Petri 3, 
10—12 und 4, 1—11.) Nach Beendigung des Gottesdienſtes kehrte der Zug 
in derſelben Ordnung nach dem Rathauſe zurück und begab ſich in den Stände— 
ſaal. In ſeiner Eröffnungsrede bedauerte der Königliche Kommiſſar den unerſprieß⸗ 
lichen Zwiſt, welcher Schleswiger unter einander entzweie und den Dänen ent— 
fremde, mit denen ſie Bande der Liebe und des Vertrauens verbinden ſollten. 
„Laſſen Sie uns im Andenken au die unerfreulichen Vorgänge der vorigen Diät 
bemüht ſein, durch Mäßigung und Billigkeit zur Ausgleichung jenes unſeligen 
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Zwieſpaltes beizutragen, wie die Wohlfahrt des ganzen Staates und unſere heilige 
Pflicht zur Förderung desſelben es erfordern.“ — Zum Präſidenten wurde der 
Etatsrat Dr. Falck gewählt. Er teilte in der 2. Sitzung der Verſammlung das erſte 
ihm zugegangene Aktenſtück mit. Der König-Herzog gab der Ständeverſammlung 
in ſeiner „Eröffnung vom 3. Juli 1844“ ſein Allerhöchſtes Mißfallen mit 
dem Geiſte zu erkennen, in welchem 1842 die Verhandlungen und insbeſondere 
diejenigen über den Gebrauch der däniſchen Sprache in der Verſammlung geführt 
worden ſeien. — Der Präſident ſagte im Anſchluß daran, er glaube im Sinne 
der ganzen Verſammlung zu ſprechen, wenn er erkläre, daß die Verſammlung 
durch das ihr geäußerte Allerhöchſte Mißfallen ſchmerzlich berührt worden ſei. 
Da ſie jedoch ſich bewußt ſei, daß ſie nicht von der Bahn des ihr zuſtehenden 
Rechts und der ihr obliegenden Pflicht abgewichen und immer ihrer gewiſſenhaften 
Überzeugung gefolgt ſei, ſo müſſe ſie in dieſem Bewußtſein ihre Beruhigung 
finden.“ — Als der Präſident am Schluſſe feiner Rede an die Verſammlung die 
Frage richtete, ob ſie mit dieſer Erklärung einverſtanden ſei, erhoben ſich einmütig 
alle Mitglieder und gaben auf dieſe Weiſe ihre Zuſtimmung zu erkennen. — Dr. 
Gülich, der den Antrag auf Einreichung einer Adreſſe an den König geſtellt hatte, 
zog denſelben jetzt zurück, indem er u. a. bemerkte: Ein wohl zu beherzigendes 
Wort habe die Verſammlung am geſtrigen Tage im Tempel gehört, daß es unter 
Umſtänden auch für einen Abgeordneten beſſer ſei, ſeiner Zunge Schweigen zu 
gebieten. Sollte er jetzt ſeinen Antrag motivieren, ſo ſei er genötigt, zu reden 
mit lauter und vernehmlicher Stimme, in ernſter und ſehr entſchiedener Sprache. 
Er glaube, daß nach demjenigen, was von dem Präſidium zu Protokoll gegeben 
worden und was von der Verſammlung einſtimmig als ihre Anſicht angenommen, 
die Einreichung einer Adreſſe unnötig ſei. Er hoffe, daß, wie in der vorigen 
Diät, ſo auch in der gegenwärtigen ein guter Geiſt die Verſammlung beſeelen, 
daß der Geiſt der Geſetzlichkeit und Ordnung ſie leiten und daß, wie ſehr auch 
die Mitglieder über die Mittel und Wege zur Beförderung des Landeswohls von 
einander abweichen möchten, Einigkeit nie fehlen werde, wenn es gelte, zu wahren 
des Landes Rechte und unſeres Volkes Ehre. — Die Verſammlung bewahrte bis 
zum Schluſſe hin dieſe vornehme Ruhe und Zurückhaltung und arbeitete getreu 
die Geſetzentwürfe durch, welche ihr vorgelegt worden waren. Daneben behandelte 
fie ihre früheren Anträge auf Vereinigung der Ständeverſammlungen beider Herzog— 
tümer und auf Trennung der Finanzen derſelben von den däniſchen, ſowie den 
Antrag Dr. Gülich, „Se. Majeſtät wolle Allergnädigſt geruhen, eine ſchleswig— 
holſteiniſche Verfaſſung auf Grundlage der Landesrechte ausarbeiten zu laſſen.“ 
Aus den Debatten über dieſe Anträge wollen wir einige wichtige Momente hervor— 
heben, die gewiß auch heute noch nach 60 Jahren Anſpruch auf unſer Intereſſe 
erheben können. 

Landſaſſe Henningfen-Schönhagen ſtellt die Propoſition auf Vereinigung der 
ſchleswigſchen und holſteiniſchen Ständeverſammlungen. Zu den alten Gründen, 
die er nicht wiederholen wolle, ſeien inzwiſchen neue triftige Gründe für eine 
Bitte um Vereinigung der Stände hinzugekommeu. Se. Majeſtät habe bei dem 
Schluß der letzten Verſammlung, wie auch ſpäter, es klar ausgeſprochen, daß die 
beſtehende Verbindung des Herzogtums Schleswig mit Holſtein in ihrer Selb— 
ſtändigkeit erhalten werden ſolle, und es laſſe ſich daher mit Recht hoffen, daß 
Se. Majeſtät eine Bitte erfüllen werden, wodurch es vorzugsweiſe nur möglich 
iſt, die Selbſtändigkeit, die bisherige Verbindung der Herzogtümer zu ihrem Heil 
zu erhalten, wenn Se. Majeſtät ſich nur erſt von der Notwendigkeit überzeugen. f 
Außerdem habe die Regierung den Ständen der Herzogtümer jetzt eine größere 
Mitwirkung in allen Kommunalangelegenheiten zugeſprochen; die beſtehenden Ver⸗ 
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hältniſſe beider Herzogtümer ſeien aber ſo mit einander verwebt, daß nur über— 
einſtimmende Beſchlüſſe beider Herzogtümer auch der Regierung dienen könnten. 
Die holſteiniſche Ständeverſammlung hätte den Wunſch auf Vereinigung wieder— 
holt mit Wärme und entſchieden ausgeſprochen, er dürfe daher annehmen, daß 
auch hier der allgemeine Wunſch vorhanden ſei, die Bitte zu erneuern. 


Der Königliche Kommiſſar erklärte, daß die Petition keine Ausſicht auf 
Bewilligung hätte und es daher am richtigſten wäre, wenn die Verſammlung auf 
die Propoſition nicht weiter einginge. Auch ſei der Zeitpunkt nach feinen Dafür- 
halten kein günſtiger. Außerdem ſeien ſchon jetzt die Geſetze und Inſtitutionen 
beider Herzogtümer in mehrfachen Beziehungen verſchieden. 

Auf dieſe Schlußbemerkung des Königlichen Kommiſſars entgegnete alsbald 
Advokat Beſeler, es beſtehe allerdings im Privatrecht in einzelnen Teilen der 
Herzogtümer eine verſchiedene Geſetzgebung, es ſei aber bekannt, daß durch die 
Jahrhunderte lang ſtattgehabte Verbindung beider Herzogtümer das Recht im 
Herzogtum Schleswig zu einem deutſchen geworden ſei. Er möge es ſich nicht 
denken, daß der Königliche Herr Kommiſſar, der bisher als ein Vertreter der 
Intereſſen der Herzogtümer in der Reſidenz am Throne des Landesherrn be— 
trachtet worden, der Anſicht ſei, als wenn die Inſtitutionen Schleswigs weſentlich 
von denen des Herzogtums Holſtein verſchieden ſeien. Dieſes würde mit dem 
allgemeinen Bewußtſein, der herrſchenden Überzeugung über die ſtaatsrechtlichen 
Verhältniſſe, wie auch mit der vom Kommiſſar ſelbſt am Schluſſe der vorigen 
Diät abgegebenen Erklärung im Widerſpruch ſtehen. Wohl ſeien die Verhältniſſe 
in gewiſſem Grade ungünſtig, um ſo dringender aber müſſe ſich die Verſammlung 
aufgefordert fühlen, den Antrag mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Gründen zu 
unterſtützen, damit des Landes Recht gewahrt werde. Daß man bei der Regierung 
damit umgehe, die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe des Herzogtums Schleswig zu 
alterieren, ſei ihm undenkbar, er wolle und möge dieſes nicht glauben. Wer uns 
von Holſtein und folgeweiſe von Deutſchland trennen wolle, der würde uns den 
Dolch auf die Bruſt ſetzen; man würde jeden, der ſolches verſuchte, wer er auch 
ſei, als den Mörder unſeres Glückes und unſerer Selbſtändigkeit betrachten. — 
Der Antrag wurde hierauf einem Komitee, beſtehend aus den Abgeordneten 
Henningſen, v. Rumohr und Beſeler, überwieſen und in der 22. Sitzung am 
12. Auguſt 1844 mit 36 gegen 1 Stimme angenommen. 

Am 17. Juli erhielt der Vertreter von Apenrade, Vizepräſident Dr. Gülich, 
das Wort zur Begründung ſeines Antrages: „Die Schleswigſche Ständeverſamm— 
lung beſchließt darauf anzutragen: Se. Königl. Majeſtät wollen Allergnädigſt 
geruhen, eine Schleswig-Holſteiniſche Verfaſſung auf Grundlage der Landesrechte 
dergeſtalt ausarbeiten zu laſſen, daß den Vertretern des Volks eine entſcheidende 
Stimme bei der Auflegung und Verwendung der Steuern, ſowie bei der Geſetz⸗ 
gebung eingeräumt werde.“ — — 

Dr. Gülich ſagte, Schleswig und Holſtein wären ein unzertrennliches Ganzes. 
Die Realunion derſelben ſei in dem Landesgrundvertrage von 1460 in den Worten 
feſtgeſtellt: „Dat fe bliven ewich toſamende ungedeelt.“ Das urkundliche Recht 
der Herzogtümer dürfe der Redner als bekannt vorausſetzen. Wolle jemand hier 
jedoch darüber mit ihm ſtreiten, wohlan, ſo ſei er dazu bereit und werfe den 
Handſchuh hin. 

Der Antrag ſei auf eine Verfaſſung gerichtet, die im Boden dieſes Rechtes 
wurzele, damit ſie künftig jedem Sturme trotze. Gemeinſchaftlich müſſe die Ver⸗ 
faſſung der Herzogtümer ſein, das folge mit unabweislicher Notwendigkeit aus 
Schleswig⸗Holſteins unzertrennlicher Verbindung, das ſtehe eingegraben mit ehernem 
Griffel im Buch der Geſchichte, das leuchte hervor in Flammenſchrift aus jedes 
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Schleswig ⸗Holſteiners Bruſt. Zeitgemäß müſſe die Verfaſſung ſein mit dem Recht 
einer entſcheidenden Stimme bei der Auflegung und Verwendung der Steuern, 
ſowie bei der Geſetzgebung. Staatsbürgerliche Freiheit und geſetzliche Ordnung 
wären die Grundpfeiler des Staats. Ein freies Volk unterwürfe ſich dem Geſetze 
aber nur dann, wenn es von ihm ſelbſt durch ſeine Repräſentanten gebilligt 
worden; das ſei der erſte konſtitutionelle Grundſatz. — Es ſei hohe Zeit, viel⸗ 
leicht die höchſte Zeit. Wenn wir unſern Blick nach dem Norden richteten — 
was dort geſchehen ſei und noch geſchehe, das wüßten wir alle, er wolle hier 
davon ſchweigen —, ſo entſtehe die Frage: Können wir ruhige Zuſchauer bleiben? 
Das gehe nicht. Sollten wir uns einmiſchen? Das dürften wir ebenſowenig. 
Aber eine unüberſteigliche Mauer müßten wir aufführen an unſerer Grenze, und 
dazu trage er heute Bauſteine herbei. Der Kern unſers Volks ſei zu der Er⸗ 
kenntnis gelangt, daß eine Staatseinheit der Herzogtümer mit Dänemark rechtlich 
unmöglich und politiſch das größte Unglück ſein würde. Unverantwortlich würden 
wir gegen unſere Kinder, unſere Enkel, unſer Vaterland handeln, wenn wir die 
Verfaſſungsſache jetzt nicht mit aller der Kraft betreiben wollten, die verbrieftes 
urkundliches Recht und lebendiges Volksbewußtſein geben. Eine nach den Be⸗ 
ſtimmungen der Verordnung vom 15. Mai 1834 zu bildende konſtituierende Ver⸗ 
ſammlung von Repräſentanten beider Herzogtümer müſſe das Mittel ſein, um 
zum Ziele zu gelangen. Möge denn unſer zur politiſchen Mündigkeit herau— 
reifendes Volk bald die Männer feiner Wahl in die konſtituierende Landesver— 
ſammlung ſenden, möge dort ein feſter Bau gegründet werden, der Schirm und 
Schutz verleihe kommenden Geſchlechtern; doch möge ſchon das jetzige genießen des 
ſchönen großen Werkes erſte Früchte, die Bürgerglück und innerer Friede ſeien. 

Agent Jeuſen⸗Flensburg meint, es ſei beſſer, wenn dieſem Autrage keine 
Folge gegeben werde. In dieſem Augenblicke dürfte es noch ſehr ſchwierig ſein, 
in unſerem Lande Männer genug an der Zahl zu finden, welche befähigt ſein 
würden, das Wohl des Landes in dieſer Weiſe mit der gehörigen Vorſicht und 
Umſicht wahrzunehmen. — Dr. Müller entgegnet, dieſer Einwand bedürfe einer 
Widerlegung nicht, es ſei nur zu bedauern, daß die dem Lande verfaſſungsmäßig 
zuſtehenden Rechte ſeit mehr als hundert Jahren nicht ausgeübt worden ſeieu. — 
Dr. Weber-Roſenkranz hält es zwar für höchſt wünſchenswert, daß die Stände— 
verſammlung eine ſehr gewichtige Stimme in allen Landesangelegenheiten erhalte, 
die Beilegung einer entſcheidenden Stimme aber bei geſetzlichen Propoſitionen 
ſcheine ihm ſehr bedenklich. 

Der Königliche Kommiſſar beſtritt die Kompetenz der Verſammlung in dieſer 
Augelegenheit. Die vorliegende Propoſition ſtehe ferner nicht in Übereinſtimmung 
mit dem Antrag wegen Vereinigung der Ständeverſammlungen der Herzogtümer 
Schleswig und Holſtein. Es ſei einleuchtend, daß die Vereinigung der Verſamm⸗ 
lungen ein Schritt ſei, der notwendig vorhergehen müſſe, und daß, ſo lange jene 
nicht bewilligt worden, dieſer viel weiter gehende Antrag auf Gewährung keine 
Hoffnung habe. 

Abgeordneter Beſeler wendet ſich zunächſt gegen Jenſen-Flensburg, der das 
Volk für eine freiere Verfaſſung nicht für reif halte. Dieſer Einwand ſei von 
der größten Bedeutung, wenn er wirklich begründet wäre. Er behaupte aber mit 
voller Überzeugung, daß das Volk die erforderlichen Eigenſchaften habe. Das 
Volk habe ſeit 1831 Fortſchritte gemacht, welche die kühnſten Hoffnungen über— 
troffen, in der richtigen Erkenntnis von Staatsdingen, im geſinnungsvollen Intereſſe 
am Gffentlichen und in der Energie des Charakters. Nicht ohne Einfluß ſeien 
die allgemeinen deutſchen Verhältniſſe unſerer Zeit hierbei geweſen, allein erheblich 
hätten insbeſondere auch die Leiden, die öffentlichen Drangſale hierzu beigetragen, 
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welche in den letzten Jahren über unſer Land ergangen ſeien. Wie das Indi⸗ 
viduum durch Leiden gebeſſert und geläutert werde, ſo trete Gleiches auch in 
dem Entwicklungsgange der Völker hervor. Er möchte glauben, daß der Ab— 
geordnete für Flensburg überhaupt ein Feind freier Staatsverfaſſungen ſei, daß 
derſelbe ſich lieber unter die Flügel der abſoluten Monarchie begeben möchte, weil 
dort leichter Schutz und Schirm für beſondere Intereſſen zu finden ſei. Er 
möchte glauben, daß, wenn der gedachte Abgeordnete angeben ſollte, wann ein 
Volk reif ſei, und welches die Merkmale ſeien, an denen ſolches zu erkennen, er 
ſich hierzu nicht imſtande ſehen würde, und daß er ſelbſt dann, wenn wir auch 
alle Platone und Salomone geworden wären, uns doch nicht für erwachſen 
halten würde. 

Der verehrliche Abgeordnete v. Roſenkranz habe als wünſchenswert bezeichnet, 
daß der Verſammlung zwar eine gewichtige, nicht aber eine entſcheidende Stimme 
beigelegt werde. Redner frage, wie es möglich ſei, der Verſammlung eine ge— 
wichtige Stimme beizulegen, ohne ihr eine entſcheidende zu erteilen. Die Aller: 
höchſte Eröffnung habe gezeigt, daß alle Wünſche, welche ſie als beſonders dringend 
vorgebracht, abſchlägig beſchieden worden ſeien, ſo den betreffend die verhaßte und 
verderbliche Filialbank in Flensburg und die Einziehung der Reichsbankgeld-Scheide— 
münze. Hier habe ſich praktiſch erwieſen, daß die beratende Stimme der Ver— 
ſammlung eine gewichtloſe ſei. 

Der Königliche Kommiſſar habe ſchließlich behauptet, daß die Kompetenz der 
Verſammlung jedenfalls zweifelhaft ſei. Dieſen Zweifel könne er nicht teilen, da 
es nicht das erſte Mal ſei, daß Angelegenheiten, die beide Herzogtümer gemein— 
ſchaftlich beträfen, in dieſem Saale in Anregung gebracht würden. Die Regierung 
lege Geſetzentwürfe vor, welche ſich auf das ganze Land bezögen, und durch die 
enge, unzertrennbare ſtaatliche Verbindung, welche in mehr als 500 Jahren be 
reits beſtanden, ſeien beide Herzogtümer fo innig zu einem Ganzen verwachſen, 
daß der eine Teil ohne den andern nicht gedacht werden könne, und daß auch 
die Regierung von ihrer Stellung aus ſelbſt in Beziehung auf die Adminiſtration 
eine Trennung beider nicht durchführen könne, wenn fie, was Gott verhüten möge, 
ſolches auch wolle. — Wenn er auf die bekannte Lage des Landes im gegen— 
wärtigen Augenblick hinſehe, ſo halte er es für eine heilige Pflicht der Verſamm— 
lung, daß ſie das Recht des Landes von der Regierung reklamiere. — Wenn 
dem Lande die erwünſchte Freiheit eingeräumt werde, ſo würde dadurch unſer 
ſchönes, wenn auch kleines Land, mit feiner edeln und das Geſetz liebenden Be— 
völkerung eine hohe Stufe von Glück, Wohlſtand und Ehre erreichen können. 

Den weiteren Fortgang der intereſſanten Debatte müſſen wir hier übergehen, 
zumal ſie weſentlich neue Momente nicht zu Tage förderte. Die Verſammlung 
entſchied ſich ſchließlich mit 31 gegen 6 Stimmen für Erwählung eines Komitees 
zur Begutachtung des geſtellten Antrages. Ein Komiteebericht wurde vorgelegt, 
allein die Kürze der Zeit machte es unmöglich, die Angelegenheit vollſtändig zu 
erledigen, und Dr. Gülich gab daher auf Wunſch der Verſammlung in der 
59. Sitzung die Erklärung zu Protokoll, daß er der Bankſache die Präferenz vor 
der von ihm beantragten Verfaſſungsfrage einräumen wolle. 

Der Antrag Tiedemann-Johannisberg betreffend Trennung der ſchleswig— 
holſteiniſchen Finanzen von den däniſchen nimmt einen breiten Raum in den Ver— 
handlungen des Jahres 1844 ein. Dieſelbe Angelegenheit hatte bereits 2 Jahre 
früher die Ständeverſammlung beſchäftigt; ſie fand jetzt ihre Erledigung durch 
einſtimmige Annahme. 

Die letzte Sitzung fand am 9. September 1844 ſtatt. Der Präſident nahm 


in ſeiner Schlußrede Veranlaſſung, die Angriffe auf die Landesrechte, welche in 
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der gleichzeitig tagenden Viborger Ständeverſammlung gemacht worden waren, 
kurz zu berühren. Er erklärte unter einmütiger Zuſtimmung aller Mitglieder, 
daß die ſchleswigſche Ständeverſammlung, eingedenk des von ihr ſtets befolgten 
Grundſatzes, ſich weder in die Verhandlungen der däniſchen Ständeverſammlungen, 
noch in die inneren Angelegenheiten des Königreichs einzumiſchen, um ſo weniger 
Veranlaſſung habe finden können, von den Viborger Anträgen und Beſchlüſſen 
Notiz zu nehmen, als dieſe von einer Verſammlung ausgegangen wären, die in 
Beziehung auf unſer Land völlig inkompetent ſei. Sie fände ſich durch die Aller⸗ 
höchſte Erklärung über die Erhaltung der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe des Landes 
vollkommen beruhigt und werde in dieſer Beziehung mit Ruhe und Feſtigkeit den 
kommenden Zeiten entgegenſehen. — 

Schwerlich hätte der Präſident ſich ſo zuverſichtlich geäußert, wenn er geahnt 
hätte, welche Angriffe auf die Landesrechte nach wenigen Monaten in der Roes— 
kilder Ständeverſammlung unter Zuſtimmung des Staatsminiſters Oerſtedt erfolgen 
würden. Die Zeit des Schweigens war nun vorüber. Der holſteiniſchen Stände— 
verſammlung aber fiel die Aufgabe zu, den hingeworfenen Fehdehandſchuh auf— 


zunehmen. 


Der Düppler Sturmmarſch. 
Mitgeteilt von G. Schröder in Neumühlen bei Kiel. 


Gnu ſoll der Titel des im folgenden nach Melodie und Texteswort mit— 
5 geteilten Marſches nicht ganz ſo lauten; aber die Jungen brauchen's nicht 
anders zu wiſſen, und uns Alten genügt er. Löſt ſich doch beim Leſen der Worte, 
beim Klang der Töne — und ſollten wir uns letztere auch nur mit einem Finger 
vom Klavier abſuchen, wie weiland der Wirt zur Alten Lieſe — löſt ſich doch 
hierbei ſo manche Erinnerung aus an Begebenheiten, die einſt uns zum mindeſten 
mit hellem Erſtaunen erfüllten. Natürlich wurde uns der Marſch erſt nach der 
Erſtürmung bekannt; dann aber wurde er gepfiffen, geſungen, gefiedelt und gedudelt 
wie wohl kaum je ein neues oder allerneueſtes Lied. 

Und tanzen konnte man danach, fein! So kann man jetzt überhaupt gar— 
nicht mehr tanzen. An einer Stelle mitten im Stück gab's plötzlich einen ge— 
waltigen Paukenſchlag; dann ſchwieg, während wir luſtig weiter galoppierten, die 
ganze Muſik einige Augenblicke. Das wäre die Stelle, ſagte Johann Oden, wo 
die Dänen mit einer Granate dem Piefke die Hörner voll Erde geworfen hätten; 
und Johann Oden mußte es wiſſen, denn er wollte zur Muſik und kannte die Noten. 

Die Stelle aber habe ich vergeſſen; vielleicht weiß fie ein „Heimat“ -Leſer 
und vermerkt ſie auf ſeinem Blatt. 

2. Friedrich Karl, der edle Prinz, ſteht kühn bei ſeinem Heer, 
Wem er freundlich zuwinkt, zagt dann nun und nimmermehr, 
Sieht man den Feldherrn kühn 
Voran im heißen Kampfe zieh'n, 

Dann hebt ſich höher Kriegers Bruſt, 
Des Sieges froh bewußt. 
Wie ſchön iſt's, wenn uſw. 
3. Düppel ſollt' vom Preußenheer mit Sturm genommen ſein, 
Piefke ſagte: „Dazu will ich euch die Luſt verleih'n! 
Zum Sturm geht ſich's ſo ſchön 
Bei der Trompeten Sturmgetön, 
Im Siegesmarſche ſtürmt hinan, 
Verjagt den Hannemann!“ 
Wie ſchön iſt's, wenn uſw. 
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Düppler Sturmmarſch. 


Signal. J F. Piefke. 
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Kock 


DüppelsSchanzen jpieen heiß Tod und Verderben aus, 
Preußens tapfern Kriegern macht' dies aber wenig Graus; 
Nur „Vorwärts!“ hieß das Wort, 

„Weh'n ſollen unſre Fahnen dort!“ 
Da floh beſiegt das Dänenheer 
Vor Preußens ſtolzer Wehr. 

Wie ſchön iſt's, wenn uſw. 

5. Kämpfen wollt' Rolf Krake auch mit Preußen voller Wut, 
Weichen aber mußt' er bald fort durch die blaue Flut, 
Denn Preußens brav Geſchütz, 

Das ſchickt' ihm ſauſend Blitz auf Blitz; 
Des Danebroges ſtolze Macht 
Verſank in düſtre Nacht. 

Wie ſchön iſt's, wenn uſw. 

>. Düppels Schanzen tranken dort viel edles deutſches Blu 
Sterbend zeigte mancher noch kühn ſeinen Heldenmut; 
Sie ſchlummern ruhig dort 
In kühler Erde dunklem Port; 

Denkt ihrer, deren Heldentod 

Brach Schleswig Holſteins Not! 
Wie ſchön iſt's 3, wenn nach blut'gem Krieg, 
Nach Schleswig-Holſteins Kampf und Sieg 
Der Krieger heimwärts zieht mit Luſt 
Und drückt ſein Liebchen an die Bruſt! 
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Die Errichtung eines Galgens zu Eckernförde 1726. 
Mitgeteilt von Chr. Kock in Bohnert. 


ie nachfolgenden Aktenſtücke verdanken wir dem Beſchluſſe der Eckernförder 

) Bürgerſchaft vom 19. September 1726, die Vorgänge bei der Neu— 
errichtung ihres Galgens in das Stadtprotokoll eintragen zu laſſen. 

Damit iſt der Nachwelt ein wertvoller Beitrag zur Kultur- und Rechtsgeſchichte 
überliefert. Ein Seitenſtück zu dieſen Aufzeichnungen bildet der Artikel: „Die 
Erbauung eines Hochgerichts zu Pölitz im Jahre 1775“ vom Advokaten 
H. Reiche in Kiel, III. Jahrbuch 1860, S. 78. Brauch und Verfahren iſt in 
beiden Fällen einander faſt gleich; an beiden Orten wird der Akt unter Anteil— 
nahme aller männlichen Einwohner feſtlich begangen. Jakob Grimm zeigt in ſeinen 
„Weistümern“ an zahlreichen Beiſpielen, wie vordem faſt in allen Gegenden 
Deutſchlands bei dem Bau des Galgens die ganze Gemeinde ſich zu betätigen hatte.“) 

Das Eckernförder Stadtprotokoll berichtet: 


) Vergl. bei Jacob Grimm u. a. die Weistümer von: Michelnbach 1514, Bd. II 
S. 98; Reinich, en me Lie ſch 1374, Bd. II S. 266; Herbſtein 1417, Bd. III 
S. 374: Winterburg Bd. III S. 768; Ingersheim Bd. IV S. 526. Die Fußnote 
zum Weistum zu Detzem, Bd. II S. 320, ſchildert die „errichtung des Detzemer 
hochgerichts im Jahre 1736“ wie folgt: „auf der höhe an der Mordbach ſtellten ſich 
hochgerichtsmeier, ſcheffen, gehöfner, unterthanen und ſchützen, die zimmerleute arbeiteten 
an dem hangbaum. Sobald die zapfen in dieſen eingefügt waren, ſchlug der amtman im 
namen des abts den erſten nagel ein, ihm folgten meier und ſcheffen mit der axt, die 
zimmerleute richteten mit hilfe der gehöfer das gerüſte auf, wobei der amtman erklärte, 
16 dies keines ehre nachteilig ſei. Darauf berührte er feierlich mit ſeinem ſtabe das 
hochgerichtszeichen, was alle anweſenden gerichte nach thaten, die keine ſtäbe hatten, be— 
rührten es mit der hand. Der zimmerman heftete einen mit blumen geſchmückten birken⸗ 
ſtrauß an den galgen und ſprach ſeinen ſpruch; der kelner warf geld unter die jugend; die 
ſchützen feuerten ihr gewehr ab.“ 


Die Errichtung eines Galgens zu Eckernförde 1726. 91 


1 


„Nachdem das hieſige Stadt-Gericht oder Galge altershalben niedergefallen 
und derohalben ſchon den 19ten Febr. 1725 deßen Wiederaufrichtung resolviret 
worden. So iſt die Vollenziehung deßen, nachdem das dazu erforderliche Holtz 
angeſchaffet, folgendergeſtalt geſchehen. Am 16ten Sept. 1726 mußten ſämbtliche 
Handwerker zuſammen Kommen, und nebſt denen Zimmer-Leuten das bey oder 
vor Johann Haſſen Hauß zuſammen gebrachte Holtz auf die Böcke, worauff es 
ſolte behauen werden bringen, nachdem der Herr Bürgermeiſter Thamm durch eine 
Kurtze rede ihnen das Vorhaben erinnert und zuerſt die Hand an das Holtz ge— 
leget. Wie es auf den Böcken war, that der Bürgermeiſter Thamm wie auch 
Beyde Rahtsverwandten, nicht weniger der Worthalter Härtel die erſten Hiebe, 
worauf die Zimmer-Leute ihre Arbeit daran anfingen, und dieſen ſo wohl als 
übrigen professionen, welche zu Verfertigung dieſes Gerichts mit ihrer Arbeit 
erforderlich ſeyn, als in specie Tiſchler und Schmieden, anſtatt des Arbeits— 
Lohnes ihrem eigenen Verlangen nach Bier und Brandtwein, bei Johann Haß 
zu vertrinfen, auf der Stadt Koften frey gegeben und damit ſelbige zur Arbeit 
gelaßen, andere aber dimittiret wurden. Solche Arbeit war den 1 7ten ejusdem 
vollendet und derohalben nöhtig, zu würcklicher Aufrichtung die weitere Auſtalt 
und solenitäten zu verordnen: Dieſes geſchahe auch damit, daß ſowohl deßelben 
als des folgenden Tages, nemblich den 18ten ejusdem die ſämbtliche Bürgerſchaft 
Mann vor Mann durch den Gerichtsdiener und verordneten Quartier-Meiſter bey 
1 Rthlr. Brüche angeſaget wurden, beſagten 18 hujus mittags um 12 Uhr 
mit ihrem Gewehr zu Rahthauß zu erſcheinen und in gehöriger Ordnung zu Auf: 
richtung des Galge aus marchiren ſollten. Es wurden auch die Tagelöhner, die 
Löcher in die Erde zu graben, dann auch benöhtigte wagens, das Holtz et ge— 
räthſchaft hinauszufahren Bey ſämbtlichen ſowohl Roll- als andern Fuhrleuten 
beſtellet. Den 18. Sept. mittags um 12 Uhr ward die Trommel zur Zuſammen⸗ 
kunft der Bürger durch die Stadt gerühret. Darauf verſammlete ſich Bürger— 
ſchaft mit ihrem Gewehr aufs Rahthauß ſambt Magistrat und Deputirten. Als 
aber Verſchiedene derer principalisten Bürger ausblieben, waren die Anweſende 
ſchwierig auszu marchiren, ohne daß die weg Bleibende nicht erſcheinen ſolten. 
Bis ihnen vom Magistrat, dieſelbe weg Bleibende davor zu ſtrafen verſprochen 
ward. Da denn die gantze Bürgerſchaft mit ihrem Gewehr und Trommelſchlag 
vom Herrn Bürgermeiſter Thamm und Herrn Rahtsherrn Chriſten geführet, die 
Zimmerleute mit ihren erhabenen Axten auf der Schulter, dann auch die Musi— 
canten vor ſich habend, Herr Rahtsherr Dürer, ich Secretair, Herr Worthalter 
Härtel und ſämbtliche Herrn Deputirten den Troup ſchließend, 3 Mann in jedem 
Glied, aus marchirten, vorm Thor aber ſo lange Halt machten, bis das Holtz 
auf die dabey parat ſeyende Wagen geladen war, welches denn zugleich aus— 
gefahren wurde. Auf dem Gerichts-Platz ward ein Kreyß geſchloſſen, und in 
ſelbigem das Holtz abgeladen. Dieſer Kreyß aber cessirete demnechſt zumahlen 
bey Beſtändig anhaltenden regnigten und ungeſtühmen Wetter, als wesfals die 
mehreſten Bürger ſich hinter denen Hügeln reterireten. Inzwiſchen ward die 
Aufrichtung von denen Zimmerleuten und Tagelöhnern, welche auch darin von 
anderen Bürgern assistiret wurden, beſchaffet. Jedoch weiln ſchon 3 Stunden 
verfloßen, und bey dem ſchlimmen Wetter ſowohl Arbeiter als Bürger ſehr in— 
commodiret, ward der letzte Balcke nicht Befeſtiget, ſondern wie die Zimmer-Leute 
freywillig ſich erbohten, des folgenden Tages nebſt denen Schmieden alles zu Voll— 
enden, ohne Herrn Bürgermeiſters und Rahts oder Bürger Gegenwart zu ver— 
langen, fo marchirte die Bürgerey in gleicher Ordnung wieder herein und arri- 
virete des Abends um 5 Uhr wieder in die Stadt.“ 


Kock: Die Errichtung eines Galgens zu Eckernförde 1726. 


II. 

Den 19ten Sept. 1726 wurde e 
„Weiln bey geſtern zu Aufrichtung lies Stadt-Gerichts- oder Galge gehaltenen 
solenitäten nachfolgende Bürger wider Bürgermeiſter und Rahts Befehl und An— 
ſagen nicht erſchienen, und derohalben die übrigen erſchienende Bürger ſowohl als 
auch der Worthalter Herr Haertel and ſämbtliche Deputirte ſtarke instanz gethan, 
die Ausgebliebenen in die comminirte poen des 1 Rthlr. nicht nur ſofort von 
ihnen executive eintreiben zu laßen. Alß ergehet hiemit jothane execution wider 
erwehnte nicht erſchienene Bürger, nahmentlich: Nicolai Ziegeler, Hinrich Thamſen, 
Otto Ottens, Johann Conrod Klünder, Hinrich Frahm Bergenhuſener, Chriſtian 
Otte, Claus Meggerſee, Johann Sellmer, Peter Stien, Hans Jürgen Lölke, der— 
geſtalt, daß ein jeder vorerſt 2 3 executions-Gebühr Täglich erleget, bis er den 
1 Rthlr. Brüche Bezahlet, und daferne er ſich darin auch zuwiderſetzet, ſoll dieſe 
execution in nechſt Bevorſtehender Woche alle 3 Tage verdoppelt ſein. Wo— 
nach u. ſ. w. 

Signatum in Curia Eckernfördensi, den 19 Septbr. 

Bürgermeiſter und Raht daſelbſt. 
Sa Ill: 

Den 8. Novem. 1726. 

Die Rechnung bei Joh. Haß war 
„vor dasjenige, was 12 Zimmerleute, 8 Tiſchlers, 7 Rademachers, 

20 Fuhrleute, 16 Tagelöhner, in Summa 63 Mann in 
4 Tagen angeführtermaßen verzehre... . 87 Reichsmark 

und übrigens vor materialien und Tagelöhnerarbeit . . . 19 Mark 76 


Summa 106 Mark 7 ß 

Und nach geſchehener Beleuchtung derſelben Rechnung ward beſchloßen, daß 

ſelbige mit 76 Reichsmark aus der Stadts Cassa Bezahlet, der über-rest aber von 

denen, welche über die Gebühr des Getränks ſich gebrauchet, ſollte erſtattet werden. 

Sonſten ward auch resolviret, daß dem Gerichtsdiener Bendix Lammers vor 

das viele lauffen und Rennen, welches er Bey Aufrichtung des vor erwähnten 

Hochgerichts Thun müßen, verſprochenermaßen anſtatt eines paar neuer Schuh 
drey Reichsmark aus der Stadts Cassa Bezahlet werden ſollen. 


Anmerkung zu Vorſtehendem: 

Der Bürger Johann Haß wohnte an der Wieſe „außer dem Kurtzen— 
Brücken⸗Thor (Kieler Thor) Bei den Baraquen.“ Der Richtplatz wird ſomit 
ſüdlich der Stadt geweſen ſein. Am und beim Galgen, der zugleich ein Wahr— 
zeichen der dem Orte verliehenen hohen Gerichtsbarkeit war, trieb der Scharf— 
richter ſein ſchauriges Gewerbe. Dieſer, der meiſtens auch im Beſitze der Ab— 
deckerei⸗Gerechtſame war, galt als „unehrlich,“ und jedermann mied nach Kräften 
die Berührung mit ihm wie mit allem, was zu ſeiner Hantierung gehörte, um 
nicht ſelber in den Ruf der Unreinheit und Unehrlichkeit zu kommen. So er— 
klärt es ſich, daß die Handwerker erſt dann das Holz zum Galgen angreifen, 
nachdem zuvor der Bürgermeiſter ſeine Hand daran gelegt. Daraus erklärt ſich 
ferner der Unwille der Stadtbewohner über das Ausbleiben einiger der vor— 
nehmſten Bürger und die anfängliche Weigerung, ohne dieſelben auszumarſchieren. 

Das gegen die Scharfrichter gefaßte Vorurteil zeitigte zuweilen ſeltſame 
Blüten. Im Februar 1697 war das Scharfrichteramt nebſt der damit verbun- 
denen Abdeckerei vom Herzog zu Gottorf für die Amter Kiel und Hütten ſowie 
für die Stadt Eckernförde an den Meiſter Chriſtian Albrecht Pickel in Kiel über— 
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tragen. Für die Konfirmation dieſes Dienſtes zahlte letzterer an die Rentekammer 
116 Rthlr. und außerdem eine jährliche Rekognition von 10 Rthlr. an das 
Hüttener Amtsregiſter. Die Bedienung im Amte Hütten und Eckernförde ver— 
heuerte Pickel an einen ſog. Halbmeiſter, der ehemals in der ſchwediſch-lifländi— 
ſchen Armee Feldſcharfrichter geweſen war, und der nun die Schinderkate vor der 
Stadt bezog. Ende Mai 1698 ſtarb der Halbmeiſter, nachdem zuvor feine 
Schinderknechte ihren Dienſt verlaſſen hatten. Einige Nachbarn aus der Stadt 
und Borby kleideten die Leiche und legten ſie in einen Sarg. Als das bekannt 
wurde, erklärten die Eckernförder, mit ſolchen keine weitere Gemeinſchaft haben zu 
wollen, die den Scharfrichter begrüben; das könnten die Borbyer tun.!) Aber 
dieſe letzteren „verbanden und verpflichteten ſich, wenn heute oder morgen einige 
Krankheit, Kindes-Noht oder Todte da fein würden, keiner von ihnen wieder in 
das Haus gehen wolle, weil ſie deswegen ſollten verachtet und beſchimpft werden.“ 
Bei dieſer Weigerung beharrten ſie, trotz einer zweimaligen Aufforderung des 
Amtmannes zu Gottorf, den Toten zu beſtatten. Nur dann wollten ſie ſich dazu 
anſchicken, wenn zuvor der Amtsſchreiber aus Hütten die Hand an den Sarg 
lege.?) Deswegen und infolge einer Bitte der Scharfrichter zu Kiel und Schles⸗ 
wig ſchrieb am 1. Juni 1698 Friedrich von Rantzau, Amtmann zu Gottorf, an 
den Hüttener Amtsſchreiber: „Da nun die ihnen (den Scharfrichtern) imaginirte 
Ehre und Schimpf bloß in der Opinion beſtehet, überdem Wir alle ohne unter— 


ſcheyd in Gottes Augen gleich und ſterbliche Menſchen ſind, Ich auch ſicher be- 


zeugen kan, daß wenn Ich zugegen wäre, Mich nicht entlegen würde, ihrem Be— 
gehren ein Genüge zu thun, auch allemahl es demjenigen zur Ehre gereichen 
muß, der andern dieſelbe beylegen zu können geachtet wird. So zweifle ich nicht, 
Meines Herrn Ambtsſchreiber werde in ſolcher Consideration ſich willig zu der 
begehrten Handanlegung an des verſtorbenen Büttels Sarck finden laßen.“ — Der 
Amtsſchreiber tat das Begehrte nicht, ſo feſt war das Vorurteil gewurzelt. Erſt 
nachdem unterm 9. Juni 1698 Herzog Friedrich dem Amtmann ſchärfere Maß— 
regeln anbefohlen hatte, konnte der Scharfrichter zu ſeiner irdiſchen Ruheſtatt 


langen. 
gelangen Ife 
Auf der Straße. 


Von Wilhelm Lobſien.“) 


Durch eine enge Gaſſe ging ich heut. 

Vom Nikolaikirchturm dröhnte das Geläut 
Der ſechſten Abendſtunde, und vom Hafen her 
Wuchtete dumpf das endloſe Heer 
Heimkehrender Männer, ſtumpf und gebrochen; 
Trugen die Laſt einer ganzen Wochen, 

Und den grimmen Haß auf all die andern, 
Die müßig die hellen Straßen durchwandern. 
Ich ſchob mich mühſam durch das Gedränge 


Gegen den Strom der brauſenden Menge. 
Am Marktplatz blieb ich aufatmend ſtehn 
Und ließ den Zug vorübergehn. 

In manchen Blicken, in manchen Geberden 
Lag ein Hunger nach Glück auf Erden, 
Lag ein Schrei nach täglichem Brot, 

Und in manchen jammernde Seelennot, 
Doch auch in manchen ſorgloſer Sinn, 

Der fröhlich durchs Leben ſchlendert dahin. 


) Wahrſcheinlich lag die Wohnung des Scharfrichters oder Büttels im Kirchſpiel 


Borby. Im Eckernförder Stadtprotokoll findet man um 1720 einen Anhalt über den Platz 
der „Schinderkahte.“ Sie ſtand vor dem Langenbrücktor bei den „Saltzgruben.“ Noch heute 
heißt das Wieſenſtück zwiſchen Pferdemarkt, dem von dort nach der Gasſtraße führenden 
Fußſteig und dem Damm der Eckernförde-Kappelner Eiſenbahn „die Salzgrube.“ Des 
Büttels Haus wird wahrſcheinlich nördlich vom Pferdemarkt geweſen ſein; die nörd— 
liche Häuſerreihe gehört noch jetzt zum Borbyer Kirchſpiel. Zwei Grundſtücke in der Nähe 


des Windebyer Noors bei dem Pulverſchuppen heißen „Schindanger“ und „Aaskuhle.“ 
) Königl. Staatsarchiv in Schleswig A XX Nr. 2716. 
) Aus Lobſiens „Dünung“ im Verlage von Carl Schünemann in Bremen, beſprochen 


im vorigen Jahrgang der „Heimat,“ Nr. 12. 
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War einer darunter, ein leichter Geſell, 
Himmel, wie lachten die A ihm hell; 
Der denkt gewiß durch die ganzen Wochen 
An nichts, als daß ihm die Lieſe verſprochen, 
Am Sonntag zum Tanzt in die, Linde'zu kommen. 
Herrgott! Und die Dirn gehört nicht zu den 
A e, 
Hat heißes Blut und durſtige Lippen, 
Die von allen Schalen des Lebens nippen 
In ewigem Durſt. — Das wird nun ſo gehn 
Drei, vier Jahre, vielleicht auch zehn; 
Dann liegt ſie verſchmachtend am Straßenrand 
Des Lebens, und ſtößt mit verzweifelter Hand 
Voll Ekel den Becher der Luſt in den Sand. 
Er aber — die Welt iſt ſo groß und weit, 
Und die Liebe lacht und die Seligkeit 
Auf allen Gaſſen durchs ganze Jahr. 
Hat mancher von den alten Knaben, 
Die müde im Zug vorübertraben, 
In gleichem Maße geliebt und geſcherzt 
Und ein ſüßes, luſtiges Mädel geherzt, 
Von Liebe geſprochen, von Treu und Beſtand, 
Ihr ein golden Ringlein geſteckt an die Hand. 
Auch ſeine Liebe war ſtolz und heiß — 
Nun iſt ſie geworden müde und leis, 
Hat das Lachen verlernt und den Übermut, 
Und den Troſt des Wortes: Ich bin dir gut! 
Mag nichts Liebes und Holdes mehr ſagen, 


Kann nur ſorgen und kann nur klagen, 
Verſchrumpft, 


verhetzt, zermürbt und ver— 
ſchliſſen, 

Von Alltagswehen zu Tode zerriſſen. 

Vorüber! Vorüber — zu allerletzt 

Kommt einer, den hat das Leben gehetzt 

Durch aller Wirrniſſe nächtigen Graus. 

Was kümmert ihn Weib und Kind und Haus! 

Wo im Becher das Feuerwaſſer blinkt 

Und mit tückiſchen Liebesarmen winkt, 

Mit lächeludem Schmeichlerangeſicht 

Ihm goldene Berge und Schätze verſpricht, 

Und gleißend vom Land des Vergeſſens erzählt 

Dem Armen, den Hunger und Sorge quält: 

Da ſitzt er täglich und ſtiert in ſein Glas 


Und ertränkt ſeinen Kummer im'funkelnden Naß. 


Will juſt vom Wege zur Seite biegen, 
Auf der Kneipenbank ein Stündchen zu liegen, 
Da kommt ein Mädel, hungernd und bleich, 
Und ſchmiegt ſich an ſeine Kleider weich, 
Bittet und bettelt: „Komm heim, Papa! 
Zu Hauſe wartet und weint die Mama.“ — 


Er knurrt und brummt. Da plappert das Kind, 

Wie ſchön daheim er die Stube heut find't, 

Und daß es ein Lob von dem Lehrer bekommen 

Und ein ſchönes Zeugnis mit heimgenommen, 

Hätte am feinſten von allen gelernt 

Und wäre die fleißigſte, beſte geweſen ... 

All ihre kleinen Freuden und Sorgen, 

Die lebendig geweſen ſeit heute Morgen, 

Plaudert ſie aus mit gar wichtigem Sinn, — 

Ihr ganzes Leben liegt ja darin. 

Und wie ſie ſo leiſe den Vater führte, 

Ach, wie mich das kleine Weſen rührte. 

Die Augen glänzten ſo ſonderlich, 

Als wollten ſie ſagen: Nun hab' ich dich! 
Ich bringe dich heim aus Lärmen und Treiben, 

Und heute wirſt du zu Hauſe bleiben. 

Er aber ſtand einen Augenblick, 

Als ſäh' er auf all ſein Leben zurück, 

Und ließ ſeine Hände, die rußigen, breiten, 

Dem Mädel über die Zöpfe gleiten, 

Faſt zärtlich lei. Dann aber kam 

Ein Stöhnen wie tiefverborgener Gram 

Aus ſeiner Bruſt. In ſteigender Wut 

Schoß ihm ins Autlitz das rote Blut, 

Und fluchend ließ er das Mädel ſtehn 

Und tat hinein in die Kneipe gehn. 

Das Dirnlein ſtand verſchüchtert ganz, 

In den Augen ein tiefer, feuchter Glanz; 

Und Scham um des Vaters Schwäche ſtand 

Ihm rot in das arme Geſichtchen gebrannt. 

Dann ſtellt es treulich ſich an die Türe, 

Bis der Vater kommt, daß es heim ihn führe, 

Durch dunkle Gaſſen, wo niemand ihn kennt 

Und anderntags ſeine Schande nennt. 


Ich aber ſchritt 
Zur Stadt hinaus. Mir war's, als glitt 
Das kleine Dirnlein weinend nebenher, 
Sein liebes Herze bang und ſorgenſchwer. 
Das rief mir meiner Jugend Tage wach, 
Mein liebes efeugrünes Heimatdach, 
Das Stüblein, drin wir abends alle ſaßen, 
Wenn Vater oder Mutter Märchen laſen. — 
O, über meiner Jugend liegt ein Glanz 
Von tauſend Sonnen, und ein bunter Kranz 
Von wunderbaren, hellen Frühlingsblüten, 
Um den ſich Elternaugen ſorgend mühten. 
O, über meiner Jugend liegt ein Schein! 
In all mein Leben fällt der licht hinein 
Und macht mir meine dunklen Tage hell. 


* 
Arbeiterhäuſer vor 50 Jahren in St. Peter und Ording, 


Kreis Eiderſtedt. 
Von J. Cornils in Ording bei St Peter. 


ie Häuſer der Arbeiter, 


die nicht ohne Zufall und zwar der beſſeren 


Lebensbedingungen wegen in Ording ausſchließlich und in St. Peter vor— 


wiegend an der Peripherie der Gemeinden liegen, 


waren in alter Zeit 


oft mehr als einfach: das Dach nicht immer ganz, von Ratten- und Iltislöchern 


nicht frei, 


der untere Rand (de Oſen) ſehr ramponiert, 


den meiſten Fugen der 
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mit Lehm gemauerten Wände fehlte der Kalkmörtel, der Schornſtein ſchien der 
ſenkrechten Stellung überdrüſſig geworden zu ſein, und die Haustür hing oft 
ſchief und lahm in den Angeln. Über die hohe Hausſchwelle trat man tief in 
eine Lehmmulde, die bei Regenwetter voll Waſſer war, das langſam in den Erd— 
boden verſickerte. Ahnlich war es bei der Stubentür, und Stuben- wie auch 
Hausdiele waren von Lehm, wurden aber morgens „gefegt“ und dann hübſch mit 
weißem Sand beſtreut. Bisweilen geſchah dies auch mit naſſem Sand mittels 
eines Trichters, mit dem man hübſche Figuren auf der Diele zeichnete. Ein 
kleiner eiſerner Ofen auf hohen Füßen, ein ſogenannter Beileger, weil er von 
der Küche aus geheizt wurde und zwar meiſtens mit Stoppeln oder Heideſoden, 
erwärmte nur mäßig die Stube. Auf dieſem Ofen ſtand eine flache Schale mit 
Ol oder Tran gefüllt; über ihre Kante hing der brennende Baumwolldocht, oder 
in ganz ſparſamen Haushaltungen lagen an deſſen Stelle getrocknete Waſſerbinſen 
(Roſchern), ſo das Zimmer wenig erhellend. Dann waren da noch zwei dumpfe 
Wandbettſtellen, mit altem Stroh gefüllt, geringem Bettzeug darauf und Gardinen 
davor, deren Farbe nicht mehr zu erkennen war. Zwiſchen den Betten oder an 
dem einen Ende derſelben war noch ein Gelaß für Kleidungsſtücke oder Schuh— 
zeug, im Winter, weil froſtfrei, wohl gar für Lebensmittel: „Spintjen“ genannt. 
Die Fenſter, meiſtens zwei, waren klein, hatten kleine, oft blinde Scheiben, die 
im Winter bei ſtärkerem Froſt den ganzen Tag überfroren waren. Doch halt! 
auch dann hatten dieſe Scheiben noch kleine, dunkle, etwas verweinte Augen, durch 
die man einen Blick auf eine ſtille, engbegrenzte Welt da draußen werfen und 
durch die ſich auch ein warmer Sonnenſtrahl ins kleine Stübchen ſchleichen konnte, 
das waren die Stellen, wo der warme Hauch eines Kindermäulchens den für einen 
Augenblick ſiegreichen Kampf mit dem Froſt aufnahm. — 

Das Mobiliar („Inchut“) iſt bald genannt: vor dem Ofen ſtand ein ein⸗ 
facher hölzerner Tiſch, an deſſen unteren Teilen man noch ſeine frühere Farbe 
erkennen konnte. In der Schublade lagen Tiſchmeſſer, Gabeln und hölzerne oder 
hörnerne Löffel. An jeder Seite des Ofens ſtand ein Lehnſtuhl, deſſen harter 
Sitz durch ein Kiſſen gemildert ward; die übrigen Stühle ſtanden an den Wänden. 
Dort fand man wohl auch eine eichene Schatulle. In der oberen Klappe hatte 
der Vater ſeine Habſeligkeiten und hielt ſie ſtets verſchloſſen. Den Schlüſſel finden 
wir in ſeiner Hoſentaſche, mit einem Kuhzahn zuſammen den leinenen Geldbeutel 
umſchlingend. Warum mit einem Kuhzahn, fragſt du? „Ja, dat is wohr, ſolang 
as ik diſſe Tän an mien Geldbüdel inne Taſch drag'n heff, ſolang heff ik keen 
Tänweh hatt.“ In den unteren Schubladen der Schatulle, die wir meiſtens un— 
verſchloſſen finden, regierte die Mutter. An der Wand, entweder frei davor oder 
halb Hineingefaffen, ſehen wir noch das ſogenannte „Teeſchapp,“ ein kleines 
Schmuckkäſtchen, das an den Seiten lange, ſchmale und vorne in geſchwungenen 
Linien mehr rautenförmige Glasſcheiben hatte. Dies Schränkchen war mit Börtern 
verſehen, an denen in Kerben die beſſeren Löffel und auf denen die ſchönen Taſſen, 
Zuckerdoſe uſw. prangten. 

Und in dies armſelige Stübchen hatte ſich auch doch noch ein Stückchen Kunſt 
eingeſchlichen, um mit ihrer Schönheit das harte Los der Bewohner zu mildern. 
Betrachten wir den alten Beileger noch etwas genauer. Auf ſeinen größeren 
Seitenflächen finden wir Darſtellungen aus der Heiligen Geſchichte, die mich als 
Kind immer und immer wieder erfreuten: Jeſus als Kinderfreund, Jeſus als 
guter Hirte — dann noch das Bild vom verlornen Schaf uſw. 

Wenden wir nun noch einen Blick auf die Familie. Da, auf einem Lehn— 
ſtuhl, zwiſchen Ofen und Wand, hat der Vater ſeinen Platz. Seinen Rock, „mien 
Rontje,“ hat er im Haufe ſtets abgelegt, er hängt am Nagel an der Wand; 
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dafür aber finden wir die Mütze immer auf ſeinem Kopfe, der Deckel derſelben 
legt ſich nach vorn über auf den Schirm. Dafür, daß er rockbar iſt, hat er die 
Bezeichnung: ik feet int Voomb. „Voomb“ iſt eine leichte parchene Jacke, die er 
über dem Hemde trug. Um den Hals hat er ein kleines leichtes Tuch geſchlungen. 
Die Weſte iſt von oben an nur halb zugeknöpft, der Bequemlichkeit wegen. Die 
Hoſe iſt einfach, hat aber neben den gewöhnlichen Taſchen noch eine kleinere für 
die Uhr: „de Uhrfick.“ Unten ſehen wir, daß er Socken über den Strümpfen 
trägt und daß die Füße in altmodiſchen Holzſchuhen ſtecken, die mit Stroh aus— 
gelegt ſind: eine trockene, warme, aber höchſt unbequeme Fußtracht. An den Winter— 
abenden dreht der Vater Seile von dem im Sommer geborgenen Sandhafer oder 
er macht Beſen daraus, ſo ſich eine kleine Einnahme verſchaffend. — An der andern 
Seite des Ofens ſitzt die Mutter im Lehnſtuhl und ſtrickt oder ſpinnt. Sie trägt 
eine dunkle, kattunene Haube mit Bändern unterm Kinn und darüber noch eine 
ſolche wollene, die unterm Kinn vielleicht zugehakt iſt. Erſtere trägt ſie auch 
nachts im Bett, ſo ebenfalls die kleinen Töchter; das wäre doch zu unordentlich, 
wenn ſie ſollten ohne Nachthaube ins Bett gehen. Die kurzärmelige Jacke, die 
die Mutter trägt, heißt auch „Voomb.“ 


Der Rock war ſelbſtgefertigt, „eegenmakt.“ Die Füße ſtaken gewöhnlich in 
Holzpantoffeln; jetzt ruhten ſie freilich auf einer Feuerkieke, „Staaf“ genannt. 
Gönnen wir der armen Frau dieſen Luxus; ſie hat dieſe Erwärmung nötig, denn 
ſie kennt noch nicht die Damenhoſe, weder die offene noch die dichte. Zu den 
Füßen der Mutter ſitzt auf einem Schemel ein kleines Töchterchen, das auf dem 
Schoße einen hölzernen Stiefelknecht hat. Ihre lebhafte Phantaſie hat aus ihm, 
da ſie ihm ein Tuch umband, eine hübſche Puppe gemacht, mit der ſie ſich prächtig 
unterhält. Die anderen größeren Kinder ſind lauter und ſpielen auf der aus— 
getretenen Lehmdiele mit Läufern. Da die Uhr bald 7 ift, ſteht die Mutter auf 
und bereitet in der Küche raſch das einfache Abendeſſen. Sie kommt hinein, 
wiſcht den Tiſch ab, legt Gabeln um, ſtellt ein Salzfaß auf den Tiſch und eine 
Holzſcheibe. Auf dieſe wird die Pfanne, die ſie aus der Küche holt, geſetzt; ſie 
enthält ein Gericht, das nicht jedem mundet. Aber hier ſchmeckt's, iſt doch eine 
herrliche Würze daneben — der Hunger: es ſind Pferdebohnen mit Kartoffeln, 
freilich nur mit Waſſer gebraten. Aber die Pfanne wird raſch geleert, von den 
Eltern, die näher an den Tiſch rückten, und von den Kindern, die beim Eſſen 
ſtehen mußten. Da man aber noch nicht ſatt iſt, holt die Mutter das Brot, und 
der Vater ſchneidet jedem eine halbe Schnitte noch ab, und nun hebt die Mutter 
ein Tuch auf, das auf dem Ofen lag und Kartoffeln deckte, die dort wärmen 
ſollten. Dieſe werden verteilt, in Schnitte getan und aufs Brot gelegt, ſo die 
Butter erſetzend. Nun gehen die Kinder ins Bett, der Vater greift nach der 
Pfeife und die Mutter zum Spinnrad. Nachdem wir uns noch eine Weile mit 
ihnen trefflich unterhalten haben, verabſchieden wir uns, ſehen aber beim Weg— 
gehen, daß über der Stubentür noch ein ſchmales Bort iſt, das die geringe Haus— 
bibliothek leicht faſſen kann: Bibel, Geſangbuch, Kalender und ein Liederbuch, da— 
mals aber faſt immer ein geſchriebenes. 

Da wir weggehen, werden wir gewahr, daß die Hausdiele quer durchs 
Haus geht und daß die Nordwand bedeutend niedriger iſt als die Südfront. 
Dort geht, um die teuren Ziegelſteine zu ſparen, das Dach viel weiter nach 
unten und bildet ſo „de Afſid.“ Von der Mauer ab bis zur Höhe der Zimmer— 
decke war das Strohdach mit Lehm beſetzt und mit Kalkmilch überſtrichen. In 
der Mitte dieſes Stückchen Daches war meiſtens ein kleines Fenſter, das aber 
ſeine größte Ausdehnung in der Längsrichtung der Wand hatte, und durch welches 
Licht auf den offenen deutſchen Herd fiel, unter dem ein kleiner Backofen war. 
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Dem Herd gegenüber, in halber Höhe der Wand, war ein breites Brett an— 
gemacht, auf dem oder unter dem der Eimer mit dem Trinkwaſſer, „Teewater“ 
genannt, ſeinen Platz hatte. Unter dem kleinen Fenſter war ein Bort befeſtigt, 
auf dem die wenigen Kochgeräte ſauber und geordnet ſtanden. Zwiſchen dem 
Herd und der Außenwand war noch ein Gelaß für Feurung: bei den Arbeitern 
für Stoppeln, bei den Bauern für Raps- oder anderes Stroh, und das „de 
Strohherrn“ hieß. 

Einſt ſtand ich als Kind mit dem Henkeltopf in der Hand vor einem ähn- 
lichen Hauſe. Da das Wetter regneriſch war, die „Oſen“ noch tropften, alles 
Holzwerk farblos mich anſtarrte, machte das Häuschen auf mich einen ſo traurigen 
Eindruck, daß mich ein Schauder überlief. Um mir ſelber Mut zu machen, 
knöpfte ich die Jacke zu und ſetzte die Mütze feſter auf den Kopf. So gerüſtet 
machte ich mich daran, mit der ſtark verſchliſſenen Klinke die Tür zu öffnen; 
nach etlichen Verſuchen gelang es. Ich fiel aber fo tief über die hohe Haus— 
ſchwelle weg, daß mir die Suppe unterm Deckel hervorſpülterte; dann ſchob ich 
ganz leiſe die Tür wieder zu, hielt den Atem an und lauſchte, ob nicht jemand 
käme. Es regte ſich nichts. Nach einer Weile huſtete ich mal — dann ſagte ich 
nicht zu laut: „Chun Dach!“ Das Haus ſchien um die Mittagsſtunde aus— 
geſtorben zu ſein. Da faßte ich mir ein Herz und ging zur Stubentür („Dörns— 
dör“) und öffnete ſie leiſe. 

Die Sitte des Anklopfens kannten wir damals noch nicht, und das Abnehmen 
der Mütze kam mir hier im Arbeiterhauſe unnötig vor. Das Zimmer ſchien leer 
zu ſein; als ich aber noch einmal meinen leiſen Gruß „Chun Dach!“ bot, regte 
ſich etwas hinter der vorgezogenen Bettgardine. Ein abgemagerter, dunkelgelber 
Arm ſchlug die Gardine auseinander, und ich ſah in ein kleines Geſicht, das mit 
verglaſten, wäſſerig blauen Augen mich zu ſuchen ſchien. Über die linke Seite 
des Geſichts hingen dünne und kurze Strähne ihres grauen Haares. Das Bett 
war gleich dürftig an Quantität wie an Qualität, und ebenſo ſehr ließ auch die 
Reinlichkeit desſelben zu wünſchen übrig. Sie fragte: „Wer is dor?“ — „Dat 
bin ik!“ — „Wie heets du?“ — „Jakob Cnils; ik ſchull chröten von Moer, hier 
wehr för Frauken en beten Eten!“ — „Bis du vun de Mehl?“ — „Ja!“ — 
„Denn ſett de Pott man hierher op de Stohl för min Bett un denn gah man 
to Hus un chröt Moer man velmals un ſech ehr doch ok man chans chräſi vel'n 
Dank un Vaer ſchall wull de Pott weller henbring'n.“ Dabei zog ſie die rechte 
Hand unter der Bettdecke hervor und ſuchte damit nach meiner Hand, die ich ihr 
denn nur mit dem größten Widerſtreben ließ. Mit dem Druck ihrer feuchtwarmen, 
unſauberen Hand wollte fie wohl noch ihren heißen Dank an meine Mutter be- 
kräftigen. Ich atmete erſt wieder auf, als ich draußen ſtand, und dann ſah ich 
mir noch einmal die Wohnung an, deren Armlichkeit meine junge Seele tief be— 
wegte. — „Vaer, de de Pott henbring'n ſchull,“ war ihr alter Ehemann, der 
von der Laſt der Jahre wie von der Schwere der Arbeit gleicherweiſe gebeugt 
war, dem das Schickſal nur noch gönnte, krumm und ſteif mit dem Stecken in 
der Hand von Tür zu Tür zu trippeln. Volkesmund nannte ihn darum „Peter 
Pitje Patje.“ 

Als ich nach Hauſe kam, berichtete ich weniger getreu den Dank der alten 
Frau als vielmehr die begleitenden traurigen Umſtände, was zur Folge hatte, daß 
ich von jetzt an öfter dahin gehen mußte. Ich tat es nicht ungern, die Armut 
empfand ich bald ſo wenig, daß ich mich gern zum Verweilen nötigen ließ und 
dann der alten Frau nach Kinder Weiſe allerlei kleine Erlebniſſe erzählte, die ſie 
willig und aufmerkſam anhörte. Das gab ihr dann auch Veranlaſſung zur Gegen- 
rede; aber merkwürdig, ſie, die 7 Jahre bettlägerig war und allmählich erblindete, 
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hat niemals ein Wort der Klage zu mir geſprochen. Sie erzählte mir von ihren 
Gebeten, von ihrer vertrauenden völligen Ergebung in Gottes Willen. Und dieſe 
Ergebung hatte ihr eine ſolche Ruhe gegeben, ja, ihrem Weſen eine gewiſſe 
Heiterkeit verliehen, die das Leid längſt überwunden hatte und mich ſchon damals 
die Frau bewundern ließ. In reiferen Jahren habe ich noch oft an die längſt 
verſtorbene alte Frau denken müſſen und kam zu der Einſicht, daß ſie, die da 
hinter der Gardine lag und litt, eine ſeltene köſtliche Perle war, die ich durch 
Gottes Fügung dort ungeſucht gefunden. — Und nun, lieber Leſer, muß ich dir 
noch erzählen, daß der in dieſem Falle ſo bitter irrende Volksmund dieſe ſtille 
Dulderin eine — Hexe ſchalt. Noch neulich traf ich eine Greiſin, deren Weſen Gut— 
mütigkeit und Milde iſt, die doch noch zweifelnd, wenn auch verſöhnend ausrief: 
„Na ja, dat mach denn de leve Gott ja wull weten, ob ſe wirkli wat kunnt hett!“ 


Nun ſei dem ernſten noch ein heiteres Erlebnis angefügt. 

Das Küchengerät war nicht ſehr mannigfaltig — aber in ihrer Bedürfnis— 
loſigkeit verſtanden die Bewohner es gar trefflich, damit auszukommen. Werde ich 
als Kind an einem Sonntagmorgen im Winter von meinem Vater in ein Ar— 
beiterhaus geſchickt, einen jungen Burſchen zu bitten, zum Vater zu kommen, einen 
Auftrag von ihm zu empfangen. Ich treffe die Familie gemütlich plaudernd beim 
Vormittagstee. Das Brot iſt ſchon gegeſſen, und zu der Nachleſe des Tees wird 
von den Männern eine Pfeife geraucht. Als ich meinen Auftrag ausgerichtet, 
lädt der junge Mann in ſeiner freundlichen, treuherzigen Weiſe mich zum Ver— 
weilen ein; er wolle ſich derweilen nur noch erſt waſchen, was er bis hierher 
verſäumt habe, und dann ſofort mit mir zum Vater gehen. Als er hinausging, 
um das zu beſorgen, eilte ich in kindlicher Neugier und wohl mehr noch, um 
mich ungeniert mit ihm unterhalten zu können, ihm nach. Er ging in die Küche, 
ſah ſich erſt unten um, als ſuchte er etwas, warf dann plötzlich den Blick in die 
Höhe und muſterte dort unter der ſchrägen Dachſeite des „Afſids“ die Reihe der 
nach der Größe geordneten hölzernen Kochlöffel („Schleem'n“). Die Auswahl war 
nicht groß; er nahm Nr. 1, den größten, ſchöpfte ihn voll Waſſer aus dem Tee— 
waſſereimer und ſtellte ihn dann vorſichtig auf das breite, oben beſchriebene Brett, 
ſo, daß er ſich leicht an die Wand lehnte. Jetzt erſt ward mir klar, daß der 
große „Schleef,“ der mittags anderen Zwecken diente, nun die Stelle der Waſch— 
ſchüſſel zu vertreten habe. Da Waſchſeife damals in dieſen Häuſern noch nicht 
gebräuchlich war, tauchte Johann die rechte Hand vorſichtig in den Schleef, rieb 
nun ebenſo vorſichtig die andere Hand damit um, aber immer ſo, daß jeder ab— 
fallende Tropfen wieder zu ſeinem Urſprung zurückkehrte. Dann langte die rechte 
Hand wieder in das Waſſer, gab der linken etwas ab und vereint machten beide 
ſich daran, das Geſicht zu waſchen, wobei aber die Umrandung ängſtlich und ſicher 
gemieden wurde. Auch die Ohren hatten es gut: von kalter Näſſe wurden ſie 
nicht berührt. Nun wurde noch einmal mit der feuchten Hand über das Haar 
gefahren — und fertig war er. — „Ja, min Jung, min Broder hett dat Kaken, 
un de is ümmer ſo akkerat; wi met dat ümmer weller to Platz hang'n, wat wi 
brukt hem'n; ſonſt ward he doll,“ erzählte er mir. Dabei nahm er den Schleef, 
ſchwenkte ihn aus in die Goſſe und hing ihn wieder an ſeinen Platz — zu 
anderweitigem Gebrauch, aber mit dem befriedigenden Gefühl, ſich ſo nicht nur 
der größten Ordnung, ſondern auch gleicher Sauberkeit befleißigt zu haben. Das 
Brett wurde nicht abgewiſcht, war auch nicht notwendig — es war kein Tropfen 
vorbeigefallen. 

Ich hatte ihm ſchweigend voll Erſtaunen und mit größter Freude zugeſehen, 
und es war das erſte, daß ich zu Hauſe der Mutter erzählte, worin und wie 
Johann ſich gewaſchen habe. 


| 


r 
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Die Mutter aber, die mir recht aufmerkſam zuhörte und ihren Jungen 
kannte, fügte meiner Erzählung die ſehr eindringliche Warnung hinzu: „Ik ra di 
awer, Kind, dat du dat Johann nich nahmakſt, denn kregſt du chans chehöri Stripps!“ 


2 
Plattdeutſche Sprichwörter und Redensarten. II. 


Geſammelt von Karl Bebenſee, Büſtorfer Ziegelei. 


Dat ſchall di uprapp'n as galſteri Speck. 

Beter armſeli fohrn as grotherrſch to Fot. 

Beter wat as garnicks, ſä de Wolf, do freet 
he 'n Mück. 

Morg'nſtunn hett Gold in'n Mun': Dat 's 
ni wohr, ſä Hans, as ik hüt Morg'n ut 
un) Blangndör full, har 'k dat ganß Mul 
vull Sand. 

All'ns in de Welt: a. blots keen Nachmütz 
mit Armeln, b. blots keen Boddermelk 
to'n Kaffi. 

Hol di an'n Tun, de Himmel is hoch. 

Dat kann all vörkam', wo lütt Kinner in't 
Hus ſünd, dat dor'n Holtſchoh in de Grütt is. 

Dat heſt drapen, ſä de Kröpel, do beet de 
Hund em in't holten Been. 

Wat to'n Swienstrog tohaut is, dor ward 
keen Backtrog ut; un wat to'n Muleſel 
geborn is, dor ward keen Kutſchpeerd ut. 

Grad’ as ik gahn wull, do ſmet'n ſ' mi rut. 

De Koh vergitt, dat ſe 'n Kalv weſt is. 

Gah hin un melk de Höhner, awer vergitt 
de Hahn ni. 

Gah hin un gröt dien Großmudder un ſegg, 
ſe ſchull ni eh'r Pannkoken backen, eh'r ſe 
Mehl har, un ni eh'r jluden, eh'r je en 
Kehl har. 

Wo keen Kerl hinfallt, dor ſteiht ok keen 
weller up. 

Kloke Höhner leggt ok iu de Neddeln. 

Tellt' Gös bitt de Voß ok. 

Dat is man ſo 'n Snack, ſä de Voß, dat ik 
Goshar warn ſchall. 

Rop ni eh'r „Halt Fiſch!“ as bit du welk' 
in de Kiep heſt. 

Du kannſt mi in Maanſchien begeg'n, denn 
bruks du keen Latern. 

Sett di dal, nimm en Stohl un ſmök. 

Sett ju up Stöhl, ſeggt de Dönnsdörper, 
un hebbt ſülb'n man Hükers. 

Sett di dal, de Stohl kümmt gliek. 

Sett di dal, ſeggt Stahl, nimm de Kann 
un drink mal; Mudder, gif den Mann 
mal 'n Piep, Toback het he jülb’n. 

Ik wull, dat all' Dag' Sünndag weer, 
Fret'n un Sup'n min Handwark weer. 
De Geſmack is verſchieden; de Een mag gern 

Bodder up Brot, un de Auner gröne Seep. 

Fiede, mags Kees? Ja, wenn de Mettwuß 
all is. 

En gode Fröhſtück is beter as 'n ganſ'n 
Dag garnicks. 

So 'n Gos is doch en ſnakſchen Vagel, ſä 


Hans, een is ni rech' noch, un twe ſünd 
meiſt en beten vel. 

Ik will gern bie't Eten ſtahn, ſä de Jung, 
wenn 'k denn man bi de Arbeit ligg'n dörf. 

Dat is lich' ſeggt: Vör'n Sößling Kees, 
awer vun wat vör'n Nummer. 

Wat fragt wi na 'n Schepel Mettwüß, wi 
hebbt ja keen. 

Unſ' Tied ward Oſſen fett makt, un de na 
uns kamt, lat Kohfleeſch et'n. 

Wat de Een ni mag, is den Annern ſin beſt Koſt. 

Gotts Wort is in Swunk, ſä de Swienhar, 
do har he de Bibel in de Pieiſch. 

Wat ſüht dat Kind ſien Vadder lief, ſä de 
Hebammſch, do leg dor 'n Farken in'ne Weeg. 

Klas, heß min Klas ni ſehn? Ja, Klas, min 
Klas un din Klas, de ſtünn' dor nern bi 
Klas Klaſen ſin Klas. 

Ik will hunnert Johr old warn, un wenn't 
ok min Leb'n koſt, ſä Jochen Danker, do 
lev he noch. 

Unſ' Tied ſteiht de Welt. 

Vun en Oſſ kann man ni mehr verlang'n 
as en godes Stück Fleeſch. 

Kümmt Tied, kümmt Rat, un kümmt en ol'n 
Pott anflag'n, denn find' ſik ok de Draht. 

As dat Glück reg'n deh, harn de Dumms— 
dörper ehr Pütt ümſtülpt. 

Art lett ni vun Art, un dat Speck ni vun de 
Swart. 

Je düller man in de Schiet röhrt, je düller 
ſtinkt dat. 

Dat is Schiet, wenn man mit Dreck hannelt. 

Dat weer „een,“ ſä de Düwel, do har he 
twe Sniders grep'n. 

Wer vör de Höll wahnt, mutt den Düwel 
to Frün' hol'n. 

Vör Geld kann man den Düwel danſen lat'n. 

Steiht de Sünn in't Weſten, denn arbeit' 
de Ful'n am beſten. 

He is ſo ful as ſo 'n Stück Schiet, man 
kann wider mit em ſmit'n as jag'n. 

Ik bün ſo möd as en Poch, ik will erſt en 
paar Stünn' ligg'n un denn to Bett. 
Wat kennt en Oſſ vun Peper, he kümmt ja 

ni in de Ap'thek. 

Wat de Bur ni kennt: a. dat fritt he ni, 
b. dor ſeggt he Kantüffelkrut to. 

Wenn de Bur „ji“ ſeggt, meent he ſin Swin 
alltoſam'n. 

Wat en godes Peerd is, ſtarvt in de Säl. 

De Peer, de den Hawer verdeent, kriegt em ni. 

Dat ſtimmt as Pingſt'n up 'n Sünndag. 
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Woneer weer dat? Dat weer twiſchen Wih⸗ 
nach'n un Eckernför, as dat to Niejahr 
Oſtereier geev. 

Dat paßt as Fuſt up't Og. 

As ik mit min Fru frie, ſegg' Hans Hinnerk, 
kunn ik ehr vör Leev upfreten, un nu deiht 
mi dat leed, dat ik dat ni dan heff. 

Hier ſünd ſchöne Utſich'n, ſeggt Mars; de ſünd 
ok beter as de Franſchbrö', ſeggt Peter. 
Utverſchamt lett ni god, awer dat fett' doch god. 
Bliev an de Eer, denn fallſt du ni vun Böhn. 
Bang bün ik ni, awer ganz gefährli lopen 

kann ik, ſeggt Kriſchan Bumann. 

Du büſt Kropperbuſch noch ni verbi. 

Heſt keen Geld mehr? Ne! Denn lat en 
Daler weſſeln. 

Dat ſteiht em an as den Burn dat Aderlat'n. 

Dat het he rut: a. bit up en Lep'l vull, 
b. as de Oſſ dat Muſ'n. 

Wat jünd ji Minſchen, jeggt Lehmann to 
fin Swin: a. fret d' Lid up un ſitt in 
Düſtern, b. pett mit de barden Been in 
den hitt'n Drank. 

Wat en Hitt'n in de Meieri, wat ſweet de 
Meierſch, wat danſt de Mamſell, wat flegt 
de Huwelſpöhn. 

Dat ſchall hier bohnert (Dorſ Bohuert) ſien, 
dat is ja ni mal ſchruppt, ſä Kriſchan 


Mitteilungen. 


Dor is ok rein garnicks mehr an' Dag, ſeggt 
Hans Fulwuß, wenn man meent, dat is 
Ab'nd, denn is't erſt Middag. 

Wo man fſülb'n ni kümmt, ward een’ de 
Kopp ni wuſchen. 

Wer ſik de Welt up 'n Nacken lad', het ſe 
to drägen. 

Du kannſt mi lank 'n Pudel rutſchen. 

Jede Spitzbow denkt: „all' Lüd ſtehlt.“ 

Wer ehrli dörch de Welt will, mutt ſik en 
beten toſtehl'n. 

Wenn de Bock ſtamert, denn lügt he. 

Dor is allerweg'n wat bi: a. blots keen 
Burſtä, b. blos ni bi de Bord'ler Arf'n. 

Dat is de Wuddel, ſä Korl Sell, do har 
he bi't Krut fat. 

Wat is en Drom? „En Freud.“ Wenn man 
wat Godes drömt, freut man ſik in' Slap, 
un drömt man wat Slech's, denn freut 
man ſik bi't Upwak'n, dat dat ni wohr is. 

Dat is grad vun Paß as Jörn Peter ſin 
Fewer, dat weer ni to hitt un ni to kold. 

De Een ſin Dot is de Anner ſin Brot. 

He is dor mank as de Uhl mank de Kreihn. 

He is ſo wrandi as fo 'n Putt vull Müſ'. 

Is 't nu all? Ne, all is 't ni, dor is blots 
ni mehr. 


Mau, do güng he lank't Dörp. 


Mitteilung. 
Die Steppenweihe (Strigiceps pallidus) in Schleswig⸗Holſtein. 
1903 erhielt Herr Meinert-Hagendefeldt auf Sylt, wie wir einer Notiz in der 
„Nerthus“ (VI, Heft 14) entnehmen, von Liſt, dem nördlichen Dünendorf der Inſel, eine 
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ſchöne alte männliche Steppenweihe in rein graublauem Kleide. Vor kurzem erhielt ich 
zum Ausſtopfen ebenfalls ein Exemplar dieſes in Schleswig-Holſtein ſelten vorkommenden 
Vogels zugeſandt. Dieſes maß von der Schnabel bis zur Schwanzſpitze 50 em und 
hatte eine Spannweite von 88 em. Das Gefieder iſt blaßblaugrau und ſehr empfindlich, 
dabei äußerſt weich und beſonders am Kopſe ſehr locker. Die Unterſeite iſt heller gefärbt. 
Die Beine ſind lang, ſperberartig und gelb. In dem Kropfe fand ich eine teilweiſe ver— 
daute Maus. Über nähere Beobachtungen bei der Jagd auf dieſen Vogel teilte der Beſitzer, 
Herr Gutsbeſitzer Stauffer zu Steinwehr bei Rendsburg, folgendes mit: „Schon im Jahre 
1903, im Herbſt, habe ich dieſe Weihe hier verſchiedentlich bemerkt, ſtets im langſamen 
Fluge über die Felder ziehend. Auch in dieſem Herbſt wurde ſie vielfach geſehen, kam 
aber, da ſie ſehr ſcheu war, niemals zu Schuß. Ob es ſich in beiden Jahren um dasſelbe 
Exemplar handelt, kann ich ſelbſtredend nicht behaupten. Ich bemerke noch, daß ich die 
Weihe niemals auf einem Baum oder Telegraphenpfahl, häufiger aber am Boden ſitzend 
geſehen habe. Am 28. November ſah ich den Vogel wieder in der Nähe des Hofes ſchwe⸗ 
bend und ſich dann dicht hinter einem Knick niederlaſſend, worauf er im Auffliegen geflügelt 
werden konnte, ſo daß es gelang, ihn zu ergreifen, nicht ohne daß er ſich ſehr kräftig mit 
ſeinen Fängen zur Wehr ſetzte.“ — „Die Steppenweihe ) oder blaſſe Weihe iſt ein bei uns 
in Deutſchland nicht gerade häufiger Vogel. Ihr Brutgebiet iſt Südeuropa von Ungarn 
und Südrußland an ſüdlich und Afrika, wo ſie auf dem Zuge bis zur Kapkolonie geht. 
Auch in Indien, Kleinaſien, Syrien und China kommt ſie im Winter vor. In Deutſchland 
iſt ihr Brüten erſt einige Male ſicher feſtgeſtellt, dagegen kommt ſie in manchen Jahren in 
ſehr großer Zahl auf dem Zuge zu uns, ſo daß man ein Vorrücken nach Nordweſten und 
ein allmähliches Einwandern von ihr vermuten kann.“ 


Haſſee bei Kiel, den 12. Dezember 1904. H. Kalſtröm. 


) Dr. Carl B. Hennicke, „Die Raubvögel Mitteleuropas.“ 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


onatsfchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübeck. 
15. Jahrgang. 


Aus den Sammlungen des Thaulow⸗Muſeums. 


2. Hans Gudewerdt der Ältere aus Eckernförde. 


J m 20. Februar d. J. feierte die Jnnung der Tiſchler in Eckernförde das 
G Feſt ihres dreihundertjährigen Beſtehens. Sie begründet ihren Anſpruch 
auf dieſes Feſt mit einwandfreiem urkundlichen Zeugnis. In dem noch im Beſitz 
der Innung erhaltenen Meiſterbuch aus dem 17. Jahrhundert, das in altes mit 
Hufnagelnoten und lateiniſchem Text eines Kirchengeſanges bedecktes Pergament 
gebunden iſt, heißt es: „Anno 1605. Des Mandags in de Faſtelavent, welchs 
is den 20. February hebben das Ampt der Sniddeker in nahmen der hilligen 
drei falticheit gehaven zu biſitters 

Peter Mandixen Borgemeiſter 

Peer Budde 

Zu Alderlüd ſind gehawen 

Detloff Fulſchenk 

Hans gudewert. 
Zu dem is ock beſlatten dadt nicht mher in ihr ampt ſin ſchollen, als acht Meiſters: 
Nemlich Detloff Fulſchenk, Haus gudewert“ (folgen die Namen der andern Meiſter). 

Der hier unter den erſten beiden Alterleuten des Eckernförder Schnittkeramtes 

bei ſeiner Verwandlung in eine geſchloſſene Zunft genannte Hans Gudewerdt iſt 
einer der tüchtigſten, gewiß aber der eigenartigfte und intereſſanteſte Meiſter der 
Zeit um 1600 in unſerer Heimat. Seine Werkſtatt muß ſehr produktiv geweſen 
ſein, denn ſeine Arbeiten ſind weit, ſelbſt über die Grenzen unſerer Provinz 
hinaus verbreitet. Auch das Thaulow-Muſeum beſitzt eine Anzahl teils ganzer 
Truhen, teils Bruchſtücke ſolcher aus Hans Gudewerdts Werkſtatt. Die aus⸗ 
geſprochene Eigenart dieſes Meiſters hatte ſchon früh die Aufmerkſamkeit der 
Kenner unſerer Landeskunſt auf ſich gezogen. Zuerſt hat der Direktor des Ham— 
burger Muſeums, Profeſſor Dr. Juſtus Brinckmann, auf ihn hingewieſen. Da 
man den Namen des Künſtlers ſelbſt nicht wußte, faßte Brinckmann die ganze 
charakteriſtiſche Gruppe ſeiner Arbeiten unter der Bezeichnung von Werken des 
„Meiſters mit dem Flöte blaſenden Hafen” zuſammen, fo genannt nach der viel— 
fach auf der Mittelliſene der Hochzeitstruhen jenes Meiſters vorkommenden Figur 
eines die Flöte blaſenden Haſen. Im Bericht des Muſeums für Kunſt und Ge- 
werbe zu Hamburg vom Jahre 1896 heißt es über den durch ſeine hervorragend 
tüchtige Behandlung des Holzes ebenſo, wie durch ſeine faſt überreiche, originelle 
Phantaſie ausgezeichneten Schnittker: „Im Figürlichen wird der Meiſter von 
anderen ſeiner Zeit und Gegend übertroffen. Er liebt es, ohne Rückſicht auf das 
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Relief, die Figuren zu häufen, die Hintergründe zu vertiefen und mit winzigen 
Nebenſcenen zu füllen; das führt ihn dazu, die äußerſten Zumutungen an das 
Eichenholz zu ſtellen, indem er die Geſtalten faſt vollrund mit unterſchnittenen, 
oft ganz frei vortretenden Gliedmaßen wiedergibt. Sein Hang zu üppiger Orna— 
mentierung bringt es auch mit ſich, den Rahmenhölzern größere Breite zu geben 
und durch Bogenſtellungen die Bildfelder mehr zu beſchränken als üblich, was 
wieder zu liliputaniſcher Kleinheit der Figuren führt. Seine Meiſterſchaft zeigt 
er in dem äußerſt reich entwickelten Ornament. Sein Rollwerk belebt er durch 
Fruchtbüſchel und Gehänge oder mit Früchten gefüllte Vaſen; durch allerlei kleines 


Abbild. 1. Die Kanzel in der Kirche zu Gettorf. 
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Getier, das bald wie jener die Flöte bla— 
ſende Haſe auf den Fruchtgehängen ſitzt, 
bald in kleinen im Sockel oder Fries an— 
geordneten Feldern erſcheint; vor allem 
aber durch allerlei Figürchen in Zeittracht. 
Solche bekleidete Geſtalten vertreten auf 
den Liſenen die herkömmlichen nackten 
Hermen und erſcheinen in den Friesfeldern, 
bald in ganzer Figur, bald in Bruſtbildern, 
häufig mit Muſikinſtrumenten, bisweilen 
einem Pokal in der Hand. Die reiche 
Tracht der Zeit iſt getreulich wiedergegeben, 
bis zu den Radkrauſen und Spitzenhauben.“ 
— Dieſe Trachtenfiguren ſind in der Tat 
ſo lebendig geſchildert und bis in die De— 
tails ſorgfältig wiedergegeben, daß ſchon 
ihr Studium allein der Mühe lohnt, un- 
ſerem Meiſter beſondere Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. Man betrachte einmal das Paar 
auf der Mittelliſene einer Hochzeitstruhe 
(Abbild. 2), das in reicher Feſttracht in 
echterRepräſentationsſtellung wiedergegeben 
iſt, darunter der flöteblaſende Haſe, eine 
derb humoriſtiſche Anſpielung auf den 
Kinderſegen in der Ehe. Die Seitenliſenen 
ſolcher Hochzeitstruhen pflegen gleichfalls 
in reicher Zeittracht männliche oder weib— 
liche Halbfiguren zu zeigen, die auf einer 
Laute, Geige oder Harfe zur Hochzeit 
aufſpielen. Oder man betrachte! ſich die 
auf unſerer Truhe von 1609 (Abbild. 3) 
keck und lebendig in die Rundbogenniſche 
der Mittelliſenen geſtellte Wächterfigur: 
Die linke Hand iſt in die Seite geſtemmt, 
während die Rechte den auf den Boden 
geſtützten Speer umfaßt, die Haltung des 
Körpers kann nicht ungezwungener dar— 
geſtellt werden, und die Kopfhaltung gibt 
uns den Eindruck des in die Ferne Spähens, 
obgleich die Geſichtszüge im Laufe der Jahr— 
hunderte ſtark beſchädigt ſind. Eine über— 
mütige Laune bekundet ſich im Ornament 
des Rahmenwerkes der Truhen. Allerhand 
Fabeltiere, Sphinxe, geflügelte Seeroſſe, das 
Einhorn u. a. m. treiben darin ihr Weſen. 
Amor mit Pfeil und Bogen auf Jagd nach 
Menſchen und Tieren treffen wir an und 


Abbild. 2. Mittelliſene einer Hochzeitstruhe. 


zwiſchen den Rollwerkkartuſchen flatternde Vögel. Selbſt der dem Metivfreis 
unſeres Meiſters inhaltlich oft nahe ſtehende Formenſchatz Tönnies Ewers d. I., 
der die Kriegsſtube im Rathaus zu Lübeck mit Holzſchnitzereien geziert hat, 
bleibt hinter dem Reichtum Gudewerdts zurück. Die Reliefs ſtellen auch bei 
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him, wie bei den anderen Schnittkern unſerer Heimat Geſchichten aus der Bibel 
dar. Beſonders oft ſcheint die Geſchichte der Eſther an den Truhen aus 
feiner Werkſtatt vorzukommen. Im Thaulow-Muſeum iſt fie zwei Mal in 
ganzer Folge und mehrfach in einzelnen Teilen vertreten. Außerdem beſitzen wir 
die Paradiesgeſchichte in vier ſehr reich durchgebildeten Reliefs, die Kreuzigung, 
f . die Kreuzabnahme und die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti. — Wie das Rahmen⸗ 
werk zeigen auch die Reliefs der 
Füllung die echt deutſche Freude an 
der Ausbildung der Details. Im 
übrigen tritt hier die Phantaſie 
unſeres Meiſters weniger ſelbſtändig 
auf, da er wie die anderen Schnittker 
unſerer Heimat für die ſceniſchen 
Darſtellungen offenbar Stiche oder 
Holzſchnitte als Vorlagen benutzte. 
Wie der Meiſter mit dem flöte— 
blaſenden Haſen eine ganz ausge— 
ſprochene künſtleriſche Eigenart zeigt, 
ſo unterſcheidet er ſich auch durch 
ſeine Technik von anderen Meiſtern. 
Ein Vergleich z. B. mit den Ar— 
beiten ſeines Zeitgenoſſen Hinrich 
Ringelink aus Flensburg, den wir 
in früheren Heften dieſer Zeitſchrift 
kennen lernten, läßt das aufs deut— 
lichſte hervortreten. Der vollendeten 
Schönheit in der Formengebung, der 
zeichneriſch durchaus korrekten Durch— 
bildung bei Ringelink ſteht bei Gude— 
werdt eine Bevorzugung des Cha— 


gegenüber, der die ſchöne Form ohne 
Bedenken und oft in zu weit gehendem 
Maße geopfert wird. Bei Ringelink 
bildete ſicher eine bis ins Detail 
durchgearbeitete vollendete Zeichnung 
die Grundlage, bei Gudewerdt hat 
man den Eindruck, als habe er nach 
einer flüchtigen Skizze zum Meſſer 
gegriffen, um darauf los zu ſchneiden. 
Man fühlt ihm die Freude am Schnei⸗ 
den nach, keine Holzfläche kann er 
ſtehen laſſen, er muß ſie mit dem 
Meſſer beleben und füllen. Während 
die glatte, elegante Bearbeitung des 
Holzes bei Ringelink verraten würde, daß dieſer, Meifter auch in Stein zu arbeiten 
gewöhnt war, wenn wir es nicht aus Urkunden wüßten, laſſen andererſeits 
Gudewerdts Werke nicht im Zweifel darüber, daß er nur in Holz ſchnitt. Seine 
Reliefs würden ſich in Stein ſo nicht ausführen laſſen. Nichts iſt hier geglättet 
und überarbeitet, jeder Schnitt des Meſſers iſt ſtehen geblieben. Er geht tief in 
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die Fläche hinein, um den Hintergrund zu beleben, faſt frei und vollrund bringt 
er ſeine Figuren im Vordergrund heraus. Seine Unterſchneidungen ſind oft ſo 
gewagt, daß ſie ſich kaum in einem anderen Material als dem zähen deutſchen 
Eichenholz ausführen ließen. 

Hans Gudewerdt, deſſen Truhen, wie ich oben ſagte, weit verbreitet geweſen 
ſein müſſen, hat auch für den Schmuck unſerer Kirchen gearbeitet. Bei einer fo 
fleißigen Werkſtatt und einem ſo angeſehenen Meiſter, dem Altermann ſeines Amtes, 
war es wohl anzunehmen, daß man ihn für die Kirchen, deren künſtleriſche Aus— 
ſtattung noch durch drei Jahrhunderte nach der Reformation die Sorge und der 
Stolz unſerer Vorfahren blieb, mit Aufträgen verſah. In der Tat habe ich auch 
mit Beſtimmtheit bei mehreren Schnitzarbeiten in unſeren Kirchen die unverkenn— 
bare künſtleriſche und techniſche Eigenart des Meiſters mit dem flöteblaſenden 
Haſen feſtſtellen können, ſo auch bei der prachtvollen Gettorfer Kanzel, über die 
noch die alten Rechnungen erhalten ſind. Aus ihnen geht hervor, daß Hans 
Gudewerdt aus Eckernförde der Verfertiger der Kanzel und ſomit der früher ſeinem 
Namen nach unbekannte Meiſter mit dem flöteblaſenden Hafen iſt. Den Nach⸗ 
weis im einzelnen habe ich im Anhang des Jahresberichtes des Thaulow-Muſeums 
1903 gegeben. Da dieſer Bericht jedoch nicht im Buchhandel erſchienen iſt, werde 
ich den Aufſatz noch an anderer Stelle veröffentlichen. Abbild. 1 zeigt die Kanzel 
in der Kirche zu Gettorf. Sie iſt 1598 geſtiftet von „Peter van Ahlefeldt arf 
geseten tor Lindov,“ WIf van Ahlefeldt arf geseten to Koniese” und „Gosk 
van Ahlefeldt arf geseten tor Hote.“ 

Von der Perſon unſeres Schnittkers wiſſen wir bereits, daß er zünftiger 
Meiſter des Schnittkeramptes war und 1605 am Faſtelavent, welches is der 
20. February, Altermaun wurde. Er gehört einer ſeit Mitte des 16. Jahr- 
hunderts in Eckernförde nachweisbaren, angeſehenen Familie an und lebte offenbar 
in guten Verhältniſſen, denn 1604 vertraute ihm die Kirche ein Kapital von 
70 Mark an, das er 1621 zurückgezahlt zu haben ſcheint. 1605 ift er Ein- 
nehmer der Erbheuer und Rentegelder. Nach den Aufzeichnungen des Meifter- 
buches ſcheint er erſt im Jahre 1642 geſtorben zu ſein und würde dann ein ſehr 
hohes Alter erreicht haben. Manches Schwere hat ihm ſein Leben gebracht: er 
hat die Kriegsjahre 1627 bis 29 durchgemacht, er hat die Eroberung und Plün⸗ 
derung der Stadt Eckernförde 1628 und im Jahre darauf die furchtbare Peſt 
rlebt, aber an Ehren und Freuden hat es ihm auch nicht gefehlt. Wenn ſein 
Todesjahr von uns richtig angenommen iſt, ſo würde er noch erlebt haben, daß 
ſein Sohn und Nachfolger in Werkſtatt und Amt, der tüchtigſte Barockmeiſter 
unſerer Heimat, Hans Gudewerdt d. J., 1640 ſeinen ſtattlichen, prachtvollen Altar 
in der Kirche der Vaterſtadt aufſtellte. 

Kiel. a Dr. G. Brandt. 


Die Flurnamen als Quellen der Heimatskunde. 
Von F. Tonn in Weede bei Segeberg. 


nter Flurnamen verſtehe ich nicht diejenigen Namen, die in den auf dem 
Kataſteramt liegenden Verzeichniſſen ſtehen, und die gar oft eine willkürliche 
Verhochdeutſchung der urſprünglich niederdeutſchen oder ſlaviſchen Namen 
durch die Landmeſſer ſind, die in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
das Land vermeſſen haben. Flurnamen, wie ſie für unſere Zwecke Bedeutung haben, 
ſind diejenigen, welche im Munde des Volkes gebräuchlich ſind, und die in den 
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alten Erdbüchern ſtehen, welche zwiſchen 1760 und 1780 bei der Einkoppelung 
der Feldmarken angefertigt ſind. Es darf wohl als bekannt vorausgeſetzt werden, 
daß bis zur Einkoppelung die Fluren größtenteils noch Gemeingut der Dorfſchaften 
waren und von den Hufnern gemeinſchaftlich nach einem beſtimmten Modus bewirt— 
ſchaftet wurden. Nur kleinere Koppeln und Wieſen waren ſchon vorher in das Eigen— 
tum einzelner Beſitzer übergegangen. Sie ſind von den neueren Koppeln und 
Wieſen durch ihre krummlinigen Wälle leicht zu unterſcheiden. 

Die Eutſtehung der Flurnamen!) reicht ins Mittelalter zurück, vielleicht noch 
weiter. Sie verdanken ihre Entſtehung den erſten Bewohnern einer Gegend. Jene 
werden es ebenſo gemacht haben, wie die zur Zeit der Einkoppelung anſäſſigen 
Beſitzer. Dieſe haben, wie die vielen in der Zeit nach der Einkoppelung entſtan⸗ 
denen Flurnamen beweiſen, den ihnen zugeteilten Acker-, Wieſen- und Waldflächen 
zur Unterſcheidung von andern beſondere Namen gegeben. Ahnlich, denke ich mir, 
werden es die erſten Bewohner eines Dorfes, alſo die Gründer desſelben, mit den 
einzelnen größeren Teilen der ganzen Feldflur gemacht haben. Nun lehrt die 
Geſchichte, daß die Bewohner in einem Teil unſerer Gegend wechſelten, die Slaven 
wurden von den Deutſchen verdrängt. Dieſe gaben den Fluren teils neue Namen, 
doch nahmen fie auch ſlaviſche Namen, die ſchon gang und gäbe waren, an. Da 
ihnen aber gar oft das Verſtändnis dieſer ſlaviſchen Namen fehlte, überſetzten ſie 
fie volkstümlich ins Deutſche, d. h. fie nahmen für die flaviſchen Namen ähnlich 
klingende deutſche Wörter. So bekamen manche Fluren Namen, die gar oft zu 
dem Objekt keine Beziehung hatten. So erklärt ſich die Entſtehung mancher 
wunderlicher Flurnamen in den Bezirken, die früher wendiſche Bevölkerung hatten, 
Namen, deren Bedeutung uns vollſtändig unbekannt iſt. Nur ein Sprachkenner 
wird vielleicht einen Sinn hineinlegen können. Ich nenne Kühlbrüh, Germien, 
Wrätn, Brößkuln, Breßuraa, Krock. Dr. Broniſch führt in feinem kleinen Werkchen 
einige dieſer wunderlichen Bildungen an, aus unſerer Gegend den Namen Lohſack, 
eine Viertelhufe bei Wakendorf. Seiner Erklärung nach iſt der Name entſtanden 
aus Ljoſek, d. h. kleines Wäldchen, er hat alſo mit Lohe, Eichenborke und Sack 
im jetzigen Namen nichts gemein. f 

Wer die Flurnamen genauer betrachtet, wird ſofort merken, daß ſie meiſtens 
zuſammengeſetzt find. Es find an ihnen alſo Grund- und Beſtimmungswörter zu! 
unterſcheiden. Dieſe find in ihrer Bedeutung viel verſchiedenartiger als jene. Es 
ſind von mir die Flurnamen in den Amtern Travental und Geſchendorf zuſammen— 
geſtellt. Dieſe enthalten nach oberflächlicher Berechnung etwa 130 verſchiedene 
Grundwörter. In 30 Fällen entſtammen dieſelben dem Kulturzuſtande, den die 
Flur bot, in 20 Fällen gaben Geſtalt, Beſchaffenheit und Qualität des Bodens 
den Namen, in 25 Fällen Größe, Geſtalt und Einfriedigung der Flur, in 15 Fällen 
die Lage des Landes und in 40 Fällen war mir der Sinn der Grundwörter 
unbekannt oder er entſtammte noch andern Quellen. Dieſelben Flurnamen weiſen 
etwa 245 verſchiedene Beſtimmungswörter auf. 30 find Pflanzennamen, 20 Tier- 
namen, 20 weiſen auf die Beſchaffenheit des Landes, 20 auf Größe, Geſtalt und 
Einfriedigung der Flur, 50 auf die Lage des Landes und 15 auf die Benutzung 
der Flur hin, 15 ſind Eigenwörter, der Reſt, etwa 80, ſind mir ihrer Bedeutung 
nach unbekannt geblieben. Auffallend iſt die große Zahl der Beſtimmungswörter, 
die die Lage bezeichnen. Sie dürfte fi) daraus erklären, daß nach der Einfoppe- 9 
lung die Lage benutzt wurde, die Fluren, welche früher gemeinſchaftliche Namen 
gehabt hatten, von einander zu unterſcheiden. 


*) Als Quellen für die Erklärung der Flurnamen ſind benutzt: Dr. Jellinghaus: ö 
Holſteiniſche Ortsnamen und Dr. Broniſch: Slaviſche Ortsnamen. 
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Was lehren uns die Flurnamen? Eine Durchſicht der Grundwörter der 
Flurnamen zeigt uns Ausdrücke für Wieſe, Weide, Acker und Gehölz. Es dürfte 
wohl berechtigt ſein, daraus zu folgern, daß man ſchon früh, vielleicht ſchon zur 
Zeit der Gründung des Dorfes, dieſe verſchiedenen Fluren unterſchied. Auffallend 
iſt die große Zahl der Ausdrücke, die mit Holz beſtandene Flächen bezeichnen. 

Brook bezeichnet eine mit Waſſer durchzogene, meiſt von Holz beſtandene 
Fläche; Buſch nennt man kleinere, erſt ſpäter angepflanzte Gehölze. In alten 
Namen ſoll der Ausdruck nicht vorkommen. Ackerflächen, die durch Feuer entwaldet 
ſind und größere Gehölze, in denen in früheren Zeiten Kohlenbrennerei betrieben 
wurde, heißen jetzt noch Brann. Hößn und Hoß ſind gleichbedeutende Namen 
und bezeichnen eine Flur, auf welcher von dem Walde nur noch Baumſtümpfe und 
Geſtrüpp ſtanden, die alſo entwaldet war. Der Name Holl weiſt auf Wald hin. 
Dasſelbe bezeichnet das Wort Heeg. Einen Buſchwald, der zur Hauptſache aus 
Sträuchern beſtand, nannte man Heiß, auch wohl Heſel, doch kommt der letzte 
Name in unſerer Gegend nicht vor. Fluren, auf denen man in früherer Zeit Kohlen⸗ 
breunerei betrieb, heißen Kahln. Niedrig gelegene Wälder, die ſumpfig waren, 
wurden Müßn genannt. Nachdem eine Flur entwaldet war und zum Ackerbau 
benutzt wurde, bekam ſie gar oft den Namen Raa. Fluren, auf denen viel Geſtrüpp 
wuchs, hießen Stüf und ſolche, auf denen ſich noch viele Baumſtümpfe fanden, 
Stubbn. Sehr große Waldflächen heißen Wohl. Auch Rögn ſoll ein Waldſtück 
bezeichnen, doch ſoll es nach andrer Auslegung ein ſlaviſches Wort fein und Horn 
bedeuten. Bei Barenhof liegt ein Ausbau, der im Volksmunde inn Rögn heißt. 
Danach dürfte die letzte Auslegung richtiger ſein. Weniger zahlreich ſind die Aus— 
drücke für Ackerland. Da trifft man die Namen Koppel, Acker, Eetz, Eſch, Kamp, 
Lann. Eetz und Eſch ſind wohl gleichbedeutend und weiſen darauf hin, daß die 
Flur früher gemeinſam von den Dorfseingeſeſſenen als Ackerland benutzt wurden. 
War eine ſolche Flur eingefriedigt, hieß ſie Kamp. Die große Mannigfaltigkeit 
der Ausdrücke für mit Holz beſtandene Flächen gegenüber den wenigen Namen für 
Ackerland läßt vermuten, daß jene Flächen in älterer Zeit in unſerer Gegend weit 
zahlreicher geweſen ſind als dieſe. Die Vermutung wird beſtätigt, wenn man die 
Flurnamen der einzelnen Dörfer näher betrachtet. Es fällt ſofort das häufige 
Vorkommen der Gehölznamen auf, beſonders im Oſten des Bezirks. In Schieren 
weiſen von 28 Flurnamen 13 auf Gehölze hin, in Stubben von 39 7, in Mielsdorf 
von 32 nur 3. Der Oſten muß alſo in der Vorzeit ein ausgedehntes Waldgebiet 
beſeſſen haben. Mit Hülfe der Flurnamen könnte man dasſelbe in die Feldmark 
einzeichnen. Jetzt ſind die Wälder verſchwunden und in Ackerland umgewandelt. 

Sehr häufig treten die Namen Saal, Siek, Söhln, Segn, Soll und See 
als Grundform der Flurnamen auf. See bezeichnet kein Gewäſſer, iſt vielmehr 
entſtanden aus Segn. Dieſe Namen deuten auf ſumpfige Niederungen, Soll und 
Saal auf Waſſertümpel und Sumpflöcher hin. Auf den meiſten Fluren, welche 
dieſe Namen führen, findet man jetzt nichts mehr, das den Namen rechtfertigt. 
Betrachtet man aber die Flächen genauer, ſo vermag man noch in vielen Fällen 
die Stellen zu erkennen, wo in früheren Zeiten Waſſer geſtanden hat. Durch 
Regulierung der Waſſerläufe und durch Drainage ſind dieſe Waſſer führenden 
Stellen verſchwunden. Die Fluren bieten auch in dieſer Hinſicht ein ganz anderes 
Bild als in früheren Jahrhunderten, nur die Namen geben einen Anhalt, uns 
das frühere Bild ins Gedächtnis zurückzurufen. 

Auf einigen Feldmarken trifft man den Flurnamen Kiwitt. Sollte der nicht 
darauf hindeuten, daß dort Kiebitze zahlreich geniſtet haben? Jetzt trifft man dieſe 
dort nicht mehr. Die Fluren, die früher Niederungen, Wieſen waren, ſind jetzt 
Ackerland. 
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An Bächen, beſonders an den Grenzen der Feldmarken, trifft man Fluren, 
die den Namen Fahrt, hochdeutſch Furt, haben. Dieſe Namen deuten darauf hin, 
daß dort eine Furt durch die Gewäſſer führte. Jetzt führen Brücken und Siele 
darüber, und wenige denken daran, daß man dort vor Zeiten hat durch den Bach 
fahren müſſen. Aus dem Geſagten dürfte hervorgehen, daß die Fluren ein wertvolles 
Hilfsmittel ſind, um ein Bild unſerer Heimat aus früheren Jahrhunderten zu zeichnen. 

Die Flurnamen, beſonders die Beſtimmungswörter, ſtehen in mancherlei Be— 
ziehungen zur Lebensweiſe der Bewohner. Auf der Weeder und Mielsdorfer Flur 
findet man den Namen Glindſee, Glindſegn, Glindraa, in Bahrenhof und Klein— 
Niendorf Glinn, in Stipsdorf Glinnbarg, in Wakendorf Glinnwiſch. Der Name 
Glinn weiſt auf eine hölzerne, alſo auf eine feſte Einfriedigung hin, die teils 
Ackerland, teils Wieſenland einhegte. Solche Einfriedigung war wohl notwendig 
wegen des in den umliegenden Wäldern hauſenden Wildes. Aus demſelben Grunde 
waren größere, gemeinſchaftlich als Ackerland benutzte Flächen eingefriedigt und 
hießen dann Kamp. 

Die Ausrodung der Wälder verurſachte natürlich große Mühe, abgeſehen 
davon, daß man für das Holz keine Verwendung hatte. Was war natürlicher, 
als daß man die Kraft des Feuers bei der Ausrodung zu Hilfe nahm, daß manche 
Wälder verbrannt wurden. Davon zeugen die Flurnamen Brann, Swartenſaal, 
Swartenraa, Brandſaal, Brannbrook, Brandwiſch. 

Ju früheren Zeiten lieferten die Fluren der eigenen Feldmark das Bauholz, 
wie noch die Namen Timmerhoß auf der Weſterrader Flur und Timmerbarg auf 
der Flur von Kl.⸗Niendorf, ſowie Timmerraa auf der Dreggerſer Feldmark bezeugen. 

Wie ſchon vorher geſagt, deutet der Name Kahln und in einigen Fällen 
auch wohl der Name Brann, wo er jetzt noch Gehölze bezeichnet, auf Kohlen— 
brennen hin. Mit der Abnahme der Gehölze und dem Auffinden der Steinkohle 
iſt dieſer Induſtriezweig, denn ein ſolcher war er doch, jedenfalls allmählich in 
unſerer Gegend untergegangen. Auf mancher Flur des Oſtens, die jetzt den Namen 
Kahln führt, vermag man noch an den ſchwarzen Stellen des Ackerlandes, die ſich 
von ihrer Umgebung deutlich unterſcheiden, die Stellen anzugeben, wo die Kohlen— 
meiler geſtanden haben. 

Auf manchen Feldmarken liegt eine Heerwiſch, ſo in Geſchendorf, Struck— 
dorf, Altengörs, Stubben. Auf letzterer Feldmark heißt ſie jetzt Heewiſch, im 
Erdbuch aber noch Heerwiſch. Auf andern Feldmarken iſt der Name verſchwunden, 
kommt aber in den alten Erdbüchern derſelben vor, wie in Gr.-Gladebrügge. 
Von einigen Feldmarken weiß ich beſtimmt, daß dieſe Wieſe unmittelbar vor dem 
Gehölz liegt oder doch vor den Fluren, die ihrem Namen nach früher mit Holz 
beſtanden waren. Wenn man nun berückſichtigt, daß in früheren Jahrhunderten 
die Herden einer Gemeinde gemeinſam geweidet wurden, und daß beſonders auch 
die Gehölze als Weideplätze beliebt waren, ſo dürfte unter Heerwiſch diejenige 
Flur zu verſtehen ſein, wohin man aus dem Gehölz die Herden trieb, wenn ſie ö 
gemolken werden ſollten. Ein ſolcher Ort heißt jetzt Regel. Tatſächlich findet 
man auch den Namen Regel als Flurname auf der Feldmark von Wakendorf und 
Stubben. Ob dieſer nicht eine Umſchreibung der früheren Bezeichnung Heerwiſch iſt? 

In einigen Feldmarken liegt eine Flur, die Bullnwieſe oder Bullnkoppel 
heißt. Dieſe Namen erinnern daran, daß die Stierhaltung früher eine Pflicht g 
war, die von einem Beſitzer auf den Nachbarn überging. Als Entſchädigung hatte 
der Stierhalter die Nutznießung der genannten Fluren. 

Wie die Namen mit der Lebensgewohnheit der Bewohner in Beziehung 
ſtehen, wie ſolche Namen entſtehen, dazu kaun ich ein Beiſpiel aus neuerer Zeit 
von der Weeder Feldmark bieten. 
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Eine Koppel, aber auch nur eine, führt den Namen Botterbarg, verhoch— 
deutſcht Butterberg. Vor der Einkoppelung war dieſer Flurname nicht vorhanden, 
denn im Erdbuch führt die Koppel den Namen Stubbenkroog. Wie iſt der vor⸗ 
her genanute Name entſtanden? Die Flur liegt nahe vor den im N. O. der 
Feldmark liegenden Wieſen und dem Waldkomplex, an dem Wege, der zu dieſen 
führt. Im Herbſt, in früheren Zeiten vielleicht auch im Sommer, weideten die 
Herden in den Wieſen oder gar in dem Gehölze. Die Mägde mußten alſo dorthin, 
die Kühe zu melken. Wenn ſie nun mit ihrer Milchtracht auf der Schulter bis 
zu der oben genannten Koppel Butterberg gekommen waren, hatten ſie die erſte 
Steigung vom Wieſental hinauf überwunden. Ich denke mir nun, daß ſie an 
der Stelle geſagt haben: „Nu lat uns man erſt mal Botterbarg holn“, d. h. die 
Milchtracht niederſetzen und einen Augenblick ruhen. Ich weiß nicht, ob der 
Ausdruck „Botterbarg holn“ bekannt iſt. Ich erinnere mich ſeiner aus meiner 
Jugend, da ich ſelber die Milchtracht getragen habe, noch ſehr gut. Es war 
Sitte, daß die zuerſt fertig gewordenen Melker unterwegs auf die andern warteten. 
War nun unſere Koppel nicht dazu der geeignetſte Platz? Weil es alſo Dorfs— 
gebrauch war, an dieſer Stelle „Botterbarg“ zu halten, ſo denke ich mir, hat die 
Flur von dieſer Gewohnheit ihren ſonſt ſchwer erklärlichen Namen bekommen. 

Swienweih und Swienredder in Bühnsdorf, Swienhagen in Stubben, Swien— 
warder in Kl.⸗Gladebrügge und Swienkamp in Bahrenhof weiſen auf die Gewohn— 
heit hin, auch das Borſtenvieh auf die Weide zu treiben. Auch dieſe Tiere wurden 
in früheren Zeiten gemeinſchaftlich von einem Dorfhirten gehütet. So erzählen 
uns die Flurnamen gar mancherlei von der Lebensweiſe unſerer Vorfahren. 

Ein Vergleich der Flurnamen in den Erdbüchern mit denen, die jetzt ge— 
braucht werden, zeigt ein dreifaches: Es ſind Namen außer Gebrauch gekommen 
und ſo aus dem Volksmunde allmählich verſchwunden; es ſind neue Namen für 
die einzelnen Teile der in Koppeln geteilten Flächen entſtanden, und es ſind 
Namen im Laufe der ſeit Einrichtung der Erdbücher verfloſſenen 150 Jahre ver— 
ändert. An Beiſpielen letzter Art erkennt man, wie das Volk ſich ſelbſt ſeine Sprache 
bildet. Hat es ein Wort, für das ihm wegen der veränderten Verhältniſſe das 
Verſtändnis fehlt, ſo ändert es das Wort nach dem Lautklang, daß es wieder 
einen Sinn bekommt, der mit dem urſprünglichen gar oft nichts gemein hat, wie 
ich es bei der Umwandlung ſlaviſcher Namen bereits erwähnt habe. Auf der Kl. 
Gladebrügger Feldmark iſt eine Flur Gauskamp. Bei dem Namen denkt man 
unwillkürlich an Gänſe, und mancher mag vielleicht denken, daß dort einſt die 
Gänſe geweidet haben. Im Erdbuch heißt die Flur aber Goſekamp. Sollte Goſe 
da nicht als eigenes Wort aufzufaſſen ſein? Dann würde der Name trockener 
Kamp bedeuten. Aus Wiedenbroof, in welchem viele Weiden wuchſen, iſt nach 
dem Ausroden, da die Weiden fehlten, Wittbrook geworden. Da aber der Acker 
die aufgewandte Mühe nicht lohnte, hat der jetzige Beſitzer auf demſelben wieder 
Holz angepflanzt. In Weſterrade iſt aus Wohldhörn nach der Freilegung Wull- 
hörn geworden. In Schieren hat man aus Goſekul eine Gauskul gemacht und 
in Söhren aus Schnittſöhln Schiedſöhln, aus Grebenskamp, der vielleicht wegen 
der darauf ſich findenden Dachsbauten ſo hieß, Gremmelskamp. Aus Sohrenbruch 
iſt Sammbrook und aus Swienkamp Schwedenkamp entſtanden. In früheren 
Zeiten ſind jedenfalls kleinere Flächen, die, abgeſehen von gemeinſamem Beſitz der 
Dorfſchaft, in das Eigentum einzelner übergegangen waren, durch Hinzufügung 
der Eigennamen von einander unterſchieden worden. Familien ſtarben aus, ver- 
zogen, und ihre Namen wurden unbekannt. Da wurden auch die Flurnamen, in 
denen dieſe unbekannt gewordenen Namen vorkamen, gar oft verändert. So hat 
man in Weede einen Wulfskroog, der im Erdbuch Wollerskroog heißt, wo Wollers 


110 Tonn: Die Flurnamen als Quellen der Heimatskunde. 


entſchieden ein Eigenname iſt. In Neuengörs iſt aus Wolferkamp Wowerkamp 
und in Kl.⸗Gladebrügge aus Hartzkroog Heizkroog geworden. Ahnlich hat man 
aus Elersbrook Elsbrook gemacht. So ſind die Flurnamen in vielen Fällen Bei— 
ſpiele für die Wandlung, welche die Sprache durchmacht. 

Die Flurnamen enthalten ferner Spuren aus der Geſchichte, beſonders der 
Kulturgeſchichte des Landes. Auf der Neuengörſer Feldmark hat man einen Hunn- 
lannskamp, auf der Weſterrader Feldmark eine Hunnkoppel. Dieſe Flurnamen 
erinnern an die alten Zeiten, da die Herren des Landes, die Grafen, mit großen 
Hundemeuten der Jagd oblagen. Die genannten Fluren waren demjenigen, der 
die Verpflegung der Hunde übernommen hatte, als Entſchädigung zur Nutznießung 
übertragen. Die Entſchädigung für geleiſtete Dienſte beſtand in früheren Zeiten 
weniger in Geld als in Naturalien oder in Überweiſung von Fluren zur Benutzung. 
So erklären ſich auch die Namen Holzvogtskoppel, Holzvogtswieſe, Amtsdenerskoppel, 
Hegriederskoppel oder wieſe. 

In Stubben und Bühnsdorf führen einige Fluren den Namen Armlann. 
Es iſt nicht armes Land darunter zu verſtehen. Es ſind vielmehr Fluren, welche 
dem Armenhaus zu Reinfeld zur Benutzung überwieſen waren. 

In der Zeit vor der Reformation waren manche Teile der Feldmarken im 
Beſitz der Klöſter und der Kirche. Das zeigen uns die Namen Papenwiſch in 
Kl.⸗Gladebrügge und Kl. Niendorf, Papenberg in Kl.-Rönnau, Poppenlann, im 
Erdbuch Papenlann, in Stubben. Das letzte Beiſpiel zeigt uns wieder die Wand— 
lung der Sprache. 

Faſt auf jeder Feldmark begegnet man Flurnamen, die mit Mähl, Mühle, 
zuſammengeſetzt ſind: Mählnbrook, Mählnkamp, Mählnbarg, Mählnbeek u. a. Es 
iſt wohl anzunehmen, daß dieſen Namen eine gemeinſame Quelle zugrunde liegt. 
Dieſe iſt darin zu ſuchen, daß die Gemeinden in früheren Zeiten verpflichtet waren, 
ihr Korn in einer beſtimmten Mühle mahlen zu laſſen. Fluren, die am Weg 
zur Mühle lagen, wurden nach dieſem Wege benannt. Es iſt aber auch die Mög— 
lichkeit vorhanden, daß an einigen Stellen, ſo am Mählndiek in Struckdorf vor 
Zeiten eine Mühle geſtanden hat, da man wohl beachten muß, daß unſere jetzt 
ſo kleinen Waſſerläufe in früheren Zeiten mehr Waſſer geführt haben. 

In Weede und Altengörs trifft man unmittelbar an dem Dorfe liegend, 
innerhalb der übrigen Hofſtellen eine kleine Flur, Acker- und Wieſenland enthaltend, 
die den Namen Weußnhof, wüſter Hof, führt. Dieſer Name weiſt meines Erachtens 
auf die Zeiten hin, da durch Krieg und Seuchen ganze Familien ausſtarben und 
die nachbleibenden Beſitzer das herrenloſe, wüſt liegende Land unter ſich verteilten. 
Daß ſolches auf der Mielsdorfer Feldmark geſchehen iſt, iſt geſchichtlich begründet. 
Dort heißt noch der frühere Hofplatz nach dem letzten Beſitzer Hinzenhof. Jetzt 
iſt es eine Flur mitten im Dorf. Wann dieſe Ereigniſſe über die Gemeinde 
hereingebrochen ſind, ob während des dreißigjährigen Krieges, ob noch früher, 
darauf vermag ich keine Antwort zu geben. 

Vom Untergang erzählt uns auch der Name Tegelholl. So wird noch ein 
kleines Gehölz genannt, das an der Grenze der Altengörſer Feldmark, in der 
Nähe der zu Travental gehörigen Hufe Tegelbeek liegt. Im Gehölz trifft man 
noch beim Graben die Spuren einer Ziegelei, die einſt dort geſtanden hat. Wenn 
dort eine Ziegelei geſtanden hat, ſo iſt auch wohl die Annahme berechtigt, daß 
dort eine Anſiedelung geweſen iſt, da man ſchwerlich die Ziegelei in einer ſolchen 
Entfernung und in ſo ſchlechter Verbindung mit dem Dorfe wird angelegt haben. 
In Altengörs erzählt man ſich auch, daß dort in der Nähe des Gehölzes die 
vorüberfließenden Bäche eine Mühle getrieben haben. Die Stelle, wo der Mühlen— 
teich gelegen hat, iſt jetzt in eine Wieſe verwandelt worden und führt den be— 
zeichnenden Namen Diekſtell, Stelle, wo der Teich geweſen iſt. 
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Den Namen Diek findet man übrigens auf den meiſten Feldmarken. Die 
Flächen, die früher Teiche waren, ſind jetzt Wieſen und Ackerland. In früheren 
Zeiten waren ſie Fiſchteiche und im Beſitz der Landesobrigkeit, ſie waren alſo 
fiskaliſches Eigentum. In Weede ſind dieſe Teiche erſt nach der Einkoppelung, 
1788 ausgeteilt und den Beſitzern in Erbpacht gegeben. 

Erwähnt ſei noch die Flur Ohlnborg auf der Kl.-Gladebrügger Feldmark. 
Hat dort einſt eine Burg geſtanden? So weit meine Kenntnis reicht, grenzt ſie 
an das Travetal, und eine Burg würde den Fluß beherrſcht haben. 

Auf der Steinbeker Feldmark führt eine Flur den Namen Dörp. Ob dort 
früher ein Dorf geſtanden hat? Wer vermag es zu beweiſen? 

In Geſchendorf hat man einen Karkhof, in Schieren eine Dodnkoppel. 
Woher ſtammen die Namen? Sollten dort in früheren Zeiten, als die Peſt in 
Deutſchland wütete, die Toten begraben ſein? 

Bei dem Suchen nach Material für meine Arbeit habe ich die Erfahrung 
gemacht, daß von den alten Erdbüchern, die bei der Einkoppelung angefertigt ſind, 
manche nicht mehr aufzutreiben ſind, auch nicht bei den Amtsvorſtehern. Wo ſind 
ſie geblieben? Als wertlos ſind ſie bei Seite geworfen, vielleicht vernichtet, viel— 
leicht ruhen ſie auch noch unter altem Gerümpel in Koffern und Schränken. Aber 
nicht bloß dieſe Erdbücher, auch manches alte Schriftſtück, das über Sitten, Ge— 
bräuche und Einrichtungen alter Zeiten Aufklärung geben könnte, wird, weil ſein 
Wert unerkannt iſt, vernichtet. Wo ſich Gelegenheit bietet, die Papiere älterer 
Beſitzer in der Gemeinde durchzuſehen, da ſollte man es nicht verſäumen. Es iſt 
immerhin nicht ausgeſchloſſen, daß hier oder da etwas gefunden wird, das für 
die Kenntnis der engen Dorfgrenzen, vielleicht auch für die Kenntnis größerer 
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Die ſchleswigſche und die holſteiniſche 
Ständeverſammlung von 1844 
im Kampfe für die alten Landesrechte. 
Von H. E. Hoff in Kiel. 
IIa. 


Fl" 15. Oktober 1844 fand die Eröffnung der 5. holſteiniſchen Stände- 
Ds verſammlung in Itzehoe ſtatt. Sie vollzog ſich in derſelben feierlichen Weiſe 
wie in Schleswig. Nach beendigtem Gottesdienſte in der St. Laurentiikirche begaben 
ſich die zur Tagung eingetroffenen 44 Ständemitglieder unter Vortritt des König— 
lichen Kommiſſars, Kanzleipräſidenten Grafen Reventlow-Criminil, in den Stände— 
ſaal, woſelbſt dieſer die Ständeverſammlung durch eine Anſprache eröffnete. Die 
Rede des Königlichen Kommiſſars, freundlich und verbindlich in der Form, enthält 
keinen Hinweis auf die politiſche Erregung, die ohne Zweifel nach den Vorgängen 
in Schleswig und in Viborg von Anfang an die Verſammlung beherrſchte; der 
Alterspräſident aber, Kirchenpropſt Calliſen-Rendsburg, erhebt am Schluſſe ſeiner 
Anſprache ſeine warnende Stimme im Hinblick auf die Kämpfe, die notwendig 
auch im Ständeſaal zu Itzehoe ſich abſpielen mußten. Er redet von der „Leiden— 
ſchaftlichkeit“, durch die ſo leicht auch eine gute Sache verdorben werden könne; 
er ermahnt die Verſammlung, „Eintracht und Friede, ſelbſt mit dem Brudervolk, 
mit welchem wir unter einem Scepter ſtehen, herbeizuführen, und die Fackel der 
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Zwietracht, die leider in ſo mancher Herzen auflodert, ſo viel an uns iſt, auszu— 
löſchen“ —; er ſpricht ſchließlich den Wunſch aus, daß die Vertreter des Volks 
ſich mit dem teuren Landesvater vereinigen möchten „um das Wohl des Landes 
zu erhöhen und den Frieden, den ſo wichtigen inneren Frieden zu erhalten 
und zu befeſtigen.“ Zum Präſidenten wählte die Verſammlung hierauf den Etats— 
und Oberappellationsgerichtsrat Wieſe aus Kiel, der auf die Tagesordnung der 
nächſten Sitzung die Frage ſetzte, ob und welche Adreſſe an Se. Majeſtät den König 
zu beſchließen ſei. Die Adreßdebatte, welche ſich am folgenden Tage entſpann, 
wurde eingeleitet durch Advokat Löck, Vertreter von Itzehoe. Seine Rede gibt 
ein ſo anſchauliches Bild der ganzen politiſchen Lage im Jahre 1844, ſie erweckte 
außerdem durch den freien Mannesmut, mit welchem alle Klagen und Beſchwerden 
vorgetragen wurden, im ganzen Lande eine ſo lebhafte Zuſtimmung, daß ſie not— 
wendig in ihren wichtigſten Teilen hier eine Stelle finden muß. 

Ober⸗ und Landgerichtsadvokat Löck: „Noch keiner Ständeverſammlung 
. dürfte eine dringendere Nötigung vorgekommen fein, vor dem Thron des Landes— 
herrn in einer Adreſſe ſich auszuſprechen, als der gegenwärtigen. Mit Recht mögen 
wir dem Dankgefühl Worte geben, das die Herzogtümer für die Allerhöchſte Ent— 
ſcheidung über den § 6 des Geſetzes von 1831 erfüllt!); nicht weniger für die 
Erhörung unſerer Bitte um Aufhebung der Gageſteuer. Auch die Rückſicht auf 
unſere Wünſche, das Kirchen- und Schulweſen der Herzogtümer und des König— 
reichs nicht einer gemeinſamen Oberbehörde zu unterſtellen, iſt dankbar anzuerkennen. 
Soll jedoch die Verſammlung ihren hohen Beruf als geſetzlich anerkanntes Organ 
der Untertanen am Thron genügen, ſo darf ſie eben ſo wenig verſchweigen, welche 
Stimmung die Erfahrung der verſtrichenen zwei Jahre aufgeregt hat, auch wenn 
dieſe nichts weniger als eine freudige iſt. 

Der Wunſch, den die Stände bei Eröffnung der vorigen Diät ausſprachen, für 
die fernere Ausbildung der Inſtitution beratender Stände durch Beilegung einer 
entſcheidenden Stimme der Volksvertreter bei Anordnung und Verwendung der 
Abgaben Sorge zu tragen, hat keine Rückſicht gefunden. Aber dringender noch, als 
der Wunſch einer fortſchreitenden Entwickelung der Volksvertretung erſcheint die Be— 
wahrung des ſchon Gegebenen. Es find Rückſchritte geſchehen, welche unmöglich mit 
Stillſchweigen übergangen werden können. — Bei Errichtung des Filials der 
däniſchen Nationalbank in Flensburg ward der Rat der Stände, (den man in 
einem andern Falle ſtillſchweigend beſeitigte) ausdrücklich zurückgewieſen. Nie noch 
hatte ſich die Stimme der geſamten Bevölkerung in beiden Herzogtümern entſchie— 
dener und unzweifelhafter ausgeſprochen. Beide Ständeverfamlungen, Land und 
Städte hatten gebeten, nur um Gehör — alles umſonſt! Uns wird geſagt, der 
Gegenſtand habe ſich nicht geeignet zur Beratung der Stände. — 

Noch weit wichtiger, noch tiefer die heiligſten Intereſſen des Landes berührend 
iſt die mehrfach ausgeſprochene Einheit der Monarchie, wovon die Herzog- 
tümer Teile ſein ſollen. 

Wir ſind Untertanen Sr. Majeſtät des Königs von Dänemark als Herzog 
von Holſtein und werden keinem der ſeinem Scepter unterworfenen Lande in Treue 
und Ergebenheit gegen unſern angeſtammten Landesherrn den Vorrang zugeſtehen. 
Aber nur ſeiner Allerhöchſten Perſon, Seinem Herzoglichen Hauſe achten wir uns 
dazu verpflichtet, nur Seiner Herzoglichen Krone, nicht der Krone des Königreichs 
Dänemark. Unſere Vorfahren haben den Stammvater des Oldenburgiſchen Re— 
gentenhaufes zu ihrem Herzog erwählt mit dem ausdrücklichen Vorbehalt nicht als 
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König von Dänemark, ſondern als Herrn der vorbeſchriebenen Lande. Throne und 
Reiche ſind von dem allgemeinen Erdenloſe des Wechſels nicht ausgenommen; 
gelangte einmal durch irgend einen Umſturz Dänemarks Krone an ein anderes 
Fürſtenhaus, ſo würden wir nicht mehr dem Könige von Dänemark huldigen, 
ſondern unſere Untertanenpflicht dem Hauſe unſeres Königlichen Herzogs bewahren. 
— Wie kann Holſtein, ein deutſcher Bundesſtaat, zugleich Teil einer andern 
Monarchie ſein? Wohl weiß ich, daß in Dänemark die feſte Überzeugung vor⸗ 
herrſcht, die Selbſtändigkeit der Herzogtümer, und namentlich Schleswigs, ſei längſt 
untergegangen und beſeitigt. Das Los, das man ihnen zudenkt, iſt nirgends deut— 
licher ausgeſprochen, als in einer Rede des Paſtors Grundtvig auf Skamlings— 
banke über den Sprachenſtreit. Die deutſche Preſſe der Herzogtümer durfte dieſe 
und andere ſchmähliche Angriffe nicht beantworten, das litt die Zenſur nicht. — 

Einheit im Geldweſen iſt der Grund, weshalb uns die ſo oft, ſo 
dringend, ſo einhellig erbetene Erlöſung von der Berechnung in Reichsbankgeld 
beharrlich verſagt wird, weshalb das urkundliche Recht der Herzogtümer, nur 
ſolche Münze zu erhalten, welche in Hamburg gang und gäbe iſt, beſeitigt und 
untertreten worden. 

Einheit der Armee iſt die Urſache, weshalb unſere Petition um Wieder⸗ 
herſtellung der Rendsburger Militärſchule abgeſchlagen iſt. Einheit des Reichs 
iſt die Urſache, weshalb die Vereinigung beider Ständeverſammlungen beharrlich 
abgeſchlagen wird. Der Reichseinheit iſt die Altonaer Speciesbank zum Opfer 
gefallen, und wie die Herzogtümer bei der Verteilung der Staatslaſten infolge der 
tatſächlichen Verſchmelzung ihrer und des Königreichs Finanzen gefahren, darüber 
hat der Ausſchußbericht über die Tiedemannſche Propoſition in Schleswig Aus: 
kunft gegeben. 

Man muß gefliſſentlich die Augen verſchließen, wenn man nicht ſehen will, 
wie dies alles nicht nur auf eine Inkorporation, ſondern, was noch ſchlimmer iſt, 
auf eine Unterordnung der Herzogtümer unter Dänemark hinausläuft. Das König— 
reich iſt überall im Vorteil, überall das bevorzugte Land. Im Königreich hat 
unſer gemeinſamer Landesherr ſeine dauernde Reſidenz, nur zu Zeiten werden die 
Herzogtümer mit einem kurzen Beſuche beglückt. Faſt nur aus Dänen beſteht der 
Staatsrat, faſt nur Dänen ſitzen in den Landeskollegien, mit Ausnahme der 
Schleswig-Holſtein— Lauenburgiſchen Kanzelei, es iſt nicht lange, daß. noch ein 
Däne ihr Chef war. In der Armee ſind bereits größtenteils die Offiziersſtellen 
von Dänen beſetzt, und der Tag iſt nicht ferne, wo den Schleswig-Holſteinern nur 
gloria obedientiae nachgelaſſen fein wird. In den Herzogtümern werden in höhern 
und niedern Amtern Dänen angeſtellt, ob Deutſche im Königreich? Ich habe 
davon nie vernommen. 


Wie die Armee und deren Kommando, ſo iſt auch die Flotte däniſch, ſo 
die Fahnen und Flaggen; von den Herzogtümern und ihren Farben iſt nicht die 
Rede, ihre Schiffe ſogar tragen das Brandzeichen „Danſk Eiendom“ und ſollen 
es ferner tragen. Überall nimmt das Königreich den Anteil des Löwen, überall 
werden die Herzogtümer nicht als unierte, nicht als gleichberechtigte, ſelbſtändige 
Lande behandelt, ſondern als abhängige Provinzen, als „Danft Eiendom“. Sogar 
der Sprachgebrauch, ſogar — leider muß ich es ſagen — im eigenen Lande, ſo— 
gar in Deutſchland, bezeichnet Holſtein als däniſche Provinz. Deutſche geographi— 
ſche Kompendien rechnen es zum „däniſchen Staate“. Unſere nächſten Nachbarn 
in Hamburg reden von „Däniſch Eimsbüttel“, „Däniſch Schulterblatt“; ſie be— 
trachten uns Holſteiner nicht als Deutſche, nicht als Landsleute. Das nördliche 
Ufer des deutſchen Elbſtromes heißt das „Däniſche“. Irre ich nicht, ſo wird 
ſogar die Altonaer Bürgergarde däniſch kommandiert. Das aber iſt nur ein 
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Beweis mehr, daß in Deutſchland das Nationalgefühl gänzlich erſtorben war. 
Die däniſche Preſſe hat dazu beigetragen, es wach zu rütteln. Dieſe Bezeichnung 
Holſteins, als Dänemark gehörig, kann jedoch nichts beweiſen. — Die Unions— 
verträge verpflichten uns, mit den Dänen zu gehen, nicht hinter ihnen; wir er— 
kennen ſie als Bundesgenoſſen, nicht aber als Herren. 

Möge denn die Verſammlung ihre Verwahrung niederlegen am Throne 

unſers Königlichen Herzogs; möge ſie ihn bitten, uns die Beruhigung zu geben, 
daß Holſteins Selbſtändigkeit unangetaſtet bleiben, daß es nicht Teil der däniſchen 
Monarchie werden ſoll, und dieſe Beruhigung durch die Tat zu beſtätigen, der 
ſteten Bevorzugung des Königreichs ein Ende zu machen und das Geſchehene 
künftighin wieder auszugleichen. Von ſeiner Weisheit und Gerechtigkeit dürfen 
wir dies erwarten, und hierfür dürfte die Adreſſe, wo nicht die einzige, ſo doch 
die paſſendſte Gelegenheit darbieten.“ 
f Die Abgeordneten von Prangen und Bargum ſprachen ſich ebenfalls für 
Überreichung einer Adreſſe aus, während der Königliche Kommiſſar bedauerte, daß 
der Abgeordnete für Itzehoe ſich auf dieſelbe Weiſe wie früher über die Regierung 
und was von ihr geſchehen, ausgeſprochen; er habe aber keine neuen Tatſachen 
angeführt, wodurch die Selbſtändigkeit der Herzogtümer gefährdet und ſeine Be— 
hauptung gerechtfertigt worden wäre. Man könne ebenſo gut von einer „Däni- 
ſchen Monarchie“ als von einer „Oſterreichiſchen Monarchie“ ſprechen, wobei es 
nicht ausgeſchloſſen bleibe, daß die einzelnen Teile ihre reſpektive Selbſtändigkeit 
und ihre beſonderen Einrichtungen hätten. Er verweiſe in dieſer Beziehung auf 
ſeine im Allerhöchſten Auftrage in der ſchleswigſchen Ständeverſammlung von 1842 
gegebene Eröffnung über die Selbſtändigkeit des Herzogtums Schleswig. Was 
die Adreſſe ſelbſt anlange, ſo habe er wider die Erlaſſung einer ſolchen nichts 
einzuwenden. 

Mit 44 gegen 2 Stimmen wurde beſchloſſen, ein Komitee zur Entwerfung 
einer Adreſſe zu erwählen. Es wurden dazu 5 Mitglieder beſtimmt: v. Reventlou— 
Preetz, v. Prangen, Bargum, Löck und Balemann. Am 23. Oktober verlas Graf 
v. Reventlou die Adreſſe, und der wenig abgeänderte Entwurf wurde nach ſtatt— 
gefundener Diskuſſion einſtimmig angenommen. 

Auf den Inhalt der Adreſſe brauchen wir nach dem Vorgetragenen nicht 
näher einzugehen, nur die Schlußſätze des Schriftſtückes mögen hier ſtehen: „Nach 
unſerer innigſten Überzeugung wird bei uns nicht dahin gewirkt, daß das zwiſchen 
den Herzogtümern und dem Königreiche beſtehende Band locker gemacht oder gar 
zerriſſen werde. Wir freuen uns, das Haupt unſers angeſtammten Herrſcherhauſes 
mit der Krone des Nachbarlandes geſchmückt zu ſehen. Nur dann aber kann nach 
unſerer redlichen Überzeugung die Verbindung dieſer Länder ſegensreich erſcheinen, 
wenn die gegenſeitige ſtaatsrechtliche Stellung geachtet, keiner der verbündeten 
Staaten in ſeiner freien, nationalen Entwickelung gehindert wird. Nicht durch die 
dem einen Teile aufgedrungene Vermiſchung und Verſchmelzung der verſchiedenen 
Intereſſen, ſondern durch unparteiiſche, vollſtändige Sonderung aller Verhältniſſe, 
welche bisher zu Beſchwerden über Prägravationen und Zurückſetzung des einen 
Teils gegen den andern Veranlaſſung geben, kann die geſtörte Eintracht unter 
ihnen hergeſtellt werden. 


Die Stände Holſteins haben hiemit, wie ſie von Beginn ihres konſtitutionellen 
Lebens gewohnt geweſen, vor ihrem hochverehrten Landesherrn die Gefühle des Dankes, 
aber auch der Sorge und Bekümmernis ausgeſprochen, von denen ihr Herz beim 
Anfange dieſer Diät erfüllt iſt. Geruhen Ew. Königliche Majeſtät, dieſelben huld— 
reich entgegenzunehmen, wie ſie vertrauensvoll von ihnen dargebracht ſind“. 

Am 31. Oktober 1844 erging die Antwort des Königs an die Provinzialſtände 
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des Herzogtums Holſtein. In derſelben heißt es: „Mit unſern getreuen Provinzial⸗ 
ſtänden beklagen Wir die Mißverſtändniſſe, welche zu einer Verſtimmung zwiſchen 
den unter Unſerm Scepter vereinigten Landesteilen Veranlaſſung geben könnten. 
Es iſt Unſer ſtetes Bemühen, der verſchiedenen Nationalität Unſerer getreuen 
Untertanen und deren Rechten eine gleiche Fürſorge angedeihen zu laſſen. Ebenſo 
ſehr müſſen Wir es aber für Unſere Regentenpflicht halten, den einſeitigen Be⸗ 
ſtrebungen entgegenzutreten, welche auf Sonderung der Intereſſen der die geſamte 
Monarchie bildenden Landesteile gerichtet ſind und ihrer Wohlfahrt und Stärke 
nur Abbruch tun könnten“. 

Die Königliche Antwort wurde von der Verſammlung mit Dank entgegen— 
genommen, und wahrſcheinlich wären die weiteren Verhandlungen nun in ruhiger 
Weiſe verlaufen, wenn nicht von anderer Seite inzwiſchen ein neuer und uner⸗ 
hörter Angriff auf die alten Landesrechte erfolgt wäre. 


Sagen und Sagenhaftes von Föhr.“ 
Von H. Philippſen in Uterſum auf Föhr. 
V. 
22. Die Roggſladders. 

Eine eigenartige Sippe der Unterirdiſchen waren die Roggfſladders, die ſich 
im Sommer hauptſächlich im langen Getreide aufhielten, dort herumliefen, Gänge 
machten, die Halme niedertraten, oft ſich im Korn wälzten und ſo manchen Schaden 
anrichteten. Ihre Kleidung war armſelig und hing in Fetzen zerriſſen am Leibe, 
weshalb man früher von einem Menſchen ſagte, der zur Erntezeit unordentlich 
und mit zerriſſenem Zeug einherging: „Hi löpt ok to, üs en Roggſladder!“ Die 
Noggfladder ſtanden im Verdacht, kleine Kinder zu ſtehlen; weshalb man noch 
jetzt die Kinder, wenn ſie beim Pflücken der Kornblumen das Korn niedertreten, 
mit den Roggſladders zu erſchrecken ſucht. 

23. Die Puken. 

Während die Odderbaanki mehr draußen in den alten einſamen Hügeln der 
Heide ſich aufhielten und nur ſelten die belebten Ortſchaften oder gar Häuſer der 
Menſchen aufſuchten, hatten ſich gerade hier die Puken oder Pücken niedergelaſſen. 
Die Puken waren nur klein von Körper, aber breit und unterſetzt und von un— 
gemeiner Körperkraft. Ihre Augen waren groß und blickten ſcharf umher, woher 
das frieſiſche Sprichwort: „He glüret as en Pük“ kommt. In ihrer Kleidung 
waren die Puken etwas von den Odderbaanki verſchieden, da ſie eine rote Zipfel⸗ 
mütze, rote Hoſen und grauen Wams trugen. Mit ihren großen weichen Pantoffeln 
konnte man ſie oft über den Boden ſchlürfen hören. Sie hielten ſich ſtets im 
Hauſe auf und verſteckten ſich im Keller, auf dem Boden, kurz überall, wo es 
anging. Wer es verſtand, die Puken zu nehmen, dem taten ſie viel Gutes, fütterten 
das Vieh, daß es trefflich gedieh, machten allerlei heimliche Arbeiten zum Segen 
des Hauſes, ſo daß die Bewohner in kurzer Zeit reich wurden. Wenn es ihnen 
in einem Hauſe aber nicht gut ging, ſo zogen ſie entweder aus, oder ſie ſuchten 
ſich an Menſchen und Vieh zu rächen, ſtahlen, naſchten und machten Unordnung 


*) Vergl. „Heimat“ 1904 Nr. 8. 
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überall, ſo daß ſelbſt eine geordnete Wirtſchaft vom Treiben der Zwerge zum Rück— 
wärtsſchreiten gebracht wurde. 

Die Puken konnte man ſich zu Freunden machen, wenn man ihnen weiche 
wollene Fußbekleidung auf den Boden ſetzte, ihnen daſelbſt zwiſchen Dach und 
Stroh einen kleinen Raum ließ, wo ſie hindurch ſchlüpfen konnten und in dem 
man ihnen jeden Abend einen Teller mit Brei hinſtellte, worin man ein tüchtiges 
Stückchen Butter getan hatte. Auf Butter waren die Puken ſehr erpicht und 
wenn man ihnen dieſe nicht gab, ſo wußten ſie heimlich doch dazu zu kommen, 
und wo ſie es in einem Hauſe nicht gut hatten, da verſchwand die Butter ſelbſt 
vor den Augen der Leute, wovon vielleicht die Redensart: „Er kann die Butter 
aus der Grütze hexen“ gekommen iſt. Sie hatten es beſonders gerne, wenn man 
ihnen ein dickes wollenes Wams ſtrickte. 


24. Die Puken in einem Hauſe in Uterſum. 


In dem Hauſe, worin jetzt der Landmann R. J. Lorenzen wohnt, ſollen 
früher viele Puken geweſen ſein, die mit den Bewohnern in einem friedlichen Ver— 
hältnis lebten, das für beide Seiten gleich vorteilhaft war. Die Puken hielten 
ſich gerne in einem kleinen Zimmer auf, deſſen Türgriff kunſtvoll wie ein Puk— 
kopf ausgeſchnitzt war; hierhin brachten die Leute ihnen jeden Abend eine Schüſſel 
voll Brei, worin ein großes Stück Butter getan war und am nächſten Morgen 
war die Schüſſel ſtets leer. Für ſolche Liebestat waren die Puken den Leuten 
wiederum ſehr dankbar; denn ſie halfen heimlich, wo ſie nur konnten, und was im 
Hauſe gemacht wurde, das nahm ein gutes Ende.“) 

25. Die Puken in Dunſum. 

Auch in einem Hauſe zu Dunſum hatten ſich Puken aufgehalten und fried— 
lich mit den Leuten zuſammen gelebt. Für das ihnen gewährte Obdach und 
die Pflege machten ſie ſich nützlich, indem ſie unſichtbar Kaffee mahlten oder die 
Kinder wiegten. Auf die Dauer waren aber die Puken nicht zufrieden, ſie wollten 
mehr haben, als Wohnung und Pflege und als einſt ein Puk, unſichtbar wie 
immer, die Wiege in Bewegung ſetzte, da hörte man deutlich, wie er fortwährend ſagte: 

„Wenn du nich willſt mi prekkeln de Wams 
So will ik ok nich grin und ſtam!“ 
Deutſch: „Wenn du mir nicht willſt ſtricken den Wams, 
So will ich auch nicht mehr mahlen und wiegen!“ 
26. Die Wieſchler oder Twieſchler. 

Die Wieſchler oder Twieſchler waren den Puken ähnlich, ſie wohnten in 
Häuſern und ſtahlen und naſchten gerne am Schmalztopf. 

Eine Frau in Dunſum hatte einſt einen großen Topf mit Schmalz gefüllt, 
als ſie aber davon nehmen wollte, war nur eine ganz dünne Schmalzſchicht übrig, 
die Wieſchler hatten den Topf von unten ausgehöhlt und den Schmalz gegeſſen. 


27. Die Wieſchler in Dunſum. 
Die Wieſchler ſollen ganz beſonders in einem Hauſe in Dunſum ihr Weſen 
n haben, wo ſie ſich auf eine unangenehme Weiſe bemerkbar machten, ſo 


0 & dürften wohl noch recht viele Häuſer auf Föhr mehr ü ſein, wo man 
ähnlich tat. Statt einer Schüſſel hat man wohl urſprünglich die ſchüſſelförmigen Sphäro— 
ſiderite genommen, die auf Föhr unter dem Namen Hexenſchüſſeln, auf Amrum als Traal— 
dasker und auf Sylt als Onnererskpottjüg bekannt ſind, die man überall auf Ackern, nament- 
lich aber am Strande häufig finden kaun. Dieſe Sitte ſcheint, wenn auch vielleicht in etwas 
anderer Weiſe, ſo doch ganz ähnlich, uralt zu ſein; denn in den Schichten des Kjökken⸗ 
möddings bei Großdunſum, der aus der Zeit der? Völkerwanderung ſtammt, habe ich mehr— 
fach zwiſchen den Nahrungsüberreſten Hexenſchüſſeln gefunden. 
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daß die Bewohner aufs höchſte erbittert über fie waren. Man mochte machen, 
was man wollte, etwas hinpacken, wohin man wollte, die naſchhaften Wieſchler 
wußten es ſtets zu finden; ſie durchſuchten die Speiſevorräte in Küche und Keller, 
durchwühlten die Kleiderſchränke und Schiebladen der Kommoden nach dieſem und 
jenem, ſo daß nichts vor ihnen ſicher war. In der Speiſekammer naſchten ſie von 
Schmalz und Speck, im Keller naſchten ſie die Sahne von der Milch ab, und 
wenn Bier im Hauſe war, ſo wußten ſie ſich auch davon zu verſchaffen. Des 
Nachts kamen ſie in die Stuben hinein, und da Geräuſch und Bewegung ihnen 
zuwider war, ſo griffen ſie in die Räder der Wanduhr und brachten dieſe zum 
Stehen, ſo daß die Leute nimmer wußten, wie die Zeit war und des Morgens 
immer zu lange ſchliefen. Eine ſolche Hausplage trieb die Leute zur Verzweif— 
lung, und ſie ſuchten ſich der Plagegeiſter zu entledigen.“ . 


28. Die Klabautermännchen. 

Da ſich die Frieſen überall Zwerge vorkommend dachten, ſo iſt es kein 
Wunder, wenn nach ihrer Meinung auch auf ihren Schiffen dieſe Weſen ſich auf- 
hielten. Solche Zwerge nannte man Klabautermännchen. Die Schiffsbeſatzung 
hatte allen Grund, ſich mit den Klabautermännchen oder Klaboltermännchen auf 
guten Fuß zu ſtellen; denn von dieſen hing in ſehr vielen Fällen das Glück der 
Fahrt ab. Waren die Klabautermännchen gut gelaunt, dann ſchafften und halfen 
ſie überall, jede Arbeit wurde von ihnen teilweiſe oder ganz gemacht; wenn die 
Matroſen ſchliefen, dann verrichteten ſie ihr Werk; anders aber war es, wenn 
ein Klabautermännchen ärgerlich war, dann polterte es überall im Schiff, es ächzte 
und zitterte in allen Fugen, die Kiſten und Tonnen der verſtauten Ladung wurden 
mit Gepolter durch einander geworfen, und niemand durfte wagen, in den Schiffs— 
raum hernieder zu ſteigen, da er Gefahr lief, von einer geworfenen Kiſte getroffen 
zu werden. Die liebſte Beſchäftigung der Klabautermännchen war das Hämmern 
und Klütern im Schiffsraum, weshalb man immer einige kurze Holzenden hier 
liegen hatte. Gewöhnlich taten die Matroſen alles, was ſie konnten, um den Kla— 
bautermann friedlich und gelaunt zu erhalten; denn ſeine Anweſenheit bedeutete 
für das Schiff Glück, verließ er es aber, ſo ſtand dem Schiffe ein ſchweres Unglück, 
wenn nicht gar der Untergang bevor. 


29. Das Klabautermännchen verläßt ein Schiff. 


Nach langer Fahrt war ein Schiff glücklich in den Hafen eingelaufen und 
ſollte am nächſten Tag mit dem Löſchen der Ladung begonnen werden. Des Abends 
ſtand oben auf dem Deck ein wackerer Matroſe und dachte an ſeine Lieben daheim, 
die er nun bald ſehen ſollte. Da hörte er plötzlich eine feine Stimme, die nach 
einem nahe liegenden Schiffe gerichtet war, von wo eine ganz ähnliche Stimme 
antwortete. Die Stimme von drüben fragte, ob eine glückliche Reiſe gemacht ſei, 
uſw. Die erſtere Stimme antwortete: „Die Reiſe war ſchön, aber was habe ich 
auch für Arbeiten gehabt, wo wären die Maſten, wenn ich ſie nicht geſtützt hätte 
und wo die Segel, wenn ich ſie nicht gehalten hätte, und dann mußte ich die lecken 
Fugen unten im Schiffsraum verſtopfen, daß wir nicht untergingen; wenn ich 
nicht an Bord geweſen wäre, ſo wäre das Schiff nicht mehr. Aber ich mag hier 

) Die Föhrer Sage beſagt nicht, wie man ſich von den Wieſchlern befreit hat; doch 
berichtet Müllenhof, wie man ſich auf Sylt vor den Zwergen (auf Sylt ſcheint der Name 
Wieſchler oder Twieſchler verloren gegangen zu fein) Ruhe verſchaffte, indem die zur Ver- 
zweiflung getriebenen Bewohner auf den Rat einer alten Frau das Haus anzündeten, nach— 
dem ſie vorher alle Türen durch Räder verſperrt hatten, durch welche die Zwerge nicht 
hindurch konnten und ſo elendiglich verbrennen mußten. 
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nicht ſein, der Kapitän und die Matroſen ſchreiben die ſchnelle und glückliche Fahrt 
allein ihrer Tüchtigkeit zu und vergeſſen mich, heute Nacht verlaſſe ich dies Schiff.“ 
Der Matroſe, der im Schutze der Dunkelheit unbemerkt geblieben war, wußte jetzt, 
daß zwei Klabautermännchen ſich heimlich mit einander unterhielten, er verhielt 
ſich ſolange ruhig in ſeinem Verſteck, bis alles ruhig war. Am nächſten Morgen 
hatte er nichts Eiligeres zu tun, als von dem Schiff zu flüchten, von welchem das 
Glück fort war, und ſich nach einer andern Heuer umzuſehen. Das Schiff ging 
nach einiger Zeit wieder in See, hat aber ſeinen Beſtimmungsort nicht erreicht, 
ſondern iſt mit Mann und Maus untergegangen. 


30. Das Klabautermännchen und der Kapitän. - 


Ein Segelſchiff machte einst eine lange Reiſe und befand ſich mitten auf 
dem Weltmeer, die Mannſchaft hatte ihre gewohnte Beſchäftigung, der Kapitän 
war in ſeiner Kajüte. Mit ungewohnter Eile kam er plötzlich an Deck und rief 
dem Schiffsjungen zu, eine Flaſche vom beſten Wein nebſt zwei Gläſern zu bringen. 
Der Junge wunderte ſich, daß der Kapitän zwei Gläſer verlangte und machte eine 
Entgegnung, indem er anführte, daß der Kapitän doch nur allein ſei; der Kapitän 
aber ſagte: „Tue, wie dir geſagt!“ Als der Junge das Verlangte in die Kajüte 
brachte, ſaßen hier zwei Perſonen, der Kapitän und ein kleines Männchen, das 
Klabautermännchen, welche eine Pfeife rauchten, ſich erzählten und jetzt Wein 
tranken. Der Kapitän beſtellte noch einen guten Imbiß und der Schiffsjunge 
eilte, denſelben zu beſorgen, konnte es aber nicht unterlaſſen, ſich erſt durch das 
Schlüſſelloch den Zwerg genau anzuſehen. Als er ſich von dem Koch das Ge— 
wünſchte hatte geben laſſen, eilte er damit in die Kajüte, konnte es aber nicht 
laſſen, heimlich etwas für ſich zu eutwenden, das er ſicher verbarg, um es am 
Abend im Schutze der Dunkelheit zu verzehren. Als es nun Abend geworden 
war, ſtand der Schiffsjunge etwas abſeits auf Deck und war gerade bereit, ſeine 
geſtohlenen Biſſen zu verzehren, als er auf einmal von unſichtbarer Hand eine 
ſolche Ohrfeige erhielt, daß ſein Biſſen ihm aus der Hand flog und auf Deck fiel, 
eine Bewegung, die auch der Junge nachmachte. Auf das Geſchrei des Jungen 
eilten alle herbei und als einer mit einem Lichte kam und den Biſſen auf Deck 
fand, mußte der Junge beichten und jeder wußte jetzt, von wem die Ohrfeige 
ſtammte und alle fürchteten, daß der Klabautermann ſeinen Unmut an dem Schiffe 
auslaſſen würde. Das geſchah aber nicht, man hörte ihn in der Nacht ſchon überall 
wirtſchaften, die Freundlichkeit des Kapitäns hatte ihn ganz gewonnen. Das Schiff 
hatte eine treffliche Reiſe und hielt der Unbill des Wetters herrlich ſtand. 


31. Klaboltermännchen im Haus. 

Einige der Klabautermännchen hielten ſich gelegentlich auch in Häuſern auf, 
da es ihnen wohl nicht immer möglich war, ein ihnen zuſagendes Schiff zu finden. 
Hier nannte man fie Klaboltermäunchen, auch wohl Knaboltermännchen oder Boller— 
mann. In den Häuſern trieben ſie ähnlich ihr Weſen, wie auf Schiffen, polterten, 
lärmten nach ihrer Luſt und verſetzten dadurch namentlich kleine Kinder in Auf— 
regung und Furcht, weshalb man noch oftmals die kleinen Kinder mit dem Kla⸗ 
boltermann erſchreckt und zur Ruhe bringen will. 


32. Der Bollermann. 


Als Bollermann iſt das Klaboltermännchen weit und breit bekannt, man 
erſchreckt mit dieſem Namen die unartigen Kinder. Der Bollermaun iſt ganz 
ſchwarz, hat einen langen ſchwarzen Mantel über, von welchem eine Kapuze den 
Kopf bedeckt. Solche Mäntel werden auf Föhr noch viel von Frauen getragen 
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und man nennt ſie Bollfänger. Auf dem Rücken trägt der Bollermann einen 
großen Sack, in welchen er die unartigen Kinder ſteckt. In ſeiner Hand hat er 
einen Knüppel, womit er gegen die Türen ſchlägt, damit die Kinder ſeine Nähe 
merken ſollen und ruhig werden. 


Noch etwas über die Naturgeſchichte der Daſſelfliege, 
namentlich über die Mittel, 
welche zu ihrer Vernichtung führen. 
Von H. Barfod in Kiel. 


aß ich in der Lage bin, den Leſern der „Heimat“ einige z. T. recht inſtruktive Abbil—⸗ 

dungen zur Naturgeſchichte der Daſſelfliege darbieten zu können, entſchuldigt es wohl, 
s wenn ich mich unterfange, die Aufmerkſamkeit des Natur- und Tierfreundes noch einmal 
auf ein hierzulande leider auch recht bekanntes Kapitel aus der Leidensgeſchichte unſers Haus⸗ 
rindes hinzulenken, wo ich doch früher bereits der Naturgeſchichte der Hypoderma bovis eine 
ausführliche Betrachtung gewidmet habe.“) Doch ich will's lieber gleich geſtehen: es find nicht 
die Bilder in erſter Linie die Veranlaſſung geweſen, ſondern 1. die Erfahrung, daß der 
Werdegang der Daſſelfliege in allen ſeinen Phaſen noch nicht allgemein bekannt iſt; ſind 
mir doch in jüngſter Zeit drei nicht gerade unbedeutſame literariſche Erſcheinungen zu 
Geſicht gekommen, in denen die alte Mär, die Daſſelfliege bohre die Haut der Rinder an 
und ſchiebe das Kuckucksei unter dieſelbe, oder es bohre ſich zum mindeſten doch die junge 
Larve durch die Haut, aufgetiſcht bezw. aufgefriſcht worden iſt; — 2. die Erkenntnis, daß 
ein erfolgreiches Bekämpfen nur dort gewährleiſtet werden kann, wo die Wahl der Mittel, 
die zur Anwendung gelangen, aus dem Vertrautſein mit der Entwicklungsgeſchichte der 
Daſſelfliege reſultiert; — 3. die Hoffnung, daß jeder Tierfreund unter unſern Vereins 
mitgliedern bereit ſein wird, an der Vernichtung dieſes gräßlichen Quälgeiſtes mitzuarbeiten, 
nicht zuletzt, daß namentlich in unſern Schulen der Naturgeſchichte der Daſſelfliege beſondere 
Aufmerkſamkeit gewidmet werde; denn wenn ich hernach in dem „obligatoriſchen“ Abdaſſeln 


Fig. 1. 
Weibliche Rinderbiesfliege. 
Körper ſchwarz, Flügel bräunlich. 
Behaarung: Kopf und Vorderteil 


des Bruſtſtückes ſchwarz. Hinter⸗ ; Fig. 3 
leib vorn grau, in der Mitte Fig. 2. € 5 8 8 5 
ſchwarz, hinten rötlich-gelb. Junge Larve der Daſſelfliege Reife Daſſelfliegenlarve. 
Körperlänge 1,6 em. aus der Unterhaut. (Farbe weiß.) (Farbe braun⸗ſchwarz.) 


der Rinder die einzige Löſung der bereits viel erörterten Daſſelfliegen-Bekämpfungsfrage 
erblicke, ſo wird dieſe Methode doch erſt dann ein Segen werden, wenn die heranwachſende 
Generation, namentlich auf dem Lande, durch Unterweiſung in Wort und Demonſtration 
von ihrer Zweckmäßigkeit überzeugt worden iſt. 

Den gleichgiltigen Landwirt befreit man m. E. am eheſten von ſeinem Schlendrian, 
wenn man ihm die eine Tatſache vor Augen hält, daß allein für England die Daſſelplage 
der Nation einen Geſamtſchaden von 160 Millionen Mark jährlich zufügt. 

Fig. 1 zeigt uns den Urheber der Daſſelplage, die weibliche Daſſelfliege, welche vom 
Juni bis September namentlich an heißen, ſchwülen Tagen zur Mittagszeit die weidenden 
Rinder umſchwärmen und mit dem Kuckucksei zu beglücken ſuchen. Im übrigen führt die 
Biesfliege ein träges Daſein und dürfte ſelbſt dem aufmerkſamſten Naturfreund nur ſelten 
zu Geſicht kommen. Summend naht die Fliege den Rindern und verſetzt dieſe in eine 
furchtbare Aufregung, ſo daß ſie wie beſeſſen auf dem Weidegelände umherraſen. 


) Vergleiche „Heimat“ 1900 S. 20 und 1901 S. 224. 


Daſſellarve (dicht hinter der 
Hautöffnung gelegen). 
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Fig. 4. Durchſchnitt einer reifen Daſſelbeule. 


Die bieſenden Rinder werden beunruhigt und vom Freſſen abgehalten, nicht zu ge— 
denken der Verletzungen, die ſich ae Tiere im tollen Jagen zuziehen. Damit hat die 
Leidenszeit begonnen, und auch der Landmann verſpürt den Schaden, den ſein Milchvieh 
durch das Bieſen erlitten hat, daran, daß an den Tagen, an welchen das Vieh durch die 
Fliege beunruhigt wird, die Milchergiebigkeit geringer iſt als ſonſt. 

Ich muß es mir verſagen, hier nochmals die Unterſuchungen des Schlachthofdirektors 
Ruſer in Kiel über die Wanderung der Larven vom Schlunde durch den Rückenmarkskanal 
bis in die Unterhaut des Rückens zu wiederholen. Horne in Chriſtiania, Goltz in Schwerin 
und vor allem Koorevaar in Amſterdam ſind zu deuſelben Ergebniſſen gekommen. Goltz, 
Ruſer und Koorevaar erkannten als das jüngſte Stadium kleine glashelle Gebilde unter 
der Schleimhaut des Schlundes. Man hatte die Identität der im Rückenmarkskaual ge⸗ 
fundenen Larven mit denen der Oestrus-Larven bezweifelt, bis es Koorevaar gelang, aus 
ſolchen Larven des Rindes die Fliege zu züchten. Ihm verdanken wir auch lückenloſe 
Unterſuchungen über die Richtung und Zeitdauer der regulären Wanderung. Ende Juni 
fand unſer Gewährsmann, wie ſchon erwähnt, kleine, glashelle Larven, 2— 4 mm lang, in 
der Schlundwand; ich ſelbſt beſitze ein diesbeſgliches Präparat (unter der Schleimhaut 
eines umgeſtülpten Schl nde ſchimmern die im Spiritus weiß verfärbten Larven deutlich 
hervor), das ich der Liebenswürdigkeit des Schlachthofdirektors Ruſer verdanke. Der Juli 
zeigte folgenden Befund: einige Larven hatten die Muskelſchicht im Halsteile des Schlundes 
durchſetzt und ſaßen in den den Schlund umgebenden Bindegeweben. Im Auguſt wurden 
verirrte Exemplare von 5 mm Länge im jubduralen Fettgewebe des Wirbelkanals gefunden. 
Während der Herbſtmonate hatten die meiſten Larven den Wirbelkanal bereits durchwandert; 
nur vereinzelt wurden a Larven von 5—13 mm Länge im Schlfind gefunden. Im 
Januar hat die Mehrzahl der Larven ihr Ziel erreicht und erzeugt nun jene beulenartigen 
Hauterhebungen, die unter dem Namen Daſſelbeulen ſattſam bekannt ſind. Die Larve 
wächſt und mit ihr auch die Beule, die ſchließlich die Größe einer Walnuß erreicht hat. 
In der Umgebung der Beulen iſt das Unterhautgewebe wäſſerig durchtränkt. Aber auch 
auf ihren Wanderungen haben die Larven deutlich ſichtbare Spuren hinterlaſſen. So fand 
Horne ſchmutziggrüne Larvengänge in dem Muskelfleiſch, weshalb nicht nur das Fleiſch in 
der hing der Daſſelbeulen, wo ſich wäſſerige, gallertartige oder biutig-eitrige Ergüſſe 
bilden, ſondern oft ſogar in tiefer gelegenen Partien als für den Genuß untauglich, ja, 
geradezu geſundheitsſchädlich für den Konſum ausgeſchaltet werden muß, wiederum ein 
empfindlicher Schade, der diesmal den Fleiſcher trifft. 

So lange die Daſſelbeule noch geſchloſſen iſt, zeigt die Larve eine weißliche Färbung 
(Fig. 2); mit dem Heranreifen färbt ſie ſich braun bis braunſchwarz (Fig. 3) und bohrt 
ſich nun mittels ihrer Borſten eine Offnung durch die Haut ins Freie, weil ſie nämlich 
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jetzt nicht mehr imſtande iſt, allein durch ihre Epidermis zu atmen (Fig. 4). Sie hat in 
dieſem Zuſtande eine Länge von 2— 2,74 em und eine Dicke von 1— 2,5 em erreicht. In 
der Zeit von Ende April bis Anfang Juli vollzieht ſich die Auswanderung der Larve, 
indem ſie ſich durch das enge Hautloch hindurch zwängt. 

Zwar vernarben die Austrittsöffnungen allmählich wieder, beim Gerben treten dieſe 
Stellen dennoch zumeiſt wieder als Löcher oder Narben hervor. Nun iſt es die Leder— 
induſtrie, welche die allergrößte Einbuße erleidet; denn durch die Daſſellarven ſind gerade 
die wertvollſten Teile der Haut, nämlich die Haut des Rückens, der Lende und Kruppe, 
entwertet worden. Ich beſitze ein Stück Leder, das auf 13x23 gem Fläche nicht weniger 
als 41 Löcher führt und den Eindruck erweckt, als ob es mit einem Schuſterpfriemen mut⸗ 
willig durchlöchert worden wäre (Fig. 5). Der durch das Schmarotzertum der Daſſellarven 
verurſachte Schade wird für 3 Rindshaut auf etwa 3 Mark geſchätzt. 

Die der Beule entſchlüpfte Larve fällt zu Boden und verpuppt ſich in der Erde, wenn 
ſie nicht etwa vorher ſchon von den mit Vorliebe zwiſchen den Rindern die Koppel nach 
Larven und Inſekten aller Art abweidenden Staren und Krähen verzehrt worden iſt. Nach 
28 — 30 Tagen erſcheint das ausgebildete Inſekt. 

Die Daſſelplage graſſiert überall da, wo das Vieh auf die Weide getrieben und Tag 
und Nacht draußen belaſſen wird. Das gilt namentlich für England, die holländischen und 
frieſiſchen Marſchen und für Schleswig-Holſtein. Für die Häufigkeit der Daſſelfliege in der 
zuletzt genannten Provinz ſpricht der Umſtand, daß nach Ruſers Beobachtungen ein Viertel 
bis zur Hälfte aller an den Kieler Schlachthof angetriebenen Rinder mit Daſſelbeulen 
behaftet iſt. Die Methode der Stallfütterung würde die Daſſelplage gar bald in ihrem 
Keime erſticken; denn in den Stallungen iſt den die Daſſelbeule verlaſſenden Larven jeg⸗ 
liche Gelegenheit zur weiteren Entwicklung genommen, im Dünger des Stalles gehen die 
Larven bald zu Grunde, wenn ſie nicht etwa ſchon durch die Rinder ſelbſt zerſtampft oder 
zerdrückt worden find. Beobachtungen haben erwieſen, daß die Auswanderung der Daſſel— 
larven zwar zu jeder Tagesſtunde, vornehmlich jedoch in den frühen Morgenſtunden, er— 
folgt. So könnte der Plage wenigſtens etwas entgegengearbeitet werden e daß die 
Kühe morgens noch längere Zeit im Stalle zurückgehalten und erſt im Laufe des Vor⸗ 
mittags auf die Weide hinausgetrieben würden. Jedoch dürfte dies aus wirtſchaftlichen 
Gründen nicht überall angängig ſein und verbürgt zudem keinen abſolut ſicheren Erfolg. 
Ein unbedingt zuverläſſiges Schutzmittel iſt und bleibt einzig und allein das Abdaſſeln, 
d. h. die Vernichtung der Larven vor dem Zeitpunkte, daß fie die Haut der Rinder frei— 
willig verlaſſen; denn nur dadurch wird die Entwicklung weiterer Generationen von Daſſel— 
fliegen verhindert. Es iſt ein Kampf gegen das Individuum, der aber eben nur dann 
zur gänzlichen Vernichtung führt, wenn alle Viehbeſitzer geſchloſſen und mit ganzer Energie 
gegen den Schmarotzer vorgehen. Es nützt nichts, daß der einſichtsvolle Landwirt das Ab— 
daſſeln beſorgt und ſein unvernünftiger Nachbar fünf gerade ſein läßt. Hier ſtehen die 
Intereſſen aller auf dem Spiele, und darum kann auch die Allgemeinheit verlangen, daß 
jeder zum Abdaſſeln einfach verpflichtet werde; mit andern Worten: das Abdaſſeln muß 

obligatoriſch werden. Landwirtſchaftliche Vereine, Gemeinden oder Kreisverbände müſſen 
das Abdaſſeln in die Hand nehmen und geeignete Perſonen als Abdaßler anſtellen, und 


Fig. 5. G es Leder mit Daſſellöchern. 
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durch ein „Daſſelſchauen“ muß ſich eine eigens für dieſen Zweck gewählte Kommiſſion davon 
überzeugen, daß das Abtöten überall erfolgt iſt; jeder Beſitzer iſt für die ſtrikte Durch— 
führung des Abdaſſelns verantwortlich zu machen. 

Weil das Abdaſſeln den Rindern ſelbſt ſchmerzhaft iſt (ſie wehren ſich oft energiſch 
gegen die Vornahme dieſer Operation), ſo darf das Ausdrücken nicht zu früh erfolgen. 
„Der richtige Zeitpunkt für das Abdaſſeln,“ heißt es in dem „Daſſelfliegen-Merklatt“ des 
Kaiſerlichen Geſundheitsamtes, „iſt dann eingetreten, wenn die Schmarotzer noch nicht 
ſoweit entwickelt find, daß ſie aus den Hautbeulen auszuſchlüpfen vermögen, die natürlich 
kleine Hautöffnung an der überwiegenden Mehrzahl jedoch bereits vorhanden iſt und die 
e ausgedrückt oder mit geeigneten Inſtrumenten erreicht werden können. Demnach 
muß das Abdaſſeln von Ende April bis Anfang Mai ag werden, alſo kurz bevor der 
Weidegang beginnt. Es iſt ſtreng darauf zu achten, daß die den Stall verlaſſenden Rinder 
von 8 erreichbaren Daſſellarven befreit find “) 

Das Abdaſſeln geschieht in der Regel durch Ausdrücken der Larven mit den Fingern. 
Für dies Verfahren muß allerdings der richtige Zeitvunkt gewählt werden; denn bei un— 
genügender Entwicklung der Schmarotzer würde es allzu ſchmerzhaft ſein. Ju dieſem Falle 
wird empfohlen, die Larve mittels einer Stecknadel durch die kleine Hautöffnung anzuſtechen, 
ſo daß ihr Körperinhalt ausfließt; danach wird die Beule durch kräftigen Druck mit den 
Fingern ihres flüſſigen Inhalts entleert. Die Reſte der Larven eitern ſpäter allmählich 
heraus, ohne daß eine Gefährdung der Geſundheit des Rindes zu befürchten wäre. Das 
Abdaſſeln ſetzt immerhin eine genaue Kenntnis von der Reife der Larve und eine manuelle 
Geſchicklichkeit voraus, weshalb es nur anzuerkennen iſt, daß das Kaiſerliche Geſundheitsamt 
empfiehlt, daß die zum Abdaſſeln beſtellten Perſonen von Tierärzten unterwieſen werden. 
Das hier und da übliche Anſchneiden der Beulen zum Zwecke des Abdaſſelus ſollte nur 
vom Tierarzte vorgenommen werden. 


Unter H. C. Anderſens Linden.) 


Zum 2. April 1905.) 
Die ſelbſt des alles raffenden Schnitters 
b utblößten Hauptes, entſchuhten Fußes Freſſende Senſe freundlich meidet, 
. Durch grünes Gewölb'erdſuchender Aſte, Grüß' ich dich, den Freund meiner Jugend, 
Durchs Tor des ragenden bündlichen Nahe mich dir mit heiliger Scheu. 
Stammpaars 5 > x 
Betret' ich den dichtergeweihten Raum, Ruhevoll rinnendes Rieſeln und Rauſchen, 
Mit den gleichgeſpannten Seiten das Dreieck. Seliges Surren und Sauſen und Summen 
N Strömt dir traumhaft durch Sinnen und Seele, 
Krachender Aſt, was ſtörſt du die Stille? — Zwingt dir das Auge hinauf in die Kronen: 
Dort zwiſchen ragenden Kräutern und Gräſern, Zwiſchen ſonndurchleuchteten Blättern, 


) „Die Daſſelfliege des Rindviehs und ihre Bekämpfung.“ Bearbeitet im Kaiſerlichen 
Geſundheitsamt. Verlag von Julius Springer, Berlin N., Monbijouplatz 3. Preis 5 Pf.; 
100 Expl. 3 M., 1000 Expl. 25 M. — An alle Tierfreunde richte ich die dringende Bitte, 
durch Verbreitung dieſes „Daſſelfliegen-Merkblattes“ für die Bekämpfung der Daſſelplage 
tätig zu ſein und namentlich Tierſchutzvereine für dieſen wahrhaft praktiſchen Tierſchutz zu 
intereſſieren. — Ich will bei dieſer Gelegenheit gern verraten, daß die „Sprechſaal“-Notiz 
„Grenze der Tierſchutzbeſtrebungen“ in der allen Tierfreunden zu empfehlenden illuſtrierten 
Monatsſchrift für Tierſchutz, Tierzucht und Tierpflege „Deutſcher Tierfreund“ (Oktoberheft 
1904) auf meine Stellungnahme zur Bekämpfung der Daſſelfliege (Verbandstag ſchleswig— 
e Tierſchutzvereine zu Huſum, Auguſt 1904) gemünzt iſt. Ich hatte jedoch keine 

Veranlaſſung, auf die Einwendungeu des von mir perſönlich hochgeſchätzten Herrn Dr. 
Bauer-Hamburg zu erwidern, weil ich ihm bereits in der Verſammlung entgegengetreten 
war und damals (wie auch ſpäter im Kieler Tierſchutzverein) durchaus die Überzeugung 
gewann, daß Herr Dr. Bauer, wenigſtens ſoweit ſein Mahnwort den vorliegenden Fall 
angeht, mit ſeiner Meinung völlig iſoliert daſteht. Herr Dr. Bauer will es den land— 
wirtſchaftlichen Vereinen, den Behörden uſw. überlaſſen, „Tiere vor Tieren zu ſchützen“ 
und die Tierſchutzvereine auf dieſem Felde der Arbeit ausſchalten, als ob nicht auch für 
genannte Inſtitute unſere Tierſchutzvereine ebenſogut ein mahnendes Gewiſſen wären wie 
für unſer ganzes Volk. Auch hier iſt das Beſſere entſchieden ein Feind des Guten. 

) Im Auguſtenburger Park ſtehen einige mächtige alte Linden, unter denen H. C. An— 
derſen, wenn er als Gaſt beim Herzog von Auguſtenburg, dem Großvater 858 Kaiſerin, 
weilte, ſinnend und dichtend ſeine Tage zubrachte. 

5) Für die ne zu ſpät eingegangen. Die Schriftleitung. 
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Welten voll Welten jeligen Lebens, Strömet, ihr Quellen des bohrenden Zweifels, 
Weit hinaus in unendliche Fernen Bittere Tränen, zur bergenden Erde! 
Größerer Welten voll ſeligen Lebens Birg mich, verſchling' mich Unſeligen ganz! 


Strömen dir traumhaft Sinnen und Seele. Gräßliches Rauſchen in Lüften und Wipfeln, 
Schwarzen Gevögels mißtönig Krächzen, 


Nun weckt dich ein Vöglein Mißtönig ſchauriges Hohugelächter: 

Mit ſüßeſtem Schalle: Sturm und Verachtung und Spott der Welt! 
O Wunder, o liebliches Wahnſinnſchwang'res Trompetengelächter! 
Wunder der Wunder! Tamtamgeheul: Ans Kreuz mit ihm! 

Was träumt' ich träge 5 

Mit trüben Sinnen? Dual 

Was trübte fich träge Da flieht fie, die Rotte, 


Des feigen Geſindels 


Die träumende Seele? . 5 
5 Belfende Meute! 


Auf! Auf! Vorwärts ſtürm' ich, 5 

Ihr bläulich quellenden Hinaus aus dem Dunkel! 

Düfte der Linden, Rege dich, Seele! 

Vermählt euch liebend Recke dich, Arm! 

Den ſüßen Tönen! Mit gottgleicher Hand 

Und ihr, meine Augen, Zerreiß' ich das Dunkel, 

Haltet die Bilder! Zerreiß' ich die Hülle, 

Haſchet mir, Ohren, Die mir den Himmel — 

1 Wunderklänge! Schickſalsgewollt oder nicht — 

Vermähl' auch du ſie, Überſpannt! 

hee Seele, Zerreiß' ich den Vorhang 

Zu Liedern von Leid Zum Allerheiligſten 

91 1 ei. 19 5 Mit blitzendem Riß 

Zu leuchtenden Liedern Von oben bis unten! 

Voll Sonne und Wonne 5 5 . „ 

Von Liebe und Luſt . Heil dir, o Sonne, 

Und Glück und Gott! Nachtvernichtende, 
Allesbelebend 

O du Lindenduft der Träume! Heilende, ſchaffende 

O du Vögelein der himmliſchen Göttliche Sonne! 


Harmonieen, Liebling Apolls! 

Warum doch flieheſt du nun? 

Und auch du, redender Wind, 

Schweigeſt, verſtummeſt ganz? Warum? 
Kehret doch wieder! — Nichts, — nichts! 
Sie fliehen, ſie ſchweigen, — es ſchweiget 

das Licht! 

Gähnende Nacht! — Es ſchweiget das All! 


Liebend ſtrahlendes 
Allvaterauge, 
Segnend lächelſt du 
Nieder aufs taufriſche 
Morgengelände! 
Lächelſt mir gütig 
Hoffnungsreichſten 
Troſt in die knieend 
9 bo 61 
Niederſchmettr' ich, ſtöhnend, zur Erde! ee ee SAPelNN 


Unglückſelig ohnmächt'ge Seele, Dank! Dank! — 

Was vermaßeſt zu kühn du dich, Und ſo wandr' ich gottgleich 

Göttern gleich, Welten zu ſchaffen, Vorwärts, aufwärts 

Menſcheugeſchick und Weltengeſchick Über gold'ner Gewäſſer 

Muſen ein Liebling künden zu wollen! Und goldener Ahren 

Düfte nur drängten ſich, Echo nur klangeſt du! Leuchtende Wogen 

Kühnſte Träume dir ſchaffender Kräfte: Jus ewig goldig ſtrahlende Land 

Neidiſch ein Gott nur äffte dich! Des längſt entſchwundenen lieben Freundes. 


. Chr. Tränckner. 


Mitteilungen. 


1. Volksaberglauben aus dem öſtlichen Holſtein. De flegende Krev. Dies wunder— 
bare Tier, von brauner Farbe und, wie der Name fchon jagt, in der Geſtalt ähnlich 
einem Krebſe, ſoll in der Johannisnacht (24. Juni) in der Geiſterſtunde umherfliegen. 
Verhängnisvoll kann dieſes Tier der Hausfrau werden. Sie muß nämlich darauf be— 
dacht ſein, ihre Wäſche am Tage hineinzuholen und nicht während der Nacht im Freien 
zu laſſen. Der fliegende Krebs würde ſich mit Vorliebe auf die weiße Wäſche niederlaſſen, 
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und dieſe würde dadurch mit ſchweren Krankheiten, welche ſich auf die Menſchen über⸗ 
tragen, behaftet. Ich nehme an, daß unſere Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris) ge- 
meint iſt, welche durch ihre wunderbare Lebensweiſe und durch ihre Geſtalt die Phantaſie 
der Arbeiter anregt, und da das Tier hauptſächlich bei den früheren Moorarbeiten gefunden 
iſt. Auch iſt mir ſchon von Schulkindern die Maulwurfsgrille gebracht worden. — De 
Twölf. Mit dieſem Namen bezeichnen die Landleute die Zeit vom 23. Dezember bis zum 
3. Januar. In dieſen 12 Tagen darf nach dem Volksglauben keine Wäſche gehalten, wie 
auch nicht zum Trocknen ausgehängt werden. Als Grund mag folgender Spruch dienen: 
„Wer von Weihnachten bis Neujahr den Zaun bekleidet, von Oſtern bis Pfingſten den 
Kirchhof kleidet.“ (Wörtlich aus der Volksſprache überſetzt.) In der Wirklichkeit ſieht man 
denn auch in „de Twölf“ in hieſiger Gegend keine Wäſche auf dem Zaun. 
Görnitz bei Plön. Chriſtianſen. 


2. Holſteiner auf Fühnen. Eine intereſſante Notiz, betreffend die Anſiedlung von 
Holſteinern auf der Inſel Fühnen, enthält die hieſige Schulchronik. — In den Jahren von 
1744— 1778 wirkte an hieſiger Schule der Küſter und Organiſt Chriſtian Harboe, Sohn 
eines Küſters in Munkbrarup. Vor ſeiner Anſtellung hier war er einige Jahre Schreiber 
bei einem herzoglich glücksburgiſchen Hofrat in Broacker geweſen, mit dem er, nebenbei 
bemerkt, einmal ſogar eine Reiſe nach dem Harz gemacht hatte. Harboe hatte mehrere 
Töchter. Eine derſelben war in zweiter Ehe mit einem gewiſſen Henning Chriſtianſen, 
einem Landmann in Roikier, verheiratet, und eben dieſer iſt es, auf den die Worte der 
Chronik Bezug nehmen. Sie lauten ſo: „Er hatte zuerſt eine Laudſtelle bei Koppelheck— 
Mühleukoppel in Pacht, wobei er aber ſein ganzes Vermögen einbüßte, beſonders durch 
mehrjährigen Würmerfraß, wodurch die Feldfrüchte faſt gänzlich verzehrt wurden. Mit 
mehreren andern von hier begab er ſich darauf nach Fühnen, wo der Graf von Brahe— 
Trolleburg Parzellen auslegte und bebaute und an ſog. Holſteiner unter vorteilhaften 
Bedingungen vergab, die bei ordentlichem Betriebe ohne Ländereien ſich recht gut ſtanden. 
So auch dieſer Henning Chriſtianſen, der dort gewöhnlich Henning Angelmand genannt 
wurde. Von ſeinen Kindern und Enkeln werden dort noch mehrere leben.“ — So die 
Notiz. Zur Ergänzung und näheren Erläuterung derſelben. möge Folgendes hinzugefügt 
werden: Beſitzer von Brahe-Trolleburg war damals, und zwar ſeit 1775, Graf Johann 
Ludwig Reventlow, ein Bruder des um die Aufhebung der Leibeigenſchaft in Dänemark 
jo hochverdienten Staatsminiſters Chriſtian Reventlow, mit dem er übrigens auch an dem 
Sturz des Guldbergiſchen Miniſteriums und an der Beſeitigung des Einfluſſes der Königin— 
witwe Juliane Marie beteiligt war, 1784. Doch trat er bald aus dem Staatsdienſte aus 
und widmete ſich ganz der Verwaltung und Verbeſſerung ſeiner Güter. Sehr lag ihm die 
Hebung des Bauernſtandes und die Förderung des Schulweſens am Herzen. „In Ver⸗ 
beſſerung des Zuſtandes der Bauern, durch gute Unterweiſung und durch Erwerbung von 
Eigentum, verbunden mit Anleitung zu einer verſtändigen Landwirtſchaft, ging Bernſtorff 
der Alte mit den beiden Reventlow, dem Staatsminiſter und Ludwig, Hand in Hand.“ 
Wie ſich ſeine Bauern bei ſolchen Beſtrebungen ſtanden, das zeigt jene oben angeführte 
Notiz. — Reventlow ſtarb 1801. Von der Nachwelt iſt ihm in Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
dienſte auf Brahe-Trolleburg am Eingang zum Park ein Denkmal geſetzt. (Siehe auch: 
„Das Geſchlecht der Reventlow“ in der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig-Holſtein— 
Lauenburgiſche Geſchichte, Band 22.) 

Quern. E. Schnack. 


3. Dr. Meyns Schleswig ⸗Holſteiniſcher Hauskalender wird vom kommenden Jahr⸗ 
gang an von Wilhelm Lobſien redigiert. Die beſten Dichter und Schriftſteller unſerer 
Heimatprovinz (Wilhelm Jenſen, Detlev von Lilieneron, Otto Ernſt, Guſtav Falke, Prinz 
Emil von Schönaich-Carolath, Johs. Doſe, Ottomar Enking, Helene Voigt Diederichs, 
Timm Kröger, Adolf Bartels, Hermann Heiberg, J. H. Fehrs u. a. haben ihre Mitarbeiter— 
ſchaft zugeſagt, und ſo wird der Kalender ein echtes und rechtes Hausbuch voll ſtarker, 
froher und geſunder Heimatkunſt werden, und als ſolches ein Damm gegen die Woge 
ſchlechter Kalender, von der auch unſer Land überſchwemmt wird. 


4. Adolf Bartels, dem der Großherzog von Weimar kürzlich den Profeſſortitel ver— 
liehen hat, darf das freudige Ereignis regiſtrieren, daß ſeine große zweibändige Literatur⸗ 
geſchichte in dieſem Jahre in 3. und 4. Auflage erſchienen iſt. Von heute noch lebenden 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Dichtern berückſichtigt er: Johannes Doſe, J. H. Fehrs, 
Guſtav Frenſſen, Hermann Heiberg, Fr. Jakobſen, Timm Kröger, Detlev von Liliencron, 
Wilhelm Lobſien, Ch. Nieſe, E. Schlaikjer, H. Voigt⸗Diederichs, O. Enking, W. Jenſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


| 
| 


Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Sckleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


15. Jahrgang. 0 6. Juni 1905. 


Klaus Groth.) 


Von Adolf Bartels in Sulza. 


J. 
enn die niederdeutſchen Mundarten, wie es wohl unvermeidlich iſt, einſt zu 
J Grunde gegangen fein werden, verdrängt von dem übermächtigen Hoch— 
deutſchen oder wahrſcheinlicher von aus ihm entſtandenen provinziellen 
Patois, dann werden vor allem zwei Werke das Gedächtnis und den Ruhm der 
„alten Saſſenſprache“ lebendig erhalten und immer wieder forſchende Gelehrte und 
bloß genießen wollende Leſer zu ihrem Studium veranlaſſen: der Reineke Voß 


und Klaus Groths „Quickborn,“ jener in der Zeit entſtanden, wo Oberdeutſch und 
Niederdeutſch noch gleich mächtig und berechtigt nebeneinander ſtanden, dieſer in 


den Tagen, wo das 
alte Niederdeutſchland 
dem Anſturm der neuen 
Zeit erlag, ſein Ver— 
mächtnis. Beide Werke 
gehören in die Welt— 
literatur; denn der 
Gegeuſatz von Ober— 
deutſch und Nieder— 
deutſch iſt nicht bloß 
ſozuſagen reichsdeutſch, 
ſondern europäiſch, 

Holländer und Vlä— 
men, Augelſachſen und 
Skandinavjer haben 
Urſache, ſich mit ihm 
gründlicher zu befaſſen 
und die ihnen näher- 
ſtehende niederdeutſche 
Literatur als Brücke zu 
der allgemeindeutſchen 
Kultur zu benutzen. 
Warum iſt nun aber, 


) Eutnommen der „Allgem. Deutſch. 
herrn von Lilieneron in Schleswig, im V 
Das Kliſchee zu dem Bilde iſt von der 
zur Verfügung geſtellt worden. 


7 


ſo wird man fragen, 
gerade Klaus Groths 
„Quickborn“ — über 
den Reineke Voß wird 
kein Streit fein 
als das zweite, in die 
Weltliteratur hinein— 
reichende Hauptwerk 
der niederdeutſchen Li— 
terarur zu betrachten, 
da doch ſeines Zeit— 
genoſſen Fritz Reuter 
Werke größeren Erfolg 
gehabt und größere Ver— 
breitung erlangt haben? 
Wir wollen hier den 
alten, bei der gründ⸗ 
lichen Verſchiedenheit 
der beiden Dichter auch 


5 |"überflüffigen Kampf 


nicht erneuern: es iſt 
ber eine Titeraturge- 


ſchichtliche Erfahrungs— 


Biographie,“ herausgegeben von Excellenz, Frei— 
erlage von Duncker u. Humblot in Leipzig. — 
Buchhandlung von Lipſius u. Tiſcher in Kiel 


Die Schriftleitung. 
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tatſache, daß das Werk, das die höchſte künſtleriſche Form gefunden hat, immer das 
lebenskräftigſte iſt, daß nicht der Lebensgehalt an ſich, ſondern der mit ihm ge 
ſchehene künſtleriſche Konzentrations- oder Kryſtalliſationsprozeß die Bürgſchaft der 
Dauer gibt. Klaus G. nun iſt der größte in der heimiſchen Mundart dichtende 
Künſtler ſeines Stammes geweſen, ſein „Quickborn“ ſtellt eine ziemlich allſeitige 
Vereinigung aus dem niederdeutſchen Leben erwachſener vollendeter lyriſcher und 
epiſch⸗lyriſcher Organismen dar, und dagegen kann kein auch noch ſo inhaltreicher 
Roman, kann wohl ſelbſt kein (hier allerdings überhaupt nicht vorhandenes) Volks— 
drama im Dialekt auf. Im übrigen iſt es ja ſicher, daß die Lyrik mehr als jede 
andere dichteriſche Gattung Ausdruck des Nationalcharakters und der Volksſeele iſt, 
und ſo wird man das Spezifiſch⸗Niederdeutſche denn auch wohl am reinſten in 
dem unbeſtritten größten niederdeutſchen Lyriker wiederfinden, das niederdeutſche 
Gemüt, während ſich niederdeutſcher Weltverſtand und niederdeutſcher Humor ſchon 
in dem alten Tierepos trefflich offenbaren. f 

Ganz vom engeren Geſichtspunkte der deutſchen Literatur geſehen, iſt Klaus G. 
weder ein Anfang noch ein Ende, wohl den Beſten ebenbürtig, aber keineswegs 
eine einſame Größe für ſich, da gehört er einfach zu den großen Stammesdichtern. 
Es iſt bekannt, daß ſchon die Dichtung des Hainbundes bis zu einem gewiſſen 
Grade Stammescharakter trug, unſere klaſſiſche Poeſie hat ihn dann aber nicht, 
iſt allgemein⸗deutſch, und erſt mit Peſtalozzi und Johann Peter Hebel tritt die 
Stammesdichtung neben die Nationaldichtung, erhalten wir zu der literariſchen 
Zentraliſation, die vor allem Goethe und Schiller repräſentieren, auch die dem 
deutſchen Individualismus entſprechende Dezentraliſation. J. P. Hebel im be— 
ſonderen, der ſich auch mit Naturnotwendigkeit des Dialekts bedient, iſt ein aus⸗ 
geprägter Stammesdichter, und ſie ſterben nun im 19. Jahrhundert nicht mehr 
aus, ja, man hat es als das literariſche Charakteriſtikum dieſes Jahrhunderts 
bezeichnet, daß es große Stammesdichter um die Klaſſiker herumgeſtellt hat. Nicht 
zwar die Allergrößten: Kleiſt, Grillparzer, Hebbel, und weiter nicht die großen 
Formtalente wie Heine, Geibel, Heyſe find unter die Stammesdichter einzureihen, 
wohl aber ſo glückliche und volksbeliebte Talente wie die Schwaben Ludwig Uhland 
und Eduard Mörike, die Schweizer Jeremias Gotthelf und Gottfried Keller, die 
Oſterreicher Ferdinand Raimund, Adalbert Stifter, Ludwig Anzengruber, Peter 
Roſegger, der Schleſier Guſtav Freytag, die Brandenburger Willibald Alexis und 
Theodor Fontane, der Thüringer Otto Ludwig, die Niederſachſen Annette v. Droſte⸗ 
Hülshoff und Fritz Reuter, Theodor Storm (der allerdings wohl eher das Frieſen⸗ 
tum repräſentiert) und Wilhelm Raabe. Hier ſteht auch Klaus G. und ſchließt 
ſich am unmittelbarſten an Hebel an, weil auch er ſich mit Naturnotwendigkeit 
des Dialekts bedient, iſt das Haupt der jüngeren Dialektdichtung wie Hebel das 
der älteren. Betrachtet man ſeine Dichtung jedoch rein äſthetiſch, ſo wird man 
fie am beſten zu der Uhlands ſtelleu; man kann geradezu ſagen: Klaus Groth iſt 
das als Norddeutſcher, Niederdeutſcher, was Uhland als Süddeutſcher, Oberdeut—⸗ 
ſcher iſt. Weder fehlt bei dieſer Zuſammenſtellung das dichteriſche noch das per— 
ſönliche tertium comparationis, wie man leicht auch ohne eingehende Vergleichung 
erkennen wird. 

Klaus Groths Lebensſchickſale find verhältnismäßig einfach, der Ortlichkeits— 
wechſel vor allem iſt ſehr gering, da das Heimatland Schleswig-Holſtein nur 
einmal für längere Zeit verlaſſen wird, und auch innerhalb dieſes nur wenige 
Orte: Heide in Dithmarſchen, Tondern in Schleswig, die Inſel Fehmarn und 
Kiel, mit des Dichters Leben verknüpft find. Geboren wurde Klaus Johann G., 
wie der volle Name lautet, am 24. April 1819 zu Heide, in dem mehr länd⸗ 
lichen ſüdöſtlichen Teile dieſes dithmarſiſchen Hauptortes, der Lütjenheide (Klein⸗ 
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heide) genannt wird. Nicht weit von feinem Geburtshauſe ſtand das Familien: 
haus der Brahms, zu denen Johannes Brahms gehört, mit dem Klaus G. ſpäter 
gut befreundet war. Des Dichters Vater hieß Hartwig G. und war gelernter 
Müller, hatte aber einſtweilen noch keine Mühle erwerben können und betrieb 
einen Mehl⸗ und Milchhandel in Verbindung mit etwas Landwirtſchaft; feine 
Mutter, Anna Chriſtine Lindemann, war eines Landmanns Tochter aus Telling⸗ 
ſtedt in Dithmarſchen. Bis an des Dichters Jünglingsjahre heran lebte noch 
ſein Großvater Klaus Reimer G., der aus dem Dorfe Hägen nördlich von Heide 
ſtammte — das echte Dithmarſchertum und weiterhin das reine Niederſachſentum 
Klaus Groths wird durch dieſe Herkunft wahrſcheinlich gemacht. Die Verhältniſſe, 
in denen der Knabe mit vier jüngeren Geſchwiſtern aufwuchs, waren die denkbar 
ſchlichteſten und natürlichſten: das Dithmarſcher Volkstum war damals noch völlig 
ungebrochen, das Leben in feſter, aber keineswegs drückender Sitte eingehegt, auch 
in den Städtchen des Landes faſt ganz ländlich, jedoch nicht einförmig, da die 
Klaſſengegenſätze in der Hauptſache fehlten und ein gemütlicher Verkehr von Haus 
zu Haus und von Menſch zu Menſch beſtand. Der Ehrgeiz, der über die ge— 
gebene Lage oder gar über die von Natur geſetzten Schranken hinausſtrebt, fehlte 
im ganzen in dem damaligen Dithmarſchen, man war zufrieden und ſelbſt, wenn 
es einmal knapp herging, ſeines Lebens froh. Sehr lebendig im Volke war noch 
die große hiſtoriſche Vergangenheit des Landes, die Geſchichte der kleinen Bauern- 
republik Dithmarſchen, und auch der Knabe Klaus G. wurde durch ſeinen in den 
Chroniken beleſenen Großvater früh in dieſe eingeführt. Weiter war noch ein 
ungeheurer Schatz von Sagen, Märchen und Spufgefchichten im Volksmunde, und 
auch dieſer wurde das Erbteil des ſpäteren Quickborndichters. Die alten nieder⸗ 
deutſchen Dithmarſcher Lieder, die einſt in großer Zahl exiſtiert hatten, waren 
zwar bis auf geringe Reſte vergeſſen, aber noch immer war man hier zwiſchen 
Elb⸗ und Eidermündung außerordentlich ſangesfroh — wie denn das Frisia oder 
Holsatia non cantat nie auf Dithmarſchen gepaßt hat —, und der Dichter be- 
richtet ſelber, daß ihm kaum eines der Volkslieder der berühmten Sammlungen, 
als er in ſpäteren Jahren zu ihnen kam, unbekannt geweſen ſei. Sehr üppig 
vegetierte damals noch der plattdeutſche Volks- und Kinderreim, und von ihm hat 
der plattdeutſche Dichter ſpäter oft unmittelbar ausgehen können. Wurde dem 
jungen Klaus G. alſo unzweifelhaft eine reiche volkstümliche Kultur überliefert, 
ſo ſah es dagegen mit der gelehrten Bildung um ſo ſchlechter aus. Es hatte 
zwar Dithmarſchen bis zum Ende des 18. Jahrhunderts hin in jedem Kirchſpiel 
meiſt einen oder zwei „lateiniſche“ Lehrer, theologiſch gebildete Rektoren gehabt, 
ſpeziell in Klaus Groths Vaterſtadt hatte ja einmal der berühmte Satiriker Joachim 
Rachel aus Lunden in Dithmarſchen als Rektor geſtanden; aber ſeit nun einem 
Menſchenalter gab es außer an der alten Gelehrtenſchule in Meldorf nur noch 
ſeminariſtiſch gebildete Lehrer in Dithmarſchen, auch in Heide nur ſolche, obgleich 
der Ort doch ſchon ſeine 5000 Einwohner hatte. Sie waren übrigens meiſt ſehr 
tüchtig, wer da wollte, konnte bei ihnen einen außerordentlich feſten Grund ſeines 
Wiſſens legen. Klaus G. war ein ſehr frühreifes Kind; Leſen, Schreiben und 
die Elemente des Rechnens hatte er ſchon vor dem ſechſten Lebensjahre von ſeinem 
Großvater gelernt und kam daher in der Schule raſch vorwärts. Außer von dem 
Religionsunterricht, der ja in der Volksſchule ein großes Maß für das ganze 
Leben vorhaltenden „bibliſchen“ Wiſſens zu geben pflegt, hat er namentlich in der 
Grammatik und im Rechnen, wofür die Nordſeeanwohner eine beſondere Begabung 
zu haben pflegen, profitiert, aber auch ſchon Geſchichtsunterricht gehabt. Unge⸗ 
wöhnlich talentvoll und ungewöhnlich fleißig, hätte der Knabe frühzeitig ein lebens⸗ 
fremder Bücherwurm werden können, aber glücklicherweiſe gab's nicht allzuviele 
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Bücher in Dithmarſchen, und dann wurde der Sohn des Landbeſitzers natürlich 
auch zu landwirtſchaftlichen Arbeiten herangezogen, vor allem aber, es war eine 
große unbewußte Liebe zur Natur in dem Knaben, die ihn alljährlich zu Wan⸗ 
derungen nach den Wohnſitzen mütterlicher Verwandten, über die Dithmarſcher 
Geeſt nach Tellingſtedt und in die Marſch hinab nach Weſſelburen trieb. Geeſt 
und Marſch, Diluvium und Alluvium, hohes, welliges, trockenes, ſandiges Land 
mit knickenumſäumten Koppeln, größeren und kleineren Gehölzen und murmelnden 
Bächen und niedriges, ebenes, feuchtes, außerordentlich fruchtbares mit gräben— 
durchſchnittenen viehbeſetzten Weiden und üppigen Kornfeldern, das ſind die beiden 
großen Gegenſätze, die das Land Dithmarſchen in ſich vereint, und Klaus G., 
deſſen Heimatsort dicht an der Grenze von Geeſt und Marſch liegt, lernte ſie und 
ihr Volksleben alle beide kennen, das beſcheidene ſtädtiſche Heides mit ſeinen immer⸗ 
hin bedeutenden Wochen- und Jahrmärkten noch dazu. Am liebſten hat er in dem 
Kirchdorf Tellingſtedt geweilt, und die Geſchichten, die er ſpäter unter dem Titel: 
„Ut min Jungsparadies“ vereinigt hat, ſpielen auf ſeinem Boden. 


Vierzehn Jahre alt, war Klaus G. weit über das Bildungsniveau der Volks— 
ſchule emporgewachſen, die Lehrer konnten ihn nicht mehr fördern, und auch vom 
Konfirmationsunterricht wurde er dispenſiert. Was ſollte nun werden? Es kam 
in Dithmarſchen bisweilen, aber im ganzen doch äußerſt ſelten vor, daß man 
einem talentvollen Knaben aus dem Volke zum Studium verhalf, aber in dieſem 
Falle ſcheint, wie in dem Friedrich Hebbels, überhaupt nicht daran gedacht worden 
zu ſein. Gewöhnlich war für begabte Jünglinge die Schreiberkarriere, die nicht 
ohne Ausſichten war; denn jo ein dithmarſiſcher Kirchſpielſchreiber wurde recht 
gut bezahlt und den Honoratioren zugerechnet. Wie bei Hebbel vermittelte denn 
auch bei Klaus G. ein Lehrer, hier der Rechenmeiſter Simon Bakker, den Eintritt bei 
dem Kirchſpielvogte, d. h. dem höchſten Verwaltungs- und Juſtizbeamten des Ortes 
nach dem ganz Norderdithmarſchen regierenden Landvogt. Dem Knaben ſchwebte 
bei dieſer Berufswahl vor allem vor, daß er Zeit und Bücher haben werde, und 
die hat er in den ungefähr fünf Jahren, die er auf der Kirchſpielvogtei beſchäftigt 
war, denn auch gehabt. So einfach war es freilich nicht, Bücher zu bekommen, 
der Brotherr Klaus Groths, doch ein ſtudierter Mann, beſaß weder Schiller noch 
Goethe noch Leſſing, aber langſam drangen damals die Klaſſiker und Romantiker 
doch auch nach Dithmarſchen, und da die Heider Schreiber, meiſt ſehr ſtrebſame 
und aufgeweckte Menſchen, in der Regel zu den Bücherbrettern ihrer Herren konnten, 
ſo hat er nach und nach alles Mögliche „hintenherum“ geliehen erhalten. Schwer 
war es natürlich beſonders ſich zu orientieren, gekümmert hat ſich um die jungen 
Leute von allen Studierten Heides nur der Propſt, der mit ihnen eine Zeitlang 
Klopſtocks Meſſias las, aber Klaus G. fand doch allmählich ſeinen Weg, wohl 
weniger durch das Konverſationslexikon, das er durchlas, als inſtinktiv: Goethe 
zog ihn, wie er bekennt, bald vor allen an. Er wußte früh, daß er ein Dichter 
werden würde, aber weniger ſelbſtbemußt wie ſein Landsmann Hebbel, den er in 
dieſen Jugendtagen einmal ſah, richtiger vielleicht, weniger ringende, dämoniſche 
Natur als dieſer, trat er mit Gedichten noch nicht hervor, ja, er ſchwor ſich ſogar, 
„nie einen Vers zu machen, bis mich inuerer Drang gewaltſam dazu triebe, und 
vorher alles daran zu ſetzen, etwas Tüchtiges zu lernen“ — und er hat dieſen 
Schwur gehalten. Als Schreiber ſuchte er, wie übrigens ſeine Kollegen auch, vor 
allem ſeinen Stil zu bilden, und gewann bereits das tiefere Intereſſe an der 
Sprachwiſſenſchaft, das ihn nie mehr verlaſſen hat; dann lernte er Däniſch. Un⸗ 
gewöhnlich groß war auch ſeine Neigung zur Muſik, und er hat jetzt in Heide 
und ſpäter in Tondern doch ſo viel gelernt, daß er ſich, ohne ſelbſt ein ordent- 
licher Spieler zu ſein, einen großen Teil des Muſikſchatzes von Bach bis Brahms 
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zu eigen machen konnte. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß, je reifer er wurde, 
die Fortſetzung der Schreiberlaufbahn ihm deſto unmöglicher erſchien, und da es 
nun für das eigentliche Studium, wie man wenigſtens annahm, zu ſpät war, ſo 
erklärt ſich leicht, wie Klaus G. dazu kam, das Schullehrerſeminar in Tondern 
zu beziehen. Das geſchah, nachdem die Mutter des Dichters 1835 geſtorben war, 
im Jahre 1836. Man weiß ſehr wenig von den drei Tonderner Jahren: für den 
Unterricht war der junge Mann faſt ſchon zu reif, zu wiſſensreich, und da er 
das wohl auch gelegentlich merken ließ, beſaß er nicht die Huld aller Lehrer, ſo 
daß er denn ſpäter trotz glänzend beſtandener Abgaugsprüfung auch nur den „zweiten 
Charakter mit Auszeichnung“ bekam. Gelernt hat er in Tondern trotzdem ſehr 
viel, durch Selbſtſtudium, wobei ihm die fremdſprachlichen Kenntniſſe mancher vom 
Gymnaſium aufs Seminar übergegangenen Freunde eine Unterſtützung waren. Im 
ganzen blieb er in der nämlichen Richtung: Sprachen, Naturwiſſenſchaften, Mathe- 
matik waren ſeine Lieblingsfächer. Auch die Muſik trieb er, wie ſchon bemerkt, 
fort und gewann in dem muſikaliſch ſehr begabten Leonhard Selle einen treuen 
Freund. Von den üblichen Zerſtreuungen der Jugend hat er ſich im ganzen fern— 
gehalten, wenn auch nicht gerade rigoriſtiſch: „auch lebte ich hier ein wenig Jugend— 
leben, wenig,“ geſteht er von Tondern. Nach ſeinem Abgang vom Seminar wurde 
er als Lehrer an der zweiten Mädchenklaſſe ſeines Heimatortes angeſtellt, und jetzt 
beginnen ſeine ſchwerſten Jahre: Ein volles Dezennium hat Klaus G. noch ringen 
und arbeiten müſſen, ehe er ſeine Lebensaufgabe voll begriff und fähig war, ſi 
durchzuführen. 

Klaus G. iſt ein tüchtiger Pädagoge geweſen, und er hat ſeine Mädchenklaſſe 
weiter gefördert, als es eigentlich im Lehrplan lag; er iſt auch ein guter Bürger 
des Fleckens Heide geweſen und hat im öffentlichen Leben ſogar eine führende 
Stellung eingenommen, einen Bürgerverein, einen landwirtſchaftlichen Verein, eine 
freiwillige Feuerwehr, eine Liedertafel begründet oder mitbegründet und für die 
Veranſtaltungen all dieſer Vereine, beiſpielsweiſe für Vorträge Zeit und Kraft übrig 
gehabt. Aber außer dieſem Klaus G., der mitten im Leben ſteht und auch in der 
alten Häuslichkeit auf Kleinheide ſein Behagen findet, gibt es noch eineu zweiten 
Klaus G., der in fauſtiſchem Drange alles zu wiſſen ſtrebt und, wie Müllenhoff 
in ſeiner Einleitung zum „Quickborn“ von 1856 berichtet, das Studium der neueren 
Sprachen und Literaturen wieder aufnimmt und fortſetzt, mit Paſtor Koopmann, 
dem ſpäteren Landesbiſchof, Latein und Philoſophie, mit einem Schüler von Encke 
und Jakobi in Berlin Mathematik treibt und an den jenem übertragenen aſtro— 
nomiſchen Rechnungen mitarbeitet, daneben fleißig botaniſiert, ſo daß er einer der 
beſten Kenner der ſchleswig-holſteiniſchen Flora wird, und die neuere Phyſiologie 
der Organismen, Chemie und Phyſik ſtudiert. Das Dämoniſche der Fauſtnatur 
hat Klaus G. ja allerdings nicht, es iſt nur die tiefe, reine und ehrliche Wiß⸗ 
begierde in ihm, die die nordiſchen Naturen vielfach auszeichnet; eine gewiſſe Rolle 
mögen bei ſeinem Studium auch die Unklarheit über den eigentlichen Beruf oder, 
wenn er ſich, wie wohl ſicher, noch immer für zum Dichter beſtimmt hielt, über 
den einzuſchlagenden Weg und weiter die Furcht, als Volksſchullehrer nicht für 
voll angeſehen zu werden, geſpielt haben. Jedenfalls gewann er eine ſehr aus— 
gebreitete Bildung, aber er ruinierte auch ſeine Geſundheit und kam in den Ruf 
eines Sonderlings. Wichtig iſt aus ſeinen Heider Lehrjahren noch die 1846 unter⸗ 
nommene Sängerfahrt nach Würzburg, bei der er „Berlin, Dresden, das böhmiſche 
Gebirge, Franken, Main und Rhein im Fluge beſah.“ Ein Jahr ſpäter nahm 
Klaus G. ſeine Entlaſſung, die ihm unter Gewährung eines kleinen Wartegeldes 
für die nächſten vier Jahre gewährt wurde, und brach kurz darauf krank zuſammen. 
Er begab ſich zu ſeinem Freunde Leonhard Selle in Landkirchen auf der Inſel 
Fehmarn, um hier zu gefunden und womöglich feine Aufgabe zu löſen. 
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Diefe feine Aufgabe war ihm doch während der Heider Jahre nach und nach 
klar geworden. Die Entſcheidung hatte nach des Dichters eigenem Geſtändnis das 
Bekanntwerden mit Hebels alemanniſchen Gedichten gegeben, die er bei ſeinem 
Freunde, dem Paſtor Markus Peterſen in Tellingſtedt gefunden und mit Entzücken 
verſchlungen hatte, um ſie dann ſpäter wie den Burns gründlich zu ſtudieren. 
Seine ſprachlichen Studien hatten ihn den Wert des Plattdeutſchen, an dem er 
als Sohn des Volkes, als Dithmarſcher mit ganzer Seele hing, ſchön früh er— 
kennen laſſen, er war auch lange entſchloſſen, für die bedrohte Mutterſprache ein- 
zutreten, und ſah ſehr gut ein, daß da nur eine künſtleriſche Tat, die Wieder— 
geburt ſozuſagen der Sprache durch die lebendige Dichtung, helfen könne, aber er 
verzweifelte noch an der Möglichkeit, bis ihm Hebel den Weg zeigte. Die unend— 
liche Schwierigkeit, in einer Sprache zu dichten, lyriſch zu dichten, die literariſch 
im ganzen zur Poſſenreißerei herabgekommen war, war damit freilich noch nicht 
überwunden, und der Dichter ſelbſt mochte wohl das Bild vom über einen Graben 
ſpringen, bei dem man auch zu kurz ſpringen und ertrinken kann, mit Recht ge— 
brauchen. Im einzelnen wiſſen wir trotz des autobiographiſchen Aufſatzes „Wie 
der Quickborn entſtand“ nicht viel davon, wie es Klaus Groth gelang, ſich eine 
plattdeutſche dichteriſche Technik zu verſchaffen, wenn wir auch ihre fortſchreitende 
Ausbildung verfolgen können. Die Produktion ſetzte im Sommer 1849 ein, und 
entſtand auf den erſten Anlauf eine ganze Reihe meiſt erzählender (epiſch⸗lyriſcher) 
Gedichte; dann kehrten die Schaffensperioden mit ziemlicher Regelmäßigkeit: März 
1850, Juli 1850, Herbſt 1851, März 1852, wieder; darauf floß es den ganzen 
Sommer 1852 hindurch, während der Druck einer Sammlung ſchon eingeleitet 
war. Von 1851 an wurden auch die rein lyriſchen Gedichte häufiger, und hier 
und da entſtanden ſelbſt drei vortreffliche Gedichte an einem Tage, ein Zeichen, daß 
„die Zeit erfüllt war.“ Auf Rechnung der wiſſenſchaftlichen Ausbildung des 
Dichters, wie Müllenhoff tat, darf man das natürlich nicht ſetzen, aber allerdings 
hatte die hohe geiſtige Kultur des Mannes einen Anteil daran, daß nun alles reif 
zum Vorſchein kam, wie denn auch das lange Zurückdrängen des dichteriſchen 
Quells die Urſache davon war, daß es nun um ſo mächtiger ſtrömte. Das Buch 
„Quickborn“ als Ganzes hat dem Dichter nach eigener Erklärung nicht von vorn— 
herein vorgeſchwebt, nur im allgemeinen die rettende dichteriſche Tat für die 
Mutterſprache, aber nach und nach rundete ſich ſelbſtverſtändlich etwas wie eine 
lyriſche und lyriſch-epiſche Geſamtdarſtellung Dithmarſcher Volkstums. Man kann 
annehmen, daß Klaus G. ſo gut wie jeder andere Dichter beim Schaffen ſelbſt 
das Glücksgefühl der Produktion und die innere Gewißheit, endlich auf dem rechten 
Wege zu ſein, empfunden hat, im ganzen war aber ſein Aufenthalt auf Fehmarn 
troſtlos genug — vergingen doch zunächſt einmal zwei Jahre, ehe die Produktion 
einſetzte, und ſpäter fehlten die langen Pauſen nicht. Wie in Heide, hat der 
Dichter dann auch noch auf der Oſtſee-Inſel weiter ſtudiert; vier Pferde, meinte 
er ſelber, hätten die Bücher nicht fortziehen können, die er damals alle geleſen 
habe. Andererſeits aber hat ſeine Vereinſamung, indem fie die Sehuſucht nach der 
glücklichen Jugend wachrief, unzweifelhaft mit zum Entſtehen des „Quickborn“ bei— 
getragen. Wie der junge Autor es gewöhnlich macht, ging auch Klaus G., ehe er 
mit ſeiner Sammlung hervortrat, einige Autoritäten um ihre Meinung an, und 
er fand die richtigen Leute: Klaus Harms, ſeinen Landsmann, und Gervinus, 
deſſen ganz vortreffliche Charakteriſtik Hebels in ſeiner Literaturgeſchichte es ihm 
ſofort angetan hatte. „Sie brauchen weder Klaus Harms noch mich,“ antwortete 
der Literaturhiſtoriker, „Ihre Gedichte werden ſein wie die Oaſe in der Wüſte.“ 
Im November 1852 erſchien der „Quickborn“ — die Wahl des Titels hatte viel 
Kopfzerbrechen gemacht — bei Mauke in Hamburg. 


Klaus Groth. 133 


Es gab einen der ſeltenen großen Erfolge, die die Augen von ganz Deutfch- 
land auf den Dichter ziehen, manchmal echte, manchmal auch Modeerfolge ſind, 
je nach der Periode, in die ſie fallen. Daß der Erfolg des „Quickborns“ ein 
echter war, hat die Zeit, die ſtrengſte Kritikerin, beſtätigt; denn gerade jetzt, wo 
dieſe Zeilen geſchrieben werden, iſt ein halbes Jahrhundert ſeit dem Erſcheinen 
des Buches verfloſſen, und es iſt noch immer im Vordringen begriffen, was bei 
einem Modebuche ganz unmöglich wäre. Wir haben Klaus G. bereits als einen 
großen Stammesdichter bezeichnet, wie ſie das 19. Jahrhundert in ziemlicher An— 
zahl hervorbrachte; ſein „Quickborn“ iſt dementſprechend, wie wir auch ſchon an- 
deuteten, eine ziemlich allſeitige Darſtellung Dithmarſcher, niederſächſiſchen Volks— 
lebens, weiter aber die vollkommenſte Gedichtſammlung, die je aus einem Volks- und 
Stammestum erwachſen und ihm durch einen treu und ſicher geſtaltenden Dichter— 
geiſt wieder geſchenkt worden iſt, und das verleiht dem Dichter ſeine beſondere 
Stellung. Ja, wir haben größere lyriſche Dichter als Klaus G., aber wir haben 
keinen, der außer ſeinem eigenen Leben und in ſeinem eigenen Leben auch noch das 
geſamte Leben ſeines Stammes lyriſch verkörpert hätte — epiſch und dramatiſch 
haben's andere Dichter allerdings ebenſo meiſterhaft vermocht. Hebel freilich, ſeine 
„Alemanniſchen Gedichte“ ſtehen, als dichteriſche Geſamtleiſtung geſehen, im ganzen 
auf der Höhe des „Quickborns,“ doch aber iſt der Badener Dichter mehr „idylliſch“ 
als lyriſch begabt, und das halbe Jahrhundert, das zwiſchen dem Erſcheinen ſeiner 
Dichtungen und dem der Klaus Groths lag, hatte denn doch eine gewaltige Ent- 
wicklung der deutſchen Poeſie geſehen, die dem jüngeren Dichter zugute kommen 
mußte: während Hebel auf den Errungenſchaften des Hainbundes, im beſonderen 
Voſſens fußte, hatte Klaus G. die ganze Erbſchaft Schillers und Goethes, Uhlands 
und Rückerts, Platens und Heines überkommen, und er wußte ſie auch neben 
dem nicht minder beträchtlichen Reichtum, den ihm die Germaniſtik zuführte, zu 
gebrauchen. So konnte der „Quickborn“ die allſeitigſte und reichſte aller ähnlichen 
Gedichtſammlungen werden, ſo war auch die nicht minder bemerkenswerte künſt— 
leriſche Vollendung der einzelnen Stücke möglich, wenn wir darüber auch nicht 
vergeſſen dürfen, daß das Talent des Dichters zuletzt doch das Entſcheidende war, 
das Talent und die ſchlichte, ſtarke Natur Klaus Groths, die ihn trotz ſeiner 
Bildung im Rahmen des echt Volkstümlichen hielten und wiederum mit dieſem 
höchſte Künſtlerſchaft verbanden. Das Leben, aus dem Klaus Groths „Quickborn“ 
erwuchs, iſt heute zu einem guten Teil verſunken, es fällt ſelbſt dem geborenen 
Dithmarſcher nicht mehr ganz leicht, in den Geſtalten des Buches, wie ſie der 
Dichter hingeſtellt und ſpäter Erwin Speckter nach dem Leben nachgezeichnet hat, 
die Vorfahren zu erkennen, aber trotzdem lebt alles auf den erſten Blick, und wer 
ſich gar in die Welt des „Quickborn“ wirklich einlebt, der kommt nicht mehr von 
ihr los. Am unmittelbarſten zum Dichter ſelber führt natürlich das Spezifiſch⸗ 
Lyriſche des Bandes, das, was ihm unmittelbar aus dem Herzen, dem eigenen 
inneren Erlebnis und dem Naturgefühl zugewachſen iſt; Gedichte wie „Min Johann“ 
und „As ik weggung,“ „De Kinner larmt“ und „Dat Dörp in Snee,“ „Min Platz 
ver Deer“ und „Abendfreden,“ „Hell int Finſter“ und „Min Port“ werden immer 
wie neu wirken, können unter keinen Umſtänden veralten. Aber auch das Volks⸗ 
liedmäßige bei Klaus G., meiſt erotiſcher Natur, Lieder wie „De Fiſcher“ („Schön 
Anna ſtunn ver Stratendeer”), „Dar weer en lüttje Buerdiern,“ „Dar geit en Bek 
de Wiſch hentlank,“ „O, wullt mi ni mit hebbn,“ „He ſä mi fo veel,“ „Leben, och, 
wa is't ni ſchön,“ „Lat mi gan, min Moder ſlöppt,“ „Sin Moder geit un jammert,“ 
trägt die Bürgſchaft der Dauer in ſich ſelbſt, denn es hat nicht nur, wie alles 
gelungene Moderne dieſer Art, bei Goethe und Mörike z. B., den leiſe individuellen 
Reiz, der es über die bloße Volksliednachahmung erhebt, es hat auch den nieder— 
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ſächſiſchen Volks⸗ und Stammescharakter, der nur durch die Mundart zu erreichen 
iſt. Gleich hoch ſtehen die Kinderlieder Klaus Groths: „Still, min Hanne, hör mi 
to“ und „Dar wahn en Mann int gröne Gras“ — man hat an die Bilder Ludwig 
Richters erinnert, um ihren bei aller Schlichtheit durch und durch künſtleriſchen 
Charakter zu kennzeichnen —, und dieſen ſchließen ſich wiederum die Bilder aus 
dem Tierleben, von denen „Lüt Matten de Haſ'“ das berühmteſte iſt, ebenbürtig 
an. Dazu nehme man dann die Balladen Klaus Groths, die in zwei Gattungen 
zerfallen, ſolche, die an Sagen und Geſpenſtergeſchichten, und ſolche, die an die 
Dithmarſcher Geſchichte anknüpfen: auch in ihnen erreicht der Dichter die Meiſter⸗ 
ſchaft, Stücke wie „Ol Büſum,“ „He wak,“ „De Pukerſtock,“ „Hans Iwer,“ von den 
hiſtoriſchen „Heinrich von Zütphen“ und „De letzte Feide“ finden in der hochdeutſchen 
Literatur kaum ihresgleichen, da der Realismus und die Wortkargheit, möchte ich 
ſagen, des Niederdeutſchen dieſer Gattung ſehr entgegenkommen. An die Seite 
dieſer Balladen treten die Schilderungen aus dem Volksleben, die vielfach derb— 
humoriſtiſch („Orgeldreier,“ „Schitkrat,“ „Dagdeef“), aber darum noch nicht, wie 
Müllenhoff meinte, parodiſtiſch ſind. Manche von dieſen, wie der Robert Burns' 
„Tam O'Shanter' trefflich nachgeahmte „Hans Schander,“ nehmen auch ſchon breitere 
erzählende Form an. So auch die meiſten Idyllen Klaus Groths, von denen das 
„Gewitter“ das Prachtſtück iſt, und die zum Teil zu Zyklen geordnet ſind („Fa⸗ 
miljenbiller,“ „Ut de Marſch“). Größere poetiſche Erzählungen des „Quickborns“ 
ſind „Rumpelkamer,“ „De Fiſchtog na Fiel,“ „Peter Plumm,“ „Peter Kunrad,“ 
„Hanne ut Frankrik“ — „Rumpelkamer“ iſt vielleicht die ergreifendſte aller Klaus 
Grothſchen Dichtungen, im „Fiſchtog“ nähert er ſich am meiſten dem Gebiet Fritz 
Reuters, doch ſteckt viel mehr ſprachliche Kunſt darin, als dieſer gewöhnlich auf⸗ 
wendet, „Peter Kunrad“ und „Hanne ut Frankrik,“ die größten Dichtungen des 
„Quickborns,“ ſind, das erſte, ungefähr das, was man Novelle in Verſen, das 
zweite, was man bürgerliches Epos nennt; das letztgenannte Werk iſt auch in 
Hexametern geſchrieben. Endlich enthält der „Quickborn,“ wie er jetzt vorliegt, 
noch ein gut Teil Didaktiſches. Obgleich von vornherein eine wohl gerundete 
Sammlung, hat nämlich der „Quickborn“ doch nach und nach eine bedeutende Er⸗ 
weiterung erfahren: Schon die 2. Auflage brachte etwa 20, die 3. 27 neue Stücke, 
und ſeitdem ſind bis zur 14. noch 24 Gedichte hinzugekommen, das letzte, das 
ergreifende „Min Port,“ aus dem Jahre 1882 ſtammend. Klaus G. betrachtete 
bis an ſein Lebensende den „Quickborn“ als ſein Hauptwerk und gab, ganz außer⸗ 
ordentlich feinfühlig, das Vollendetſte, was ihm ſpäter gelang, aber auch nur dieſes 
hinein. So enthält ſein erſtes Buch die Quinteſſenz ſeiner geſamten Dichtung, ohne 
daß jedoch der urſprüngliche Charakter irgendwie aufgehoben worden wäre. 


Der grüne Baum. 


Jr jagt: „Ein ſchöner grüner Baum!“ Und wie als Kind in wachem Traum 
Doch wißt, mir iſt er mehr; Schau' ich den Demantſtrahl 
Ich ſchaue ſtill zu ihm hinauf Auf jedem Blatt, auf jedem Zweig 
Und horch' ins Blättermeer. Und auf den Blüten all. 
Die Krone wölbt ſich mir zum Dach; Und heimlich, wie aus ſel'ger Zeit 
Ein tauſendfach Geäſt Rauſcht mir's aus ſeinem Zelt. — 
ſeickt grüßend über meinem Haupt, Hab' Dank, du lieber grüner Baum, 
Hält meine Sinne feſt. Du biſt mir eine Welt! 
Kiel. B. Lüdemann. 
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Die Spanier in Schleswig⸗Holſtein und Dänemark 
im Jahre 1808. 


Von Robert Körner in Hamburg⸗Hamm. 


m 5. März 1808 betrat die vom Marquis de la Romana kommandierte 

A) Avantgarde des vom franzöſiſchen Reichsmarſchall Johann Bernadotte, 
8 Prinzen von Pontecorvo, geführten Heeres ſchleswig⸗-holſteiniſchen Boden 
und bewegte ſich in langſamen Märſchen nach Jütland und den däniſchen Inſeln, 
von wo aus Schweden bedroht, wenn nicht angegriffen werden ſollte. Mit grenzen- 
loſer Freigebigkeit, freilich unter Zuſicherung der Erſtattung, waren Beköſtigung, 
Sold und Tafelgelder von Dänemark übernommen worden. Ein Heer ſpezies⸗ 
verſchlingender Zivilbeamter, commissaires de guerre, des vivres, payeurs, in- 
specteurs aux revues etc., denen allen zum Vorteil ihrer Taſche erhöhte Grade bei- 
gelegt waren, begleiteten das Heer, das ſich in Schleswig-Holſtein wie im Lande 
Goſen befand. Am 9. März erreichte die erſte Kolonne der fremden Bundes— 
truppen Flensburg. Es war die aus Franzoſen beſtehende Diviſion Dupas. Die 
Diviſion Boudet folgte. Beide Diviſionen, die aus dem 3. und 19. leichten 
Infanterie-Regiment, dem 56., 58. und 93. Linien⸗Infanterie-Regiment, dem 
13., 23. und 27. Regiment Chasseurs à cheval, 3 Batterien Artillerie und 
4 Trainbataillonen (12 000 Mann) beſtanden, bezogen ein in der Nähe Flens- 
burgs, bei Kruſau, errichtetes Lager, um dort einſtweilen zu bleiben. 6000 Mann 
holländiſcher Truppen unter Generalleutnant Gratien hatten bereits in Fockbek bei 
Rendsburg ein Lager aufgeſchlagen. Die unter Romanas ſpeziellem Befehl ſtehenden 
14000 Mann Spanier eilten in beſchleunigtem Marſchtempo gen Norden. Ein 
Augenzeuge — der däniſche Diplomat Johann Georg Riſt (Lebenserinnerungen, 
herausgegeben von G. Poel. Gotha 1880. II. Bd. S. 9/11) — berichtet über 
den Einzug der fremden Bundesgenoſſen in Flensburg: „Es war doch ein ſeltſam 
gemiſchtes Gefühl, mit dem ich die langen Kolonnen in feierlicher Haltung auf 
dem Südermarkt ſich formieren und die lange Straße hinabziehen ſah. Dieſe 
unzählbaren glänzenden Bajonette erinnerten nur zu lebhaft an die beinahe fabel- 
haften Taten des Heeres, von dem ſie ein kleiner Beſtandteil waren, und regten 
durch ihre hiſtoriſche Bedeutung das Gefühl wie die Betrachtung an, wie ſie nun 
rührig nach dem ihnen unbekannten Norden zogen. Dann beengte der Gedanke, 
das Vaterland, das friedliche, auf welches noch kein Feind den Fuß geſetzt hatte, 
von fremden Kriegern durchzogen und in ihrer Gewalt zu ſehen, die Bruſt hin— 
wiederum. Wer konnte vorausſehen, wann ſie dieſen einmal betretenen Boden 
verlaſſen würden; welche Ereigniſſe konnten nicht ihre Waffen gegen uns kehren! 

Es erfolgten täglich Durchmärſche; Hunderte von Geſpannen waren von allen 
Seiten verſammelt, um Proviant, Bagage und employ6s zu befördern. 

Am 12. März begann der Marſch der Spanier, die, an 14000 Mann 
ftarl, von meinem alten Freunde Romana befehligt wurden. Er hatte den Winter 
mit dem Prinzen von Ponte-Corvo in Hamburg zugebracht, äußerlich die gleich— 
gültigſte, ſchläfrigſte Figur geſpielt, durch Ergebenheit und unbedingte Aufopferung 
ſeiner Perſönlichkeit das Vertrauen des Marſchalls erworben. An dem Tage, wo 
die erſte Kolonne des Regiments Guadalaxara erwartet wurde, fuhr ich früh 
morzens bei ſchneidendem Oſtwind den Truppen bis zu einem Wirtshauſe, eine 
Meile von Flensburg, entgegen; ich hatte verſprechen müſſen, ihm bei Verteilung 
und Einquartierung der Truppen zur Hand zu gehen und als Dolmetſcher zu 
dienen, denn ich war ungefähr der einzige Menſch in Flensburg, der Spaniſch 
ſprach und verſtand; mit Hülfe meiner Uniform konnte ich, wenngleich unberufen, 
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die Rolle des Marſchkommandanten fpielen. Und da zog denn auf der flachen, 
kalten Straße das Heer der wackeren Spanier heran, die ein unbändiger Ehrgeiz 
und eine gewaltige Hand, murrend und ſeufzend aus dem teuren Vaterlande bis 
an die nordiſchen Gewäſſer verſchlagen hatte. An der Spitze der Kolonne ritt, 
ein echter Typus des tapferen Don Quixote, der alte Oberſt Delevieillenze, ein 
langer, hagerer Mann in weißer Uniform von altfränkiſchem Schnitt, ſpitz⸗ 
ſchnäbeligem, glattem Hut, ungeheurem Degen, Halbſtiefeln und blauen Strümpfen, 
zähneklappernd und doch mit gravitätiſchem Anſtand auf einem kleinen Pferdchen, 
das ihm zwiſchen den Beinen zu laufen ſchien. Hinter ihm, auf wunderliche 
Weiſe gegen die Kälte ausſtaffiert, und mit echt ſpaniſcher Sorgloſigkeit um 
ſoldatiſche Haltung der Stab, dann das Regiment. Nun war große Verwirrung; 
überall Mißverſtändniſſe, die ich glücklicherweiſe durch meine Dazwiſchenkunft be- 
ſeitigen konnte, Murren derer, die noch meilenweit abſeit zu marſchieren hatten, 
um in Dörfer verlegt zu werden, allgemeine Troſtloſigkeit über Kälte und Er— 
müdung. Welch ein Kontraſt gegen die ſchweigende, feſte Haltung jener als leicht— 
ſinnig verrufenen Franzoſen! Ich freute mich doch herzlich, die wohlbekannten 
Töne der edlen Sprache wieder rund umher aus 100 Kehlen zu hören, die 
bedeutenden, ſcharfen Gebärden zu ſehen, die angeborne Neigung zu Laune und 
Scherz, die ein wohlangebrachtes Wort nie hervorzurufen verfehlt, ſelbſt unter 
ungünſtigen Umſtänden. Ein paar Offiziere nahmen wir mit nach Syndruphof, 
wo gute Bewirtung und ein warmer Ofen, endlich das Geſpräch vom lieben 
Vaterlande die finſteren Geſichter bald erheiterte. So ging es alle Tage, täglich 
neue Geſichter, alle mißvergnügt, ja, innerlich empört über den Feldzug nach 
Norden.“ 

Romana, der am Abend des 13. März in Flensburg eingetroffen und bei 
dem reichen und ſtolzen Bürgermeiſter Thorſtraeten einquartiert war, hielt ſich in 
dieſer Stadt nicht länger als einen Tag auf. Der 13. März war auch für das 
Land ein merkwürdiger Tag. An dieſem Tage endete Chriſtian VII. in Rends— 
burg ſeine lange Regierung und ſein zerrüttetes Leben. 


Im Laufe des Märzmonats war ein Teil der ſpaniſchen Truppen nach Fünen 
übergeſetzt und ſtand im Begriff, nach Seeland hinüberzugehen, als ein uner- 
wartetes Hindernis dieſe Abſicht vereitelte. Als die Nachricht von dem Einrücken 
der Bernadotteſchen Armee in Dänemark nach Gotenburg gedrungen war, lichteten 
2 engliſche Kriegsſchiffe — eine Korvette und eine Brigg — in Gotenburg die 
Anker, ſegelten nach den däniſchen Gewäſſern und legten ſich zwiſchen Korsör und 
Nyborg. Das engliſche Linienſchiff „Prinz Chriſtian,“ das die unbequemen Wächter 
mit Gewalt vertreiben ſollte, wurde an der ſeeländiſchen Küſte von den engliſchen 
Linienſchiffen „Stately“ und „Naſſau“ angegriffen und vernichtet. Die Paſſage 
blieb daher geſperrt. Aus dem Grunde mußte Bernadotte, der ſchon über Kolding 
und Odenſe auf Seeland eingetroffen war, nach Holſtein zurück, wo er in Flottbek, 
in dem ſchönen Hauſe des Barons v. Voght, wiederum ſein Hauptquartier auf— 
ſchlug. Eine Kompagnie ſpaniſcher Grenadiere diente ihm zur Ehrenwache. 

In den Monaten April, Mai und Juni jenes Jahres war es verſchiedenen 
Abteilungen ſpaniſcher Truppen gelungen, nach Langeland überzuſetzen. Von dieſen 
wurden einige nach Laaland gebracht, von wo ſie über Falſter nach Seeland 
gelangten. Der größere Teil der ſpaniſchen Truppen wurde indes in Jütland 
und Fünen zurückgehalten. 

In Jütland verblieben 3 von dem Generalmajor Don Juan de Kindelan 
kommandierte Regimenter: das Infanterie-Regiment „Zamora,“ die Kavallerie— 
Regimenter „Infant el Rey“ und „Algarve.“ Dieſe Truppen waren verteilt auf 
Ebeltoft, Grenaae, Randers, Mariager, Hobroe, Aarhus, Aalborg. 
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Das Jufanterie-Regiment „Princeſa,“ ein Bataillon des Infanterie-Regi⸗ 
ments „Barcellona,“ die Kavallerie-Regimenter „Almanza“ und „Villavicioſa,“ 
ferner die Sappeurs und der größte Teil der Artillerie garniſonierten auf Fünen. 
Der höchſtkommandierende General, Marquis de la Romana, hatte ſein Haupt— 
quartier auf dem Poſthauſe in Nyborg aufgeſchlagen. Auf Langeland ſtand ein 
Bataillon des Infanterie-Regiments „Katalonien“ mit einem Teil der Artillerie. 
Nach Seeland kamen die Infanterie-Regimenter „Aſturien“ und „Guadalaxara,“ 
die in und um Roeskilde Quartiere bezogen. Das Depot der ſpaniſchen Truppen, 
nur 500 Mann ſtark, blieb unter dem Befehl des Brigadiers Hermoſillas in 
Hamburg-Altona. 

Während die ſpaniſchen Hülfstruppen nur widerwillig dem Machtgebot des 
großen Korſen gehorchten, hatten ſich in dem Vaterlande des Cid Umwälzungen 
von gewaltiger politiſcher Tragweite vollzogen. Auf Befehl Napoleous hatte das 
angeſtammte ſpaniſche Königshaus aufgehört zu regieren. Der Bruder des Kaiſers, 
Joſeph Buonaparte, der bisher als Neapels König geherrſcht hatte, war mit einem 
franzöſiſchen Heere über die Pyrenäen gedrungen, um unter dem Schutze fran— 
zöſiſcher Bajonette den hiſpaniſchen Königsthron zu beſteigen. Obgleich die an— 
geſtammte Dynaſtie durch eine unerhörte Mißwirtſchaft ſich keineswegs einer all— 
gemeinen Beliebtheit zu erfreuen hatte, ſo verletzte doch das gewaltſame Vorgehen 
Napoleons den Stolz der Spanier derartig, daß ſie ſich in Scharen erhoben und 
mit unbäudiger Tapferkeit die Fremdlinge auf hiſpaniſchem Boden bekämpften. 
Die Inſurrektion, durch England unterſtützt, erfaßte bald die geſamte Halbinſel. 
Jeden Fußbreit ſpaniſchen Bodens mußten die Franzoſen mit blutigen Opfern 
erkämpfen. In Spanien begann des Franzoſenkaiſers Stern zu erbleichen, um auf 
den Eisfeldern Rußlands unterzugehen. Obgleich Napoleon alles getan hatte, um 
zu verhindern, daß die Kunde von den politiſchen Vorgängen in Spanien zu den 
auf „Dänemarks grünen Auen“ weilenden ſpaniſchen Truppen dringe, ſo hatte 
der Kaiſer doch nicht jede Nachricht von den Ereigniſſen auf der ſpaniſchen Halb— 
infel von Romanas Truppen fernhalten können. Dunkle Gerüchte von den po— 
litiſchen Vorgängen im heißgeliebten Vaterlande hatten unter den Offizieren und 
Soldaten eine gewiſſe Erregung bewirkt. Am 24. Juni hatte Romana die offizielle 
Nachricht von der Thronbeſteigung Joſeph Buonapartes erhalten und ſie ſeinen 
Soldaten mitgeteilt, aber erſt Ende Juli war es den Engländern gelungen, Ro— 
mana zu verſtändigen, daß die ſpaniſche Nation ſich in Waffen für die Freiheit 
und Unabhängigkeit des Vaterlandes erhoben hatte. Dieſe Nachricht beſchleunigte 
die Ausführung des Romanaſchen Planes, mit Hülfe der in den däniſchen Ge— 
wäſſern kreuzenden engliſchen Schiffe ſich und ſeine Truppen dem franzöſiſchen 
Machtgebot zu entziehen, um auf hiſpaniſchem Boden die Intereſſen feines an- 
geſtammten Vaterlandes zu verteidigen. So war die Lage, als am 27. Juli der 
Befehl bei dem Marquis eintraf, die Truppen ungeſäumt dem neuen Könige Joſeph 
Treue ſchwören zu laſſen. Ein ſolcher Befehl kam Romana unter den obwaltenden 
Umſtänden ſehr ungelegen. Er ſuchte ſich daher dem Befehl unter einem Vor— 
wande zu entziehen, da vor der Hand die geringe Zahl der engliſchen Schiffe der 
geplanten Flucht nicht günſtig war. Aber da Bernadotte mit kategoriſcher Strenge 
den erlaſſenen Befehl ſofortiger Huldigung des neuen ſpaniſchen Herrſchers wieder— 
holte, mußte ſich Romana am 1. Auguſt 1808 wohl oder übel bequemen, die 
Ausführung der Vereidigung zu befehlen. 

Während nun die in Jütland liegenden ſpaniſchen Truppen unter dem Befehl 
des Generalmajors de Kindelan, denen die Vorgänge in ihrer Heimat unbekannt 
geblieben waren, den ihnen von franzöſiſchen Offizieren abgenommenen Eid an⸗ 
ſtandslos ſchwuren, widerſetzten ſich die auf Seeland garniſonierenden Regimenter 
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„Aſturien“ und „Guadalaxara“ offen der Eidesleiſtung und konnten nur mit Hülfe 
däniſcher Truppen, nachdem die Rädelsführer, 113 an der Zahl, gefangen nach 
Kopenhagen abgeführt waren, notdürftig zur Ruhe gebracht werden. Die unter 
dem unmittelbaren Befehl Romanas auf Fünen und Langeland ſtehenden Truppen 
ſchwuren den Eid unter der bedeutungsvollen Reſervation: Als Mitglieder der 
ſpaniſchen Nation, mit welcher wir leben und ſterben wollen, und in der Voraus: 
ſetzung, daß die Nation durch ihre rechtmäßigen Repräſentanten mit vollkommener 
Freiheit denſelben Eid geſchworen habe, den man uns abfordert, ſchwören wir 
Joſeph Napoleon Treue.“ 

Trotz des zum Teil meuteriſchen Betragens, welches die ſpaniſchen Truppen 
zeigten, verſicherten die franzöſiſchen Journale jener Tage, daß die ſpaniſchen 
Truppen in Dänemark „mit unbeſchreiblichem Enthuſiasmus“ König Joſeph Treue 
geſchworen hätten. 

Romana, nachdem er ſich heimlich mit dem engliſchen Admiral Sir Richard 
Keats über die Aufnahme ſpaniſcher Truppen an Bord der engliſchen Schiffe ver— 
ſtändigt hatte, pflog mit vertrauten Offizieren Kriegsrat, um den Fluchtplan zu 
entwerfen. Da Gerüchte verbreitet waren, daß die Fluchtabſichten Romanas zur 
Kenntnis Bernadottes gelangt ſeien, ſandte Romana durch den Artilleriefapitän 
Don Joſé Guerrero einen Brief an den Prinzen von Pontecorvo, um ſeine Er— 
gebenheit zu beweiſen und um gleichzeitig Informationen über die Bewegung der 
franzöſiſchen Truppen einzuziehen. Zu gleicher Zeit eilten Adjutanten Romanas 
nach Jütland mit der Weiſung an Kindelan, ſich aller bei Aarhus, Randers und 
Fredericia liegenden Schiffe zu bemächtigen, um mit dieſen nach Fünen zu ſegeln, 
die Pferde aber zurückzulaſſen, ſofern ſie nicht, ohne Aufenthalt zu bewirken, mit— 
geführt werden könnten. Die über Fünen zerſtreuten Truppen erhielten Befehl, 
ſich in Svendborg und Nyborg zu ſammeln, um nach Langeland überzuſetzen, wo 
engliſche Schiffe in Bereitſchaft lägen. Die auf Seeland befindlichen Truppen ſollten 
ihren Marſch nach Korsör richten und ſich hier eventuell ſo lange verteidigen, 
bis auch ſie nach Langeland übergeführt werden könnten. Am Morgen des 
9. Auguſt bemächtigte ſich Romana der däniſchen Feſtung Nyborg. Zwei im 
Hafen liegende däniſche Kriegsfahrzeuge wurden von herbeigeeilten engliſchen Kriegs— 
ſchiffen kampfunfähig gemacht. Am 11. Auguſt 1808 ſetzte das Gros der ſpani— 
ſchen Truppen unter dem Schutze engliſcher Kanonen nach Langeland über. Dem 
in Greenage und Ebeltoft in Jütland garniſonierenden Infanterie-Regiment „Za— 
mora,“ ſowie dem in Hobroe, Mariager und Aarhus liegenden Kavallerie-Regi— 
ment „Jufant el Rey“ war die Flucht nach Fünen und die Vereinigung mit den 
Romanas ſpeziellem Befehl unterſtehenden Waffengefährten gelungen. Bei der 
Überfahrt nach Langeland mußten die Pferde — 1100 an der Zahl — zurüd- 
gelaſſen werden, da der beſchränkte Raum auf den Transportſchiffen ihre Mit- 
nahme nicht geſtattete. Da Romana ſich nicht entſchließen konnte, die edlen 
andaluſiſchen Hengſte töten zu laſſen, gab man ihnen die Freiheit. Von den 
Schiffen gewahrten die Spanier, wie ſich die Tiere auf die friedlich weidenden 
däniſchen Bauernpferde ſtürzten und mit ihnen kämpften, daß die Grasfläche bald 
mit verſtümmelten Pferdeleichen bedeckt war. Eine unter dem Namen „Knapp⸗ 
ſtrupper“ geſchätzte ſeltene däniſche Pferderaſſe ſoll einer Kreuzung der andaluſiſchen 
Hengſte mit däniſchen Pferden ihre Entſtehung verdanken. 

An demſelben Tage, als Romana Nyborg überrumpelte, hatte ſich der Major 
Don Ambroſio de la Quadra der auf Langeland befindlichen Batterien bemächtigt, 
ſo daß der däniſche Gouverneur der Inſel, Generalmajor Graf Ahlefeldt, jeden 
Gedanken des bewaffneten Widerſtandes aufgeben mußte. Als die Spanier Fünen 
verließen, beunruhigte ſie das Ausbleiben der auf Seeland liegenden Regimenter 
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„Aſturien“ und „Guadalaxara,“ ſowie des in Jütland liegenden Regiments „Al⸗ 
garve.“ Auf Langeland erfuhr Romana tiefbekümmert das Schickſal ſeiner Lands⸗ 
leute. Die auf Seeland ſtationierten Regimenter hatten Korsör nicht erreichen 
können, da überlegene däniſche Truppen, die von der Überrumpelung Nyborgs 
durch die Spanier Kenntnis erhalten, die geplante Flucht verhindert und die 
Spanier entwaffnet hatten. Das in Randers garniſonierende Regiment „Algarve“ 
war nicht glücklicher geweſen. Die meiſten Offiziere konnten ſich nicht entſchließen, 
unverzüglich Romanas Befehl zu befolgen. Ihr Kommandeur Don Juan de 
Kindelan, der ſich geſtellt hatte, als wenn er mit Romanas Plan einverſtanden 
wäre, hatte Bernadotte die geplante Flucht der Spanier verraten. In Eilmärſchen 
aus Schleswig⸗-Holſtein herbeigeeilte franzöſiſche Truppenteile, ſowie däniſche Truppen 
verhinderten das Entweichen des Regiments. Eine Eskadron des Regiments „Al⸗ 
garve“ unter Rittmeiſter la Coſtas Befehl war rechtzeitig aus Randers abgerückt 
und befand ſich am Morgen des 10. Auguſt bei Snoghoi, wenige Stunden nach— 
dem das Regiment „Zamora“ von Middelfart abmarſchiert war. Der Mangel 
an Transportſchiffen verurſachte einen koſtbaren Zeitverluſt, der dem franzöſiſchen 
Oberſten Ameil mit einer Eskadron des 14. franzöſiſchen Regiments Chasseurs 
à cheval, einer Eskadron jütiſcher Dragoner, einigen auf Wagen beförderten 
Kompagnien franzöſiſcher und däniſcher Infanterie und einer däniſchen Batterie 
reitender Artillerie ermöglichte, die Eskadron la Coſtas einzuholen. La Coſta 
ſuchte eine Art Kapitulation zu erlangen. Es wurde ihm jedoch geſagt, daß, 
wenn er ſich nicht augenblicklich ergäbe, ſämtliche Offiziere erſchoſſen, die Soldaten 
dezimiert werden würden. Er ritt darauf zu dem franzöſiſchen Oberſt, entſchuldigte 
ſeine Truppen, daß ſie nur ihm, ihrem Befehlshaber, Gehorſam erzeigt hätten. 
Für ſeine Perſon jedoch zöge er den Tod der Gefangenſchaft vor; er ergriff ſeine 
Piſtole und jagte ſich eine Kugel in den Kopf. Die Leiche des tapferen, mann- 
haften Offiziers wurde auf dem katholiſchen Friedhof zu Fredericia beſtattet. 

Die entwaffneten ſpaniſchen Truppen, die auf Napoleons ausdrücklichen 
Befehl mit großer Strenge behandelt wurden, im ganzen 5000 Mann, wurden 
im Herbſt 1808 unter ſtarker Bedeckung nach Frankreich in die Gefangenſchaft 
gebracht, wo die meiſten in den nördlichen Feſtungen Frankreichs bis zum Jahre 
1814 verblieben. 

Am 16. Auguſt 1808, datiert vom Hauptquartier Rudkjöbing, erließ Romana 
den folgenden ſchwungvollen Aufruf an ſeine Soldaten, der gleichzeitig beſtimmt 
war, ihn gegen die Angriffe Bernadottes zu verteidigen: 

„Soldaten! Die Juntas in Audaluſien und Galicien haben im Namen aller 
Provinzen, welche, wie ſie verſichern, ebenſo handeln wie ſie, oder wo möglich 
dasſelbe tun werden, uns Schreiben zugeſandt und mich als Euren Anführer 
angerufen, zu eilen, um das Vaterland zu retten und zu rächen. Ganz Spanien 
hat die Waffen ergriffen, um den Übermut ſeiner Unterdrücker zu demütigen, die 
inzwiſchen dieſe Nachrichten zurückgehalten haben, ja, ſogar uns haben zwingen 
wollen, einen unbedingten Eid zu ſchwören, als ob wir nicht Söhne des Vaterlandes 
wären, das uns nun zu ſich ruft. Die Regimenter in Seeland widerſetzten ſich 
dieſem Befehl; ſie wurden umringt und entwaffnet, als Feinde behandelt. Ihr 
Schickſal war auch uns beſtimmt. Unter dieſen Umſtänden und infolge Eures 
Willens, vereint mit dem Vaterlande zu leben und zu ſterben, habe ich nicht 
länger Bedenken getragen, auf dieſe Stimme zu achten und die Mittel zu ergreifen, 
welche unſere früheren Feinde, aber jetzigen Freunde uns anbieten. Bedenkt, Sol- 
daten, daß es die gerechteſte und edelſte Sache iſt, ſo bald als möglich unſere 
Arme zur Verteidigung des Vaterlandes zu gebrauchen, anſtatt ſie als Mietlinge, 
um andere zu unterdrücken, zu mißbrauchen. Sollte es deshalb nötig ſein, ſo 
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wollen wir ung den Weg zu unſerer Heimat mit unſerm Blut erkämpfen. Denn 
dort, Spanier, lohnt uns allgemeine Bewunderung und des Vaterlandes ewige 
Dankbarkeit, hier dagegen Schande und Erniedrigung, welche dem ſpaniſchen Krieger 
ebenſo unausſtehlich, als ein ehrenvoller Tod ihm willkommen iſt.“ 

Die Aufforderung Romanas an den ſpaniſchen Geſandten in Kopenhagen, 
Grafen Poldi, die Freilaſſung der in Seeland entwaffneten beiden ſpaniſchen 
Regimenter zu erwirken, blieb fruchtlos, weil der Geſandte dem Könige Joſeph 
gehorchte. Auch die an König Friedrich VI. gerichtete Forderung auf Freigabe der 
Spanier blieb aus Furcht vor Napoleons Zorn erfolglos. Den Rat einiger 
Offiziere, gegen Dänemark Repreſſalien zu nehmen, wies Romana zurück. „Ich 
will den ſpaniſchen Namen in freundlicher Erinnerung in dieſem unfreundlichen 
Norden zurücklaſſen,“ war ſeine Entgegnung. 

Am 19. Auguſt kam Sir James Saumarez, der engliſche Flotteuchef, mit 
dem geſamten engliſchen Geſchwader an der Küſte von Langeland an. An Bord 
von Nelſons berühmtem Admiralſchiff „Victory,“ das au der Spitze des großen 
Maſtes die ſpaniſche Flagge zeigte, und deſſen Kanonen Romana mit 21 Schüſſen 
begrüßten, ſtattete der ſpaniſche General dem engliſchen Seehelden einen Beſuch 
ab. Am 21. Auguſt lichtete die Flotte mit 9000 Spaniern an Bord die Anker 
und ſetzte den Kurs auf Gotenburg, das fie am 27. Auguſt erreichte. Am 
5. September führte eine engliſche Transportflotte die Spanier nach St. Ander 
und Corunna, wo die Truppen am 9. Oktober landeten und ſogleich ruhmvollen 
Anteil nahmen am Kampfe gegen Napoleon. Romana, der zwecks Unterhandlungen 
mit dem engliſchen Miniſterium nach London geeilt war, wo er mit dem größten 
Enthuſiasmus gefeiert wurde, folgte ſeinen Landsleuten und beſiegelte ſeine Liebe 
zum Vaterlande in ehrenvollem Kampfe mit dem Tode. — 

Kaum ſind 100 Jahre verfloſſen, daß die romantiſchen Söhne des ſchönen 
Spanien ihre geſchichtlichen Taten auf „Danmarks dejligſt Vang og Venge“ ver— 
richteten, und ſchon ſcheint dem gegenwärtigen Geſchlecht die napoleoniſche Zeit in 
ferne, nebelhafte Weite gerückt. 

Der große däniſche Märchendichter Hans Chriſtian Anderſen, der in Odenſe, 
der Hauptſtadt Fünens, geboren, in ſeinen Jugendtagen die Bekauntſchaft der 
hiſpaniſchen Fremdlinge gemacht hatte, hat in dem ergreifenden Gedicht „Der 
Soldat“ ihnen ein literariſches Denkmal geſetzt. Die Geſchichte eines wegen Tot— 
ſchlags zum Tode verurteilten ſpaniſchen Soldaten veranlaßte ihn zu jenen von. 
Adalbert v. Chamiſſo ins Deutſche übertragenen Verſen, die, von Fr. Silcher in 
Muſik geſetzt, wohl jedem Deutſchen bekannt ſein werden: 

„Es geht bei gedämpfter Trommel Klang; 
wie weit noch die Stätte, der Weg wie lang! 
O, wär' er zur Ruh' und alles vorbei! 

Ich glaub', es bricht mir das Herz entzwei!“ 

Auch das Gedicht Carl Baggers „Koldinghuus Brand,“ in dem der Dichter 
die Spanier das Koldinger Schloß anzünden läßt, um Bernadotte und Prinz 
Oskar am 29. März 1808 zu verbrennen, ſtellt eine literariſche Erinnerung jener 
Tage dar. Geſchichtlich beſteht jedoch nur die Tatſache, daß durch Unachtſamkeit 
der im Schloſſe einquartierten Spanier eine Feuersbrunſt ausbrach, die das Schloß 
zum großen Teil vernichtete. 

Die Schloßruine von Kolding iſt noch heute die bedeutendſte geſchichtliche 
Sehenswürdigkeit dieſer freundlichen Stadt „Süd-Phllands.“ 
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Nachrichten und Bemerkungen 
über einige ſeltene Vögel Schleswig⸗Holſteins. 
Von J. Rohweder in Huſum. f 
J. 
Y Hauptinhalt der folgenden „Nachrichten“ bilden die von verſchiedenen 


Freunden unſerer heimiſchen Vogelwelt mir zur Verfügung geſtellten Mit- 

teilungen über das Vorkommen ſolcher Vogelarten in Schleswig-Holſtein, 
die nur ausnahmsweiſe oder doch nicht regelmäßig bei uns vertreten ſind. Sie 
bilden eine nicht unweſentliche Ergänzung zu den bisherigen Veröffentlichungen 
über ornithologiſche Seltenheiten in unſerer Provinz. Den Herren Einſendern der 
betreffenden Beobachtungen ſei darum auch hier der gebührende Dank ausgeſprochen. 
— Die hinzugefügten „Bemerkungen“ ſollen teilweiſe zur näheren Erläuterung 
der mitgeteilten Beobachtungen dienen, namentlich aber zu fortgeſetzten Studien 
unſerer intereſſanten Avifauna in weiteren Kreiſen anregen und anleiten. Da es 
zweckmäßig ſein dürfte, das von verſchiedenen Beobachtern geſammelte Material 
in eine Hand zu bringen, ſo erkläre ich mich gern bereit, ein ſolches in Empfang 
zu nehmen und darüber von Zeit zu Zeit in der „Heimat“ Bericht zu erſtatten. 


1. Erithacus philomela (Bechst.) Der Sproſſer. 
Luseinia maior. Große Nachtigall; Wiener, polnische, ungariſche Nachtigall. 

Der Sproſſer gehört, wie ſchon die zuletzt genannten Namen andeuten, mehr 
dem Oſten und Südoſten Europas an. In Deutſchland bewohnt er regelmäßig 
nur die öſtlichen Provinzen; je weiter weſtwärts, deſto ſeltener wird er. Ob er 
Schleswig⸗Holſtein allſommerlich beſucht und in den buſch- und waſſerreichen Ge— 
genden der öſtlichen Teile unſeres Landes hier oder da als Brutvogel auftritt, 
ob dies regelmäßig oder nur ausnahmsweiſe der Fall iſt, bedarf noch der Feſt— 
ſtellung durch fortgeſetzte Beobachtungen. Aus den wenigen Notizen, die über 
ſein Vorkommen bei uns bis jetzt vorliegen, dürfen wir noch nicht ohne weiteres 
ſchließen, daß er nur ein gelegentlicher Gaſt unſeres Landes ſei. Unkundige 
werden ihn nicht immer von der gemeinen Nachtigall (E. luscinia) unterſcheiden. 
Bei der großen äußeren Ahnlichkeit dieſer beiden Vögel in Größe, Geſtalt, 
Färbung, Haltung uſw. bietet nach meiner Erfahrung die Verſchiedenheit des Ge— 
ſanges noch das leichteſte und ſicherſte Unterſcheidungsmittel. Zu beſchreiben iſt 
dies allerdings nicht leicht. Als ich vor vielen Jahren in einem Garten bei 
Schleswig zum erſtenmal einen Sproſſer ſchlagen hörte, fiel mir ſofort die etwas 
tiefere Stimmlage und die größere Kraft dieſes Geſanges auf. Spätere Beob— 
achtungen beſtätigten mir die Richtigkeit der Naumannſchen Beſchreibung des 
Sproſſerſchlages: „Der Ton des Sproſſers iſt tiefer, hohler, aber dabei ſtärker 
und ſchmetternder, die Mannigfaltigkeit in den Strophen etwas geringer, dieſe 
kürzer und abgebrochener, das Tempo im ganzen langſamer, mit längeren Pauſen 
zwiſchen den Strophen; auch fehlen unter den letzteren die ziehenden, ſanft 
lullenden und verſchmelzenden, die den Schlag der Nachtigall ſo ſehr angenehm 
machen und ihm vor dem des Sproſſers den Vorzug geben, obgleich es in manchen 
Ländern und auch hier einzelne Liebhaber gibt, die ihn jenem vorziehen.“ Den 
Sproſſer habe ich ſelbſt in verſchiedenen Gegenden des öſtlichen Schleswig-Holſteins 
beobachtet, von Alſen bis zum Sachſenwald, alſo in Gegenden, wo die Nachtigall 
ſtändiger Sommergaſt iſt; er trifft bald nach dieſer ein und liebt wie dieſe zum 
Aufenthalt die Hecken und das Auengebüſch der Waldwieſen. Da wird ſich dem 
aufmerkſamen Beobachter ſchon einmal Gelegenheit bieten, den Unterſchied im Ge⸗ 
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ſang der beiden Primadonnen und damit das Vorkommen der großen Nachtigall 
feſtzuſtellen. — Herr Vöge berichtet mir aus Kiel, daß er am 14. Mai 1893 
ein bei Laboe erlegtes Männchen zum Präparieren erhalten habe, und daß im 
Mai 1901 ein Exemplar in nächſter Nähe Kiels mit dem Schlaggarn gefangen 
ſei. Wem ſo unſer Vogel in die Hände kommt, der mag ſich durch die Diagnoſe 
und Beſchreibung in ornithologiſchen Werken von der Richtigkeit ſeiner Beſtimmung 
überzeugen. Sicher genügt ſchon die kurze Unterſcheidung Reichenows: 

Sproſſer: Kurze äußerſte Schwinge weſentlich kürzer als die Handdecken. 

Nachtigall: Kurze äußerſte Schwinge ſo lang als die Handdecken oder 
wenig länger. 

2. Ein ſeltener Albino. 


Bei Gelegenheit des 5. internationalen Zoologen-Kongreſſes in Berlin 1901 
legte ich den zu einer Sektionsſitzung verſammelten in- und ausländiſchen Ornitho— 
logen den Balg eines Vogelalbinos vor mit folgender Erklärung: 

„Mitte Auguſt vorigen Jahres (1900) wurde mir von Herrn Philippſen, 
Lehrer auf Föhr, ein kleiner Vogel zugeſchickt, der in der Farbe einem jungen 
Kanarienvogel völlig zu gleichen ſchien; daß ich es indes auf keinen Fall mit 
einem ſolchen zu tun hatte, ergab die Betrachtung der plaſtiſchen Verhältniſſe, des 
Schnabels, der Flügel uſw., ſoweit dieſe noch in ihrer natürlichen Form erhalten 
waren. Der Vogel war in der Burgſumer Marſch von einem Arbeiter mit dem 
Spaten erſchlagen worden, da er, von einer größeren Schar kleiner Vögel ver— 
folgt, gänzlich ermattet war. Die Art der Tötung und die Hitze der folgenden 
Tage hatten das Tierchen ſo entſtellt, daß mir eine ſichere Beſtimmung nicht 
möglich war; auch Profeſſor Rud. Blaſius, dem ich es zugeſchickt hatte, konnte 
nur Vermutungen aufſtellen. 

Am 30. Juni 1901 wurde nun an derſelben Stelle ein dem erſteren voll— 
kommen gleicher zweiter Vogel lebendig gefangen und in einen Käfig geſteckt. Er 
ſtarb nach ein paar Tagen, wurde von Herrn Philippſen mir wieder zugeſandt, 
und ich habe die Ehre, Ihnen denſelben hiermit vorzulegen. Sie ſehen, daß das 
Gefieder nicht eine Spur von Pigment aufweiſt, es iſt bis auf einen leiſen Anflug 
von gelb rein weiß. Die Augen waren blutrot. Aus der Form des Schnabels, 
der Füße, der Flügel und des Schwanzes ſcheint ſich zu ergeben, daß es ein 
Schilfrohrſänger (Calamodus schoenobaenus) iſt. Der Aufenthalt an den Rohr— 
feldern der Burgſumer Marſch unterſtützt dieſe Wahrſcheinlichkeit, da dieſe Art 
hier die häufigſte iſt. Mir iſt freilich nicht bekannt, daß ein Albinismus, und 
noch dazu ein ſo vollſtändiger, bei dieſem Vogel jemals beobachtet wurde. 

Vorausgeſetzt, daß ich den Vogel richtig beſtimmt habe, ſo iſt noch der fol— 
gende Umſtand von beſonderem Intereſſe. Das im vorigen Jahre gefangene 
Exemplar war offenbar ein junger Vogel, der eben um die Mitte des Auguſt 
bereits flugbar war; das zweite Exemplar aber wurde zu einer Zeit gefangen, 
wo unſere Rohrſänger, die gerade in dieſem Jahre ſehr ſpät zur Brut ſchreiten 
konnten, noch Eier hatten. Mithin müßte es ein vorjähriger Vogel ſein, der den 
Winter im Süden verlebt und die Reiſe nach und von ſeiner Winterherberge ohne 
Unfall überſtanden hätte, — eine ſeltene Ausnahme bei einem Albino.“ 

Die anweſenden Ornithologen gelangten durch die Unterſuchung des vor— 
liegenden Balges nicht zu einem beſtimmten Reſultat. Ich überließ darum das 
Präparat Herrn Profeſſor Reichenow mit der Bitte, es ev. mit Hülfe des Ma— 
terials im Berliner zoologiſchen Muſeum ſicher zu beſtimmen und mir dann das 
Reſultat mitzuteilen. Am 4. September erhielt ich darauf folgendes Schreiben: 

„Verehrter Freund, die Unterſuchung des Albinos hat mich zu einem ganz 
anderen Ergebnis geführt, als die auf dem Kongreß abgegebenen Urteile lauteten. 
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Ich halte den Vogel für einen jungen Wieſenpieper (Anthus pratensis)! Sie 
werden darüber erſtaunt ſein, aber meine Gründe ſind folgende. Zunächſt kommt 
die Länge der Schwingen und Schwanzfedern nicht in Betracht, weil beide im 
Wachſen befindlich ſind. Anfänglich glaubte ich, daß ein Laub- oder Schilfſänger 
vorliege; der Laubſänger fiel aber ſofort weg wegen der Länge der Krallen. Eher 
konnte man an einen Schilfſänger denken, und zwar an den Heuſchreckenſänger. 
Dagegen ſprach aber die Länge der Hinterkralle und das gänzliche Fehlen der 
erſten Schwinge. Letzterer Umſtand führte mich darauf, daß ein Pieper vorliegen 
müſſe, und hierfür ſprechen außer dem Fehlen der erſten Schwinge die Länge von 
Lauf und Krallen, die geſtreckte lange Hinterkralle und beſonders auch die am 
Ende verſchmälerte 3. bis 5. Schwinge, eine Eigenſchaft, die bezeichnend für die 
Pieper iſt und bei den Sängern nicht vorkommt. Ich will nicht entſcheiden, ob 
Baum⸗ oder Wieſenpieper vorliegt, bin aber mehr für letzteren wegen der geraden 
Form der Hinterkralle.“ 

Da der Baumpieper auf Föhr nicht vorkommt, jo bleibt es alſo beim Wieſen— 
pieper, der, wie überall in Schleswig-Holſtein, ſo auch auf den Nordſeeinſeln ſehr 
häufig iſt. Der Schlußſatz zu meiner obigen Erklärung iſt ſomit hinfällig. Da 
der Wieſenpieper ſchon im Mai brütet, ſo konnte der betreffende Vogel ſehr wohl 
ein ausgewachſenes Junges vom ſelben Jahre ſein. Intereſſant bleibt immerhin 
die Feſtſtellung von einem vollkommenen Albinismus bei Anthus pratensis, der 
bisher nicht bekannt war; und wenn nach den begleitenden Umſtänden angenommen 
werden muß, daß beide Exemplare von einem und demſelben Elternpaare ab— 
ſtammten, ſo iſt es auch bemerkenswert, daß in zwei aufeinanderfolgenden Jahren 
in einer Brut je ein Albino ſich befand, deſſen Geſchwiſter (mutmaßlich vier) von 
normaler Färbung geweſen zu ſein ſcheinen, da Herr Philippſen trotz aller Auf— 
merkſamkeit weitere albinotiſche Exemplare nicht bemerkt hat. Schließlich iſt der 
vorliegende Fall nicht ohne Intereſſe, — und darum iſt er hier in aller Aus— 
führlichkeit mitgeteilt, — weil er zeigt, wie ſchwierig es unter Umſtänden iſt, eine 
Vogelart zu beſtimmen, wenn nicht die normale Färbung des Gefieders mit zur 
Hülfe genommen werden kann. 


3. Pastor roseus Linné. Der Roſenſtar. 

Turdus roseus. Merula rosea. Roſendroſſel, Staramſel, Hirtenſtar. 

Nur zwei Fälle ſind mir bekannt, wo dieſer hübſche Vogel ſich bis zu uns 
verflogen hat. F. Boie ſchreibt im „Journal für Ornithologie“ 1858 S. 362: 
„Ein alter Vogel, deſſen Geſchlecht unermittelt blieb, wurde im Juni 1854 zu 
Hüttenwohld, Guts Bothkamp im Herzogtum Holſtein, erlegt.“ Im Juni 1899 
wurde ein weibliches Exemplar von einem Landmann in Ottendorf bei Kiel ge— 
ſchoſſen und von Herrn Vöge ausgeſtopft. (Siehe den Bericht von H. Barfod in 
der „Heimat“ 1899 S. XXVII.) — Der Roſenſtar verbreitet ſich von Vorder— 
indien über Perſien, Arabien, Syrien, Kleinaſien bis zum ſüdlichen Rußland und 
erſcheint von hier aus in Deutſchland nur als ein Verirrter, den der Zufall bis 
zu uns verſchlug. Wahrſcheinlich iſt es, daß die Vögel im Verfolgen der Heu— 
ſchreckenſchwärme zunächſt über die Grenze ihrer Heimat hinaus kommen und 
ſchließlich, Weg und Steg verlierend, ſich ſo weit nach Weſten und Norden hin 
verirren. Man traf ſie hier nur in den Sommermonaten Juni, Juli und Auguſt. 


4. Aquila maculata (Gm.) Der Schelladler. 


Aquila clanga. Großer Schreiadler. 


Am 2. Mai 1900 wurde der Gutsbeſitzer H. Hamkens auf Hoyer ind in 
Eiderſtedt durch das anhaltende, aufgeregte Schreien einer Krähengeſellſchaft auf— 
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merkſam gemacht auf einen großen Raubvogel, der über den Marſchfennen nach 
Beute ſpähend umherſchwebte. Am Abend hakte der Vogel in dem am Hauſe 
liegenden waldartigen Baumgarten auf; Herrn Hamkens gelang es, in der Däm— 
merung ſich anzuſchleichen und ihn aus einer hohen Eſche herunterzuſchießen. Die 
ihm unbekannte Beute ſchickte der glückliche Schütze am andern Tage mir zu. Zu 
meiner großen Überraſchung entdeckte ich in ihr den Schelladler. Es war ein 
ausgewachſenes Männchen in gleichmäßig dunklem Federkleide. Im Kropf und 
Magen befanden ſich Überreſte eines Junghaſen. Das Vorkommen dieſes Vogels 
in Schleswig⸗Holſtein war mir bis dahin nicht bekannt. Im Kieler zoologiſchen 
Muſeum befinden ſich zwei Bälge mit der Bezeichnung „Aquila naevia syn. ma- 
culata. Schreiadler.“ Mit dieſer unbeſtimmten Etikettierung wird jedenfalls der 
kleine Schreiadler, Aquila pomarina (naevia), gemeint ſein, da mir das Vor— 
handenſein der großen Art bei früheren Studien in der Kieler Sammlung nicht 
entgangen ſein würde. 

Durch eine aus dem „Huſumer Wochenblatt“ in die „Kieler Zeitung“ über— 
gegangene Notiz hatte der als Fiſchzüchter, Ausſtopfer und Sammler von allerlei 
naturgeſchichtlichen Raritäten in weiten Kreiſen bekannte Herr Hauſchild in Hohen— 
weſtedt von dem obigen Fall Kenntnis erhalten und ließ mir mitteilen, daß er 
bereits ſeit einem Jahre im Beſitz eines Schelladlers ſei. Ich reiſte ſofort hin 
und ſtellte in der Tat feſt, daß das im Auguſt 1899 in der Nähe von Hohen- 
weſtedt geſchoſſene Exemplar ein junger Vogel dieſer Art war. Es ſteht ſtark in 
der Mauſer, beſitzt aber noch das mit großen hellen Tropenflecken verzierte Jugend— 
kleid. Bei der Präparation wurde feſtgeſtellt, daß es ein Weibchen war. Herr 
Hauſchild bemerkte noch ausdrücklich, daß dieſer junge Vogel in der dortigen Ge— 
gend nicht ausgebrütet ſein könne, da ſich auf viele Meilen in der Runde kein 
Adlerhorſt befunden habe. 


Beide Exemplare ſind typiſche maculata und laſſen, mit den in hieſiger 
Gegend als Brutvögel garnicht ſeltenen pomarina verglichen, einen Zweifel an 
der Artſelbſtändigkeit abſolut nicht aufkommen. Auf eine Beſchreibung der beiden 
Arten muß hier verzichtet werden, doch ſtelle ich ihre Größenverhältniſſe zum Ver— 
gleich einander gegenüber: 

Großer Schreiadler. Kleiner Schreiadler. 
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5. Tinnuneulus vespertinus (L.) Rotfußfalke. 
Falco rufipes. Erythropus vespertinus. Abendfalke. 

Herr Vöge, Lehrer in Kiel, machte mir am 28. April 1902 folgende Mit- 
teilung: „Vielleicht iſt es für Sie von Intereſſe, zu erfahren, daß ich vorgeſtern 
gegen Abend einen Rotfußfalken geſchoſſen habe. Es iſt ein noch nicht ganz voll— 
ſtändig, aber doch ziemlich ausgefärbtes Männchen. Die Flügeldecken und der 
Bürzel ſind noch grau, dunkel gebändert, hier und da mit den neuen Federn ge— 
miſcht. Die Unterſeite zeigt noch ein paar gefleckte Federn. Der Magen war mit 
Kerbtierreſten gefüllt.“ 

Der rotfüßige Falk bewohnt als Brutvogel Weſtaſien und die öſtlichen Länder 
Europas. In Deutſchland erſcheint er nur ſelten, und zwar meiſtens während 
der Zeit ſeines Frühjahrszuges, im April und Mai, ſeltener im Spätſommer und 
Herbſt auf ſeiner Wanderung in ſüdliche Gegenden. Ausnahmsweiſe ſoll er hier 
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und da in Deutſchland (bei Stettin, Halle, Chemnitz, Görlitz uſw.) gebrütet haben. 
Die in Schleswig-Holſtein während der Sommermonate etwa beobachteten Exem— 
plare werden zufällige Streifgäſte geweſen ſein; von einem Brüten in unſerm 
Lande iſt nichts bekannt. Doch ſei das ev. Wiedervorkommen dieſes niedlichen 
Falken, der unſtreitig zu den ſchönſten ſeiner Ordnung gehört, der weiteren Auf— 
merkſamkeit ganz beſonders empfohlen. In Größe, Geſtalt und Bewegung ähnelt 
er ſehr dem bekannten Turmfalken. Zum Zweck der ſicheren Beſtimmung mögen 
hier die „Kennzeichen der Art“ nach Naumann folgen: 

Augenlider, Wachshaut und Füße mennigrot, beim jungen Vogel rötlichgelb; 
die Krallen gelbweiß, nur an den Spitzen grauhornfarbig; Flügel und Schwanz 
gleich lang. 

Männchen: Schieferblau, Hoſen und Afterfedern dunkel roſtrot; Schwanz 
ſchwärzlich. 

Weibchen: Unten hell roſtfarben mit weißer Kehle und After; Rücken und 
Flügel dunkelaſchgrau mit ſchwarzen Querflecken; Schwanz aſchblau, ſchmal ſchwarz 
gebändert. 

Junger Vogel: Unten gelblichweiß mit braunen Längsflecken, von oben 
tiefbraun mit roſtfarbenen Federkanten; der Schwanz weißlich roſtbraun, ſchwarz— 
braun gebändert. 


Meeresklänge. 
Es haben Nord und Weſt verbunden Der Fremdling hört der Wellen Rauſchen, 
ſich über Nacht zur wilden Fahrt. der Möwen Schrei, der Winde Weh'n. 
Vergebens wirſt du dich erkunden, Er hört's, doch mag er immer lauſchen, 
wo ſie zum Tanze ſich gepaart. nie wird den Klang er ganz verſteh'n. 
Und die Muſik zum raſchen Kreiſen, Mir aber läßt der Wogen Wallen 
vielſtimmig mit dem Sturm erwacht, von meiner Kindheit Sonnenſchein 
die tönet nicht wie Menſchenweiſen, ein wunderſames Lied erſchallen, 
die hat der Ozean erdacht. ein Lied, das ich verſteh' allein. 
Sande. Johann Brüdt. 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 
Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 
46. Herr Degenkopp. *) 

Dar is mal 'n Bur'n weß, de hett dre Söhns hatt un en Dochter. De Dochter 
is de öll's weh. 

Nu will je mal en'n Dag hen to Holt, de Dochter, un will Bern plücken. 

Do ſecht de Vadder to ehr: Lat di man ne fat kriegen vun Herr Negenkopp. 
De bill't ſik in, all', wat in 't Holt kümmt, dat is fin, un de he fat kricht, de 
nimmt he mit na ſin Höhl. 


) Das hier mitgeteilte Märchen gehört zu der ſchönen Ernte, die ich in den Sommer— 
ferien des vorigen Jahres eingeheimſt habe. 

Nachdem ich in den erſten Ferientagen von meinem Heimatdorf Klenzau aus in dem 
benachbarten Liensfeld dem alten Arbeiter Landſchof 17 ‚Geſchichten' abgenommen 
hatte — was ich in Thürk fand, ſtammte größtenteils aus Grimm —, wurde mir die 
Freude zu teil, von Frau Gräfin Scheel-Pleſſen geb. Gräfin Scheel-Pleſſen auf 
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O, ſecht de Deren, mi ſchall he niks don, ik will mi wul wahren. 

Alſo ſe geiht je hen to Holt. 

Dat dur't ne lang’, do kümmt Herr Negenkopp — negen Köpp hett he hatt —, 
de kricht ehr fat un nimmt ehr mit na ſin Höhl. 

Nu kümmt de Dern je ne wedder to Hus. 

Ja, ſecht de Vadder to de Jung's, nu hett Herr Negenkopp ehr weg. Wat 
wüllt wi nu upſtell'n? Nu hebbt wi nümm's, de uns de Grütt kaken deit. 

Ja, ſecht de öll's, denn gah ik ehr na. Ik will ehr wul wedder an 't 
Hus bring'n. 

Na, he geiht to Holt, un dat dur't ne lang', do dröppt Herr Negenkopp 
em uk. 

Na, wat wullt du hier in min Holt? 

Ja, ik wull min Sweſter ſöken. 


Schloß Sierhagen, einer hochgebildeten und feinſinnigen Dame, die trotz ihrer hohen 
geſellſchaftlichen Stellung ſich doch für das Volkstum unſerer Heimat und insbeſondere für 
unſer ernſtfeſtes und trauliches Platt ein warmes Herz bewahrt hat, mit einer liebens— 
würdigen Einladung beehrt zu werden. Dieſer Einladung verdaukte ich außer einem höchſt 
angenehmen Aufenthalt in dem ſchönen Sierhagen — der jog. Lachsbek, wo mir beim 
Schreiben die neugierigen Eichkätzchen ungefähr über die Schulter guckten, iſt ein wahres 
Märchenparadies — zugleich eine weſentliche Erleichterung und Förderung meiner Sammel— 
tätigkeit, ſo daß die vierzehn Tage, die ich als Gaſt des gräflichen Hauſes in Sierhagen 
verleben durfte, meiner Sammlung einen äußerſt wertvollen und erfreulichen Zuwachs ge— 
bracht haben. 

In dem Gutsbezirk Sierhagen ſelbſt fand ich gegen 30 Geſchichten. Der Schäfer 
Weidemann erzählte mir 8, der Arbeiter Ehlers in Stolpe 13, Frau Berner in 
Kaſſau 5, der Scheunenvogt Evers 3. Was E. ſonſt noch zu erzählen wußte, ſtammte 
aus Grimm. In dem benachbarten Dorfe Hobſtin erzählte mir der Schneider Laas 
28 zum Teil etwas verwilderte Geſchichten, die er aus der Fremde mitgebracht hatte, in 
Sibſtin der alte Witt 17, meiſtens Schnurren. In Sibſtin war ich ſchon den Sommer 
vorher mal geweſen, um den alten Klüver auszuplündern. Den reichſten Gewinn brachte 
das nahe Neuſtadt. Hier erzählte mir der aus Sierhagen gebürtige Steinbrücker Grage 
15 Geſchichten, meiſtens Schnurren, der alte Krützfeld 5, der alte Badewärter Eichel— 
berg 6 und der alte Hünike 32. 

Hünike, auf den ich von einem meiner alten Erzähler in Altenkrempe aufmerkſam 
gemacht worden war, erwies ſich als ein Märchenerzähler erſten Ranges, und ſeine Ge— 
ſchichten gehören nach Inhalt und Form zu den allerbedeutendſten meiner Sammlung. Er 
erzählt geradezu klaſſiſch. Zwei Hamburger Herren, die mich während meines Sierhagener 
Aufenthalts beſuchten, um meinen Märchenbetrieb aus eigener Anſchauung kennen zu lernen 
— der eine, von Borſtel, gehörte dem Hamburger Jugendſchriftenausſchuß an —, und die 
ich mitgenommen hatte, um ihnen meinen alten Hünike mal vorzuführen, kamen aus dem 
Entzücken gar nicht heraus. Sein ſchönſtes Märchen, das mir in anderer Faſſung ſchon 
von dem alten Johann Schütt in Altenkrempe erzählt worden iſt, war unſtreitig das von 
den zwölf Schwänen. Ich habe mir dies Märchen dreimal erzählen laſſen, an drei ver— 
ſchiedenen Tagen, und bei der Ausarbeitung für jeden Satz ſorgſam die beſte Faſſung 
ausgewählt. Gern hätte ich es ſchon in dieſem Heft abdrucken laſſen. Es war aber für 
den Raum, der mir zur Verfügung ſtand, zu lang. Eine Vorſtellung indeſſen von der 
Art, wie H. erzählt, und von dem inhaltlichen Wert ſeiner Märchen wird auch die hier 
mitgeteilte Probe ſchon geben. 

Von Sierhagen machte ich daun noch einen Abſtecher nach Stadtfurt bei Cismar, 
wo mir Möller 26 Geſchichten erzählte. Hätte es nicht ſeine Mundart ſchon verraten, 
daß er kein geborner Holſteiner ſei: ich hätte es auch aus dem ganz andersartigen Inhalt 
ſeiner Geſchichten entnehmen können. Er ſtammte aus Straßburg in der Ukermark. 

Auf der Rückreiſe beſuchte ich in Lenſahn meinen alten Hans Lembcke mal wieder, 
den unerſchöpflichen. Natürlich hatte er wieder mehrere neue Geſchichten für mich bereit. 

In der letzten Ferienwoche habe ich dann noch einen Erzähler in Kiel entdeckt und 
in Lütjenburg deren drei. Die Quellen fließen alſo vor der Hand noch luſtig weiter. 

Zu dem hier mitgeteilten Märchen ſelbſt wolle man das gleich betitelte Märchen bei 
Müllenhoff (S. 450 ff.) vergleichen, das ihm von Klander in Plön geliefert worden 
iſt, das alſo gleichfalls aus dem öſtlichen Holſtein ſtammt. 
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Dar dörfs ne lang’ ng ſöken, ſecht he, kumm man mit, de is bi mi. 


He geiht mit em na fin Höhl. 


Na, ſecht Herr Negenkopp, nu fett di man dal. Wüllt ers wat eten. 


Do kriegt ſe Swartſur. 


As je bi to eten ſünd, do finn't HE 'n Minſchenhand up fin!) Töller, 


de Jung. 


Do ward em gru'n, un do ſecht he: Nu mag 'k ne mehr. 
Ja, ſecht Herr Negenkopp, denn gah hen un klei' de ol Großmudder den 


Rügg'n,?) de ſitt dar achter 'n Aben. 


As he ehr den Rügg'n klei'n will, do gifft de Olſch em 'n Stot, dat he 'n 
ganz Flach weg flücht. Un do fall't he up ſo 'n Klapp un fall't na 'n Keller rin. 
Na, nu kümmt de uk je ne wedder to Hus. 


Ja, ſecht de twet Söhn, denn will 
ik mal na. 

As he in 't Holt kümmt, do kümmt 
Herr Negenkopp wa' an. 

Na, wat wullt du hier in min Holt? 

Ja, ik wull min'n Broder un min 
Sweſter ſöken, ſecht he. 

Ja, denn kumm man mit, ſecht he, 
de ſünd bi mi. 

He geiht mit em na fin Höhl. 

Na, wi wüllt man ers wat eten, 
ſecht Herr Negenkopp. 

Nu geiht dat Eten bi de?) Swartſur 
je wedder los'. Un do dröppt He uf 'n 
Minſchenhand dar in ſin Töller. 

Ne, ſecht he, nu mag 'k ne mehr. 

Ja, denn gah hen un klei' de ol 
Großmudder den Rügg'n. 

He geiht hen un will ehr den Rügg'n 
klei'n: do gifft ſe den' uk 'n Stot, dat 
be 'n Flach weg flücht. Un do fall't he 
up de Klapp, un dat uk na 'n Keller rin. 

Na, ſecht de Vadder, wat nu? De 
kümmt uk ne wedder. De ol Negenkopp 
hett ehr wul al all'toſam'n upfreten. 

Ja, ſecht de jüng's — de hett Tolle- 
teufel beten —, denn will ik ehr mal 
na. Denn nehm ik unſen Pilſeputz mit. 
Dat is ehr Hund weß, ſo 'n groten Hund. 


Der Märchenerzähler Hünike in Neuſtadt, 
geb. 1825. 


Ja, denn bün 'k ju je all' los', ſecht de Vadder, du kümms uk je ne wedder. 


Nu geiht he je los', de Jung. 


As he eben in 't Holt is, kümmt Herr Negenkopp wa' an. 

Na, wat wullt du hier mit din'n groten Hund? 

Ja, ik will min Sweſtev un min Bröder fdfen, jecht he. 

Ja, denn kumm man mit, ſecht he, denn ſchaß ehr wul finn'n, de ſünd bi mi. 


Nu geiht he je mit em. 


As je dar in de Höhl kamt, nu wüllt wi man ers wat sten, ſecht Herr 
Negenkopp. Un do geiht 't wedder bi dat Swartſur los'. 


Do dröppt he uk 'n Minſchenhand. 
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He kümmt bi un nimmt de Minſchenhand un ſmitt ehr an de Eer. So, 
Pilſeputz, ſecht he, de fritt du man up. Un do gifft he em dat anner Swartſur 
td. Un de Hund fritt dat all' up. 

Do ſecht Herr Negenkopp: Wenn du ne mehr eten wullt, denn gah hen un 
klei' de ol Großmudder den Rügg'n. 

Do ſecht de Jung: Pilſeputz, geh hin un kratz die alte Großmudder den 
Rügg'n. Denn du haft gegeſſen und getrunken: nu fra ihr auch öntli“) den Rügg'n. 

De Hund, de ſpringt je achter ehr un fangt ſik 'n Klei'n an un ritt ehr 
den ganzen Rüchgrqat rut. 

Do fall't ſ' dar hen un is dot. 5 

Wat maks du mit din'n Hund? ſecht Herr Negenkopp. Du maks min ol 
Großmudder hier dot? 

Sa, ſecht Tolleteufel, de ſchull uk dot. 

Do geiht dat Haugen ) los' mit de beiden. Awer de Hund, de ſpringt 
herup na em un ritt em en ng tt anner all' fin Köpp af. 

Do fall't Herr Negenkopp dal un is dot. 

As dé dot is, do kümmt fin. Sweſter denn je hervör. 

O, Tolleteufel, ſecht fe, dat is göt, dat du kam'n büß. Denn ik wet ne, 
wat din Bröder noch lewt oder dot ſünd in 'n Keller. 

Ja, denn wüllt wi mal nafdfen, ſecht Tolleteufel. 

Se ſökt fit 'n Ledder “) her un ſtigt na 'n Keller rin. 

Do hukt je’) beid' achter 'n Tunn' un ſünd al binah half dot. 

Se kriegt ehr je herup, un de Dochter Fakt wat gien, un do et un drinkt 
fe toſam'n, un do ward de beiden Bröder uk öntli wa lebenni. Un do ſeht ſe 
dat all' na: do is dar ſo vel Geld un Kram weß: ſe hebbt dat gar ne all' 
mitkriegen kunnt. 

Do blifft de Dochter un de beiden öllß'n Söhns, de bliwt dar un packt dat 
all' toſam'n. Un Tolleteufel geiht mit ſin'n Hund wa' hen to Hus. 

Vader, ) ſecht he, nu ſpann' man an, nu wüllt wi uns 'n ganzen Wagen 
vull Geld hal'n. 

Ja, heß du de annern beiden Jung's funn'n? 

Ja, ſecht he, de Dern uk. 

Do ſpann't ſe Per vör 'n Wagen, un do führt fe den ganzen Dag ümmerlos' 
Geld, bet ſe den ganzen Kram dar weg hebbt. 

Do is dat de riks Bur word'n, de dar in 'n Dörp weß is. — 

Nach Hünike ) in Neuſtadt i. Holſt. 

Aumerkungen: ) Im Plattd. heißt es dat Töller. ) H. jagt Rügg'n, nicht 
Rüch. Die mud. Form iſt rugge. ) Wer „de Swartſur' ſagt, denkt nicht an die Be- 
deutung des Worts, ſondern nur an das Gericht. H. wechſelt in der von mir wieder⸗ 
gegebenen Weiſe zwiſchen de und dat Sw. ) Pof. zu „ontli'. ) Nbf. zu „Hau' n'. 2) Hr: 
‚Zeller. “ hocken fie. ) H. iſt unter allen meinen Erzählern der einzige, der noch die 
alte Form Vader und Moder gebraucht, freilich nur noch da, wo er ſeine Perſonen 
ſprechen läßt. Sonſt gebraucht auch er ſchon die hochdeutſch gefärbten neuen Formen 
Vadder und Mudder. Ich habe dieſe Eigentümlichkeit hier beibehalten. Wenn in dem 


Märchen „De ful Hans' (Oktoberheft 1900) die alte Frau e ihren Hans ſagen läßt: 
„Vör min Moder ehr Kök', ſo fiel das ſchon der Erzählerin ſelbſt als altertümlich auf. 


) Hünike, 1 5 1825 in Neuſtadt, Maurer, auf Fehviarn und auf Seeland gearbeitet, 
ſpäter im Hannoverſchen, am ſchlesw.⸗holſt. es teilgenommen, zur See gefahren zwischen 
Warnemünde und Kronſtadt, nach jeiner X Verheiratung immer im Gaarzer Gut gewohnt, 
22 J. bei einem Meiſter in Oldenburg i. Holft. gearbeitet, jetzt bei ſeinem Sohn in Neu— 
ſtadt. Seine Geſchichten hat er ‚bi de Suldaten' und als Geſell gehört. 
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1. Bindebriefe. In Jahrgang 7 der „Heimat,“ Seite 168 und 180 befinden fich zwei 
Mitteilungen über Bindebriefe in Angeln. Dieſelbe Sitte exiſtiert bei den Nordfrieſen und 
in Nordſchleswig. Leider aber teilt dieſer alte Brauch mit ſo vielen andern Volksſitten 
dasſelbe Schickſal und wird bald verſchwunden ſein. Unſere gegenwärtige Zeit hat auch 
ſchon einen Erſatz dafür gefunden. Statt das Geburtstagskind zu „binden,“ wird ihm jetzt 
in dem Lokalblatte ein 9 999 999 maliges Hoch gebracht, und damit die „durjtigen Seelen,“ 
die das Hoch ausbringen, doch ja für ihre Mühe belohnt werden und ihren Durſt geſtillt 
bekommen, wird hinzugefügt: o. h. ſ. w. w. m. l.? (ob he ſik wull wat marken lött?) Wie 
wenig Anſprechendes hat dieſes gewaltige Hoch den alten Bindebriefen gegenüber! Mit 
dem Verſchwinden der Bindebriefe iſt wiederum ein Stück unſeres Volkslebens zu Grabe 
getragen worden. Noch vor wenigen Jahrzehnten war es eine allgemeine Sitte, jemanden 
an ſeinem Namenstage zu binden. Schlau mußte man aber dabei zu Werke gehen, und 
manche Liſt ward angewandt, um den Bindebrief an den Mann zu bringen. Wenn es 
nicht anders möglich war, heftete man den Brief, in welchem ein vielfach geknoteter Seiden— 
faden lag, mit einer Nadel an den Rock oder ſteckte ihn einer weiblichen Perſon in das 
Kopftuch. In Deezbüll habe ich geſehen, daß die Schulkinder eine gelbe Wurzel ſorgfältig 
aushöhlten und dann den Brief hineinſteckten. Die Offnung wurde mit dem zuerſt heraus⸗ 
geſchnittenen Propfen geſchloſſen, und darauf das Präparat verſchenkt. Groß war dann 
die Überraſchung, wenn der Überliſtete beim Verſpeiſen des Geſchenkes den Bindebrief ent⸗ 
deckte. Konnte der Gebundene den Faden nicht auflöſen, dann mußte er ſich loskaufen 
durch Punſch oder Kaffee und Kuchen. Es ſei mir geſtattet, folgende Proben von Binde⸗ 
briefen mitzuteilen: 


Als ich heute morgen erwachte Du os traktere lader. 
Und über dieſen Tag nachdachte, lfald Du ikke nenne kan 
Da fiel mir der Gedanke ein, Dine Penge at udgive, 


Es könnte wohl N. N. fein Geburtstag fein. Vi Dig et Spergsmaal stille hen, 
Schnell nahm ich in der Eile dies Papier Kan det besvaret blive? 


Und ſchrieb darauf dies Verschen hier. Det Sporgsmaal er: Hvormange Trin 
Ich lege einen Faden darein, Du agter vil at gjore, 
Damit du ſollſt gebunden ſein, Fer Du i Ægtestand gaaer ind, 
Bis du dich löſeſt hübſch und fein Et Bryllup os at gjgre? 
Mit Kaffee, Tee und Branntewein (Backwerk). Eller og: Hvormange Trin Du triner i 
Und ſollt' es dir denn nicht behagen, grannen Eng, 
Uns zum Geburtstag einzuladen, Fgrend Du triner i Brudeseng? 
So bleibſt du gebunden auf jeden Fall Kan et af disse Spergsmaal Du besvare, 
So feſt wie die Kuh auf ihrem Stall. Da er Du lest fra denne Fare. 
(Deezbüll.) Ellers er Du bunden, 
Vi nylig ud i Sinde ſik, Indtil Haren griber Hunden, 
At vi Dig vilde binde, Indti! Skibet kan seile paa Land, 
Hvorledes dette kan faae Skik, Og Pigerne ei vil have en Mand. 
Vi ikke kan paafinde. Bunden er Du, og bunden skal Du vere, 
Dog flink og kjont Du bindes plot Indtil Du loser Dig med Are: 
Med disse korte Rader, Kaffe, Puns og Kringle, 
Og vil Du ikke staae til Spot, Indtil vi alle dingle. (Süderhoſtrup.) 
Dem Sinne nach überſetzt, lautet der Brief etwa ſo: 

Neulich kam es uns in den Sinn, und uns eine Hochzeit machſt? 
daß wir Dich binden wollten; Oder auch: Wie viele Schritte willſt Du auf 
wie das ſich paſſend machen läßt, der grünen 
können wir nicht ausfindig machen. Wieſe tun, bevor Du in das Brautbett trittſt? 
Doch ſchnell und leicht Du gebunden biſt Kannſt Du eine von dieſen Fragen beantworten, 
mit dieſen kurzen Zeilen, dann biſt Du befreit von dieſer Gefahr. 
und willſt Du nicht verſpottet werden, Sonſt biſt Du gebunden, 
dann mußt Du uns traktieren. bis der Haſe den Hund greift, 
Falls Du nicht Dein Geld ausgeben magſt, bis das Schiff über Land ſegelt 
wollen wir Dir eine Frage hinſtellen, und die Mädchen keinen Mann haben wollen. 
kann die beantwortet werden? Gebunden biſt Du, und gebunden ſollſt Du ſein, 
Dieſe Frage lautet: Wie viele Schritte bis Du Dich löſeſt mit Ehren: 
gedenkſt Du noch zu tun, bevor Du in die Kaffee, Punſch und Kringeln, 

Ehe eintrittſt bis wir alle taumeln. 


Woher mag nun dieſe Sitte rühren, wie alt mag ſie ſein? In dem zu Anfang ge 


nannten Jahrgang der „Heimat“ wird erwähnt, daß ſich ein ähnlicher Brauch in England 
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findet, true lovers-knots genannt. Ich wiederhole hier nochmals die Bitte, Näheres über 
die ee mitzuteilen, und mache auf folgende Punkte aufmerkſam: 
Iſt die Sitte in der ganzen Provinz bekannt? 
N Finden ſich ähnliche Bräuche vor? 
3. Wo kennt man die Bindebriefe außerhalb unſerer Provinz? 
Sonderburg. D. N. Chriſtianſen. 


2. Ein volkstümliches Mittel zur Rettung aus der Erſtickungsgefahr im Brunnen⸗ 
ſchachte. Von Zeit zu Zeit lieſt man in der Tagespreſſe, daß beim Ausſchachten von 
Brunnen infolge Einatmens giftiger Gaſe Menſchenleben verloren gegangen ſind. Die 
Rettung eines ſo in der Tiefe des Brunnens * ſcheitert in der Regel daran, 
daß man nicht zu ihm gelangen kann, ohne das eigene Leben nutzlos preiszugeben; ebenſo— 
wenig verfügt man über Hülfsmittel, um dem durch die Kohlenſäure Vergifteten ſchnell 
und ausreichend Lebensluft zuzuführen. Daß aber dennoch faſt überall die Möglichkeit 
vorliegt, durch Anwendung eines einfachen Mittels die Rettung zu bewirken, möchte ich — 
mit freundlicher Genehmigung unſerer verehrten Schriftleitung — den Leſern der „Heimat“ 
durch Erzählung eines eigenen Erlebniſſes arzt Als ich vor einer Reihe von Jahren 
im Dee Gute Aſcheberg, zu Glasholz, als Lehrer 191010 ſollte dort ein Schulbrunnen 
gegraben werden, deſſen Platz durch vorherige Anwendung der Wünſchelrute beſtimmt 
wurde, wie ich nebenbei erwähnen möchte. Zu Beginn der Sommerferien ſtellte ſich der 
Brunnenmacher mit ſeinen Gehülfen ein, und da einigermaßen brauchbares Waſſer in ge— 
nügendem Maße erſt in einer Tiefe von etwa 25 m erreicht wurde, ſo waren die Leute 
wochenlang, bis in den September hinein, auf dem Schulgrundſtück anweſend. Während 
einer Frühſtückspauſe bot ſich mir Gelegenheit, im Beiſein der Arbeiter mit dem Meiſter 
über die Gefahren ſeines Berufes zu reden, und er berichtete mir, daß er durch „ ſchlechte 
Luft“ einſt in höchſter Leber nögefahr geſch webt und beſinnungslos unten im Brunnen ge— 
legen habe, aber durch Hinabgießen von Waſſer in den Brunnenſchacht gerettet worden 
ſei. — Ich riet bei dieſer Gelegenheit dringend, auch bei unſerm Brunnen vor Beginn 
der Arbeit in der Tiefe ein brennendes Licht hinabzuſenken, um die unten vorhandene 
Luft zu prüfen. Es wurde denn auch wirklich dem entſprechend verfahren und einmal das 
Vorhandenſein der „ſchlechten Luft“ feſtgeſtellt; ſpäter jedoch griff wieder Sorgloſigkeit 
platz. — Eines Morgens — es war an einem Montage, und die Arbeit hatte ſeit dem 
Sonnabend geruht, auch Windſtille und dichte Nebel herrſchten — war ohne jene Vorſichts— 
maßregel einer der Arbeiter in den Brunnen geſtiegen, um einen am Sonnabend dort ver— 
geſſenen Hammer zu holen. Da er unten blieb und kein Lebensz zeichen gab, ſtieg auch der 
Meiſter hinab, und nun lagen beide beſinnungslos und ſtöhnend in der Tiefe. Die beiden 
oben gebliebenen Arbeiter teilten mir den Sachverhalt mit, nachdem ſie durch das Auf— 
und Abwinden der leeren Eimer vergeblich einen Luftwechſel im Brunnenſchachte herbei— 
zuführen verſucht hatten. Gegen den Willen der Arbeiter, die trotz der Bretterverkleidung 
in dem quadratiſchen Brunnenſchachte ein Einſtürzen der Wände befürchteten, goß ich nun 
einen Eimer Waſſer in die Tiefe, und ſchnelle Hülfe leiſteten mir bei dieſer Tätigkeit meine 
inzwiſchen eintreffenden Schüler. Es mochten 5—6 Eimer voll hinuntergeſtürzt ſein, da 
tönte es dumpf aus der Tiefe: „Mehr Water!“ Gern leiſteten wir dem Rufe Folge, und 
bald konnten wir am Seil den Körper des Arbeiters heraufwinden; er war aber, weil er 
länger der Kohlenſäure-Vergiftung unterworfen geweſen war, eine Leiche, während der 
Meiſter ſich ſoweit von der Betäubung erholt hatte, daß er nicht nur den Körper des Ge— 
hülfen hatte an das Seil binden können, ſondern auch ohne Hülfe an den Leitern dem 
Todesſchacht entſtieg. Da ich Grund habe zu der Annahme, daß das von mir angewandte 
Rettungsverfahren weiteren Kreiſen nicht bekannt iſt, habe ich Vorſtehendes niedergeſchrieben. 
Sollten dieſe Zeilen irgendwo bei ſo entſetzlichem Unglück den Anlaß zur Rettung bieten, 
ſo wäre ihr Zweck vollauf erreicht. 

Kiel. P. N. Peterſen. 

3. Warum der Wind immer um die Kirchen wirbelt. Der Wind und der Teufel 
17 9 einſt ſpazieren. Als ſie in die Nähe einer Kirche kamen, mußte der Teufel, wie er 
ſagte, auf einen Augenblick abtreten. Er ging aber auf einem Umwege weiter und kam nicht 
zurück. Der Wind wartet bis heute und ſucht in allen Ecken ſeinen verlorenen Begleiter. 

Flensburg. Nach einer alten Überlieferung mitgeteilt von J. J. Callſen. 
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Klaus Groth. 
Von Adolf Bartels in Sulza. 
II. 


8 er große Erfolg des „Quickborn“ machte natürlich auch Epoche in ſeines 
Dichters Leben, führte ihn dem Boden zu, in den er ſich dann für immer 
einwurzeln ſollte. Er hatte den Winter nach der Herausgabe ſeines Buches 

auf Fehmarn krank gelegen, gepflegt von ſeinem Freunde Selle und ſeinem Bruder 

Johann, verließ dann aber im Frühjahr 1853 die Inſel, um ſich nach Kiel zu 

begeben, wohin ihn vor allem Karl Müllenhoff zog, der, bekanntlich ein Dithmarſcher 

wie Klaus Groth, den „Quickborn“ mit großer Anerkennung aufgenommen hatte 

und mit ſeinem Dichter in Briefwechſel getreten war. Bis Kiel kam Klaus G. 

zunächſt nicht, ſondern blieb in Lütjenburg krank liegen, erſt im Sommer langte 

er in der ſchleswig⸗holſteiniſchen Univerſitätsſtadt an und bezog eine Wohnung in 
der dortigen Seebadeanſtalt am Düſternbrook. Nach und nach geſundete er jetzt, 
wenn auch die Arzte noch eine Reiſe nach Süden für nötig erklärten. Sein Haupt- 
verkehr war Müllenhoff, der ſich um den „Quickborn“ und ſeinen Dichter unzweifel— 
haft große Verdienſte erworben hat. Beide gemeinſchaftlich arbeiteten den ganzen 
nächſten Winter, wo der Dichter in der Stadt wohnte, an der Durchführung der 

Orthographie nach beſtiumten Regeln und dem Gloſſar zum „Quickborn“; ſpäter 

(1856) hat Müllenhoff auch noch die ſchon erwähnte Einleitung zum „Quickborn“ 

geſchrieben, die eine der wichtigſten Schriften über den Dichter iſt. Weniger hoch 

wird man es ſchätzen, daß der Germaniſt Klaus G. auch zum Schaffen gewiſſer im 

„Quickborn“ noch fehlender Poeſiegattungen antrieb, wie denn Müllenhoff über— 

haupt nicht ganz die richtige Stellung dem künſtleriſch produktiven Geiſte gegen- 

über fand; ſo wird man die Bemerkung aus dem Jahre 1852, daß dem Dichter 
noch die letzte Feile fehle und die Sammlung noch geſichtet werden müſſe, dem 
de facto Geleiſteten gegenüber wohl etwas anmaßend finden. Um gleich den Aus⸗ 
gang dieſer Freundſchaft hier zu verzeichnen: es war im Jahre 1858, Müllenhoff 
war eben nach Berlin berufen, und Klaus G., der immer noch keine geſicherte 

Exiſtenz hatte, teilte ihm mit, daß er ſich in Kiel habilitieren wolle. „Dann 

müſſen Sie Mathematik für angehende Mediziner leſen,“ entgegnete Müllenhoff, 

und Klaus G. ſagte: „Müllenhoff, find Sie denn wirklich verrückt?“ Das waren 
die letzten Worte, die die beiden wechſelten, doch hat Klaus G. ſeine Wertſchätzung 
des Gelehrten und Mülleuhoff die des „Quickborn“ bewahrt. — Den Sommer 

1854 verbrachte der Dichter wieder in der Seebadeanſtalt und ſchrieb dann im 

Winter 1854/55 die plattdeutſche Erzählung „Detelf.“ Im April 1855 reiſte er 
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mit einem Stipendium der däniſchen Regierung, wie es ſeinerzeit auch Friedrich 
Hebbel erhalten hatte, von Kiel ab und begab ſich zunächſt nach Hamburg, wo er 
bei dem in Kiel gewonnenen Freunde Louis Köſter wohnte und die Bekanntſchaft 
der Schriftſteller Robert Heller, Ludwig Walesrode und Moritz Hartmann machte, 
vor allem aber ſeinen Hunger nach guter Muſik ſtillte; im Juni ging es dann 
nach Pyrmont weiter, wo der Dichter eine vierwöchige Kur durchmachte, und darauf 
nach Bonn, wo er für längere Zeit dauernden Aufenthalt nahm. Er hatte Emp⸗ 
fehlungen an Otto Jahn und Ernſt Moritz Arndt, an Dahlmann und Simrock 
und lernte außer dieſen noch eine ganze Reihe Bonner Notabilitäten: Welcker, 
Helmholtz, Moritz Haupt, David Strauß uſw., kennen. Seine Wohnung hatte er 
bei dem Profeſſor Böcking. Am nächſten kam er Otto Jahn. Auch Bettinas Be⸗ 
kanntſchaft machte er in Bonn und gelegentlich eines Düſſeldorfer Muſikfeſtes die 
Johannes Brahms'. Am 27. Januar 1856 wurde ihm von der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität das Doktordiplom überreicht. Überhaupt iſt dieſe Bonner 
Zeit die eigentliche Höhe ſeines Lebens, in ihr iſt er geſundet und hat mit vollem 
Behagen in den Kreiſen verkehrt, zu denen es ihn als Gelehrtennatur zog. Im 
Herbſt 1856 unternahm er mit Böcking eine Reiſe nach der Schweiz, ging dann 
aber nicht nach Italien, wie es urſprünglich beabſichtigt war, ſondern kehrte nach 
Bonn zurück, wo er nun bis zum Frühjahr 1857 blieb. Dann reiſte er nach 
Leipzig, wo er u. a. Guſtav Freytag, und darauf nach Dresden, wo er Berthold 
Auerbach und Otto Ludwig kennen lernte, im Hauſe des Grafen Baudiſſin und 
mit Carus und Ludwig Richter verkehrte. Über Weimar fuhr er dann nach Ham- 
burg und Kiel zurück, wo er alſo nach zweijähriger Abweſenheit im Sommer 1857 
wieder eintraf. Es galt nun die feſte Stellung im Leben zu gewinnen. 


Das Nächſtliegende war natürlich eine Profeſſur an der Univerſität, und von 
däniſcher Seite hätte man dem Dichter, der einſtweilen Penſionär des Königs war 
und in dieſer Zeit eine Audienz bei Friedrich VII. hatte, gewiß nichts in den 
Weg gelegt. Wie aber Müllenhoff den Entſchluß Klaus Groths, ſich zu habilitieren, 
aufnahm, haben wir bereits geſehen, und da die Bekannten unter den Kieler Pro⸗ 
feſſoren, die der Dichter gehabt hatte, die Univerſität meiſt verlaſſen hatten, ſo 
ſtand er ziemlich einſam da. Er verheiratete ſich jedoch im Jahre 1858 mit Doris 
Finke, der Tochter eines wohlhabenden Bremer Kaufmanns, und jetzt ging auch 
die Habilitation (für deutſche Sprache und Literatur) vor ſich. Unter der öſter⸗ 
reichiſchen Verwaltung Holſteins durch den General v. Gablenz wurde Klaus G. 
dann Profeſſor mit einem Gehalt von 400 Talern. Die Ehe des Dichters war 
durchaus glücklich und mit vier Söhnen geſegnet, von denen der älteſte früh wieder 
ſtarb. Seit 1866 bewohnte Klaus G. ein eigenes Haus am Schwanenweg (jeßt 
Klaus Groth⸗Platz) in Kiel. Durch den Krieg von 1870 verlor Groths Schwieger- 
vater fein Vermögen, aber das preußische Kultusminiſterium verdoppelte nun (1872) 
ſein Gehalt, und auch die Schillerſtiftung hat getan, was ſie konnte. Leider ſtarb 
Klaus Groths Frau bereits 1877, nachdem ſie ſchon ſeit 1864 lungenleidend ge— 
weſen war, und auch einen herangewachſenen Sohn hat er dann noch verloren. 
Im ganzen war aber ſein ſpäteres Leben ohne viel Wechſel und bedeutendere Er- 
eigniſſe. Als Lehrer au der Univerſität hat er ſich keiner größeren Wirkſamkeit 
erfreut, obgleich er vielleicht das Zeug dazu gehabt hätte; wenigſtens hat er 1872 
in Oxford auf Anregung Max Müllers, mit dem er bekannt war, und 1873 in 
Leyden und Amſterdam erfolgreiche Vorträge gehalten, nachdem er ſchon 1861 Ver⸗ 
bindungen in den Niederlanden angeknüpft hatte. Aber es muß leider geſagt werden, 
daß ſich das Sprichwort vom Propheten im Vaterlande auch an Klaus G. erfüllt 
hat, woran nicht die behauptete „Eitelkeit,“ die garnicht exiſtierte, wohl aber ſein 
Stolz und ſeine Reizbarkeit einige, nicht die Hauptſchuld trugen. Eine Reihe von 
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Jahren iſt der Dichter unbeſoldeter Direktor des Muſeums vaterländiſcher Alter— 
tümer in Kiel geweſen. Von ſeinen Reiſen ſind außer den erwähnten nach Eng— 
land und in die Niederlande die beiden nach Italien 1883 und 1895/96, bei 
welch letzterer er ſeinen Freund, den Maler Allers auf Capri beſuchte, und die in 
die Schweiz von 1888, wo er zu Thun viel mit Johannes Brahns verkehrte, zu 
erwähnen. Seine muſikaliſchen Intereſſen waren mit den Jahren immer ſtärker 
geworden, zum Teil auch dadurch, daß ſeine Frau ſehr muſikaliſch war. Sie war 
mit Jenny Lind befreundet, und dieſe hat G. 1866 auf dem Muſikfeſt zu Ham⸗ 
burg kennen gelernt. Außer mit Brahms iſt er auch mit dem Sänger Stockhauſen 
und der Sängerin Hermine Spies befreundet geweſen. 

Au Ehrungen hat es ihm, trotzdem in den ſechziger und ſiebziger Jahren 
Reuters Ruhm den ſeinigen verdunkelt hatte, natürlich nie gefehlt. Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, der ſpätere Kaiſer Friedrich, und ſeine Gemahlin ſchätzten den 
„Quickborn“ ſehr und haben die perſönliche Bekanntſchaft ſeines Dichters geſucht, 
und Kaiſer Wilhelm II. hat Klaus G. 1890 den Schillerpreis (ihm und Fontane) 
verliehen, wie auch zu den Jubiläen des Dichters regelmäßig ſein Telegramm 
geſandt. Der ſiebzigſte und fünfundſiebzigſte, namentlich aber der achtzigſte Ge— 
burtstag haben Klaus G. eine Fülle der Ehren gebracht. Beſonders wertvoll 
waren ihm ſtets die Huldigungen der Niederländer, die ihn ſelbſt in der Zeit, wo 
Reuter ihn zurückgedrängt hatte, als den erſten niederdeutſchen Dichter feierten. 
Klaus G. erwies ſich dankbar, indem er die „dietſche Bewegung“ der Vlämen 
nach Kräften förderte. Außer aus den Niederlanden hat er auch aus Nordamerika 
ſehr viele Dank- und Ehrenbezeigungen empfangen. Die Feier ſeines achtzigſten 
Geburtstages, die ihm auch eine Anzahl Schriften über ſein Leben und ſeine Werke 
brachte und überhaupt ſeinen Ruhm, wohlverſtanden den echten, aus dem vollen 
Verſtändnis erwachſenen auf der Höhe zeigte, hat er nicht lange überlebt: am 
1. Juni 1899 iſt er nach kurzer Krankheit geſtorben, bis zur letzten Zeit un— 
glaublich geiſtesfriſch. 

Einen Erfolg wie den des „Quickborn“ hat der Dichter in ſpäterer Zeit 
nicht wieder errungen und auch dieſe ſeine erſte dichteriſche Leiſtung nicht über— 
troffen — wie will man denn vollendete lyriſche Gedichte übertreffen? —, wohl 
aber hat er noch eine ſehr bemerkenswerte dichteriſche Entwicklung gehabt und ſein 
Lebenswerk nach allen Seiten aus und abgerundet. Zuerſt nach dem „Quickborn“ 
erſchienen die „Hundert Blätter“ (1854), hochdeutſche Gedichte, die als „Para— 
lipomena“ zu dem Erſtlingswerk bezeichnet waren: Müllenhoff hat ſie ſehr gelobt: 
„Zartgeſinnte Seelen und feinere Kenner der Poeſie und Muſik finden in dieſen 
ſchlichten, einfach ſcheinenden Liedern im weſentlichen den Charakter Mendelsſohn— 
ſcher Muſik, finden hier dieſelbe Zartheit und das Elegiſche der Stimmung neben 
jener Präziſion der Form, wie fie nur der ausgebildetſte und bewußteſte Kunſtſinn 
zu geben vermag, und dieſelbe Virtuoſität vielleicht in noch höherem Maße in den 
Sonetten.“ Das Urteil ſtimmt, aber der Lyriker Klaus G. hat im Hochdeutſchen 
doch bei weitem nicht die ausgeprägte Phyſiognomie wie im Plattdeutſchen, wenn 
auch einzelne Stücke, wie das berühmte „Regenlied,“ auf der Höhe des Beſten im 
„Quickborn“ ſtehen und der Ruhm eines der größten deutſchen Sonettiſten dem 
Dichter nicht abzuſprechen ift. — Auf das Gebiet der Proſa-Erzählung hatte ſich 
Klaus G., wie bereits erwähnt, im Winter 1854/55 mit dem „Detelf“ gewagt; 
1855 erſchien der erſte Band der „Vertelln,“ der außer dem „Detelf“ noch die 
Erzählung „Twiſchen Marſch un Geeſt“ (ſpäter „De Waterbörs“ betitelt) und die 
dann in den „Quickborn“ überführte poetiſche Erzählung „Ut de Marſch“ enthielt. 
Der zweite Band der „Vertelln“ (1859/60) brachte die größere Erzählung „Trina,“ 
eine weitere „Um de Heid“ erſchien 1871 im zweiten Teile des „Quickborn.“ 
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Kleinere Erzählungen find dann die drei in der Sammlung „Ut min Jungs: 
paradies“ (1876) veröffentlichten: „Min Jungsparadies,“ „Von den Lüttenheid“ 
und „De Hader Mal,“ endlich „Witen Slachters,“ 1877 im „Plattdütſchen Hus— 
fründ“ zuerſt erſchienen. Klaus G. iſt fo gut der Schöpfer der neueren platt- 
deutſchen Proſa, wie er der der neueren plattdeutſchen Poeſie iſt, doch iſt des 
Roſtocker John Brinckmanns Roman „Kasperohm un ick“ gleichzeitig mit dem 
„Detelf“ und wohl unbeeinflußt von dieſem entſtanden. G. hat dieſen Mecklen⸗ 
burger Dichter ſehr geſchätzt, während er mit Reuter über deſſen „Läuſchen un 
Rimels“ bekanntlich in Streit geriet — er hatte aber dieſem gegenüber zweifellos 
recht, die genannten plattdeutſchen Schwänke waren ein Rückfall in die alte Spaß⸗ 
macherei. Vom Erſcheinen der „Franzoſentid“ an hat er dann den großen Er— 
zähler Reuter anerkannt, wenn er auch natürlich die halbe Vergeſſenheit, in die 
er durch ihn beim großen Publikum kam, ſchwer genug empfand. Seine eigenen 
Erzählungen ſoll man mit den Romanen Reuters nicht vergleichen, ſie gehen nicht 
darauf aus zu unterhalten, ſondern beſtreben ſich vor allem, die Zuſtände ver— 
gangener Zeit in charakteriſtiſchen Bildern durch möglichſt eingehende Detaildarſtellung 
der Anſchauung der engeren Landsleute lebendig zu erhalten, ſind alſo alle bis zu 
einem gewiſſen Grade memoirenhaft und treffliche Ergänzungen des „Quickborn.“ 
„Detelf,“ ſpäter recht unglücklich in „Wat en holſteeniſchen Jung drömt, dacht 
un belevt hett ver, in un na den Krieg 1848“ umgetauft, iſt in beſtimmter Be— 
ziehung die beſte geblieben, eine gute biographiſche Erzählung, bei deſſen Helden 
dem Dichter ſein Bruder Johann vorgeſchwebt hat, in der Schilderung der Kriegs— 
ereigniſſe von 1848 geradezu klaſſiſch für die Schleswig-Holſteiner. „Trina“ iſt 
die pſychologiſch am weiteſten durchgeführte Erzählung des Dichters und für Land— 
und Städteleben in Dithmarſchen kurz vor Anbruch der neuen Zeit höchſt charak— 
teriſtiſch. In „Um de Heid“ ſtellt Klaus G. die Verhältniſſe der napoleoniſchen 
Zeit in Holſtein dar und zeichnet zugleich eine der Dithmarſcher Herrennaturen. 
Aus des Dichters eigenem Leben ſteckt am meiſten in den kleineren Erzählungen, 
die alle erotiſche Themata haben und meiſt tief ergreifen, vor allem auch dadurch, 
daß man des Dichters eigene Ergriffenheit ſpürt. Wie bei einem Dichter von 
ſeiner Bedeutung ſelbſtverſtändlich, hat Klaus G. einen ſehr eigenen Erzählerton 
— wer feinen Reiz erfaßt hat, der weiß z. B. auch, wodurch ein neueſter Dith— 
marſcher Roman, Frenſſens „Jörn Uhl,“ ſo ſtark auf nichtdithmarſiſche Leſer wirkt. 
Daß der Erzähler Klaus G. neben Reuter nicht zur Geltung kommen konnte, 
braucht hier kaum erklärt zu werden, und auch heute werden ihn nur die ſchätzen, 
die ſich wirklich in eine ſtille Welt einzuleben verſtehen. — Die Höhe der ſpäteren 
Dichtung Klaus Groths bezeichnen die beiden epiſchen Dichtungen „Rotgetermeiſter 
Lamp un ſin Dochder,“ 1862 einzeln erſchienen, und „De Heiſterkrog,“ zuerſt im 
zweiten Teile des „Quickborn“ 1870 veröffentlicht. Die beiden Werke ergänzen 
ſich, der „Rotgeter“ ſtellt Geeſt und Geeſtleute — auch Heide, wo er ſpielt, iſt 
ja Geeſtboden —, der „Heiſterkrog“ die Marſch und Marſchleben dar; der „Rot— 
geter“ bleibt im weſentlichen Idylle, der „Heiſterkrog“ iſt Schickſalsgeſchichte; über 
dem „Rotgeter“ ſteht ſozuſagen die Sonne „Hermann und Dorotheas,“ der „Heiſter— 
krog“ iſt modern und dementſprechend auch in jambiſchen Verſen geſchrieben, wäh— 
rend beim „Rotgeter“ der Hexameter verwandt iſt. Die beiden Dichtungen gehören 
unbedingt zu den beſten ihrer Art in der deutſchen Literatur, der „Rotgeter“ vor 
allem wegen ſeines ganz wundervollen Details, der „Heiſterkrog“ als Stimmungs— 
dichtung — der Ausdruck trifft aber noch nicht ganz das Richtige. „Sie haben 
etwas,“ ſchrieb einmal Detlev v. Lilieneron an Klaus G., „was ich noch bei 
keinem unſerer großen, d. h. wirklichen Dichter las, und das ich auch kaum aus— 
drücken kann; annähernd, ſo wunderbar es klingen mag, habe ich es bei Heinrich 
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v. Kleiſt gefunden: alſo ein Zeichen der Situation, das ſo an Herz und Nieren 
des Leſers greift, daß er durchaus erſchüttert wird.“ Ja, das iſt's ungefähr, wo 
andere Dichter Worte haben, ſchöne Worte machen, da wirkt Klaus G. durch die 
ganz mit Empfindung geſättigte Situation und ergreift bis ins tiefſte. Er iſt 
durchaus Realiſt, er hat die Sachen, aber ſie kommen nicht nackt und kalt empor, 
erhalten auch nicht Stimmung als Zutat, ſondern ſie werden mit ihr geboren, 
leben in ihr. 

Von den beiden größeren proſaiſchen Schriften Klaus Groths hat die erſte, 
die „Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch,“ 1858 erſchienen, mancherlei An- 
fechtung erfahren, und wohl mit Recht. Dagegen gehört die zweite: „Über Mund⸗ 
arten und mundartige Dichtung,“ die zuerſt in einzelue Aufſätze geteilt in der 
„Gegenwart“ erſchien (1875), zu den beſten Arbeiten dieſer Art, die wir beſitzen, 
und iſt jedem Sprachforſcher und Literaturhiſtoriker aufs wärmſte zu empfehlen, 
mag auch die zünftige Wiſſenſchaft jetzt hier und da anders urteilen als der self- 
mademan Klaus G. In ſpäterer Zeit hat dann der Dichter außer einer nieder⸗ 
ländiſchen Broſchüre „Dietsche Beweging' noch eine Reihe autobiographiſcher Auf— 
ſätze für die „Gegenwart“ und zuletzt noch einen „Wie der Quickborn entſtand“ 
für Fleiſchers „Deutſche Revue“ geſchrieben. Die „Lebenserinnerungen von Klaus 
Groth,“ herausgegeben von Eugen Wolff (1891), find nach Notizen und münd— 
lichen Erzählungen des Dichters zuſammengeſtellt. Eine Sammlung der proſaiſchen 
Schriften Klaus Groths exiſtiert bisher nicht, ſeine dichteriſchen Werke aber ſind 
als „Geſammelte Werke“ 1893 in Kiel in vier Bänden erſchienen. Der erſte Band 
enthält den „Quickborn,“ den alten, im Laufe der Jahre vervollkommneten. Als 
„Quickborn II“ find dann die ſpäteren plattdeutſchen Gedichte, von denen „Wer 
de Gern“ 1858 und „Fiv nie Leeder ton Singen un Beden veer Sleswig-Holſteen“ 
1864 auch einzeln erſchienen ſind, mit den beiden Epen „Heiſterkrog“ und „Rot— 
geter“ zuſammengeſtellt. Der dritte Band enthält die plattdeutſchen Erzählungen 
„Detelf“ (unter dem obengenannten Titel), „De Waterbörs,“ „Witen Slachters,“ 
dieſe drei enger vereinigt, „Trina,“ „Um de Heid,“ der vierte „Ut min Jungs— 
paradies“ („Min Jungsparadies,“ „Von den Lüttenheid,“ „De Hader Mel“), die 
beiden Auſſätze „Büſum“ und „Sophie Dethlefs un ik,“ das epiſche Fragment 
„Sandburs Dochder“ (das dann in der zweiten Auflage der „Werke“ noch vollendet 
erſchien), die „Hundert Blätter“ und eine ſehr große Anzahl bis dahin noch un— 
veröffentlichter hochdeutſcher Gedichte („An meine Zeit,“ „Sonette,“ „Schleswig— 
Holſtein,“ „Leben, Liebe und Tod,“ „Weihelieder “). 

Über Klaus Groth unterrichten außer den bereits genannten „Lebenserinne— 
rungen“ und autobiographiſchen Aufſätzen am beſten: Müllenhoffs „Einleitung“ von 
1856, in den „Lebenserinnerungen“ abgedruckt. — Karl Eggers, Klaus Groth 
und die plattdeutſche Dichtung (1885). — C. J. Hanſen, Klaus Groth in zijn 
leven un ſtreven als dichter, taalkamper, menſch met reisverhaal en terugblick op 
de dietſche Beweging (1889). -— H. Siercks, Klaus Groth. Sein Leben und feine 
Werke (1899, die Quellſchrift für das Leben, volkstümlich geſchrieben). — Adolf 
Bartels, Klaus Groth. Zum achtzigſten Geburtstage (1899, äſthetiſche Würdi— 
gung). — Die Eſſays von Ernſt Ziel in den „Literariſchen Reliefs,“ von Eugen 
Wolff in Weſtermanns Monatsheften, Bd. 85, und Hermann Krumms Einleitung 
zu der neuen (3.) Ausgabe des illuſtrierten „Quickborn.“ — Die beſten Bilder 
Klaus Groths haben Ludwig Bokelmann und Hans Olde geſchaffen, Büſten der 
Albersdorfer Tiedje und Harro Magnuſſen. 
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leichzeitig mit der holſteiniſchen Ständeverſammlung von 1844 tagten in 
8 Roeskilde die Stände der däniſchen Inſelſtifte. Hier ſtellte am 22. Oktober 

der Bürgermeiſter von Kopenhagen, Juſtizrat Tage Algreen-Uſſing, einen 
Antrag, der die Selbſtändigkeit der Herzogtümer in ihren Grundfeſten bedrohte 
und daher im ganzen Lande ein ungeheures Aufſehen erregte. Der Antrag ging 
dahin, „Se. Majeſtät der König wolle zur Beruhigung ſeiner treuen Untertanen 
und um die, die Staatsverbindung angreifenden Bewegungen zu hemmen, welchen 
der Gedanke an eine zukünftige Auflöſung des Reiches zum Grunde liege, auf 
eine feierliche Weiſe zur Kenntnis ſeiner Untertanen bringen, daß die däniſche 
Monarchie, das eigentliche Dänemark, die Herzogtümer Schleswig und Holſtein 
ſamt dem Herzogtum Lauenburg ein einiges, unzertrennliches Reich ſind, welches 
unteilbar nach den Beſtimmungen des Königsgeſetzes vererbt werde, und Allerhöchit- 
derſelbe wolle die nötigen Maßregeln treffen, um für die Zukunft jedes Unter— 
nehmen von ſeiten der Untertanen zu verhindern, welches die Verbindung der 
einzelnen Staatsteile zu löſen bezwecke.“ Gleichzeitig wurde ein Verbot gegen 
alle Außerungen in der entgegengeſetzten Richtung und jede Diskuſſion über die 
durch Allerhöchſte Erklärung feſtgeſtellte Staatseinheit in Vorſchlag gebracht. 

Algreen-Uſſing gehörte nicht zur Partei der Eiderdänen und hatte noch 1838 
in der Ständeverſammlung erklärt, daß er die Trennung der Ständeverſamm— 
lungen in den Herzogtümern für unrichtig halte, weil Schleswig in enger Ver— 
bindung mit Holſtein ſtehe, und „weil jeder Verſuch, dieſes Band durch eine von 
der Regierung oder von Dänemark ausgehende Veranſtaltung zu löſen, Sinn und 
Herzen der ganzen Bevölkerung beider Herzogtümer von Dänemark und allem, 
was däniſch ſei, abwenden und dadurch die Kräfte des gemeinſamen Vaterlandes 
ſchwächen würde.“ Jetzt behauptete er zur Motivierung ſeines Antrages, daß die 
Herzogtümer ſchon längſt in Dänemark einverleibt wären und zwar Schleswig 
ſeit 1721, Holſtein ſeit 1806. Von den Abgeordneten wagte nur Graf Holck— 
Winterfeld zu widerſprechen, im übrigen war die ganze Verſammlung einig in 
dem Punkte, mit den alten Landesrechten der Herzogtümer aufzuräumen und jeden 
Widerſtand durch brutale Gewalt von vornherein niederzuſchlagen; verſtieg ſich 
doch Orla Lehmann im Laufe der Verhandlungen zu folgenden drohenden Worten: 
„Gegen jeden praktiſchen Verſuch, innerhalb der Grenzen des Landes einen Proteſt 
geltend zu machen, kann man im mildeſten Falle Verbannung ſetzen, im ſchlimmſten — 
eine Kugel.“ 

Nach den beruhigenden Erklärungen des Königs vom Jahre 1842 durfte 
man erwarten, daß die däniſche Regierung dem revolutionären Antrag wider— 
ſprechen werde, zumal Dänemarks größter Juriſt, Staatsminiſter und Staatsrat 
Orſted, der als Königlicher Kommiſſar in Roeskilde fungierte, noch am 21. Auguſt 
1844 in Viborg erklärt hatte, daß auch der uneingeſchränkteſte Monarch die Erb- 
folge nicht einſeitig verändern könne, und die Frage zum Teil andere Fürſten⸗ 
häuſer mitbetreffe. Jetzt wehte auch in den höheren Regionen ein anderer Wind, 
und der Königliche Kommiſſar ſcheute ſich nicht, die hohe Bedeutung des Uſſingſchen 
Antrages anzuerkennen und offen feine Sympathie mit den zur Begründung des- 
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ſelben angeführten Anſichten auszuſprechen. Er gab allerdings auch jetzt noch zu, 
daß ſich vom Standpunkte des hiſtoriſchen Rechts manche Zweifel gegen dieſe 
Auffaſſung erheben ließen, allein „die Ungewißheit über die Erbfolge und die 
üblen Folgen davon,“ ſo äußerte er ſich jetzt, „könnten die Regierung wohl ver⸗ 
an laſſen, zu erwägen, ob man nicht mit Beiſeiteſetzung der Bedenklichkeiten, welche 
ſonſt vorhanden ſein könnten, zu einer ſo energiſchen Maßregel greifen müſſe, wie 
der Proponent vorgeſchlagen; wobei zu bemerken, daß die beiden Punkte in dieſem 
Vorſchlage untrennbar mit einander verbunden wären: ſo daß die feierliche Er— 
klärung des Königs von der Unteilbarkeit der Monarchie nur Bedeutung haben 
würde in Verbindung mit dem Verbot, dieſelbe zum Gegenſtand der Diskuſſion 
zu machen. Ich bin freilich nicht kompetent, mich für jene Maßregel zu erklären. 
aber ich will nichts dagegen einwenden, daß die Verſammlung darauf eingeht und 
dem Könige ihre Wünſche und Anſchauungen in dieſer Hinſicht vorlegt, welche 
der König unzweifelhaft auch gerne entgegennehmen wird.“ In der 
folgenden Sitzung fügte er dieſer Erklärung noch hinzu: „Es muß hierbei jedoch 
bemerkt werden, daß die bloße Erklärung darüber, welche Erbfolge für die richtige 
angeſehen werden ſolle, eben keine Wirkung haben würde, wogegen ſie wohl eine 
Bedeutung erhalten könnte, wenn ſie von einer ſo energiſchen Maßregel begleitet 
würde als die, welche hier in der Verſammlung in Vorſchlag gebracht worden iſt, 
nämlich einem Verbot gegen alle Außerungen in der entgegen— 
geſetzten Richtung; — es würde ein wichtiges Motiv für die Regierung ſein, 
wenn die Ständeverſammlung ſich dafür ausſpräche.“ — Mit 64 gegen 1 Stimme 
wurde alsdann der Antrag Algreen-Uſſing einem Ausſchuß überwieſen. 


Mit dieſem Beſchluſſe hatten die Dänen den alten Landesrechten Schleswig— 
Holſteins offene Fehde angekündigt; die Schleswig-Holſteiner zauderten keinen Augen⸗ 
blick, den Kampf auf der ganzen Linie aufzunehmen. „Als das „up ewig un— 
gedeelt“ der alten Freiheitsbriefe frech bedroht wurde,“ ſagt Treitſchke in ſeiner 
Deutſchen Geſchichte im 19. Jahrhundert,“ da fuhr es wie ein Wetterſchlag in 
dieſe ſtille Welt, und Deutſchland erfuhr ſtaunend, wie viel ſtarke Leidenſchaft, 
wie viel Stolz und Talent in dem tapferen Grenzvolke lebte. — Der Zorn der 
Schleswig ⸗Holſteiner entſprang dem gekränkten Rechtssinne, er ward geſtärkt und 
geadelt durch eine ſchöne vaterländiſche Empfindung, durch das ſtolze Gefühl, daß 
dies alte Landesrecht zugleich die Sache Deutſchlands war.“ Die Bewegung ergriff 
Stadt und Land, den Norden wie den Süden. In kurzer Zeit liefen in Itzehoe 
bei der Ständeverſammlung 75 Adreſſen und Petitionen ein, die Rechte der 
Herzogtümer den Dänen gegenüber zu wahren. Aus Holſtein ſtammten 38 Pe⸗ 
titionen, 14 aus den Städten, 24 aus den Landdiſtrikten, aus Schleswig 37, 
10 aus den Städten, 27 vom Lande. Die Schleswiger wandten ſich an die 
holſteiniſche Ständeverſammlung, da ihre Abgeordneten nicht mehr verſammelt 
waren, und kümmerten ſich dabei wenig um die Grenzlinie, die däniſche Willkür 
zwiſchen den Herzogtümern gezogen hatte. Die ſämtlichen Petitionen mit ihren 
Tauſenden von Unterſchriften ſind im zweiten Beilagenheft zur holſteiniſchen 
Ständezeitung von 1844 abgedruckt und der Nachwelt überliefert worden. Die 
Lektüre derſelben iſt auch heute noch hochintereſſant. Sie reden eine Sprache, die 
uns mit Stolz auf unſere Väter blicken läßt, die tapfer und treu, ehrlich und 
wahr nichts weiter begehren als Gerechtigkeit von dem Nachbarvolke, mit dem ſie 
jahrhundertelang politiſch verbunden geweſen waren. An der Spitze ſtehen die 
Petitionen aus Kiel und Altona, erſtere mit 100, letztere mit 315 Unterſchriften; 
der Kieler Magiſtrat und die Bürgerkollegien hatten ſich in einer beſonderen Ein- 
gabe an die Stände gewandt. „Die Kunde von den Verhandlungen in der 
7. Sitzung der Roeskilder Stände,“ ſo heißt es in der Kieler Petition, „hat in 
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Sr. Majeſtät Herzoglichen Landen einen tiefen und ſchmerzlichen Eindruck hervor— 
gebracht. Wer auch könnte die verhängnisvolle Bedeutſamkeit jener Maßregeln 
verkennen, die man mit dem Anſpruch und in der Hoffnung beantragt, daß durch 
ſie ſelbſt auch die Diskuſſion über ihre Erſprießlichkeit und Rechtmäßigkeit völlig 
abgeſchnitten ſein ſoll. Wir fühlen uns durch ſie in unſerem Recht gefährdet, in 
unſerer Ehre gekränkt, unſere nationale und ſtaatsrechtliche Entwickelung in ihren 
Grundlagen bedroht. — — Wer dem Könige, deſſen Scepter Gerechtigkeit iſt 
und deſſen Thron auf dem Recht ſteht, anzuraten wagt, daß er Willkür übe, das 
Recht beuge, ſeiner Staaten Ordnung aus ihren Fugen reiße, ſie zu neuen Willkür— 
formen zuſammenkünſtele, der rührt an der geweihten Krone. Die drei Anträge, 
welche die Roeskilder Stände bereits einem Komitee zur Prüfung überwieſen 
haben, bilden ein Syſtem von Maßregeln, welche, mit ihrem rechten Namen ge- 
nannt, nichts anderes ſind, als ein Staatsſtreich, den man Sr. Majeſtät dem 
Könige anzuraten wagt. — — Wir verſagen es uns, dem verletzten Gefühl 
unſerer nationalen Ehre Worte zu geben. Nur von dem Recht wollen wir 
ſprechen.“ Letzteres geſchieht in einer längeren geſchichtlichen Begründung. Dann 
heißt es zum Schluß: „In Ihrer Hand, Hohe Stände, liegt es, große und ernſte 
Intereſſen zu wahren. Sie werden die Forderungen des Augenblicks und die 
Dringlichkeit der Umſtände zu würdigen wiſſen. An Sie, Hohe Stände, richten 
wir die Bitte, bei Sr. Majeſtät dem Könige diejenigen Schritte zu tun, welche 
nötig ſind, um die Rechte des Landes, das Sie vertreten, zu ſchützen.“ 
Die Petition aus Oldenburg trägt das Motto an der Spitze: 
Vertrag! es ging auch hier zu Lande von ihm der Rechte Satzung aus, 
Es knüpfen feine heil'gen Bande den Volksſtamm an das Fürſtenhaus! 

In der Petition aus dem Amte Trittau, die mit 630 Unterſchriften bedeckt 
iſt, heißt es im Eingang: „Die mannhafte, kernige und kundige Sprache, wie 
ſie in der Adreſſe der Höchſtverehrlichen Ständeverſammlung vom 23. v. M. zur 
Wahrung ſchleswig⸗holſteiniſcher Landesrechte ſich kundgibt, hat im ganzen Lande 
die freudigſte und dankbarſte Anerkennung gefunden, da ſie, was in der Maſſe 
des Volks lebt, wie der treueſte Spiegel zuſammengefaßt und wiedergegeben hat.“ 
Aus dem Kirchſpiel Haddeby wird geſchrieben: „Als wir „Vater Löcks“ Rede 
im Anfange Ihrer diesjährigen Sitzung laſen, da wurde unſer Herz warm und 
wir dachten in unſerm einfachen Sinn: „der Mann hat recht, der ſpricht ſtark, 
aber wahr; er verdient die Bürgerkrone, und ſeine Rede wird, wie im Volke, ſo 
auch bei ſeinen Mitſtänden Anklang finden. Und wir freuen uns deſſen, daß 
Holſteins wackere Stände eine Adreſſe, ſo ehrfurchtsvoll, wie offen, ſo männlich, 
wie wahr, an unſern hochgeliebten Landesfürſten, den die Krone des Königreichs 
Dänemark zugleich ſchmückt, erlaſſen haben. Der freie, männliche Geiſt Vater 
Löcks herrſcht darin. — — Vertreten Sie auch zunächſt bloß das Herzogtum 
Holſtein, ſo iſt Schleswig mit Holſtein doch ſo zuſammengewachſen, daß der 
Schmerz wie die Freude, das Wohl wie das Wehe, der Landesfürſt wie der 
Landesfeind ihnen immer nur gemeinſchaftlich ſein werden.“ — Zahlreiche Bürger 
aus Apenrade haben mit hoher Begeiſterung vernommen, wie die treuen, braven 
Holſteiner zum Landesherrn geſprochen, als Männer, welche „ſich bewu t find, 
auf dem Boden des Rechts zu ſtehen und eingedenk heiliger Pflichten.“ — „Gern 
weilten wir länger bei dieſen freundlichen Betrachtungen, möchten immer horchen 
auf dieſen Ruf von Süden, welcher die Vaterlandsliebe, wo ſie etwa noch 
ſchlummerte, weckt und den Mut, wenn er ſchwach werden ſollte, mächtig ſtärkt. 
Da aber ſchlagen von Norden her ſchauerliche Klänge an unſer Ohr, die da tönen 
wie Grabgeläute. Wohl dürfen wir ſagen: wie Grabgeläute, wenn wir hören, 
wie in einem Nachbarlande Männer ſich auſchicken — wenn ſie es vermöchten —, 
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einen uns treuen und teuern Freund zu beſeitigen und zu Grabe zu tragen — 
das Recht ſelbſt.“ — Zum Schluß möge die Adreſſe aus der nördlichſten Stadt 
unſeres Landes, die 85 Unterſchriften trägt, hier einen Platz finden: „Die unter⸗ 
zeichneten Bürger und Einwohner der Stadt Hadersleben, feſt davon über— 
zeugt, daß das wahre Wohl des teuern Vaterlandes Schleswig-Holſtein nur auf 
der ferneren Aufrechterhaltung der rechtlich begründeten Selbſtändigkeit und Un— 
zertrennlichkeit desſelben, als auf deſſen Grundpfeilern, beruhe, haben mit wahrer 
Freude die Kunde von dem patriotiſchen Wirken der Hohen Ständeverſammlung 
des Herzogtums Holſtein auch in ihrer diesjährigen Diät vernommen. 

Beſonders ſind dieſelben tief ergriffen worden von der Einhelligkeit, von dem 
Geiſte und der offenen Freimütigkeit, mit der Sie, hochgeehrte Herren, die wahren 
Wünſche des Volks an den Thron des Landesfürſten haben gelangen laſſen. 

Empfangen Sie demnach, hochzuverehrende Herren Volksrepräſentanten, unſern 
tiefgefühlten Dank für Ihre freimütige, denkwürdige Adreſſe, die wir als ein 
wichtiges Dokument für die fernere Wahrung der hiſtoriſch begründeten Landes— 
rechte anſehen, und ſeien Sie feſt davon überzeugt, daß wir das volle Vertrauen 
zu Ihnen hegen, daß Sie auch fernerhin die Rechte des Landes mit allen Ihnen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln ſchützen werden, denn Schleswig-Holſtein kann nur 
wahrhaft glücklich ſein bei vollkommener Anerkennung und Aufrechthaltung ſeiner 
Selbſtändigkeit und Unzertrennlichkeit. 

Um Ihnen, hochzuverehrende Herren, aber einen Beweis davon zu liefern, 
daß der Norden des gemeinſamen Vaterlandes mit dem Süden desſelben voll— 
kommen einverſtanden iſt, überall, wo es gilt, die Rechte des Landes gegen fremde 
Übergriffe, woher ſie auch immer kommen mögen, zu ſchützen, haben wir mit 
Freuden dieſe Adreſſe unterzeichnet.“ — 

„Schleswig-Holſtein einig, ſelbſtändig, unzertrennlich, treu dem angeſtammten 
Fürſten bis in den Tod!“ fu lautete alſo im Jahre 1844 nicht nur der Wahl⸗ 
ſpruch der Eingeſeſſenen des Dagebüller Koogs, ſo ertönte es „hell und hehr als 
die ſiegreiche Stimme der Wahrheit in der Tiefe jedes warmpatriotiſchen Gemüts“ 
im ganzen Lande vom Elbſtrome bis zur Königsau. Ernſt war die Zeit, aber 
mit Vertrauen ſchauten alle Patrioten nach Itzehoe auf die Ständeverſammlung, 
die den ihr in Roeskilde hingeworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen und für die 
alten Landesrechte in die Schranken zu treten hatte. Die Führung übernahm 
hier Graf Friedrich Reventlou, der Kloſterpropſt von Preetz, nach Treitſchkes 
Urteil „ein hochgebildeter Ariſtokrat von der guten alten Holſtenart, konſervativ 
nach Erziehung und Neigung, aber unbefangen genug, um die Berechtigung des 
anwachſenden liberalen Bürgertums zu würdigen, eine ſtattliche Erſcheinung, ſtolz 
und mild zugleich, ganz und gar ein Mann des Rechts.“ 


Am 23. November 1844 ſtellte Graf Reventlou-Preetz in der 44. Sitzung 
folgenden Antrag: „Die Ständeverſammlung des Herzogtums Holſtein wolle mit 
Bezugnahme auf die von dem Staatsminiſter Orſted in der 7. Sitzung der dies— 
jährigen Rothſchilder Ständeverſammlung abgegebene Erklärung einen Antrag an 
Se. Majeſtät den König, unſern Allergnädigſten Landesherrn, beſchließen, worin 
unter Darlegung der Rechte des Landes ſowie der Stimmung des Volkes eine 
Verwahrung gegen jeden Eingriff in die ſtaatsrechtliche Stellung des Landes nieder: 
gelegt wird.“ 

Graf Reventlou motivierte dieſen Antrag am 25. November zunächſt da- 
durch, daß er Orſteds eigene Worte zur Verleſung brachte; dann fuhr er fort: 
„Dieſe Erklärungen find für unſer Land von großer Bedeutung, fie find aus— 
geſprochen von einem Staatsminiſter im Angeſichte des dänischen Volkes, fie find 
mit der Zuſicherung verbunden, daß Se. Majeſtät desfällige Anträge unzweifel⸗ 
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haft gern entgegennehmen werde; es ſind ſeitdem Wochen verſtrichen, und Se. 
Majeſtät haben die Erklärung Ihres Staatsminiſters nicht desavouiert. 

Die Ständeverſammlung des Herzogtums Holſtein würde ihre Stellung zum 
Fürſten und zum Volke gänzlich verkennen, wollte ſie dazu ſchweigen, wo die 
höchſten Intereſſen des Vaterlandes zur Wage ſtehen. Wir müſſen ſprechen, denn 
die Erklärungen des Staatsminiſters Orſted bedrohen die Grundfeſten unſerer 
ſtaatsrechtlichen Selbſtändigkeit. 

Wir müſſen ſprechen, denn die Aufforderung des Staatsminiſters an die 
Rothſchilder Ständeverſammlung iſt auch an uns gerichtet; werden die däniſchen 
Stände aufgefordert, der Regierung die Kraft zu erteilen, um den Weg der Ge— 
walt zu beſchreiten, ſo liegt darin für die Ständeverſammlung des Herzogtums 
Holſtein die dringendſte Aufforderung, der Regierung den nötigen Halt zu ver⸗ 
leihen, um in dem Gleiſe des Rechts zu verbleiben. 

Wir müſſen ſprechen, denn wir ſind verpflichtet, die Wünſche und Beſchwerden 
des Volkes zur Kenntnis des Fürſten zu bringen, und der Unmut, der Unwille 
des Volkes äußert ſich laut und kräftig in täglich eingehenden Petitionen. 

Wir müſſen ſprechen, jetzt, wo wir noch verſammelt ſind, wo die Drohung 
nicht zur Tat geworden, wo den Verteidigern des Rechts noch freies Wort ge— 
ſtattet iſt.“ 

Der Königliche Kommiſſar gab hierauf eine ſehr ſchwache Erklärung 
ab, durch die er die Tragweite des Uſſingſchen Antrags herabzuſetzen trachtete. 
Der Staatsminiſter habe ausdrücklich erklärt, daß er zu ſeinen Außerungen über 
dieſen Antrag nicht Allerhöchſt autoriſiert ſei; wenn er daher feine Sympathie für 
denſelben ausgeſprochen und die wohlgefällige Aufnahme desſelben Allerhöchſten 
Orts in Ausſicht geſtellt habe, jo glaube Redner annehmen zu müſſen, daß dies 
ſich auf die Tendenz der Propoſition beziehen müſſe, inſofern die Erhaltung der 
ganzen Monarchie auch für die Eventualitäten der Erbfolge erreicht werden ſolle. 

Auf die Frage des Präſidenten, ob jemand die vom Grafen Reventlou 
geſtellte Propoſition unterſtütze, erhoben ſich ſämtliche Abgeordnete von ihren 
Sitzen und erklärten einmütig, daß ſie die Propoſition unterſtützten. Hierauf 
wurde ein Komitee, beſtehend aus den Abgeordneten Balemann, Bargum, Löck, 
v. Prangen und v. Reventlou, erwählt, um eine Petition an den König zu ent— 
werfen. Der Komiteebericht wurde der Verſammlung vorgelegt, und am 19. De— 
zember 1844 fand die Schlußberatung über den Antrag Reventlou ſtatt. 


Zunächſt erhielt Advokat Koch das Wort. Wir müſſen uns darauf be— 
ſchränken, aus ſeiner und den folgenden Reden einige markante Sätze heraus— 
zuheben. 

„Die Propoſition, welche der hochwürdige Prälat von Preetz eingebracht, 
und die ſchon allein deshalb, weil ſie den Namen dieſes Ehrenmannes und wahren 
Vaterlandsfreundes trägt, ſich uns dringend empfiehlt, iſt hervorgerufen durch die 
uns allen bekannten, die Ruhe und Sicherheit des ſchleswig-holſteiniſchen Vater— 
landes gefährdenden Vorgänge in der Rothſchilder Ständeverſammlung. Zweck der 
Propoſition iſt die Beſchlußnahme einer von uns ausgehenden Petition, Pro— 
teſtation, oder wie wir dieſe hochwichtige Urkunde ſonſt bezeichnen wollen, um 
darin die Rechte des Landes zu wahren, zugleich aber Sr. Majeſtät unſerm 
Königlichen Herzog eine getreue Schilderung über die Stimmung des Volkes zu 
geben, wie ſie durch jene Angriffe auf unſere heiligſten Rechte hervorgerufen und 
von uns wahrgenommen worden. Der von dem verehrlichen Komitee ausgear— 
beitete Bericht enthält eine gründliche Auslegung unſerer Landesrechte, wie ſie im 
Laufe der Geſchichte mit unauslöſchlichen Zügen niedergelegt ſind, und ich bin 
der Meinung, wenn dieſe in der an Se. Majeſtät den König zu richtenden Vor— 
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ſtellung zum Grunde gelegt und hieran die entſprechenden Anträge gereiht werden, 
daß wir alsdann die Rechte des Landes, ſoweit dies in unſere Macht gegeben, 
hinreichend gewahrt haben; ich bin aber auch zugleich der Meinung, daß ſie, bei 
der Gerechtigkeit und Weisheit unſeres Monarchen, auch wirklich und für immer 
nuangetaſtet bleiben werden.“ — 

a Juſtizrat Klenze ſchließt ſeine langen Ausführungen über die ſtaatlichen 
Verhältniſſe folgendermaßen: „Nicht der in Rothſchild eingeſchlagene Weg iſt der 
richtige; er greift die Legitimität des Herrſchers an, er erſchüttert die Grundlage 
des Rechts und führt uns ins Verderben. Doch getroſt! aus dieſen Wirren wird 
eine ſchöne Harmonie ſich entfalten, die Glocke der Zukunft, fie läutet. Alle 
Wünſche und Forderungen der Gegenwart werden ſich vereinigen in der auf Recht 
und Gleichheit gegründeten Einheit aller Staatsteile. Dazu gebe Gott ſeinen Segen.“ 

In ähnlichem Sinne äußerten ſich die folgenden Redner, dann ergriff Paſtor 
Mau⸗Schönberg das Wort: „Kammerrat Drewſen hat in der Rothſchilder 
Ständeverſammlung geſagt: „Die Schleswig-Holſteiner find unſere Feinde. — Wo 
in aller Welt hat man es geſehen, daß jemand ſeinen Feinden einen tüchtigen 
General ſendet?“ (den Prinzen von Noer). Eine ſolche Redekühnheit, eine ſolche, 
alle Schranken durchbrechende Redefreiheit Sr. Majeſtät, dem Könige gegenüber 
iſt in der ſchleswigſchen und holſteiniſchen Ständeverſammlung unerhört.“ 
Nach dem Proteſt des Grafen Moltke hat der Kammerrat Drewſen erwidert: 
„Ich habe nicht geſagt: Die Schleswiger und Holſteiner ſind unſere Feinde. Ich 
habe gejagt: Die Schleswig-Holfteiner find unſere Feinde. Ich kann nichts da- 
gegen haben, wenn andere ſie für ihre Freunde halten.“ Man ſieht alſo, daß 
der Abgeordnete eine gewiſſe Partei im Auge hat. Allein, wie hat ſich die Sache 
jetzt herausgeſtellt? Aus allen Teilen der Herzogtümer, aus den Städten wie 
aus den Landdiſtrikten ſind Adreſſen und Petitionen an die holſteiniſche Stände— 
verſammlung eingegangen, 80 an der Zahl, in welchen wir gebeten werden, die 
Rechte des Landes gegen die Übergriffe der Dänen zu verteidigen und zu wahren. 
Die Bewohner der Herzogtümer erſcheinen jetzt in ihrer Geſamtheit als „Schles— 
wig⸗Holſteiner.“ Wir alle müſſen in den Augen des Abgeordneten als Dänen— 
feinde erſcheinen. Und warum denn? Weil wir feſthalteu an der uralten Ver⸗ 
bindung der beiden Herzogtümer, weil wir feſthalten an den Rechten des Landes, 
an der Erbfolgeordnung, fo wie fie von Chriſtian I. aus dem Haufe Oldenburg 
feſtgeſtellt worden. Aus dieſer trüben Quelle, aus dem Vorurteil der Dänen, 
daß wir ihre Feinde ſind, ſcheint nun auch die Algreen-Uſſingſche Propoſition 
hervorgegangen zu ſein.“ — 

Den Höhepunkt erreichte die lange Debatte in der Rede des Grafen Re— 
ventlou-Preetz: „Bei einer ſo wichtigen Angelegenheit, wie die vorliegende, 
fühlt wohl jeder ſich gedrungen, zu ſprechen, und ſo will denn auch ich meine 
Überzeugung hier darlegen. Ich beginne damit, zu erklären, daß ich die däniſche 
Nation achte und hochhalte; ſie iſt klein, aber tüchtig und hat eine große, ſchöne 
Geſchichte. Die däniſche Nation war tief geſunken zu Anfang dieſes Jahrhunderts, 
geiſtig und materiell lag ſie darnieder, aber es iſt ein neuer jugendlicher Geiſt in 
Dänemark erwacht und hat hoch und niedrig, alt und jung ergriffen; jeder fühlt 
ſich gedrungen, ſich als Däne zu zeigen, den alten Glanz des däniſchen Namens 
wiederherzuſtellen. Dieſer jugendliche Aufſchwung iſt gewiß erfreulich, und ich 
wünſche demſelben alles mögliche Glück; aber der jugendliche Sinn iſt immer auf 
Eroberung gerichtet, und ſo zeigt er ſich auch jetzt bei der däniſchen Nation. Es 
ſollen die Grenzen des Reichs erweitert werden, es ſoll dem Reiche eine würdige 
Stellung unter den politiſchen Mächten Europas gegeben werden. Ich halte dieſes 
Trachten für natürlich und daher nicht für verwerflich; wenn die Eroberungsluſt 
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aber dabei in unſer Rechtsgebiet eingreift, dann ſind wir verpflichtet, derſelben 
entgegenzutreten, damit man das bei uns heilig achte, was auch den Dänen teuer 
iſt; wir müſſen ihre Eingriffe mit Ernſt und Ruhe zurückweiſen, aber ohne 
Bitterkeit; wir dürfen Äußerungen, welche einzelnen Rednern in der Rothſchilder 
Ständeverſammlung entfallen ſind, nicht dem ganzen däniſchen Volke zur Laſt 
legen, und es hat mich gefreut, an den Vorträgen, welche hier gehalten ſind, zu 
bemerken, daß jeder ſich auf die bloße Abwehr des Angriffs beſchränkt hat, nicht 
ſelbſt zum Angriff übergegangen iſt. — Die Männer in Rothſchild find befangen, 
ſonſt würden ſie nicht ſo gehandelt haben, wie ſie es taten; ſie würden doch we— 
nigſtens das Bedürfnis gefühlt haben, das Recht zu den gewaltigen Anſprüchen, 
welche von ihnen gemacht werden, einigermaßen gründlich nachzuweiſen. In ihrem 
Komiteebericht haben fie ausgeſprochen, daß fie ſich auf die Rechtsfrage nicht 
weiter einlaſſen wollen; ſie glauben, daß das Recht mit ihren Wünſchen überein— 
ſtimmt. — Wollen ſie es jetzt ſelbſt nicht ausſprechen, daß eine Staatseinheit 
zwiſchen dem Königreich und den Herzogtümern beſtehe, ſo erkennen ſie ja an, 
daß ihr Antrag ſich über die Grenzen des Königreichs hinaus erſtreckt. Eine Ver— 
änderung in der Erbfolge in den Herzogtümern kann doch nur von dem Herzog 
von Schleswig und Holſtein mit ſeinen Agnaten aus den Herzogtümern, nicht 
aber von dem Könige von Dänemark mit einer däniſchen Provinzialſtändever— 
ſammlung verhandelt werden.“ — 


Nachdem Graf Reventlou im einzelnen noch die Sonderrechte Holſteins als 
deutſches Bundesgebiet im Gegeuſatz zu Orſteds Außerungen dargelegt und ſich 
über die Erbfolge in den Herzogtümern in einem hiſtoriſchen Rückblick ausgelaſſen 
hatte, ſchloß er ſeine Rede mit folgenden Worten: 


„Wir müſſen unſere Rechte jetzt darlegen und wahren; aber ich ſpreche es 
auch zugleich aus, wir müſſen nicht minder entſchieden beweiſen, daß unſerem 
Herzen jede feindliche Stimmung und jede abſichtliche Trennung von Dänemark 
fremd ſei. Es wird eine Zeit kommen, wo die Dänen es ſelbſt erkennen werden, 
daß die Vaterlandsliebe jetzt nicht mehr darin beſteht, die Grenzen des Reichs zu 
erweitern, daß es die Aufgabe eines guten Staatsbürgers ſei, ſein Vaterland 
innerhalb der Grenzen des Reichs groß und glücklich zu machen; ſie werden dann 
nicht mehr alte, treue Freunde und Bundesgenoſſen angreifen, ſondern unſere 
Rechte achten, wie wir die ihrigen gern achten wollen. Dann werden die Lande 
glücklich und blühend neben einander ſtehen und glücklichere Zeiten kommen. Dies 
herrliche Ziel zu erreichen, das möge der Weisheit des Königs Chriſtian VIII. 
vorbehalten ſein; daß dieſes geſchehe, das iſt mein innigſter Wunſch.“ 

Nach der Rede des Advokaten Tiedemann, der beſonders nachzuweiſen ſuchte, 
daß Friedrich VI. in Staatsverträgen die Herzogtümer als ſelbſtändige Staaten 
angeſehen hatte, nahm der Präſident das Wort, um auszuſprechen, was 
offenbar die ganze Verſammlung nach Reventlous Rede bewegte: „Ich fühle mich 
meinerſeits gedrungen, es auszuſprechen, wie tief die einfachen und eindringenden 
Worte des hochwürdigen Prälaten von Preetz auch mich ergriffen haben; ich will 
dieſelben nicht wiederholen, um ihren Eindruck auf keine Weiſe zu ſchwächen, aber 
ich fühle mich gedrungen, auch meinerſeits zu äußern, daß auch ich nur der 
Leidenſchaftlichkeit, in der die Männer befangen geweſen ſein müſſen, welche in 
der Rothſchilder Ständeverſammlung geſprochen haben, es zuſchreiben kann, daß 
ſo geſprochen werden konnte, wie es geſchehen iſt.“ 


Als letzter Redner nahm Advokat Löck das Wort. Er ſagte: „Die Dänen 
müſſen es aufgeben, ſich zu betrachten als die herrſchende Nation und die Herzog— 
tümer als eroberte Lande, was ſie niemals geweſen ſind. — Nur ein Weg führt 
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zur Verſöhnung, der Weg der Gerechtigkeit und Gleichheit des Rechts für alle 
Beteiligten.“ e g 
Nachdem der Königliche Kommiſſar mit ſeinen Beamten den Saal verlaſſen 


hatte, ſchritt die vollzählig auweſende Verſammlung zur Abſtimmung und nahm 


den Antrag des Ausſchuſſes, „daß eine alleruntertänigſte Vorſtellung, worin die 
Rechte des Landes unter Berückſichtigung der Ausführungen des Ausſchußberichtes 
gegen jeden ihnen drohenden Eingriff verwahrt werden, an den Thron Sr. 
Majeſtät des Königs gebracht werde,“ mit Einftimmigfeit an. Der Entwurf 
wurde am 21. Dezember von Bürgermeiſter Dr. Balemann verleſen und nach 
einigen unweſentlichen Veränderungen von der Verſammlung einſtimmig genehmigt. 

Der Eingang des denkwürdigen Dokumentes lautet: 

„Noch einmal tritt die holſteiniſche Ständeverſammlung am Schluſſe ihrer 
gegenwärtigen Zuſammenkunft vor den Thron Ew. Majeſtät. Ein ernſtes, be- 
deutungsvolles Ereignis, tief eingreifend in die Verhältniſſe der Herzogtümer, 
bewegt die Gemüter der Landesbewohner, fordert die Vertreter des Landes auf, 
die Rechte derſelben zu wahren.“ Dann geht die Rechtsverwahrung auf die uns 
bekannten Vorgänge in Roeskilde ein, weiſt hin auf die aufgeregte Stimmung des 
Landes und fährt fort: „Allergnädigſter König! Das Herzogtum Holſtein hat 
durch alle Zeiten Treue gehalten feinem angeſtammten Landesherrn, den ein— 
gegangenen Verträgen; darin wollen wir nicht zurückſtehen gegen unſere Väter. 
Wir achten das Band, welches die Herzogtümer ſeit Jahrhunderten an das König— 
reich knüpft, und erkennen nicht minder die Vorteile, die uns daraus erwachſen. 
Aber klar und entſchieden iſt auch in uns das Bewußtſein der von den Vätern 
überlieferten Rechte. Wir behaupten: 

Die Herzogtümer find ſelbſtändige Staaten. 

Der Manunsſtamm herrſcht in den Herzogtümern. 

Die Herzogtümer Schleswig und Holſtein ſind feſt mit einander 
verbundene Staaten. 

Jedem dieſer drei Sätze war eine kurze und ſchlagende Begründung bei— 
gegeben. So waren die alten Landesrechte in eine kurze und klare Form gebracht, 
in der ſie ſeitdem tauſendfach wiederholt, in allen Volksverſammlungen feſtgehalten 
und 1848 ſelbſt von König Friedrich Wilhelm IV. anerkanut wurden. 

Der Schluß des Schriftſtücks lautet: „Wir legen dieſe von uns in voll— 
zähliger Verſammlung einſtimmig beſchloſſene Nechtsverwahrung vor den Thron 
Ew. Majeſtät, unſers Allergnädigſten Landesherrn, ehrfurchtsvoll nieder. Ihre 
Gerechtigkeit und Weisheit iſt uns Bürge, daß die Geſinnung, in welcher dieſes 
geſchieht, nicht wird verkannt werden.“ 

Noch an demſelben Tage wurde die Ständeverſammlung des Jahres 1844 
nach den üblichen Förmlichkeiten aufgelöſt. Die angeſehenſten Abgeordneten wurden 
bei ihrer Rückkehr aus Itzehoe mit Jubel empfangen und durch Fackelzüge und 
Hochs gefeiert. Man hielt es allgemein für unmöglich, daß der König auf die 
Anträge der Roeskilder Ständeverſammlung eingehen würde, allein man hatte ſich 
getäuſcht, denn Chriſtian VIII. ging den verhängnisvollen Weg weiter, der zum 
blutigen Konflikte führen mußte. Am 8. Juli 1846 erließ er den Offenen Brief, 
der neue und erbitterte Kämpfe um die alten Landesrechte hervorrief und eine 
veitere Stufe in der Entwickelung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage bedeutet. 


Rohweder. 


Nachrichten und Bemerkungen 
über einige ſeltene Vögel Schleswig ⸗Holſteins. 
Von J. Rohweder in Huſum. 
El: 


6. Circus macrurus (Gm.) Die Steppenweihe. 
Circus pallidus. Blaſſe Weihe. 


Nach einer Mitteilung in den „Ornithologiſchen Monatsberichten“ 1898 S. 130 
iſt im Jahre 1896 ein altes Männchen aus einem Trupp erlegt bei Dalmos in 
der Nähe von Lübeck. Ein ausgeſtopftes altes männliches Exemplar befindet ſich 
im Lübecker naturhiſtoriſchen Muſeum. Vermutlich iſt es dasſelbe. — Hagende— 
feldt berichtet in der „Nerthus“ 1904, Nr. 14 S. 293, daß er am 26. Novbr. 
1903 ein ſchönes altes Männchen von Liſt auf Sylt erhalten habe. Das ſind die 
beiden einzigen Nachrichten vom Vorkommen dieſes Vogels in Schleswig-Holſtein.“) 

Wegen der großen Schwierigkeit, die die Identifizierung der vier in Deutjch- 
land vorkommenden Weihen bietet, mögen aus der Beſtimmungstabelle in Reiche— 
nows „Kennzeichen der Vögel Deutſchlands“ hier die unterſcheidenden Merkmale 
mitgeteilt werden: 

Innenfahne der 1.—3. Schwinge und Außenfahne der 2.—4. Sm: am Ende 
ausgeſchnitten 
Innenfahne der 1.—4. Schwinge und Außenfahne der 2. 5. Schwinge am Endteile 
ausgeſchnitten A 
Winkelausſchnitt an der Innenfahne der 15 Schwinge 25 — 30 mm von 
den Enden der Handdecken . Wieſenweihe. 
J. J Winkelausſchnitt an der Innenfahne der 1. Schwinge mit den Enden 
der Handdecken zuſammenfallend oder höchſtens 10 — 12 mm vor 
i.. EZ?AidSteppenwe 


1175 Schwanzfedern, wenigſtens die äußeren, mit deutlichen Querbinden 
oder Färbung von Kopf und Oberſeite zart grau .. Kornweihe. 
dane ohne jegliche Querbänderung, Oberſeite nicht zart grau Rohrweihe. 


7. Otis tarda L. Der Großtrappe. 


Von einem am 15. Februar 1895 auf dem Neuenbrooker Jagdrevier (Kreis 
Steinburg) geſchoſſenen Großtrappen machte mir Herr Kalſtröm zunächſt eine kurze 
Mitteilung, der er ſpäter auf meine Bitte die nähere Auskunft hinzufügte, daß 
der von ihm ausgeſtopfte Vogel ein Männchen ſei; es ſei ſehr abgemagert ge— 
weſen und habe daher nur ein Gewicht von 8 ½ kg gehabt. Länge 1 m, Spann⸗ 
weite der Flügel 2 m. „In der Zeit vom 6.— 16. Februar,“ fo berichtet Herr 
Kalſtröm weiter, „waren ihrer vier auf dem hieſigen Felde, und zwar ſtets auf 
demſelben Ackerſtück (Weideland), das ſie der Länge nach förmlich abweideten. 
Ich hatte die ſchönſte Gelegenheit, die Vögel von meinem Zimmer aus zu beob— 
achten und mittels Fernrohres ſelbſt die kleinſte Bewegung zu erkennen. Sie 
waren äußerſt vorſichtig und ſpäheten ſtets umher. Obgleich die Jäger ſich ganz 
in Weiß gehüllt hatten und auf Händen und Füßen die Gräben entlang krochen, 
gelang es ihnen doch nicht, den Tieren zum Schuſſe nahe genug zu kommen. Als 
endlich 12—15 Jäger fie umſtellen wollten, ſuchten fie das Weite; doch kehrten 
fie noch einmal zurück, und nun gelang es dem Hoßbeſitzer Heſelbeck, einen der 
Vögel im Fluge zu erlegen. Erwähnt ſei noch, daß derſelbe Herr vor drei 


) Zu vergleichen die Mitteilung von Kalſtröm-Haſſee in der a, der „Heimat“ 
1905. Die Schriftleitung. 
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Jahren an ungefähr derſelben Stelle auch einen Großtrappen geſchoſſen hat; da— 
mals wurden fünf Stück hier geſehen.“ 

Da der Großtrappe in den meiſten deutſchen Ländern und nordwärts bis 
nach Mecklenburg Brutvogel iſt und hier das ganze Jahr hindurch vorkommt, ſo 
iſt es eben nicht auffällig, daß er gelegentlich auch in Schleswig-Holſtein erſcheint. 
In Niemanns Forſtſtatiſtik vom Jahre 1809 heißt es: „Der Trappe, der ſich in 
Mecklenburg häufig aufhält, iſt nach der Verſicherung alter Jäger einzeln auch in 
Holſtein und Schleswig geſchoſſen worden.“ Boie ſchrieb im Jahre 1820: „Im 
Frühling 1812 zeigte ſich ein Paar auf dem Gute Kuhlen unweit Segeberg, 
welches wahrſcheinlich in der Gegend gebrütet haben würde, wenn man nicht das 
Männchen geſchoſſen hätte. In der Gegend von Eppendorf bei Hamburg ſollen 
alljährlich einige Paare niſten.“ Für die letzte Vermutung liegt keine ſpätere 
Beſtätigung vor. Aber auf der Gemarkung des Gutes Kuhlen wurde im Sommer 
1865 ein Neſt mit 2 Eiern gefunden. Einzelne Vögel und kleine Geſellſchaften 
ſind in den verſchiedenſten Gegenden, beſonders im ſüdlichen und mittleren Hol— 
ſtein, öfter beobachtet. Im Frühjahr 1903 wurden 2 Stück auf einem Saatfelde 
bei Schwabſtedt geſehen. 


8. Otis tetrax L. Der Zwergtrappe. 


Das Verbreitungsgebiet des Zwergtrappen liegt weiter ſüdwärts als das 
ſeines großen Verwandten; es reicht von Nordafrika und Vorderaſien höchſtens 
bis Mitteleuropa. Daher ſind die Nachrichten von einem zufälligen Vorkommen 
in nördlichen Ländern ſehr ſparſam; eine ganz vereinzelte Ausnahme iſt es jeden- 
falls, wenn einmal ein Exemplar bei Gudbrandsdalen in Norwegen erlegt werden 
konnte. Aus älteren Zeiten find keine Fälle feines Vorkommens in Schleswig— 
Holſtein bekannt. Nachdem in den ſiebziger Jahren unerwartet einzelne Paare 
in Thüringen ſich angeſiedelt und dort in wechſelndem Beſtande bis zum Jahre 
1886 als Brutvögel ſich gehalten haben, ſind auch weiter nordwärts mehrfach 
Zwergtrappen vorgekommen, ſo 1879 in Mecklenburg und Hannover, 1882 auf 
Helgoland. Aus dieſer Zeit ſtammen verſchiedene Nachrichten von ſeinem Vor— 
kommen in unſerer Provinz. Aus den nächſtfolgenden Jahren ſind hier keine 
Beobachtungen bekannt geworden. Am 29. Juni 1901 erhielt ich von Herrn 
Philippſen aus Uterſum auf Föhr die Nachricht, daß er am Tage vorher einen 
Zwergtrappen erlegt habe. Er ſchreibt mir darüber: „Der Vogel hielt ſich etwa 
14 Tage auf der hieſigen Feldmark auf und zwar immer auf einer ziemlich be— 
grenzten Fläche unmittelbar am Weſtſtrande, wo mehrere Felder mit Serradella 
und Spergel beſtellt waren. Als mir zuerſt von ihm erzählt wurde, mußte ich 
ihn nach der Beſchreibung für einen kranken Fiſchreiher halten und kümmerte mich 
nicht weiter um ihn. Als aber die Nachrichten ſich täglich wiederholten, ging 
ich mit der Flinte hinaus und hatte auch gleich das Glück, den Vogel zu erlegen. 
Es war ein Weibchen, ſtark in der Mauſer, 4½ kg ſchwer. Außer Gräſern, 
Serradella und Spergel fanden ſich Überreſte von Sämereien, Inſekten uſw. im 
Magen.“ — Von einem anderen Exemplar in Schleswig-Holſtein macht Herr 
Vöge mir Mitteilung. Auf der Gemarkung Wiſch in der Nähe Kiels wurde am 
19. November 1901 ein Zwergtrappe geſchoſſen und zwar auf einer ausgedehnten, 
faſt baumloſen Wieſen- und Sumpffläche, unmittelbar an der Seeküſte gelegen. 
Vöge hat nur den friſchen Balg geſehen und hielt darnach den Vogel für ein 
Weibchen. Dazu iſt zu bemerken, daß etwa von Auguſt an auch die alten Männchen 
das einfache Herbſt⸗ und Winterkleid tragen und daher leicht für Weibchen gehalten 
werden. Es hat ſich daraus ſogar die irrtümliche Anſicht gebildet, die in Deutfch- 
land auf der Wanderung erſcheinenden Zwergtrappen ſeien ausſchließlich Weibchen, 
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während nach E. von Homeyers Erfahrung mehr Männchen als Weibchen vor— N 
kommen. Es ift darum bei einem im Herbſt oder Winter erlegten Exemplar nötig, 
das Geſchlecht durch Sektion feſtzuſtellen. 


9. Ardetta minuta L. Zwergrohrdommel. 
Ardeola minuta. Kleine Rohrdommel. 


Am 10. September 1900 wurde von Herrn Dr. Schultz an der Treene bei 
Schwabſtedt eine Zwergrohrdommel geſchoſſen und mir überliefert. Es war ein 
junger, kaum noch ausgewachſener Vogel. Ob er nun gerade an der Treene 
ausgebrütet worden iſt, bleibt damit noch immer zweifelhaft; aber ich halte es 
doch für wahrſcheinlicher, daß er in jener an ſumpfigen Rohrfeldern ſo reichen 
Gegend das Licht der Welt erblickt hat, als daß er dort nur auf dem Durchzuge 
eingekehrt ſein ſollte. Der letzte Fall ſetzt einen weiter nordwärts gelegenen Brut— 
platz voraus (denn ein kaum flugfähiger Vogel wird ſich ſchwerlich ſchon auf ziel— 
loſe Kreuz- und Querzüge begeben), und Schleswig-Holſtein dürfte ſo ziemlich au 
der Nordgrenze ſeines Brutgebietes liegen. Die kleine Rohrdommel iſt nämlich 
hauptſächlich im Süden und Südoſten Europas ſowie in Vorderaſien daheim und 
gehört in den nördlichen Ländern unſeres Erdteils zu den ſelteneren Erſcheinungen. 
Der hier mitgeteilte Fall liefert ja auch für das Brutvorkommen der Zwergrohr— 
dommel in unſerer Provinz keinen ſicheren Beweis. Ein ſolcher liegt wahrſcheinlich 
bisher überhaupt nicht vor. Denn meine Angabe in dem Verzeichnis der Vögel 
Schleswig-Holſteins von 1875, daß Boie einmal ein brütendes Pärchen an der 
Schwentine bei Kiel aufgefunden habe, bin ich hier ſelbſt zu widerrufen nicht 
abgeneigt; ſie beruht möglicherweiſe auf einer unſicheren Mitteilung oder einem # 
Zitat aus zweiter Hand, was ich jetzt nicht mehr erinnern kann. Denn Boie 
ſchreibt in Wiedemanns zoologiſchem Magazin 1819 ausdrücklich: „Die kleine 
Rohrdommel ſoll in den Niederungen an der Schwentine unweit Kiel vorkommen, 
wo ich ſie indes vergeblich aufſuchte.“ Bei dem verſteckten und ſchwer zugäng— 
lichen Aufenthalt und bei der nächtlichen und geheimnisvollen Lebensweiſe dieſes 
Vogels iſt es allerdings nicht leicht, ſein Vorkommen feſtzuſtellen. Daher iſt es 
wahrſcheinlich, daß er häufiger vorkommt, als bis jetzt angenommen wird. Für 
den Fall, daß er dem einen oder anderen Leſer dieſer Zeilen einmal zu Geſicht! 
kommen oder in die Hände fallen ſollte, ſei hier bemerkt, daß er an folgenden! 
Merkmalen leicht zu erkennen iſt: Größe einer Turteltaube, aber wegen des loſen 
Gefieders etwas größer erſcheinend; Geſtalt wegen des langen, locker befiederten 
Halſes, des langen, graden, ſpitzen Schnabels, der langen Läufe mit langen Zehen 
reiherartig; Schnabel gelblich, Füße grünlich; Gefieder roſtgelb oder bräunlich, 
beim jungen Vogel mit dunkleren Längsflecken; beim Weibchen Scheitel und 
Rücken ſchwarzbraun, beim Männchen ſchwarzgrün ſchillernd. 


Eduard Moritz, Die Nordſee-Jnſel Röm. Mit 3 Karten. (Separatabdruck aus 
den Mitteilungen der Geographiſchen Geſellſchaft in Hamburg, Baud XIX.) 
Hamburg, L. Friederichſen & Co. 1903. IV und 210 S. 8°. 

Was lange währt, wird gut! möchte man bei der Lektüre der vorliegenden 
Arbeit ausrufen. Die Inſel Röm, die nördlichſte der deutſchen Nordſee, iſt bis— 
her am wenigſten berückſichtigt und wiſſenſchaftlich immer nur beiläufig behandelt 
worden. Jetzt iſt ihr eine nach jeder Richtung eingehende Unterſuchung zu teil! 
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geworden, wie man ſie auch für die andern Inſeln unſerer Weſtküſte wünſchen 


muß, denn was darüber vorliegt in geographiſcher und hiſtoriſcher Hinſicht, ent— 


| ſpricht den heutigen Anforderungen nicht mehr. Ein gründliches Studium an Ort 
und Stelle und eine kritiſche, und zwar ſcharf kritiſche Prüfung der bisherigen 


Arbeiten gehört allerdings dazu. 

Moritz hat im Laufe von 10 Jahren neunzehn Beſuche auf der Inſel gemacht 
und dabei eine Maſſe Stoff zur Geographie, zur Geſchichte und Volkskunde ge— 
ſammelt, außerdem in amtlichen und privaten Kreiſen, ſowohl in Preußen wie in 
Dänemark, treffliche Unterſtützung gefunden. Für Röm, wie überhaupt für ganz 
Schleswig - Holjtein, findet ſich natürlich viel Material in däniſchen Sammlungen 
und Bibliotheken; wer auf dieſem Gebiete arbeitet, wird ſich ſtets gern der außer— 
ordentlichen Freundlichkeit und Bereitwilligkeit zur Aushilfe bei den Behörden 
unſeres Nachbarlandes erinnern. 

Wie es erfreulich für einen Forſcher iſt, wenn er über einen wenig behandelten 
Gegenſtand zahlreiche neue Quellen erſchließen oder zerſtreutes Material verarbeiten 
kann, ſo auch für den Referenten, wenn er eine ſolche Arbeit wie dieſe anzuzeigen 
hat. Die Schrift behandelt 1. das Geographiſche, 2. die Geſchichte, und gibt dann 
einiges zur Volkskunde Röms (Sagen, Bräuche, Aberglauben, Reime und Sprüche.) 
„Geographie“ iſt dabei im weiteſten Sinne gefaßt: M. beſpricht die natürliche 
Beſchaffenheit der Inſel, die Beſiedelung, die Bevölkerung, die Tier- und Pflanzen- 
welt, das Wattenmeer bei Röm, die Hafenprojekte, die Ortsnamen. Ich teile einige 
Hauptergebniſſe mit und hoffe, daß ſie nicht nur zur Anſchaffung des Buches, 
ſondern auch zur Nachahmung reizen. 

Die Prüfung des Untergrundes der Inſel, ſo weit die nicht zahlreichen und 
mur einmal bis 42 m tiefen Bohrungen es verraten, haben ergeben, daß Röm 
ebenſo wie Fand und Mand nicht, wie Sylt und Amrum, Glieder der zerſtörten 
diluvialen Feſtlandskante ſind, die ſich ehemals von der Weſtküſte Jütlands als 
deren Verlängerung weiter ſüdwärts ausdehnte. Dieſe Kante lag weiter weſtlich, 
und zwiſchen ihr und dem Diluviallande an der jetzigen Feſtlandsküſte fand ſich 
ein Haff, in dem ſich ähnlich wie in den Fjorden des weſtlichen Jütland Klei ab- 
lagerte, der dann wieder mit Sand und einer dünneren Kleiſchicht bedeckt wurde. 
Bei der erwähnten Tiefbohrung fand man von 17,60 — 31,00 m eine dicke Klei— 
ſchicht auf Moorboden. Das Diluvium liegt an dieſer Stelle bei 42 m. Nahe an 
der Oberfläche ſcheint es an drei Punkten zu ſein, wo Ablagerungen von fauſt— 
großen, in feinem Sande eingebetteten Steinen vorkommen. Der Verfaſſer verneint 
mit Recht die Annahme, daß es vom Meer angeſpülte Rollſteine ſeien. Vielleicht 
war wohl ein kleiner Kern höhern Diluviums vorhanden in einer nordnordweſtlich 
verlaufenden Linie, ſo daß ſich um dieſen allmählich die Inſel im Haff gebildet 
hat. Am Oſtrand entſtand ein Marſchſtrich, während der Weſten ſich in der Weiſe, 
wie es in dieſer Monatsſchrift kürzlich nach Reinke geſchildert iſt, mit Dünen bedeckte. 

Ich vergleiche mit Röm die neueſte Marſch- und Sandinſel der Nordſee, nur 
daß dieſe nicht in einem Haff, ſondern in einem toten Punkte der Strömungen 
liegt: die Inſel Triſchen oder Buſchſand, 11 km 8weſtlich von der Weſtſpitze des 
Friedrichskoogs in Süderdithmarſchen; es bildete ſich dort zuerſt eine große Sand— 
bank, am Oſtrande ſeit 1854 ein Marſchſtrich und dann an deſſen Weſtſeite eine 
Sanddüne (Vergl. Petermanns Mitteilungen 1905, Tafel 8). 

Der Boden unter Röm hat ſich im Laufe der Jahrtauſende ſeit dem Dilu— 
vium geſenkt, nicht plötzlich, ſondern allmählich. In hiſtoriſcher Zeit iſt nur an 
der Südſpitze des Landes eine Anſiedlung als verloren nachzuweiſen: Helm, 1350 
erwähnt, vielleicht in der großen Flut vom 16. Januar 1362 untergegangen; die 


äußerſte Spitze heißt noch jetzt Helmodde (odde — ort — Spitze, Vorſprung). Was 
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Mejer (ſo und nicht „Meier“ ſcheint er ſich meiſtens geſchrieben zu haben, allerdings 
zu einer Zeit, wo i und j oft willkürlich vertauſcht wurden) auf ſeiner hiſtoriſchen Karte 
von 1240 an Ortſchaften auf den Watten gibt, iſt auf falſche Schlüſſe oder ſogar auf 
Erdichtung zurückzuführen, und es iſt zu bedauern, daß Geerz auf ſeiner hiſtoriſchen 
Karte von den Nordfrieſiſchen Inſeln Nordſtrand uſw., Berlin 1888, die Orte 
alle wieder aufgenommen hat und zum größten Teil ohne Fragezeichen, als ob 
ihre Exiſtenz beglaubigt wäre. Geerz hält auch die Küſtenaufnahme Mejers für 
richtig. Auf einen wunderbaren Schnitzer will ich hier doch hinweiſen. Nordöſtlich 
von Oſterby auf Röm liegt eine „Burg,“ die fogenannte Flemming, (d. h. wahr— 
ſcheinlich Lembeck) — Burg; zu Mejers Zeit war fie gerade wie jetzt nicht weit 
vom Strande entfernt, Mejer hat aber die Küſte zu weit nach Oſten gejchoben, 
die Inſel zu breit gezeichnet. Geerz gibt Röm in der Mejerſchen Geſtalt und 
zeichnet die jetzige Grenzlinie rot ein; darnach liegt die Burg jetzt außerhalb der 
Inſel, iſt alſo verſchwunden!! Ich benutze dieſe Gelegenheit, um vor kritikloſer 
Benutzung der Geerzſchen hiſtoriſchen Karte zu warnen. Weder für Röm, noch für 
Sylt, Föhr, Amrum iſt der Landverluſt beglaubigt, den Mejer angibt; die „Hiſto— 
riſche Karte von 1240“ iſt nichts als Phantaſie mit etwas geſchichtlichem Kern. 

Die jetzigen Bewohner Röms ſind durchaus Jüten; ſie haben in Folge der 
langen Verbindung mit Dänemark und der Beziehungen zur Nachbarſtadt Ribe 
ihre däniſchen Sympathien bis jetzt bewahrt, und erſt langſam gewinnt das Deutſche 
an Einfluß; das Mißtrauen, das an entlegenen Gebieten dem Fremden entgegen- 
gebracht wird, fehlt natürlich auch hier nicht. Frieſiſche Abſtammung hat man 
früher aus Ortsnamen ſchließen wollen, aber Namen auf um (— heim) find weit 
verbreitet, und was ſonſt an Frieſiſches erinnert, rührt von dem ſtarken Seeverkehr 
mit Friesland her, da nicht nur Römer Schiffer in häufige Berührung mit Holland» # 
und Friesland kamen, ſondern auch die Stadt Ribe in früheren Jahrhunderten 
der bedeutendſte Handelshafen Weſtſchleswigs geweſen iſt. 

In der Weltgeſchichte tritt Röm natürlich nicht ſehr hervor; durch äußere 
Feinde hat es am meiſten gelitten während des 30 jährigen Krieges und des 
Polackenkrieges 1658/60. Die Teilung der Inſel in einen däniſchen und ſchleswig— 
ſchen Teil ſetzt M. mit ziemlicher Sicherheit in die Zeit der Königin Margarethe, 
die dem Ritter Claus Lembeck das Schloß Troyburg abkaufte; mit der dazu ge- 
hörenden Lohharde hat fie jedenfalls auch den ſüdlichen Teil Röms, der wegen # 
des anſtoßenden Liſter Tiefs von Wichtigkeit war, erworben und in ſtaatsrechtliche 
Verbindung mit dem däniſchen Staate gebracht. Auch der Umſtand, daß das Bis— 
tum Ribe auf der Südhälfte grbßeren Privatbeſitz hatte, kann die Angliederung 
an Dänemark befördert haben. 

Die Schrift gibt außerdem de Mitteilungen über die kirchlichen und 
Schulverhältniſſe der Inſel mit zahlreichen Perſonalien, über die Schiffahrt (dar— 
unter Grönlands- und Islandsfahrten), über Schiffsunfälle im Wattenmeer, über 
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ſo daß alles irgendwie Wiſſenswerte zuſammen— 
geſtellt iſt. An Karten ſind beigegeben: Mejers „Weſtertheil des Amptes Haderſch— 
leben zuſambt Riepen und dem Löhmcloſter Anno 1649;“ das Nordſchleswigſche 
Wattenmeer und die Bodenverhältniſſe des Landgebietes 1300 000, und die 
Inſel Röm, 150000. Von ſtörenden Druckfehlern ſind noch zu berichtigen: 
. 34, 3. 5 v. u. links: „Ahl! ſtatt „Aln“; S. 97, Z. 21 v. o. „minder 
ſtatt „wieder.“ 

Oldesloe. R. Hanſen. 
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Plattdeutſche Redensarten vom Wetter. III. 


Geſammelt von G. F. Meyer in Kiel. 
C. Regen (Fortſetzung). ') 


185. Wenn't Maidag reg'nt, reg'nt de Frucht 
vun de Melk, denn het de Regen 'n 
ganzen Sommer keen Verſlag. Wenn't 
Maidag drög is, drinkt de Holländer 
'n Buddel Win. („Heimat. 2 

186. Dat Fehmarnſch Wederglas (Anagallis 
arvensis) is flat'n, dat gifft Niet! 
De Blöt is apen, dat bli fft drög. (Fürſt. 
Lübeck.) 

187. St. Margret (13. Juli) ſtick ſ' in de 
Week, St. Marlen (22. Juli) lött da 
nich een. (Nüſſe — Regen. F. Lüb.) 

188. Dat is hüt 'n Pottdag. (Regentag in 
der Ernte. F. Lüb.) 

189. De Himmel is blau mit violette Wolken. 
(Nach einem Regen. F. Lüb.) 

190. He makt dat as unſ' Börgermeiſter, de 
lött dat in Gnaden geſchehn, wenn'treg'nt. 

191. Wenn't Glück reg'nt, ſitt wi in'n Drögen. 

192. Wenn't Pannkok'n reg'nt, fo is min 
Fatt ümſtülpt. (Eckart. 

193. He kreeg en warmen Regen. (Es bricht 
Feuer in ſeinem Hauſe aus. Eckart.) 

194. He makt 'n Geſich' as ſöben Dag Regen⸗ 


weder. 
195. He ſchürrt dat aff as de Pudel den Regen. 
D. Wind. 


196. Wat is dat 'n Wind un dabi weiht 

dat! (un dat noch buten vörl) 

197. Wat is dat en Windweih'n un Her: 
ſuſen! (Dithm.) 

198. Dat weiht en flegende Storm. 
holm.) 

199. Dat ward to'n Orkan. 

200. Dat wär 'n Windelwind (Windhoſe). 

201. Wat en Weller, awers god för'n Möller. 
(Schleswig.) 

202. De Wind a. hult, b. fleut, 
man ſo, d. brüllt man ſo. 
203. Ik bedur de Lüd, de up See ſind un 

keen Schipp hebbt. 

204. Gut, dat de Hüſer holl ſind! 

205. De Wind is fuchtig (neblig). 

206. Dat is en harte Wind (kalt. Schleswig). 

207. De Wind blaſet ut en kolt Lock. (Eckart) 

208. De kümmt direkt vun'n Nordpol. (Ein 
kalter Wind. Fürſt. Lüb.) 

209. a. Dat ſchält 'n Jack. (Man hat Schutz 
gegen den kalten Nordwind gefunden.) 
b. Hier ſchält dat 'n Büx. (F. Lüb.) 

210. Dat ſüſelt (leiſer Wind). 

211. Dat ſohrt. — De Wind de ſohrt. — 
Dat is 'n ſohr'n Wind. — Da kümmt 
de ol ſohr'n Oſtwind. — De Weſtwind 
ſohrt mitünner noch düller. (Trockner 


(Maas⸗ 


C. knackt 


) Vergleiche „Heimat“ 1904 S. 243. 


Wind, der im Frühling das Wachſen 
des Graſes auf den Weidekoppeln zu- 
rückhält. Fürſt. Lübeck.) 
212. De Wind hult na Regen. 
213. De Wind weiht ſo holl (es gibt Regen). 
214. Wenn de Wind nich wär, reg'n dat. 
215. Weun't un man reg'n wör, denn leggt 


de Wind ſik. (Kleiner Regen macht 
großen Wind legen.) 
216. Wenn de Wind rüchwarts geiht, gifft 


ſlech Weder. (Von Weſt nach Oſt.) 

217. Wenn de Wind mit de Höhner to Wiemen 
geiht, denn ſteiht he dar uk weller mit up. 

218. Quartemberwind durt vier Wochen. 

219. Oſterwind mit Regen ſteiht dree Dag 
oder negen. 

220. Südweſten in Schnee, Nordoſten in Lee. 
(Maasholm.) 

221. Weſt! is de Hamborger ehr Beſt. Oſt! 
is de Lübecker ehr Troſt. (Handelmann, 
Top. Volkshnmor.) 

222. Nordoſt is de Schipperfron ehr Troſt, 
2 is de Schippers ehr Beſt. 
(Fürſt. Lübeck. Eckart) 

223. Wenn de Hagedorn utjleit, 
Nordoſt. (Eckart.) 

224. De Wind kümmt „piel“ ut Oſten. 

225. De Wind kümmt ut de Regeneck (SW). 

226. Dat is de Havköſter Wind! (Pönitz, 
Fürſt. Lübeck. Im Südweſten liegt das 
Dorf Havekoſt.) 

227. De Wind ſteiht ſtief in de Eck. 

228. Möller un Bälgentreder levt vun'n Wind. 

229. Dat geiht am beſt'n mit 'n Wind, de 
Wind ſchüfft na. 

230. Wi hebbt den Wind up 'n Rüch (in'n 
Puckel). 

231. Wi hebbt Siedwind. 

232. Man kann garnich gegen den Wind up— 
kam'n. 

233. De Wind de weiht, de Hahn de kreiht, 
de Snider ſitt up 'n Diſch un neiht. 
(Fürſt. Lübeck.) 

234. De Wind de weiht, de Hahn de kreiht, 
de Bäcker backt, de Stuten knackt. 

235. De Wieker, de Wacker, de löp öwer'n 
Acker; da köm'n dree Herrn un woll'n 
em möt'n. De Wieker, de Wacker löp 
doch öwer'n Acker. (Fürſt. Lübeck.) 

236. Dat ſünd Windeier (Lügen). 

237. De Wind weiht woll 'n Sandbarg to— 
hopen, öwer keen' dicken Buk. (F. Lüb.) 

238. Dat is all as de Wind weiht. 


E. Kälte, Eis, Schnee. 
239. Dat is hunnſch buten (kalt). 


weihet de 
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240. Dat is binn beter as buten. 


241. 
242. 
243. 
244. 


Man kann Hänn un Föt nich barg'n. 
Dat weiht een' dörch un dörch. 

Dat is 'n Weder to'n Binnblieb'n. 
Dat is grad' as wenn man keen Tüch 
an het. 


. Dat is jo kolt, man kann gern Hand- 


ſchen nehm'n. 

3. Dat is ſchruterig, wenn de Minſch man 
een Hemd an het und barfod in de 
Strümp, denn treckt een' de Greſen 
ümmer ſo öwer de hölten Slarpen. 
(Fürſt. Lübeck.) 


. Dat is en ruch Weller. (Maasholm.) 


„Dat is en ruſiges Weder. (F. Lüb.) 
Dat is n Weder achter' n Aben. 


0. Dat is ſo ſchietkolt. 
„Dar ſitt Küll in de Luft. 


52. Dat is 'n jlimme Tied för de ſtakkels 


Vagels. 


3. Wenn de Dag fangt an to längen, 


fangt de Winter an to ſtrengen. 


54. Dat drögt ſcharp (friert). 
55. De Winter ſpütt in de Hänn. 
5. Dat freert ſik 'n Hals aff. 


Hüt morg'n het dat mächti' drögt. 
„Dat früßt Pickelſteen. 


259. Dat früßt, dat dat knackt. 
50. Dat früßt ganz groff. 


De Winter will uns wat. 


2. Dat is keen Maiennacht! (am eiſigen 


Winterabend. Maasholm). 


3. Früßt dat Matthiesnacht (24. Februar), 


früßt dat veertig Nacht. („Heimat.“) 


„De Winter het noch mal öllig wöller 


nafat. 


He will uns dar noch nich jo mit dörch 


laten. 


266. De Winter ſpiet (ſpütt) ſik vun friſchen 


). De Mullewarp (Maulwurf) 


275. Moſes 


„Dat is man eb'n öwerſchrauelt. 


in de Hänn. 

„Dat is en ſurkoles Weder. 

Dat temperamenteert (zwiſchen Froſt⸗ 
und Tauwetter. Itzehoe). 
„Dat Weder bejinnt ſik, 
nich recht, wat et will. 


dat weet noch 


ſmitt up, 


dat ward dam’. (Angeln.) 


Peter Stuhl (22. Febr.) fallt 'n hitt'n 


Steen in't Water, denn daut dat von 
ünnern up. („Heimat. 0 
2. De Froſt is noch nich ut de Er. — Dar 
ſitt noch Froſt in de Er (im Frühling). 
(Eis. 
Fürſt. Lubeck) 

Unner't Is ſind keen Balken leggt. 
het ee u, Balken ünner't Is 
to legg'n. (Fürst. Lübeck.) 


5. Na Lichtmeß geiht de Voß nich mehr 


öwer't Js. 
He het 'n Quapp (Hek) fung'n liſt ins 


278. 


279. 


(Fürſt. Lübeck.) 


Eis eingebrochen). 

Dat Is ſmitt Haubuß'n — Kluft'n. 
Katt'nis — Hollis — Bollis — Schül— 
peris. 


280. 
281. 


282. 
283. 


284. 
285. 
286. 
287. 


Plattdeutſche Redensarten vom Wetter. 


hackern — ſchurren — glitſchen; rüſchen. 
Dat het ruchriept. 
Dat het ſchrauelt. 
Dächern.) 

Nu is de Winter öwer ſtreng, nu jleit 
de Riep (Rief) ut de Wänd. 

Dat het glattist. 

Dat is ſtuf to gahn. (Glatteis.) 

Dat is en ſtuwes Gahn hüt. 

Jehann Blank het ſik uphängt. (Eis⸗ 
zapfen am Dach. Fürſt. Lübeck.) 


N liegt auf den 


3. Achter min Vaders Kamer, 


Da hängt en blanken Hamer, 
Wer damit timmern kann, 
Dat is en künſtlichen Mann. 


(Eiszapfen. Müllenhoff S. 505.) 


289. He früßt as 'n Snider. 


He fangt ſik 'n Bewern. 
He is jo kolt as n Poch. 


92. De Janner mutt knacken, wenn dat Korn 


ſchall ſacken. (Fürſt. Lübeck.) 


3. Sankt Simon Jüd (28 Okt. bis 9. Nov.) 


bringt den Winter ünner de Lüd; Aller— 
hilgen (1. Nov.) ſitt he up de Tilgen; 
Sankt Marten Miß is he wiß. (Eckart.) 


294. De Möller- un Bäckerjungs flat fit (es 


295. Da kamt de Wittbefer Imm. 


ſchneit. Fürſt. Lübeck.) 


(Huſum.) 


5. De Sommerlotten flegt. (Schwanſen.) 


97. Nu ward de Meiſter bös, 


99. Dat is 'n Wolfsweller. 
). a. Petrus weddert ſin Bett ut 


nu ſmitt he 
mit de Fremdzetteln rüm. (Geſellen 
unter ſich, wenn es ſchneit. Flensburg.) 


Wat ſniet dat! — Ne, dat jnitt nich, 


ſneden is dat all. (Rendsburg.) 

1 

b. Pe⸗ 
trus mak ſin Bett up. C. De Engel pluͤckt 
Fellern un Dunen. (Vergl. Müllenhoff 
S. 583.) 


„Nu maken ſe dar baben all weller ruge 


Arbeit. (Wenn beſonders große Flocken 
fallen. Eiderſtedt) 


2. Fallt de Schnee in de Schiet, is de 


Froſt nich wiet. 


303. De Snee liggt hushoch — höger as 'n Hus. 
4. Wi ſind inſneet (morgens). 
05. Wi wöllt de Schanzen meten. (Knaben.) 
306. De Rutſchbahn ward gut. 


„Je mehr Snee, je fetter de Has. (F. Lüb.) 
De Snee fükt (weht. Schleswig.) 


309. De Snee ſtöfft. 
310. Dat is all mehr Ererfük (Erde zwiſchen 


dem Schnee. Schleswig) 


De April is jo got, he gifft den Tun- 


ſtaken ok noch 'n witt'n Hot. 


2. Wenn Katten pruſten, gifft dat Snee. 


(Eiderſtedt.) 


3. En witte Winacht'n gifft 'n gröne Oſtern. 
. Da köm 'n Mann von Aken 


315. 


Mit 'n witt Laken, 

He woll de ganze Welt bedecken, 
Konn bloß nich öwer't Water recken. 
(F. Lüb. Vergl. Müllenhoff S. 506.) 
Da köm en Vagel fellerlos 
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Un jett ſik up den Bom blattlos; 336. Friedagsweller — Sünndagsweller. 

Da köm de Jungfru mundelos 337. Morgenrot bringt Water in'n Sot, 

Un freet den Vagel fellerlos Abendrot jleit 'n Düwel dot. (F. Lüb.) 

Von den Bom blattlos. 338. Abendrot mak't Weder got, Morgenrot 

(Müllenhoff S. 504.) bringt Water in'n Sot. (Schwanſen.) 

316. De Schnee ballt. 339. Abendrot bringt 'n Burn Brot, Morgen— 
317. Mi grut vör de Sneeſupp — Sneeſlapp. rot bringt Water in'n Sot. (Itzehoe.) 
318. Dat het Fett gewen. (Tauwetter.) 340. Lichtmeß hell un klar gifft 'n god Im— 
319. Man geiht bald eb'n ſo vel trüchwarts menjahr. („Heimat.“) 

as vörwarts. 341. De April mutt ſpak'n un de Mai mutt 
320. De Sünn fritt dat weg. nat'n. („Heimat.“) 


342. Kol'n, natt'n Mai ritt den Bur den 


F. Allgemeines. Sack entwei. („Heimat.“) 


321. Wat makt dat Weder? 343. Drög'n März, natt'n April un kol'n 

322. Wat makt de Prophet? Mai füllt Hus un Schün bei'. 

323. In't Weder kieken. 344. De drögen Jahrn bed de natten nich 

324. Wat up Rum woll för Weder is, ſä üm Brot. i 
de Voß un ſeet achter'n Grashalm. 345. „Die Zwölften ſind vorbedeutend für 

325. De oln Propheten ſünd dot un de nien die Witterung des nächſten Jahres; vom 
weet dar niks aff. a erſten Weihnachtstage bis zum Heiligen 

326. Hörſt du to de nien oder oln Pro— Dreikönigsabend kann man an jedem 
pheten? (Dithmarſchen.) einzelnen der zwölf Tage abnehmen, 

327. Man mutt un) Herrgott nich in't Hand- wie ſich in der Reihe der entſprechende 
wark fuſchen. Monat geſtalten wird.“ (Handelmann, 

328. Dat Weller ſchall ok man wat üm Hand Nordelb. Weihnachten S. 13.) 
hem (unbeſtändig. Dithm.) 346. Wenn in 'n Twölften de Buſch vull 

329. Dat Weder is a. ganz narrſch word'n, Lecken hangt, gifft dat 'n god Bokweet'n⸗ 
b ganz katholſch, c. ganz ut 'n Kurs, un Fruchtjahr. („Heimat.“) 

d. ganz ut de Tüt, e. et het fin Nücken, 347. Wenn die Mondshörner zwiſchen Neu— 
f. is ganz in Wellerdeeg. mond und dem erſten Viertel klar, ſpitz 
330. Wat is dat een Weder! Denn lewer und deutlich find, jo kann man gutes 

garkeen. Wetter erwarten. . 

331. Wenn en R in den Monat kümmt, ward 348. Wenn dat wör Hunn hageln un Katt'n 
et ſlech Weder — den ſünn wi ſchre⸗ ſnien, kunn de Skandal nich gröter ſin. 
wen. (Eckart.) (Eiderſtedt.) 

332. Dat is von Dag en Fiſchweller. 349. Dat ward hoch Weder, de Arskröten 

333. Dat Weder kriggt de Winnſiet. ſchriet! (Scherz. Fürſt. Lübeck.) 

334. He geiht ut, un wenn't Hunn reg'nt 350. Den Hagel ok! (Ausruf.) 
un Katt'n ſneet. (Itzehoe.) 351. Em is de Peterſill verhagelt. 

335. He is bang, dat fin Lüs en Snöv kriegt. 352. Mi is bang vör natt Weder. 


(Eckart.) 353. Mi is bang vör 'n natt Jahr. 
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1. Hausinſchriften auf der Inſel Föhr. Wohl nur wenige Gegenden unſers deutſchen 
Vaterlandes ſind einſt ſo reich an Hausinſchriften und ähnlichen Inſchriften geweſen als 
die Nordſeeinſel Föhr. Leider hat die Neuzeit hierin eine große Anderung hervorgebracht. 
Viele Inſchriften ſind nämlich verſchwunden: die gemalten ſind übertüncht und die geſchnitzten 
ſind von den Wänden genommen und an Händler verkauft, desgleichen auch die vielen mit 
Inſchriften verſehenen Geräte, wie Schränke, Wiegen, Stühle, Mangelbretter, Leſepulte uſw. 
Wohl mehr als 200 Mangelbretter ſollen in den letzten 40 Jahren von der Inſel verkauft 
worden ſein. Im Sommer 1902 habe ich die 82 qkm große Inſel von einem bis zum 
andern Ende durchwandert, um insbeſondere an Inſchriften zu retten, was noch zu retten 
iſt. In 35 Häuſern fand ich noch Inſchriften, und zwar draußen am Giebel an 2 Häuſern, 
auf Türen, Balken und Decken in 25 Häuſern und auf verſchiedenen Geräten in 12 Häuſern. 
Sechs Inſchriften ſind lateiniſch, zwölf plattdeutſch und reichlich 50 hochdeutſch. An dem 
Giebel eines Hauſes in Nieblum befinden ſich 3 Sandſteine mit mehreren Inſchriften, 
deren eine alſo lautet: „Das Weltgebäu vergeht, der Himmel wird allein das rechte Vater— 
land und unſer Erbe ſein.“ Auf dem Giebel eines andern Hauſes ſteht der Bibelſpruch 
Joh. 8, 7: „Wer unter euch ohne Sünde iſt, der werffe den erſten Stein,“ und darunter 
die Jahreszahl 1700. — Die gemalten Inſchriften ſind jetzt ſchon recht ſelten; auf der 
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Inſel gibt es nur noch zwei Häuſer, die größere Inſchriften haben. In dem einen findet 
man an den Türen von zwei Schränken weibliche Perſonen mit den Symbolen des Glaubens, 
der Liebe, der Hoffnung und der Geduld abgebildet und unter jedem Bilde einen Spruch, 
ſo z. B. unter dem Bilde der Hoffnung: 


„Hoffnung, du bringſt mir keine ſchand, ſo wird kein Sturm zu wild und ſchwer, 
iſt nur dein Anker bey der Hand, es giebt doch wieder ſtilles Meer.“ 


In dem andern Haufe find an der Bodendecke ebenfalls vier weibliche Perſonen als Sym— 
bole der Jahreszeiten abgebildet. Unter dem Winter ſtehen die Worte: 


„Der kalte Froſt heißt mir, in Doch kann man auch darin 
warmen ſtuben bleiben. die Zeit mit Luſt vertreiben.“ 


Während dieſe Inſchriften, die aus der Mitte des 18. Jahrhunderts ſtammen mögen, aller 
Wahrſcheinlichkeit nach von gelernten Malern hergeſtellt ſind, ſind die geſchnitzten In⸗ 
ſchriften wohl ſämtlich von Föhrer Seefahrern verfertigt worden. Dieſe nahmen auf ihrer 
Reiſe von Holland nach Grönland paſſendes Holz mit und ſchnitzten unterwegs Geſchenke 
für die Braut, die Frau oder ſonſtige Verwandte. Erſt dann, wenn ſie das Eismeer 
erreicht hatten, fing ja für fie die Arbeit, der Walfiſchfang, an. Eine der beliebteſten 
Schnitzereien war die Herſtellung eines Mangelbrettes. Faſt in allen deutſchen Muſeen 
wird man ſolche von der Inſel Föhr finden. Außer den verſchiedenſten Figuren waren in 
dieſe Bretter Namen, Jahreszahlen wie auch oftmals Sprüche hineingeſchnitzt. „Waſche wit 
un mangle glat, ſo heſt du alle Sönndag wat“ war z. B. eine beliebte Inſchrift. Auf der 
Inſel gibt es jetzt nur drei Mangelbretter mit größeren Inſchriften. Das älteſte derſelben 
ſtammt aus dem Jahre 1653 und enthält folgende plattdeutſche Inſchrift: „O Minſche, 
bedenke, dat do moteſt ſterben, dine goder beholden dine Erwen. Wen fi de hebben tho 
Grave gebracht, ſo denken ſe Dach vnd Nacht, wo ſi dine Gudt moge deelen unde fragen 
nicht na diner Seelen.“ Die beiden andern Bretter ſind wertvoller. Das eine zeigt am 
obern Ende zwei Engel, welche ſagen: „Wir hoffen ein beſſeres Leben.“ Darauf geben 
zwei Meerweiber, welche unterhalb des Griffes ſich befinden, die Antwort: „Wir nicht.“ 
In der Mitte ſteht der Name Ehlen Jenſen, dann folgen, zum Teil bildlich ausgedrückt, 
die Worte: „Gerechtigkeit und Friede ſich müſſen in unſerm Hauſe begegnen und küſſen.“ 
Am untern Ende des Brettes ſtehen unter einem Zirkel die Worte: „Dort wird's richtiger.“ 
Auf dem andern Mangelbrett ſind 4 Felder; auf drei derſelben iſt eine Frau abgebildet, 
welche wäſcht, mangelt und die fertige Wäſche in eine Lade legt; es ſind dies die Felder 
1, 2 und 4. Das dritte Feld enthält ein Ohr. Unter dem erſten Felde ſtehen die Worte: 
„Waſche wit,“ unter dem zweiten: „Mangle glat,“ unter dem dritten: „Hör dein Ohr“ 
und unter dem vierten: „Thuſt du das.“ Die Bedeutung der beiden letzten Inſchriften iſt 
die: Wenn dein Ohr hört, d. h. nach den beiden vorhergehenden Mahnungen tut, dann 
legſt du die reine Wäſche in die Lade. Für das Mangelbrett ſind vergeblich 100 Mark 
geboten worden. — Außer den Mangelbrettern gab es noch manche andere Hausgeräte, 
welche ebenfalls Inſchriften enthielten, ſo insbeſondere Leſepulte und Lehnſtühle. Auf 
einem Leſepult aus dem Jahre 1748 ſtehen die Worte: „Schaff, daß dich leite Gottes 
Hand, von ihm Kommt weisheit und Verſtand.“ So viel ich weiß, gibt es jetzt auf der 
Inſel nur einen mit einer Inſchrift verſehenen Stuhl mehr. Außer der Jahreszahl 1740 
enthält derſelbe folgende Inſchrift: 


„Auf ein Mühſam Leben das Mein alte Glieder 
hat mir Gott gegeben, Ruhig ſitzen Nieder.“ 


„Die müde findt hie Ihre Ruh, 
die faulen läßt man nicht hinzu.“ 


Die Inſchriften über den Betten waren meiſtens Bibelſprüche, die ſich auf den ruhigen 
Schlaf und den Dank dafür gegen Gott beziehen. So habe ich mehrfach den Spruch 
Pf. 63, 7 gefunden: „Herr, wenn ich mich zu Bette lege, ſo gedenke ich an Dich, wenn ich 
erwache, jo rede ich von Dir.“ Ferner auch den Spruch Bi. 4, 9: „Ich liege und ſchlafe 
ganz mit Frieden, denn allein Du, Herr, hilfſt mir, daß ich ſicher wohne.“ — Die Sprüche 
in den Türfüllungen beziehen ſich meiſtens auf den Ein- und Ausgang durch die Tür, 
auf die Kürze und das Ende des menſchlichen Lebens, ſowie auch auf die Wohltätigkeit. 
Die Inſchrift: Der Ei A ; 

„Der Ein⸗ und Ausgang mein, 
laß Dir, o Herr, befohlen ſein“ 


kommt auf der Inſel noch 6mal vor, zum Teil in plattdeutſcher Sprache: 


„De In un Ühtgank min 
lat Dy, o Herr, befalen ſin.“ 
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Denſelben Inhalt hat eine andere Inſchrift: 
„Herr, ſegne meine Trit, auch alles, was ich thu, 
wo ich geh aus und ein, las Dir befohlen ſein.“ 
Eine andere beliebte Inſchrift auf Türfüllungen war ferner der Spruch: 
„So oft die Thür ſich wend't, 
o Menſch, bedenk das End.“ 
Manche Inſchriften wurden gewiß durch plötzliche Todesfälle veranlaßt, insbeſondere durch 
den Tod von Kindern. Auf manchen Türen findet man nämlich den Spruch Pi. 103, 15: 
„Des Menſchen Leben iſt gleich wie eine Blume auf dem Felde.“ Auf einer Tür fand 
ich folgenden Vers: 
„O Menſch, es iſt mit Dir der heute ſchöne blüht 
wie ein Blom auf dem Feld, und morgen all vergeht.“ 
Eine Mahnung zum Wohltun habe ich nur ein einziges Mal gefunden. Sie lautet in 
er Sprache: 
ee „Wen dar ein Armen kompt vor Din Dör, 
ſo denk do, Jeſo is darvör.“ 5 

Dollerup. O. C. Nerong. 

2. Volkstümliches vom Storch. Der Storch iſt bei jung und alt ſehr beliebt. 
Namentlich iſt er der Freund der Kinder. Für ſeine Volkstümlichkeit zeugen auch die 
vielen Namen, die man ihm beigelegt hat. Im weſtlichen Schleswig heißt er Aarbar, auf 
Föhr und Amrum Aribar und Arebare, in Holſtein Adebar, Ajebar, Aboit, Habat, Hot— 
jerbar, Hottbar, Ottebar. Der Weſtfrieſe nennt ihn Earebarre; der Oſtfrieſe Adebar, Abar, 
Hadbar; der Niederländer Olevaer, d. i, alter Vater. Bei Magdeburg heißt er Ander, bei 
Lüneburg Heinoder. Die älteſte uns bekannte Form iſt Odeboro. “) Der Name ſoll Kinder— 
oder Seelenträger bedeuten, was mit der bekannten Anſchauung zuſammenhängt, daß der 
Storch die kleinen Kinder bringt. Auf Rügen ſagt man, daß die Kinder im Winter vom 
Schwan und im Sommer vom Storch gebracht werden. Muredäi kämt e Stark (Mariä 
Verkündigung (25. März] kommt der Storch), heißt es in Nordfriesland. Wer den erſten 
Storch fliegend ſieht, wird während des Sommers fleißig ſein, faul dagegen derjenige, der 
das Unglück hat, den erſten Langbein ſtehend zu erblicken. Sein Ausſehen kündigt die 
kommende Witterung an. Hat er ein ſchmutziges Gefieder, ſo gibt es bald Regen. Iſt das 
Gefieder dagegen rein und weiß, ſo ſteht anhaltend ſchöne Witterung in Ausſicht. Weit 
verbreitet iſt auch der Glaube, daß der Storch das Haus, auf deſſen Dach er ſeinen 
Wohnſitz aufgeſchlagen hat, vor Feuersgefahr ſchützt. Verſucht er aber, ſein Neſt an einer 
andern Stelle des Daches anzubringen, ſo iſt eine Feuersbrunſt zu erwarten. Verläßt er 
ſeine Wohnung mitten im Sommer, dann tritt ein Todesfall im Hauſe ein. Dasſelbe ge— 
ſchieht in dem Hauſe, auf deſſen Schornſtein ſich ein Storch niederläßt. — Zahlreich ſind 
die Kinderlieder, mit denen der Storch begrüßt wird. Folgende Zuſammenſtellung ſei 
wiedergegeben: 


1. Storch, Storch, ſtuder, Han öjn Presters Tünn. °) 
Bring' mir einen Bruder! Wät wet dü der mage? 
Storch, Storch, eſter, Sheew en Banke.“) 
Bring’ mir eine Schweſter! (Deezbüll.) Der lapt en läjt Fom to shanken, 

2. Stark, Stark, Longebijn, Der lapt en läjt Fom to spanken. 
Wer wet dü well häneflyn ? Läjt Fom, läjt Fom, kam gau issen in, 
Han to min üjll Alen. “) Mäm '®) läijt öjnt Solmbeedd !') mä tra 
Wät wet dü der hale? jonge Säne. !“) 
En Shiss ?) fol! Molk en Bräi °) Di ine häijt Kasten Ludewig, 
Mä en gauen Büshe )) bai. Di audere (Name des Kindes, das auf 
Wänne kämst dü widder? den Knieen geſchankelt wird), 
Wän e Rogge rippet, Di tredde: Tif, Tif, Tif.“) (Deezbüll.) 
. % 4. Arebare, beſter 
Wän e Aple ütt bai wäilung ee ) Bring’ mi n lütte Sweſter! 


Arebare, du goder, 
Bring’ mi 'n lütte Broder! 
2 Oldſum auf Föhr.) 
Deezbüll ( 5 
3. Stark, Stark, Longebijn, (Dez ö 5. Aribari, Lungesnari, 
Wer wet dü well häne flijn? Wann skell wi tu Rippen fari? 


Dan shan alle lätje Fome “) hane mä en 
sniwitt Short“) en somel da äp. 


— 


*) Einige Mitteilungen ſind einem Artikel von Heinrich von der Wurth in Meyns 
Hauskalender 1903 entnommen. 
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Wann a Rog rippat, 
Wann a Berri pipet, 
Wann a Hewer skären woort, 
Wann a Berri bären woort. 
Wann a Apler driwen kemm, 
Wann a Feler sankt, 
Wann a Stian drafft. 

(Ferring en öömring Allemnack 1894.) 

Dort wird auch folgende Erklärung 
gegeben: Hier fragen die alten Föhrer: 
Wann ſollen wir nach Ripen fahren, wann 
ſollen wir an die Dänen Steuern bezahlen? 
Darauf wird geantwortet, ſie ſollen kommen, 
wenn die Ernte beendigt iſt. Nein, ſagen 
die Alten, wir kommen nicht, bevor die 
Apfel „treiben kommen,“ die Federn ſinken 
und die Steine ſchwimmen, d. h. nimmer. 
5. Stourke, stourke lungebin, 
Wer wet dü well henneflin? 
Hen aw Puppens hüss. 
Wat wet dü der mage? 
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7. Ajebar, du goder, 


Bring’ mi en lüdje Broder! 
Ajebar, du beſter, 
Bring' mi en lüdje Sweſter! 
(Plattdütſches Valksbok von Auguſtiny. 
Hollingſtedt.) 


3. Aboit, eſter, 


Bring' mi 'n lütte Sweſter! 

Aboit, oder, 

Bring' mi 'n lütte Broder! 
(Kellinghuſen.) 


9. Stork, Stork, Langebeen, 


Hvo hä do vät saa läng? 

A hä vät i Kjöffenhavn. 

Der vaa Bor og Bänk, 

Der vaa Pig’r aa skänk, 

Der vaa Dreng aa kytte Buld, 

Der vaa Pig'r aa spinde Guld. 
Hossa, hossa, heia, 

Der vaa nok aa tei a. (Süderhoſtrup.) 
(Storch, Storch, Langebein, 


Molk an brud slabe 
Me en silwer skis. 
(Storch, Storch Langbein! 
Wo willſt du wohl hinfliegen? 
Hin auf Poppens Haus. 
Was willſt Du da machen? 
Milch und Brot ſchlecken 
Mit einem ſilbernen Löffel.) 
(M Niſſen: De Freske Findling.) 
Anmerkungen: ) Großmutter. ) Löffel. ) Milch und Grütze. ) Butterbrot. 
) Am Wege längs rollen. ) Mädchen. ) Schneeweiße Schürze. ) Paſtors Garten. 
) Tiſche und Bänke. ) Mutter. ) Wochenbett. ) Drei junge Söhne. ) Dieb. 
Sonderburg. D. N. Chriſtianſen. 


3. Bindebriefe. Der Bitte des Herrn Chriſtianſen in Sonderburg („Heimat“ Nr. 6 
S. 147 u. 148) entſprechend, teile ich hier den einleitenden Vers eines Bindebriefes mit, 
durch den wir uns von unſerm Lehrer, Herrn Chriſtian Peterſen, im Jahre 1849 eine 
Vergünſtigung erbaten: 
Heute morgen, als ich lag und ſchlief, 
Kam ein kleiner Vogel und rief: 
„Heute iſt es Chriſtianstag, 


Wo biſt du ſo lange geweſen? 

Ich bin in Kopenhagen geweſen. 

Da waren Tiſche und Bänke, 

Da waren Mädchen zum Schenken, 
Da waren Knaben zum Ballwerfen, 
Da waren Mädchen zum Goldſpinnen. 
Hoſſa, hoſſa, heia, 

Da war genug „davon zu nehmen.“) 


Sondern mit einem ſeidenen Faden um 
Deine Hand. 
Du ſollſt ſo lange gebunden ſein, 
Wo ich Dich frei binden mag. Bis daß Du Dich löſeſt mit Kringel und 
Ich binde Dich nicht mit Baſt und Band, Wein.“ 
Soweit der herkömmliche Anfang; dann dichtete man ſelbſtändig weiter, um ſeinen ſpeziellen 
Wunſch anzubringen. Bei uns hieß es: 
„Doch Kringel und Wein iſt nichts für uns. 
Wir haben einen ganz andern Wunſch uſw.“ 


Flensburg. H. Hanſen. 


4. Thorsberger Moor. Der Verfaſſer des von mir bearbeiteten und bei dem Scherl— 
ſchen Märchenwettbewerb mit dem erſten Preis (3000 K.) gekrönten Märchens „Erika,“ der 
Arbeiter Heinrich Traulſen in Flensburg, ſchreibt mir: „Ende der fünfziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts wurde in dem kleinen Moore Thorsberg bei Süderbrarup ein 
wertvoller Altertumsfund römiſchen Urſprungs gemacht. Die Altertümer befinden ſich 
größtenteils im Kieler Muſeum. Einige ſpäter gefundene befinden ſich im hieſigen Muſeum, 
darunter Silberdenare aus der Zeit der römiſchen Kaiſer Hadrian und Gallienus. Nun 
erzählte mein Vater oft, man habe ſich in ſeiner Jugend, als das Moor noch unein— 
gefriedigt als Sumpf gelegen hätte, immer erzählt: „In dat Lock licht 'n Kriegskaß ver— 
ſenkt.“ Sollte dies nur eine Sage ſein, oder ſollten mündliche Überlieferungen ſo weit 
zurückreichen können?“ 


Oldenburg i. Gr. Prof. Wiſſer. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 


meer er 


Die Dieimat, 


Klaonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig- N . 1 u. dem 1 Lübeck. 


15. Jahrgang. | . MM 8. | Auguſt 1905. 


Hartwig Friedrich Wieſe. 
Nekrolog mit ornithologiſchen Beiträgen aus ſeinen Briefen. 
Von Paul Leverkühn in Sophia. 
J. 
DM die Verſendung meiner erſten Naumann-Arbeit !) an Freunde und 


Gönner im März d. J. erfuhr ich in jäher Form von zwei Todesfällen. 
Die Poſt ſandte die Exemplare zurück mit dem kalten Vermerk: „Adreſſat 
geſtorben.“ Franziska Edle von Pelzeln, die „liebe Schweſter des Ornithologen 
und der Schriftſtellerin „Emma Franz,“ Pſeudonym für Marie von Pelzeln,“ ?) 
und Hartwig Friedrich Wieſe durfte ich nicht mehr zu meinen lieben Korreſpon— 
denten zählen. Mit Franziska von Pelzeln erliſcht die Familie; der unverheiratete 
Wieſe ſtand ebenſo allein in der Welt — eine traurig ſtimmende Parallele. 
Wieſe entſtammte einer alten, ſeit langem in Holſtein anſäſſigen Familie; er 
gibt in ſeinem Buche, über das ich noch mehr ſagen werde, Nachrichten über ſeine 
Vorfahren bis zum Jahre 1471 zurück.?) Es waren Hufner, die vom Vater 
auf Sohn Land und Haus ererbten und erhielten. Sein Vater Hinrich ſtarb am 
10. Juni 1877 und hinterließ unſerm Hartwig Friedrich die ſeit 1773 der Familie 
gehörige Hufe und das Wohnhaus in m bei Kiel. Geboren am 23. Mai 
1840, beſuchte Fritz Wieſe die Dorfſchule bis 1855 und erhielt Privatunterricht 
in Sprachen von ſeinem ihm ſtets wohlgeſinnten väterlichen Freunde Paſtor 
Mertz, “) wurde darauf vom Lehrer Kühl in Slixdorf auf das Polytechnikum in 
Hannover vorbereitet, woſelbſt er von 1856 —1861 ſtudierte. Nach beendigtem 
Studium war er bis zum Jahre 1882 im Hannoverſchen und in Weſtfalen als 
Ingenieur mit techniſchen Arbeiten beſchäftigt und leitete in den Jahren 1867 
bis 1877 als Baumeiſter die Ausführung mehrerer Meilen der Venlo-Hamburger 
Eiſenbahn. Sodann zog er ſich nach Schönkirchen zurück, wo er der heimatlichen 
Naturkunde und Geſchichte ſeine Zeit widmete. Am 1. Mai 1886 erwählten 
jene Dorfgenoſſen den trefflihen Mann zu ihrem Standesbeamten, 1889 zum 


0 Biographiſ ſches und Bibliographiſches über die drei Naumanns. Im 1. Bande der 
3. Aufl age von „Naumauns Naturgeſchichte der Vögel Mitteleuropas“ erſchienen. 

) Ihrem Andenken gewidmet iſt: Marie Edle von Pelzeln (Emma Franz). Ein Bei- 
trag zur Literaturgeſch ichte Oſterreichs. Von Dr. Hanns Maria Truxa, 5 Zeilen Titel. 
Mit einem Porträt, einer Abbildung und drei bisher ungedruckten Novellen aus dem 
literariſchen Nachlaſſe Maria von Pelzelns. Wien, Kiſch, 1895. 8“. 88 S. 2 Tafeln. 
Enthält auch den Pelzelnſchen Stammbaum. 

) S. 269, 273 — 277, 330, 341 — 342. 

) Sein Porträt gab er in ſeinem Buche S. 250. 
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Amtsvorſteher; mehrfach war er ins Schöffengericht berufen worden. Wieſe legte 
verſchiedene naturwiſſenſchaftliche Sammlungen an, ohne jedoch jemals die Natur 
zu berauben; ſeine große Liebe zu allen Geſchöpfen machte ihn zu einem der 
edelſten Tierpfleger und -Heger. Er ſammelte Steine, Inſekten, namentlich Käfer, 
Tierſchädel und in ſehr beſcheidenem Umfange Vogeleier. Für ihn war der ge— 
ſammelte Gegenſtand Lehrmittel und wurde nie zum Selbſtzweck. Obwohl er eine 
ſehr gewandte Feder führte, ſcheute er ſich aus übergroßer Beſcheidenheit davor, 
in die Offentlichkeit zu treten, und er griff nur ſehr ſelten, leider, zur Feder. 
Wir verdanken ihm folgende Aufſätze: ; 

1884. Mitteilungen über einheimiſche Wirbeltiere. (Schriften des naturw. 
Vereins für Schleswig-Holſtein, Band V, Art. VI, S. 113-121. — Nahrung 
der Schleier-Eule. — Verzeichnis der bis jetzt von mir in hieſiger Gegend auf— 
gefundenen Mäuſe und Spitzmäuſe. — Beobachtungen auf dem Vogelfutterplatz. 
— Möwen Maikäfer fangend. — Rabenkrähe lebenden Star fangend. — Großer 
Würger lebenden Spatz rupfend. — Katze Ringelnatter fangend. — Das Scheren 
der Hecken und Abräumen der Wälle in der Brutzeit der Vögel und ſonſtige Be— 
merkungen zum Vogelſchutz. — Vorkommen einiger ſeltener Käfer.) 

1891. Über das Präparieren von Säugetierſchädeln nebſt einer Lifte der in 
ſeiner Sammlung befindlichen, ſelbſt präparierten Schädel einheimiſcher Säuger. 
(„Die Heimat,“ Band I, S. 7—11.) 

1891. Vom Nutzen und Schaden des Stares. (Ebd. S. 99 — 101.) 

1891. Über Leverkühn, Fremde Eier im Neſt. (Ebd. S. 101 — 102.) 

1892. Verzeichnis der Landſäugetiere in Schleswig-Holſtein. (Ebd. Bd. II, 
S. 30 — 34.) 

1895. Buchfinkenmännchen im Kampf mit ſeinem Spiegelbilde. (Ornith. 
Monatsſchr. d. Deutſch. Ver. z. Schutze d. Vogelwelt. XX, S. 144.) 

1899. Zur Schwalbenfrage: Wanzen in Schwalbenneſtern. (Ebd. XXIV, 
S. 39 — 40.) 

Seine gediegenen zoologiſchen Kenntniſſe wurden von Autoritäten geſchätzt: 
Profeſſor Möbius, in den achtziger Jahren Direktor des zoologiſchen Inſtituts 
der Univerſität Kiel, wanderte bisweilen zu dem kundigen und liebenswürdigen 
Schönkirchener Naturfreunde hinaus, und ihm, meinem hochgeſchätzten Lehrer, ver— 
danke auch ich die Bekanntſchaft mit Wieſe, in welchem ich einen der ſympathiſchſten 
Naturliebhaber verehre, die ich je geſehen. Er verſtand es, im Buche der Natur 
zu leſen. Die zahlreichen Spaziergänge — allwöchentlich, wenn irgend möglich —, 
welche ich als Student von Kiel aus mit ihm machte, bildeten eine ſtete Quelle 
intereſſanter Naturſtudien und Belehrungen für mich. Von Kiel mit dem Dampfer 
über den Hafen, die Schwentine hinauf bis zur großen Neumühlener Mühle ging's, 
und dann zu Fuß durch zahlreiche Knicks zum freundlich winkenden Kirchlein, das 
dem einfachen Orte feinen Namen gegeben hat. In meinen ornithologiſchen Reiſe— 
erinnerungen 1886 habe ich unter anderem geſchildert, wie ich zuſammen mit 
Wieſe das erſte Blaukehlchen im Freien ſah.!“) Auch in meinen „Fremden 
Eiern im Neſt“ ) beſchrieb ich einen mit ihm zuſammen gemachten intereſſanten 
Fund. Während meines zweijährigen Aufenthalts in Kiel und ſeitdem ohne Unter— 
brechung ſtanden wir innig befreundet in reger Korreſpondenz. Wieſe gab ſich 
darin, wie er war: der humorvolle, kühl beobachtende Naturfreund. Ich freute 
mich jedesmal, wenn ſeine Handſchrift in dem täglichen Poſthaufen erſchien, und 


) Ornithologiſche Exkurſionen im Frühling 1886. (Monatsſchrift des Deutſchen Vereins 
zum Schutze der Vogelwelt, XI 1886, S. 260 262, 293 — 294. Sep. S. 12 — 13, 22 — 23. 
) Berlin 1891, S. 123 — 124. 
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ich glaube, daß ich durch Mitteilungen aus feinen Briefen nicht nur dem Natur- 
forſcher ein ſchuldiges Denkmal ſetze, ſondern auch für ihn neue Freunde gewinnen 
werde, welche an ſeiner reizenden Art, die Tiere an ſich zu feſſeln, ſich erfreuen 
werden. Ich ſage „neue Freunde,“ denn er hatte viele Freunde. Von den braven 
Schönkirchener Bauern wurde er hoch verehrt: er, aus ihrer Mitte, aber ſie alle 
überragend an Kenntniſſen und doch einfach und ohne jeden Hochmut mit ihnen 
verkehrend. Ein Denkmal ſetzte er ſich vollends, als er 1886 alles, mit Liebe 
und Fleiß geſammelte Material über ſein altes Dörfchen zuſammentrug und in 
Buchform herausgab. Da ſich kein Verleger finden wollte, begann Wieſe eine 
Subſkription in den umliegenden Dörfern, und auf dieſe wohl einzig daſtehende 
Art, durch die Hülfe der Bauern, wurde der Druck geſichert. Das Buch ift ein 
kleines Juwel. Die zahlreichen Skizzen und Pläne find vom Autor ſelbſt her- 
geſtellt; er zeichnete ſehr gewandt und naturgetreu.) Das Buch führt den Titel: 
„Nachrichten von dem Kirchſpiel Schönkirchen, insbeſondere von dem Kirchdorf 
ſelbſt. Mit Bildern und Karten. Geſammelt und herausgegeben von Hartwig 
Friedrich Wieſe. Schönkirchen 1886. Im Selbſtverlage des Verfaſſers. Gedruckt 
bei H. Ehlers in Neuſtadt i. H. 8°. VIII, 368 S. 3 ein-, 8 doppelſeitige 
Karteu und Bilder, 55 Textbilder, davon 2 Kärtchen.“ Dieſes Heimatsbuch ent— 
hält eine Fülle von Material, das den Archäologen, Folkloriſten und Hiſtoriker 
intereſſiert. Da es in ſehr kleiner Auflage und nur für die Subſkribenten gedruckt 
erſchien, wird es bald zu den Raritäten gehören und — vergeſſen werden. Weil 
in dem Nachbarorte Mönkeberg der Glaube verbreitet war, Moltkes Eltern hätten 
einſt dort gewohnt, ſandte Wieſe ein Exemplar ſeines Buches an den General— 
feldmarſchall und war hocherfreut, am 3. Mai 1888 einen ſchönen Dankbrief 
Moltkes zu erhalten, allerdings mit dem Bemerken, die Nachricht ſei eine irrige. 

Wieſe las viel und vielerlei; neben hiſtoriſchen, archäologiſchen und natur— 
wiſſenſchaftlichen Büchern und Zeitſchriften liebte er vor allem, den Altmeiſter 
Goethe zu leſen, in deſſen Werken er ſehr beſchlagen war. Ich erwähnte ſeiner 
als „Goethekenner“ einmal in einer kleinen Berichtigung,?) worauf der beſcheidene 
Mann mir vorwarf: „Hoffentlich kommt die Notiz keinem Goethe-Gelehrten zu 
Geſicht, ich könnte ſonſt, wenn er ſich an mich als ſolchen wenden wollte, leicht 
in Verlegenheit geraten.“ — Um die klaſſiſchen Stätten, auf welchen Goethe und 
Eckermann gewandelt, in Augenſchein zu nehmen, reiſte er im Juni 1888 nach 
Weimar, fuhr dann weiter nach München, wo die Kunſtſammlungen ihn ent— 
zückten, zum Starnberger See, ſodaun nach Koburg, Stuttgart und Frankfurt; 
überall beſuchte er die naturhiſtoriſchen Muſeen, wie er diejenigen Hamburgs, 
Berlins, Hannovers, Oldenburgs und andere in auffallend guter Weiſe kannte. 
Auch ihn beſeelte die Sehuſucht der Deutſchen nach Italien, und ſein Streben 
ging jahrelang dahin, das Land der Goldorangen zu ſehen. 1890 unternahm er 
feine erſte italieniſche Reiſe über Bern, Luzern, Zürich, Ütli auf den Rigi, wo 
er auf dem Kulm mehrere Tage ſich einniſtete, nach Mailand, Locarno, Lugano, 
zu den Seen (Lago maggiore, Iſola bella, Comer- und Luganer-See), ſodann 
nach Interlaken und zum Grindelwald -Gletſcher. 

Ein zweites Mal (1894) fuhr er über die ewige Stadt nach Neapel und 
ſetzte ſich in Capri feſt, um dann Herkulanum, Päſtum, Bologna zu bewundern 


) Die große Diele eines Bauernhauſes im 18. Jahrhundert (S. 102) atmet Hogarthſchen 
Geiſt. — S. 93— 97 find intereſſante Angaben über das Vogelſchießen zu finden. — „Sein 
Buch über Schönkirchen gehört zu den angenehmſten Büchern, die ich je geleſen,“ ſchrieb 
mir ein kritiſcher und feiner Literaturkenner. 

) Aus Goethes Zeit. — Hugos Jagdzeitung, XXXIII, 1890, S. 477. Es muß an 
Stelle des ſinnſtörenden Druckfehlers: ruiniert daſelbſt erneuert heißen (Z. 2 v. o.) 


176 Leverkühn: 


und über den Garda⸗See heimzukehren. Sein Plan, mit mir zuſammen eine 
dritte Italienfahrt zu unternehmen, iſt leider unausgeſührt geblieben. 1891 pil⸗ 
gerte er nach Cöthen, um am Naumann-Denkmal eine ſtille Huldigung dar⸗ 
zubringen und die von ihm pietätvoll verehrten Originalſtücke der Naumannſchen 
Sammlung im Cöthener Schloß zu betrachten. „Naumanns Sohn Edmund,“ 
ſchrieb er mir damals (25. Juni 1891), „der jetzige Beſitzer des Landgutes in 
Ziebigk, iſt Kollege von mir, nämlich Amtsvorſteher, er ſorgt mit Liebe für die 
Erhaltung der Sammlung.“ 

Im Berliner Muſeum bewunderte er den damals erworbenen Archaeopteryx 
und fand bei v. Martens und Reichenow freundliche Aufnahme. Auch 1891 
beſuchte er das Berliner Muſeum. 

Wieſe war aber trotz ſeiner fleißigen Muſeumsbeſuche kein Balgforſcher. 
Was er dem Kieler Muſeum ſchenkte, legt Zeugnis davon ab: er entdeckte, in 
welche Baumſpalten der Eichelhäher feine Nüſſe zwängte, um fie bequemer auf 
zuhacken, und ſchnitt einen ſolchen intereſſanten Aſt ab. (Auch hier im Muſeum 
zu Sophia kann man ein ſolches Stück, das Wieſe mir ſchenkte, ſehen.) Oder er 
ſammelte Tierſchmarotzer (Schwalbenwanzen z. B.), oder er erbeutete Spechthöhlen 
und vieles andere der Art mehr. Sein Haus und Garten war ein kleines Vogel— 
paradies: die Zahmheit der „wilden“ Vögel, die ihm aus der Hand fraßen, ſetzte 
alt und jung in Staunen. Durch ihn wurden die Niſtkäſten in und um Schön: 
kirchen eingeführt und ſehr fleißig benutzt. Sein idylliſches Häuschen, das in den 
nachfolgend mitgeteilten Briefſtellen mehrfach vorkommt, kann der Leſer in ſeinem 
Buche S. 274 abgebildet ſehen. Für den Verein zur Pflege der Natur- und 
Landeskunde in Schleswig-Holftein, Hamburg und Lübeck erwärmte er ſich ſehr 
und lud mich 1890 ein, ihm beizutreten, was ich gern tat: „die Gründung dieſes 
volkstümlichen Vereins ſcheint zur rechten Zeit geſchehen zu ſein,“ ſchrieb er dazu 
(30. Oktober 1890). Wieſe iſt eine Zierde in der Reihe ſchleswig-holſteiniſcher 
Menschen: und Naturforſcher geweſen, einer jener Stillen im Lande, die erſt nach 
dem Tode breiteren Schichten bekannt werden, weil ſie zu Lebzeiten in ihrer Be— 
ſcheidenheit verborgen blieben. — Möge ihm die Erde leicht ſein! 

Eine in meinem Beſitz befindliche Viſitkarten-Photographie aus dem Jahre 
1886, die ich dieſem Artikel reproduziert beigebe, zeigt uns den ſchönen Mann; 
feine freundlichen Züge, der offene, heitere Blick erinnern etwas an den ſchwe— 
diſchen Ornithologen Meves. 


Ornithologiſche Beiträge meiſt aus Schleswig-Holſtein 
von Hartwig Friedrich Wieſe 
mit Anmerkungen von Paul Leverkühn. 


19. November 1886. Es quäken ſchon Bergfinken (Fr. montifringilla) “) 
im Garten, demnach bekommen wir bald Winter. 

25. Januar 1887. Es liegt mir ein kleiner Falk vor, über den ich im 
Zweifel bin, ob es aesalon oder tinnuneulus iſt. Folgt Beſchreibung. (Es 
war aesalon juv.) 

12. April 1887. Im Holz an der Schwentine bei Oppendorf ſoll noch ein 
Rabenhorſt (Corvus corax) fein, wie mir die Rantzaus ſagten. Vor einigen 
Tagen erhielt ich von Schrevenborn eine dort erlegte Ralle (Rallus aquaticus), 
die ich abgebalgt habe. Geſtern war noch ein Flug Turdus pilaris hier, ſchöne 
Vögel im Frühlingskleide. Während ich ſchreibe, flötet vor meinem Fenſter die 


) Die lateiniſchen Namen habe ich je einmal bei jeder Art, falls ſie zu verifizieren 
war, beigeſetzt. Leverkühn. 
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Amſel (Turdus merula), der Buchfink (Fr. coelebs) ſchlägt aus voller Kehle, 
ein Hänfling (Lin. cannabina), ein Zaunkönig (Trog. parvulus) ſingen aufs 
eifrigſte. Es iſt ein herrlicher, ſonniger Morgen, und der Tag verſpricht ſchön 
zu werden, wie die zu Ende gegangenen Oſtertage, die ich zu größeren und 
kleineren Ausflügen redlich benutzt habe. 

26. Auguſt 1887. Eine weiße Schwalbe war vor einigen Jahren bei 
Heikendorf, eine weiße Krähe vorigen Herbſt bei Dobersdorf, ein weißer Spatz 
iſt hier früher bei Schönkirchen geſehen worden. 

12. Januar 1880. Am 30. Dezember war ein Star (Sturnus vulgaris) 
hier. Ein Paar junger Stieglitze hielt ſich geſtern längere Zeit auf den Stauden 
von Schafgarbe auf, den Samen freſſend. (Mit Federzeichnung.) 

11. Februar 1888. Geſtern erhielt ich den Kopf und die roten Füße eines 
Mergus, der auf (Parus ater) arg 
der Schwentine er: zerbiſſen hat, die 
beutet, aber ſchon ſich freilich durch 
gerupft war, als Kratzen mit ihren 
ich davon erfuhr. Krallen tapfer zu 

22. Februar wehren ſuchte. 
1888. Geſtern Neid um Hanf- 
morgen zeigte ſich körner war der 
hier, wenn ich mich Grund. 
nicht geirrt habe, 29. Februar 
Turdus visci- 1888. Viele Vögel 
vorus. Meinen werden gegenwär⸗ 
Stammvögeln tig am Hafen, z. 
war ſie unbekannt, B. in Möltenort, 
und ſie drückten Labö, erbeutet. 
und duckten ſich, Geſtern habe ich 
wie ſie durch den mitgebracht: Oe- 

Garten ſtrich. demia nigra, 

Meine Sitta, die Harelda hi- 
Ihnen vorgeſtellt strionica und 
iſt, läßt ihren Fuligula ma- 
Freund und For— rila. Geſtern war 
ſcher grüßen. Ge: das Waſſer noch 
ſtern war ſie leider nicht ganz zuge— 
unartig, indem ſie ö froren, was wohl 
eine meiner kleinen Hartwig Friedrich Wieſe. heute oder morgen 
Sumpfmeiſen der Fall ſein wird. 
Alsdann werden fuderweiſe Seevögel gefangen. 

1. April 1888. Am 25. März erſter Storch (Ciconia alba) und erſte weiße 
Bachſtelze (Mot. alba), am 30. März zogen 8 Störche vorbei nach Norden zu. 

14. April 1888. Einem (Schwarz) Droſſelpaar, das in unſerm Backhaus 
geniſtet, ſind die Eier aufgefreſſen, entweder von Ratten, Wieſeln oder einem 
Häherpaar (Gar. glandarius), das ſich den Winter über durchgefaſtet und das 
ſich noch immer hier herumgetrieben hat. Die Droſſeln ſind trotzdem geblieben. 

11. Mai 1888. 1863 iſt bei Segeberg Porphyrio antiquorum geſehen 
worden. Ein auffallend kleines Storchenei iſt dieſer Tage aus dem Horſte ge: 
worfen; es mißt 69: 48 mm, während zwei andere mir vorliegende 72:52 und 
12:55 mm groß find. Ein ganz intenſiv dunkelgrünes Hausentenei zeigte 
man mir kürzlich von einer Ente, die ſtets ſolche Eier legt. Worin Hat dieſe 
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Farbe ihren Grund? Frißt ſie mehr Animaliſches als ihre Genoſſen? ) Meine 
kleinen Sumpfmeiſen ſind jetzt jo zutraulich geworden, daß ſie mir gleich auf 
die Hand fliegen und Hanffürner aus derſelben nehmen, wenn ich das Fenſter 
öffne. Geſtern haben wir hier drei junge Füchslein ausgegraben, von denen 
einer unſerm Ihnen bekannten Zoologiſchen Garten einverleibt worden ift. ') 

30. Juni 1888. Ein Neſt vom Fitis (Ph. trochilus) aus dürren Halmen, 
ſehr weich mit Federn ausgefüttert, ſtand in der ca. 10 em tiefen Höhlung eines 
Erdwalls unter dichtem Geſtrüpp, war überwölbt und enthielt ſeitlich ein ziemlich 
weites Flugloch; die 6 Eier waren am 4. Juni noch faſt friſch (eines maß 
15:12 mm). Der Wall wurde vom Geſtrüpp gereinigt und dabei das Neſt ent- 
deckt, welches trotzdem, daß es nun ganz frei und vom vorbeiführenden Wege 
nach Mönkeberg ſichtbar zu ſtehen kam, vom Vogel nicht verlaſſen wurde. Letzterer 
purzelte erſt aus dem Neſt heraus und einem vor die Füße her, wenn man 
unmittelbar vor jenes trat, und hat ſeine Brut großgezogen. Am 12. Juni gegen 
Abend glaube ich auf einer Koppel am Fußwege nach Neumühlen das Steppen— 
huhn (Syrrhaptes paradoxus) geſehen zu haben. Ein hühnerartiger Vogel lief 
eine Strecke auf der Wieſe im Graſe fort, erhob ſich mit hühnerartigem Gepolter, 
ich ſah ziemlich lange ſpitze Flügel und ſtufenweiſe zugeſpitzten Schwanz. Die 
Größe erſchien mir fürs Steppenhuhn etwas beträchtlich, die Farbe etwas zu 
dunkel; ich wüßte aber nicht, was es ſonſt geweſen fein könute. Bei Dietrichs— 
dorf ſoll ein größerer Flug geſehen ſein; in der Propſtei ſollen ſie niſten, auf 
Fehmarn und an vielen anderen Stellen im Lande ſind ſie beobachtet. Daß ſie 
durch Regierungsverfügung gleich unter Schutz geſtellt ſind, wird Ihnen wohl 
bekannt fein.?) Mein Buchfinkenpaar, welches ſo zahm iſt, daß es mir überall 
nachgeflogen kommt, wenn ich mich im Garten oder in der Nähe zeige, auch die 
Hanfkörner aus der Hand nimmt, hatte in einem der Zwetſchenbäume, die un— 
mittelbar vor meinem Fenſter ſtehen, geniſtet, und die Jungen waren am 16. Juni 
nahe vor dem Ausfliegen. Da erhob ſich an dieſem, einem dunklen, regneriſchen 
Tage, plötzlich ein entſetzliches Notgeſchrei der beiden alten Finken, und wie ich 
aus dem Fenſter blicke, ſitzt ein männlicher Lanius collurio am Boden, hat 
einen jungen Finken in den Fängen und hackt ihm den Schädel mit wütigen 
Schlägen auf, während die Alten ihm von beiden Seiten mit Stoßen und Beißen 
zuſetzen, was den verſtockten Böſewicht aber nicht rührte. Ein wohlgezielter Schuß 
mit der Piſtole ſtreckte ihn jedoch ſofort nieder, ohne den beiden alten Finken zu 


) Von ſchwarzen Hausenten iſt häufiges fortgeſetztes Legen ſchwarzer oder ſehr 
dunkler Eier beobachtet; Baldamus erhielt acht ſolcher (Naumannia V, 1855, S. 412). 
Gloger berichtet zufolge Altum und Krüper, daß in Pommern der Fall mehrfach 
beobachtet ſei (Journ. f. Ornith. IV, 1856, S. 309—313). Mack teilte das gleiche Phä— 
nomen von gewöhnlichen verwitweten Eutenweibchen mit (Proc. Zool. Soc. London 1851, 
p. 192). Alex. v. Nordmann führte in einer längeren, mit 3 Abbildungen ſolcher Eier 
geſchmückten Mitteilung weitere Fälle von ſchwarzen Eltern aus Taurien an (Bull. Soc. 
Natural. Moscou 1862, part. 2. (22. II. 1863. Sep. ©.1—11, Taf. V). Leider erinnere ich 
mich nicht mehr, ob die Wieſeſche Ente ſchwarz gefärbt war; vermutlich nicht, da er es 
ſonſt bemerkt hätte. Lev. 

2) Bei dem Gaſtwirt in Schönkirchen befand ſich in dem geräumigen Garten eine 
kleine Sammlung lebender, zufällig erlegter Säugetiere und Vögel und in der Kegelbahn 
einige ausgeſtopfte Vögel. Lev. 

3) Eine kleine charakteriſtiſche Federzeichnung begleitete dieſen Brief (ebenſo wie ein 
Fitis⸗Ei). Es iſt ſehr wahrſcheinlich bei dem guten Auge, und der nüchternen Beobachtungs— 
weiſe Wieſes, daß er ein Steppenhuhn geſehen hat. Vergl. meine Mitteilungen über die 
Steppenhuhn⸗Einwanderung 1888 in Schleswig⸗Holſtein: Ornith. Monatsſchr. des Deutſchen 
Vereins zum Schutze der Vogelwelt, XIV. 1889, S. 374, 403 — 406 (Sep. 11, 19 — 22) und 
Bd. XVI. 1891, ©. 145 — 146. 
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ſchaden, auf deren Verhältnis zu mir der ganze Vorgang ohne Einfluß geblieben 
iſt. Der junge Fink war nach einigen Flügelſchlägen tot, die drei übrigen Ge— 
ſchwiſter ſtürzten über den Neſtrand in den Regen; einen davon ergriffen Pax 
und Schnautz (Wieſes Dachshunde), weil ſie der irrtümlichen Anſicht waren, es 
ſei ein Spatz. Einer flatterte fort und iſt von den Alten aufgefüttert; den letzten 
ergriff ich, ſetzte ihn in einen Fliegenſchnäpper-Niſtkaſten, der nicht bewohnt 
war, und er wurde hier ſogleich von der Mutter geatzt, ſtürzte aber bald über 
Bord, lag betäubt am Boden und wird, obwohl ich ihn noch lebend in die dichte 
Dornhecke unter dem Neſte ſetzte, im Regen verkommen ſein. Nach einer Stunde 
Klagens um ihre verlorenen Kinder ließ der Vater aber ſchon wieder feinen fröh— 
lichen Schlag ertönen, das Weibchen zu friſcher Paarung auffordernd, und ſo 
wird denn wohl noch eine Brut, der es hoffentlich beſſer gehen wird, zuſtande 
kommen. Der Hahn beißt ſich, wie in der Paarungszeit, jetzt wieder täglich mit 
ſeinem Spiegelbild ) im Kellerfenſter herum. Ich bemerke noch, daß, wie es 
neulich in der Monatsſchrift?) jemand vorſchrieb, bei meinen Vögeln durchaus 
nicht nötig iſt, vor ihnen in derſelben Kleidung zu erſcheinen; meine Finken, 
Meiſen erkennen mich ſofort, ich mag einen hellen oder dunklen Rock, Hut oder 
Mütze, Überzieher oder keinen tragen; die zahmſten, wie die erwähnten Finken 
und die Sumpfmeiſen, folgen mir und fliegen mich an in jeder Kleidung. — 
Was iſt Ihre Anſicht über die Stellung des Storches zum Vogelſchutzgeſetz mit 
Bezug auf § 3 und S 5 desſelben? Iſt er geſchützt oder nicht? Schufte können 
ja die Ausrede brauchen, er nähme vorkommenden Falls junge Hühner weg, um 
ihn zu morden! 

10. Auguſt 1888. Ohne Aufhören gießt's von oben herab. Hier waren 
ſeit 7— 8 Jahren ſtets ſehr viele Hänflinge unmittelbar vor meinem Fenſter; 
in den Johannisbeerſträuchern, in den Tannen uſw. fanden ſich Neſter, jährlich 
4 —5 in unmittelbarer Nähe des Hauſes. In dieſem Jahre ſind ſie faſt ganz 
ausgeblieben, und ſelten bekommt man einen zu ſehen. Neſter ſind an den vor— 
bezeichneten Stellen garnicht. — Die Stare, welche vergangenes Jahr räuber⸗ 
haft über unſere Johannisbeeren und Kirſchen herfielen, haben ſie dieſes Jahr 
verſchont; ſie werden wohl bei der fortwährenden Näſſe Nahrung genug aus dem 
Boden ziehen können. Die Näſſe hat mir auch mancherlei Neues für meine 
Coleopteren-Sammlung zugeführt; es ſcheint, als wenn Getier, was ſonſt vielleicht 
in unterirdiſchen Höhlen verborgen ſitzt, jetzt hervorgetrieben wird und dem 
Sammler zur Beute fällt. Wirkliche Seltenheiten und höchſt intereſſante Stücke 
ſind mir ſo zum erſten Mal zuteil geworden. Einen hier kürzlich geſchoſſenen 
Kreuzſchnabel, der hier ſonſt nicht vorkommt, erhielt ich und habe den Balg 
aufbewahrt. Er iſt ein rötliches Männchen; welche Art, kann ich nicht mit Sicher— 
heit jagen; ich glaube Lox. eurvirostra. 

28. Oktober 1888. Meine beiden Sumpfmeiſen, die den Sommer über 
fortgeweſen ſind, haben ſich mit Beginn des Herbſtes wieder eingeſtellt, ihre Zahm— 
heit bewahrt und ſind gleich wieder auf die Hand gekommen. Die Buchfinken 
ſind alle im Walde und ſammeln Buch; die Elſtern (Pica caudata) find hier 
vollſtändig ausgerottet; zugleich ſind die kleinen Vögel, namentlich die Hänflinge 
und Stieglitze (Carduelis elegans) viel weniger geworden. Am 10. Oktober 
ſtrichen hier noch einzelne Rauchſchwalben (Hie. rustica); bei Oppendorf hat 
ih davon eine weiße gezeigt. Bei Heikendorf iſt der Tannen häher (Nue. 


) Vergl. Wieſes Notiz in der Monatsſchr. XX, 1895, S. 144. ; 
) Ornith. Monatsſchr. d. Deutſch. Ver. z. Schutze d. Vogelwelt 1887 u. 1888 enthalten 
die Notiz nicht. 
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caryocatactes) geſchoſſen und ausgeſtopft. Mein Kreuzſchnabel iſt L. curvi- 
rostra. (Den Schluß dieſes Briefes bildet eine reizende kleine Federzeichnung: 
auf Wieſes aus dem Fenſter geſtreckter Hand frißt eine Su mpfmeiſe Hanfkörner.) 

12. Juli 1889. Die Vögel haben hier in dem feuchtwarmen Frühjahr ein 
gutes Gedeihen gehabt; viele Bruten ſind ausgekommen, da überreichlich Inſekten⸗ 
nahrung vorhanden war, auch mehrere Nachtigallen-Paare (Luseinia vera). 
Ausgeflogene Junge habe ich zu meiner Freude hier in der Umgebung des Dorfes 
beobachten können; man wird immer leicht durch das Knarren der Alten darauf 
aufmerkſam gemacht. An jeder Seite meines Hauſes hat im Niſtkaſten ein 
Fliegenſchnäpper⸗Paar (Muse. grisola) gebrütet, und die Jungen beider 
Paare ſind am ſelben Tage (24. Juni) ausgeflogen. Nachdem ich gleich darauf 
die alten Neſter herausgeworfen, brüten ſie jetzt zum zweiten Mal. Dies iſt hier 
regelmäßig der Fall, während Stare nur ein Mal brüten. 1) Sonſt hatte ich noch 
in unmittelbarer Nähe des Hauſes ein Amſelneſt, auf dem Hofplatze in einem 
Buſchhaufen, aus welchem die Jungen ſchon am 28. April ausflogen, ein Rot⸗ 
»ſchwanzneſt vor meinem Fenſter in der Gartenmauer, 50 cm über dem Boden, 
ein Speckmeiſenneſt (Parus major) im Niſtkaſten an der Scheune, ein Buch⸗ 
finkenneſt im Hollunder im Garten, ein Stieglitzenneſt im Zwetſchenbaum 
daſelbſt. Alle Bruten ſind ausgeflogen. Außerdem viele Stare, die aber jetzt 
recht läſtig werden, weil fie die Kirſchen auffreſſen, fo daß man Maßregeln gegen 
fie ergreifen muß. Vier Paar Hausſchwalben (Hir. urbica) haben gleichfalls 
noch unter meinem Dache geniſtet, aber das Storchpaar iſt leider ausgeblieben, 
und der Horſt wird nur gelegentlich von dem anderen Paar hier im Dorfe als 
Ruheplatz benutzt. Von einem dieſer Störche wird das Gewölle ſtammen, welches 
ich Ihnen beilege; wenigſtens lag es am Boden unter dem Storchneſt, und ich 
wüßte nicht, welchem Tiere ich es wegen ſeiner Größe ſonſt zuſchreiben ſollte. 
Es iſt das erſte Mal, daß ein derartiges Gewölle mir vor Augen kommt; viel⸗ 
leicht hat es auch für Sie Intereſſe. Die Hauptmaſſe ſcheint aus Mäuſehaaren 
zu beſtehen; die vielen eingemengten Käferreſte ſtammen, ſoviel ich oberflächlich 
ſehen kann, faſt alle von Caraben, nur eine Flügeldecke eines Rüſſelkäfers, wahr⸗ 
ſcheinlich Phyllobius calcaratus, bemerkte ich. Bin ich im Irrtum hinſichtlich der 
Deutung dieſes Gewölles, ſo bitte ich um Belehrung.?) Während ich ſchreibe, 
ſitzt mein alter Haus⸗Buchfink auf der Fenſterbank und lugt nach Hanfkörnern, 
deren er jeden Tag einige als beſondere Leckerei erhält. Im vorigen Winter, wo 
viel Buch in den Wäldern lag, iſt das Paar faſt bis gegen das Frühjahr ab— 
weſend geweſen, nur ab und an flüchtig vorſprechend; im Februar, wo der Wald⸗ 
boden ſich mit Schnee bedeckte, ſtellten ſie ſich erſt als Stammgäſte wieder ein 
und waren gleich zutraulich wie zuvor. Auf dem Futterplatze hatte ich unter 
anderem 18 Grünfinken (Fr. chloris), wohl nordiſche. 

26. Dezember 1889. Wie es mit der Strandvögeljagd in Zukunft 
werden wird, weiß ich noch nicht, da durch Regierungsverfügung die Strandjagd 
verboten worden iſt. Mir ſcheint dies ſehr unrecht, da dieſe Jagd im Winter 


1) Über das ein- oder zweimalige Brüten des Stars in Deutſchland iſt viel geſchrieben. 
Beides kommt vor; wahrſcheinlich ſpielen die Witterung und die Nahrungsverhältniſſe dabei 
eine Rolle. Nernſt (Journ. f. Ornith. XXXV. 1887, S. 254) beobachtete bei Weſel zwei 
Bruten in gutem Maikäferjahr, Hartert (ebd.) für Oſtpreußen eine, Rohweder (ebd. 
1876, S. 375— 380) für Schleswig⸗Holſtein regelmäßig eine, v. Wacquant⸗Geozelles 
(Monatsſchrift 1893, S. 40) ein zweites Eierlegen im Herbſt, Ad. Müller (ebd. 1888, 
S. 270 — 272) ebenfalls zweimaliges Brüten. 

2) Es war ein Storchgewölle, wie ſie ſchon von Naumann gekannt waren. Vergl. die 
neueren Unterſuchungen Altums darüber; Naumann, Naturgeſchichte der Vögel Mittel: 
europas. Ed. III. Bd. VI ©. 312. 
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einen Erwerbszweig für die Fiſcher bildete und doch faſt nur nordiſche Vögel 
zum Gegenſtand hatte. — Als Kurioſum ſei Ihnen noch mitgeteilt, daß eine 
Hausgaus hier im September anfing zu legen und mehrere Eier legte. 


Carl Ludwig Jeſſen-Deezbüll: Sonutagsandacht in einem nordfrieſiſchen Bauernhauſe. 


R 


| Alte Marſengräber. 
Di Abendwolken ſchimmern rot, und rötlich glänzt des Friedens Reich, 
Der Sonne letzte Strahlenflut durchbebt die Sträucher, mild und weich. 


Hoch ragt ein ſtolzer Turm ins Land, das tief im Abendfrieden ſchweigt, 
Von ſtillen Rindern nur belebt, von gold'nen Ringen eingedeicht. 


Und friedvoll klingt der Glocke Ton, ein Ton als wie aus ferner Zeit — 
Ein Traum von ſtolzer Heldenkraft, ein Traum von Marſenherrlichkeit. 


Die liegen ſtill im ſchwarzen Land, darüber Trauerweidendach, 

Daß kaum ein Laut von Kampf und Streit jetzt ihren Frieden ſtören mag. 
Sie ſuchten Freiheit für ihr Land, — ihr größter leuchtender Opal —! 
Walkürenarme trugen ſie ſtill zu Walhallas Heldeuſaal. — 


Und nur der tiefe Namenszug im altersgrauen Grabgeſtein, 
| Der meldet uns von ihnen noch und ladet uns in Stille ein. 


Asmuſſen. 


So deckt auch uns, ob früh, ob ſpat, ob reich, berühmt, ob arm und bloß, 

Dereinſt das ſchwarze Mutterland in tiefer Erde dunklem Schoß. 

Wohl dem, auf deſſen Grabe dann noch kommende Geſchlechter ſtehn 

Und voller Andacht friedevoll auf ſeine Ruhſtatt niederſehn. 

Wohl dem, der voller Tatendrang und Kraft im Geiſt, die Wunder ſchafft, 

Des Name bleibt im Strom der Zeit, der wird vom Tod nicht hingerafft! 
Weſſelburen. Heinrich Carſtens. 

Ro 


Unfere Landsleute in Amerika. 
Von G. Asmusſen in Hamburg. 


ierzehn Tage lang hatte ich nur engliſche Laute gehört. In New York 

und Albany hatte ich zwar deutſche Landsleute getroffen, in Boſton und 

Portland, in Norfolk und Pittsburg, in Buffalo und Cleveland hatte 
ich aber nur mit Amerikanern zu tun gehabt, die kein Wort Deutſch konnten. 
Nun ſtieg ich in Chicago in den Hotelwagen. Ich war einer der erſten Gäſte 
und machte es mir im Wagen bequem; nach und nach kamen mehr Paſſagiere, 
wir mußten dichter zuſammenrücken. »Excuse me, Sir!« Ein kleiner dicker Herr 
mit grauem Vollbart und hellen, vergnügten Augen drängte ſich mit dieſer flüchtigen 
Entſchuldigung an mich heran. »That's all right!« bemerkte ich ebenfo obenhin 
und zog die Ellbogen an die Rippen heran. Immer mehr Leute wurden von 
dem Kutſcher hineingeſchoben, ſie ſtanden Mann an Mann, jeder mit ſeinem landes— 
üblichen langen, flachen Reiſekoffer in der Hand. Da ließ ſich plötzlich mein 
Nebenmann wieder vernehmen: „Dunnerwetter, nu is dat ol Lock awers bald vull!“ 
Und dem zwiſchen feinen Knien ſtehenden langen Pankee, der mit dem Kopf gegen 
die Decke ſtieß und daher in gebückter Stellung auf ihn herabſah, rief er zu: 
»Pretty crowdy!« Der nickte, jo gut es gehen wollte, und ein Lächeln glitt über 
ſein glatt raſiertes Geſicht. 

„Dat ward ja 'ne richtige Bücklingskiſt!“ erlaubte ich mir zu bemerken. 

„Gun Dag, Landsmann!“ ſagte mein kleiner behäbiger Nebenmann da ſofort. 
Bald wußte ich, daß er aus der Gegend von Lübeck ſtammte, ſchon über 30 Jahre 
im Lande war und von Evanston herüberkam, um ins Theater zu gehen. Eine 
deutſche Schauſpieler-Geſellſchaft gab in Chicago Gaſtſpiele, das durfte man ja 
nicht verſäumen! — Doch davon will ich nicht berichten, ich wollte nur kurz an— 
führen, daß dieſe plattdeutſchen Worte, die ich ſo unvermutet hörte, meinen Ohren 
wie ein trautes Lied aus der fernen lieben Heimat klangen. Sie ſchlugen ſo— 
gleich eine Brücke über trennende Schranken und brachten wildfremde Menſchen 
einander ganz nahe. 

Chicago iſt keine ſehr gemütliche Stadt, für den Fremden jedenfalls nicht; 
der Einheimiſche mag ſich dort wohl fühlen. New Pork mit feinem Rieſenverkehr 
in »downstown« und feiner idylliſchen Ruhe im Centralpark, das vornehme 
Boſton, die Gartenſtadt Portland im Prohibitionsſtaat Maine, Waſhington mit 
ſeinen wunderbar ſchönen Gebäuden und Anlagen, das freundliche Cleveland und 
andere Städte haben jedenfalls in meiner Erinnerung einen beſſeren Eindruck 
hinterlaſſen als Chicago mit ſeinen Maſſenſchlachtereien, den unter dem Pflaſter 
der Hauptſtraßen raſſelnden und ſurrenden Seilen und Rollen zum Antrieb der 
Straßenbahn und den namenloſen Straßen. Verzeihung! Ich weiß ſehr wohl, daß 
die Hauptſtraßen, an deren Ecken man die Namen und Nummern vergebens 
ſucht, getauft ſind; ich habe mich in meinem Bädecker davon überzeugt, daß ſie 
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benannt und numeriert ſind; ich zweifle auch nicht daran, daß die erfahrenen 
Einheimiſchen alle dieſe fehlenden Namen und Nummern auswendig kennen, ich 
habe mich ſogar davon überzeugt, daß die Policemen ſie wiſſen — das alles 
ändert aber nichts an der Tatſache, daß die Fremden ratlos hin und her laufen 
oder alle 5 Minuten fragen müſſen. Chicago iſt ja ſo ſehr ſchnell wieder auf— 
gebaut nach dem großen Brande, da hat man wahrſcheinlich in der Eile ſolche 
Kleinigkeiten vergeſſen. Das kann in Amerika vorkommen. Es läßt ſich übrigens 
immer noch nachholen. 

Man kaun in bequemen Tag- oder Nachtzügen direkt von Chicago nach St. 
Louis fahren; ich machte aber einen Umweg. Bevor ich mich in das geräuſchvolle 
Treiben der Ausſtellung ſtürzte, beſuchte ich das friedliche und freundliche Daven— 
port am Miſſiſſippiſtrande. In der Nacht, unter Donnern und Blitzen kam ich 
dort an, und als ich mich ins Bett legte, praſſelte ein wolkenbruchartiger Regen 
an die Fenſter, wie ich ihn kaum jemals erlebt habe; am andern Morgen aber 
lachte die Sonne um ſo freundlicher, und die Straßen des Städtchens waren 
„wie geleckt.“ — Merkwürdigerweiſe war der Barbier, dem ich hier zunächſt in 
die Hände fiel, kein Deutſcher. Er wollte denn auch gleich meinen Bart ame— 
rikauiſieren, d. h. er wollte nicht die Schere, ſondern das Raſiermeſſer nehmen 
und mein Geſicht jo glatt machen, wie es vor etwa 30 Jahren war. »It looks 
better,« meinte er; ich war aber anderer Anſicht und behielt meinen deutſchen 
Bart mit ſeinen grauen Haaren. Dann machte ich mich daran, einige Grüße zu 
beſtellen, die mir aufgetragen waren. Eine Verwandte von mir war nahezu ein 
Menſchenalter in Davenport. Als blutjunges Mädchen ging ſie hinüber, damals 
noch auf einem Segelſchiff. Sie lernte dann Mühe und Arbeit kennen, und als 
das Glück ihrem Brotgeber den Rücken gewandt hatte, da hielt ſie mit deutſcher 
Zähigkeit und Treue ſein Geſchäft in Fluß, bis er ſtarb. Darüber war ſie alt 
geworden. Vor einigen Jahren verließ fie ihre zweite Heimat, um im alten 
Vaterlande Schleswig -Holſtein ihre letzten Tage zu verleben. Ich beſtellte Grüße 
von ihr an eine alte Dame aus Kiel, die vor nicht langer Zeit „drüben“ geweſen 
war und ihr altes Kiel kaum wieder erkannt hatte. Auch einen Zigarrenfabri⸗ 
kanten ſuchte ich auf, einen Altonaer, der aber feine Vaterſtadt und die große 
Schweſterſtadt Hamburg nur aus der Zeit vor dem Zollanſchluß kannte. „Es 
gibt hier viele Schleswig-Holſteiner in Davenport und ringsumher in Jowa. 
Hier wird viel deutſch und noch mehr plattdeutſch geſprochen,“ ſo hörte ich ſagen. 
Sie freuten ſich, einen Landsmann zu ſehen, der wieder nach Deutſchland ging, 
um von den Ausgewanderten zu berichten, daß es ihnen gut gehe in Amerika. 

Dann ſuchte ich den Architekten und Bauunternehmer C. auf, einen geborenen 
Eckernförder, mit deſſen in H. lebendem Bruder ich befreundet bin. Als Bau— 
techniker iſt er vor mehr als 30 Jahren herübergekommen ins „gelobte Land,“ 
er hat tüchtig zufaſſen müſſen, zuerſt als Arbeiter und Zimmergeſelle, hat es aber 
zu etwas gebracht. Das zeigte ſein Geſchäftsbetrieb, das ſah ich, als ich in 
ſeiner ſchönen Villa im Kreiſe ſeiner Familie ſaß, das erfuhr ich von ihm ſelbſt, 
als wir mit ſeinem leichten Einſpänner über Land fuhren. Noch einen andern 
alten Schleswig-Holſteiner wollte ich gern beſuchen, mit deſſen Bruder ich ſeit 
20 Jahren in nahen und guten Beziehungen ſtehe. Dieſer, Miſter V., aber 
wohnte draußen auf der Farm. In der friſchen Morgenluft und im hellen 
Sonnenſchein ging's in flotter Fahrt durch die Alleen und Anlagen Davenports, 
durch freundliche Dörfer, aus deren Gärten die lieben bekannten Aſtern und Ge— 
ranien, aber auch fremdartige Schlinggewächſe mit leuchtenden Farben uns grüßten, 
zwiſchen weiten grünen Weiden und gelbgrauen Stoppelfeldern hindurch, bergauf, 
bergab dem Ziel entgegen. 


184 Asmuſſen. 


Nun hatten wir Zeit zum Reden. Als die Familienangelegenheiten hin— 
reichend beſprochen waren, wurde in alten Heimatserinnerungen gekramt. Ich 
kenne die Vaterſtadt des Davenporter Baumeiſters ſehr gut, habe ich doch goldene 
Jugendjahre als ſchwarzer Maſchinenbaulehrling dort verlebt. Was haben wir 
in jener Stunde nicht alles aufs Tapet gebracht! Von der Bauſchule, von den 
Sommerbällen bei Gevensleben, von der Sturmflut des Jahres 1872, vom Mord 
des Poſtillons im Schnellmarker Holz, von den vielen gemeinſamen alten Be— 
kannten wurde erzählt, die nun längſt dort oben auf dem ſtillen ſchattigen Fried— 
hof liegen neben dem Theodor Preußer-Denkmal. Wie manches Ereignis aus 
längſt vergangener Zeit, das tief vergraben lag unter dem Staub und Schutt 
des Alltagslebens, wie mancher Gedanke, der lange, lange geſchlummert, dringt 
wieder hervor, wenn Klänge aus Heimat- und Jugendzeit zu uns herübertönen. 
Saiten, die lange verſtummt, werden wieder angeſchlagen, und aus der Erinne— 
rung bricht es hervor wie ein friſcher ſtarker Quell, der verſchüttet war, der aber 
doch nie verſiegt. 

„Unſer „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen“ iſt doch ſchöner als dies Land 
Jowa,“ ſagte ich da. Ich gedachte der Eckernförder Bucht, wie man ſie von der 
Süderſchanze aus ſieht: eine weite blaue Fläche, beſäumt von flachen ſchneeweißen 
Sandſtreifen und ſteil abfallenden gelben Uferwänden, von denen wogende Korn— 
felder und ſtolze Buchenwälder goldig und grün herüberwinken. 

„Solche Wälder wie bei uns habe ich hier herum noch nicht geſehen. Alles 
iſt heruntergehauen, verwüſtet und geſchändet; nur einige traurige Uberrefte, 
morſche Baumſtümpfe, die aus dem Weideland hervorragen, und nackte Stämme 
mit zerſplitterten Aſten erinnern an das, was einſt geweſen. Aus den alten Wurzeln 
aber wuchert das Jungholz wild und geſtrüppartig hervor und nimmt ſich gegen— 
ſeitig Kraft und Sonne. Das iſt kein deutſcher Wald! Durch Raubbau iſt er 
verwüſtet, und jetzt fehlt die Hand, die wieder pflanzt und züchtet. Zuviel Recht 
für den Einzelnen iſt ein Unrecht für — —“ 

„Aber ein reiches Land iſt es doch,“ unterbrach er mich. Hier hat vor 
Jahrtauſenden der Miſſiſſippi frei und ungehindert feine Fluten entlang brauſen 
laſſen. Jetzt wühlt er zwiſchen ſteilen Ufern im engen Bett, aber damals hat er 
wohl mehr Platz gebraucht, und keiner hat ihm den ſtreitig gemacht. So hat er 
immer mehr Schlamm und Schlick in der Niederung abgeſetzt, bis dieſe höher und 
höher wurde. Es iſt keine dünne, magere Ackerkrume, dieſer Boden, wie vieler⸗ 
wärts drüben im alten Vaterlande. Drückt auf dem ſchleswig⸗-holſteiniſchen 
Mittelrücken der Bauer den Pflug ein bißchen feſt in den Boden, ſo wirft er 
weißen Sand hoch, und ſtößt man den Spaten etwas tiefer, ſo kommt gelbe 
Fuchserde, Kies und Geröll zum Vorſchein. Hier können Sie graben und graben, 
immer finden Sie fruchtbare Erde und keinen einzigen Stein.“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, über ſein Geſicht huſchte ein luſtiges Lächeln, 
als er fortfuhr: „Damals, als ich ganz grün von Deutſchland herüberkam, ſuchte 
ich zuerſt meinen Onkel auf, der in dieſer Gegend eine Farm hatte. „Bleib' man 
erſtmal hier bei uns, Junge,“ ſagte der, „und arbeite hier auf dem Felde, damit 
Du die Sprache verſtehen und das Leben kennen lernſt.“ — Ich tat's, und eben 
dachte ich daran, daß ich keinen einzigen Stein finden konnte, um nach den Gänſen 
unſeres Nachbars zu werfen, die gern in unſern Weizen gingen. — Und iſt es 
nicht auch ein ſchönes Land? Sehen Sie hier die fruchtbaren Felder und freund— 
lichen Gärten, dort drüben die Hügel und Täler, die hübſchen Häuſer und die 
Bäume rund herum im bunten Kleide des Indianerſommers. Gibt es nicht 
Gegenden in Schleswig-Holſtein, die ganz ähnlich ausſehen?“ 

„Nur unſere Knicks fehlen, die ſich ſo bunt und kraus, bald im Zickzack, 
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bald im Bogen durch die Felder ſchlängeln, daß das Land ausſieht wie ein großer 
Garten,“ wandte ich ein. 

„Aber ſolch prächtiges Korn gibt's drüben doch nicht!“ rief er. Nun kam 
der Amerikaner über den Schleswig-Holſteiner: es regte ſich in dem Herzen des 
braven Mannes das Gefühl der Liebe und Dankbarkeit für die neue Heimat, die 
Arbeit und Mühe ſo reichlich ihm gelohnt hatte. 

„Korn?“ fragte ich. „Meinen Sie den Mais, der dort drüben auf dem 
Felde ſteht?“ 

„Natürlich! Das iſt hier das Hauptkorn, das Korn der Körner, ebenſo, 
wie man die Bibel das Buch der Bücher nennt. Mais iſt König. Von ſeinem 
Gedeihen hängt zum großen Teil der Ausfall der Ernte ab. Der Herbſt muß 
ſonnig ſein, damit das Korn hart und reif wird.“ 

In dichten, hohen Haufen zuſammengeſetzt ſtand das Stroh auf den Feldern, 
daneben lagen die abgepflückten Kolben; ein Wagen fuhr von Haufen zu Haufen, 
um den Ernteſegen heimzubringen. Hier und da ſah man auch ein Melonenfeld. 
Die reifen, hellgelben Früchte lagen am Boden und ſahen der Stunde entgegen, 
wo ſie auf dem Markt zu Davenport die Augen der Käufer auf ſich lenken würden. 
Nicht lange dauerte es, da tauchte links vom Wege ein Gehöft zwiſchen den 
Bäumen auf. Mein Nebenmann deutete mit der Peitſche hinüber: „Dort wohnt 
Miſter V. In fünf Minuten ſind wir da. Der wird ſich aber freuen!“ 

Bald hielt unſer Wagen vor dem Haufe. Aus der Tür trat ein großer, 
kräftiger Mann mit dunklem, buſchigen Schnurrbart, langſam kam er heran und 
begrüßte uns mit freundlichem Wort und ehrlichem Händedruck. Es leuchtete auf 
in ſeinen Augen, und er langte noch einmal nach meiner Hand, als er erfuhr, 
woher ich kam und weſſen Grüße ich ihm zu überbringen hatte. Das war eine 
unerwartete Freude! Ich hatte Gutes zu berichten und ich freute mich, daß ich 
Gutes dort ſah und hörte, um gute Kunde wieder mit heimnehmen zu können. 
Über 40 Jahre war der Mann hier im Lande. Als Maſchinenbauer war er 
herübergekommen, dann aber hatte er Meißel und Feile mit Spaten und Pflug 
vertauſcht und war ein Farmer geworden. Auch ihm war es gut gegangen, wenn— 
gleich in beſcheidenerem Maße als dem Baumeiſter, der ſtatt der Axt den Blei— 
ſtift geſchwungen und mehr mit dem Kopf als mit der Hand gearbeitet hatte. 
Etwas gebeugt war die kräftige Geſtalt des nun Fünfundfechzigjährigen, wie man 
das aber auch bei Jüngeren ſieht, die tüchtig zuzufaſſen gewohnt ſind, und gerade 
bei Landleuten. Ihr Beruf richtet ſo wie ſo den Blick nach unten auf den Boden, 
der die Saat aufnimmt, aus deſſen Schoß die Keime ſprießen, der die Frucht 
trägt; ſo beugt die Macht der Gewohnheit den ſteifen Nacken, noch ehe die Laſt 
des Alters ihn herabdrückt zur Mutter Erde. 

Als wir drinnen im gemütlichen Zimmer ſaßen und nun die Unterhaltung 
in Gang kam, ließ ſich ſogleich der Baumeiſter vernehmen: ’ 

„Mit Miſter V. ſpräk ik ümmer Plattdütſch, Miſter A. Se könnt dat ja 
ok. Ik glöw, et is beter, wenn wi dorbi bliewt.“ 

Mir war es gewiß recht! So ſaßen wir denn auf der Farm in Jowa, 
viele, viele Meilen von der Heimat entfernt, und erzählten uns von Altem und 
Neuem in unſerm lieben, gemütlichen und gemütvollen heimatlichen Platt. Nur 
vereinzelt fiel ein engliſches Wort dazwiſchen, das den Deutſch-Amerikanern im 
täglichen Verkehr mundgerecht geworden und wohl gar auf dem gemeinſamen alt— 
angelſächſiſchen Mutterboden gewachſen war. Ich erfuhr hier, daß in den Städten 
die hochdeutſche Sprache nicht ſelten ſchon den Kindern der eingewanderten Deut⸗ 
ſchen verloren geht; traf ich ſelbſt doch Söhne deutſcher Mütter, die mich nicht 
verſtanden, als ich in der Sprache ſie anredete, die ihnen an der Wiege geſungen 
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war. Das Plattdeutſche aber iſt zäher, wie denn auch die Plattdeutſchen ein 
zäherer, vielleicht auch ein kerndeutſcherer Menſchenſchlag ſind. Ihre Art vererbt 
ſich länger und kittet die Landsleute feſter aneinander als die der Hochdeutſchen. 
So ſoll denn auch, wie mir von kundigen Männern verſichert wurde, in manchen 
Städten der Vereinigten Staaten mehr plattdeutſch als hochdeutſch geſprochen 
werden, und in Jowa gibt es Dörfer, wo es die herrſchende Sprache iſt. 

Mir waren dieſe Stunden ein rechter Ruhepunkt im raſtloſen und auf— 
regenden Reiſeleben: der Nomade, der fremd von Ort zu Ort hatte ziehen müſſen, 
war wieder daheim unter lieben Landsleuten. Wir kannten und verſtanden uns, 
obgleich wir uns eben erſt kennen gelernt hatten und uns im Leben wohl nie 
wiederſehen werden. Durchs Fenſter ſchauten die leuchtenden Blüten der „Jumfer 
kiek öwer den Tuhn.“ Auf dem Apfelbaum ſaßen grau- und braunröckige Spatzen, 
die ja auch ſicherlich von deutſchen Eltern abſtammten und ſich ebenſo zankten wie 
ihre Vettern, die in Angeln niſten. Drüben am Zaun graſten rotbunte Kühe. 
Alles das war ganz wie daheim. Nur das ſchwarzgraue Squirrel (amerikaniſche 
Eichhörnchenart), das blitzſchnell über den Raſen huſchte und unter einem Buſch— 
haufen verſchwand, ſtammte aus einer anderen Welt, und die dicken Maiskolben, 
die am Gitter in der Sonne trockneten, um gutes Saatkorn zu liefern, erinnerten 
daran, daß in dieſer neuen Welt anders gelebt wird und gewirtſchaftet werden muß 
als in Schleswig-Holſtein. Das haben ſie gelernt, unſere Landsleute drüben, und wenn 
ſie auch zu Amerikauern werden, die ihre zweite Heimat lieben, ſo geht das deutſche 
Blut doch nicht verloren. Ihm verdankt der Bürger der Vereinigten Staaten 
einen Teil ſeiner Charakter-Eigenſchaften, und wahrlich nicht die ſchlechteſten. 
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5 
Ei. Denkmal ſetzte auf norddeutſcher Flur 
— Ihrem Schaffen und Walten einſt ſelbſt die Natur: 
Der erratiſche Block in der Heide, im Kratt, 
Iſt das älteſte Denkmal, das man hat. 
Wenn der Winter ſein eiſiges Szepter ſchwingt, 
Vom Froſt der erratiſche Stein erklingt, 
Froſtrieſe grüßt ihn dann im Flug, 
Der ihn aus hohem Norden hertrug. 
Wenn aber den Stein der Frühling umblüht, 
Der Bärlapp umſpinnt und das Moos überzieht, 
Steht der lichte Baldur am alten Stein 
Und ſchaut in den deutſchen Frühling hinein. 


Ein Volk iſt verbunden mit jeinem Land 
Durch ein wunderbares, geheimes Band: 
Unſer Land hat einſt im Eiſe geſtarrt, 
Unſerm Volke blieb Eiszeit auch nicht erſpart, 
Wo Deutſchlands Einheit und Macht vereiſt 
Und Kaiſerthron und „krone verwaiſt. 

Als Gott dann an ſeine Deutſchen dachte, 
Der Bann der deutſchen Vereiſung erkrachte, 
Die Rinde barſt, das Eis zerſchmolz, 


) Das Kaiſer Wilhelm-Denkmal in Schenefeld im Kreiſe Rendsburg iſt am 4. Juni 
d. J. enthüllt worden. Es verdankt ſeine Entſtehung dem dortigen Verſchöuerungsverein 
und iſt hergeſtellt aus ungefähr 50 großen Findlingen, die einem Hünengrabe bei Puls 
entnommen ſind. Der Bau erreicht eine Höhe von 6 m. Den Mittelpunkt bildet ein 
Stein von 3 m Länge; er trägt das Bildnis Kaifer Wilhelms des Großen. Umgeben iſt 
das eigenartige Denkmal von einer Anlage in der Größe von 3¼ ha. R. Peperkorn. 


Das Schenefelder Kaifer- Denkmal, 


Daraus erhob ſich hehr und ſtolz 
Deutſchlands Einheit und Deutſchlands Macht, 
Wie's nie der deutſche Träumer gedacht. 
Schier über Nacht iſt da erſtanden 
Volksfrühling allen deutſchen Landen. 
Baldur ſtand da, der Frühlingsbringer — 
Wilhelm der Erſte, der Feindebezwinger, 
Die erratiſchen Blöcke ragten im Volke: 
Bismarck und Roon und Helmuth Moltke; 
Bismarck, erratiſcher Block ſonder Gleiche, 
Grundquader und Eckſtein im neuen Reiche! 


Auch wir errichten ein Mal und Zeichen, 

Daß wir erlebt dieſe Zeit ohne Gleichen; 

Wir trugen einfach zuſammen nur 

Die erratiſchen Blöcke von unſrer Flur, 
Türmten bedächtig ſie zu Hauf 

Und ſetzten das Bild des Kaiſers drauf: 

Ein einfaches Mal, das in würdiger Art 

Dem Enkelgeſchlechte eiuſt offenbart, 

Daß auch wir unſer Land und Volk verſtanden. 


So rage es auf in deutſchen Landen! X. 
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Wiſſer. 


Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. 
Geſammelt von Prof. Dr. Wilh. Wiſſer in Oldenburg i. Gr. 
47. Bans un de Könisdochter. *) 


Du. is mal 'n Bur'n weß, de hett dre Söhns hatt. De jüng's hett Hans heten. 

Nu kümmt dar mal abens ſo 'n ol'n Mann an bi den Bur'n, de bidd't, 
wat he dar man 'n Nach bliben kann. 

Ne, ſecht de Bur, he hett ken Quarter vör em. 

O, Vader, ſecht Hans, lat em up de Lad' !) ligg'n — je ſünd grad’ bi to 
döſchen weß —, denn kann he hier je gern bliben. 

Ja, wullt du dat morn fröh wa' ſchier maken? ſecht de Ol. 

Ja, ſecht Hans, ik will dat wul all' wa' ſchier maken. 

De ol Mann flöppt je de Nach dar up de Lad’, un 'n annern Morgen 
geiht he je wider. 

As Hans dar bi is un makt dat wa' ſchier, do finn't he dar 'n gri'n Büdel 
mit Geld up de Lad'. 

O, denkt he, den' hett de ol Mann hier verlarn. Schaß 'n man gau na- 
lopen un bring'n em den Geldbüdel hen. 

He kricht em uk bald wa' fat. 

Hör HE mal, min god’ Mann, ſecht Hans, ik heff dar 'n Büdel mit Geld 
funn'n up de Lad', de is Em wul ut de Taſch full'n. 

Ne, min Söhn, ſecht de ol Mann, den' heff ik dar mit Will'n ligg'n laten. 
Den' ſchaß du hebb'n, darvör, dat du vör mi beden heß. 

Ne, ſecht Hans, ik dörf ken Geld in't Hus bring'n. Nehm' He Sin Geld 
man mit. 

Ja, wat wuß du di denn wul wünſchen? ſecht de ol Mann. 

Ja, denn wull ik mi wünſchen, ſecht Hans, dat wi achter unf' Stubenfinſter 
fo 'n groten Figenböm hadd'n. 

Göt, min Söhn, ſecht de ol Mann. Gah man hen to Hus: dat ſchall di 
ward'n. So 'n Figenböm ſchaß du hebb'n. Un de Figen, ſecht he, wenn dar 
en is, de krank is, un de Dokter kann em ne mehr helpen, denn kanns du em 
mit de Figen wa' geſund maken. 

Na, annern Morgen, do kikt Hans ut 't Finſter, un do ſteiht dar 'n groten 
Figenböm in 'n Gard'n, mit Figen up. 

Vader, ſecht Hans, kik doch mal ut. Wat hebbt wi dar 'n ſchönen Figen— 
böm ſtahn in 'n Gard’n! 

Jung, wullt din Eten mal wahrn! ſecht de Ol. Wullt du ol Lid’ ver- 
narr'n hebb'n? 

Hans lött awer ne af: de Ol mutt je utkiken. Jung, wo kümmt de dar 
hen? fragt he. 

Ja, Vader, ſecht Hans, den' heff ik mi wünſcht. De ol Mann, de ſe, ik 
ſchull mi wat wünſchen. Un do heff ik mi den Figenböm wünſcht. Un wit de 
Figen, je HE, dar kunn'n wi krank Lid’ wa' mit geſund maken. 


*) Eine andere Faſſung dieſes Märchens iſt ſchon im Oktoberheft d. J. 1903 ver⸗ 
öffentlicht unter Nr. 40. In Nr. 40 iſt vorher noch erzählt, wie Hans die Königstochter 
anführt, die ſo weit ſpringen kann. Aus dieſem Teil macht H. eine beſondere Geſchichte. 
Die Faſſung dieſes Teils iſt übrigens von mir erfunden. Nach der Erzählung iſt es 
etwas ganz anderes, was die Königstochter ſo weit kann. Das Brunhildmotiv iſt in 
burlesker Weiſe parodiert. — Zu dem hier mitgeteilten Märchen vergleiche man außer 
Bechſteins ‚Haſenhüter' beſonders die ſehr ähnliche norwegiſche Faſſung: Asbjornſen 
u. Moe, norſke Folfe-Eventyr Nr. 98 u. Asbj., Auswahl uſw., über). v. Denhardt, 
Lpz. 81. Die weitere Literatur iſt bei R. Köhler kl. Schr. 1 554 angegeben. 
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Nu is den Köni fin Dochter grad’ krank weß, un is hel leeg' ?) weß, un 
ken Dokter hett ehr helpen kunnt. Un do kümmt dar 'n Uprop vun 'n Köni, de 
fin Dochter wa’ geſund maken kann, de ſchall ehr to 'n Fru hebb'n un ſchall 
Köni ward'n. 

Do ſecht de öll's Söhn: Du, Vader, ſecht he, denn will ik mit 'n Kip vull 
Figen hen un will ehr wa' geſund maken. 

Unnerwegens begegent em de ol Mann. 

Na, min Jung, ſecht he, wat heß dar in din Kip? 

Perfigen, ?) ſecht he. 

Denn lat 't Perfigen bliben, ſecht de ol Mann. 

Nu kümmt he je bi den Poß'n, de vör 'n Sloß ſteiht. 

Wo wullt du hen? fragt de Poß'n. 

Ja, ik will na 'n Köni ſin Dochter, ſecht he. Ik heff hier Figen in de 
Kip, dar will ik ehr wa' geſund mit maken. 

Denn krichs uk wul 'n göd' Drinkgeld? ſecht de Poß'n. 

Ig, dat kann weſen, ſecht he, dat krieg' 'k ſachs.“) 

Ja, denn will ik dat hälfs dar awer af hebb'n, ſecht de Poß'n; fing lat ik 
di ne dör. 

Jg, dat ſchall he denn uk je hebb'n. 

Nu lött he ſik je anmell'n un kümmt vör 'n Köni. Do mutt he ſin Kip 
je apen maken. Un do hett he dar Perfigen in. 2 

Dumm’ Bengel! ſecht de Köni, wullt du en’n hier anföhrn? Dar ſchaß du 
fiwuntwinti vör up 'n Puckel hebb'n. en 

Ja, ſecht he, de Poß'n wull dat hälfs af hebb'n. 

Ja, dat kann he uk kriegen, ſecht de Köni. 

Do ward de Poß'n rin halt. Un do kricht deè dat hälfs, un dat hälfs 
kricht de anner. Un do geiht he je wa' hen to Hus. 

Unnerwegens, do denkt he: Nu lat den annern ſik uk man 'n Jackvull hal'n. 
Schaß dar man niks vun ſegg'n to Hus. 

As he in 'n Huf’ kümmt, na, fragt de Ol, wo hett 't gahn? 

O, ganz göt, ſecht he. Awer je hett noch ne nog.?) Se will noch mehr hebb'n. 

Annern Morgen kümmt de twet Söhn bi un packt fit de Kip vull Figen. 
Un do he je hen. 

Unnerwegens kümmt de ol Mann dar wedder her. 

Na, min Jung, ſecht he, wat heß dar in de Kip? 

Perfigen, ſecht he. 

Denn lat 't Perfigen bliben, ſecht de ol Mann. 

As HE bi den Poß'n kümmt — dat 's 'n annern weß —, na, ſecht de 

Poß'n, wo wullt du hen? 
ö Ja, ik heff hier 'n Kip vull Figen, ſecht he, de ſchall den Köni ſin 
Dochter hebb'n. 

O, denn krichs uk wul 'n god Drinkgeld? ſecht de Poß'n. 

Jg, dat krieg' 'k ſachs, ſecht he. 

Ja, denn ſchaß mi dat hälfs dar awer af geben, ſecht de Poß'n. Sünß 
kümms ne rin. 

Ig, dat kann he denn uk je kriegen. 

As HE vör 'n Köni kummt, do mutt he fin Kip je apen maken. Un do 
hett he dar Perfigen in. 

Ne, ſecht de Köni, dat is doch rein to dull. Een is hier al weß un wull 
mi anföhrn, un du büß nu de twet! Amer ik will ju Bengelstüg dat aflehrn! 
Heda! wo is de Wach? Tell't mi den' dar mal föfti up, un dat todegen! ®) 
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Ja, ſecht he, de Poß'n wull dat hälfs dar af hebb'n. 

Do kricht de Poß'n fiwuntwinti, un he uf fiwuntwinti. 

Döwel, denkt he, as he ut 'n Sloß herut is, dat ſünd ol aaſi Figen! Awer 
nu ſchall Hans uk hen. De kricht je noch mal jo vel. 

As He in 'n Huf’ kümmt, na, fragt de Ol, wo hett 't gahn? 

O, ganz göt, ſecht he. Awer ſe is noch ne ganz wa' beter. Se will noch 
mehr Hebb n. 

Ja, ſecht Hans, denn will ik morn fröh mit 'n Kipvull hen. 

Annern Morgen plückt Hans ſik je Figen in de Kip, un do dar je mit los', 

Unnerwegens begegent de ol Mann em uk. 

Min Jung, wat heß in din Kip? 

Dar heff ik Figen in, ſecht Hans. De wull ik den Köni fin Dochter hen 
bring'n; de is je ſo krank. 

Ja, denn gah man hen, ſecht de ol Mann. Denn ſchüllt 't uk Figen bliben. 

Nu kümmt he je bi de Schildwach. 

Do hebbt de Suldaten awer al all' Beſched weten, wenn dar en mit 'n 
Kip kom, wat dat denn vör 'n Drinkgeld lohn'. Un do denkt de Poß'n: Dar 
ſchaß di wul vör wahrn! un lött Hans fo in dat Dör herin gahn, ſecht em 
gar niks. 

As Hans vör 'n Köni kümmt, na, ſecht de Köni, twe ſünd hier al weß. 
Denn mak de Kip mal apen. 

O, do ſünd de Figen je jo ſchön! Do fünd je noch hel vel ſchöner, as 
Hans ehr plückt hett. 

De Könisdochter, de itt dar je 'n paar vun: do ward ſe al gri wat beter. 
Un do itt ſe dar noch mehr vun: do is ſe ganz wa' geſund. 

Ja, min Jung, ſecht de Köni, to 'n Fru kanns du min Dochter awer noch 
ne kriegen. Du muß morn fröh noch mal wedder kam'n. Ik heff hier hunnert 
Hafen in 'n Toͤr'n, de muß du hoden. Un denn heff ik 'n Eſel, dar muß du 
up achter an riden, achter de Haſen. Un wenn du ehr 'n ganzen Dag höden 
kanns, dat du ehr all' hunnert wa' mit to Hus bring's abens, denn ſchaß du 
min Dochter hebb'n. 

Darmit geiht Hans je weg, hen to Hus. 

Na, fragt de annern beiden, wo hett 't gahn? Se ment je, he hett uk 
Prügels kregen. 

O, ganz göt, ſecht Hans. Awer ik ſchall morn fröh wedder kam'n un ſchall 
den Köni ſin hunnert Haſen höden. 

Ja, dar krichs wul wat mit to dön, ſeggt je. Du kanns je nich mal de 
Swin höden. 

Annern Morgen geiht Hans je wa’ hen. 

Do begegent de ol Mann em wedder. 

Na, min Söhn, ſecht he, wo wullt du hen? 

Ja, de Köni will mi ſin Dochter noch ne geben, ſecht Hans. Ik ſchall em 
ers fin hunnert Haſen en'n Dag öwer höden un ſchall up 'n Eſel achter an riden. 
Awer dat kann 'k je ne, ſecht he. 

g, ſecht de ol Mann, dar lat 'n Kopp man nich im häng'n. Lat de 
Haſen man lopen, wo ſe wüllt. Sieh, hier heß du 'n Fleit, ſecht he. Wenn 
du dar up fleiten deis, denn kamt de Hafen all' wedder up 'n Dutt. 

As Hans dar kümmt bi 'n Köni, do ward em fin hunnert Haſen rut tell't 
ut 'n Tör'n. Un do bringt fe em den Eſel denn je, dar ſett he fit up, un do 
ritt he na de Dreſchkoppel ') hen, wo he de hunnert Hafen hoden ſchall. 

As HE dar kümmt, do is ne en Haſ' to hörn un to ſehn. Hans kricht ſin 
Fleit ut de Taſch un fleit: do ſind all' de hunnert Haſen wedder dar. 
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De Köni un ſin Fru un ſin Dochter, de kikt ut 't Finſter. Se wüllt je 
ſehn, wo Hans dar mit to gang' kümmt, mit dat Haſenhöden. Awer Hans hett 
ſin Haſen ümmer wedder up 'n Dutt. 

Do ſecht de Köni: Dat geiht min Dog’ ne to 'n Goͤden. De Bengel kricht 
uns fat. Du muß mal hen gahn, ſecht he to fin Dochter, un muß ſehn, wat 
du em ne en'n Hafen afköpen kanns. Denn hett he fin Hafen vunabend je ne all'. 

De Könisdochter treckt ſik üm as 'n Burdern, un do kümmt je je bi Haus 
an mit ehr Kip. 

Min Jung, ſecht je, wullt du mi ne én'n Hafen verköpen? 

Ne, Dern, ſecht he, verköpen do 'k ken'n. Awer wenn du mi 'n Kuß geben 
wullt, denn ſchaß en'n hebb'n. 

O, denkt ſe, hier is je wider nümm's, de dat ſehn deit: dat mutt je all' 
ſin'n Will'n hebb'n; wenn du man 'n Haſen krichs. Un do ſecht ſe, jg, denn 
will ſe em 'n Kuß geben. 

Do kricht Hans 'n Hafen fat un fett den' in ehr Kip. Un je gifft Hans 
'n Kuß. Un do geiht ſe mit ehr'n Haſen af. 

Se is man ers half hen to Hus, do kricht Haus ſin Fleit her un fleit, un 
do wutſcht de Haſ' ehr ut de Kip herut un kümmt bi Hans wa' an lopen. 

Nu mutt den Köni ſin Fru je hen. De treckt ſik uk je üm — as ſo 'n ol 
Burfru —, un do will je em uk je 'n Haſen afköpen. 

Ne, ſecht he, verköpen deit he ken'n. Awer wenn ſe ſin'n Eſel 'n Kuß 
geben will,) denn ſchall fe 'n Hafen hebb'n. 

Na, dat will ſ' ers je gar ne, 'n ol'n Eſel küſſen! Awer ſe kann je niks 
mit den Bengel ward'n, un do denkt fe toletz: Muß dat doch man don. Hier is 
uk je wider nümm's, de dat ſehn deit. 

Do kricht Hans wedder 'n Hafen fat un fett em in ehr Kip. Un ſe gifft 
den ol'n Eſel 'n Kuß. Un do geiht ſe je mit ehr'n Haſen af. 

Se is man ers half hen to Hus, do kricht Hans fin Fleit her un fleit, un 
wutſch! ſpringt de Haſ' ehr ut de Kip herut un kümmt up de Koppel wedder an. 

Nu mutt de Köni je ſülb'n hen. 

Hs treckt ſik üm as Jäger, un do kümmt he dar je an bi Hans. 

O, min Jung, ſecht he, wat heß du hier Enmal 'n Schw?) Hafen! Un ik 
bün den ganzen Dag up de Jagd weh un heff gar ne en'n to ſehn kregen. Du 
kunns fo göt weſen un kunns mi en'n verköpen. Ik will di em göt betahl'n. 

Ne, ſecht Hans, verköpen deit he ken'n. Amer wenn he ſin'n Eſel 'n Kuß 
geben will achter ünner 'n Stert, denn kann he én'n kriegen. 

Na, dar will he je kortut ne ran toͤers. Awer wat is dar bi uptoſtell'n? 
Hans will dat je ne anners. Un do denkt he: Hier is je wider nümm's, de 
dat ſehn deit: denn lat 't dön, wat 't will! Un do ſecht he to Hans, jg, denn 
will he dat. 

Do kricht Haus em 'n Haſen in ſin Jagdtaſch. Un de Köni gifft den ol'n 
Eſel 'n Kuß achter ünner'n Stert. Un do geiht he je mit ſin'n Haſen af. 

He is noch ne half hen, do fleit Hans, un do neiht de Haſ' je wa' ut. 

Nu ward dat je Abend. Un do kümmt Hans je up ſin'n Eſel an riden 
un hött all' ſin hunnert Haſen vör ſik her. Un do ward de Haſen je wa' rin 
tell't na 'n Tor'n: do ſünd ſe dar all' hunnert wedder. 

So, Hans, ſecht de Köni, dat heß du göt makt. Amer min Dochter kanns 
du doch noch ne kriegen. Du muß morn noch mal wedder kam'n. Ik heff dre 
grot Säck neih'n laten, ſecht he, de muß du ers vull legen. Wenn du dat kanns, 
denn ſchaß du min Dochter hebb'n. 

Na, Hans mutt je ers jo wa' weg. 


* 
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Unnerwegens begegent de ol Mann em wedder. 

Na, Hans, ſecht he, wat ſchad't di? Du ſühß je fo benau't ut. 

Ja, ſecht Hans, jo un jo. Un do vertell't he em dat. 

O, ſecht de ol Mann, de dre Säck, de krichs je lich vull lagen. Un do 
ſecht he em Beſched, wo he dat maken ſchall. 

Annern Morgen kümmt Hans je wa' an bi 'n Köni. 

Na, Hans, ſecht de Köni, kanns du de dre Säck nu vull legen? 

Ig, ſecht Hans, awer de Königin un de Könisdochter, de möt dar bi weſen, un 
de ganz Hoffſtat uk. De möt dat all' mit anhörn, ſecht he. Sünß geiht dat ne. 

Jg, dat kann denn uk je angahn. 

Nu ward ſe je all' toſam'n ropen. Un as ſe dar all' ſünd up 'n Saal, 
do ſecht de Köni: So, Hans, hier Heß du de dre Säck. Nu leg’ man td, dat 
du ehr vull krichs. 

Ja, Herr Köni, ſecht Hans, as ik giſtern min hunnert Haſen hödd' up de 
Koppel, do köm den Köni ſin Dochter dar bi mi an un wull mi 'n Haſen af— 
köpen. Do je ik to ehr, ne, verköpen dö ik ken'n, awer wenn fe mi — 

Binn' tö, binn' tö, binn' tö! röppt de Könisdochter. Un darmit kricht Haus 
den en'n Sack her un binn't em to. 

Un naher, ſecht he, do köm den Köni fin Fru, de wull mi uk 'n Haſen af⸗ 
köpen. Do ſe ik to ehr, ne, verköpen dö ik ken'n, awer wenn ſe min'n Eſel — 

Binn' td, binn' tö, binn' tö! röppt de Königin. Un darmit binn't Haus 
den tweten Sack to. 

Ja, un toletz, ſecht Hans, do köm de Köni ſülb'n un wull mi ne 'n Hafen 
afköpen. Do ſe ik to em, ne, verköpen dö ik ken'n, awer wenn he min'n Eſel — 

Binn' tö, binn' tö, binn' tö! röppt de Köni. Un darmit binn't Hans den 
drüdd'n Sack to. 

Nu hett Hans je all' dre Säck vull lagen hatt. Un do hett he den Köni fin 
Dochter to 'n Fru kregen un is Köni word'n. Nach Hünike in Neuſtadt i. Holſt. 

Anmerkungen: ) Wenn das Getreide gedroſchen werden ſoll, werden die Garben 
aus einander genommen und auf der großen (Lehm-) Diele ſchier und in gleichmäßiger 
Höhe hin gebreitet. Das ſo hin gebreitete Getreide heißt de Lad'. Eine Erklärung des 
Worts weiß ich nicht zu geben. Daß es aus Lag' entſtellt ſei, möchte ich kaum glauben. 
2) ſehr ſchlimm krank. ) In Nr. 40 wurde dieſer Ausdruck gebraucht, hier der eigentliche. 
) ‚vielleicht’, eigentl. ſachte'. ) H. ſpricht mehr noch als nog. Dieſe Ausſprache iſt 
mir auch ſonſt begegnet. ®) gehörig eigtl. zum Gedeihen'. ) Eine Koppel, die ‚in 'n 
Dreeſch' liegt, „Weidekoppel'. ) Die Bedingungen, die die Königstochter und die Königin 
erfüllen müſſen, find nach der Erzählung derber. ) Schar, Menge. 
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Fig. 1. Die Wittſtedter Kirche und Hünengräber, 
zwei alte Zeugen aus chriſtlicher und heidniſcher Zeit. 
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15. Generalverſammlung 
des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig ⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am Mittwoch in der Pfingſtwoche, 14. Juni 1905, zu Badersleben. 


er Dienstagnachmittag war der Beſichtigung des Hünengräberfeldes bei Wittſtedt 

gewidmet.!) Um 255 beſtieg unſere Reiſegeſellſchaft den Zug und erfreute ſich bald 

an dem ſchönen Landſchaftsbilde, in dem friſche Wieſen, herrliche Buchenwälder und 
wogende Kornfelder mit einander abwechſelten und die Reize einer nordſchleswigſchen Landſchaft 
enthüllten. Bei Wittſtedt ändert ſich der Landſchaftscharakter: Hecken und Knicks werden 
durch Erd- und Steinwälle verdrängt; der Blick ſchweift weit hinaus über flaches Heide- 
land, das mit dunklem Heidekraut beſtanden iſt. Aber die Kultur hat auch hier und da 
Wandel geſchaffen und manche a 
Strecken des Odlandes in Acer: 88 
land verwandelt. Schwer arbeitete 
der Heidpflug — ein Glück für 
das Gräberfeld. Wäre es ehe— 
dem auf fruchtbarer Erdſcholle 
errichtet, wer weiß, ob es heute 
noch in ſeiner Geſamtheit vor— 
handen geweſen wäre. — Am 
Bahnhof nimmt uns unſer Führer, 
Herr Organiſt Chriſtenſen, in Di 2, ER 
Empfang und ſtellt uns mit Fleiß | | A 
dorthin, wo wir die ganze Gräber— ee a 
ſtätte am beſten überſchauen kön— 
nen. Da liegt es! Hügel reiht 
ſich an Hügel (Fig. 1— 3), und ö 5 
gerade vor uns dehnen ſich die f 
Rieſenbetten aus, Langgräber, Fig. 2. Die Wittſtedter Kirche mit Hünengräbern, 
die durch hohe Kantſteine abge— die nördlich der Kirche gelegen ſind. 
grenzt werden. Viele derſelben 
fehlen allerdings. Als man 1888 mit der Reſtaurierung der Gräber begann, da wurden 
wenigſtens die Steine, die zwar bei Seite geſchafft, aber doch noch nicht ganz verſchleppt 
worden waren, ſo gut wie es ging, in ihre urſprüngliche Lage gebracht. Das größte Grab 
hat eine Länge von etwa 150 ˙ m. (Fig. 4) Wir ſchreiten hinüber und gedenken pietätvoll 
jener dunklen Zeiten, in denen hier die Helden zur letzten Ruhe beſtattet wurden. Namen 
ſchweigen, aber die Steine reden, 
reden von jener urwüchſigen 
Kraft, die vor keiner Mühe 
zurückſchreckte, den lieben Toten 
eine Wohnung zu bereiten, aus 
der ein frommer Glaube dereinſt 
die Leiber zu neuem Leben und 
neuem Kampfe erſtehen ſah. Man 
ſtaune: Die Kammer in dem 
„Holmshushügel“ (Fig. 5), in 
welche wir gebückt eintreten und 
deren Inneres wir durch ein 
profanes Stearinlicht erleuchten, 
iſt 3,50 m laug und 3,25 m breit 
und wird von einem einzigen 


EEE a re: ER ae N Steine gedeckt, der von elf 1,40 m 
f 5 f e 85 hohen Steinen getragen wird. 
Fig. 3. Gräber am Abkjer-Wittſtedter Kirchenweg. Wo iſt das Zyklopengeſchlecht, 


das mit den primitivſten Werk— 
zeugen ſolche Gräber ſchuf? Der 


) Die Kliſchees zu den Bildern 1—9 verdanken wir der Liebenswürdigkeit des Orga— 
niſten Chriſtenſen in Wittſtedt. Die Originalzeichnungen find, von unſerm Mitgliede Buch— 
binder J. Raben in Chriſtiansfeld entworfen, im Krug „Slukefter“ aufgehängt — ein wür⸗ 
diger Schmuck heimatlicher Motive, dem man leider noch recht wenig begegnet, am aller- 
wenigſten in Wirtſchaften. 
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Fig. 4. Rieſenbett am Abkjer-Wittſtedter Kirchenweg. 
Ein großer Felsblock bildet den Schlußſtein des ſüdöſtlichſten Langgrabes. 


Hügel ſelbſt iſt 6 m hoch, der Deckſtein liegt 2,50 m tief. Eine Feuerſtelle mit Leichen: 
reſten, eine kleine Flintaxt, Scherben eines Tongefäßes, Flintmeffer und einige Bernſtein— 
perlen waren die einzigen Fundſachen, die 1883 — 84 ausgegraben wurden. Das Grab iſt 
jetzt im Beſitz des Haderslebener 

Kreiſes, dem Wanderer gegen 5 5 77 
ein kleines Trinkgeld zugänglich; 

man wende ſich nur an den Hüter 

des Grabes in Holmshus. 

(Fig. 6.) Ein ähnlicher Grab— 

hügel hat lange Zeit einem alten 

Ehepaare als Klauſe gedient. 

(Fig. 7.) Es bedurfte nur eines 

kleinen Anbaues; denn die große 

Grabkammer diente zugleich als 

Wohnſtube. Der Steinkranz hatte 

ſeine Rolle vertauſcht: er um⸗ 

rahmte die Wohnſtätte der Leben⸗ 

den. Jetzt freilich furcht der 

Pflug die Stätte, die aufs neue in , REN, 
Grabesſtille gebettet iſt. — — N nr 9 * 5 
Dort winkt das weißge. Fig. 5. Holmshushügel. Der Weg zur Steinkammer 
tünchte Gotteshaus [mit „rotem führt durch eine aus rohen Aſten'gezimmerte Tür. 
Ziegeldach im Sonnenſchein hell 
und freundlich herüber. (Fig. 8 


8 


7. Aalen, Jos 


u. 10.) Unſer Weg führt uns 
vom Paſtoratsgarten um einen 
kleinen See herum, deſſen nörd— 
liches Ufer eine freundliche An— 
lage ziert. Herr Paſtor Kühl ge— 
leitet uns an die Stätte ſeiner 
Arbeit. Die Kirche iſt ſehr alt; 
man weiß nichts Näheres über 
die Zeit der Erbauung. Ur— 
ſprünglich umfaßte ſie wahr— 
ſcheinlich nur den jetzigen Chor— 
raum. Bei der Erweiterung 
wurde ſpäter die weſtliche Mauer 
durchbrochen, um Schiff und 
Turm anzubauen. Turm- und 
Chorraum erhielten Gewölbe, das 
1 „5 Schiff eine Bretterdecke, bis 1900 
Fig. 6. Holmshus mit Holmshügel. mit der Umwandlung in eine 

' Der Beſitzer der Kate, Bertel Lauritzen, Kreuzkirche auch das Schiff durch 
iſt vom Kreis als Wächter der Steinkammer beitellt. ein Gewölbe ausgeſtattet wurde. 
Der Altar wurde 1900 in Oſter— 

lygum gekauft und befindet ſich zur Zeit noch in Berlin, wo er von Profeſſor Tauber 
reſtauriert wird. Im übrigen ſtimmt der Schmuck des Gotteshauſes (Kanzel, Geſtühl, 
Orgel, Bemalung, Fenſter) das Innere durchaus feierlich, wo andere Dorfkirchen uns durch 
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die nackten Wände uſw. vielfach 
recht kalt laſſen. Die Wittſtedter 
Kirche zählt ſicherlich zu den 
ſchönſten Landkirchen unſerer 
Provinz. 

Eine gemeinſame Kaffeetafel 
im Gaſthauſe „Slukefter“ beſchloß 
unſern Rundgang, für deſſen 
glücklichen Verlauf unſer Bor- 
ſitzender, Rektor Peters, den 
beiden Führern dankte. Für den 
Beſuch der Ober-Jersdaler Grä— 
berkette (Fig. 9) blieb leider keine 
Zeit. Auch hätten wir ſehr gern 
den Ochſenweg aufgeſucht, der 
hier durch den öſtlichen Teil des 
Kirchſpiels hindurchführt und in 
früherer Zeit die Hauptverkehrs— 
ader zwiſchen Dänemark und den 


Fig. 8. Die Kirche zu Wittſtedt. 
Die Mauern ſind aus Quadern und Feldſteinen erbaut. 
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Fig. 7. Das öſtlichſte Hünengrab, das vorübergehend 
zur Wohnſtätte von Lebenden gedient hat. 


Herzogtümern bedeutete. Wir 
wären ſonſt auch noch zum Krug 
Immerwatt (Fig. 10) gekommen, 
wo die Dänen 1420 unter Tönne 
Rönnow und Peter Hogenſchild 
von den Holſteinern geſchlagen 
wurden. (Fig. 11.) Bekannt iſt 
das Spottlied: 

„Bei Immerwatt, bei Immerwatt 
bekam der Dän' ein Teufelsbad.“ 


(Schluß folgt.) 


Zu Laß“ Aufſatz über die Schlacht an der Hamme („Heimat“ 1904, S. 254). 
Eine Mahnung. Wie ſchwer Irrtümer auszurotten ſind, zeigt die Bemerkung S. 254, 
3. 13 v. u.: „Das Kloſter zu Marne wurde mit Geſchenken beſonders reich bedacht.“ Zu 
Marne iſt niemals ein Kloſter geweſen, und der Name Marne hat nichts mit Mergenowe, 


dem Namen des Kloſters, zu 
tun. Marne, Marren, Merren 
iſt ein altes Appellativ mit der 
Bedeutung: erhöhte ſandige oder 
ſteinige Stelle im Watt oder am 
Geeſtrande; Marienau iſt nichts 
anderes als das Kloſter in Mel: 
dorf. Laß hat wahrſcheinlich die 
von R. Nehlſen geſchriebene Dith— 
marſcher Geſchichte benutzt. Es 
iſt zu bedauern, daß dieſe letzte 
Bearbeitung (Hamburg, ohne 
Jahr! erſchienen 1895) der Ge— 
ſchichte Dithmarſchens ſo kritiklos 
iſt und alte Fabeln in unverant⸗ 
wortlicher Weiſe aufwärmt, hier 
und da auch arge Phantaſtereien 
hinzufügt (wie über das alte 
Wappen des Landes). Wer über 


Fig. 9. Gangbau bei Ober-⸗Jersdal. 
Der Gang iſt 2 m lang. 
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dithmarſiſche Geſchichte ſchreiben will, ohne 
eingehende Studien zu machen, halte ſich an 
Chalybäus' Arbeit, die einzig brauchbare aus 
neuerer Zeit, die von Nehlſen ſeltſamerweiſe 
mit keiner Silbe 
erwähnt wird. — 
Die gleiche Vorſicht 
iſt denen anzu— 
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empfehlen, welche über nordfrieſiſche Geſchichte 

berichten und Heimreichs oder C. P. Hanſens 

Schriften benutzen. Nirgends iſt ſo viel ge— 

fabelt wie in den Chroniken und Karten über 

Nordfriesland. Man findet in Zeitungsfeuille— 

tons oft die alten Chroniken „aunsgeſchlachtet,“ 

als ob ſeit deren Erſcheinen die wiſſenſchaft— 

liche Forſchung geſchlafen hätte und alles, was 

in ernſten und gründlichen Arbeiten in den 

bändereichen Jahrbüchern, Zeitſchriften uſw. 

über ſchleswig⸗holſteiniſche Geſchichte veröffentlicht iſt, als „Luft“ anzuſehen wäre. Es iſt etwas 

Schönes, das größere Publikum zu belehren, aber man ſoll nicht alte Fabeln wieder auftiſchen!“ 
Oldesloe. R. Hanſen. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Hartwig Friedrich Wieſe. 
Nekrolog mit ornithologiſchen Beiträgen aus feinen Briefen. 
Von Paul Leverkühn in Sophia. 
II, 


7. Juli 1890. Vom Rigi⸗Kulm. Hier den großen Accentor jung 
beobachtet. 

24. Juli 1890. Von Bern. Die Türme noch nicht bis zum Dache für 
den Abbruch eingerüſtet, daher Cypselus melba-Neſter nicht erreichbar. — Im 
Lago Maggiore einen Fiſchadler (Pandion haliaetus) einſchlagen geſehen. 

1. Auguſt 1890. Eine Menge kleiner Vögel, die auf dem Rigikulm im 
Graſe ihre Nahrung ſuchten, iſt mir der Spezies nach zweifelhaft geblieben. 
Einige ſcheinen mir den Lauten nach Pieper zu ſein, eine Art hatte einen grünen 
Bürzel (Anthus aquaticus Bechst. ?). Ein größerer Vogel, der namentlich auf 
dem Kulm auf den Einzäunungen herumſaß, ſcheint mir Accentor alpinus zu 
ſein. — In Locarno, Hötel Suisse, längere Station beim biedern Wirt Magiora, 
Jäger, Vogelliebhaber, Ausſtopfer und Fiſcherei-Inſpektor. Er verſchaffte mir 
gleich am zweiten Tage eine koloſſale Viper, und auf ſeine Veranlaſſung habe 
ich von hier aus die ſchönſten Exkurſionen ausgeführt, auch hier am meiſten ge— 
ſammelt. Daß Vogelſchutz dort und in Italien ſonſt durchzuführen ſei, be 
zweifelte er ſtark. Die prachtvolle große, ſmaragdgrüne Eidechſe habe ich einige 
Male im Sonnenbrand auf Mauern angetroffen, ohne jedoch ihrer habhaft werden 
zu können. — Auf der Fahrt zum Lago maggiore ſah ich Gabelweihen ſchweben, 
und Fiſchreiher (Ard. cinerea) zogen. Auffallend war mir die große Menge 
von Schwalben in Mailand und der Mangel an anderen Vögeln. Passer 
italicus im Giardino publico, aber ſcheu und nicht wie unſer Spatz. Es tut 
mir jetzt leid, daß ich nicht einen, den man in dortigen Naturalienhandlungen 
hätte haben können, mitgebracht habe. — Auf der Fahrt durch den Jura ſah ich 
ein allerliebſtes Bild: Hoch oben an einer Höhle der Felswand ſtand ein Paar 
junger Raubvögel auslugen. Turmfalken (G. tinnunculus) vielfach beob- 
achtet. Schöner Anblick, wenn ſie unter dem Beſchauer den Felſen verließen und 
durch das Tal ſtrichen. (Die Raubvögel in der Felshöhle zeigt am Schluß des 
anmutigen Briefes eine niedliche Federzeichnung.) 

27. Auguſt 1890. Erinnerung aus dem Reuß-Tal: Ich ſaß auf dem ſteinernen 
Geländer der zweiten Brücke zwiſchen Göfchenen und Andermatt; unter mir tobte 
in wildem Sturze über Felſen der Fluß; dazwiſchen dröhnten von der Felswand 
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herunter Schüſſe von den Sprengarbeiten, welche die Schweizer Regierung aus— 
führen läßt. Mir gegenüber auf dem anderen Geländer der Brücke ſaß ein Zaun— 
könig und ſchmetterte ſein helles Lied in den ſchönen Morgen hinein, unbekümmert 
um das Getöſe über und unter ihm. 

Von Schönkirchen: Beim Blick aus dem Fenſter bemerke ich wenigſtens ein 
Dutzend Amſeln im Garten, auf dem Boden nach Würmern, abgefallenen Beeren uſw. 
umherſuchend. Es iſt ein ſtürmiſcher und regneriſcher Morgen. Auch eine Grau— 
droſſel (Turd. musicus) iſt unter ihnen. 

6. Dezember 1890. Der erſte Winter, der hier plötzlich und ſtrenge eingetreten 
iſt, bringt mir jedes Jahr zuerſt eine Anzahl Grünfinken auf den Futterplatz, die 
wohl aus dem Norden ſtammen. Außerdem ſind heute Morgen da: Ein Paar 
Schwarzdroſſeln, und zwar ein ſeit Jahren in der Nähe des Hauſes niſtendes; 
3 männliche und 2 weibliche Buchfinken, ein Paar Speckmeiſen, 1 dito Sumpf- 
meiſe, dies Paar iſt mir ſeit Jahren getreu; 1 Blaumeiſe (Parus caeruleus), 
1 Rotkehlchen (Erithac. rubecula), einige Goldammern (Emb. eitrinella) und 
Feldſpatzen (Parus montanus), letztere freſſen mit Gier die Beeren von Evonymus 
europaeus und werden mir deshalb unangenehm, weil ſie mir den prächtigen Anblick 
des mit Beeren beſetzten Strauches vor meinem Fenſter rauben. Geſtern begegnete 
ich einem großen Schwarm Buch- und Bergfinken in der Nähe des Oppen— 
dorfer Gehölzes. Eine Ralle war vor einigen Tagen an den Draht geflogen; 
dieſelben ſcheinen Winters hier zu bleiben. 

6. Januar 1891. Wir ſitzen hier recht mitten im harten Winter drin und 
füttern die Vögel. 

1. April 1891. Nachdem ich Ihr höchſt gediegenes Buch über die fremden 
Eier geleſen, möchte ich glauben, daß manche der im Bädecker abgebildeten, ſo 
außerordentlich verſchiedenen, einer Art zugeſchriebenen Eier von einer anderen Art 
ins Neſt gelegt worden ſind. Auffällig iſt ſeine Tafel 22 (4); ſie ſcheint abweichend 
von den anderen mit der Hand gemalt zu fein ). Daß fie am Ornithologen-Kongreß 
teilnehmen werden, freut mich ſehr, ich bitte Sie, tun Sie doch, was Sie können, 
für den Storch! 

25. Juni 1891. Mein alter Garten-Buchfink führt mir ſeine ausgeflogenen 
Jungen täglich vors Fenſter, ſchält die ihm zugeworfenen Hanfkörner ab und atzt 
die bettelnden Kinder mit denſelben, wobei ihn ein verwitwetes Weibchen unter- 
ſtützt; jedoch ſieht er dies nicht gern, und ſie muß ſich vor ſeinen Schnabelhieben 
in acht nehmen. Einige ſoeben ihm zugeworfene Brummer (Fliegen) werden mit 
Begierde ergriffen und den Jungen gereicht. — Am Hauſe ſind in dieſem Jahre 
8 Schwalbenbruten gediehen, es iſt dies aber nur dadurch möglich geworden, daß 
ich die Spatzen abhalte, die Neſter zu okkupieren; ohne Schutz kommt faſt kein 
einziges Paar mit ſeiner Brut zuſtande. 

15. November 1891. In Naumann (Ed. III. Bd. III. Tafel 39) hat der 
Stieglitz einen zu dicken Kopf und Schnabel. — Wenn kein Irrtum vorliegt, ſo 
haben wir in unſerer Feldmark Schönkirchen ſeit dem Herbſt einen Adler als 
Standvogel. Es wurde mir von verſchiedenen Seiten Mitteilung über einen ge— 
ſehenen großen Vogel, der Gänſe wegnehmen ſoll, gemacht. Alle meine den Leuten 
ausgeſprochenen Vermutungen, die auf Milan, Habicht, Buſſard u. dgl. gingen, 
wurden zurückgewieſen und namentlich betont, der Vogel ſei viel, viel größer. Nun 
ſtand ich vor ca. 14 Tagen hinter der Kirche, von welchem erhöhten Standpunkt 


1) Sie ſtellt Turd. viscivorus, pilaris, musicus njw. dar und iſt verſchieden von der 
im Journ. f. Ornith. 1858, Taf. II (S. 229 — 231) als Probetafel mitgegebenen, welche 
ebenfalls Droſſeleier wiedergibt. 
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man einen großen Teil der Felder überſieht, und wurde aufmerkſam auf eine Schar 
Krähen, die in der Richtung nach Mönkeberg, nach dem Hafen zu aufkamen, 
Geſchrei erhoben und einen großen Vogel umſchwärmten. Nach der Größe und 
nach der gelbbraunen Farbe des Rückens, die ich durchs Fernrohr wahrnehmen konnte, 
muß ich den Beobachtern recht geben, daß es keiner der gewöhnlichen Raubvögel 
ſein könnte, und ich vermute einen Seeadler (Hal. albieilla), kann aber nichts 
beſtimmtes behaupten.!) Dieſen Sommer hat ein Rohrſänger nahe hinter unſerm 
Garten geniſtet; Vogel, Neſt mit der Staude, worin es ſitzt, ſamt einem Ei, werde 
ich Ihnen vorlegen, um die Art zu erfahren. Es wird wohl palustris ſein, den 
alten Vogel habe ich geſchoſſen, aber erſt als die ausgeflogenen Jungen ſelbſtändig 
waren. Das Ei iſt gefärbt und gezeichnet wie ein Saatkrähen⸗Ei.?) — Hier iſt 
die Meinung verbreitet, daß der Storch jährliche Wohnungsmiethe bezahlt; dies 
ſoll in einem dreijährigen Turnus in der Weiſe geſchehen, daß im 1. Jahre eine 
der großen Schwungfedern, im 2. ein Ei, und im 3. Jahr ein ganzer Storch vom 
Neſt heruntergeworfen wird. Daß wir in den verſchiedenen Jahren bald das eine, 
bald das andere gefunden haben, iſt mir aus meiner Jugendzeit erinnerlich, auch 
daß dieſe Störche Morgens da lagen, alſo in der Nacht herabgeworfen oder gebracht 
ſein mußten. Das Ei war unzerbrochen, auch wenn es auf dem Erdboden lag, was 
bei dieſem Herabwerfen von 40 Fuß Höhe kaum möglich ſcheint. Das Junge war 
lebendig; es iſt mehrere Male wieder ins Neſt geſetzt, wurde aber alsbald wieder 
heruntergeworfen. Daß nächtliche Überfälle ſeitens anderer Störche ſtattfinden, habe 
ich ſelbſt beobachtet, auch daß hierbei Eier herausgeworfen wurden, die dann aber 
beim Fallen zerbrachen. — Die Stare haben wir dieſen Sommer durch Scheuchen 
nebenſtehender Einrichtung (Federzeichnung) 2 alte Röcke und dazwiſchen ein Spiegel 
und über dem Baum ſo aufgehangen, daß ſie in ſtändiger Bewegung ſich befinden, 
ferner durch in den Baum gehäufte Kotzen und Beutel mit Assa foetida, ſowie 
durch ſtändiges Schreien, von den Johannisbeeren, Kirſchen und Hollunderbäumen 
abgehalten. 

1. Januar 1892. Wie in aller Welt kommt Friderich zu der wunderbaren 
Angabe über den Storch auf S. 847.) Unſere holſtein'ſchen Störche verfahren 
wenigſtens nicht anders als ſo: (entzückende Federzeichnung, die in draſtiſcher Weiſe 
das zeigt, was Rohweder im neuen Naumann Ed. III. Bd. VI. S. 313 Anm. mit 
folgenden Worten darſtellt, indem er ebenfalls Friderich (ohne ihn zu nennen) 
verbeſſert: „Im Neſt trippeln die Störche ſteifbeinig rückwärts bis an den Rand, 
ſenken den Körper nach vorn, und der Auswurf fliegt — da die Vögel ſtets mit 
dem Kopf gegen den Wind ſich richten, — an der Leeſeite meiſt in weitem Bogen 
über Bord.“) 

1. Mai 1894. Von Capri. Von der ſchönſten aller Inſeln, unter Palmen; 
Roſen⸗ und Orangen-Düfte erfüllen die Luft; das blaue Meer ſchlägt tief unten 
an die Felſenklippen. In der Ferne liegen Iſchia, Neapel, der Veſuv und Pompeji 
in rotgoldenem Schein. Wachtelſchlag (Cotur. dactylisonans), Stieglitzgeſang 
und Spatzengeſchilk erſchallt hin und wieder. 

6. Oktober 1894. Die Hitze war hier ſo groß, daß die alten Störche auf 
unſerer Scheune die Jungen mit ausgebreiteten Flügeln vor den Sonnenſtrahlen 


5) Jedenfalls ein junger Seeadler. Ich habe während meiner zahlreichen Strandtouren 
in den zwei Jahren 1886 und 8 häufiger bei Kiel Seeadler im braunen, unausgefärbten 
Kleide beobachtet. 

2) Bei Kiel und bei Schöntiuden kommt die als horticola unterſchiedene Form vor; 
die angegebene Gegend bei Schönkirchen iſt durchaus 5 11 0 

9 Naturgeſchichte der deutſchen Vögel, 4. Aufl. 1891, S. 847. „Sonderbar iſt die 
Weiſe, wie ſich die Störche ihrer weiß⸗flüſſigen ee entledigen: fie drüden den 
Bürzel nieder und ſpritzen den Unrat zwiſchen den Beinen durch, vor ſich hin!“ 
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ſchützten, auch ſie mit Waſſer tränken mußten. Mittlerweile iſt's Herbſt geworden, 
trübe und kalt, und von den Vögeln treten jetzt die letzten die Reiſe an, die ich 
dieſen Frühling unternommen. — In Sorrent ſtand in einem Schaufenſter ein 
wundervoller, vorzüglich präparierter Merops apiaster zum Verkauf, auf den 
Höhen ſtanden in Reihen hohe Maſten, zwiſchen denen Netze für den Wachtel— 
fang aufgeſpannt werden. Überall knallte man dort auf dieſe Vögel los, ebenfo 
auf Capri. Einmal fand ich dort in meinem Zimmer einen Skorpion. — Im 
vorigen Herbſt holten in Mönkeberg aus Taubenſchlägen, die nachts offen blieben, 
Eulen (Syrn. aluco) die Tauben weg. 

16. Januar 1896. Einige Tage vor Weihnachten hat der Oppendorfer Jäger 
einen ſchönen Rauhfußbuſſard (Archibuteo lagopus) erlegt und mir übergeben. 
Es hielten ſich daſelbſt noch mehrere dieſer Vögel auf. Als Stammgäſte vor dem 
Fenſter habe ich ſeit dem Herbſt auch Sitta, die außerordentlich zutraulich geworden 
ſind, vor deren Stößen, wenn es ſich um dargereichte Hanfkörner handelt, ſich aber 
namentlich die beiden kleinen Sumpfmeiſen in acht nehmen müſſen. Von den 
letzteren hat die eine ein gebrochenes Bein, und ich habe den einen meiner vor— 
genannten Hänſe ſtark im Verdacht, es ihr abgebrochen zu haben. Im (Kieler) 
Muſeum hängt jetzt ein großes ſchönes Bild von Möbius, geſtiftet zu ſeinem 
70. Geburtstage. 

24. April 1898. Können Sie Genaueres über Wanzen in Schwalbenneſtern 
angeben? 

27. Februar 1900. Am 5. November v. Js., einem heiteren warmen Tage, 
gewahrte ich auf einem Stoppelfelde in der Nähe des Kaſſeteiches, der behufs Abfiſchens 
abgelaſſen war, eine Schar gänſeartiger Vögel, die mit aufgerichteten Hälſen da— 
ſtanden, und deren Gefieder in der Sonne weiß erglänzte. Sie waren ſcheu und 
erhoben ſich, obgleich ich wohl 4 — 500 Schritt entfernt in einem Knick ſtand, bei 
einer Bewegung meinerſeits mehrmal in die Luft, und dann zeigte es ſich, daß 
ſie ſchwarze Flügelſpitzen hatten. Einige hatten ein hellgraues Gefieder. In der 
angegebenen Entfernung war es mir, da ich kein Glas bei mir hatte, nicht möglich, 
Genaueres feſtzuſtellen. Ich habe an Anser hyperboreus gedacht, auf welche das 
Ausſehen mir allein zu paſſen ſcheint; doch iſt wohl nicht anzunehmen, daß ſelbige 
im Herbſt ſich in Scharen hier eingeſtellt hat. Einen anderen Vogel weiß ich nicht 
ausfindig zu machen, auf den die beobachteten Merkmale paßten; doch will ich 
nicht verhehlen, daß bei der Entfernung der Vögel ein teilweiſes Verſehen meiner— 
ſeits unterlaufen ſein könnte. Daß es keine Reiher- oder Mövenarten geweſen 
ſind, glaube ich ziemlich ſicher behaupten zu können. — Die Wintergäſte des Vogel— 
futterplatzes verziehen ſich allmählich. Beſonderheiten ſind nicht dageweſen, nordiſche 
Grünfinken waren zahlreich den ganzen Winter hier und einige Braunellen 
(Acc. modularis), die nach meinen Beobachtungen erſt angefangen haben, hier zu 
überwintern, ſeitdem ſie gefüttert werden. Sodann habe ich einen Kernbeißer 
(Coccothr. vulgaris) dieſen Winter zum erſten Male als eingewöhnten und ſehr 
zutraulich gewordenen Gaſt auf meinem Futterplatz gehabt; außer Hanf und Rübſamen 
nahm er auch allerlei Speiſereſte an. — Ich habe ſeit Jahren zu ſchaffen mit 
Wanzen in meinen Schwalbenneſtern; eine, die auch ins Haus eingedrungen 
iſt, erklärte Prof. Brandt in Kiel für die echte Bettwanze, während Taſchenberg 
fie als eine ganz andere Art diagnosciert hat, was mich ſehr beruhigt hat.“) 

10. Dezember 1901. Ich hatte dieſen Herbſt während mehrerer Wochen das 


) Siehe Wieſes Notiz in der „Ornith. Monatsſchr. XXIV, 1899, S. 39 — 40 und 
Taſchenbergs Bemerkungen dazu (ebd.) Vergl. auch Löw, Über die Bewohner der Schwalben— 
neſter (Verh. d. k. k. zool.⸗bot. Geſ. in Wien. XI, 1861, S. 393 — 398 und 749 — 751). 
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Vergnügen, allabendlich im Garten eine Nachtſchwalbe (Caprim. europaeus) 
in ihrem ſchönen Fluge zu beobachten. Zu meinem Leidweſen iſt ſie eines Abends 
von einer Waldeule verfolgt und wahrſcheinlich gefangen worden, wenigſtens ſeitdem 
verſchwunden. Genannte Eule hat in einem Niſtkaſten am Hauſe gebrütet und ein 

Junges groß gebracht. 
3. März 1905. Stare find am 21. Februar angekommen, aber wieder weg— 
gezogen, da nachträglicher Winter eingetreten. 
+ 5 


Am 5. Februar 1905 auf der Rückkehr von einer ſilbernen Hochzeitsfeier 


irrte ſich Wieſe im richtigen Wege und geriet in den Dorfteich feines Dorfes Schön— 
kirchen, wo er, den nie Krankheit geplagt, durch Ertrinken ein jähes Ende fand! 


Von Doris Schnittger in Schleswig. 


W. die Stadt Schleswig das Einſt mit dem Jetzt inbezug auf ein⸗ 
8 geborene oder eingebürgerte ausübende Künſtler vergleichen wollte, das 
„Jetzt“ käme nicht ſonderlich weg. Zu den hier ſchon Genannten 
kommen, bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein, noch mehrere 
Kunſtmaler, denen nachzuſpüren es ſich lohnt, wenn auch keiner von ihnen Hervor— 
ragendes hinterließ. Die unverhältnismäßig große Zahl und teilweiſe Tüchtigkeit 
mag auch dem Einfluß des kleinen Hofhalts zuzuſchreiben ſein. Standen auch an 
ſeiner Spitze keine namhaften Kunſtförderer wie ehedem, ſo gab's da mindeſtens 
hohe Herren und Damen genug, die mit all ihren bunten Röcken, Orden, Per⸗ 
rücken oder Schmachtlocken notwendig ſich mußten malen laſſen. Zeugnis dafür 
bieten die vor Jahrzehnten oftmals in den Wohnräumen, nach noch weiterer De- 
gradation in den Vordielen alter Bürgerhäuſer paradierenden Olgemälde. Aus 
den Prunkgemächern müſſen fie nach dem Tode der Abkonterfeiten allmählich fo 
weit heruntergekommen ſein, ſehen aber oft noch ſehr ſelbſtbewußt auf uns herab, 
nicht ſelten aus den damals auf Bildern üblichen hochaufgeriſſenen Augen. 

Es mag das Porträt den Hauptteil des Broterwerbes jener Herren von der 
Kunſt gebildet haben, die nach auswärts vollendeter — vielleicht auch nicht voll: 
endeter — Ausbildung. hier in meiſtens beſcheidenen Verhältniſſen hauſten. Wenig 
hoben ſie ſich äußerlich ab vom Gevatter Schneider und Handſchuhmacher, aus 
deren Kreiſen ſie oft hervorgegangen. Dennoch haben ſie ein Stück Poeſie ins 
Alltagsleben hineingetragen, ſchon wenn der Mund das ungeſtillte Sehnen verriet 
nach dem kunſterfüllten Rom, oder ſei es nur nach Kopenhagen, wo ſie mit Meiſtern 
und Meiſterwerken verkehrten. So, als Dürer wieder in Nürnberg war, „fror 
ihn nach der Sonne Italiens!“ Schon immer, wenn auch ein Bürgersmann, der 
es ſich leiſten konnte, ſich abnehmen ließ, oder eine Landſchaft mit Bedacht auf 
die Leinwand gebracht wurde, bildete ſich Urteil und Kritik aller Teilnehmenden — 
wie ganz anders als jetzt, wenn man uns auf einen Augenblick vor den wunder- 
tätigen ſchwarzen Kaſten ſtellt. So erzählt Dr. Sach in „A. J. Carſtens' 
Jugend- und Lehrjahre,“ wie der kunſthungrige Jüngling, wenn er nicht 
ſelbſt im Elternhauſe mit Farben hantierte, „in den Werkſtätten der ſchleswigſchen 
Kunſtmaler“ Zuſchauer war. 

Noch zeigt man auf unſerm Holm — dem öſtlichen Ausläufer der Stadt — 
unter all den kleinen Wohnungen der Fiſcherbevölkerung, welche ihren Kirchhof fo 
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eigenartig umlagern, das beſcheidene Wohuhaus des Kunſtmalers Nik. G. Geve. 5 
In Heſſen 1712 geboren, war er, wie manche feiner Landsleute, an den Hof des. 
Landgrafen gerufen und galt „in allen Kreiſen als ein beſonders tüchtiger Meiſter 
und kunſterfahrener Mann, der die Kunſtſtücke der alten Maler ſehr genau kenne 
und auch ſelbſt viel davon geſammelt habe.“ Kunſtfreunden ſtellte er gerne ſeine 
Vertrautheit mit dem Dom und Schloß zur Verfügung. Von Geve, als Zeichen— 
lehrer der Domſchule, rühmt in einem Programm der Rektor Es march, „daß er 
keiner Lobſprüche bedürfe und durch ſeine Geſchicklichkeit nicht allein hier bewundert, 
ſondern auch auswärts geehrt werde.“ Seine Liebhaberei war die Miniatur- 
malerei und das 
Zeichnen naturwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gegen⸗ 
ſtände. So hat er z. B. 
33 Blätter Konchy⸗ 
lien in Kupferſtich 
herausgegeben. 
(Weinreichs Lexikon 
1747.) Doch wird 
auch bei ihm das 
Porträtieren das täg- 
liche Brot eingebracht 
haben. Ganz nette 
Bildniſſe — freilich 
immer Kinder ihrer” 
Zeit — ſind erhalten. 
Im Dom ſteht am 
ſüdweſtlichen Pfeiler 
in derber Kraft der 
Hauptpaſtor Cra⸗ 
mer (1777) vor uns 
da. Der nicht allzu 
kleidſame Ausputz des 
Raumes mit farbigen 
Stoffen wird damals 
mit dazu gehört ha- 
ben. Auf einem an⸗ 
deren mir bekannten 
4 — ER Bruſtbilde Schaut mit 
3 wohlwollendem Lä⸗ 
Ölgemälde in Lebensgröße von Nik. Geve. cheln ein gutgenähr⸗ 
tes Antlitz unter der 
ungeheuren gepuder⸗ 
ten Perrücke lebendig heraus. Die Farbenfülle des glänzenden Küraß, der roten 
Uniform, des Ordensbandes uſw. iſt friſch wiedergegeben. Dargeſtellt iſt ein ſtatt— 
licher Herr,?) wahrſcheinlich vom hieſigen Hofhalt. Nicht allzuſchwer trennten wir 
uns von dem freundlichen Herrn, zu gunſten des Muſeums, wohin er am beſten paßt.“ 


) Die folgenden Nachrichten über G. find zumeiſt entnommen aus „A. J. Carſtens' 
Jugend- und Lehrjahre, nach urkundlichen Quellen von Dr. A. Sach.“ Halle, Waiſenhaus⸗ 
Verlag 1881.“ 

) Um die alte Leinwand zu erhalten, tränkte ich fie à la Pettenkofer mit Copaiva- F 
balſam, wodurch aber die Inſchrift ſehr gelitten hat; man entziffert fie jetzt ſchwer. Doch 
ſteht Geve als Maler feſt. 
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Genannt wird Geve häufig in Verbindung mit A. J. Carſtens, den ſeine 
Vormünder zu ihm in die Lehre geben wollten, welche Verhandlungen wegen der 
hohen Forderungen ſich zerſchlugen. Übrigens fehlte es dem „ſtatiſchen“ Manne 
weder an „Lehrjungen und Geſellen“ noch an Aufträgen. Einer ſeiner Schüler 
war Paul Ipſen aus Quern in Angeln, ſpäter in der nordiſchen Kunſt als 
tüchtig bekaunt. — Für uns, als Verehrer des Rembrandt-Schülers Jürgen 
Ovens (7 1678), iſt die Mitteilung von Intereſſe, daß Geve, als er in Kopen⸗ 
hagen beim Hofmaler Wahl ftudierte, 1738 noch „einen alten Scholaren“ des 
Ovens kennen lernte, der, 100 Jahre alt, noch ein Kruzifix gemalt habe! Meiſter 
Geve iſt 1789 in Schleswig geſtorben, eine Witwe hinterlaſſend, die — bezeichnend 
für das Schleswig von damals — vormals Kammerjungfer einer Prinzeſſin ge— 
weſen war. 

Über den hieſigen Kunſtmaler K. D. Voigts, ) von dem noch Bildniſſe in 
Ripen exiſtieren ſollen, konnte ich nur erfahren, daß er der erſte Lehrer des 
Fr. Chr. Carſtens — A. J. Carſtens' jüngeren Bruders — geweſen iſt. 

Während nun der 
ältere dieſer beiden Brü— 
der jedem Kunſtfreund 
mehr oder weniger ver— 
traut iſt, wird der jüngere 
faſt nur erwähnt, wenn 
man ſich über die aben- 
teuerliche Fahrt der bei— 
den unpraktiſchen Ge— 
ſellen nach Italien (1783 
bis 1784) amüſieren will. 
Alſo: ein ſchäbiger alter 
Gaul trug ihr Reiſe— 
gepäck und das des be— 
freundeten Bildhauers 
Buſch aus Mecklenburg. 
Die drei liefen meiſtens f 
nebenher, über Nürn- Olgemälde von K. Goos. 
berg, Zürich, dann : 
über die Alpen bis Mantna und Mailand. Als das wenige mitgebrachte 
Geld und das unterwegs durch Zeichnen und Malen verdiente alle wurde, gingen 
ſie zurück, ohne Rom geſehen zu haben. Der Schimmel aber mußte vorher verkauft 
werden; ſie waren ihre eigenen Gepäckträger. Daß der Trotzkopf Jakob, der 
durchaus nach Rom wollte, aber von der Kopenhagener Akademie keine Unter— 
ſtützung annahm — da ſie ihm nur die ſilberne, nicht die erwartete goldene 
Medaille zuerteilt —, Schuld war an der unklugen Fahrt, verſteht ſich. Ohne 
Früchte für die Kunſt, auch die der Mit- und Nachwelt, iſt es aber nicht 
geblieben, als zum erſtenmal der ſchmachtende Norddeutſche eintauchen durfte 
in die Hochflut der ſüdlichen Renaiſſancekunſt! Aber nur bei unſerm Asmus 
Jakob kommen die Früchte zur Reife. Friedrich Carſtens, deſſen Begabung ja 
auch viel engere Grenzen gezogen waren, iſt früh geſtorben. Asmus Jakobs 
Ahnung, daß er „in der vollen Blüte des Lebens fallen werde,“ iſt gleichfalls 
ie In . las man 1798 „in den Blättern die Trauerpoſt, daß der 


5 1747 in w geboren, 1813 geſtorben in Kiel, wo er lange gelebt hatte. 
So heißt es im Kieler Ausſtellungskatalog von 1882, bei Aufrechnung ſeiner Werke. 
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Profeſſor und Hiſtorienmaler Carſtens in Rom geſtorben ſei.“ — Doch ſollte heute 
nur beiläufig von dieſem oft beſchriebenen ſeltſamen Brüderpaar erzählt werden. 

Einer Behandlung wartet noch ein anderes, viel regelrechteres Brüderpaar 
des 19. Jahrhunderts: die beiden Kunſtmaler Goos, genannt der „gute“ und 
der „böſe Goos.“ Aber nicht etwa der Charakter, nur ihre Leiſtung iſt damit 
in reichlich kurzem Wort abgetan. Der „Böſe,“ welcher Familie hatte, ſoll ſich 
mit Not geplagt haben, während der tüchtigere Bruder wohlhabend war. Ein 
dritter Bruder, deſſen liebenswürdige Perſönlichkeit noch bei Einzelnen in gutem 
Gedächtnis ſteht, war Rechtsanwalt. 

Im „Schlesw.⸗holſt. Archiv“ findet ſich in den Aktenſtücken eines 1902 in 
Kopenhagen erſchienenen Werkes eine Notiz über Karl Goos. Ihm iſt 1822 
für 2 Jahre eine jährliche Unterſtützung von 200 Banktalern bewilligt auf An- 
ſuchen der Direktoren eines „Fonds für öffentliche Zwecke.“ Dieſe Herren, Möſting 
und Graf Schimmelmann, bezeugen, „daß der junge Künſtler nachgewieſen 
habe, daß er ein ſeltenes Talent für ſeine Kunſt beſitzt, welches er bis dahin unter 
Tiſchbein (alſo in Kaſſel) ausgebildet habe. Einen Beweis ſeiner Fortſchritte 
habe er geliefert durch ein Bild „Olyſſes und Penelope,“ welches er 1820 
für eine akademiſche Ausſtellung lieferte.“ Bis 1827 — ſo finde ich anderswo 
vermerkt — „lebte der Hiftorienmaler K. Goos in Kopenhagen.“ Darnach finden 
wir ihn in Schleswig. Die Höchſtangeſehenen der Geſellſchaft gehörten zu feiner 
Kundſchaft. In Ol gemalt oder in dem damals beliebten Stahlſtich zu Papier 
gebracht, findet ſich von ihm noch manches Bildnis. Ein großer Stahlſtich zeigt 
Landgraf Karl in Uniform, dabei aber in der behaglichen Samtkalotte. „Nun 
hat man die Ehre, vor Sr. Magnifizenz, dem General-Superintendenten Adler 
(r 1834) zu ſtehen. Ein rechter Hofprediger und Kirchenfürſt, ſteht der auch im 
Leben vornehm auftretende Herr, mit vielen Orden geſchmückt, mit gebieteriſcher 
Handbewegung inmitten ſeiner Hauptkirche. Seltſam iſt's, daß der Maler die 
Architektur des Domes als kräftigen Rohbau gibt (ſo wie wir ſeit der Reſtauration 
ihn haben), obgleich damals ſeit Jahrhunderten die Steine unter Putz ruhten. Er 
muß, vielleicht durch mittelalterliche Liebhaberei beeinflußt, eine Art Viſion gehabt 
haben.“ So erlaubte ich mir den, von K. Goos gut charakteriſierten, im nörd— 
lichen Seitenſchiff des Domes paradierenden hochgebietenden Kirchenfürſten vor— 
zuſtellen in dem Dombüchlein, das ich nach Herſtellung unſerer vielgeliebten Kirche 
1894 herausgab.“) 

Ein viel unſcheinbareres, aber ebenſo viel liebenswürdigeres Bildchen von 
derſelben Hand hütet Frl. D. Paulſen hierſelbſt. Ihr ſoeben geſtorbenes Brüderchen, 
ein gar herziges Bürſchlein, iſt ſo ſchlicht wie innig zur Darſtellung gebracht. 
Ein hieſiges figurenreiches Olbild, Chriſtus, umringt von Kindergruppen und 
ihren Müttern, iſt, wenn auch das Akademiſche jener Zeit ſich nicht verleugnet, 
doch recht anſprechend. Es war der Entwurf eines größeren Gemäldes für eine 
Landkirche. In demſelben Beſitz (Frl. Suadicani) finden ſich zahlreiche kleine 
Aquarelle, Landſchaften der Umgegend hübſch wiedergebend. Einige derſelben ſind 
an unſere Sammlung geſchenkt, der wir noch manches Stück von der geſchickten 
Hand unſeres „guten“ Goos wünſchen möchten, der auf ſo verſchiedenen Gebieten 
tätig war. 

Ein höchſt bürgerlicher Vertreter der Kunſt jener Zeit war ſodann V. Wasmer 
(geb. 1808 in Hadersleben), der in ziemlich hölzerner Kopenhagener Manier in 
Porträt und Landſchaft ſich erging; Zeichenunterricht gab er u. a. an der Dom: 
ſchule. Wie an der Wand des Bürgerhauſes ſeine von ſolider Technik, aber wenig 


) Druck und Verlag von Julius Bergas, Schleswig. 
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innerer Beteiligung zeugenden Arbeiten ſich noch finden, ſo in den einzeln erhaltenen 
Stammbüchern die altmodiſch ſentimentalen Monumente der Freundſchaft, zu denen 
dann Tante ſo und ſo die rührenden Verſe fabrizierte. Bei denen müßte man 
ja eigentlich weinen, wenn das dem modernen Menſchen nicht gar durch Lachen 
vertrieben würde. Aber auch ich und meinesgleichen mußten für einige Zeit vor 
etwa 40 Jahren bei ihm in die Mallehre gehen, wohl oder übel, weil er — vor 
Meiſter Magnuſſens Einzug hier — unterrichtend als Einziger die Malkunſt 
vertrat. Übrigens hatte Wasmer auch in Paris ſtudiert, wo ihm folgendes Selt— 
ſame paſſiert iſt. Mit einem Schleswiger, namens Benetter, iſt er am 28. Juli 
1835 im Gedränge in Louis Philipps Nähe, als Fieschis Höllenmaſchine 
auf den König losgeht. Benetter fällt, ſein Nebenmann bleibt unverſehrt. Hätten 
die beiden nicht eben vorher die Plätze vertauſcht, wäre der Ausfall ein anderer 
geweſen. Als für Wasmer das Malen nicht mehr genug abwarf, rettete er ſich 
in die Photographie hinein — wie ich glaube, als erſter in Schleswig. In ihr 
hat es ihm an Nachfolgern nie gefehlt, während, wie es ſcheint, jene Sorte alt- 
ehrſamer, ein wenig handwerksmäßiger Porträtmaler mit ihm ausgeſtorben iſt. 
Die Bilder ſind leider nicht gut gelungen. Es liegt dies aber nicht au der Her— 
ſtellung der Kliſchees, ſondern an der Undeutlichkeit der Photographien, die auch reichlich 
klein ausgefallen waren. Die Schriftleitung. 


Karls des Großen „limes Saxoniae“ in Holſtein. 
Von Dr. Gloy in Kiel. 


IA n Dr. Fr. Bangert (Direktor der Realſchule in Oldesloe) ſchon im Jahre 
1893 über die Karolingiſche Sachſen- bezw. Wendengrenze in Oſtholſtein 
eine Programmarbeit veröffentlicht hatte, welche unter allen bisherigen Verſuchen 
zur Löſung der betreffenden Frage der Wahrheit jedenfalls am nächſten kam, iſt 
nunmehr in der Zeitſchrift des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, Jahrgang 
1904, eine zweite, wertvolle Abhandlung desſelben Verfaſſers über dieſen Gegen— 
ſtand erſchienen. Es handelt ſich darum, nach einer aus der Zeit Karls des Großen 
oder wenigſtens aus der Karolingiſchen Zeit ſtammenden, durch Adam von Bremen 
uns überlieferten lateiniſchen Urkunde ſowie den Reſten ehemaliger fränkiſcher Be— 
feſtigungen die von Kaiſer Karl in Oſtholſtein feſtgelegte Grenze zwiſchen den 
nordalbingiſchen Sachſen (ſpäter ſogenannten Holſten) und den obotritiſchen Wagriern 
bezw. Polaben zu beſtimmen. Während Dr. Bangert in der zuerſt genannten Schrift 
noch die Anſchauung vertritt, daß man es allein mit einer durch Bach- und Fuß— 
läufe, Steinhaufen oder ſonſtige Marken abgeſteckten Grenzlinie zu tun habe, 
iſt er ſpäter auf Grund eigener Beobachtungen an Ort und Stelle ſowie des 
Studiums neuerer Werke über Karolingiſche Befeſtigungen auf der ſüdelbiſchen 
Fortſetzung des limes zu der Überzeugung gelangt, daß auch auf der holſteiniſchen 
Strecke ein wohldurchdachtes (wenn auch nicht zuſammenhängendes wie der römiſche 
limes) Syſtem ſolcher Befeſtigungen vorhanden geweſen iſt, deren Über⸗ 
reſte aufzudecken und zu unterſuchen eine Aufgabe der Zukunft fein würde. Die 
bis in alle Einzelheiten gehende ſcharfſinnige Prüfung und Deutung der in jener 
Urkunde angegebenen Ortlichkeiten, wie ſie von Dr. Bangert gegeben wird, iſt für 
den Verfolg dieſes Zweckes von um ſo größerem Wert, als ſich ohne eine ſolche 
ziemlich ſichere Marſchroute die fränkiſchen Befeſtigungen ſchwerlich würden be— 
ſtimmen laſſen. Schwierig bleibt dieſe Arbeit immerhin, da urſprünglich fränkiſche 
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Verteidigungsanlagen bezw. Grenzwehren ſpäter oft ganz anderen Zwecken gedient 
haben und vielfach umgeſtaltet und umgetauft worden ſind. Nirgends hat ſich der 
Name der Franken erhalten, immer iſt von Bauern- oder ſonſtigen Burgen oder 
„Schwedenſchanzen“ an den betreffenden Stellen jetzt die Rede. 

Die Anſichten über den Verlauf und die Beſchaffenheit dieſes lines Saxoniae 
in Holſtein ſind bisher recht verſchieden geweſen. Das nördliche Drittel: Schwentine, 
großer Plöner See, Stockſee, Tensfelder Aue, Trave (oder Trave-Wald) von Sege— 
berg nach Oldesloe ſteht freilich ſchon länger feſt. Die Beſtimmung des ſüdlichen 
Drittels aber iſt bisher hauptſächlich daran geſcheitert, daß die meiſten Forſcher 
(Bangert macht nicht weniger als 21 namhaft) einen in der betreffenden Urkunde 
mit „Wisbircon“ bezeichneten Ort dieſer Grenze für Weſenberg an der Trave 
gehalten haben. Dagegen führt uns Bangert mit ſicherer Hand von Oldesloe aus 
die hier mündende Süderbeſte hinauf über Barkhorſt, Eichede und Franzdorf zu— 
nächſt nach der Bille-Quelle. Einleuchtend, wenn auch nicht jeden Zweifel aus⸗ 
ſchließend iſt endlich auch feine Deutung von „Horchenbiki“ — Hornbek (vormals 
Horgenbeke), von »Fluvius Delvunda« — Delvenau, von »Silva Delvunder« = 
Wald an der Delvenau, obwohl bei dieſem letzten Namen die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen erſcheint, daß das in den verſchiedenen Lesarten verſchieden ge— 
ſchriebene Wort gar keinen Namen für ſich bedeutet, ſondern nur etwa „graben— 
abwärts“ (von Delv — Graben). 

Der ſo beſtimmte limes Karls des Großen wäre ſomit eine im einzelnen 
feſtgelegte Grenzlinie, die Reichsgrenze des Karolingiſchen Staats— 
gebietes in Holſtein nach Oſten geweſen, gerade ſo wie Eider und Levens— 
aue mit der dazwiſchen liegenden kurzen Landwehr am Flemhuder See diejenige 
gegen Dänemark damals gebildet haben. Folglich müßte man eigentlich auch hier 
am „Lewohld“ an der Lewoldes aue nach fränkiſchen Befeſtigungen ſuchen 
dürfen. Oder ob man ſich hier mit der ſchmalen Waſſergrenze und dem Xee- oder 
Grenzwald begnügt hat? Möglicherweiſe geht die bei der Erbauung des alten 
Eiderkanals ganz verſchwundene „Landwehr“ auf fränkiſchen Urſprung zurück. 
Gegen die altgermaniſche Sitte der Abgrenzung durch breite Wald gürtel oder 
Oedlandſtreifen bedeutet der Karolingiſche limes immerhin einen Fortſchritt. 


Freilich iſt er in der Zukunft von den Wenden nicht immer beachtet worden, 
Vielmehr ſind ſie eine erhebliche Strecke über ſie hinaus nach Weſten vorgedrungen, 
wie man nicht nur aus den weſtlich dieſer Grenze erhaltenen Rundlingen und 
den flavifchen Namen zu erſehen, ſondern auch direkt hiſtoriſch nachzuweiſen ver— 
mag. In der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts reichen wendiſche Anſiedelungen 
bis nahe an die Alſter heran, weiter nordwärts bis in das Quellgebiet der Bramau, 
d. h. bis auf den mittelholſteiniſchen Heiderücken, und auf dem nördlichen Drittel 
der Grenze im Verfolg des öſtlichen Hügellandes jedenfalls bis an die obere 
Schwale, die obere Eider und bis an die Levensaue. Die nachkarolingiſche Volks— 
grenze zwiſchen Sachſen und Wenden hat nicht, wie Dr. Bangert — nach der auf 
ſeiner Karte eingezeichneten Linie von Groß-Buchwald über Biſſee, Schönhorſt, 
Bokſee, Moorſee, Wellſee, Ellerbek — anzunehmen ſcheint, ſo kurz vor der Eider 
und an der Südſpitze der Kieler Föhrde Halt gemacht. Denn weſtlich von dieſer 
Linie ſind z. B. Meimers dorf am gleichnamigen Moor und Suchsdorf dicht 
vor Levensau ganz typiſch ausgeprägte wendiſche Rundlinge, wie 
das aus den alten Karten aus der Mitte des 18. Jahrhunderts noch weit deut— 
licher hervorgeht als aus ihrer heutigen Beſchaffenheit, wenngleich bei Meimersdorf 
auch heute noch gar kein Zweifel obwalten kann. Auf Flurnamen wie Wentorf 
und Wenrade iſt nicht viel Gewicht zu legen. Dieſe findet man allerorten auf 
niederſächſiſchem Gebiet, beiſpielsweiſe auch in Dithmarſchen, ſo daß man daraus 
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nicht ohne weiteres auf Wendendorf oder Wendenrade ſchließen darf. Dagegen iſt 
der Name Malugestorp eines vergangenen Dorfes in unmittelbarer Nähe von 
Kiel (vielleicht am Drechſe) als ſlaviſch (Malu — Klein) in Anspruch zu nehmen. 
Noch ſchwerer wiegen die in der ſogenannten »Visio Godescalei» (Viſionen des 
Gottſchalk) enthaltenen poſitiven Nachrichten von Slaven in der Nortorfer Gegend 
um 1190. Auch Kiel iſt unzweifelhaft eine Neugründung auf ehemals ſlaviſchem 
Boden. 


Zur Predigerchronik der Gemeinde Hürup, 
im Kreiſe Flensburg. 


J. H. N. A. Jenſens Verſuch einer kirchlichen Statiſtik des Herzogtums Schleswig, 
herausgegeben zu Flensburg in den Jahren 1840 —42, wird auf Seite 966, 
Band III, von dem Hüruper Prediger Chriſtoph Heinrich Fiſcher Nachfolgendes 
berichtet: „Er war erſt Prediger zu Nehring in Schwediſch-Pommern, dort 1724 
wegen Mißbrauch des Strafamtes ſuſpendiert. Um 1730 Paſtor in Hürup, ward 
1732 mit Geldſtrafe belegt, weil er eigenmächtig zwei Eingeſeſſene vom Abendmahl 
abgewieſen. 1750, den 10. März removiert, wegen ſeines ungeſtümen Polterns. 
So z. B. eiferte er ſtark gegen das Tabakrauchen. T 1762, 16. März. 

Als Illuſtration zu dieſer kurzen Charakteriſtik des merkwürdigen Mannes 
kam mir kürzlich ein vergilbtes Blatt Papier in die Hand, das der Landmann 
Martin Paul Hanſen in Bohmſtedt, Kreis Huſum, vom einem aus Angeln dort 
zugewanderten großväterlichen Vorfahr neben andern Papieren erhalten hat. Das— 
ſelbe wirft intereſſante Streiflichter auf die Zeit der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
auf die Sitteuverderbnis und den rohen Ton im Volke. Bemerkenswert erſcheint 
es mir auch, daß damals ſchon die Gegenſätze zwiſchen deutſcher und däniſcher 
Sprache in Hürup ſo ſcharf hervortraten. Das Schriftſtück lautet wörtlich: 

„Extract auß des Herrn Paſtor Fiſcher zu Hyrup gehaltenen Predigt am 
1. Sonntage post Trinitatis 1747. 

Eingang. 

Pſalm 9. V. 18. Ach, daß die Gottloſen müßen zur Höllen gekehret werden. 

Ich habe am Erſten Heil. Pfingſt-Tage Euch zwo Predigten gehalten und 
darinnen Euch vorgeſtelt ꝛc.: aber anſtatt daß der Heil. Geiſt Euch regieren ſolte, 
habt Ihr Euch vom Teufel und Mord-Geiſt regieren laßen, indem Ihr fo verfahren 
ꝛc. Ach, daß die Gottloſen müßen zur Höllen gekehret werden. O, du Glückſeeliges 
Kindt, wie Glückſeelig biſt Du, daß Du in Deiner Kindheit geſtorben biſt, denn 
ich weiß gewiß, daß Du mit Lazarus in Abrahams Schoß liegeſt. Das iſt 
Dir beßer, als daß Du mit dieſen Mordbuben dermaleins zur Höllen fahren 
müßteſt ꝛc. Wir wollen Gott umb den Beyſtand ſeines Heiligen Geiſtes zu unſerer 
ferner Betrachtung ſeines Wohrts anrufen in dem Gebete des Heil. Vater unſers, 
wenn wir vorher werden geſungen haben: Liebſter Jeſu, wir find hier ꝛe. 

Lucee am 16. Cap. Evangelium. 

Exordium: 

Blut! Blut! Blut! Vater Blut! Prieſter Blut! Vor 11 Jahren am 21. May 
iſt auf dem Weſebüer Hof ein Menſch geſchoßen worden von einem loſen Buben. 
Da müßte es heißen Blut! Blut! Blut! Vater Blut! Prieſter Blut! welches am 
letzten Pfingſt-Tage vergoßen, eben auch am 21ten May. O, du unglückſeeligſter 
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21 ter May — — — Welchen ihr Mordbuben, ihr Büttel Knechte, ihr verfluchte 
Judas Brüder 2c. 

Buch Moſis: Verflucht wirſt du ſein in der Stadt; verflucht auf deinem 
Acker, verflucht dein Korb und übriges 2c. 

Es kommen wohl Viele heut und ſagen, was möcht wohl vor ein Predigt 
werden? Nach verfloßenem und vorgeſprochenem Fluche fing er an und ſagte: 
Was ſoll ich euch heute vorſtellen? 2. Buch der Könige 1. Cap. biß zum 18. Vers. 
Soll ich euch Segnen oder Fluchen, wie der Prophet Elias zu ſeiner Zeit thut 
als ihn ein Haupt⸗Mann nebſt 50 Mann vom Berge hollen wollte, und abermahl 
ein ander Haupt⸗Mann nebſt 50 Mann vom Feuer vom Himmel verzehret worden, 
daß waren 2 Capitains nebſt 100 Mann Soldaten, die Gott auf des Propheten 
Gebett zur Höllen ſtürtzte; oder wie Eliſa, als ihn — 2. Buch der Könige am 
2 Cap. — 42 Knaben Spotteten, welche durch Bäären, ſo aus dem Walde kamen, 
zerrißen worden. 

Abhandlung. 


Ich ſtelle euch vor, Böſe Buben, die nach der Höllen gekehret und deren 
Straf und Verdammung zc. 

Als am Erſten Pfingſtabendt ich ein wenig über meinen Acker gefahren, 
kommen dieſe Mord und Straßenräuber, griffen mich und meinen un Mündigen 
Sohn an mit Spießen und Stangen und rißen meiner Tochter ihren Tuch von 
ihrem Halße, . . .. Es iſt bekannt, daß der Studierenden Jugend einen Degen 
als ein Ehrenzeichen, welches ihnen der König und alle Potentaten erlauben, als 
ein Ehrenzeichen zu tragen, aber für dich Bauer gehöret nur ein Miſtgabel und 
der Dräſchflegel, als ich zu Haus kam, und meine Stiefeln in mein Studier-Stube 
auszog, ſtürtzte viel Vlut heraus, denn die Schandbuben haben mich in ein Ader 
getroffen, indem ſie mir viele Stiche durch unſere Röcke und Stiefeln gegeben, 
davon die Commandierte zu zeugen haben, Nun ihr Mörder und Straßenräuber, 
da ihr uns Mörderiſch tractiret und eure Boßheit ſo eröffnet ꝛc. — Ja ihr ſeid 
in der Stadt Flensburg herum gelaufen, und geſagt, ich dörfte nicht mehr auf 
der Cantzel kommen; Noch ſtehe ich hier, ihr Hüruppiſche Straßen Räuber, und 
wünſche, daß der König meine Predigt hören möchte, denn es iſt mehr an Einem 
Prieſter gelegen, als an Milion andere Menſchen, — — — Was vor Mühe und 
Arbeit habe ich nicht mit Euch gehabt beym Antritt meines Dienſtes! Seid ihr 
nicht gekommen und mich gebetten, ich ſollte mir die Kirchen-Höltzungs-Sache an— 
nehmen, welches die zwei Hüruper an ſich reißen wolten, der damahlige Probſt 
Möller hat mir auch deßhalben zugeſchrieben, ich habe auch den alten Mann ein— 
mahl nach geEndigter Predigt allhier vor Gottes Altar gehabt, und ihn auf ſein 
Gewißen gefragt, wem die Höltzung zugehörte, der alte Mann gab zur Antwort: 
Die Alten Bäume gehörten der Kirche, die Jungen zu unſerm Bohl, Ach ihr 
Kirchendiebe, ihr Kirchenräuber, was für Mühe habe ich nicht mit dieſer Hüruper 
Gemeine gehabt, ich habe euch Deutſch gepredigt, und euch auch deutſch reden 
lehrnen wollen. 

Was hilfts dir Teufels⸗Geſinde, bleibet bey ihren dollen dänischen Sprachen, 
ſambt ihren Kindern und Geſinde im Hauße, unter ſich und allenthalben ꝛc. . 
Der Erſte Menſch Adam hat Gott ſeines Ungehorſams halben zur Höllen geſtoßen 
Ewiglich, der Verräther Judas iſt zur Höllen gefahren, die Hürupiſche Gemeine 
wird mit ihnen auch und dem Reichen Mann Hölliſche Strafe leiden müßen, da 
ſie ihren Vater, ihren Prediger ungehorſahm geweſen und als Mörder und Straßen— 
räuber Tractiret ꝛc. Der Reiche Mann kleidete ſich mit Purpur und köſtlicher 
Leinewand, die Hüruper Bauern ſind auch übermäßig ſtoltz in Kleydung, der 
Reiche Mann lebte alle Tage herrlich und in Freuden, Du wählſt dich einen andern 
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Beicht⸗Vater, mit dem Du auch in Herrlichkeit und Saufen leben kannſt, der Reiche 
Mann war gegen den Armen Lazarus unbarmhertzig und Geitzig, die Hüruper 
auch, Wie das Exempel mit zwei Armen Frauen zur genüge beweiſen, wie Viele 
unter euch hab ich nicht mit Korn und Gelde gedienet, NB. die ungewöhnliche 
Zinßen und Dienſte werden verſchwiegen, und wegen der lumpen Sache habe ich 
Pfandt genug geſetzet, und ich kann beſſer 100 Reichsthaler dafür bezahlen, als 
wie du Bauer Ein Reichsthaler bezahlen kannſt, denn weder ich noch meine Kinder 
ſind Jemanden einige Schilling Schuldig. Da die Königl. Verordnung gekommen, 
daß auch die Köſter geopfert werden ſollen, ſo habt ihrs den Prieſtern abgezogen, 
was ihr dem Köſter geopfert — — — 

Zwei Mord-Buben waren am Heiligen Pfingſt⸗Tage nach der Stadt, davon 
der Eine Verſoffene Hundt, wie ein volles Schwein unterwegens in eine Grube 
gefallen, und der alte Wolf iſt der aller geſchäftigſte nebſt dem Jungen Wolfe, 
man ſollte den Jungen Wolf zerreißen, daß er nicht gleich würde dem Alten. 
Du Kirchendieb, du Kirchenräuber, Du Mord- und Straßenräuber; ſamt Deiner 
Obrigkeit — — — Man pflegt ſonſt im Schertz wohl zu jagen Sand-Männer 
Schand⸗Männer, aber hier in Hürup trifft es richtig ein, und iſt wahr ihr Straßen⸗ 
räuber, Ihr habt mir mein Vieh Todt geſchlagen, und ihnen den Ohren und 
Schwantz abgeſchnitten. Ich ſchreie gen Himmel über euch, wo es dir vergeben 
werden kann, ſo könnt ihr thun was ihr wollet, indem ihr Meinen unſchuldigen 
Sohn, Ja den ich zu dem Studieren gewidmet habe, damit er Gott und ſeiner 
Kirchen auch der Mahleins dienen könne, ſo grauſam tractiret, Gott wird Euch 
euren Lohn dafür geben, denn mein Blut ſchreyet über euch gen Himmel daß ihr 
Straßen Räuber vergoßen. Ich habe jo Manche Meilen in der Welt gereißet, 
aber mir iſt ſolches nicht wieder fahren. 

Huſum. M. Voß. 

2 


Über den Wert der plattdeutſchen Sprache 
für unſere Bildung. 
Vördrag op den plattdütſchen Verbandsdag in Schleswig, 7. Mai 1905. 


Hochgeehrte Damen un Herren! 
„Wat Di as Kind to Harten gungu, 
wat Din Mudder an de Weeg Di ſungn: 
Dat hol faſt!“ 

Mit dit Wort, hochgeehrte Verſammlung, is hinwieſt op dat, wat ik Se 
kort vertelln will. Se ſchülln nich denken, dat ik in diſſe Verſammlung, wo 
gelehrte Herren wiſſenſchaftliche Vördräg öwer unſe plattdütſche Saak holt, Se 
belehrn will. Awer immer weller darop hintowieſen, wat de plattdütſche Spraak 
för uns to bedüdn hett, dat ſchien den Vörſtand vun „Taag un tru“ ok in diſſe 
Verſammlung paſſend to weſen, un ik heff darum den ehrenvullen Obdrag kregen, 
hierto en paar Gedanken tohopen to drägn. Sünd ſe ok vellicht mangelhaft un 
unvollſtändig, fo be ik um Nahſicht; je kamt vun Harten un ſünd gud meent. 
Min Thema heet: 


„Wat fürn Wert heit de plattdütſche Spraak för unfe Bildung, 
nn wat künnt wi dörch Te für unfe Kinner dohn?“ 


Leewe Tohörers! Hier ſünd twe Fragen opſtellt, alſo mutt dat, wat ik Se 
daröwer vertelln will, ok wull in twe Deel deelt warn. Diſſ' beide Deel hört 
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frielich to enanner as dat Füer to de Hitt un as de Bookweten to de Grütt. 
Dat ward Se ok noch marken, wenn Se mi den Gefalln dohn un bet to Enn ut 
tohörn wüllt. 


J. Wat fürn Wert hett de plattdütſche Spraak för unſe Bildung? 


Darmit behaup ik vun vörnherin, dat dat Plattdütſche en Wert för unſe 
Bildung hett. Veel Lüd glöwt frielich, dat gebildete Lid blots hochdütſch, un 
wenn fe ganz beſunners gebildt ſünd, vellicht ok noch de en oder anner fremm 
Spraak, franzöſch, englſch oder ſonſt wat ſpreken mödn, blots ken plattdütſch; dat 
ſchick ſik doch nich. Wat is denn nu Bildung? Fritz Reuter ſeggt in ſien 
„Dörchläuchting“: „Wwer nu bidd ik Einen um Gotteswillen, wat is denn nu 
eigentlich Bildung? Jeder, de Einen dorna fröggt, giwt 'ne annere Antwurt, 
as 't in ſinen Kram paßt. De Ein meint, ſei is gebildt, wenn ſei ſik bunte 
Fahnen up den Liew hängt, de Anner, wenn ſei 'ne Menuwett danzen kann, de 
Drüdd, wenn ſei en beten franzöſch parliert, de Viert, wenn ſei Tee inſchenken 
kann un ſtött kein Taſſen um; ewer daran denkt Keiner, dat vör allen tau 'ne 
richtige Bildung hört, dat de Kopp hell un klar, de Will ſtark un gaud un dat 
Hart warm un weik is.“ De Kopp hell un klar, de Will ſtark un gut 
un dat Hart warm un week: En betere Erklärung vun Bildung, gründlicher. 
körter un bünniger as diſſe, heff ik noch in keen hochdütſch un gelehrt Book funn. 

En helln, klarn Kopp vun lütt op an gift acht op dat, wat em angeiht, 
kiekt niep to, weet ſik licht in ſien Saaken torecht to finn un ward, wenn ſien 
Ollern un Ertreckers, de Scholmeiſters nich tom wenigſten, em man gehörig ünner— 
böt, bald Füer fangn un Funken ſmieten. So'n helln Jungn oder 'ne lüttje 
plietſche Deern de findt ſik bald mank dat Lehrn toregg, ſe lehrt ſo bi lütten dat 
meiſte vunſülm, Vadder un Mudder un ſülwſt de Scholmeiſter weet männigmal 
knapp, wo de Kreten darbi kam ſünd. Verſtahn Se mi recht, mien lewen To— 
hörers! Wi ſchüllt as Vadder oder Mudder, as Lehrer oder wat wi fünſt för 
de Gören ſünd, jonich glöwen, dat wi bi ſo 'n opgewecktes Kind nich veel to 
dohn harn; im Gegendeel: dor med wi achder un vör waken ween, hier darför 
ſorgn, dat dat Kind ſien Kopp fix wat to dohn hett un keen dowe Net knackt, 
dor acht gebn, dat de Jungn ſik nich mit ſo'n Dinger afgiwt, de em tonaſten 
Schiet in Kopp ſmiet, oder dat dat lütt nüdliche Mäden ſik nich allerlei Flauſen 
in ehrn lütten Kopp ſett. Emanuel Geibel, de as geborne Lübecker (he is 1884 
dor ok dotblewn) gewiß ok na plattdütſche Art hett denken kunnt, ſä 1877 to 
de Lehrers: 

„Nicht zu früh mit der Koſt buntſcheckigen Wiſſens, ihr Lehrer, 

Nähret den Knaben mir auf, ſelten gedeiht er davon. 

Kräftigt und übt ihm den Geiſt an wenigen würdigen Stoffen. 

Euer Beruf iſt erfüllt, wenn er zu lernen gelernt.“ 
Woſück un wodennich dat makt warn ſchall, darvun will ik Se in den tweten 
Deel vun diſſen Snack noch en beten vertelln. 

Fritz Reuter ſeggt wieder: „De Will ſtark un gut,“ dat hört ok mit to 
de Bildung. Veel is dat all, wenn de Kopp hell un klar is, un de Verſtand 
ken dowe Net knackt. Denn ward de Will ok ſtark. So'n Minſchen lett ſik nich 
utwrengn as en Fatdok, nich in'ne Eck ſtelln as en Handſtock. He ſteiht faſt, is 
taag as en Ekboom, un wenn ſien Will ok gut is, denn is he tru bet in de 
deepſte Seel. Op ſo'n Minſch kann man ſik verlaten, ok wenn he towieln vun 
buten wat knaſterig utſüht. Wat butenop ſitt, is veelmals blots Smink. Vun 
wieden ſüht dat ganz ſchön ut, awer neeg bi? — Pfui! 

Dat drüdde Stück vun de wahre Bildung is na Fritz Reuter „en week 
un warm Hart.“ Wenn wi Schleswig-Holſteener en beten vun uns Heimats⸗ 
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geſchicht kennt, denn weten wi, wo dat warme Hart för Recht un Gerechtigkeit 
fan hett bi unſe Vöröllern, un wo dat Unrecht jo deep is fühlt worn. Dat 
weeke, warme Hart föhlt dat Unrecht, wat em andahn ward, bet in den deepſten 
Grund un wehrt ſik dargegen; dat föhlt ok ebenſo deep dat Unrecht, wat anner 
Lüd angeiht, un ſpringt ſe bi un helpt ſe, wenn't minſchenmöglich is. Dat weeke, 
warme Hart flog uns Holſtener Jungs hoch, as 1863 de Dänen dat ganze 
Herzogtum Schleswig bet an de Eider dänſch maken wulln. Ik weer dotomal 
en Bengel vun Jahrer tein un mak mit, wat de groten Jungs maken, un de 
lehrten dat weller vun de olen Lüd, vun ehr Vadders un ehr Mudders. Se ver⸗ 
telln uns vun de Schlacht bi Hemmingſtedt, wo dar den König Johann vun 
Dänemark un Junker Slenz ſien Garr weern flan worn; fe vertelln uns vun 
den Krieg 1848 —50, wo dar de Schleswig-Holſtener för Recht un Gerechtigkeit 
blöt harrn bi Bau un bi Idſtedt un an de annern Stelln. Se vertelln uns ok, 
wo tonaſten de Dänen doch Herr blewen weern in Schleswig-Holſten, un vun 
de blaun un ſwarten Schandarms, wat de tonaften all utfreten harn. Ok wuſſen 
wi ut unſ' erſte Kinnertid fo allerlei ſmucke Stückſchen, de Vadder un Mudder 
uns op plattdütſch vertellt harn. Hochdütſch kunn wi ok all 'n beten, denn wi 
gungn för gewöhnlich jeden Dag to Schol un harn en guden Scholmeiſter, bi 
den wi gern hingungn, un de uns ok den Kopp apenknöp. Wenn wi denn awers 
dachten an de Kinner hier in't Schleswigſche, de dänſch lehrn mußten, darvun 
verſtunn wi garniks, rein garniks. Wenn wi dat malins vun de dänſchen Oſſen⸗ 
driewers oder de mit de Driftſwien, de ſo'n lange Böſſen un ſo wenig Speck 
harn, harn ſnacken hört, denn weer uns rein ſlech darbi to Mod worn. Wi 
weern dütſch, un dütſch wulln wi bliewen, ſünſt lewer dot; dat ſtunn bumbenfaſt: 
Sünſt lewer dot! Un de Schleswiger Jungs ſchulln ok dütſch bliewen! — Ik 
much wull weeten, ob hütigendags, wo de Oln un de Kinner ſo veelerlei ſoge— 
nannte ſchöne Bildung hebt, un wo in ſo männig Hus ſo fein zierli, zimperli 
un klimperi mit de Gören vun lütt op an rümmerbildt ward, ob dar de Kinner 
ok ſo deep künnt föhln, wenn en ſware un bewegte Tid keem as domals 1863/64. 
Ik glöw meiſt, wenn't würklich kniepen ward, dat denn bi veeln de ganze fine 
Bildung mit Lackſchoh un Glazeehanſchen, mit Redensarten un Kumplimenten bald 
cewern Hupen geiht. Wi Plattdütſchen an de Waterkant ſünd vun Natur nich 
för dat Kumplimentern anleggt, dat cwerlat wi lewer de Böwerlänner, de ſteiht 
de Mund dor mehr na, un ſe kleed dat ok gut. Wenn de Plattdütſche, ok wenn 
he ſünſt en ganz gelehrte Minſch is un en richtiges Hochdütſch ſprickt, je dat 
namaken will, denn ſteiht em dat gewöhnlich doch noch wat linkſch an. 

Ok ſünſt ſprickt ſik en week un warm Hart för den Plattdütſchen am beſten 
op plattdütſch ut. Ok wenn hochdütſch ſchrewn oder redt ward, denn föhlt wi 
bi den richtigen Plattdütſchen doch bald de plattdütſche Denkart rut. Guſtav 
Frenſſen ſien „Jörn Uhl“ is en Geſchichte, de to Tids am meiſten leſt ward, 
un wer vun uns Plattdütſchen dat enmal leſt hett, de lift dat gern noch mehr- 
mals. Dat Book is hochdütſch ſchrewn, awer de ganze Denkart is veelmehr platt⸗ 
dütſch als hochdütſch. — Ik heff mal de Kommedi „Wohltätige Frauen“ ſehn. 
Wat kunn dor de Frunslüd räſonneern un kumplimenteern, un wekker vun de 
Mannslüd kunn 't meiſt ebenſo dull. Un doch weern dor twiſchen de ganze Ge— 
ſellſchaft man blots de ole invalide Major un de Guvernante vun dat lütt Mäden, 
de vun Gudes dohn würklich wat verſtunn. Dormit wull ik man ſeggn, dat 
ſchöne glatte Redensarten dat noch lang nich dot bi'n Minſchen. — Wat för in 
Predig geiht uns Plattdütſchen am meiſten to Harten? De in Klaus Harnsſche 
Art holn ward, grad ut, direkt an't Hart. Wenn't dor nich hinkummt, is ſe 
för de Katt. Awer man predigt doch nich plattdütſch? Ne, jonich; awer Klaus 
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Harms un ſiensglieken verſtaht de plattdütſche Art, ſe verſtaht dat Volk un ſien 
Denkwieſ, un darum künnt ſe uns an't Hart kam. Wi Plattdütſchen ſünd en ganz 
egen Art Minſchen, un in unſ' Egenart liggt dat, wat wi wert ſünd. Wenn ener 
plattdütſch mit uns ſprickt, un he kann denn mit ſien Gedanken nich recht to Platz 
kam, denn ſeggt wi, he is en Tünbüdel; oder geht em de Mund as en Lammer— 
ſteert, denn nömt wi em en Klöderbüß. Awer wenn he plattdütſch ſprickt, denn 
hebbt wi dat doch bald rut, ob dor wat mit em los is oder nich. Redt he awer 
hochdütſch un makt Fiſematenten, lange Sätz un gladde Wör, denn ſeggt männigeen: 
„De Mann kann awer redn, dat is großartig.“ Sowiet ſünd nämlich veele gude 
plattdütſche Lüd all kamen, dat fe ſik vun hochdütſche Phraſen de Ogen verblenn 
laten. Ik heff 't ſogar al belewt, dat ſe dat för guden Ton un Schick anſegn, 
ſo'n Reden to hörn un to löewn, vun de je knapp wat beholn un niks darvun 
verſtahn harn. 

Gud redn is en Kunſt, un en anner Kunſt, de Dichtkunſt, is mit ehr ver— 
wandt. Unſ' dütſche Volk hett grote Dichters hatt, un in de gegenwärtige Tid 
ſtaht wi in diſſe Hinſicht ok wull noch nich gegen annere Völker torüg. Dat giwt 
bi uns in Dütſchland, beſunners bi de ſogenannte gebildete Jugend, awer ok en 
Dichtkunſt, de ganz gegen dütſche un erſt recht gegen plattdütſche Art is. Unſ' 
ſelig Ehrenlitmaat Johann Meier beteken dat in den „Gruß an Heinrich Zeiſe 
to den ſien 80 ſten Geburtsdag“ fo: 

„Un watt Du ſingſt, hett Hann un Föbt, Fragteken — un Gedankenſtrich' — 

Dar liggt noch Hart in un Gemöt! Un enkelt ok noch Wör vellicht, 

Büs keen vun dat moderne Kor, Ok männigmal to'n Bigeſmack 

Dat ogenblicklich ſo in Flor, En lüttje Prow Ammoniak — 

As wenn dar op de ganze Eer Dat is all nog, mehr brukt ſe nich — 
Keen Minſch nich mehr vernünftig weer! Klor is de Kees — un dat Gedicht.“ 

Bi ſo 'n Art vun Dichten, as dit moderne Kor dat vörhett, ward dat Hart nich 
week un warm, de Kopp ward düſter un unklar, un vun würklich guden Willn, 
de ok Kraft un Utduer hett, ward wenig to marken weſen. 

Darmit heff ik denn nu ſeggn wullt, dat de plattdütſche Spraak 
för unſe Bildung den Wert hett, dat ſe unſ' Hart warm un week, unſ' 
Kopp hell un klar un unſ' Will ſtark un gud maken kann. 

II. Kann! — Kann denn de hochdütſche Spraak, de doch de Spraak vun 
de Schrift, de Spraak in'n öffentlichen Verkehr, d. h. op de Kanzel un in'ne 
Schol, in' Parlament un vör Gericht is, de Spraak, de nu ſogar in' Weltverkehr 
all Anerkennung funn hett, dat nich ok? Bi de Familie, de würklich en ganz 
richtiges, gudes Hochdütſch ſpreken kann, un wo de Kinner, wenigſtens de jüngeren, 
garnich mit plattdütſch ſprekende Kinner tohopen kamt, dar lat ik dat gelln. De 
Kinner lehrt denn en richtiges, ſeekeres Hochdütſch un lehrt vun lütt op an hoch— 
dütſch denken un richtig hochdütſch denken. Denn ward ſe dat naher, wenn ſe 
hier to Landn mit Plattdütſche tohopen kamt, ok wull ken; fe hebt vun Hus ut 
de hochdütſche Egenart in ehr Spraak. Vun diſſe Art Lüd giwt dat hier bi uns 
in Schleswig⸗Holſten awer noch nich ſo ganz veel. Denn wat vun Familie kann 
ehr Kinner ganz vun de Nawerſchop afſluten? Un wenn fe dat of kann, wer 
wull dat denn wull dohn? De Kinner film gewiß nich. Wenn dar fo 'n Jungn 
vun Herrn Sounſo mit ſo'n paar plattdütſche Dörpsjungs oder Straatenjungs, 
de ken Slüngels ſünd, ſik mal ordnlig uttowen kann un deit, dat is em bannig 
geſund an Liew un Seel. Un ok de lütten ſmucken opgeputzten wittwuſchen un 
ſtiefplätten Döchder lat man düchtig herümmer ſpringn mit anner Kinner, fo as 
ſe ſünd, wenn ſe man blots nich ſlech ſünd. En Placken in'ne Schört un en Lock 
in't Kleed is garnich ſo ſlimm. Dat de Kinner darbi plattdütſch lehrt, un wenn 
je to Hus kamt, ok ünner enanner un mit ehr Öllern mal platt ſprekt, dar hebbt 
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ſe all gud vun, de Kinner un ok de Ollern. Vertellt ſe ok man plattdütſche 
Märchen un Geſchichten. Profeſſor Wiſſer hett je en Book rutgewn, wo ſon 
nette Märchen darin ſtaht. Leit je ok plattdütſche Gedichte vör, un gewt je fülm 
plattdütſch to leſen, wenn ſe erſt wat gröter ſünd. In de nieſten Lesböker för 
de Scholn hier in Schleswig-Holſten ſünd nu ok all en ganz Deel plattdütſche 
Stückſchen. 

Künnt wi awer ſülm nich richtig hochdütſch, mien leeven Vadders un 
Mudders, denn lat doch jo dat Hochdütſchſpreken mit de Kinner ünnerwegens. 
Sprekt wi verkehrt hochdütſch mit ſe, ſo lehrt ſe vellicht in ehr ganzes Leben ken 
richtiges Hochdütſch, wenigſtens ward ehr dat ſwarer makt, as dat nödig is, un 
de Ollern hebbt de Schuld daran. Op wen hört dat Kind denn am meiſten? 
Doch natürlich op Vadder un Mudder. Un ſo ſchall dat ok bliewen. Sprekt wi 
awer ünner enanner platt un willt, as dat faken ins vörkummt, mit unſ' Kinner 
blots hochdütſch ſpreken, ſo ward de lütten Dinger dardörch fremd, ingebildt un 
näsklok makt; oder ſe föhlt ſik as dat Küken in'ne Dranktunn, do 't verſupen ſchull. 

Jeder, de in'ne Welt furt ſchall, den ſien Lebensweg wieder geiht as op ſien 
Vadder ſien Hofſtell oder as vun Füerherd bet na 'n Puttſteert, mut wat lehrn, 
un je mehr he lehrt, um ſo beter is dat in'ne Regel för em. Wenn dat nu op 
dat Köen ankummt, denn is richtig dütſch, d. h. richtig hochdütſch ſchriewn mit 
dat Erſte, wat vun Minſchen verlangt ward, un richtig hochdütſch ſpreken is 
ebenſo wichtig. Wenn mien lewen Tohörers mi awer verſtahn hebbt, denn ward 
ſe all markt hem, dat ik dat richtig hochdütſch lehrn för de allermeiſten Kinner 
nich vun dat Hus un vun de Dllern ſondern vun de Schol beſorgt hem wüll. 
Sprekt to Hus platt mit de Kinner, rein platt, vernünftig platt, 
denkrichtig platt, denn künnt wi in'ne Schol licht hochdütſch mit ſe torecht 
kam, un wenn je nich ganz mit 'n Dummbüdel kloppt fünd, denn lehrt je dat 
Hochdütſch licht un bald. Gewöhnlich is dat all nich veel wert, wat de Kinner 
lehrt hebbt, wenn to Hus all mit ſe rümmer ſcholmeiſtert is, ehr ſe in'ne Schol 
kamt; je möet dar doch meiſtendeels mit Allns wedder vun vörn anfangn. Lat 
ſe ſpeeln, lat ſe Vadder un Mudder helpen, wenn't ok man Kinnerſpill is. Sprekt 
mit fe öwer de Dinger, de bi fe rüm ſünd, ſprekt mit fe ſoveel, as 
möglich, öwer allns, wat ſe hört un ſeht un, wenn Ji vun Hus ut 
plattdütſch ſünd un vör gewöhnlich platt ſprekt, denn ſprekt platt 
mit fe, richtig platt, dütlich platt, un malt den Muud apen. Darop 
ſeegt ok bi de Kinner, dat ſe den lütten Snawel apen makt, wenn ſe 
wat ſeggt, un dat ſe langſam un dütlich, kort un enfach ſprekt, platt⸗ 
dütſch, man immer plattdütſch. Hebt ſe dat gut un ordentlich lehrt, denn 
ward wi in'ne Schol ok licht mit ſe torecht kam. Wo glücklich weern wi Lehrers, 
wenn all de Kinner, de to Schol kamt, en ordentliches Plattdütſch ſpreken kunn, 
un wenn ſe to Hus vun alle Lüd immer en ordentliches Plattdütſch to hörn kregn. 

Hus un Kinner ward dardörch tohopen holn. Dat Kind freut ſik, wenn 
dat ut de Schol mit all de Weisheit, de dat dar op hochdütſch lehrt hett, in de 
plattdütſche Stuw na Vadder un Mudder kummt. Dar föhlt dat ſik fo heimiſch 
as en Küken ünner de Kluckhehn. Dat ſtickt awer ok mal den Kopp ünner de 
Flünken rut, dat vertellt vun de Schol un wieſt, wat dat dar lehrt hett. Denn 
hört em man to, den lüttjen Plitikus, un ſprekt mit em öwer de Schol un wat 
dor lehrt ward, de Öllern platt, dat Kind op hochdütſch, jo as 't in'ne Schol 
dat lehrt hett. Dat ſmeckt as Swartbrot un Stuten tohopenklappt. So 'n Ham⸗ 
borger Bodderbrot ſteiht bi de Rippen un holt Liew un Seel tohopen. 

Un wenn dat Kind denn gröter worn is un all in'ne Schol ſo allerlei lehrt 
hett, denn dörf dat Plattdütſche ok nich vergeten warn, denn ſchull dat Kind 
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wat vun de plattdütſche Literatur kenn lehrn. Hebt wi de Lütten all 
plattdütſche Märchen un Döntjes vertellt, denn künnt fe nu u ok plattdütſche Ge⸗ 
ſchichten leſen. De nieſten Lesböker hebbt ok all wekker darvun. Köent ſe ok 
plattdütſche Leeder ſingn? Lehrt ſe man wekker, ſe ſingt ſe geern. In Kiel 
un ok annerswo hebbt de plattdütſchen Vereens Kinnerfeſte anſtellt. Dar is platt⸗ 
dütſch vörleſt, plattdütſch ſungn, plattdütſch Theater ſpeelt. Denn kriegt de 
Kinner mal richtig to ſehn un to hörn, wat in de plattdütſche Spraaf | 
för Kraft un Saft is. Se ſpört, wo armſelig fo männig hochdütſche Nedens- 
arten ſünd. Se lehrt plattdütſch denken, plattdütſch föhln un ward ok plattdütſch 
handeln, wenn't darop ankummt. Dat „Jungs holt faſt,“ wat de Schleswig— 
Holſtener 1848 repen, un dat „Mit den Kolben druff, ſo flutſcht et better,“ dat 
de Pommern to'n Sieg föhr — ſo'n Wör, ſo'n Mot un ſo'n Geſinnung 
ſünd ok hütigen Dags noch wat wert, wenn't för'd Vaderland geiht. 
Un ok in' gewöhnlichen Leben find't bi uns Schleswig-Holſtener en 
plattdütſch Wort noch immer am lichſten de Stell, wo dat hinn ſchall. 
Wenn unſ' fröhere Excellenz v. Köller platt ſprök, denn keem he hier de Lüd 
gliek ſo neeg, dat ſe em ganz togedahn weern. 

Ik heff in en Verſammlung un bi Verhandlungen, wo Grafen un Baronen, 
wo Regierungsbeamte, Paſtoren un Lehrers un ok Burn un anner Lüd weern, 
en Angler Bur plattdütſch redn hört: dat mak en groten Indruck, un de Mann 
funn veel Bifall. He kunn ſünſt ok gut un richtig hochdütſch, weer ok Kommunal— 
beamter un har den Krieg vun 70/71 mitmakt. He wuß awer wull, warum he 
toerſt jo lang plattdütſch ſprök — he wull de Lüd an'd Hart, un he 
kem' daran. 

Nu mutt ik man opholn mit mien Vertelln. Ik will Se nochmal kort 
toſamfaten, wat ik meent heff: 

„De plattdütſche Spraak hett för uns, de wi plattdütſch born un tagn 
ſünd un ünner plattdütſche Lid opwaßt un lewt, den Wert, dat fe unſ' Hart 
warm nun week, den Kopp hell un klar un de Will ſtark un gud maken helpt. 
Darum willt wi unſ' Kinner vun lütt op an gud plattdütſch ſpreken lehrn, 
willt uns nich darför ſchämen, wenn unſ' Görn plattdütſch ſprekt, un willt, 
wenn ſe lütt ſünd, ſe plattdütſche Geſchichten vertellu un, wenn je gröter 
ward, ſe ok wat Plattdütſches to leſen gebn un ſe ok plattdütſche Leeder 
lehrn un willt je inföhrn in de Kraft un Schönheit vun de plattdütſche Dicht⸗ 
kunſt, darmit je unſ' Moderſpraak as ehr Moderſpraak leew 
gewinnt, darmit je plattdütſche Egenart beholt. 

Dannewerk bei Schleswig. Paul Paulſen. 


15. Generalverſammlung 


des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig-Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am Mittwoch in der Pfingſtwoche, 14. Juni 1905, zu Badersleben. 
(Fortſetzung.) 


er Kommers, ſeit einigen Jahren ein ruhender Pol in der Flucht der Feſtver— 
anſtaltungen, nahm auch in dieſem Jahre einen flotten Verlauf, wiewohl der treue 
Beſucher unſerer Generalverſammlungen die Wahrnehmung machen mußte, daß das 
eigentlich bürgerliche Element recht, recht ſchwach vertreten und die Stimmung darum eine 
nicht ſo ungezwungen begeiſterte war wie etwa in Plön, Friedrichſtadt, Lauenburg, Burg 
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Fig. 12. Hadersleben f von Süden geſehen. 
Im Vordergrunde das Waſſer des 9 Haderslebener Dammes; von den 
drei Brücken (ſ. das Stadtwappen) ſteht jetzt nur noch die ſüdliche. 
(Aus „Schleswig-Holftein meerumſchlungen.“ Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 


a. F. und Schleswig. Politiſche Intereſſen ſtehen eben in Hadersleben im Vordergrunde; 
Kämpfe um Meinung, Sprache und Vaterland ſchlagen Köpfe und Herzen in ihren Bann. 
So kommt's, daß im Kreiſe Hadersleben die Mitglieder unſers Vereins recht dünn geſät 
ſind und unſere Werbung um ſolche trotz Aufwand an Zeit und Koſten bisher nur einen 
beſcheidenen Erfolg zu verzeichnen gehabt hat; ſelbſt unſere diesjährige Verſammlung hat 
bisher im Kreiſe ſelbſt keine beſonderen Segnungen im Gefolge gehabt. Hoffen wir zuver⸗ 
ſichtlich, daß auch unſer Verein die Miſſion erfüllen darf, die ihm in den Begrüßungs⸗ 
reden und Anſprachen am Abend unſers Kommerſes im „Stadttheater“ geſetzt worden iſt. 

Die ſtädtiſche Kapelle gab die Introduktion, Herr Sanitätsrat Dr. Martens⸗Haders⸗ 
leben als Leiter des Kommerſes präludierte mit einem Hoch auf den Kaiſer und Herr 
Bürgermeiſter Dr. Schindelhauer-Hadersleben kam zum Thema, das voll und ganz die 
Bedeutung unſerer Vereinsarbeit an der Nordmark kennzeichnete, mitzuarbeiten an der 
Zurückeroberung eines Stücks deutſchen Kulturlebens aus däniſchen Banden. Ihm ward 
zur Antwort der Treuſchwur unſers Vereins durch den Mund ſeines Vorſitzenden, Herrn 
Rektor Peters-Kiel: „Wir find kein politiſcher Verein, aber deutſchnational 
bis auf die Knochen.“ In gewohnter Meiſterſchaft wußte Herr Schulrat Caſtens⸗ 
Hadersleben in ſeinem Hoch auf den Verein neben dem ernſten auch den launigen Ton 
zu treffen. — Ein Vortrag ſtand auch diesmal wieder im Mittelpunkt des Intereſſes: 
„Wanderung durch Dithmarſchen mit beſonderer Berückſichtigung der hiſto⸗ 
riſch und literariſch (G. Frensſen) denkwürdigen Stätten“ von Herrn Theodor 
Möller in Kiel, der auf einer Ferienfahrt im Sommer 1904 von Segeberg über Bram- 
ſtedt (Roland: Mit zwei Witzen wird der Fremde, der in Bramſtedt einkehrt, geſtraft: 
„Die Bramſtedter haben ihren Roland, aber — ſie wollen ihn nicht länger haben.“ — 
„Wenn der Roland die Uhr 12 ſchlagen hört, dreht er ſich um.“), Kellinghuſen (das 
Landſchaftsbild erinnert an Thüringen), Breitenburg (Schloß), Itzehoe, Wilſter in 
die Marſch einlenkte, von der Frensſen in feinem erſten Roman „Die Sandgräfin“ ſchreibt: 
„Wie Herrn von Knees' Schachbrett! So eben und auch ſo eingeteilt, durch alle die 
Gräben, die kreuz und quer laufen: das iſt die Marſch, die unſere Vorfahren der Nordſee 
abgewonnen haben.“ Aber erſt bei Brunsbüttel hatte Referent das Gefühl, die Grenze 
Dithmarſchens überſchritten zu haben — und in der Tat bildet der Kanal auf einer 
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größeren Strecke die Weftgrenze Süderdithmarſchens. Auf dem Wege nach Marne grüßt 
liuks Klaus Harms' Mühle (Fahrſtedt); dicht daneben liegt der ſtattliche Löwenhof, be— 
kannt aus dem Zyklus „Ut de Marſch“ von Klaus Groth. Der Hof ſelbſt kann als 
typiſcher Uhlenhof gelten. Vom Deich des Kaiſer Wilhelm-Kogs beobachten wir die 
Krabbenfiſcher bei ihrer Arbeit. In Marne iſt der Mittwoch der Markttag. Diesmal 
feſſelte den Touriſten mit Rad und Kamera der Arbeitermarkt vor der Ernte: „Was 
ſtehet ihr hier den ganzen Tag müßig?“ So hilft die Gegenwart uns, ſelbſt das ver- 
ſchollene Kulturleben der Israeliten zu erklären. Die Fahrt nach Trif chen (Flackelholm 
in Frensſens Dichtung) bildete den Höhepunkt des Marner Aufenthalts. Zur Ebbezeit 
kann man die ſeit 1852 
durch Anſandung ent⸗ 
ſtandene Inſel zu Wa⸗ 
gen oder zu Fuß er⸗ 
reichen: „Es iſt aber 
ein furchtbares Wag- 
nis. Ich habe es auf 
der Karte gemeſſen; es 
iſt der vierte Teil des 
Weges nach Helgo— 
land.“ (G. Frensſen. 
Vgl. auch die Schilde⸗ 
rung der Wagenfahrt 
in „Die drei Ge⸗ 
treuen.“) Bei begin⸗ 
nender Ebbe wurde 
die Fahrt mit dem 
Boote unternommen; 
ſie dauerte zwei Stun⸗ 
den. Bergenten in der 
Mauſerung, Stör⸗ 
fiſcher liegen im Schutz 
der Inſel; hinter der 
Dünenkette liegt ein 
Häuschen mit Ning- 
wall, der Art waren 
die Bilder, welche die 
andächtig lauſchenden 
Zuhörer auf der Leine⸗ 
wand in buntem Wech— 
ſel vorüberziehen ſa— 
hen und gewiß hier 


Fig. 13. Die Marienkirche 
in Hadersleben. 


„Das vollendetſte Beiſpiel 
gotiſcher Kirchenbaukunſt dürften 
wir wohl in der Marienkirche 
in Hadersleben ſehen, die frei— 
lich auch eine bewegte Bau— 
geſchichte von den Tagen der 
Frühgotik bis zu denen der 
Spätzeit aufweiſt. Sie hat in 
ihrer urſprüglichen Geſtalt ein 
Querſchiff und über den Abſeiten⸗ 
dächern Strebebögen, die ein: 
zigen aus alter Beit in dieſem 
Lande. Das Innere iſt zwar 
kahl, die eckigen Pfeiler etwas 
plump, das Maßwerk in den 
Fenſtern auf das Einfachſte ein⸗ 
geſchränkt; allein die Raum⸗ 
verhältniſſe ſind vortrefflich, in 
der Höhe echt gotiſch, und die 
Kirche dürfte den Domen des Bin⸗ 
nenlandes am nächſten ſtehen.“ 
(Adelbert Matthaei in „Schles— 
wig⸗Holſtein meerumſchlungen.“ 
Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 
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und da das Verlangen auslöſten, dies Eiland ſelbſt einmal aufzuſuchen. — St. Michaelis⸗ 
donn iſt die Heimat der Kreyen, der kleinen Leute, Händler und Muſikanten. Der Wanderer 
ſchreitet durch tiefen Sand die Höhe hinan. (Sprichwörtliche Redensarten: „Am Donn 
. Düne; der Abfall zur Marſch heißt Klev [elivius = — Hügel!) jagt der Wagen nichts.“ 
„Gah na'n Donn un klei Sand.“ — „In'n Donn weiht de Sand in'n Kohlgrapen.“) 
Bene di und Eichen-Krattbuſch bekleiden den Donn, der hier und da von Schluchten, 
ſog. Mulden, durchzogen wird. In einer derſelben liegt der Goldſoot. Der „Kladderadatſch“ 
hat leider recht, wenn er ſchreibt: 
„Als ihn des Dichters Auge entdeckt, 
Ro ee Den Goldſoot, im Heidegebüſch verſteckt, 
io Da weilte an feinem klaren Rund 
| 175 Die Sage mit wiſſendem Flüſtermund 
Und raunte aus längſt entſchlafener Zeit 
Von lebender Liebe und ſterbendem Leid. 
Das war in Jörn Uhl. 


Jetzt aber ſteht ein Ausſichtsturm dort 
Und Anlagen zieren den wilden Ort. 


4 Ein Bierquell auch fließt fleißig dabei 

Ai Mit Kartengeſchreib und Proſtgeſchrei. 

1 Frau Sage floh heulend davon zur Nacht, 

a!) Nur Unpoeſie hat kaltlächelnd gemacht 
Den Goldſoot zum Pfuhl.“ 


In Burg i. D. feſſelt namentlich der Kirchhof, auf 
dem Platze der alten Böfelnburg gelegen, bis 1818 
Acker der Geiſtlichen; eine Terraſſe führt auf die Platt⸗ 
form. Meldorf: im alten Pfarrhauſe (jebt 
Kunſtwebeſchule) wohnte Nikolaus Boje. Hein⸗ 
rich von Zytphen wurde 1524 in Wintersnacht 
von hier nach Heide geſchleppt und verbrannt. 
Eine Schilderung des Mönchshofes gibt Frensſen 
in ſeiner, Sandgräfin“(S. 33). 
Der Mönchshof iſt auch heute 
noch ein Wirtshaus. „Du 
haft Dich freigeraucht, Thies⸗ 
ſen,“ ſagt der Wirt zu dem 
Sonderling, der hier am 
Markte der Rückkehr ſeines 
Neffen Jörn Uhl harrt, der 
derweil um die Aufnahme in 
die Meldorfer Gelehrtenſchule 
beſorgt iſt. Hemmingſtedt 
und das Landesdenkmal auf 
dem Duſendüwelswarf bilde— 
ten den Beſchluß der Wan— 
derung, deſſen Wiederholung 
vor Auge und Ohr den Be⸗ 


. wohnern der Nordmark einen 

5 entfernt liegenden Winkel 

Fig. 14. unſeres Heimatlandes er— 

Kanzel in der Marienkirche zu Hadersleben. ſchließen ſollte. Der Beifalls— 
(Aus: „Schleswig-Holſtein meerumſchlungen.“ ſturm bezeugte den Dank, 
Kiel: Lipſius & Tiſcher.) den alle dem wackeren Pio— 


nier auf dem Felde der 
Heimatkunſt und heimatkund⸗ 
lichen Forſchung zur Erſchließung unſerer Provinz zollten. 

Der gemütliche Teil erreichte in den rezitatoriſchen Darbietungen unſers Freundes 
und getreuen Eckarts Herrn Fritz Wiſcher in Kiel ſeinen Höhepunkt. Seitdem er beſtändig 
auf dem Spielplan erſcheint, iſt das Ortskomitee, das ſich auch diesmal wieder fleißig 
gerührt und um die äußere Ausgeſtaltung unſerer Verſammlungstage großes Verdienſt 
erworben hat, der ſtändigen Sorge: „Was ſollen wir unſern Gäſten zur Unterhaltung 
bieten?“ enthoben: es kam alles. Und jollte es Herrn Wiſcher als trefflichem Interpreten 
plattdeutſcher Muſe gelungen ſein, den reichsdeutſchen Haderslebener Bürgern in Stadt 
und Land mit der Pflege unſerer plattdeutſchen Sprache und Literatur ein Kampfmittel 
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in die Hand gegeben zu haben, das jenſeit der Königsau fo ſehr gefürchtet, auf deutſcher 
Seite leider bisher nicht in dem Maße gewürdigt worden iſt, als wie ſie es verdiente, 
ſo wäre das ein Gewinn, der jenen angenehmer Unterhaltung tauſendfach übertrumpft. H 

Am Mittwochmorgen wurde unter der Führung des Herrn Kreisſchulinſpektors Prall 
ein Rundgang durch die Stadt unternommen (Fig. 12); ſelbſt Ortseingeſeſſene fanden Ge⸗ 
legenheit, ihren Wiſſensſtoff aus der Lokalgeſchichte zu bereichern. Beſonders für uns Aus⸗ 
wärtige intereſſant war die Tatſache, daß Inſchriften auf alten Gebäuden in hochdeutſcher 
Sprache gehalten waren, ein Beweis dafür, daß das däniſche Element hier nicht urſprünglich zu 
Hauſe geweſen iſt. Herr Propſt Peterſen-Hadersleben führte ſeinen Gäſten das Innere der 
herrlichen Marienkirche (Fig. 13 u. 14), eines der bedeutendſten Gotteshäuſer unſerer Pro⸗ 
vinz, vor, bei deren künſtleriſcher Ausſchmückung auch ſein Rat von ausſchlaggebender Be— 
deutung geweſen iſt. Ich muß es mir verſagen, auf Einzelheiten der uns gewordenen Erläute⸗ 
rungen über das Alter, die Dimenſionen, den Schmuck und ſeine Symbolik uſw. näher einzugehen, 
und will nur folgende Stichpunkte geben: Die Kirche wurde kurz nach 1270 erbaut, war ur- 
ſprünglich im romaniſchen Stil gehalten, erhielt ihre jetzige Geſtalt in den Jahren 1440 
bis 1460. Ein junger däniſcher Gelehrter hat vor einiger Zeit in Rom die Bittſchrift 
des Haderslebener Domkapitels an den Papſt gefunden, worin gebeten wurde, Ablaßbriefe 
zwecks Gewinnung der für den Bau erforderlichen Mittel verkaufen zu dürfen. Das Innere 
des Gotteshauſes iſt 6 m höher als das des Schleswiger Domes. 1879 wurde die Kirche 
renoviert. Beſonders feierlich ſtimmt der Fenſterſchmuck, der allein 40 000 M. gekoſtet hat. 
Die Kirche hat 8 Kapellen. — Zum Schluß wurde das Kreismuſeum beſichtigt. 

(Schluß folgt.) 


* 


Mitteilung. 


Bericht eines Fehmarnſchen Lehrers vor 100 Jahren. Zufolge eines von den 
Herren Kirchenviſitatoren ergangenes Auftragen, mir von unſere Herren Paſtoren über: 
geliefert, lege ich auf dero verlangen folgenden bericht von meiner Schule zu Avendorff ab. 
a. Vor dieſen iſt in Avendorff eine Diſtriets Schule geweſen, anjetzo aber nicht mehr. 
b. Weil die Dörfer Bliſchendorff und Wulfen dazu gehöret haben, aber nun jchon vor 
einigen Jahren, davon genommen ſind. zwar iſt in Bliſchendorff anjetzo eigentlich keine 
Schule, aber ſie haben doch ihren freyen willen daß ſie ihre Kinder können hinſchicken nach 
der Schule wo fie wollen! c. Auf des Dorfſchafliches verlangen, bin ich von den Hoch— 
geehrten Herrn Probſten Thomſen aus der Burg zum Schulhalter allhier beſtellet worden. 
d. Meine Einkünfte ſind, a Kind 3 Mk, Schreib und Rechen Schüler 4 Mk, Vytzum (Fixum) 
Geld 30 Mk, zuſammen ungefehr 92 Mk und 3 Schaafe frey mit auf die Weide zu gehen 
laſſen. e. Was die Wohnung anbetrift, jo iſt alhie kein eigentliches Schul Hauß, ſondern 
nur eine Stube, zum Schulhalten geheuret. k. Zum Unterricht meiner Schüler nehme ich 
des Tages 7 Stunden, und zwar, des Vormittags 3, und des Nachmittages 4 Stunden, 
g. Mit den Einrichtungen meiner Schulſtunden hat es folgende Beſchaffenheit — Montag 
Vormittag wie auch an jeden Tage, zur Anhebung die Erſte Stunde mit einen Geſang 
und Gebet, und nach dem Gebet Täglich ein Hauptſtück des kleinen Catechismi von einen 
Kinde hergebetet, die Erſte Claſſe alsdann zur Leſung einen Geſang, und dann werden 
dieſelben in Rechnen und ſchreiben geſetzt, 2 Stunde die Mittler Claſſe Leſen, und dann 
ihr aufgegeben ihr Lection aus dem Catechismo in der Stille nachzuſehen, und in der 
3 Stunde, werden die Buchſtabier und Abe Kinder vorgenommen, und unterwieſen, und 
wenn dieſes vollendet jo jagen die Mittler Claſſe ihr Lection auf und alsdann wird die 
Schule mit Geſang und Gebet geendiget. — Nachmittag die Erſte Stunde mit einen Ge— 
ſang und Gebet angefangen, und dann die Erſte zum Leſen in der Biebel, und nachher 
ihr Lection aufgeſagt und dann wieder im Rechnen und ſchreiben geſetzt, 2 Stunde die 
Mittler Claſſe Leſen, und dann wieder ihr aufgegebenes Hauptſtück in der Stille weiter 
nachzuſehen und in der 3 Stunde werden die Buchſtabier und Abe Kinder wieder vor— 
genommen und unterwieſen, und wenn dieſes vollendet, ſo ſagen die Mittler Claſſe ihr 
Lection auf, und in der 4 Stunde werden die Erſte und andere Claſſe zum Aufſchlagen 
in der Biebel unterwieſen. Mithin werden die Buchſtabier und Abe Kinder noch einmal 
vorgenommen und über daß Vormahls geleſene befragt, und dann die Schule mit Geſang 
und Gebet geendiget! — Dienſtag Vormittag, gleich wie am Montag Vormittag, nur wird 
von der Erſten Claſſe, nach dem ſie in die Schule gekommen ſind einige Fragen aus dem 
Fragbuche aufgeſagt, und ſo wie am vorigen Vormittag fortgefahren. — Dienſtag Nach— 
mittag, eben wie au den vorigen Nachmittag, nur wird anſtatt das aufſchlagen in der 
Bibel nun Catechiſirt! — Mittewochen nach der Kirche! — Donnerſtag Vormittag, In 
allen Stücken wie Dienſtage, nur wird von der Erſten Claſſe einen Geſang aufgeſagt. — 
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Donnerſtag Nachmittag, Gleichfals wie am vorigen Nachmittag fortgefahren. — Freitag 
Vormittag, eben wie am Dienſtag und Donnerſtage, nur wird von der Erſten Claſſe ein 


Buß Pſalm aufgeſagt. — Freitag Nachmittag, Gleichfals wie an den vorigen Nachmittagen. 
Es wird aber von der Erſten Claſſe daß Evangelium aufgeſagt und auch geleſen. Sonn⸗ 


abend Vormittag wird auch ſo fortgefahren nur wird von der Erſten Claſſe die Ordnung 
des Heils oder daß Einmahl Ein aufgeſagt und dann die Schule mit Geſang und Gebet 
geendiget! h. Die anzahl der meinen Unterricht anvertrauten Kinder beläuft ſich anjetzo 
auf 21. worunter 4 Kinder von Bliſchendorff ſind, weil alda nur ſo wenige Kinder ſind, 
und ſie ſelbſt keine Schule haben, und noch 3 von der ſogenanten Avendorffer Mühle, 
welche ich nicht weiß wofür ich ſie rechnen ſoll, ob ſie eigentlich darzu gehören oder nicht, 
weil die Eltern ſie nicht bei Jahren ſondern nur bey Wochweiſe in die Schule gehen laſſen, 
und alſo kommen ſie nur ſehr wenig zur Schule und ſind alſo folglich in Avendorff nur 
eigentlich 14 Schulfähige Kinder! i. Ohne Frau und Kinder k. Ich habe kein anderes 
Handwerck oder eigentliche Handthierung denn nur die Schule. 
Avendorff d. Sten Mey 1797. Joachim Wiepert. 
(Mitgeteilt von Hammer in Avendorf.) 


NIIT 
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1. Der Strandwanderer. Die wichtigſten Strandpflanzen, Meeresalgen und Seetiere 
der Nord- und Oſtſee. Bearbeitet von Dr. P. Kuckuck, Kuſtos an der Kgl. Biologiſchen 
Anſtalt auf Helgoland. Mit 24 Tafeln nach Aquarellen von J. Braune. München: 
J. F. Lehmann, 1905. 76 S.; 8°. Preis geb. 6 KM. — Der Schwerpunkt des Büchleins 
liegt in den 24 Buntdruck⸗Tafeln. Dem zu großen Hoffnungen berechtigenden Künſtler 
J. Braune, der leider bereits mit 25 Jahren ins Grab ſinken mußte und das Erſcheinen 
dieſes ſchönen Werkes nicht erleben ſollte, gab das Helgoländer Aquarium die beſte Ge— 
legenheit zu ſeinen Studien, und das Reſultat derſelben zeigt ſich eben darin, daß uns 
namentlich die Tiere nicht etwa als Leichen oder als hilflos auf den Strand geworfene 
Geſchöpfe begegnen, ſondern als ein Bild des Lebens inmitten ihrer natürlichen Exiſtenz⸗ 
bedingungen, wie zu ſchauen ſie dem Laien eben nur das Aquarium bieten kann. Man 
weiß nicht, was man mehr bewundern ſoll: die Wahrheit in Form, Geſtalt und Poſe oder 
den wundervollen Abglanz natürlicher Färbung, die vielleicht in den Originalen des 
Künſtlers noch ſchöner hervorgetreten iſt, als wie ſie die beſte Technik zu reproduzieren 
vermag. Unter den 234 dargeſtellten Objekten iſt mir nur eine einzige Entgleiſung auf- 
gefallen, das Bild des norwegiſchen Hummers (Nephrops norvegicus). Der Künſtler, dem 
der Herausgeber im Vorwort einen warmen Nachruf widmet, hat ſich mit ſeinen Tafeln 
ein bleibendes Denkmal geſetzt. — Das Büchlein gliedert ſich in 3 Abſchnitte: Strand— 
pflanzen (Taf. 1— 4), Meeresalgen (Taf. 5— 10), Seetiere (Taf. 11—24). Das jedes einzelne 
Objekt der bildlichen Darſtellung begleitende Textwort gibt zunächſt eine kurze, aber präziſe 
Diagnoſtik, berichtet über Vorkommen und Verbreitung (ob z. B. in beiden Meeren oder 
nur in der Nordſee), und zum Schluß nach Maßgabe des verfügbaren Raumes Mit- 
teilungen über die Lebensverhältniſſe. Ich verſtehe, daß Verfaſſer bemüht geweſen iſt, 
Tafel und Text aufs engſte mit einander zu verknüpfen, damit die Überſichtlichkeit nicht 
leide, ſonſt wäre ein Mehr in der ökologiſchen Darſtellung durchaus am Platze geweſen. 
— Auf jeden Fall bedeutet das Werk eine wertvolle Bereicherung unſerer volkstümlichen 
Landesliteratur, dazu berufen, der Fauna und Flora des Meeres intereſſierte Beobachter 
zuzuführen. Der Preis iſt durchaus nicht zu hoch berechnet, wenn man bedenkt, welche 
Unkoſten allein auf die Reproduktion bunter Tafeln kommen. Möchte das Buch namentlich 
unſerer reiferen Jugend ein Führer werden in den von vielen immer noch nicht geahnten 
Reichtum und in die Pracht der Meeresorganismen. Barfod. 

2. Martin Kiesling: Anleitung zum Photographieren freilebender Tiere. Mit einem 
Anhang von Dr. A. Voigt. R. Voigtländers Verlag in Leipzig, 1905. 86 Seiten und 
zahlreiche Abbildungen. Preis: 2,50 K. geb. — Das vor kurzem erſchienene Schillingſche 
Werk: „Mit Blitzlicht und Büchſe“ hat in mehrfacher Beziehung einen geradezu bei- 
ſpielloſen Erfolg zu verzeichnen gehabt, und nicht der geringſte iſt der, daß die bekannte 
Firma Voigtländer den Entſchluß gefaßt hat, ein ähnliches „Urkundenwerk über die euro— 
päiſche Tierwelt“ herauszugeben. Freilich, ein zweiter Schilling dürfte ſich dafür kaum 
finden. Vielleicht aber — und ſagen wir: hoffentlich! — wird ſich auf dem Wege, den 
die unternehmende Firma beſchritten hat, etwas Gutes und Brauchbares ſchaffen laſſen. 
In einem Preisausſchreiben werden Fach- und Amateurphotographen zur Mitarbeiterſchaft 
aufgefordert. Wer ſich an dieſer Arbeit beteiligen will, findet in dem Kieslingſchen Buche: 
„Anleitung zum Photographieren freilebender Tiere“ ſehr dankenswerte Rat⸗ 
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ſchläge und Winke. In reichlich 20 Abſchnitten behandelt Verfaſſer in klarer und ver- 
ſtändlicher Weiſe alle Verhältniſſe, die beim Photographieren freilebender Tiere inbetracht 
zu ziehen ſind. — Druck und Ausſtattung ſind gut. Der Preis iſt angemeſſen. 

Th. Möller. 


3. Im Schatten der Welteſche. Roman von Friede H. Kraze. 3 K. — Der Roman 
iſt eine im tiefſten Innern durchlebte, fein durchgeführte, gedankenſchwere Erzählung. Die 
Tendenz des Buches iſt ausgeſprochen in der Frage und Antwort: „Wie müßt ihr Menſchen 
leiden, ſag' mir, warum?“ „Auf daß die Liebe völliger werde.“ Die Verfaſſerin, die 
durch verſchiedene bedeutende Arbeiten auf dem Gebiete der Romanliteratur ſchon bekannt 
iſt und uns zum Heimatsfeſte eine feinſinnige dramatiſche Bearbeitung des Hans Brügge— 
mann ſchenkte, ſchreibt meiſt nicht für das Volk, ſondern für die Gebildeten. Auch der 
Roman „Im Schatten der Welteſche“ iſt keine ſchlichte Erzählung, in der ſich die Hand— 
lungen und Tatſachen in leicht faßlicher Form aneinanderreihen, ſondern er beſteht aus 
einer Reihe von Selbſtbekenntniſſen und Betrachtungen eines Mannes heldenhafter Art, 
der den Kampf mit den Geſchicken zu ſeiner eigenen Läuterung auf ſich genommen hat. Die 
Sprache des ganzen Buches iſt ſo ſchön, daß ein Kritiker ſie „ein Gedicht in Proſa“ genannt 
hat. Die mehrfach eingeſtreuten, die eigentliche Handlung aufhaltenden Reflexionen und 
Epiſoden geben dem Werk einen eigenartigen Charakter, der es vielleicht der großen Maſſe 
fremdartig, dem literariſchen Feinſchmecker aber beſonders reizvoll erſcheinen läßt. Die 
dichteriſch ungemein hochſtehende Epiſode vom Waidewuthis, dem Könige der Alanen, 
die ihrem Inhalt nach mit dem Ganzen wenig Zuſammenhang hat, möchte man um 
keinen Preis miſſen. Ebenſo ſind die wunderbaren Pſalmdichtungen aus den Sprüchen 
Salomonis, dem Jeſus Sirach und dem Hohelied Salomonis für den Geſamtinhalt un- 
entbehrlich. Alles in allem: niemand wird das ſchöne Buch unbefriedigt von ſich legen, 
und jeder Leſer Gewinn aus ſeinem Inhalt ziehen. 

Huſum. Voß. 


4. Aus dem Leben deutſcher Dichter. Eine Literaturkunde in Bildern von C. Carſtenſen. 
2. verm. Aufl. Mit 24 Porträts. 8%. 244 S. Braunſchweig und Leipzig, Hellmuth 
Wollermann. 1905. — Eine eingehende Beſprechung dieſes Buches gehört in eine päda— 
gogiſche Zeitung; aber auch hier darf es empfehlend erwähnt werden, weil ſich unter den 
24 Dichtern, die es berückſichtigt, 5 befinden, die entferntere oder allernächſte Beziehungen 
zu unſerer nordelbiſchen Heimat gehabt haben: Klopſtock, Claudius, Geibel, Storm und 
Groth. Gedacht iſt es vor allem für die Schule; infolgedeſſen berückſichtigen die Lebens— 
beſchreibungen nur ſolche Momente, die man Kindern nahebringen kann. Sie tun das in 
lebendiger, anſchaulicher Sprache, und wir dürfen uns, wenn in unſern Schulen in ſolcher 
Weiſe der heimiſchen Dichter gedacht wird, auch von heimatkundlichem Standpunkt aus 
freuen. Die Frage, ob die Zahl der Dichter noch vermehrt werden kann, wird verſchieden 
beantwortet werden; ich perſönlich bin nicht geneigt, ſie zu bejahen. Ich ſähe wohl manchen 
Namen gern erwähnt; wenn ich mir dann aber überlege, ob es gelingen könnte, von dem 
Betreffenden eine kindertümliche Lebensbeſchreibung zuſammenzuſtellen, dann treten die 
Schwierigkeiten ſofort zu Tage. Hat man aber nichts zu erzählen, was die Kinder packt, 
dann ſoll man lieber garnichts erzählen, ſondern ſich mit der Vorführung der Dichtungen 
begnügen. Heinrich Lund. 

5. Karl Maria Kaſch. (Auch ein Leben.) Von Ludolf Weidemann. Hamburg 1904. 
Alfred Jansſen. 8“. 178 S. Preis 3 M. — Dem Andenken Jean Pauls iſt das Buch 
gewidmet, und auch, wenn der Name dieſes Dichters nicht auf dem Widmungsblatte ſtände, 
würde wohl jede Seite an ihn erinnern. Wir finden ſeinen Stil und ſeine Gedankenfülle 
— nicht aber ſeine Gedankenverſchwendung —, ſeinen Bilderreichtum und ſeine Luſt an 
Kleinmalerei. Manche Einzelzüge erinnern direkt an das Schulmeiſterlein Wuz und an 
Quintus Fixlein. Ein Unterſchied von dem Vorbilde zeigt ſich in größerer Einfachheit 
und in der ſpezifiſch chriſtlichen, evangeliſchen Färbung. Was der Verfaſſer zu ſagen hat, 
ſchließt ſich an den eiufachen Lebensgang des Dorfſchulmeiſters Kaſch in Lebaz an der Neu— 
ſtädter Bucht an; große Ereigniſſe werden nicht geſchildert, — eigentlich nur eins: der 
Tod der beiden Kinder durch Kohlenſäure-Vergiftung —, aber alles iſt intereſſant, freilich 
nicht für ſtoffhungrige, ſondern für beſinnliche Leute. Die reiche Lebensweisheit des Buches 
iſt wert, gepredigt zu werden; ſie zeugt von einem klaren Blick für den Unterſchied zwiſchen 
dem Vergänglichen und dem Bleibenden, von warmer Teilnahme für alle geiſtliche und 
leibliche Not, von einem weiten Herzen, in dem neben der Bibel auch Goethe Raum hat. 
Das Buch iſt wert, in ernſten Stunden wieder und immer wieder geleſen zu werden; 
vielleicht hat es die Form gefunden für einen modernen Erſatz der altehrwürdigen An⸗ 
dachtsbücher, aus denen vergangene Geſchlechter Seelenſpeiſe ſchöpften. 

Heinrich Lund. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Das Taubſtummen⸗Inſtitut zu Schleswig. 
Von Emil Pörkſen in Itzehoe. 


5 Die Tauben macht er hörend 
und die Sprachloſen redend.“ Marc. 7 V. 37. 
5 u den älteſten nicht nur, ſondern auch zu den ſegensreichſten Erziehungs⸗ 
Inſtituten unſers Landes gehört unzweifelhaft das Provinzial-Taubſtummen⸗ 
Inſtitut in Schleswig. Ja, wenn wir die Bezeichnung Erziehungs⸗Inſtitut 
in dem engeren Sinne nehmen, den ſie eigentlich beanſpruchen darf, ſo iſt die 
Schleswiger Taubſtummen-Anſtalt unbeſtreitbar das älteſte dieſer Inſtitute in 
unſerm Lande. Denn ſind im weiteren Sinne alle unſere Lehranſtalten, von dem 
Gymnaſium bis zur primitivſten Dorfſchule auch Erziehungs⸗Inſtitute, jo find fie 
das doch erſt in zweiter Linie, in erſter Reihe ſind ſie doch Lehranſtalten. Nun 
gibt es ja in unſerm Lande noch eine ganze Reihe Anſtalten, die wie das Taub- 
ſtummen⸗Inſtitut in der Hauptſache Erziehungs-Anſtalten find — ich nenne da 
nur die Blinden-Anftalt, die verſchiedenen Erziehungshäuſer, wie das „Martins— 
ſtift“ uſw., die Idioten⸗Anſtalten u. a. m. —, aber fie alle find in ihrer Gründung 
viel jüngeren Datums, und wenn ich auch bei keiner von ihnen anſtehe, den großen 
Segen, den ſie ſtiften jahrein, jahraus, ſo hoch in Anſchlag zu bringen, wie er 
es verdient, ſo bin ich doch der Meinung, daß dieſer Segen bei keiner dieſer An⸗ 
ſtalten ein größerer fein kann, als eben auch bei unſerer Schleswiger Taub- 
ſtummen-Anſtalt. 

Es war am 3. Mai 1746 (nach andern Nachrichten am 5. März desſelben 
Jahres), als in Kiel, ſoweit ich habe erfahren können, in der Schloßſtraße daſelbſt, 
ein Knabe geboren wurde, der ſpäter als Mann bei uns den Unterricht für taub⸗ 
ſtumme Kinder erfunden und eingerichtet hat.“) 


) Die „Kieler Zeitung“ bringt in ihrer Nummer vom 2. September d. J. folgende von 
mir zwar nicht kontrollierbare Briefkaſtennotiz, von der ich aber gern annehme, daß ſie auf 
einer an Ort und Stelle eingezogenen beſſeren Information, als wie die meinige ſein konnte, 
beruht, und ich gebe ſie daher pflichtſchuldig als ergänzende, reſp. berichtigende Note hier 
wieder; fie lautet: „1. Profeſſor G. W. Pfingſten errichtete das Taubſtummen⸗Inſtitut in 
Kiel im Hauſe Fiſcherſtraße 11 1799; als durch eine Verordnung vom 8. November 1805 
ihm alle taubſtummen Kinder auf Staatskoſten überwieſen wurden, kaufte er 1806 das Haus 
Fiſcherſtraße 13 hinzu. Da auch dieſe Räume nicht ausreichten, verlegte er das Inſtitut 
1810 nach Schleswig. 2. Wohnte in demſelben Hauſe. 3. Er iſt am 5. März 1746 in Kiel 
geboren, nicht 3. Mai, wie unter dem Bilde von Lahde ſteht. Sein Geburtshaus haben wir 
nicht ermitteln können, im Kirchenbuche iſt es nicht verzeichnet. Sein Vater, Tambour 
Friedrich Pfingſten, hatte einen Nachbar, welcher auf dem Kleinen Kuhberg wohnte, mit 
deſſen taubſtummen Kindern Pf. ſpielte. Das Geburtshaus (?) wird mithin in dieſer 
Gegend gelegen haben.“ 
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Georg Wilhelm Pfingſten war der Sohn eines Kieler Kleinbürgers, 
und in den denkbar einfachſten Verhältniſſen wuchs er unter kindlichen Spielen, 
kleinen häuslichen Handreichungen und einem äußerſt primitiven Schulunterricht 
auf, ſo daß in ſeiner Kindheit nichts darauf hinwies, eine wie hohe Stellung im 
öffentlichen Leben ſeiner Stadt und ſeines Landes er ſpäter einzunehmen berufen 
ſei. Nach ſeiner Konfirmation erlernte er das Gewerbe eines Friſeurs, daneben 
aber auch das eines Muſikers, und zur Ausübung dieſer ſeiner Gewerbe ging er 
ſpäter in die Fremde. In ſeinen Knabenjahren hatte er viel mit zwei taubſtummen 
Kindern verkehrt, die einer ſeinen Eltern benachbarten Familie angehörten. Durch 
dieſen Jugendumgang und die Eindrücke, welche ihm aus demſelben erwuchſen, 
wurde ſeinem ganzen ſpäteren Leben die Richtung gegeben. Nicht nur die Er— 
innerung an ſeine Jugendzeit war es nämlich, die ihn in der Fremde immer 
wieder in unwiderſtehlicher Weiſe zu ihm begegnenden Taubſtummen hinzog, ſondern 
auch die mancherlei Erfahrungen, die er bezüglich des eigentümlichen Verkehrs mit 
ſolchen Unglücklichen früh ſchon geſammelt hatte, ließen ihn, wo er mit ſolchen 
zuſammentraf, alsbald einen bedeutenden Einfluß auf ſie gewinnen, und ſehr raſch 
ſah er ſich, ohne daß er es wollte, an verſchiedenen Orten in die Rolle eines 
Lehrers und Beraters nicht nur erwachſener Taubſtummer, ſondern auch vorzüglich 
ſolcher Kinder verſetzt, und wo Taubſtumme ſich begegneten, da geſchah es bald, 
daß ſie ſich in einer von Pfingſten eigens konſtruierten Zeichenſprache mit einander 
verſtändigten, und überall ward ſein Name von ihnen mit Dank und hoher Be— 
geiſterung genannt. 

Aber nicht einfach und ruhig ſollte der Lebensweg Pfingſtens verlaufen, fon- 
dern Schickſale und Widerwärtigkeiten der verſchiedenſten Art verſchlugen ihn bald 
hier-, bald dorthin, fo daß er erſt in feinem vierzigſten Lebensjahre endlich in 
Lübeck landete und feſten Fuß faßte. Kaum aber war er ein Jahr hier, ſo hatte 
ſich auch in dieſer Stadt ſchon wieder fein Ruf als Taubſtummenfreund gegründet, 
und nun war es ein dortiger Arzt, Dr. Wallbaum, der ſein Augenmerk in beſon⸗ 
derer Weiſe auf ihn richtete und ihm zunächſt ein taubſtummes Kind zum regel— 
mäßigen Unterricht und zur Erziehung anvertraute. Dieſer erſte eigentlich ver— 
antwortliche Verſuch aber fiel ſo günſtig aus, daß ſchon im folgenden Jahre ihm 
drei weitere Zöglinge anvertraut wurden, und mit dieſen vier Kindern begann 
die vorläufige private Gründung des Pfingſtenſchen Inſtituts. 


Nachdem dann aber Pfingſten im Jahre 1791 als Organiſt und Schullehrer 
in das Kirchſpiel Hamberge übergeſiedelt war und dort mehrere ſeiner Zöglinge 
öffentlich konfirmiert werden konnten, da wurden auch der däniſche Miniſter Bern⸗ 
ſtorff, der ſich vorzugsweiſe die Verbeſſerung des Schulweſens auch in Schleswig— 
Holſtein angelegen ſein ließ, und ſein Freund, der Rektor der Eutiner Gelehrten— 
ſchule Joh. Heinrich Voß, der bekannte Dichter, auf das ſegensreiche Wirken des 
Wohltäters der Taubſtummen aufmerkſam, und letzterer veranlaßte ihn, ſeine 
freilich noch kleine Anſtalt nach Holſtein zu verlegen. Zwar war das Gehalt, 
das ihm geboten wurde, ein recht geringes, aber Pfingſten nahm den Ruf an, 
weil er ihm die Ausſicht bot, jetzt ganz ſich den Taubſtummen widmen zu können, 
ein Wunſch, der ihn ſchon lange beſeelt hatte. So verließ er denn im Jahre 
1799 Hamberge, wo er inzwiſchen bereits 9 Taubſtumme dem bürgerlichen und 
geſelligen Leben wiedergeſchenkt hatte, und ſiedelte unter der Verpflichtung, von 
jetzt an ſämtliche ihm zugewieſene taubſtumme Kinder zu erziehen, mit ſeiner 
Anſtalt in ſeine Vaterſtadt Kiel über. 

In Kiel wirkte Pfingſten elf Jahre in der ſegenbringendſten Weiſe und auf 
jede Art von der Königlichen Regierung unterſtützt, ſo daß ſich allmählich die der 
Anſtalt zu Gebote ſtehenden Räumlichkeiten als zu klein und wenig mehr den An— 
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forderungen der ſich ſtändig hebenden Frequenz derſelben entſprechend erwieſen. 
So wurde denn, nachdem die Königliche Regierung im Jahre 1805 verordnet 
hatte, daß alle dürftigen taubſtummen Kinder der Herzogtümer nach zurückgelegtem 
7. Lebensjahre von der Anſtalt unentgeltlich, d. h. auf Staatskoſten zu unter⸗ 
richten und zu verpflegen ſeien, zu dem bisherigen, Pfingſten ſelbſt gehörenden 
Anſtaltsgebäude ein zweites auf Staatskoſten erworben, auch das Pfingſtenſche 
Haus angekauft und die ganze Anſtalt zum Staatsinſtitut erhoben. Aber auch 
dieſe Erweiterung erwies ſich bald als ungenügend, und ſo beſchloß die Regierung, 
da in Kiel keine günſtige räumliche Erweiterung für die Anſtalt zu erzielen war, 
dieſelbe ganz von Kiel fort zu verlegen, und zwar nach Schleswig, da dieſer Ort 
für die geſunde Lage des Inſtituts nächſt Kiel die beſte Gewähr bot. Im Jahre 
1810 gelang es, hier ein beſonders günſtig gelegenes Grundſtück für die Anſtalt 
zu erwerben, und nun erfolgte die Überſiedelung derſelben mit 35 Zöglingen, 
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4 Lehrern (darunter als Lehrerin die Tochter des Gründers) und zwei taubſtummen 
Dienſtboten. 

Hier in Schleswig wirkte Pfingſten dann noch 16 Jahre als Vorſteher und 
erſter Lehrer der Anſtalt. Aber nicht nur innerhalb ſeiner Anſtalt war ſein 
Wirken ein ſo ſegensvolles, wie je das eines Vorſtehers einer ſolchen Anſtalt 
gedacht werden kann, auch nach außen hin wirkte er anregend und hebend auf 
den Taubſtummenunterricht in ganz Deutſchland, von deſſen Stand er auf einer 
Reiſe nach Leipzig und Berlin bereits im Jahre 1802 Einſicht genommen hatte, durch 
verſchiedene Schriften, fo daß er, als er im Jahre 1826 infolge Alter sſchwäche 
ſein Amt niederlegen mußte, als Profeſſor und Ritter vom Danebrog auf ein 
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nicht nur an Erfahrungen reiches, ſondern auch aufs höchſte ſegens- und erfolg— 
reiches Leben zurückblicken konnte, leider kaum ein Jahr lang in ruhiger Beſchau⸗ 
lichkeit, denn bereits am 27. November 1827 wurde er durch den Tod, 81 Jahre 
alt, aus demſelben abgerufen. 3 
Ob aber auch der Meiſter heimgegangen war, ſein Werk blühte fort und 
gedieh zu immer höherer Vollkommenheit auch unter ſeinen Nachfolgern in der 
Direktion, deren erſter ſein Schwiegerſohn, der frühere cand. jur. Hanſen, war, 
ein ebenſo geiſtvoller wie aufopferungswilliger Mann, ſo daß er von den Zög— 
lingen als ihr „zweiter Vater“ bezeichnet wurde. Was die Anſtalt heute iſt: ein 
Muſterinſtitut aller Taubſtummen-Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten, jo daß faſt 
jährlich aus aller Herren Länder Leiter und Lehrer ähnlicher Anſtalten zur Be- 
ſichtigung desſelben eintreffen, das verdankt ſie außer der großen Fürſorge, die 
derſelben von unſerer Regierung ſtets zugewandt worden iſt, dem treuen und ver— 
ſtändnisvollen Wirken ihrer Direktoren während der ganzen langen Reihe von 
Jahren ihres Beſtehens, und unter ihnen nicht zum wenigſten dem treuen Wirken 
und hohen organiſatoriſchen Talent ihres jetzigen Leiters, Herrn Engelke, dem es 
vorbehalten war, der Anſtalt ein in jeder Hinſicht gedeihliches neues Leben zu 
erwecken, ſo daß ſich dieſelbe unter ſeiner Leitung in einer Weiſe entwickelt hat, 
die auch ihren Gründer mit Staunen und hoher Befriedigung erfüllt haben würde. 


Mir war es vor nunmehr 26 Jahren vergönnt, unter Führung des ge— 
nannten Herrn während eines Tages Einſicht von ihren Einrichtungen zu nehmen 
und den Geiſt kennen zu lernen, der hier herrſcht, und ich muß bekennen: noch 
heute gehört jener Tag im Taubſtummen-Inſtitut zu Schleswig zu den ſchönſten 
Erinnerungen meines Lebens. Da dem aber ſo iſt, fo glaube ich auch die Leſer # 
einladen zu dürfen, mit mir einen Gang zu machen hinaus zu dem eigentlichen 
„Anſtalts⸗Mutterhauſe,“ darauf einen eben ſolchen durch die Räume desſelben, 
und endlich mit mir zu beobachten, wie es den Zöglingen daſelbſt, ſoweit fie noch 
nach einer inzwiſchen vorgenommenen, weiter unten zu beſprechenden Neueinrichtung 
der ganzen Anſtalten hier untergebracht ſind, ergeht und auf welche Weiſe ihre 
Bildung bewerkſtelligt wird. — 

Etwa zehn oder fünfzehn Minuten vom Bahnhof entfernt liegt am äußerſten 
Ende des „Friedrichsberg,“ dem ruhigſten Stadtteil Schleswigs, hart an der Straße, 
die am Ufer der Schlei hinaus zu dem alten Kirchdorfe Haddeby führt, etwas 
von der Straße zurückgebaut hinter einer doppelten Reihe mächtiger Linden und 
einem hohen eiſernen Gitter das dreiſtöckige alte Anſtaltsgebäude. Vor demſelben 
befindet ſich ein geräumiger Spielplatz, während zur Linken und nach hinten, auf 
der nach der Schlei zu belegenen Seite, ein hübſcher Küchen- und Blumengarten 
anlehnt und rechts neben dem Hauptgebäude ſich die Wirtſchaftsgebäude befinden. 
Das Hauptgebäude iſt weiß getüncht und an allen Seiten mit hohen, hellen Fenſtern 
verſehen, die bei gutem Wetter zur ſtändigen Lüftung, ſo bald es irgend angeht, 
geöffnet werden. 

Einen ungemein anheimelnden Eindruck machte das ganze Geweſe auf mich, 
als ich bei meinem Beſuch in der Abendſtunde eines Frühlingstages dasſelbe zum 
erſten Male betrat, denn nicht nur, daß, auf den erſten Blick erſichtlich, hier 
neben wohltuendſter Ruhe die peinlichſte Sauberkeit und Ordnung herrſchte, ſondern 
ich wurde auch ſofort Zeuge davon, wie hier ſeitens der Direktion und der Lehrer 
die ihnen anvertrauten Kinder aufs beſte beaufſichtigt und geleitet werden; denn 
ich traf den Herrn Direktor ſelber mitten unter einer Schar von etwa 30 Zög— 
lingen jedes Alters, ſoweit es die Anſtalt bei ihren Kindern aufzuweiſen hat, noch 
in dieſer ſpäteren Stunde an, wie er, ein rechter Vater der ganzen Schar, ſich 
freundlich unter ihnen bewegte, und ich ſah es allen Kindern an, daß es ihnen 
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hier und unter ſolcher Aufſicht wohl war. Und als ich dann am andern Morgen 
— es war ein Sonntagmorgen — nach einem Frühgang längs der Schlei nach 
Haddeby und wieder zurück bereits um 8 Uhr wieder dieſelbe friſche Schar, auch 
diesmal unter der Aufſicht ihres Direktors, vor dem Hauſe in munterem, freiem 
Spiel wiederſah, da ward es mir, als möchte ich ſelbſt am liebſten berufen ſein, 
hier helfend mitzuwirken an dem großen, ſchönen Werk, das hier getrieben wird. 

Freundlich wie am Abend zuvor ward ich von dem Herrn Direktor empfangen 
und nach Erledigung des uns zuſammenführenden Geſchäftlichen mit der Einrichtung 
und dem Gang des ganzen Hausweſens bekannt gemacht. Sie iſt kurz folgende: 
Durch einen hohen, geräumigen Hausflur, an dem das Geſchäftscomptoir und die 
Wohnung des Hausvaters belegen ſind, gelangen wir zu den Schlafſälen, der 
Küche und den Waſch⸗ und Baderäumen der Kinder. Alle Räume ſind ſauber 
getüncht, und viel Luft und Licht wird ihnen ſtändig zugeführt. In den Schlaf⸗ 
ſälen ſtehen in mehreren Reihen die gut ausgeſtatteten Betten, jedes für ein Kind 
eingerichtet, und die exakteſte Ordnung in allem und jedem zwingt die Kinder, 
ſich auch ihrerſeits ſolche angelegen ſein zu laſſen, bis ſie ihnen zur zweiten Natur 
geworden iſt. Wie ſehr denn auch dies letztere Ziel hier erreicht wird, davon 
gibt jeder Taubſtumme aus dieſem Hauſe, wenn wir mit einem ſolchen im Leben 
zuſammentreffen, ſtets das beſte, Vollſinnige oft beſchämende Zeugnis in ſeinem 
ganzen Auftreten, in ſeinem ganzen Tun und Treiben. Baderäume, Eß⸗ und 
Familienzimmer weiſen dasſelbe Bild auf, und wie es hier im Parterre iſt, ſo 
iſt es auch in den oberen Räumen, unter denen ſich die eigentlichen Schulzimmer 
und der Betſaal befinden. 

Denn nicht nur für die leiblichen Bedürfniſſe, nicht nur für das leibliche 
Wohl der Kleinen iſt hier unter der ſtändigen wachſamen Aufſicht ſeitens der 
Direktion, des Hausvaters uſw. geſorgt, ſondern wie nach dieſer, ſo iſt auch nach der 
geiſtigen Seite hin aufs beſte für die hier weilenden Kinder vorgeſehen. In hohen, 
ſchönen Klaſſenzimmern, verſehen mit den beſten Lehrmitteln, wie ſie die Gegenwart 
zu bieten vermag, genießen die Zöglinge bis zu einem gewiſſen Alter hier einen 
Unterricht, der den demſelben Beiwohnenden in hohes Staunen nicht nur verſetzt, 
ſondern ihn erfüllt mit einer Hochachtung vor dem Geſchick und der aufopfernden 
Geduld der Lehrenden, die nur übertroffen wird von dem Dank gegen Gott, der 
auch den Armſten unter ſeinen Kindern ſolche Liebe erweiſt. Dann betreten wir 
den Betſaal, der, einfach, aber würdig ausgeſtattet, hauptſächlich zu den ſonntäg⸗ 
lichen Gottesdienſten benutzt wird. Letztere werden von dem Direktor mit den 
Kindern in den kirchlichen Vormittagsſtunden abgehalten, und wer je einem ſolchen 
Gottesdienſt beigewohnt hat, der wird ſich zu dem Bekenntnis gedrungen fühlen: 
das iſt eine der ergreifendſten und eindruckvollſten Feiern, die man nur erleben 
kann. Denn nicht in der alten, früher allein zur Verwendung gelangenden Geberden— 
ſprache redet der Vater hier als rechter Hausprieſter zu ſeinen Kindern, ſondern 
in lebendig geſprochenem Wort verkündet er ihnen die Botſchaft des Heils, 
und man ſieht es an den wach aufmerkenden Mienen der Kinder, daß ſie, die 
Tauben, ihn voll verſtehen, wofür auch eine Nachfrage am andern Tage in der 
Schule bei den Gefördertſten dann in deren ebenfalls geſprochenen Antworten 
ein vollgütiges Zeugnis gibt. In der Tat, etwas Höheres, etwas Ergreifenderes 
gibt es nicht, als wenn man ſieht und aus dem Munde der ſtumm Geweſenen es ver— 
nimmt, wie aus den Tauben Hörende und aus den Stummen Redende geworden ſind, 
mit dem einzigen Unterſchiede gegenüber den Vollſinnigen, daß dieſe Kinder nicht 
mit den Ohren hören, ſondern mit den Augen, und daß ſie das eigene geſprochene 
Wort nicht ſelbſt zu hören vermögen, ſondern es beim Sprechen nur auf dem 
Wege des Gefühls auf ſeine Richtigkeit kontrollieren können. 
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Aber wie iſt das möglich? wird der Leſer fragen, und damit bin ich bei 
einem Punkt angelangt, zu deſſen Erklärung und Veranſchaulichung ich mir die 
Erlaubnis erbitten muß, etwas weiter auszuholen. Ich will mich beſtreben, mög— 
lichſt klar und nicht ermüdend zu reden. 

Es iſt eine irrtümliche Annahme, daß Taubſtumme an einem Gehör⸗ und 
einem Sprechmangel leiden infolge mangelhafter Beſchaffenheit beider Organe, 
ſo daß, wenn es auch gelänge, den Gehörfehler zu beſeitigen, doch der Sprachmangel 
beſtehen bliebe. Das iſt aber nicht der Fall, ſondern ein Taubſtummer, der von 
dem Gehörfehler etwa geheilt würde, könnte und würde ſehr bald ſo gut ſprechen 
lernen, wie jeder andere Vollſinnige. Taubſtumme ſind nur deshalb ſtumm, weil 
ihnen nie die Gelegenheit geworden, ihre eigene oder die Stimme eines andern 
zu hören, und es ihnen daher gar nicht bewußt ſein kann, daß es ſolch ein Mittel 
gibt, ſich andern verſtändlich zu machen, viel weniger, wie ſolches geſchieht. Ja, 
ein von Kind auf Tauber iſt nicht einmal imſtande, ſeine Stimmwerkzeuge auch nur 
zu unartikulierten Lauten in bewußter und willkürlicher Weiſe zu gebrauchen, 
und ſoll er auch nur hierzu kommen, fo muß er dazu auf künſtlichem Wege ge- 
ſchult werden. Hören lernt er nie, d. h. hören in dem Sinne, wie wir Vollſinnigen 
das verſtehen, ſondern das, was bei ihm das Hören erſetzen muß, iſt das aufmerk— 
ſame Sehen, oder in gewiſſen Fällen das körperliche Gefühl. Auf dieſen Tat- 
ſachen gründet ſich denn der ganze Taubſtummen⸗ Unterricht, und dieſe beiden Mittel, 
das Fühlen und das Sehen, ſind es, welche bei ihm allein zur Anwendung gelangen, 
um den Tauben und alſo auch Stummen zum Verſtändnis einer Mitteilung 
und zur verſtändlichen Mitteilung zu erziehen. Die ältere und bisher vor 
wenigen Jahrzehnten allein gebräuchliche Methode der Zeichenſprache wandte ſich 
nur an den Geſichtsſinn des Schülers indem fie ihn beſtimmte Zeichen und Ge— 
berden für beſtimmte Begriffe lehrte; er konnte, auch wenn er ſonſt gut geſchult 
war, nur jemanden verſtehen, der ihn mittels gerade ſolcher Zeichen und Geberden, 
wie ſie ihm für die betreffenden Begriffe geläufig waren, anredete, ebenſo konnte 
er ſich nur ſolchen Perſonen verſtändlich machen, die ſeine Zeichen- und Geberden— 
ſprache gleich ihm genau inne hatten. Ich habe ſelbſt dieſe Art Sprache in meinen 
jüngeren Jahren von einem Taubſtummen erlernt und mich in derſelben viel mit 
ihm unterhalten, dabei aber auch die Erfahrung gemacht, daß wir allen, die unſere 
Geberdenſprache nicht genau kannten, total unverſtändlich blieben, ſo daß wir gern 
über ſolche Perſonen reden konnten, ohne daß ſie auch nur darum wußten. Es 
liegt auf der Hand, wie beſchwerlich, mangelhaft, wenig zweckentſprechend im täg— 
lichen Leben eine ſolche Sprache iſt; aber man kannte eben keinen andern Weg, 
und deshalb war man froh, eben doch dieſen zu haben. Anders wurde die Sache, 
ſobald man nach mancherlei Verſuchen die volle Gewißheit erlangt hatte, daß dem 
Taubem nicht die Stimme und die Fähigkeit ſeiner Sprachorgane, nach einer 
beſtimmten Schulung ſie willkürlich zu gebrauchen, fehle, ſondern es nur darauf 
ankomme, dieſe Fähigkeit bei ihm auf künſtlichem Wege auszubilden, 
um ihn ſo zum wirklichen Sprechen zu bringen. Auf dieſer Gewißheit und auf 
ſolcher Einſicht beruht deun die zweite, die jüngere Methode des Taubſtummen— 
Unterrichts, die heute faſt ausſchließlich zur Anwendung kommende Laut-Methode, 
und ſie iſt es auch allein, mit der ich den Leſer hier bekannt machen will, um 
ihm ſo einen Begriff davon zu geben, auf welche Art auch im Schleswiger Taub— 
ſtummen⸗Inſtitut die Kinder zum „ſehenden Hören“ und zum „lauten Sprechen“ 
gebracht werden. 


Ein eigentlicher Unterricht in der Geberdenſprache findet in dem Schleswiger 
Inſtitut ſchon ſeit vielen Jahren nicht mehr ſtatt, ſondern aus Not anknüpfend 
an die von dem taubſtummen Kinde immer in die Anſtalt ſchon mitgebrachte eigene, 
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unvollkommene Geberdenſprache, ſeine eigentliche „Mutterſprache“, beginnt der 
Unterricht ſofort mit der Lautſprache. Es kommt hierbei nun zunächſt darauf 
an, das Kind zum Verſtändnis davon zu bringen, daß es einen Schatz, eine Fähig⸗ 
keit beſitzt, die es bisher gar nicht gekannt hat: eine Stimme; das Kind muß 
erkennen lernen, daß Mittel vorhanden ſind, aus ſeiner Bruſt, oder richtiger, aus 
ſeiner Kehle noch etwas Anderes heraufzufördern und hervorzubringen, als nur den 
Atem, der unwillkürlich aus- und eingeht. Zu dem Ende muß das Kind zunächſt 
beurteilen lernen, welches Gefühl beim bloßen Ausatmen und welches beim Bilden 
der Stimme entſteht. Jenes lernt der Zögling feſtſtellen, indem er die Rückſeite 
ſeiner Hand vor den Mund des Lehrers hält, während er ſeine andere Hand vor 
ſeinen eigenen Mund bringt, und nun das ſcharfe oder leiſe Ausatmen des Lehrers 
nachahmt. Hat das Kind ſo gelernt, daß es ganz das Gleiche kann, was der 
Lehrer kann, dann iſt damit die erſte Grundlage des Vertrauens zum Lehrer und 
der Anfang eines gewiſſen Selbſtvertrauens hergeſtellt; beide find aber gleich not— 
wendig für den nächſten Schritt, den das Kind auf dem Wege des Lernens zu 
tun hat. 

Dieſer nächſte Schritt im Taubſtummenunterricht iſt nun der, den Zögling 
dahin zu bringen, daß er zunächſt vermittels des Taſtgefühls und darauf ohne 
dasſelbe die menſchliche Stimme erkennen und dann ſelbſt bilden und gebrauchen 
lerne; erſt wenn dies gelungen und genügend geübt worden iſt, kann zu der Er— 
lernung verſchiedener Laute, Buchſtaben, Wörter uſw. geſchritten werden. 

Der Leſer ſieht aus dieſen kurzen Mitteilungen ſchon, ein wie langwieriger 
und ſchwerer, die äußerſte Geduld des Lernenden, wie des Lehrenden erfordernder 
Weg derjenige der Ausbildung eines Taubſtummen iſt, und doch ſind die in 
obigen Bemerkungen gegebenen Fingerzeige nur ſolche, die dem Leſer weiter nichts 
als einen höchſtens andeutungsweiſen Einblick in den Taubſtummenunterricht geben 
können, deſſen weiterer Verfolg ſo viele Phaſen zeigt, daß es unmöglich iſt, hier 
eine näher eingehende Darſtellung desſelben zu geben. Nur das ſei hier noch 
kurz erwähnt, daß bei der weiteren Verfolgung des angedeuteten Zieles die An— 
wendung des Spiegels ein ganz vorzügliches Hülfsmittel iſt, indem der Schüler 
ſeine eigene Mundſtellung uſw. im Spiegel mit derjenigen des eben unterrichtenden 
Lehrers zu vergleichen hat, und es iſt in vielen Fällen abſolut nicht anders möglich, 
das Kind zur Wiedergabe des richtigen Lautes zu bringen, als auf dieſe Art. 

Iſt nun das Kind auf dieſe Weiſe in die Anfänge der menſchlichen Sprache 
eingeführt, dann beginnt die Weckung der Begriffe von den Dingen, die ihm am 
nächſten liegen, und zwar geſchieht dies einzig auf dem Wege der abſoluten An— 
ſchauung oder der Anſchauung mittels Bilder und des Vergleichens dieſer mit der 
Wirklichkeit. Je beſſer der Lehrer es verſteht, hier unmittelbar zu ſein, d. h. dem 
Zögling das Bild oder den Gegenſtand klar zu machen, ohne eine umſtändliche 
Erklärung einzuſchalten, deſto richtiger werden die Vorſtellungen des Zöglings 
werden und deſto beſſer, d. h. folgerichtiger wird er denken lernen. 

Aber, wie geſagt, das alles erfordert viel, ſehr viel Geduld und Liebe, 
und erſt wenn das Kind leſen gelernt hat und dieſes Mittel fleißig benutzt, um 
ſich weiter zu bilden, wird dem Lehrer ſeine Arbeit mit dieſem Zögling etwas 
erleichtert, freilich nur, um ſie ganz in derſelben Weiſe mit andern, inzwiſchen 
neu hinzugekommenen von vorn wieder zu beginnen. Denn wenn irgendwo, ſo 
iſt an der Taubſtummenanſtalt unabläſſiges Arbeiten die oberſte Bedingung für 
den Erfolg und das einzige Mittel, um zu einem ſolchen zu gelangen. 

Der durchſchnittliche Bildungszeitraum für einen Taubſtummen erfordert 
acht Jahre, ein Zeitraum, wie er ja auch bei vollſinnigen Kindern im ganzen 
nicht geringer bemeſſen iſt, und man muß ſtaunen, wie das möglich iſt, ein Kind, 
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das ſo zu ſagen erſt embryoniſch entwickelt werden muß, in dieſer Zeit ſoweit zu 
bringen, daß es nun konfirmiert und aus der Anſtalt entlaſſen werden kann, be- 
ſonders wenn man bedenkt, daß auch die abſtrakten Begriffe, z. B. im Religions⸗ 
unterricht, im Rechnen uſw., dem Kinde geläufig zu machen ſind. Ja, da ſtehen 
wir geradezu vor einem Rätſel, und nur wer es ſelber mit angeſehen hat, auf 
welche geſchickte Weiſe auch hier der tüchtige Taubſtummenlehrer zu operieren 
weiß, der wird über die Zweifel hinwegkommen, die ſich ihm nach dieſer Seite 
hin immer wieder aufdrängen, und wer es geſehen, mit welcher Aufmerkſamkeit 
die Kinder in der Religionsſtunde dem Lehrer folgen, oder wer endlich einem vor 
verſammelter Gemeinde abgelegten Glaubensbekenntnis Taubſtummer bei der Kon⸗ 
firmation angewohnt hat, wer in einer Rechenſtunde geförderterer Zöglinge der 
Anſtalt zugehört und zugeſehen hat, — auch der noch wird ſich nicht enthalten 
können, abermals auszurufen: „Das iſt ein Wunder vor unſern Augen!“ 

Freilich, das darf nicht vergeſſen werden, daß dieſe acht Jahre das Durch— 
ſchnittsmaß der Bildungszeit der Zöglinge des Taubſtummeninſtituts ausmachen, 
und daß es viele, viele Ausnahmen von dieſer Regel giebt; denn wenn es auf der 
einen Seite in ſeltenen Ausnahmefällen vorkommt, daß ein Zögling ſchon nach drei— 
bis vierjährigem Unterricht notdürftig vorgebildet iſt und konfirmiert und entlaſſen 
werden kann, ſo fehlt es auf der andern Seite auch nicht an Fällen, und dieſe 
ſind nicht eben ſo ſelten, in denen oft zehn bis zwölf Jahre kaum genügen, um 
das oben genannte Ziel zu erreichen; es geht eben hier, wie an jeder anderen 
Bildungsanſtalt: neben der Regel beſteht die Ausnahme als andere Regel. 

Hat aber nun der Taubſtumme das Ziel, welches ihm die Anſtalt geſteckt 
und welches treue, liebevolle Lehrer mit ihm zu gewinnen geſucht haben, erreicht, 
iſt er genügend vorgebildet, um konfirmiert werden zu können, dann heißt es für 
ihn einen Weg finden, auf dem er ſpäter als ſelbſtändiger, nützlicher und möglichſt 
glücklicher Menſch durchs Leben wandern kann. Und auch da iſt es wieder die 
Anſtalt, die ihm auf jede nur denkbare Weiſe zu Hülfe kommt. Nachdem der 
Vorſteher ſich mit den Eltern oder ſonſtigen Angehörigen der Entlaſſenen ins 
Einvernehmen geſetzt hat, wird der Knabe, entſprechend ſeiner Begabung, zu 
einem tüchtigen Handwerker oder ſonſt an eine für ihn paſſende Stelle in die 
Lehre gegeben; das Mädchen tritt als Dienſtbote bei einer guten Herrſchaft ein, 
erlernt Schneidern oder dergleichen, und hält ſich der Taubſtumme gut, ſo iſt ſein 
weiterer Lebensweg geebnet; denn nie, in welche Lage er auch gerät, iſt er ganz 
von der Anſtalt verlaſſen, ſondern immer findet er hier, wenn er will, Zuflucht, 
Rat und tatkräftige Hülfe, ja, wenn er alt und hülfsbedürftig geworden iſt, oft 
Unterſtützung bis zum Lebensende. Denn die Anſtalt betrachtet ſich nicht 
nur als Bildungsinſtitut, ſondern ſie betrachtet ſich als das geiſtige 
Vaterhaus aller ihrer Zöglinge. 

Damit ſie ſolches denn bleiben möge, iſt es eingerichtet, daß zum letzten 
Sonntag im Juni eines jeden Jahres an alle, die dem Inſtitut einſt angehört 
haben, alt und jung, ledig oder verheiratet, eine Einladung erlaſſen wird, ſich 
wieder einmal gemeinſam daſelbſt einzufinden, um die alte Gemeinſchaft aufzufriſchen 
und zu feſtigen, um gemeinſchaftlich Gott zu danken für alles, was er hier und 
von hier aus ihnen Gutes getan hat, und weiter zu empfangen aus ſeiner Fülle 
auch durch die Hände dieſes ihres eigentlichen Zentralheims. Und es iſt erfreulich, 
daß alljährlich dieſe Einladung von vielen einſtigen Zöglingen gern angenommen 
wird und der bunte Kreis, der ſich an dem genannten Sonntage im alten Vater⸗ 
hauſe zu einer ſchönen Feier, die noch durch die auch an dieſem Tage ſtattfindende 
Konfirmation der reifen Zöglinge und eine gemeinſame Abendmahlsfeier erhöht 
wird, ein recht großer iſt. Aber freilich, es werden doch immer noch manche ver- 
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mißt, und ſo möchten denn dieſe Zeilen, wenn ſie dem einen oder andern von 
ihnen oder Herrſchaften oder Bekannten von Taubſtummen aus dem Schleswiger 
Inſtitut zu Geſicht kommen ſollten, eine Mahnung ſein, den erſteren an das 
vierte Gebot, das ſich ſelten mehr in ſeiner Verheißung erfüllen wird, als gerade 
auch hier, — den andern, jeden einſtigen Zögling des Schleswiger Taubſtummen⸗ 
Inſtituts auf die oben genannte Einladung ſo freundlich wie dringend immer 
wieder hinzuweiſen, damit der Segen, der an dieſem Orte ihrer wartet für und 
für, von ihnen ausgekauft werde, ſo lange er ſich ihnen anbietet, und das iſt all 
ihr Leben lang! — 

Das iſt das Schleswiger Taubſtummen-Inſtitut in feinen generellen Zügen. 
Wie es damals bei meinem oben erwähnten Beſuche war, ſo iſt es noch heute, 
wenn auch nach der äußerlichen Seite hin ſeitdem einige Anderungen an demſelben 
vorgenommen ſind. Es iſt nämlich erfahrungsgemäß richtiger, ſolche Kinder, die 


Taubſtummenanſtalt in der Alleeſtraße. 


genügend gefördert ſind, ſchon vor ihrer Konfirmation aus dem eigentlichen Er⸗ 
ziehungshauſe zu entlaſſen und fie zu guten, zuverläſſigen Bürgersleuten zur weiteren 
Erziehung innerhalb deren Familien zu geben; denn es hat ſich herausgeſtellt, daß 
auf dieſe Weiſe das taubſtumme Kind am beſten fürs Leben erzogen wird, daß 
auf dieſe Weiſe am beſten jenes etwas einſeitige taubſtummiſche Weſen abgeſchliffen 
wird, welches dem allzu lange in der Anſtalt verbleibenden Kinde, das mit Voll⸗ 
ſinnigen dort ja nur in ſehr beſchränktem Maße verkehren kann, ſonſt oft für 
ſein ganzes Leben hinderlich bleibt. Denn ſo ſorgfältig auch die Anſtaltserzieher 
vorgehen, beſonders auch mit Rückſicht auf die praktiſche Ausbildung der Zöglinge, 
eine gewiſſe einſeitige Beſchränkung läßt ſich innerhalb des Internats nicht ver- 
meiden, ja, ich ſtehe nicht an, zu erklären, daß nach meiner gewonnenen Einſicht 
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auf Erhaltung dieſer Beſchränkung gerade ein Teil des Erfolges beruht, wenigſtens 
während der erſten Erziehungsjahre. 5 

Aber, wie geſagt, man hat erkannt, daß es beſſer iſt, dieſe Beſchränkung 
ſpäter aufzuheben, und iſt demgemäß verfahren. Dieſes Unterbringen der gefür- 
derten Zöglinge geſchieht nun ſchon ſeit dem Jahre 1880, und man hat mit dieſer 
ſo erweiterten Erziehungsmethode ſeitdem nur die beſten Erfahrungen gemacht. 

Weiter iſt in dem genannten Jahre auch ein neues großes Schulgebäude in 
einem andern Stadtteil Schleswigs eingerichtet. Dasſelbe dient ausſchließlich Unter⸗ 
richtszwecken, aber in aller Arbeit und bei aller bis zu einem gewiſſen Punkte ihm 
zuſtehenden Unabhängigkeit von der alten Mutteranſtalt, unterſteht doch auch dieſes 
Inſtitut der Oberleitung des Direktors der ganzen Anſtalt, der, ſo viel Arbeit ihm 
auch durch dieſe Teilung mehr erwachſen iſt, ſolche gern auf ſich genommen hat in 
dem Bewußtſein, daß das Wohl der Zöglinge auf dieſe Weiſe gefördert worden iſt. 

Auch ſonſt iſt an der Anſtalt in dem letzten Jahrzehnt mancherlei geändert 
worden, aber alles, was geändert iſt, bedeutet nur Verbeſſerung und hat nur dazu 
gedient, die Anſtalt nach innen und nach außen zu heben, ſo daß ſie jetzt, wie 
ſchon oben bemerkt, eine Muſteranſtalt erſten Ranges dieſer Art nicht nur in deut— 
ſchen Landen, ſondern weit über dieſelben hinaus iſt. Um dem Leſer das nochmals 
in gedrängter Kürze aus amtlicher Quelle vor die Augen zu ſtellen, habe ich aus 
den Berichten, die der Provinzialausſchuß alljährlich dem Provinziallandtag auch 
über das Taubſtummen⸗Inſtitut erſtattet, einige kurze Notizen gemacht, und gebe 
ſie, ſoweit ſie von allgemeinem Intereſſe ſind, in Nachfolgendem wieder. Wenn 
ſie nicht bis in die letzten Jahre hineinreichen, ſo hat das nur ſeinen Grund 
darin, daß jene Berichte während des letzten Jahrzehnts, den früheren ſo ähnlich 
ſind, wie ſie nur bei ruhiger, ſtetiger treuer Arbeit mit ſtets gleichem Erfolg zu 
ſein vermögen. 

Es arbeiteten an der Anſtalt (Internat und Externat) im Jahre 1881—82: 
1 Direktor (Herr Engelke), 10 Lehrer, 2 Lehrerinnen, 2 Handarbeitslehrerinnen; 
die Zahl der Zöglinge betrug am 1. April 1881: 115, davon 72 Knaben, 43 
Mädchen (im Internat 74, im Externat 63). Eine neuerdings aufgeworfene 
Frage: ob nicht die Laut-Methode beſſer allein für die begabteren Schüler zu 
verwenden ſei, wird von dem Direktor entſchieden verneint, da ſchon die 
Fähigkeit, das geſprochene Wort abſehen und verſtehen zu können und die erzieh⸗ 
lichen Reſultate bei Erlernung der Lautſprache nicht zu unterſchätzen ſeien. — 
Bedauert wird, daß noch immer die Sorgloſigkeit mancher Eltern, vereinzelt auch 
von Volksſchullehrern, die Überführung von taubſtummen Kindern in die Anſtalt 
verzögert und jo deren Bildung oft ſehr erſchwert, mitunter ganz in Frage geſtellt 
wird. — Am 1. April 1884 betrug die Zahl der Anſtaltszöglinge 149, davon 
waren 90 Knaben und 59 Mädchen, von denen 97 bei Pflegeeltern untergebracht, 
die andern in der alten Anſtalt, im Internat, erzogen wurden. Aus dieſem Jahre 
iſt ein Beſuch auswärtiger Taubſtummenlehrer zu verzeichnen, die ſich nicht nur 
dem Direktor gegenüber mit großer Befriedigung über die Anſtalt ausgeſprochen 
haben, ſondern auch zum Teil (die Skandinavier unter ihnen) ſich in heimiſchen 
pädagogiſchen Schriften hochbefriedigt über das Inſtitut und ſeine Leitung geäußert 
haben. — Am 1. April 1886 waren in der Anſtalt 154 Zöglinge, 87 Knaben 
und 67 Mädchen, am 1. April 1887 in derſelben 145 Zöglinge, 81 Knaben und 
64 Mädchen, davon im Internat 73, im Externat 72, und am 1. April 1888 
war die Zahl der Zöglinge, wie der Internierten und Externierten die gleiche. — 
Im Jahre 1886 wurde ein bedeutender Umbau des alten Anſtaltsgebäudes vor- 
genommen, ſo daß z. B. jetzt ſämtliche Schlafſäle zu ebener Erde belegen ſind, 
die Schulzimmer in der Etage vermehrt, vergrößert und mit ſeparatem Ausgang 
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verſehen wurden, und was an Verbeſſerungen, die nötig oder wünſchenswert waren, 
ſonſt noch bewerkſtelligt worden iſt. — Es wurde in dieſem Jahre ein Lehrer 
mehr angeſtellt, ſo daß deren Zahl jetzt 11 iſt, wozu noch die ſchon oben genannten 
vier Lehrerinnen kommen, ſo daß die Zahl der Lehrkräfte, einſchließlich des 
Direktors, ſich auf 16 beläuft. Als beſonders bemerkenswert aber mag am Schluß 
dieſer wenigen ſtatiſtiſchen Notizen die ſich im 86 er Bericht findende Bemerkung 
erſcheinen, daß in dieſem Jahre eine Königl. engliſche Kommiſſion von Fachleuten 
die Anſtalt beſuchte, und daß auch dieſe ſich von allem Geſchauten und Gehörten 
hoch befriedigt zeigte. — Leider habe ich aus dem letzten Jahrzehnt kein weiteres 
ſtatiſtiſches Material erhalten können, doch iſt nach verſchiedenen Notizen in Tages⸗ 
zeitungen uſw. nicht daran zu zweifeln, daß eine ſtändige Fortentwicklung der Anſtalt 
ſtattgefunden hat, wie denn auch nach den auch aus dieſem Jahrzehnt zu verzeich⸗ 
nenden Beſuchen ſeitens Auswärtiger, zB. vor einigen Jahren einer ſchwediſchen 
Kommiſſion, anzunehmen, daß der Ruf des Schleswiger Taubſtummen⸗Inſtituts 
derſelbe hohe geblieben iſt, wie er in den früheren Jahrzenten war. 

Und damit will ich denn auch hier Abſchied nehmen von einer Stätte, die 
ich als ein „Tabor“ unſerer Provinz bezeichnen möchte, die auch der Leſer dieſer 
Zeilen aus ihnen hoffentlich als eins der ſegensreichſten Inſtitute unſeres Landes 
erkannt haben wird. 


Vegetationsbilder aus der Heimat. 
Von F. Erichſen⸗Hamburg. 
Mit 5 Original-Aufnahmen von Woldemar Kein-Hamburg. 


Da einen Zufall gelangte vor einiger Zeit ein Werk einer Amerikanerin, 
Mabel Osgood Wright, in meine Hände, das beſonders durch feine Illuſtra— 
tionen mein Intereſſe erregte. Der Titel lautete: »Flowers and Ferns in their 
Haunts«, auf deutſch etwa: „Blumen und Farne in ihren Schlupfwinkeln“. “) 
Die Verfaſſerin will die Leſer ihres Werkes mit der heimatlichen Pflanzenwelt an 
ihren natürlichen Standorten, in ſtimmungsvoller Umgebung vertraut machen. 
„Wilde Blumen aus ihrer Umgebung herausgeriſſen und als Zuſammenſetzung von 
Kelch, Blumenkrone, Staubblättern und Stempel betrachtet, ſind völlig verſchieden 
von denſelben Blumen in ihrer natürlichen Umgebung. Wilde Heckenroſen, gleich 
ihren üppigeren Schweſtern aus dem Garten in einer Kriſtallſchale gehäuft, ſind 
wohl ſchön, doch büßen ſie die ſcheue Lieblichkeit ein, die ihnen eigen war, ehe 
ſie am moosbewachſenen Zaune gepflückt wurden. Die Blume iſt an ihrem natür⸗ 
lichen Standort ein Teil der Landſchaft, ein Farbenton auf der Palette der Natur, 
und ſollte nicht unbedachtſam entfernt werden. Wilde Blumen und Farne lernt 
man in Wahrheit nur da kennen, wo ſie an ihren ſelbſtgewählten Standorten 
ungeſtört kriechen, ſich anklammern und hängen können.“ 

Wer die Pflanzen von dieſem Geſichtspunkte aus betrachtet, ſie nicht bloß 
als mehr oder weniger ſeltene Arten ſammelt oder nur ihre Blüten zu Sträußen 
zuſammenhäuft, der wird in Feld und Flur auf Schritt und Tritt intereſſante 
Beobachtungen machen, und vor deſſen Auge wird ſich eine Fülle ungeahnter, veiz- 
voller Bilder entfalten. Eine große Anzahl vorzüglicher photographiſcher Auf- 
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nahmen ſolcher Bilder dienen nun der Verfaſſerin dazu, in ihren Leſern das 
Jutereſſe für dieſe Seite der Naturbetrachtung in zwingender Weiſe wachzurufen. 

Und dieſe Bilder ſind es, die mich beſonders erfreuten, und das umſomehr, 
als manche der mit feinem Verſtändnis ausgewählten und mit großem techniſchen 
Geſchick aufgenommenen Pflanzengruppen unſerer deutſchen Heimat entlehnt ſein 
könnten, ſo ſehr ähnelt die dargeſtellte Pflanzenwelt jenes Teiles der Vereinigten 
Staaten der unſrigen. Seltener ſind es völlig fremde Pflanzentypen, weit öfter 
unverkennbar nahe Verwandte unſerer heimatlichen Florenkinder und nicht ſelten 
gar alte, liebe Bekannte, denen wir dort begegnen. 

Die Gedanken der Verfaſſerin ſind ja nicht neu. Die Pflanzen nicht als 
Zuſammenſtel⸗ i ö auch bei uns hier 
ung von Merkma⸗ RER BEE und da auf ein 
len, ſondern als = f hübſches Bild, das 
lebendiges, zu der 5 ‚4 . 5 für einen beſonde⸗ 
Umgebung in Be— ; € A ren Zweck irgend: 
ziehung ſtehendes 5 EN. ® wie charakteriſti⸗ 
Weſen kennen zu „ d . ſche Pflanzen in 
lernen, iſt ja ſeit 8 . er ihrer natürlichen 
langem das Be- : a . Umgebung dar⸗ 
ſtreben der neueren n 5 a) ſtellt oder einem 
Forſchung und * 80 „ N für ſolche Pflan⸗ 
dieſe Erkenntnis f 85 wà zenſtilleben beſon⸗ 
zu verbreiten, das is N N ders fein empfin- 
Ziel jedes verſtän⸗ r denden Amateur⸗ 
digen Unterrichts. F „% Photographen 
Aber ſehr fehlt es Pa ee feinen Urfprung 
da an Bildern, die A 7 AM verdankt, aber 
uns die Pflanzen 5 „ mmaeiines Wiſſens iſt 
in ihrer natür⸗ . N EN bisher nie der Ver⸗ 
lichen Umgebung RG . ſüuch gemacht wor- 
zeigen und dadurch JFVCTVTVVVVCC e A NE den, durch eine 
die Freude an un⸗ N 3 2 Reihe von folchen 
ſerer ſchönen hei⸗ SE ten el Gefichtspuntten 
matlichen Pflan⸗ % 5 n „ aus zielbewußt 
zenwelt weckenund ? Eee want aufgenommener 
uns zu derartiger d a i photographiſcher 
Natur betrachtung Fig. 1. Brombeerſtrauch (Rubus plicatus) Bilder unſere hei- 
erziehen würden. am Knickwall, Gr.⸗Borſtel bei Hamburg. matliche Pflanzen⸗ 
Wohl ſtößt man welt darzuſtellen. 

Der Grund wird zweifellos der ſein, daß für dieſen Zweck ebenſowohl eine 
gute Kenntnis und zwar nicht bloß Bücherkenntnis unſerer heimatlichen Flora, 
als auch eine bedeutende photographiſche Technik neben feinem äſthetiſchem Empfinden, 
notwendig ſind, alſo Bedingungen, die nicht allzu oft zuſammentreffen. Jedenfalls 
aber hat es an der Anregung gefehlt, und dieſe zu geben, iſt der Zweck meiner 
Zeilen. Wo die notwendigen Anforderungen ſich nicht in einer Perſon erfüllen, 
da würde das Zuſammenwirken eines Naturfreundes und eines Photographen gewiß 
denſelben Erfolg haben. Sicher wird eine ſolche Arbeit bei allen Freunden unſerer 
heimatlichen Natur freudige Anerkennung finden. 

Vielleicht ſind einige Fingerzeige hinſichtlich der Wahl der Motive und der 
Anordnung der gewonnenen Bilder geſtattet. Am zweckmäßigſten verfährt man 
zweifellos, indem man auf Ausflügen von allen geeignet erſcheinenden Pflanzen⸗ 
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gruppen, ohne 
Rückſicht auf ihre 
ſyſtematiſche Zu⸗ 
fammengehörig- 
keit, Aufnahmen 
macht. Charakte⸗ 
riſtiſche Pflanzen 
unſerer Heimat 
in ihrer natür⸗ 
lliUchen Umgebung, 
in Blütenpracht 
prangende 
Büſche und Flu⸗ 
ren, Dornge— 
ſtrüpp und klet⸗ 
ternde Schling⸗ 
pflanzen, einzel⸗ ö i 
ne Pflanzen vom Fig. 2. eee Waſſerhahnenfuß (Ranunculus aquatilis) 
Zaun und Heden- vom Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg. 
wall, aus der 
Waldlichtung und in idylliſchen Winkeln, ſeltſam wunderliche Pflanzenformen, zierlich 
geſtaltete Farne in ſchattiger Waldſchlucht, die mannigfaltige Pflanzenwelt unſerer 
Gewäſſer, herbſtliche Zweige in leuchtendem Beerenſchmuck: alles dies und noch 
vieles mehr iſt zur Aufnahme geeignet. Bilder von ungeahntem Reiz erſchließen 
ſich in Fülle dem ſuchenden Auge, und ſo wohlgelungen die Bildniſſe erſcheinen, die 
der geſchickte Photograph aus ſeiner Kamera hervorzaubert, er empfindet doch ſchmerz⸗ 
lich, wie viel ihm oft durch die Ungunſt der Beleuchtung und der Witterung und 
durch die Unvollkommenheit der Technik von der gewollten Wirkung verloren geht. 


Je beſſer man nun die Pflanzenwelt der Heimat kennt, deſto zielbewußter 
wird man die Ausflüge geſtalten und deſto reicher wird die Ausbeute ausfallen. 
Manch liebliches Kind unſerer heimatlichen Flora will an verborgenen Plätzen 

-aufgeſucht ſein, und wer die Natur der Pflanzen nicht kennt, ſucht oft auch häufigere 
Pflanzen vergeblich, die der Kundige, mit ihren Lebensbedingungen Vertraute ohne 
Mühe zu finden weiß. — Vonz verſchiedenen Geſichtspunkten aus läßt ſich das 

geſammelte Ma⸗ 
terial ordnen. 

Man kann es nach 

den Jahreszeiten 
oder nach den ein⸗ 
zelnen Wanderun⸗ 
gen gruppieren, 
oder man richtet 
ſich nach den na⸗ 
türlichen Pflan⸗ 
zenvereinen, alſo 
nach ökologiſchen Geſichtspunkten. Wieſe 
und Wald, — und zwar der Fichtenwald 
wieder ganz anders als der Buchen- oder 


Fig. 3. Eine Kolonie Waſſerfeder 
(Hottonia palustris) 
im Hammoor bei Torneſch (Holſtein). 
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Eichenwald — Gebüſch und Felſenflur, Heide und Moor, Sumpf und See, Flußufer 

und Meeresſtrand uſw. haben ihre eigenartigen Pflanzenvereine. Und endlich, wem's 

beſſer behagt, der ſammle und ordne zwanglos, etwa den folgenden Kapitalüber— 

ſchriften entſprechend: Frühlingsnahen — Lenzespracht im Buchenwald — Still— 

leben im Moore — Unſere Orchideen — Im Schilf — Gartenflüchtlinge — 

Wieſenſchönheit vor der Heumahd — Kinder der Sonne — Eine Bootpartie — 

Von Zaun und Hecke — Die Farne — Auf brauner Heide — Pilze im Walde u. a. m. 

An einem Herbſtausfluge am rechten Ufer der Elbe von Geeſthacht aufwärts 

bis Lauenburg ſei gezeigt, welch ein Reichtum an geeigneten Motiven ſich uns bietet. 

3 5 Sofort, nachdem wir 

das ſandige Ufer betreten 

haben, ſehen wir weite 

Strecken von den großen, 

unterſeits ſchneeigweißen 

Blättern der Filzigen 

Peſtwurſt (Petasites 

tomentosus) bedeckt. Sie 

iſt charakteriſtiſch für das 

Elbufer und gibt auch 

ohne die im erſten Früh⸗ 

ling erſcheinenden Blü— 

tenſtände ein gutes Bild. 

Dicht daneben bilden 

mehrere große, vielver- 

zweigte und ſtachlichte 

Burſchen eine prächtige 

Fig. 4. Heidepartie bei Wilſede Gruppe. Es ſind Diſteln 

mit Gruppen von Wacholder und Birken. . gleichende, jedoch zu den 

Doldenblütlern gehö— 

rende Feldmännertreu (Eryngium campestre), nächſte Verwandte der allen 

Beſuchern der Oſtſeebäder wohlbekannten Meerſtranddiſtel. Wenige Schritte nur 

und wir ſtoßen auf ein niedriges Weidengebüſch, das durch ein Gewirr zahlloſer 

rötlicher, bindfadendicker Fäden erbarmungslos zuſammengeſchnürt iſt. Schnell den 

Apparat bereit, denn vor uns haben wir eine höchſt intereſſante Planze, einen 

argen Schmarotzer. Es iſt die hopfenartige Seide (Cuscuta lupuliformis), 
die weitaus größte und ſeltenſte unter den einheimiſchen Seidenarten. 


Wandern wir weiter, ſo finden wir im Rohrdickicht zur Rechten bald hier, 
bald da ein Bild, das wir in ſeinem ganzen Reiz feſthalten möchten. Bald ſind 
es einige großblättrige, hochragende Ampferſtauden, die im Verein mit gelb— 
blühendem Sumpfpippau (Crepis paludosa) unſere Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenken. Dann wieder überraſcht uns das hübſche Bild einer Gruppe über meter⸗ 
hohen Ehrenpreiſes (Veronica longifolia), deren lange, ſchmale, himmelblaue 
Blütenähren freilich ſchon zum Teil verblüht ſind. Und nun ſehen wir es ſchon 
von weitem weiß herüberſchimmern, als hätten wir ein Kulturfeld vor uns. Un- 
abſehbare Mengen von Aſtern, insbeſondere von der größeren einheimiſchen 
(Aster salicifolius), aber auch von der aus Amerika eingewanderten und jetzt völlig 
eingebürgerten Art mit zahlreichen zierlichen Blüten (A. parviflorus), haben ſich 
hier zwiſchen Schilfrohr und Binſen eingeniſtet. Sowohl eine größere blühende 
Fläche, als auch einzelne Gruppen im ſchützenden hohen Riedgras geben uns 
prächtige Bilder. 

Dazwiſchen ſtoßen wir hie und da auf ein kleines Idyll im Röhricht, auf 
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eine Anzahl des hübſchen Gnadenkrautes (Gratiola officinalis) mit großen, 
weißen, röhrenförmigen Blüten, oder auf eine Wolfstrappgruppe (Lycopus 
europaeus), deren helles, ſcharf gezähntes bis fiederſpaltiges Laub ſich vom dunklen 
Schilfshintergrunde wirkungsvoll abhebt. Weiterhin, wo im Weidengebüſch das 
Schilfrohr beſonders hoch ſteht, ſehen wir im Gegenſatz zu jenem Stilleben den 
Kampf ums Daſein, um Licht und Luft, aufs ſchärfſte ausgeprägt. Mit faſt 3 m 
langen Stengeln ſchlingt ſich eine üppige Zaun winde (Convolvulus sepium) 
von Halm zu Halm und bis in die Zweige des benachbarten krüppelhaften Weiden⸗ 
baumes hinein, alles mit ihren pfeilförmigen Blättern und großen, weißen, trichter⸗ 
förmigen Blüten bedeckend: ein Bild von überraſchender Wirkung. Auch an den zu 
den verſchiedenſten Arten gehörigen, oft ſeltſam geſtalteten Weidenbäumen und Büſchen, 
ſowie an den Gruppen ſtattlicher Erlen dürfen wir nicht achtlos vorübergehen. 
Zur Linken, aus dem Gebüſch am ſteilen Abhange, winken die leuchtend 
roten Beeren des wilden Schneeballſtrauches; und, näher tretend, gewahren 
wir dort auch einen Holunderbuſch, deſſen Zweige ſich unter der Laſt der reifen⸗ 
den ſchwarzen Beeren beugen. Kaum wiſſen wir, wohin wir uns zunächſt wenden 
wollen, denn dicht daneben am Abhang ragt zwiſchen ſtachlichter, gelbköpfiger 
Eberwurz (Carlina vulgaris) und purpurn blühendem Doſt (Origanum vulgare) 
ein mächtiges Exemplar des Bärenklau (Heracleum sphondylium) mit großen 
Blütendolden und edel geformten Blättern imponierend empor und zeichnet ſich 
auf der dahinter aufſteigenden gelbweißen Erdwand als ſcharf umriſſene Silhouette 
ab. Und hier und dort 
klettern und hängen 
Kratzbeer-undBrom⸗— 
beerſträucher (Rubus 
caesius, radula und 
villicaulis) in wirrem 
Durcheinander, bald ein 
dichtes Geſtrüpp bil⸗ 
dend, bald in weitem 
Bogen über einen Ab— 
hang hinweghängend. 
Gibt es wohl einen ma⸗ 
leriſcheren Winkel als 
dieſe, einſt zur Zeit 
winterlicher Stürme 
durch Hochflut und Eis— 
gang aufgewühlte Gru- 
be am Fuße des Ab⸗ 
Fig. 5. Wollgras (Eriophorum polystachyum) hangs mit dem moos— 
in Hammoor bei Torneſch (Holſt.). bewachſenen, halb von 
’ Brombeergeſtrüpp und 
wilden Roſen überwucherten erratiſchen Block? Noch manches hübſche Bild bietet 
uns dieſer Abhang, aber wir müſſen weiter, wollen wir unſer Ziel, Lauenburg, 
noch rechtzeitig erreichen. Doch dieſe ſtattliche Königskerze mit ihrer leuchtenden 
Blütenfackel und dort ein Häuflein vielblütiger Goldrute (Solidago virga aurea) 
laſſen uns dennoch unwillkürlich Halt machen. Auch jenes quellige Gebiet mit 
ſeinen üppigen, in geſelligem Verein wachſenden Stauden und Gräſern nimmt 
unſeren Blick gefangen. Großblütige Weidenröschen (Epilobium hirsutum) bilden 
hier in Geſellſchaft von Waſſerdoſt (Eupatorium eannabinum), purpurn blühendem 
Weiderich (Lythrum Salicaria), Braun wurz (Scrophularia alata) und zart⸗ 
riſpigem Schilf (Calamagrostis lanceolata) abwechslungsreiche Gruppen. 
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Nun aber reißen wir uns los und wandern auf dem ſchmalen Fußwege mit 
raſchen Schritten dahin, an immer neuen Flächen rötlichweiß ſchimmernder Aſtern 
vorüber. Doch nicht allzu lange; denn plötzlich gewahren wir vor uns auf der 
Wieſenfläche im Schutze einer Weide einige hohe, feinblätterige Stauden, Tannen 
en miniature vergleichbar, doch mit lebhaft roten Beeren. Erſtaunt erkennen wir 
ſie als wilden Spargel, der hier wie auch am Meeresſtrande ſeine eigentliche 
Heimat hat. Dieſem hübſchen Bilde geſellt ſich gleich ein zweites zu, das ſich zu 
unſeren Füßen ausbreitet. Zwiſchen niedrigem Graſe ſehen wir eine große Zahl 
roſenroter, langgeſtielter Blütenköpfe aus zierlichen Roſetten ſich erheben. Es iſt 
die Grasnelke (Armeria vulgaris), die wir oft in Gärten verpflanzt und als 
Beeteinfaſſung dienend, vorfinden. Und dicht daneben, zum Verwechſeln ähnlich 
— faſt hätten wir ihn deshalb nicht beachtet — breitet ſich der wilde Schnitt— 
lauch (Allium schoenoprasum) in dichten Raſen aus. 

Endlich haben wir das Dorf Tesperhude erreicht, wo wir zu kurzer Raſt 
uns niederlaſſen wollen. Wir verlaſſen es jedoch nicht, ohne auch aus der Dorf— 
ſtraße ein reizvolles Bild hinweggetragen zu haben. Eine große Kolonie Seifen— 
kraut (Saponaria officinalis), das gerade in ſchönſter, roſiger Blüte prangt, zieht 
ſich hier an den aus rohen Findlingen aufgetürmten Steinwällen und einem alten 
vernachläſſigten Bretterzaun hin. 

Am Ufer weiter wandernd achten wir jetzt mehr auf die ſteiler und maleriſcher 
werdenden Höhen zur Linken. Hübſche Kieferngruppen und einzelne ſtattliche Eichen 
erfreuen unſer Auge. Da und dort, aber immer ſpärlicher werdend, zeigen ſich 
inmitten von dunklem Nadelwald rötlich ſchimmernde Streifen und Flecke. Zwiſchen 
blühendem Heidekraut treffen wir hier eine kleine Geſellſchaft, die wir immer 
wieder beiſammenfinden und deshalb in einem Bilde feſthalten wollen. Hier mit 
blutroten Blüten in köpfchenförmigen Büſcheln die Karthäuſernelke (Dianthus 
carthusianum); dort ein auffallend bläulich-grünes ſtarres Gras (Kolleria glauca); 
und bald hier, bald da, wenn auch überreif, die ſeltſamen Fruchtſtände der im 
Frühjahr dunkelviolett blühenden Kuhſchelle (Pulsatilla pratensis). Sie gleichen 
den allen Brockenbeſuchern als Hexenbeſen bekannten Fruchtköpfen der Pulsatilla alpina. 


Ganz anders iſt die Vegetation, welche die Seiten der ſchluchtenartigen Hohl— 
wege, die ans Elbufer hinabführen, bekleidet. Hier iſt in Wahrheit ein Schlupf- 
winkel der Farne, deren zierlich gefiederte Wedel unter dem ſchattenſpendenden 
Laubdache zum Teil mächtige Roſetten bilden. Wir bewundern vor allem die 
zarten, dreieckigen Wedel des Eichenfarns (Phegopteris Dryopteris), der dort 
im Schutze eines mit Moos und Tüpfelfarn (Polypodium vulgare) bewachſenen 
Baumſtumpfes eine Gruppe von entzückender Wirkung bildet. Mit ihm verglichen 
iſt der Adlerfarn (Pteridium aquilinum), der nicht weit davon am ſonnigen 
Waldrand ein faſt mannshohes Wäldchen bildet, ein wahrer Rieſe. „Weiter! 
weiter!“ mahnen uns Uhr und Kursbuch. Aber eine Anzahl Flieg enpilze 
in verſchiedenen Entwicklungsſtadien hält uns wider Willen auf. Von der kugeligen, 
noch von weißer Hülle umſchloſſenen Jugendform an bis zur brennend ſcharlach— 
roten und weiß getüpfelten, völlig entwickelten Hutpilz und bis zum einfarbig gelb— 
roten, durch kürzlichen Regenguß ſeiner Warzen beraubten, vergehenden Altersform 
finden ſich alle möglichen Übergänge dicht neben einander und bieten einen Anblick, 
der uns erfreut, aber zugleich mit Bedauern erfüllt, daß der photographiſche Apparat 
dieſe Farbenwirkung nicht wiedergeben kann. 

Mit beſchleunigten Schritten geht es nun weiter, und nicht eher machen 
wir Halt, als bis uns beim Sandkrug, wo ſich die Fähre nach dem gegemüber- 
liegenden Marſchdorfe Artlenburg befindet, im weißen Sande kräftige, gelbgrüne 
Pflanzen mit großen, ſtacheligen Früchten ſowohl durch ihr Ausſehen als auch 
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durch ihren unangenehmen Geruch auffallen. Eine Siedlung dieſer italieniſchen 
Spitzklette (Xanthium italicum) in jener Sandmulde verdient ſicher eine Auf- 
nahme. Wenn wir aber in dem Hohlwege, der von hier nach dem auf der Höhe 
liegenden Dorfe Schnakenbek führt, hinaufwandern, ſo finden wir am buſchbewachſenen 
Abhang ein Kraut, mit ſchönem, doppelt gefiedertem Laub und glänzend ſchwarzen 
Beeren, das Chriſtophskraut (Actaea spicata), ein in unſerer engeren Heimat 
ſelteneres Pflänzchen. 

Wir wandern am Ufer weiter, und obgleich unſere Ernte ſchon überaus 
reich iſt und wir kaum erwarten, viel Neues zu finden, ſo ſtoßen wir doch immer 
wieder auf intereſſante Pflanzen und feſſelnde Gruppen. Leinkraut (Linaria 
vulgaris) mit löwenmaulähnlichen Blüten, Tauſendgüldenkraut (Orythraea 
centaureum), gelbblühender Wieſenalant (Inula britannica), kräftig zum Lichte 
ſtrebender Hopfen und Heckenknöterich (Polygonum dumetorum) und viele 
andere mehr verdienen, nicht überſehen zu werden. Große Flächen des niedrigen, 
oft überſchwemmt geweſenen Ufers ſehen wir jetzt zu unſerer Rechten hier mit 
völlig goldgelbem Meerſtrandsampfer (Rumex maritimus), dort mit nieder⸗ 
liegendem, blaugrünem Strandling (Corrigiola littoralis) bedeckt. Wir wagen 
uns weiter hinaus über teilweiſe ſchlammigen Grund bis an den Rand der hier 
von der Elbe gebildeten ruhigen Buchten; uns lockt eine Anzahl ſtolzer Rohr— 
kolben (Typha latifolia) mit prächtig ſchwarzbraunen Fruchtſtänden. Und jetzt 
entdecken wir hier auch eine Geſellſchaft Waſſerlieſch (Butomus umbellatus) 
mit roſenroten Blütendolden auf ſchlanken Stielen. Dicht daneben ſtehen zu ei 
einander nahe Verwandte, beide Doldenblütler, eine mächtige faſt 2 m hohe Engel- 
wurz (Archangelica officinalis) und der übelberüchtigte Waſſerſchierling, der 
hier aber mit ſeinen vielen weißen Blütendolden und ſeinem fein gefiederten Laube 
zwiſchen Binſen und Schilf gleich dem vorigen ein hübſches Bild gibt. Weiterhin 
auf dem ſtillen Spiegel der Bucht, der Strömung faſt gar nicht ausgeſetzt, breiten 
ſich zwiſchen dem Laichkraut große rundliche Blätter aus. Wir erkennen ſie als die 
ſeeroſenartige Seekanne (Limnanthemum nymphaeoides), und vielleicht ent- 
decken wir auch noch einzelne ihrer gelben Blüten, deren Zeit freilich faſt vorüber iſt. 


Die vorgerückte Zeit zwingt uns zum Weiterwandern, und vorüber geht es 
an manchem hübſchen Bilde, vorüber auch an dem hoch oben am Steilabhang 
zu Tage tretenden und als dunkles Band erkennbaren interglazialen Torfmoore, 
bis wir das beſonders nach der Flußſeite zu maleriſch liegende Städtchen Lauen⸗ 
burg erreichen. Vielleicht haben wir noch Zeit, den Fürſtengarten zu beſuchen, 
um die herrliche Ausſicht von der Höhe zu genießen und uns im Vorübergehen 
die Abhänge anzuſehen, die im erſten Frühling von den gelben Blüten des Winter— 
lings (Eranthis hiemalis) ſchier bedeckt ſind, dann aber führen uns Dampfſchiff 
oder Eiſenbahn in unſere alltägliche Berufstätigkeit und laſſen uns nur die Er— 
innerung an einen intereſſanten Tag und freilich auch reichen Schatz an Bildern 
aus der heimatlichen Pflanzenwelt, der uns und andern ſicher manche genußreiche 
Stunde verſchaffen wird. 

Wie ich mir ſolche Aufnahmen denke und wie wirkungsvoll ſelbſt einfache 
Motive ſind, das zeigen die beigegebenen, auf ſolchen Ausflügen gelegentlich ent— 
ſtandenen Bilder. Ich verdanke ſie der Güte des Herrn Woldemar Kein in Ham⸗ 
burg, unter deſſen Aufnahmen ich ſie vorfand. Sie zeugen ſowohl von feinem 
Empfinden für die intimen Reize ſolcher Pflanzenidylle, als auch von großem 
techniſchen Geſchick. Ich zweifle jedoch nicht, daß bei eingehender Pflege dieſes 
photographiſchen Gebietes, beſonders mit Aufnahmen kleinerer Pflanzengruppen in 
charakteriſtiſcher Umgebung, in reizvollen, maleriſchen Winkeln ſich noch größere 
Wirkungen erzielen laſſen. 
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15. Generalverſammlung 


des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig ⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am Mittwoch in der Pfingſtwoche, 14. Juni 1905, zu Badersleben. 
(Fortſetzung.) 

m kleinen Saal des Bürgervereins lag der Kriſtalliſationspunkt unſerer Gene⸗ 
ralverſammlung, welche unſer Vorſitzender, Rektor Peters-Kiel, mit gewohntem 
Schneid eröffnete, diesmal in ſeiner Anſprache beſonders der Beziehungen Schillers 

zu unſerer Heimat gedenkend. Unter den Sorgen um das tägliche Brot wollte die Schaffens— 
freudigkeit des Genius nicht gedeihen; auf den Rat des däniſchen Dichters Jens Baggeſen 
und des Kieler Profeſſors Reinhold "boten der Erbprinz von Holſtein-Auguſtenburg (Ur⸗ 
großvater unſerer Kaiſerin) und der däniſche Miniſter Graf Schimmelmann dem kranken, 
ſchaffensmüden Dichter ihre Hilfe an: „Ihre durch allzu haſtige Anſtrengung und Arbeit 
geſchwächte Geſundheit bedarf, ſo ſagt man uns, für einige Zeit einer großen Ruhe, wenn 
ſie wieder hergeſtellt und die Ihrem Leben drohende Gefahr abgewendet werden ſoll. Allein 
Ihre Verhältniſſe, Ihre Glücksumſtände verhindern Sie, ſich dieſer Ruhe zu überlaſſen. 
Wollen Sie uns wohl die Freude gönnen, Ihnen den Genuß derſelben zu erleichtern? 
Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein Geſchenk von tauſend Talern 
an. Nehmen Sie dieſes Anerbieten an, edler Mann. Es iſt unſer ſehnlichſter Wunſch, der 
Menſchheit einen ihrer Lehrer zu erhalten.“ Und Schiller antwortete: „Rein und edel, 
wie Sie geben, glaube ich empfangen zu können.“ Aufs neue entfaltete der Aar ſeine 
Schwingen — möchte der Geiſt Schillers in unſerm Volksbewußtſein allzeit wach und 
lebendig werden; auf ihn ſchaut auch unſer Verein in ſeinem Streben, unſerm Volke, 
inſonderheit unſern Landsleuten die idealen Güter zu erhalten! — — 

Herr Amtsrichter Dr. Hahn-Sonderburg ſandte ein Glückwunſch-Telegramm, und unſer 
Freund und ſchaffensfroher Mitarbeiter, Herr Gymnaſiallehrer Magnus Voß⸗Huſum, ſchrieb 
vom Kraukenlager: „Heide, Klinik des Dr. Lammers, 10. VI. 05. Seit dem 23. Mai hier, 
am 31. operiert am Blinddarm, muß ich leider auch heute noch das Bett hüten. Wie gern 
ich unter Ihnen allen wäre, brauche ich nicht zu ſagen. Ein herzliches, fröhliches Glückauf 
für die Tage des Feſtes wünſche ich Ihnen nicht nur perſönlich, ſondern auch als Vertreter 
des Nordfrieſiſchen Vereins für Heimatkunde und Heimatliebe. Allen lieben Bekannten 
und Freunden herzliche Grüße.“) — 

Herr Fr. Lorentzen-Kiel erſtattete den Kaſſenbericht für das Jahr 1904. 

Einnahme. M. Ausgabe. 
Kaſſenbeſtand am 1. Jan. 1904 . 210,49 Druckkoſten der „Heimat,“ 1904, 
Jahresbeiträge für 1903, Nach⸗ Heft 1—12 Bi ; . 801228 
8990 ee s 
Jahresbeiträge für 1904. 5888,30 Expedition (Porto, Material, Ver— 
Für ältere Jahrgänge, Einzel— gütung) . 1548,97 
hefte uſw.. 7 67,05 Honorar der Mitarbeiter. . . . 530,50 


Für Anzeigen in den Jahrgängen Honorar des Vorſtandes . 420,00 
zeit Jahrgäng 5 


1903 und 1904. 215,91 Porto und Reiſeſpeſen . . 191,45 
Zinſen und Sonſtiges . 46,65 Generalverſammlung 91,45 
Inventar, Briefpapier, Druckſachen 110,92 
Sonſtiges . „%% 
6271,36 
Kaſſenbehalt 216,99 
6488,35 6488,35 
Die Rechnung iſt von den Herren Techniker Radunz und Lehrer G. Kühn in Kiel 
revidiert und richtig befunden worden. Dem Kaſſenführer wurde Entlaſtung erteilt. Für 
den ausſcheidenden Rechnungsprüfer Herrn Radunz wurde Herr Lehrer Th. Möller in Kiel 
neu gewählt. f 
Ein Telegramm brachte die Einladung des Vereins für ſeine nächſtjährige General 
verſammlung nach Glückſtadt durch den Herrn Bürgermeiſter dieſer Stadt. 
In Verfolg der dem geſchäftsführenden Ausſchuß auf der vorjährigen Generalver— 
ſammlung zu Plön geſtellten Aufgaben berichtete der Schriftführer: 


) Herr Magnus Voß iſt ſeines Lebens nicht wieder froh geworden. Auf dem dies⸗ 
jährigen Verbandstage ſchleswig⸗holſteiniſcher Tierſchutzvereine in Itzehoe am 27. Auguſt 
mußten wir ihn abermals ſchmerzlich vermiſſen; wenige Tage ſpäter ereilte ihn der Tod. 
Zu früh wurde er feinem Schaffen entriſſen. Unſer Verein beklagt den Verluſt eines 
begeiſterten und tüchtigen Forſchers unſerer Heimat. Sein Andenken bleibe in Ehren! 
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1. Der Vortrag des Herrn Oberlehrers Dr. Wieding- Plön: „Amateurphotographie 
unſerer Heimat“ iſt inzwiſchen in unſerer Monatsſchrift erſchienen. Es erübrigt nur, zu 
berichten, welche Schritte der geſchäftsführende Ausſchuß unternommen hat, um die vom 
Referenten gegebene Anregung, „das, was an Altem, Charakteriſtiſchem und Schönem in 
unſerer ſchleswig⸗holſteiniſchen Landſchaft ſich nicht retten und erhalten laſſe, wenigſtens im 
Bilde feſtzuhalten und ſolche von kunſtverſtändigen Amateurs hergeſtellte Bilder einer 
Zentralſtelle zu überweiſen,“ zur Durchführung zu bringen. Dem Ausſchuß iſt die Aus⸗ 
führung der in Plön übernommenen Verpflichtung ſehr leicht geworden; denn kein beſſeres 
Rüſtzeug konnte er finden als den „Verein zur Förderung der Lichtbildkunſt in Kiel.“ Der 
gegebene Mittler war Herr Lehrer Theodor Möller. Am 9. Jauuar 1905 führte Herr 
Möller an einem öffentlichen Lichtbilderabend, den genannter Verein mit dem Kieler „Dürer- 
bund“ zuſammen veranſtaltete, ſchleswig-holſteiniſche Landſchaften vor; in den einleitenden 
Vortragsworten kam er auf die von Dr. Wieding-Plön gegebenen Anregungen zu ſprechen, 
mit ihm die Notwendigkeit eines geſchloſſenen und energiſchen Arbeitens im Hinblick auf 
das in Plön geſteckte Ziel betonend. Wenige Tage ſpäter fand ſich bereits ein tüchtiger 
Mitarbeiter in der Perſon des Direktors des Thaulow-Muſeums in Kiel, Herrn Dr. 
G. Brandt, der Herrn Möller in ſeiner Wohnung aufſuchte, um mit ihm die Mittel 
und Wege zur Durchführung der ſchönen, kulturell hochwichtigen Aufgabe zu beſprechen. 
Man kam vor allem darin überein, daß die Vorarbeiten einem Komitee anvertraut 
werden müßten. Dies ſetzte ſich zunächſt aus den Herren Dr. Brandt, Lehrer Möller 
und Dr. Wieding zuſammen und hat ſich ſpäter durch verſchiedene angeſehene Perſönlich⸗ 
keiten, u. a. durch die Herren Landesdirektor v. Graba und Stadtrat a. D. Kähler er- 
gänzt. In der Komiteeſitzung im Thaulow-Muſeum wurde beſchloſſen, an einzelne Amateur⸗ 
Vereine, an Amateur-Photographen, durch Zeitſchriften und Tageszeitungen einen Aufruf 
zu erlaſſen mit der Bitte um Einſendung geeigneten Materials. Sämtliche Bilder ſollen 
in unvergänglichen Drucken (Platin-, Kohle- oder Gummi-Druden) hergeſtellt werden. Für 
die Bilder wird eine mäßige Entſchädigung gezahlt. Die Bilder ſollen im Thaulow⸗-Muſeum 
ausgeſtellt werden. 

2. Der Unterzeichnete hat in der Dezemberſitzung (1904) des Gartenbau⸗Vereins für 
Schleswig-Holſtein zu Kiel einen Vortrag gehalten über „Pflanzenſchutz“ und in Anlehnung 
an die von dem Königl. Landrat Herrn von Rumöhr zu Plön gegebene Anregung ſich bemüht, 
den Verein für die Anlage eines Gartens zu intereſſieren, der ein Bild gebe von dem, 
was im Laufe der letzten 200 Jahre in unſern heimiſchen Gärten, insbeſondere unſern 
Bauerngärten, an Blumen, Gemüſe- und Arzneipflanzen kultiviert worden iſt. Das Intereſſe 
der anweſenden Mitglieder tauchte auf, der Durchführung der Idee aber ſtellten ſich viele 
Schwierigkeiten entgegen. In Kiel wird auf der Kruſeſchen Koppel ein niederſächſiſches 
Bauernhaus zum bleibenden Angedenken errichtet; vielleicht gelingt es, dies Haus aus 
öffentlichen Mitteln mit einem altertümlichen Bauerngarten zu umrahmen. 

An Vorträgen wurden folgende geboten: 

1. „Allerlei Doppelnamen im Herzogtum Schleswig und was damit zuſammenhängt“ 

von Herrn Gymnaſial-Profeſſor Dr. Sach in Hadersleben. 

2. „Ein Kranz von Eichenlaub um das Bild des Kreisſchulinſpektors Johannes 

Peterſen in Apenrade“ von Herrn Paſtor Bruhn in Koldenbüttel. 

Eine Debatte ſchloß ſich an keinen der beiden Vorträge. Die mit Beifall aufgenom⸗ 

menen Arbeiten werden in unſerer Monatsſchrift im Wortlaut erſcheinen. 


Es folgte die Beſchlußfaſſung über den von Herrn Dr. Herting, dem Direktor der 
Königlichen Realſchule in Apenrade, eingereichten Antrag: 
„Der Verein möge die Herſtellung von Anſchauungsbildern zur Heimatkunde von 
Schleswig⸗Holſtein in die Hand nehmen oder doch in die Wege leiten.“ 
Zur Begründung ſeines Antrages bemerkte Herr Profeſſor Dr. Herting, daß ſich ihm und 
anderen beim Unterricht im Deutſchen, in der Erdkunde uſw. die Tatſache aufgedrängt 
habe, daß man wohl den Schülern eine Anſchauung geben könne von mitteldeutſchen, 
tropiſchen und arktiſchen Gegenden, nicht aber von den charakteriſtiſchen Eigentümlichkeiten 
unſerer engeren Heimat. Alles, was in unſerm Lande der unmittelbaren Anſchauung der 
Schüler entrückt iſt, für Apenrader Schulen z. B. die Marſch, muß der Schilderungskunſt 
des Lehrers und der Einbildungskraft des Schülers überlaſſen bleiben. Einer Kommiſſion 
dürfte die Aufgabe zu ſtellen ſein, paſſende Motive auszuwählen. In erſter Linie dürfte 
es ſich um landſchaftliche Charakterbilder handeln müſſen: Hallig, Marſch mit Deichen und 
Wurten, Dünen, Mittelrücken mit Moor und Heide, ein Bild, das den Gegenſatz zwiſchen 
Marſch und Geeſt darzuſtellen verſucht, alſo namentlich den Abfall der Geeſt (Kleve) zur 
Marſch, öſtliche Hügellandſchaft, Oſtſeeförde uſw. Dieſer Serie iſt eine ſolche mit hiſtoriſchen 
Denkmälern anzureihen: Hünengräber, Runenſteine, alte Opferſtätten uſw. Auch unſer 
Land hat ſeine geſchichtlich denkwürdigen Stätten: Schloß Gottorp, Düppel. Als hervor⸗ 
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ragende Bauwerke und Sehenswürdigkeiten kämen in Betracht: Kieler Hafen, Schleuſen 
und Hochbrücken des Kaiſer Wilhelm-Kanals, das niederſächſiſche Bauernhaus uſw. Gen: 
logiſch intereſſant iſt z. B. der Segeberger Kalkberg. Referent verkannte die Schwierigkeiten, 
die ſich der Beſchaffung ſolcher Bilder in den Weg ſtellen, durchaus nicht; namentlich 
die Art, in der die Bilder hergeſtellt werden ſollen, wird wohl am ſchwerſten zu aller 
Zufriedenheit feſtzuſtellen ſein, denn die beiden Fragen: wirkliche Anſichten oder ſchulmäßig 
komponierte Idealbilder (ſoweit von ſolchen die Rede ſein kann)? — und künſtleriſche 
Wirkung oder belehrende Anſchaulichkeit? werden wohl beide ihre Verfechter finden. Die 
Größe der Bilder müßte die der gewöhnlichen Schul-Anſchauungsbilder (Lehmaun uſw.) 
und der Preis nicht zu hoch ſein, ſo daß jede Schule ſich ſolche Bilder beſchaffen kann. 
Farbige Bilder verdienen im allgemeinen den Vorzug. Die Kommiſſion hat nach Exledi- 
gung der wichtigſten Fragen prinzipieller Art ſich mit tüchtigen Künſtlern in Verbindung 
zu ſetzen, in erſter Linie mit heimiſchen Künſtlern, weil dieſe am intimſten mit der Eigenart 
des Landes und ſeiner Bewohner vertraut ſein dürften. Schon auf Grund der Ankündigung 
des Antrages auf der Tagesordnung zur Generalverſammlung hat Kunſtmaler Burmeſter 
in Möltenort bei Kiel ſeine Mitwirkung zugeſagt. Den Vertrieb müßte natürlich eine 
leiſtungsfähige Buchhandlung übernehmen. Ahnliches ſcheint — nach buchhändleriſchen 
Katalogen — für Sachſen, Schwaben, Elſaß-Lothringen, Bayern, für die Schweiz uſw. 
8 = 10 5915 und zwar in den Sammlungen von Meinhold, Hörle, Leder, Benteli & 
Stucki, Engleder. — 
; a 
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Vor drei Menſchenaltern. Ein Roman aus dem holſteiniſchen Land von Wilhelm 
Jenſen. Dresden, Reißner 1904. 89. 453 S. Preis 7 KM. — Der Roman ſetzt in Kiel 
ein. Er macht uns mit einem Studenten der Theologie bekannt, Folkrad Morhof, der in 
der Enge damaliger Spießbürgerlichkeit aufgewachſen, mit einer ſehr ſpießbürgerlichen 
Kouſine verlobt, auf einer Winterwanderung durch Oftholitein, die er um ſeiner Geſundheit 
willen unternommen hat, in eine neue Welt eintritt. Er gewinnt auf eine in Romanen 
nicht ganz ungewöhnliche Weiſe Zutritt zum Haufe des Grafen von Walterſtorff auf Alten- 
kamp am Plöner See, dadurch nämlich, daß er die Tochter des Grafen, die auf dem See 
beim Schlittſchuhlaufen eingebrochen iſt, vom Tode rettet. Bei einem ſpäteren Beſuche zur 
Pfingſtzeit trifft er dort Klopſtock, Voß, Gerſtenberg, Friedrich Leopold von Stolberg, dann 
aber auch franzöſiſche Emigranten, unter ihnen den Herzog Louis Philipp von Chartres. 
Morhof und die junge Comteſſe Ina, die er gerettet hat, finden ſich zum Liebesbunde; 
aber die ariſtokratiſchen Eltern hätten gerne Louis Philipp zum Schwiegerſohn Als dieſer 
ſich der jungen Dame zudringlich naht, erhebt der Student gegen ihn den blanken Degen; 
er wird aber entwaffnet und eingeſperrt. Die Geliebte will ihn in der Nacht retten; aber 
er iſt ſchon befreit, und zwar durch ihre Großmutter, die ihm ſonſt immer als unnahbare 
Ariſtokratin entgegengetreten iſt. Die Matrone läßt die Enkelin in ihr Herz blicken, das 
einſt an den gleichen Stätten heiß für Morhofs Großvater geſchlagen hat. Sie hat damals 
verzichten müſſen, und das iſt jetzt auch das Los der Enkelin. — Morhof verläßt die 
Heimat, wendet ſich den Naturwiſſenſchaften zu und macht Forſchungsreiſen mit dem 
Prinzen von Wied, der als zehnjähriger, frühreifer Knabe bereits in der Geſchichte auf— 
getaucht iſt, nach der Neuen Welt. Am Abend ſeines Lebens kehrt er in die Heimat 
zurück und beſucht an einem Junitage jenes holſteiniſche Gut zum erſten Male wieder. 
Er findet ein neues Geſchlecht, von ſeinen Bekannten nur ſie, die er auch allein ſucht, die 
jetzt aber eine unnahbare Dame geworden iſt, wie einſt ihre Großmutter. Doch als er 
am nächſten Morgen vor Tag und Tau fortreiten will, erwartet ſie ihn, führt ihn an die 
Stätten, an denen ſie einſt glücklich waren, und beide verleben in der Erinnerung ſelige 
Stunden. Und ob ſie dann auch für immer ſcheiden: „Nicht auf Wiederſehen — wir wollen 
nicht wieder am Tiſch des Grafen Walterſtorff miteinander ſitzen. Aber von uns hören 
werden wir und miteinander weiterleben, bis die Nacht kommt.“ — Viel Romantik iſt in 
dem Buch, wie bei Jenſen immer, aber es iſt, alles in allem genommen, ein ſehr ſchönes 
Buch, eins der beſten von den vielen Büchern, die der Dichter in den letzten Jahren 
geſchrieben hat. Treffliche Bilder aus dem kleinſtädtiſchen Leben, ungemein ſtimmungsvolle 
Naturſchilderungen, zarte und gehaltene Liebesſcenen, ſcharfe Charakterzeichnungen der vier 
Dichter, der gräflichen Familienglieder, — alles vereinigt ſich zu einem Kunſtwerk, zu dem 
man immer wieder mit neuem Genuß zurückkehrt. Mehr noch als in ſeinen beiden andern 
ſchleswig-holſteiniſchen Romanen (Wunder auf Schloß Gottorp und Aus meiner 
Vaterſtadt) ſcheint mir Jenſen in dieſem Werke als Heimatdichter auf der Höhe zu ſtehen. 

Heinrich Lund. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Mlonatsſckrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Hol Bein. 2. a u. dem a Tübeck. 


15. Jahrgang. M 11. November 1905. 


Kreisſchulinſpektor Johannes Peterſen, 
ein ſchleswig⸗holſteiniſcher Schulmann und Dichter. 
Geboren am 6. Januar 1837, geſtorben am 4. Dezember 1887. 
Vortrag auf der Generalverſammlung unſeres Vereins in Hadersleben am 14. Juni 1905. 


Von E. Bruhn in Koldenbüttel. 


er auf fein Leben Rückſchau und in der Gegenwart Umſchau hält, dem 
bleibt das Auge gerne haften an den Perſonen, durch die Gott ihn 
ſegnete und beglückte. Vor ſeiner Seele ſteigt ihr Bild geiſtig empor. 

Er ſinnt ſich hinein in ihre Gedankenwelt und webt Fäden aus der unſichtbaren 
Welt hinüber in ſeine Seele. Alte ſchlummernde Klänge werden in der Bruſt 
erweckt und klingen in leiſen Akkorden von Freundſchaft, Verehrung, Nacheiferung 
und unvergeßlicher, dankbarer Erinnerung. Die Vergangenheit wird lebendig, die 
Stunden früherer Seelengemeinſchaft tauchen aus der Ewigkeit empor und gießen 
ihren Inhalt in die Gegenwart. Das verleiht der Flüchtigkeit des Daſeins blei- 
benden Wert. Man koſtet etwas vom ewigen Leben. Eindrucksvolle Worte, die 
man einſt hörte aus ihrem Munde, erwachen wieder, füllen ſich mit dem Leben 
eigener Erfahrung, gewinnen ungeahnte Wahrheitsfülle und Beſtätigung. So nehmen 
geſchiedene oder in der Ferne weilende liebe Menſchen Fleiſch und Blut an. Sie um⸗ 
geben den Lebenden. Ihre Geſtalten ſchreiten auf ihn zu, ihr Antlitz blickt ihn an, und 
er, der ſolches erfährt, bekennt: Menſchen weben und bilden des Menſchen Glück. 

Alle, die unter dem Einfluſſe des Kreisſchulinſpektors Johannes Peterſen in 
Apenrade und in Berührung mit ſeinem Geiſte als Schüler oder Freunde ge— 
ſtanden haben, werden obige Erfahrung beſtätigt finden. Das Lebensbild, welches 
in folgenden Zeilen von ihm ſkizziert werden ſoll, möge dazu dienen, ſeine Ge⸗ 
ſtalt als die eines begnadigten Lehrers und Erziehers aus ſchleswig⸗holſteiniſchem 
Schrot und Korn lebenstreu hinzuſtellen. 

Unter den Kindern des Küſters Thomas Peterſen in Eggebek lenkten die 
ungewöhnliche Begabung und der natürliche Lerntrieb des älteſten Sahnes Johannes 
bei der Berufswahl frühzeitig und ungeſucht den Blick auf deſſen Ausbildung zum 
Lehrer. Der Vater und ſein Paſtor Friis teilten ſich in dieſe Aufgabe. Als der 
Knabe 1852 konfirmiert war, war er bereits fähig, als Präparand an die Küſter⸗ 
ſchule zu Satrup zu treten. Die nächſten Jahre von 1853 — 1855 brachte er 
in Bojum zu, unter Anleitung des erfahrenen Lehrers tagsüber an den Kleinen 
in der Schule zu verwerten und anzuwenden, was er ſich in ſeinen freien Stunden 
unermüdlich aus Büchern oder an Mittwoch- und Sonnabendnachmittagen auf 
weiten Wegen von freundlichen und erprobten Lehrern der Umgegend an Kennt— 
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niſſen und Fingerzeigen geholt und erarbeitet hatte. Es war das eine Zeit 
ſchweren Ringens um die richtige Methode und deren geſchickte Anwendung, eine 
Zeit ernſten Suchens und tiefen Grabens nach den Goldkörnern gediegener und 
den Kryſtallen klarer Kenntniſſe heraus aus dem ungeordneten Wuſt der Wiſſens— 
ſtoffe, auf, deren Gebiete er geführt ward. Es hatte dieſe Art der Vorbildung 
ihre großen Bedenklichkeiten, daß nämlich mancher verfehlte Schächte trieb und 
Gängen nachſpürte, welche zunächſt der Schule und den Kindern wenig abwarfen. 
Meiſtens aber erfuhren die ſo Strebenden, daß Gott es den Aufrichtigen gelingen 
läßt. Was jedoch auf dieſe Weiſe ſauer errungen und ausprobiert war, war mehr 
zu Fleiſch und Blut, wertvolleres Eigentum geworden, als wenn es ihnen ſäuberlich 
zerlegt, zugeſchnitten, richtig 
zugeteilt und mühelos angeeig— 
net worden wäre. Was aber 
wohl bedacht ſein will, war 
das, daß damals in jener Zeit 
des Frühlingsringens ein hoher 
Geiſt des Idealismus und des 
ungeteilten, hingebungsvollſten 
Werbens um die ſchöne Lehrer⸗ 
weisheit durch die Seelen der 
Lehrerwelt wehte. 
So vorbereitet bezog der 
ſtrebens⸗ und hoffnungsreiche 
Jüngling das Seminar zu 
Skaarup, an welchem Direktor 
Schurmann in Religion und 
Lehrer Meier in Mathematik 
und Sprache die Wiſſensdurſti⸗ 
gen nicht nur befriedigte, ſon⸗ 
dern auch zu ſelbſtändigem For⸗ 
ſchen begeiſterte. 
Bereits nach zwei Jahren 
ward Johannes Peterſen als 
„außerordentlich geſchickt“ ent- 
laſſen (1857). Ihm bezeugte 
Monrad, der damals das Se— 
minar beſichtigte: „Sie bedür⸗ 
fen der Erholung, ſonſt ſollten 
Sie nach Kopenhagen“ zum 
Kurſus für weitergehende Se- 
Kreisſchulinſpektor Johannes Peterſen. minariſten im Studium der 
Naturwiſſenſchaften und neue⸗ 
rer Sprachen. 

Der Kräftigung ſeiner Geſundheit diente Peterſens Aufenthalt als Hauslehrer 
auf Schwanholm in Angeln. Während er drei Jahre lang einige Knaben unter⸗ 
richtete, ſorgte deren Mutter für ſeine Geſundheit. Mit zunehmender Kraft wuchs 
auch die Energie, mit welcher er das Studium der deutſchen, engliſchen, franzöfi- 
ſchen Sprachen betrieb; Muſik trieb er in den Erholungsſtunden. 

Ins öffentliche Schulamt zu Flensburg trat Peterſen im Jahre 1860. Hier 
erwarb er ſich das Zeugnis des Propſten Hanſen, welcher zu einem Freunde 
äußerte: „Ich habe noch niemand unter den Lehrern kennen gelernt, der wie der 
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junge Peterſen zu katechiſieren verſteht. Es iſt ein Genuß, ihn zu hören.“ Alle 
Nebenſtudien hatten alſo weder Begabung noch Aufmerkſamkeit von dem Mittel⸗ 
punkte der Lehrerkunſt abgelenkt, vielmehr dazu gedient, ſeinen Geiſt zu ſchulen 
im folgerichtigen Denken und zu ſchärfen für die Erkenntnis des Seelenlebens 
im Kinde. 

Begreiflich iſt es, daß Schleswig ſolche Kraft in den Dienſt ſeiner Bürger⸗ 
ſchule zog. Nach einjähriger Wirkſamkeit in Flensburg ward Peterſen Lehrer an 
der Oberklaſſe der Mädchenabteilung in Schleswig. Hier gedachte er ſich dauernd 
zu betätigen. Hier verheiratete er ſich mit der jüngſten Tochter des Paſtors 
Peterſen in Großen⸗Wiehe, — ein Glück von nur kurzer Dauer. Er rüſtete ſich 
zur Weihnachtsfeier im Jahre 1864, als ſeine Gattin im Tode von ihm ſchied 
und ihm als Pfand der Liebe zwei Kinder hinterließ. 

Das Leid und die vermehrte Sorge trieb Johannes Peterſen nur noch tiefer 
hinein in den Tempeldienſt der Wiſſenſchaft. Vermehrte Fürſorge nahm er freudig 
auf ſich, als er ſeinem Vater die Einwilligung durch inſtändiges Bitten abrang, 
daß ſein hochbegabter jüngſter Bruder Hermann ſich unter ſeiner brüderlichen 
Leitung auf der Domſchule für das Studium der alten Sprachen vorbereiten durfte. 
Welche Spannkraft des Geiſtes mußte in ihm ruhen, da er von dieſem Augenblick 
an ſich in die Beherrſchung der alten Sprachen hineinarbeitete teils aus brüder⸗ 
licher Liebe, teils aus Forſcherdurſt. Durch dieſe Studien kam er mit dem da⸗ 
maligen Direktor Karl Heinrich Keck an der Domſchule in perſönliche Beziehungen, 
die auch ſpäter noch brieflich unterhalten blieben, ſolange der hochbegabte Bruder 
den Gegenſtand gemeinſamen Intereſſes bot. Leider ſollten die Hoffnungen, zu 
denen dieſe geniale Natur berechtigte, zu früh zu nichte werden. Hermann Peterſen 
hat vor Orleans am 4. Dezember 1870 fein Herzblut fürs Vaterland ver- 
goſſen. Profeſſor Ribbeck in Berlin ehrte das Andenken des jungen Studenten 
durch die Univerſitätsſchrift, welche er zur erſten Reichsfeier des Kaiſerlichen Ge— 
burtstages veröffentlichte. Denn in ihr nahm er unter dem Jubelruf „Wir ſind 
unverwüſtlich“ mehrere Briefe dieſes ſeines Lieblingsſtudenten aus dem Felde auf 
und gab eine lateiniſch geſchriebene Abhandlung von ihm heraus. 


Doch zurück zu unſerem Lebensbilde. Johannes Peterſen trug ſich bereits 
mit dem Gedanken, Schulter an Schulter mit ſeinem jüngeren Bruder ein Sprach⸗ 
gelehrter zu werden, als die oberſte öſterreichiſch-preußiſche Behörde ihn an das 
von däniſcher Herrſchaft befreite deutſche Seminar in Tondern rief. Das war zu 
Oſtern 1865 geweſen. An dieſer Anſtalt iſt er durch Vorbild und im Unterricht 
eine Zierde und ein begeiſternder Erzieher ſeiner Zöglinge geweſen. Der Schreiber 
vergißt es nicht, wie begeiſtert ein tüchtiger Lehrer in weißem Haar zu ihm ſagte: 
„Kreisſchulinſpektor Peterſens Lebensbild müſſen Sie zeichnen, er war mein Lehrer, 
ihm verdanke ich mein Beſtes!“ So lohte noch nach mehr als dreißig Jahren 
die Glut der Begeiſterung für dieſen Mann in deſſen Bruſt. Rechnen, Mathematik 
und däniſche Sprache waren die Fächer, in denen er reichlich zehn Jahre lang 
(1865 — 1875) unterrichtete. Zu der Gründlichkeit und anregenden Friſche fügte 
Johannes Peterſen in dieſen Jahren die urſprüngliche, ungefärbte Herzlichkeit im 
Verkehr. Das verſchaffte ihm zur Achtung dankbare Liebe. 

Seinen mutterloſen Kindern gab er eine treue Mutter wieder, ſeinem Hauſe 
eine freundlich waltende Hausfrau, ſich ſelbſt eine Lebensgefährtin, die namentlich 
ſpäter in ſeiner Leidenszeit ihre goldene Treue und Selbſtloſigkeit bewies, als er 
Anna Pörkſen aus Hoyer im Jahre 1866 heiratete. 

Wie ein Winterſturm traf ihn die Nachricht vom Heldentode ſeines Bruders. 
Aber größer als die Bruderliebe war in ihm die Liebe zum deutſchen Vaterlande. 
Denn trotz des Schmerzes über alle ſo plötzlich geknickten Hoffnungen ſprach er: 
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„Ich möchte das teure Leben meines Bruders Hermann nicht erkauft ſehen mit 
dem Bewußtſein, daß er nicht bereit geweſen wäre, ſein Vaterland zu verteidigen.“ 
Ihn mochte ſo manche innige Teilnahme tröſten, auch die Ehre, daß die Gemeinde 
Eggebek feinem Bruder, dem einzigen im Feldzuge 1870/71 aus ihrer Mitte Ge- 
fallenen, neben der Friedenseiche ein Denkmal ſetzte. Vergeſſen und verwunden 
hat ſein Herz dieſen Schmerz nicht. Seitdem konnte ſeine Seele ſich nicht wieder 
aufſchwingen, lyriſche Gedichte und Luſtſpiele wie früher zu ſchreiben; ſeitdem ließ 
ſie ihn nur ernſte Dramen, beſonders die Tragödie aus ſeiner Feder fließen. 

Wir verraten und erraten ſchon damit, daß Johannes Peterſen ein Dichter 
im Lehrermantel war. Und ein Philoſoph. Mit durchdringendem Geiſte hatte 
er die Höhen und die Tiefen der Wiſſenſchaft durchforſcht. 

Mit ſeiner Ernennung zum Seminarlehrer hatte Peterſen auf weitere Kreiſe 
der heimiſchen Lehrerwelt einen beſtimmenden Einfluß gewonnen. Mit ſeiner Er⸗ 
nennung zum Kreisſchulinſpektor in Apenrade (1876) ſchien ſein Arbeitsfeld und 
ſein Einfluß begrenzter zu ſein, in Wirklichkeit aber ward ſein ſegensreiches Wirken 
tiefer ins Volk eindringend. Die früher zu ſeinen Füßen geſeſſen hatten, bewahrten 
ſein Bild als das eines Muſters von einem Seminarlehrer in dankbarem Herzen 
und trugen ſeinen Geiſt in die Gaue Schleswig-Holſteins hinaus. Darauf gründete 
ſich das Vertrauen, welches in ſeiner jetzigen Stellung ihm die Lehrer entgegen— 
trugen, ein Vertrauen, das nicht erzwungen war, ſondern frei aus dem Herzen 
hervordrang wie der Klang der Glocke, der aus ihrer Seele bei jeder Berührung 
bald ſchwach, bald gewaltig erklingend tönt und mit ſeinen Schwingungen die Nähe 
und Ferne ergreift. 

Johannes Peterſen wollte als Kreisſchulinſpektor Schulpfleger ſein und 
war es auch. Der ſelbſt ein Leben voll ernſter Arbeit hinter ſich liegen ſah und 
jeden gegenwärtigen Augenblick zur Arbeit verwendete, verſtand Arbeit zu würdigen 
und anregeude, klare Fingerzeige zu geben. Wo es gut ging, munterte er durch 
unverhohlene Freude an, wo Schwierigkeiten ſich darboten, half er durch Rat und 
Tat und brachte Licht in die Dunkelheit, wo die Arbeit mißlang, zeigte er den 
rechten Punkt zu erneutem, glücklicherem Anfang. Feſt und wahr gegen ſich ſelbſt, 
bewies er ſich ohne Falſch und treu gegen andere, ſelber ſelbſtlos und beſcheiden, 
bewies er ſich milde, weiſe, demütig gegen ſeine Untergebenen. In allen Dingen 
bewahrte er einen hohen Sinn fürs Ideale. Sein ſprühender Geiſt verſtand die 
Funken friſchen Geiſteslebens zu erwecken. Seine erworbene Tüchtigkeit war im— 
ſtande, muſterhafte Beiſpiele aufzuzeigen. Das energiſche Denken ſtellt er als 
Grundlage erſprießlichen Wirkens voran. Er vergleicht ſolche Gedankenarbeit ge— 
legentlich mit dem Schwimmen. „Man kann das Denken mit dem Schwimmen 
vergleichen,“ ſpricht er. „Der Schwimmer entledigt ſich ſeiner Kleidung, ehe er 
ins Waſſer ſpringt; denn die Kleider würden ſeine Bewegungen hemmen, ſein 
Vorwärtsrudern auf dem Waſſerſpiegel, wie ſein Hinabtauchen in die Tiefe. So 
auch der Denker. Will er einen Begriff, der in der Tiefe des Erkennens, der 
Wiſſenſchaft ruht, hervorheben, um ihn zu prüfen, zu erklären, zu reinigen, ſo 
hat er ſich vor allen Dingen im geiſtigen Sinne des Wortes zu entkleiden, d. h. 
alle ungehörigen oder nebenſächlichen Begriffe und Vorſtellungen von ſich ab— 
zuſtreifen, abzuziehen. Wie ein verworrener Kopf alles durcheinander mengt, wie 
er unabläſſig ſein Ziel aus dem Auge verliert und auf Abwege gerät, wie er mit 
einem „manchmal“ — „auch noch,“ „vielleicht“ — oder „zuweilen“ immerfort neue, 
ungehörige Dinge heranzieht, wie er vor lauter Gedanken nicht zum Denken kommt 
und ſchließlich ſozuſagen in ſeinem eigenen Fett erſtickt, ſo iſt gerade das Merkmal 
eines klaren Denkens die Kraft, Gedanken abzuleiten, die Keuſchheit, mit welcher 
man allerlei aufdringliche, vielleicht an ſich hübſche Nebengedanken abweiſt.“ 
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Man ſieht, Johannes Peterſen war Philoſoph. Sein Denken beſchäftigte 
ſich namentlich mit den uralten Rätſeln des menſchlichen Seelenlebens, der Schuld 
und der Freiheit. Das Chriſtentum gibt ihm allein die Löſung. Man kann dieſe 
Löſung nicht begreifen und beweiſen, man muß ſie glauben. An der Freiheit hat 
ſich der Kopf der Menſchen zermartert, an der Schuld ſich das Herz zerquält. 


Wer glauben will, hat Frieden. 


Seine Philoſophie iſt in allen ſeinen Dichtungen ausgegoſſen. 
In ſeiner Tragödie „Der ſchwarze Graf“ wirft im V. Akt, 6. Scene der 


Graf die Frage auf: 


„Wie faßt ein Mann von Bildung einen Glauben, 
Den der Verſtand ſo ſchwer verklagen muß?“ 


Und der Pfarrer antwortet: Der „Boden“ der Glaubensſaat iſt „das Schuld⸗ 


bewußtſein.“ 
Der Graf bekennt: — — 


„ſo geſchieht es, daß uns die Schuld 


im Buſen ſengt und brennt, und in dem 
Haupte lächelt kühl der Zweifel.“ 


Aber der Pfarrer beſchreibt den Chriſtenglauben dahin: 


„Die Schuld zerſtört der Seele Harmonie, 
Sie ſchwirrt uns durch den Taumel des Ver— 
gnügens 

Als wie ein jäher, ſchriller Ton. Sie gibt 
In einſam ſtillen Stunden uns ins Herz 
Ein dumpfes, ruheloſes Unbehagen. 

Doch, iſt das Schuldgefühl nicht and'rer Art, 
Dann iſt es nur die Traurigkeit der Welt, 
Die das verlorne eigne Glück bejammert, 
Die mit dem Himmel um den Frieden ringt 
Nur für ſich ſelbſt, nicht um des Himmels willen. 
Weh! fie erkennt ſie nicht, die Liebeshand; 
Sie ſieht der Rache hochgeſchwungne Geißel, 
Und in der Angſt gebiert ſie neue Schuld. — 
Doch wenn es tief im Herzen uns bekümmert, 


Daß wir! der? Sitte enge Schranken frech 
Durchbrachen, wenn es uns die Bruſt bedrückt, 
Daß wir das Recht gekränkt, und daß wir oft 
Den Heiligen betrübten, — wenn der Stolz 
Gebrochen liegt, wenn wir dem Glück entſagen, 
Wenn wir nur Eins erkennen, unſ're Sünde, 
Wenn wir nur Eins empfinden, unſ're Schuld, 
Wenn wir nur Eins mit heißem Durſt begehren, 
Die Sühne, Sühne, — ja, und wenn wir dann 
Zerkuirſcht die eigne Ohnmacht fühlen, — ſiehe! 
Da reicht der Herr uns die durchbohrte Hand, 
Es bricht der Star, der unſer Auge dunkelt, 
Und aus den Schmerzen blüht ein ſel'ger 
Glaube.“ 


Vom Grafen aber urteilt der Pfarrer: 


„Ihm fehlt der Glaube. Ach, er ſucht den 
Frieden 
Vergebens in der tiefſten Wiſſenſchaft 


Und in den guten Werken; jene birgt 

In ihren letzten Gründen nur den Zweifel, 
Und in des Menſchen beſten Taten ſitzt 
Der Stachel ihrer Unzulänglichkeit, 

Daran die Freude bald verbluten muß.“ 


Dieſelbe Lebensweisheit kehrt in dem „Gebrüder Hagedorn“ IV. Akt, 1. Scene 


wieder. Da ſagt Hermann 
5 „Ja, 

Wer ohne Chriſtentum das Leben ernſt 
Und tief erfaßt, wie Ihr, wer ohne Gott 
Und Heiland feſt und furchtlos dem Problem 
Der Schuld ins düſtre Auge ſieht, der muß 
Sich an den Pforten der Vergangenheit 
Das arme Haupt zerſchmettern, — ach, der muß 
Bald ob des Lebens hartem Widerſinn 
Verzweifeln. — Ohne Gott und Heiland iſt 
Das Leben wie die Frucht der Belladonna; 
Es iſt die rote Kirsche, die- den Sinn 
Mit jäher Luſt berückt; doch drinnen ſchlummert 
Der Wahnſinn. 

Sieh, es gibt nur dieſe Wahl: 
Entweder iſt das Evangelium 
Ein Märchen, wie Ihr ſagt, und nur die Schuld 
Iſt ſtarre Wahrheit, — ha, dann iſt die Welt 
Ein großes Tollhaus, und das Menſchenleben 


Ein fürchterlich dämoniſch Narrenſpiel! 
— — D — D — — — oder 
Die frohe Botſchaft iſt kein leerer Wahn, 
Das Wort vom Kreuz iſt keine Pfaffenlüge, 
Dann löſen ſich die Rätſel, dann verklingen 
Die ſchrillen Diſſonanzen allgemach; 
Dann beugt der Himmel ſich zur Erde nieder 
Und bricht den Bann der Schuld und hebt den 
Sünder 

Empor auf Liebesarmen, und durchs All 
Ertönen ew'ge Sphärenharmonien. 
Das Erſte iſt des Lebens Bankerott, 
Das Zweite iſt die ew'ge Seligkeit. 
Hier iſt die Wahl.“ 

— — Jene Wahl 
Iſt nicht ein Wiſſen und Begreifen, — nein, 
Sie iſt des Willens freie Tat; kein Menſch, 
Kein Gott kann ſie erzwingen. 
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— — Das ift der Glaube. Daß jeder Einzelne für ſich die Loſe 
Und wenn der Sünder ihn nicht faßt? Der Ewigkeit in Händen hält. Hier liegt 
O, dann Der Punkt, wo die allmächt'ge Liebe ſelbſt 
Iſt alle Kunſt und alle Müh' umſonſt. Zur Ohnmacht wird; die ewige Erbarmung 
Das iſt des Daſeins tragiſch hohe Würde, Verhüllt ihr Haupt; ſie hat nur eins noch — 
Es iſt der Menſchheit ſchauerliche Größe, Tränen.“ 

Derſelbe Gedanke findet ſich in feiner Tragödie „Magnhild“ J. Akt, 3. Scene. 

Von ſeiner Tragödie „Rahel“ ſchreibt er ſelbſt an eine Freundin am 3. Sep⸗ 
tember 1882: 

„Die Rahel hat es mit dem Problem der Schuld zu tun, das ich in noch 
drei anderen Stücken von verſchiedener Seite her behandelt habe. Warum immer 
dasſelbe Thema? Weil ich von der Tragik dieſes uralten tiefſten und umfaſſendſten 
Menſchheitsrätſels zu verſtehen, vor allem zu empfinden glaube und von der düſteren 
Schönheit, zu welcher es ſich in der Tragödie zitternd verklärte. Überdies halte 
ich es erſprießlich, gegenüber einer ſchwächlichen Sentimentalität oder einer philiſtröſen 
Behäbigkeit, welche die Dolchſpitze des Daſeins abzuſchleifen oder auch unter jammer⸗ 
vollen Kattunfetzen zu verbergen trachtet, das Schuldproblem in ſeiner unerbitt— 
lichen Herbigkeit aufzuweiſen. Man hat mir den Vorwurf gemacht, daß meinen 
Stücken die chriſtliche Verſöhnung fehle, daß meine Geſtalten an den Toren des 
Chriſtentums zuſammenbrechen. Allein ich halte dafür, daß es eine chriſtliche Tra— 
gödie im eigentlichen Sinne nicht gibt und nicht geben kann; die moderne Tra— 
gödie raſ't in den Vorhöfen des Chriſtentums. Die Kunſt hat ihre Schranke: 
die im Schuldproblem zitternde Frage nach der Errettung des Individuums ragt 
über die Grenzen menschlicher Kunſt und Wiſſenſchaft hinaus; dieſer tiefſten, drang- 
vollſten Frage der Innerlichkeit iſt die Poeſie nicht mächtig, fie iſt das Bentral- 
objekt der Religion, ihre Beantwortung, ihre Löſung iſt der innerſte Kern des 
Chriſtentums. Es liegt aber im Schuldproblem neben der ſubjektiven eine objektive, 
neben der religiöſen eine metaphyſiſche Frage, die nämlich nach der Bezwingung 
des Schuldigen, nach der metaphyſiſchen Überwindung des Schuldmoments, 
nach der Einrenkung des durch die Schuld des Individuums in ſeiner Einheit 
geſtörten Ganzen. Mit dieſer an dem Einzelfall des Helden veranſchaulichten 
Frage hat es die Tragödie zu tun; ſie zeigt, wie das Rad der ſittlichen Welt⸗ 
ordnung des Frevlers mächtig wird, wie es ihn erfaßt und zermalmt, — und ſo 
verklärt ſie das Problem der Schuld zitternd zur düſteren Schönheit.“ 

So blicken wir in ſeine Gedankenwelt. 


Seine eigene ideale Lebensanſchauung ſpiegelt ſich in der Charakterzeichnung, 
die er von ſeinem Freunde, dem Rektor Kock, in einem Briefe zu deſſen Jubiläum 
entwirft. Darin ſchreibt er am 6. Oktober 1881: 

„Du ſchauſt auf einen langen Zeitraum, auf eine Fülle von Lebenserfahrungen, 
auf Freud und Leid, Luſt und Schmerz, Hoffnung und Enttäuſchung zurück. Du 
haſt erfahren, daß im Menſchenleben nicht alle Blütenträume reifen, haſt die Klippen 
zwiſchen dem Wollen und dem Können kennen gelernt, haſt es erlebt, wie groß 
oft die Hoffnung, wie klein die Erfüllung, — wie weit die Bruſt und wie eng 
die Welt, — wie goldig ſchön, ach, das Ideal und wie rauh und herb die Wirk— 
lichkeit. Aber du haſt dich durch den Zwieſpalt zwiſchen dem Unendlichen und der 
Endlichkeit nicht beirren laſſen, haſt nicht Schiffbruch gelitten an dem, was unſerm 
Daſein einigen Wert verleiht, haſt dich durch die Laſt des Lebens nicht beugen 
laſſen bis zu jenem Sklavenſinn, dem der Beruf nur die Tretmühle des Lebens 
iſt, haſt dich im Kampfe um die Exiſtenz nicht von der Materie überwältigen laſſen 
bis zu jenem Mammonsdienſt, der nichts Beſſeres kennt, als im Staube der Erde 
die Goldkörner zu ſuchen, und der, ob auch im Reichtum praſſend, doch fo unnenn— 
bar arm und elend iſt. Du ſchauſt zurück auf die Zeit, da du ein Jüngling mit 
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ſchwellender Hoffnung ins Berufsleben eintratſt, — o, Du haſt es nicht verloren, 
was das Jünglingsalter ſo anziehend und liebenswert macht, ſondern was im 
jugendlichen Weſen und Sinn echt und wahr iſt, das haſt Du Dir bewahrt: — 
den idealen Zug des Herzens, den Aufblick zu jener Höhe, woher die ewigen 
Sterne unſeres Lebens blinken.“ 

Hierher mag auch ein Wort an die trauernde Witwe gehören nicht der Zeit 
nach, wohl aber als treffendes Streiflicht auf Peterſens Charakter. Wir nennen 
nicht den Namen ſeines hohen Freundes, verraten nur, daß dieſes Wort als aus 
dem Munde eines ſcharfen Denkers und wahren Kirchenmannes gefloſſen beſonders 
wertvoll iſt. Derſelbe ſchreibt am 5. Dezember 1877: 

„Ich laſſe demnächſt ein aus Grün gebundenes Kreuz an Sie ſenden 
und bitte Sie, das in meinem Namen auf den Sarg des teuren Entſchlafenen 
zu legen. Es iſt mir von beſonderem Wert, gerade ein Kreuz auf ſeinen 
Sarg zu legen. Das Krenz iſt das Zeichen, in dem wir verbunden geweſen 
ſind, und in dem wir auch verbunden bleiben — hinein in die große ſelige 
Ewigkeit.“ f 
Der Mann, der das ſchrieb, kannte Peterſen bis ins Herz hinein, und wenn 

er das ſchrieb, muß das Kreuz Chriſti in Peterſens Herzen und Leben den Mittel- 
punkt gebildet haben. Wir denken dabei zunächſt an den gekreuzigten Heiland 
und noch nicht an das Kreuz, das Peterſen im Kampfe mit jener heimtückiſch in 
der Bruſt nagenden Seuche ſeinem Heiland wie ein wahrer, erprobter Jünger 
nachgetragen hat. 

Die tiefe, wahre Religioſität, wie er ſie in den bereits erwähnten Worten 
des Pfarrers aus ſeinem eigenen Herzen überquellen ließ, bildete den Zauber 
ſeiner Perſönlichkeit. Profeſſor Emil Wolff in Altona ſagte von Johannes Peterſen: 
„Er war ein leuchtendes Vorbild, ohne ſeine Perſon voranzuſtellen; er ſuchte nicht 
niederzudrücken, ſondern aufzurichten, anzuregen, zu beleben und zu entwickeln. 
Aber wie er in dem Lehrer den allſeitig ausgebildeten Menſchen ſehen wollte, ſo 
ſtrebte er ſelbſt auch nach Univerſalität der Bildung. Philoſophiſche Begabung 
und ein feiner poetiſcher Sinn vereinigen ſich in ihm, um ihn zu einem tief— 
blickenden, gerechten Kunſtrichter zu machen. — — 

Peterſen beſaß das Geheimnis, durch das der Redner ſeine höchſten Wirkungen 
erzielt: Er trug ſo vor, daß der Zuhörer glaubte, der ganze Vortrag entſtehe in 
dieſem Augenblick. — Er war ſein eigener Pfadfinder, und ſo gab die Freiheit 
und Selbſtändigkeit, mit der und zu der er ſich durchgearbeitet hatte, ſowie die 
echte, liefe Freude über das ſo Gefundene jeder ſeiner Mitteilungen einen ſeltenen 
Reiz der Friſche.“ . 

In dieſen Charakterſtrichen tut ſich eine andere Seite der Perſönlichkeit Jo— 
hannes Peterſens auf. Er war ein ſcharfſinniger Kunſtkritiker und ein glänzender Redner. 

Nach Direktor Kecks Urteil iſt Peterſens Vortrag über Hamlet „wohl das 
beſte, das je über die Shakeſpeareſche Tragödie geſchrieben iſt.“ „Es iſt bewun⸗ 
dernswürdig, mit welcher Klarheit Peterſen das Ergebnis aus einer Reihe von 
zwingenden Schlüſſen gewinnt.“ Hamlet zaudert und muß ewig zaudern, weil er 
„der vollendete Ironiker iſt, der nicht mehr die Fähigkeit hat, etwas ernſtlich zu 
wollen, und der deshalb mit der ihm geſtellten Aufgabe nur ſpielt.“ Dadurch 
ſind alle ſcheinbaren Widerſprüche in Hamlets Charakter erklärt und Shakeſpeare 
von neuem als unfehlbarer Pſycholog erwieſen. So hoch ſtand Peterſen als Kunſtkritiker. 

Als Redner beſaß Johannes Peterſen eine anſchaulich klare, ſchlagende Aus— 
drucksweiſe, oft von überraſchender Schönheit. Leib und Seele waren durch ſeinen 
Vortrag in Tätigkeit geſetzt. Ein erregtes Geberdenſpiel verriet die Energie ſeiner 
Denkbewegung; raſch zwang er alle Hörer unter den Bann ſeines glänzenden 
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Geiſtes. Das vermag, wer ihn auch ſelbſt nicht gehört und gekannt hat, ſchon 
aus ſeinen geiſtvollen Briefen, welche bei dieſer Skizze vorgelegen haben, zu be⸗ 
ſtätigen. Die ihn aber im Haderslebener Verein für Kunſt und Wiſſenſchaft, der 
ihn zum Ehrenmitgliede gewonnen hatte, oder in der Aula zu Schleswig, im 
Tondernſchen Seminar, in Konferenzen, im geſellſchaftlichen Verkehr, im literariſchen 
Klub gehört haben, werden dieſem Urteile perſönlich zuſtimmen. 

Seine Gedächtnis⸗ und Denkſchärfe bewies er auch im Schachſpiel. Wenn er 
ſeine Ferientage anfangs noch im Verein mit ſeinem frühverblichenen Bruder 
Hermann bei ſeinem Schwiegervater, dem Schleuſenwärter, Land- und Gaſtwirt 
Pörkſen in Hoyer, verbrachte, ſo ſpielte er gleichzeitig mit zwei Gegnern. Er ſaß 
rauchend in ſeinem Stuhl und hatte nur das Schachbrett in ſeiner Hand. So nannte 
er im Spiel mit zwei Gegnern nach den Nummern der Schachbrettfelder ſeine 
Züge und erhielt die Gegenzüge ebenſo bezeichnet. Bei dieſem „blind Spielen“ 
hatte er den ſchwierigſten Stand mit ſeinem Schwiegervater. Oft währten dieſe 
Partien einen ganzen Tag. Zur Unterbrechung hängte er wohl auch ſeine Flinte 
über die Schulter, um ſeiner Liebhaberei, der Jagd, nachzugehen, oder er angelte 
gern einige Stunden. Kehrte er heim, ſo führte er die unterbrochene Partie weiter 
und meiſtens ſiegreich zu Ende. 

Einen Helden nennt Profeſſor Emil Wolff ihn in ſeinem Nachruf. Und 
damit werden wir in ſeine letzte Lebens⸗ und Leidensperiode geführt. 

Dieſer Nachruf enthält ſo feine Züge, daß er zur vollſtändigen Zeichnung 
ſeines Lebensbildes hierher geſetzt werden muß: i 


„Du edler Held! Wie haſt Du Jahr um Jahr 
Mannhaft gekämpft, als langſam Dich umſpann 
Der Doppelkrankheit ſchrecklich Schlangenpaar, 
Und immer enger ſchnürte ſich der Bann. 


In Heiterkeit verbargſt Du Deine Qual, 
Und wie der Biß im Buſen auch geſchmerzt, 
In Liebe ſiegreich haſt. Du tauſendmal 

Der Deinen trübe Sorge weggeſcherzt. 


So war Dein Leben! Auf zu lichten Höh'n 
Haſt Du geſtrebt mit eig'ner; Flügelkraft, 
Und alles, was da/groß und tief und ſchön, 
Umfaßteſt Du mit heißer Leidenſchaft. 


Im Weltenſturm vernahm Dein lauſchend Ohr 
Ew'ger Geſetze mächt'ge Harmonie, 


Und aus der Dinge Macht klang Dir empor 
Göttlicher Liebe tiefe Melodie. 


Wo die Begier der Pflichten Schranken bricht, 
Fandſt Du das tragiſche Geſchick erloſt; 
Du ſahſt der Schuld ins ſtarre Angeſicht, 
Und nur der Blick zum Kreuze bot Dir Troſt. 


Und was Du tief gefühlt und klar gedacht, 
Wie ſtellteſt Du es ſprachgewaltig dar! 
Wie ſtrahlte Deiner Geiſtesblitze Pracht 
Und ſetzt' in Flammen aller Hörer Schar! 


Wie warſt Du voll Kraft und Freudigkeit, 
Wie raſch beſchwingt zu jeder Helfertat! 
Dein Sinn ſo hell und freundlich allezeit, 
Dein Wort jo wahrhaft und fo treu Dein Rat!“ 


Wir treten mit ihm über auf das Ende feiner Lebensbahn, — eine Kreuzes⸗ 
ſtraße. Die Lungenſchwindſucht ergriff ihn. Mit ſtählernem Willen bekämpfte er 


ſie, ſolange er konnte. 
Sorgfalt. 


Der Vorſchrift der Arzte unterwarf er ſich mit peinlicher 


Aber ſpäter geſellte ſich zu dem erſten Leiden die Kehlkopfſchwindſucht. Um 


ſein wertvolles Leben der Schule zu erhalten, überreichte ihm ein Schulrat zur 
Beſtreitung der Kurkoſten eine aus freier Liebe zuſammengebrachte Summe von 
über 1000 ./. Gerührt machte Peterſen davon Gebrauch, äußerte aber ſogleich 
zu ſeiner Gattin, er möchte die Summe ſpäter zurückgeben als beſtes Zeichen der 
Dankbarkeit. Dies tat er auch, als im nächſten Jahre die Lebensverſicherung fällig 
wurde. Von Schleswig aus aber bat man ihn um die Erlaubnis, über dieſe 
Summe frei ſchalten zu dürfen, da man ſie nicht zurücknehmen könne. Das Geld 
wurde dann in Schleswig auf den Namen ſeiner Frau und ſeiner jüngſten Tochter 
belegt und nach dem Tode Peterſens den Inhabern überreicht. 

In dieſer kleinen Epiſode tritt die Wertſchätzung ſeiner Perſon und Peterſens 
Feingefühl ſchön zutage. 
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Wie hoch man ſeine Arbeit für Kirche und Schule ſchätzte, möge aus einem 
Briefe des verftorbenen Generalſuperintendenten D. Godt vom 16. Mai 1876 
bezeugt werden. Derſelbe ſchreibt, als Johannes Peterſen ihm ſeine Tragödie 
„Der ſchwarze Graf“ überſandt hatte: „Wenn es mir ſchon zu einer großen Freude 
gereicht, daß Sie meiner ſo freundlich gedacht haben, ſo ebenſoſehr, wenn nicht 
noch mehr, daß ich nun gewiß weiß, was ich freilich niemals bezweifelt habe, 
daß ich Sie als einen treuen Mitſtreiter anſehen darf. Denn auch ich halte 
dafür, daß der Deismus ein gefährlicher Feind iſt, der mit Entſchiedenheit be⸗ 
kämpft werden, und daß dies vor allem vom Gewiſſen aus, dem in Gottes Wort 
verfaßten, geſchehen muß. Das iſt, wenn man nur recht darauf achtet, auch der 
Weg, welchen der Herr Jeſus geht, um die Herzen herumzuholen und zu gewinnen. — — 

— Nach meiner überzeugung richtet ein Paſtor mit Polemik wenig aus. 
Darum treibe ich als Viſitator keine Polemik im gewöhnlichen Sinne und auf 
gewöhnliche Weiſe, ſondern verfahre poſitiv. Da weiß ich nun aus eigener Er⸗ 
fahrung, welche Macht im Katechismus oder dem in dieſem zuſammengefaßten 
Worte Gottes liegt. Darum treibe ich wieder und wieder den Katechismus und 
laſſe mich darin auch nicht durch etwaige Bemerkungen über meine Liebhaberei 
für den Katechismus irremachen; und wie ich nicht eben hohe Vorſtellungen von 
mir und meiner Wirkſamkeit habe, ſo glaube ich, daß ich nicht vergeblich gearbeitet 
haben werde, wenn mir einſt nachgeſagt werden könnte, daß ich dazu beigetragen 
hätte, den Jungen und den Alten den Katechismus bekannt und lieb zu machen. 
Das wäre wirklich ein unſerem Volke geleiſteter Dienſt, und damit wäre, glaube 
ich, in aller Stille dem Deismus ein Hieb verſetzt und dem Teufel ein Streich geſpielt. 

Nun weiß ich, daß auch Sie den Katechismus lieb haben und ihn ſo gründ— 
lich kennen und ſo tüchtig zu behandeln verſtehen, wie nur wenige. Darüber habe 
ich mich von jeher gefreut. — — Jedenfalls werden Sie in viel größerem An⸗ 
ſehen bei ihnen (den Lehrern) ſtehen, und Ihr Einfluß auf ſie wird ein viel 
größerer ſein. Da würde ich Ihnen von Herzen dankbar ſein, wenn Sie recht 
darauf aus ſein wollten, die Schulmeiſter recht an den Katechismus heranzubringen. 
Sie haben in aller Weiſe das Zeug dazu.“ — 

Zur Erhaltung feiner Geſundheit ging Johannes Peterſen 1883 nach Baden- 
Baden, wo er mit dem Roten Adlerorden 4. Klaſſe ausgezeichnet wurde, 1884 
nach Inſelbad, im Winter 1885/86 nach Arco in der Nähe des Gardaſees. Amt 
und Heimat zogen ſeine Seele, ſobald er ſich gekräftigt fühlte, heim. Im Mai 
1886 trat er wieder in ſeine Berufspflichten ein und ging im November ds. Is. 
wieder nach Mentone. Auf beiden Reiſen ſah er ſich geleitet und unermüdlich 
gepflegt von ſeiner Gemahlin und ſeiner 11jährigen Tochter. Im Sommer 1887 
beſuchte Peterſen, wenig geſtärkt von ſeiner Kur, dennoch noch einmal die Schulen 
ſeines Bezirks. 

Weh und warm ward allen ums Herz ob der Treue bis in den Tod. Der 
Stift mußte den mündlichen Verkehr erſetzen, da bereits ſeine Stimme dahin war. 
Ehe er ſeine Verſetzung in den Ruheſtand durch ſeine Behörde geordnet hatte, 
verſetzte ihn Gott in die ewige Ruhe. Erſtickuugsanfälle und quälende Schlaf⸗ 
loſigkeit hießen ihn im November 1887 raſch an ſein Ende denken. Er bereitete 
ſich darauf durch die Feier des heiligen Abendmahls am 1. Dezember. Jeder 
Morgen, deſſen Strahl noch ſein lichtes Auge traf, erſchien wie ein göttliches 
Gnadengeſchenk. Mit ungebrochener Willensſtärke, ungetrübter Geiſtesklarheit und 
edlem Frohſinn ging er der Auflöſung entgegen. Noch am 3. Dezember führte 
ſeine zitternde Hand ſein Journal. Am 4. Dezember nahm der Herr dem Glaubens⸗ 
treuen und aufs ewige Leben Hoffnungsreichen das Kreuz ab. Die Liebe, welche 
er geſäet hatte, erwieſen ihm Schleswig-Holſteins Lehrer, die kleineren Lehrer- 
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vereine zu Tondern und Apenrade, die Seminare zu Tondern und Hadersleben, 
die Freunde im ganzen Lande. Von Schülern und Freunden wurde ihm auf 
ſeinem Grabe ein ſchönes Denkmal errichtet mit der Inſchrift: „Dem treuen 
Lehrer, dem Denker und Dichter gewidmet von Schülern und Freunden. 1. Kor. 
15, 57. Gott ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum.“ 
Die Schriften, welche er hinterließ, ſind: 
an Luſtſpielen: „Specheleern“ oder „Hans Dau,“ „Ein Engländer,“ „Die Tem- 
peramente,“ „Eine Königin,“ „Gepackt vom Geiſte der Zeit“; 
an Tragödien: Magnhild, Korfitz Lind, Der ſchwarze Graf, Rahel, Gebrüder Hagedorn; 
an Abhandlungen und Vorträgen: Der Philiſter (eine pſychologiſche Studie), Frei— 
heit und Schuld, Hamlet, Richard III., Fauſt und Brand, Fauſt und Peer 
Gynt, Über das Tragiſche, Das moderne nordiſche Drama, Schöner Egois— 
mus, Die ſittliche Verantwortlichkeit, Zur Kritik der „Phänomanologie des 
ſittlichen Bewußtſeins“ von Eduard von Hauptmann. 
In Jeſu Chriſto lebendig verbunden leben mit dem Verklärten ſeine Gattin 
in Elmshorn und zwei ſeiner Töchter, welche dort Lehrerinnen ſind. 
Mit dankbarer Verehrung ſchauen wir Lebenden in ganz Schleswig⸗Holſtein 
ihm nach und ſtimmen in die Worte Dr. Emil Wolffs ein: 


Fahr wohl! Um Deines Lebens Pfade ſteht Und nicht des Schnitters Tod, der Dich gemäht, 
In Ahren Deines Wirkens Fruchtgefild, Wir ſehen Dein, des Säemanns, edles Bild!“ — 


— ſtimmen ein in die Worte Emilie Gentzens: 
„Schlaf wohl und laß auf Deiner Denkerſtirn 


Was wir in Dir zur Erd' beſtatten, das 


Den Palmzweig ruhn, den Dir des Todes Hand 
Darauf gelegt — ſo früh — ach, viel zu früh! 
Zu früh für Dich, zu früh für uns; zu früh 


Für Deiner Gattin, Deiner Kinder Liebe 
Der Säemann gehet, — eh' die Saat, die er 
Geſäet, aufgehen, blühen, reifen konnte. 
Doch ob der Säemann geht — es bleibt 

die Saat. 
Dein Hagedorn und Deine Rahel leben. 
Der Geiſt, dem ſie entſprungen ſind, der Geiſt 
Iſt nicht von geſtern, nicht von heute, iſt 
Ein Geiſt, der wohl die Menſchheit nie verläßt: 
Es iſt der Liebe hoher, heil'ger Geiſt. 


Iſt nur die welke Hülle, ſein Gewand 

Für eine kurze Erdenzeit geweſen. — 

Im Reich, wo wir Dich uns verbanden, 

Im Reich des Geiſtes, im Reich des Strebens 

treu 

Für Licht und Wahrheit, daß Erkenntnis reift, 

In dieſem Reich biſt Du uns nicht geſtorben. 

Im Namen aller denn, die Dich verſtanden, — 

Verſtanden und verehret haben — die zwei 

Sind eins —: Schlaf wohl nun unterm 
Palmenzweig! 

Es ruht in Deiner todesſtillen Bruſt 

Ein großes Herz vom Lebenswerktag aus.“ 


ee. 


Nachrichten und Bemerkungen 
über einige ſeltene Vögel Schleswig⸗Holſteins. 
Von J. Rohweder in Huſum. 
A 
10. Platalea leucorodia L.. Der Löffelreiher. 


„Auffallend iſt die ſtarke Neigung des Löfflers zu prolongierten Zügen, wo— 
durch bewirkt wird, daß namentlich im ſpäten Frühjahr kleine Flüge an Punkten 
angetroffen werden, die oft erſtaunlich weit von den nächſten Brutplätzen entfernt 
liegen.“ So iſt er in faſt ſämtlichen Ländern Europas als unregelmäßige, mehr 
oder weniger häufig auftretende Erſcheinung bekannt, obgleich ſeine eigentliche 
Heimat die ſüdöſtlichen Länder unſeres Erdteils bilden; ſelbſt im nördlichen Skandi— 
navien iſt er einzeln und geſellſchaftsweiſe vorgekommen und einmal ſogar bei 
Archangelsk beobachtet worden. Dieſe und die in den öſtlichen Gegenden Deutſch— 
lands, in Schleſien, Weſt⸗ und Oſtpreußen angetroffenen Vögel werden wohl aus 
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Ungarn, dem ſüdlichen Rußland uſw. herſtammen. Nun befindet ſich aber ein 
iſoliertes, von jener Sommerheimat völlig getrenntes Brutgebiet in den Nieder⸗ 
landen. Und da iſt es nach dem obigen nichts Auffallendes, daß von hier aus 
ſich bisweilen, vielleicht ſogar recht oft, Vögel bis in unſere Provinz verfliegen, 
namentlich in die Küſtengegend der Nordſee. Vor vielen Jahren habe ich einmal 
ein Exemplar in Eiderſtedt beobachtet. Von Dithmarſchen iſt mir mehrfach auf 
das beſtimmteſte verſichert, daß man an der Küſte ſiſchende Löffelreiher geſehen 
habe; ſo u. a. von Herrn Paſtor Behrens in Hennſtedt, einem gebornen Büſumer, 
der in einem mir zugeſandten „Verzeichnis der Vögel der Weſtküſte Norderdith⸗ 
marſchens“ vom Jahre 1876 die „weiße Löffelgans“ aufführte und auf meine 
Nachfrage erklärte, daß Platalea leucorodia ohne Zweifel öfter an der Dithmarſcher 
Küſte vorkomme. Die von ihm mitgeteilten Beobachtungen bieten keinen Anlaß, 
an ihrer Richtigkeit zu zweifeln. Die auffallende Form des großen Schnabels 
läßt ja nicht leicht eine Verwechſelung mit andern großen Strandvögeln zu. Das 
einzige mir bekannte ſichere Beweisſtück für das hieſige Vorkommen des Löfflers 
haben wir in einem ſchönen zweijährigen Vogel, der am 15. Juni 1901 am Strande 
des Weſſelburener Koogs geſchoſſen iſt und ſich im Beſitz von Herrn Dr. Lammers 
in Heide befindet. — 

Im Anſchluß hieran ſei auf einen Verwandten des weißen Löfflers, den 
braunen Sichler oder kupferfarbigen Ibis (Plegadis falcinellus = Ibis faleinellus) 
aufmerkſam gemacht, von dem Boie ſchreibt: „verfliegt ſich, wie ich mit ziemlicher 
Beſtimmtheit zu behaupten wage, bis in die hieſigen Gewäſſer, welches um ſo 
eher glaublich, als Exemplare in Schweden und auf Seeland geſchoſſen ſind.“ Die 
älteren Angaben, wonach einmal ein Exemplar bei Friedrichſtadt an der Eider 
geſchoſſen worden iſt und im Sommer 1824 mehrere alte Vögel „im Holſteiniſchen 
am Ausfluſſe der Elbe geſehen und erlegt“ wurden, haben keine Bekräftigung 
durch neuere Beobachtungen erhalten. 


11. Cygnus Bewickii Varrell. Zwergſchwan. 
Cygnus minor. Cygnus melanorhinus. Kleiner Singſchwan. Schwarznaſiger Schwan. 


Der Zwergſchwan wurde in alten Zeiten vom Singſchwan überhaupt nicht 
unterſchieden; ſpäter, als man auf einige abweichende Merkmale aufmerkſam ge- 
worden war, namentlich auf den bedeutenden Größenunterſchied, hielt man ihn 
doch nicht für eine beſondere Art, ſondern nur für eine kleinere Form des Sing— 
ſchwans; erſt in neuerer Zeit ſind die Ornithologen ſich einig geworden, den 
kleinen Singſchwan als ſelbſtändige Art von dem großen Singſchwan zu trennen. 
Daraus geht ſchon hervor, daß es für den Laien nicht allzuleicht fein wird, dieſe 
beiden Arten zu unterſcheiden, und dies iſt offenbar der Grund, weshalb wir ſo 
wenig von einem Vorkommen des Zwergſchwans in Schleswig -Holſtein willen. 
Denn es iſt höchſt wahrſcheinlich, daß, wenn alle beobachteten oder ſogar ge— 
ſchoſſenen kleinen Schwäne richtig erkannt und von dem großen Schwan unter⸗ 
ſchieden worden wären, die erſtere Art hier nicht unter den „ſeltenen Vögeln“ 
Schleswig⸗Holſteins ſtände. Wiepken hat ihn für das Großherzogtum Oldenburg 
als regelmäßigen und garnicht ſeltenen Durchzugsvogel vermerkt. Ich habe dar- 
aufhin ſeit vielen Jahren die hier überhin ziehenden Schwäne genau gemuſtert; 
aber bei den meiſt hoch fliegenden Vögeln keinen Artunterſchied feſtſtellen können. 
Geſchoſſen werden in hieſiger Gegend nur wenig Schwäne, und von einem er— 
legten, der ungewöhnlich groß und ſchwer war, wird dann wohl viel geredet und 
ſogar in Zeitungen berichtet, von den kleinen aber macht man kein Aufhebens. 
So erklärt es ſich, daß ich erſt am 11. März 1903 den erſten in hieſiger Ge⸗ 
gend erlegten Zwergſchwan in die Hände bekam. Er war von einem Landmann 
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in Simonsberg aus einer Geſellſchaft von 4 Stück erlegt und wurde von mir 
angekauft. Es war ein Männchen. Seine Länge betrug 106 em, die Flugweite 
181 em, das Gewicht 5,3 kg. (Der große Singſchwan erreicht eine Länge von 
ungefähr 130 cm, eine Flugbreite von 210—230 em und ein Gewicht von 10 
bis 13 kg.) Der Mageninhalt beſtand aus kleinen Muſcheln und grünen Pflanzen— 
reiten. Hier an der Weſtküſte pflegen kleine Geſellſchaften von Schwänen meiſt 
nur nach andauernd ſtarkem Froſt zu erſcheinen. Sie kommen aus Nordoſt, von 
der Oſtſee her, erſt dann, wenn dort die ſeichteren Küſtengewäſſer zugefroren ſind, 
und find oft bereits jo ermattet, daß fie nach dem kurzen Fluge über unſere Pro- 
vinz kaum noch das offene Waſſer des Wattenmeeres zu erreichen vermögen. 
Das Vorkommen jener 4 Zwergſchwäne war daher um ſo auffallender, als der 
vorangegangene Winter ungewöhnlich milde geweſen war; auch während der be— 
treffenden Märztage herrſchte ein außerordentlich warmes und ſchönes Wetter. Es 
waren daher wahrſcheinlich verſpätete Wanderer auf dem Zuge nach Nordoſt. 
Die bei uns vorkommenden 3 Arten Schwäne ſind leicht zu unterſcheiden 
nach folgender Tabelle: 
Die nackte Stelle zwiſchen Schnabel und Auge ſchwarz; bei alten Vögeln 
der Schnabel rot mit einem ſchwarzen Knoll an der Stirn . . . Höckerſchwan. 
Schnabelſpitze höchſtens bis an den hinteren 
Die nackte Stelle i Winkel der Naſenlöcher ſchwarz . .. Singſchwan. 
Schnabel und Auge gelb.] Schnabelſpitze bis weit hinter die Naſenlöcher 
cha 8 Zwergſchwan. 
Mithin finden die wichtigſten Artkennzeichen ihren Ausdruck in den gewöhnlichen 
Benennungen: Höcker⸗, gelbnaſiger und ſchwarznaſiger Schwan. 


12. Ans er brachyrhynchus Baill. Die kurzſchnäblige Gans. 


Die kurzſchnäblige Gans gehört garnicht zu den Seltenheiten Schleswig— 
Holſteins. Sie kommt ſicher alljährlich auf der Nordſee zwiſchen unſeren Inſeln 
in großer Zahl vor. Dennoch ſoll ſie hier einen Platz finden, einmal wegen 
einer bis jetzt allein daſtehenden Nachricht über ihr Vorkommen an der Oſtſee 
und dann als Beiſpiel dafür, wie ſchwierig es unter Umſtänden iſt, für eine 
gewiſſe Vogelart trotz ihrer relativen Häufigkeit den Nachweis zu liefern, daß ſie 
in einer beſtimmten Gegend überhaupt vorkomme. 

Herr Apotheker F. Eppelsheim in Oldenburg macht mir die Mitteilung, daß 
er am 2. November 1904 eine kurzſchnäblige Gans auf einem Bruch bei Olden⸗ 
burg in Holſtein gefchoffen habe. Damit iſt zum erſtenmal das Vorkommen dieſer 
Art an den deutſchen Küſten der Oſtſee feſtgeſtellt. Herr Eppelsheim berichtet 
ferner, daß das betreffende Exemplar dort ganz allein ſich aufgehalten, und daß 
es ſich den in der Nähe befindlichen Saatgänſen (Anser fabalis = segetum) nicht 
angeſchloſſen habe. Dies ſtimmt mit dem überein, was ich bereits im „neuen 
Naumann“ über meine Erfahrung auf den Nordſeeinſeln verzeichnete: „Die aus 
den größeren oder kleineren Flügen gefangenen Gänſe find entweder laute brachy- 
rhynchus oder reine segetum; ſo wurden in dieſem Herbſt (1889) auf einer 
Blänke 19 Stück nur von erſterer Art gefangen.“ Und weiter ebendort: „In den 
Flügen wie auf der Weide habe ich dies freilich nicht feſtſtellen können, da ſie 
ſehr ſcheu ſind und in der Ferne durchaus kein Unterſcheidungsmerkmal darbieten.“ 
In dem zuletzt erwähnten Umſtande liegt der Grund, daß das Vorkommen ihrer 
Art an unſerer Küſte erſt im Jahre 1881 ſicher dadurch feſtgeſtellt wurde, daß 
Bolau ſieben auf Föhr gefangene Stück für den zoologiſchen Garten in Hamburg 
lebend zugeſchickt bekam. Die roſenrote Farbe der Füße und der Schnabelbinde 
(bei fabalis iſt beides orangerot) verbleicht ſchon in den erſten 24 Stunden nach! 
dem Tode der Tiere, und dann unterſcheidet ſie höchſtens noch der kürzere 


15. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde. 253 


Schnabel von kleinen Saatgänſen. — Bisweilen ſtößt der Ornithologe, der ſeine 
wiſſenſchaftliche, unſeren Inſulanern nicht recht verſtändliche Neugierde zu befrie⸗ 
digen ſucht, auf „unvorhergeſehene Schwierigkeiten.“ Einem mir bekannten Vogel⸗ 
fänger hatte ich unſere Gans genau beſchrieben und ihn gebeten, das erſte ge⸗ 
fangene Exemplar mir zuzuſchicken. Im Spätherbſt erhielt ich richtig eine Rot⸗ 
fußgans, der (wahrſcheinlich nur als Geſellſchafterin) eine Brandente beigegeben 
war, in einer rieſigen Holzkiſte mit der Poſt (die Dampfſchiffahrt auf Huſum war 
ſchon eingeſtellt) und unter Nachnahme des mit Rückſicht auf die „Seltenheit“ 
verdoppelten Preiſes zugeſandt. Trotz der hohen Fracht expedirte ich das Ge⸗ 
bäude mit Inhalt ſofort weiter an E. v. Homeyer zu Stolp in Pommern. Der 
lebhafte Ausdruck der Freude meines alten Freundes entſchädigte mich reichlich 
für das geopferte ſchwere Geld, und mit Vergnügen beſtellte ich auf ſeinen Wunſch 
bei meinem Vogelfänger weitere Exemplare für die Homeyerſche Sammlung, ſicher⸗ 
heitshalber mit dem Zuſatz, die Tiere brauchten mir nicht lebendig geſchickt zu 
werden. Nach etwa drei Wochen erhalte ich „Eine Kiſte, enthaltend drei Gänſe“; 
auf dem Abſchnitt der Begleitadreſſe ſteht: „Rechnung in der Kiſte.“ Da mußte 
ich dieſe ja öffnen. Was fand ich vor? Drei fein gerupfte und ausgenommene 
Gänſe, fertig für die Bratpfanne! Sie ließen ſich eſſen. Ich hatte aber die 
Vorſicht geübt, keine Freunde zu dieſem Braten einzuladen. Und das war doch gut. 
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15. Generalverſammlung 


des Vereins zur Pflege der Natur⸗ und Landeskunde in Schleswig⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am Mittwoch in der Pfingſtwoche, 14. Juni 1905, zu Badersleben. 
(Schluß.) 

m Namen des geſchäftsführenden Ausſchuſſes dankte der Unterzeichnete dem Herrn Re⸗ 
ferenten für ſeine Anregungen; ſie ſind zeitgemäß und nützlich und fallen durchaus in 
den Rahmen unſerer Vereinsarbeit. Wo aber die Bilder in erſter Linie in den Dienſt 

des heimatkundlichen Unterrichts zu ſtellen ſind, fragt es ſich, ob unſer Verein in der Ent⸗ 
ſcheidung dieſer Angelegenheit allein kompetent ſei. Darum hat der geſchäftsführende Ausſchuß 
gleich nach dem Eingang des Antrages eine Sitzung anberaumt und beſchloſſen, das Zu⸗ 
ſtandekommen des Werkes mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln zu fördern, die 
Initiative aber der Sektion für künſtleriſche Erziehung (zum Verbande des ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Provinzial-Lehrervereins gehörig) zu überlaſſen. Zu dieſem Zweck hat der ge⸗ 
ſchäftsführende Ausſchuß den Vorſtand genannter Sektion gebeten, einen Vertreter auf unſere 
Generalverſammlung zu entſenden, als welchen wir heute hier Herrn Lehrer Chriſtianſen⸗ 
Flensburg begrüßen dürfen. Die Notwendigkeit der Beſchaffung heimatkundlicher Bilder 
iſt früher bereits erkannt worden, jo u. a. von Rektor Schmarje auf der Provinzial-Lehrer⸗ 
verſammlung zu Rendsburg 1901. Er hatte ſich bereits damals ſchon mit einem Künſtler 
wegen Herſtellung typiſcher Landſchaftsbilder verſtändigt und hat jetzt gute Hoffnung, wie 
er noch vor einigen Tagen ſchrieb, daß in allernächſter Zeit ſeine Idee realiſiert werde. 
Auch das Muſeum für vaterländiſche Altertümer in Kiel plant die Herausgabe von 
Bildern prähiſtoriſcher Altertümer unſeres Landes. Und ſchließlich kann zu unſerer Freude 
feſtgeſtellt werden, daß Herr Lehrer Theodor Möller gerade in dieſen Tagen mit zwei 
prächtigen Lithographien an die Offentlichkeit getreten iſt. Sie ſehen beide Bilder hier im 
Saale ausgeſtellt: „Eiderlandſchaft“ und „In der Räucherkate“. Es ſei hier aus⸗ 
drücklich hervorgehoben, daß die Bilder in erſter Linie als Wandſchmuck für Schule und 
Haus gedacht worden ſind; die künſtleriſche Abſicht ſteht oben an; doch werden auch ſie 
im Unterricht ſehr wohl Verwendung finden können. Die Bilder ſind nach Photographien 
hergeſtellt, alſo bis ins kleinſte durchaus wahr; die Reproduktion auf lithographiſchem 
Wege geſchah in der Lithographiſchen Kunſtanſtalt von L. Handorff-Kiel unter den Augen 
des Herausgebers, damit auch die Reproduktionen in ihren künſtleriſchen Feinheiten nichts zu 
wünſchen übrig laſſen. Um den Bildern einen möglichſt billigen Preis zu ſichern, hat der 
Herausgeber allerdings auf farbige Reproduktion verzichtet, dennoch fehlt es den Bildern 
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zur Weckung der Stimmung nicht an der leichten Tonabſtufung, welche dadurch hervor⸗ 
gerufen worden iſt, daß die Bilder auf vier Platten gedruckt worden ſind. Auf eine Be⸗ 
ſchreibung der Bilder kann im Bericht verzichtet werden, weil die verkleinerte Wiedergabe das 
beſchreibende Wort vollauf erſetzt. (Fig. 15 u. 16) Die Bilder haben die Größe von 6080 gem 
und koſten ohne Rahmen nur 4 . per Bild. Sie find im Verlage von Robert Cordes, 
Kiel, erſchienen, und werden die Bilder Anfang Oktober dem buchhändleriſchen Vertrieb 
übergeben werden. Beſtellungen werden jetzt ſchon von der Verlagsbuchhandlung entgegen- 
genommen. Sollten die Bilder namentlich in Schulen für den Zweck des Wandſchmucks 
Anwendung finden, dann beabſichtigt Herr Theodor Möller, jedem Repräſentanten beider 
Serien (typiſche Landſchaften und hiſtoriſche bezw. kulturhiſtoriſche Darſtellungen) weitere 
Vertreter folgen zu laſſen. 


Fig. 15. Eiderlandſchaft von Theodor Möller in Kiel. 


In der weiteren Beſprechung ſtellte Herr Chriſtianſen-Flensburg die tatkräftigſte 
Unterſtützung in der Beſchaffung der Bilder durch die Sektion für künſtleriſche Erziehung in 
Ausſicht. Herr Schulrat Schlichting-Hadersleben erläuterte den Mangel des beſtehenden 
Bildermaterials und wies auf die däniſchen Anſchauungsbilder hin, die zwar klein im 
Format, vor den deutſchen Bildern aber doch den Vorzug hätten, daß ſie wenigſtens für 
unſere Schulen heimatlichen Lebensverhältniſſen Rechnung tragen. — Herr Fr. Lorentzen— 
Kiel wies darauf hin, daß unſer Verein ſelber für die Verbreitung guter Reproduktionen 
von heimatlichen Bildern durch die Gewährung einer billigen „Vereinsgabe“ ſich bemühe 
und in dieſer Richtung fortzufahren beabſichtige. — Bezüglich der von dem Muſeum für 
vaterländiſche Altertümer geplanten Herausgabe prähiſtoriſcher Bilder hat Herr Rektor Lund— 
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Fig. 16. „In der Räucherkate“ von Theodor Möller in Kiel. 


Kiel erfahren, daß die Muſeumsverwaltung auf die Mithilfe des preußiſchen Miniſteriums 
baut, damit die Bilder den Schulen, Wirtſchaften ꝛc. umſonſt zugeteilt und alſo der Sinn 
für Altertümer und deren Geſchichte und Studien in den weiteſten Kreiſen unſerer Lands⸗ 
leute geweckt werde. — — 

Fräulein Chriſtine Lorenzen-Büdelsdorf hatte die Liebenswürdigkeit, eine Auswahl 
von Photographien alter Häuſer, Interieur-Aufnahmen mit den Bewohnern in ihren 
ehemaligen volkstümlichen Trachten aus der Hohner Harde (im ehemaligen Amte Hütten) 
auszulegen. Die Bilder ſind vom Photographen Grik in Hohenweſtedt aufgenommen 
worden; die zur Aufnahme geeigneten Häuſer wurden durch Herrn Okonomierat Conradi 
in Hohenweſtedt ausgewählt; Fräulein Anna Meyer-Brunneck (Carlshütte bei Rendsburg) 
und Fräulein Chriſtine Lorenzen unterſtützten ihn. - 

Angeſichts der vorgerückten Stunde verzichtete der Unterzeichnete auf ſein ange⸗ 
kündigtes Referat über das Vorkommen der Flußperlmuſchel (Unio pseudolitoralis) in der 
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Tapsau, verſprach, in unſerer Monatsſchrift auf dieſen Punkt zurückzukommen, und begnügte 
ſich damit, der Verſammlung lebende Muſcheln, ferner Schalen und Perlen, ſowie einen Ring 
mit einem Schmuck echter Perleu aus der Tapsau (Allermühle bei Chriſtiansfeld) vorzu⸗ 
zeigen. Sämtliches Material hatte Herr Dr. Neiling-Chriſtiansfeld, der beſonders für ge— 
nanntes Vorkommen intereſſiert iſt, beſchafft, wofür ihm auch an dieſer Stelle noch be— 
ſonders gedankt ſei. N 

Schluß der Verſammlung gegen 3 Uhr. 

Es genügt wohl, daß in dieſem Bericht die Tatſache feſtgelegt wird, daß zur Feier 
des Tages gegeſſen und getrunken wurde. Muſik, Speiſen und Reden hoben die feucht⸗ 
fröhliche Stimmung. Nur Freund Wiſcher und ich konnten des Augenblicks nicht froh 
werden; denn der Dienſt am nächſten Morgen beorderte das Dampfroß, uns ſofort nach 
der Mahlzeit von dannen zu fahren. Die übrigen Teilnehmer aber rüſteten ſich bald zum 
Ausflug nach Viktoriabad am Kleinen Belt; die Kleinbahn hatte für die Ausflügler 
beſondere Wagen zur Verfügung geſtellt. Das Bad iſt reizend gelegen. Die Fußtour am 
Strande unter Führung der Haderslebener Herren war für geologiſch intereſſierte Wanderer 
beſonders lehrreich. Die Uferböſchung zeigte gelben und blauen Geſchiebelehm; Geröll 
gab's in Menge, auch ein Stück Holſteiner Geſtein wurde gefunden. Im Walde wurde 
das Hünengrab beſichtigt. Die Kaffeetafel im Hotel bot Erholung und war des Tages offizieller 
Beſchluß, was ſeßhafte Teilnehmer natürlich nicht daran hinderte, in Hadersleben der 
Gemütlichkeit einige Stunden Schlafes zu opfern. 

Am andern Morgen trennten ſich die Wege: ein Teil der Gäſte folgte der tags vorher 
geſchehenen Einladung des Herrn Bürgermeiſters Merian nach dem Flecken Chriſtians⸗ 
feld (Fig. 17). Herr Kreisſchulinſpektor Prall übernahm die Führung. Wagen ſtanden zur 
Benutzung frei. Die Fahrt ſelbſt geſchah bei prächtigſtem Wetter und nahm 1 Stunden 
in Anſpruch. Ein freundlicher Empfang, der auch nicht herzlicher hätte ſein können, wenn 
die Teilnehmerzahl, wie zu wünſchen geweſen, bedeutend größer geweſen wäre, wurde den 
Ausflüglern zu teil durch die Herren Bürgermeiſter Merian, Apotheker Padel, Dr. med. 
Neiling, Prediger und Rektor Breutel, Amtsvorſteher und Hofbeſitzer Valentiner auf Cathrines— 
minde bei Tyrſtrup u. a. Nach einem freundlich geſpendeten Imbiß ging's an die 
Beſichtigung des Ortes. Chriſtiansfeld iſt bekanntlich die Schöpfung der Herrnhuter⸗ 
gemeinde und zählt faſt 600 Einwohner. Durch den Flecken führen zwei Hauptſtraßen, 
die einander genau rechtwinklig ſchneiden. Beſonderes Intereſſe erweckten Kirche und 
Kirchhof; dieſer liegt im Schatten großer Lindenalleen und entbehrt im übrigen jeglichen 
Gräberſchmuckes. Kein Grabhügel, keine Blumen, keine prächtigen Denkmäler: denn ein 
Grab könnte es dem andern zuvortun; das Prinzip der Gleichheit und Brüderlichkeit wird 
alſo vollkommen gewahrt. Auf der einen Seite des Weges ruhen die „Brüder,“ auf der 
anderen die „Schweſtern.“ Jeder erhält eine flache, ſchmuckloſe Tafel mit Namen, Geburts— 
und Todestag; Titel und ähnliche Bezeichnungen, Sprüche, Verſe und ſonſtige Inſchriften 


Fig. 17. Blick von den Andruper Höhen auf Chriſtiansfeld. 
(Aus „Schleswig⸗Holſtein meerumſchlungen.“ Kiel: Lipſius & Tiſcher.) 
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| fehlen. „Im Tode find wir alle gleich und das fernere Geſchick ſteht in Gottes Hand!“ jo 
lautet die Predigt dieſer Gräber. Der Gang durch dieſe Gräberreihen verurſachte eine 
höchſt eigenartige, nachhaltig ernſte Stimmung. 
Schmucklos, aber heiter und freundlich im Innern iſt das Verſammlungshaus der 
Brüdergemeinde, die Kirche. Altar und Kanzel fehlen; für den Prediger befindet ſich an 
der Seite ein erhöhtes Podium. Den einzigen Schmuck bildet die ſchöne Orgel; mit 
Intereſſe wurde auch das kleine Muſeum, das in einigen Nebenräumen untergebracht iſt, 
in Augenſchein genommen. 
Nun folgte eine wunderſchöne Wagenfahrt (zu der man die Wagen gratis geſtellt 
hatte) durch die reichgeſegnete und überaus fruchtbare Umgebung. Man durchfuhr den 
prächtigen Park Chriſtinenruhe, in dem an verſchiedenen Punkten arteſiſche Brunnen 
ſchwefelhaltiges Waſſer in unerſchöpflicher Menge ſprudeln ließen. Weiter ging's dann 
ins Tal der Tapsau, der „perlenreichen,“ () zur maleriſchen Allermühle und dann zurück. 
Es blieb den Teilnehmern noch gerade ſoviel Zeit übrig, um mit ihren Gaſtgebern 
ein einfaches Mittagsmahl einzunehmen, und dann entführte ſie die Kreisbahn nach Haders⸗ 
leben. Die Bahnfahrt ſelbſt gewährte hohen Genuß; die außerordentlich bequem und 
praktiſch eingerichteten Wagen geſtatten den Fahrgäſten, das reizende, wechſelvolle landſchaft⸗ 
liche Bild voll auf ſich wirken zu laſſen. — — 


Fig. 18. Der Bismarckturm auf dem Knivsberge. 


Der zweite Ausflug in gerade entgegengeſetzte Richtung geſtaltete ſich wie folgt: 
„Am Donnerstag-Morgen 8 Uhr fand ſich eine kleinere Anzahl der Teilnehmer auf dem 
Südermarkt zuſammen, um von dort aus unter der freundlichen Führung des Herrn 
Schulrats Caſtens eine Wagenfahrt nach dem Knivsberg zu unternehmen. Schon 
bald nach dem Verlaſſen des ſo gaſtlichen Hadersleben erblickten wir in der Ferne den 
hochaufragenden Bismarck-Turm, das Ziel unſerer Fahrt, zu dem wir auf der von 
prächtigen Eſchen beſchatteten Apenrader Chauſſee nach reichlich zweiſtündiger Fahrt gelangen 
ſollten. Liebliche Ausblicke nach Oſt und Weit erfreuten die Teilnehmer, und unſer liebens⸗ 
würdiger Führer wurde des Zeigens und Berichtens nicht müde. Eine überraſchend ſchöne 
Landſchaft bot ſich dem Auge dar, wo ſich die Chauſſee ins tiefe Hoptruper Tal ſenkt. 
Weit breitet ſich fruchtbares Gelände nach Weſten bis zu dem großen Gräberfelde von 
Wittſtedt und Ober-Jersdal und zu der Walſtatt des Jahres 1420, der öden Heide von 
Immerwatt, aus. Nach Oſten ſenkt es ſich zum Schliefſee und dem Rande der blau 
flutenden Oſtſee hinab. In Hoptrup wurde kurze Raſt gehalten, und wir überblickten das lieb⸗ 
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liche Dörfchen und feine grünen Fluren im Gedenken an die Ereigniſſe des 7. Juni 1848, an 
welchem Major v. d. Tann mit feinem mutigen Freikorps hier die an Zahl weit über⸗ 
legenen Dänen in die Flucht ſchlug. Südlich von Hoptrup führt unſere Fahrt wieder 
durch ein reizvolles Gebiet von bewachſenen Höhen, auf denen Eichen und Buchen rauſchen, 
mit blinkenden Waſſerläufen und tiefen Schluchten, die ſogenannte „Hoptruper Schweiz.“ 
Bald geht darauf die Fahrt an dem Grenzſtein des Kreiſes Hadersleben vorüber, und nun 
war das Ziel alsbald erreicht. Ein kurzer Seitenweg führte an den Fuß des Knivsberges, 
von deſſen ſanfter Höhe der gigantiſche Bismarck Turm (Fig 18) uns grüßte. Ein paar herrliche 
Stunden waren uns auf dieſer nationalen Stätte beſchieden. Immer wieder wurde das 
Auge erfreut durch das liebliche Bild, das dem Beſchauer ſich darbot, mochte man unter 
der Kuppel des Turmes, auf der Terraſſe vor dem wohlgelungenen Standbilde des Alt- 
reichskanzlers oder auf der Veranda des naheliegenden Wirtſchaftspavillons den Blick über 
Land und Meer hinausſchweifen laſſen. (Wir erinnern an die treffliche Darſtellung: 
„Das Bismarck⸗National⸗-Denkmal auf dem Knivsberg in Nordſchleswig“ in unſerer Mo⸗ 
natsſchrift „Die Heimat“ 1901 und verzichten darum auf die Schilderung dieſer reizvollen 
Stätte, die zu den ſchönſten Punkten unſeres ſchleswig-holſteiniſchen Landes zählt und 
darum gewiß auch des ehrenden Beſuches würdig war, der ihr vor kurzem durch das 
kronprinzliche Paar zu teil geworden iſt.) Auf der Station „Knivsberg“ nahm man bald 
nach Mittag Abſchied vom liebenswürdigen Führer, Herrn Schulrat Caſtens, dem auch 
hier nochmals herzlicher Dank dargebracht ſei. Die meiſten Teilnehmer benutzten die Kreis⸗ 
bahn, die durch das geſegnete Gebiet der Halbinſel Loit an dem Blauberg vorüberführt, 
nach Apenrade, wo die wenigen Stunden bis zur Weiterfahrt in die Heimatorte noch zu 
Spaziergängen durch die Stadt und an der Förde benutzt wurden und dadurch noch dem 
dritten ſchönen Verſammlungstage einen freundlichen Abſchluß gewährten.“ — — — 

Iſt nicht auch diesmal den Teilnehmern an unſerer Generalverſammlung des Guten 
und Schönen ſo reichlich geboten worden? Welche Verſammlung bietet ihren Gäſten auch 
nur annähernd dasſelbe? So iſt es nun bereits Jahr für Jahr geweſen. In Glückſtadt 
arbeiten jetzt ſchon Freunde unſeres Vereins an den Vorbereitungen für die nächſtjährige 
Verſammlung. Möchten recht viele Gäſte aus allen Gauen unſeres Heimatlandes dort 
zuſammenſtrömen! Mit dieſem Wunſche ſchließe ich den Bericht über unſere diesjährige 
Generalverſammlung. Der Bilder wegen, die als Zugabe gewiß jedem willkommen ſein 
werden, mußte der Bericht über vier Nummern ſich erſtrecken, hoffentlich keinem zum Verdruß. 

Auf Wiederſehn in Glückſtadt! Mit heimatlichem Gruß! 

Kiel, Aug. Sept. 1905. Der Schriftführer: 


H. Barfod. 
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Eine Werkſtatt der jüngeren Steinzeit im nördlichen Angeln wurde vor einigen 
Jahren von dem verſtorbenen Landmann N. Clauſen⸗Roikier entdeckt. Zwiſchen den auf 
hohem Fördeufer gelegenen Gemeinden Neukirchen und Habernis erſtreckt ſich in einer Aus⸗ 
dehnung von über 50 ha eine zum Teil noch recht ſumpfige Wieſenebene, die Solten 
Wieſchen genannt. Sie ſcheint in der Urzeit eine kleine Meeresbucht, eine Art Noor 
geweſen zu ſein. Jetzt fließt eine kleine Au, die ihren Urſprung nicht weit vom Dorfe 
Steinberg hat, durch ihr Gebiet, die überſchüſſigen Waſſer der Flensburger Förde zuführend. 
Gegen Überflutungen der See ſchützt eine breite, ſtellenweiſe mit zahlreichen Muſcheln durch⸗ 
ſetzte Sandbarre, auf deren Kamm ein zu einem Damm künſtlich erhöhter Fahrweg entlang 
führt. Mitten in dieſer Wieſenebene, nur 5—600 m vom Meeresufer entfernt, durchbricht 
der lehmige Untergrund die Wieſenſchicht und bildet eine ungefähr 1 ha umfaſſende inſel⸗ 
artige Bodenanſchwellung, die ſich um ſo ſchärfer von der weiten Grasebene abhebt, als 
ſie unter den Pflug genommen iſt. Die Inſel iſt eine Stätte uralter Flintinduſtrie. Es 
muß wohl ein ziemlich vielſeitiger Betrieb geherrſcht haben; denn es finden ſich die mannig- 
faltigſten Formen vertreten. Da ſind zunächſt die zierlichen meſſerförmigen Späne und 
Splitter zu nennen, die aber über Fingerlänge kaum hinauskommen. Vielleicht iſt ihnen 
der Pflug gefährlich geworden, möglich aber auch, daß ſie von von vornherein dieſe Länge 
gehabt haben. Wenigſtens ſind die paar Kernſteine, die gefunden, recht unanſehnliche 
Stücke. Dann kommen da weiter vor: Bohrer, rundliche Klopfſteine mit Schlagmarken, 
allerhand rohe oder mißglückte Vorarbeiten, geglühte Brocken und unzählige formloſe Flint- 
ſtücke und Splitter: die Abfälle der Werkſtatt. Auffallend häufig — es ſind gewiß hunderte 
aufgeleſen — finden ſich die Schaber vertreten, bald zierlich und platt, bald derb und 
gedrungen. Geſchliffene Geräte, wie Hohl-, Flach- und Schmalmeißel, find nur in Bruch- 
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ſtücken erhalten, ganze Sachen fehlen. Bruchſtücke nur noch find auch die muldenförmig 
ausgehöhlten Schleifſteine, übrigens die einzigen Gegenſtände, die aus Granit oder Sand⸗ 
ſtein beſtehen: zu allen anderen Sachen hat der Flint das Material hergeben müſſen. Ton⸗ 
ſcherben ſind ſehr ſpärlich und ohne alle Verzierung, Knochen, Muſchelſchalen und andere 
Reſte verſpeiſter Tiere bisher nicht gefunden worden. Sie dürften auch wegen ihrer 
geringen Widerſtandsfähigkeit gegen Witterungseinflüſſe und bei den ungünſtigen Boden⸗ 
verhältniſſen hier ſchwerlich noch vorhanden ſein. Die Inſel iſt jetzt ziemlich abgeſucht, 
doch kommen nach dem Pflügen und nach Regengüſſen immer noch neue Sachen zum Vor⸗ 
ſchein. Das Gefundene befindet ſich teils in Privatbeſitz, teils iſt es ins Kieler Muſeum 
gelangt. Sehr viel Geſtein ſoll ſchon vor Jahren bei der Urbarmachung der Inſel abge⸗ 
fahren ſein. Zu bedauern bleibt nur, daß zur weiteren Durchſuchung ſo wenig unberührter 
Boden übrig geblieben iſt, doch iſt auch dies Wenige noch im Auge zu behalten. Nicht 
unwahrſcheinlich iſt auch, daß der Wieſengrund noch der Dinge manche birgt, „die nicht 
im Boden gewachſen find.” — Kaum 1 km weſtlich der Werkſtatt, auf einer Anhöhe, 
Klingenhy genannt, befand ſich ſeinerzeit ein weiterer Zeuge aus Angelns Vorzeit, das 
einſt vielgenannte Rieſenbett zu Philippstal, von dem ſich eine kurze Beſchreibung nebſt 
Abbildung im 8. Bericht der Geſellſchaft für Sammlung und Erhaltung vaterländiſcher 
Altertümer befindet, aus einer Zeit (1843) freilich, wo das Meiſte ſchon zerſtört war, trotz 
Sicherſtellung durch Königliche Verfügung vom 5. Februar 1811. Wenn auch über den 
Inhalt der Gräber, über die Art und Weiſe ihrer Ausſtattung jegliche Kunde fehlt, ſo 
genügt der Bericht doch, um ſich von der Großartigkeit der Anlage einen Begriff machen 
zu können. (Länge 140 Schritt von Süden nach Norden, Breite 60 Schritt, in der Mitte 
eine Reihe oben platter, etwa 1 Fuß im Durchmeſſer haltender, mit der Erde gleich— 
liegender Steine.) Heute ſpäht das Auge vergeblich nach irgend einer Erinnerung an das 
ſtolze Monument. Brecheiſen, Pflug und Spaten haben auch die letzten ſichtbaren Reſte 
des Denkmals von der Fläche verſchwinden heißen, und profaner Ackerboden iſt, was vordem 
geweihte Stätte war. Nur wenn der Pflug die Höhe furcht, dann ſtößt man wohl zuweilen 
noch auf einen ſchweren Findling oder eine Steinſetzung, wenn nicht gar, wie im letzten 
Frühjahr, auf eine wohlerhaltene Grabkammer, die freilich an Altſachen nichts enthalten 
haben ſoll. Das iſt aber auch alles, was von dem Rieſengrabe übrig geblieben iſt. — Ob 
wohl die, die da unten ihre Kunſt und Geſchicklichkeit in den Dienſt der Lebenden ſtellten, 
mit dabei geweſen ſein ſollten, als ſie hier ihre Toten begruben? 
Quern. E. Schnack. 


* 


Die alte Fahne. 


E war eine alte Fahne 
In meines Großvaters Haus; 


Die wehte an Feſtestagen 
Zum Giebelfenſter hinaus. 


Es ſtand eine alte Linde 
Bei meines Großvaters Tor; 
Die reckte ihre Aſte 

Zum Giebel hoch empor. 


Und flatterte die Fahne, 

Die alte, blau⸗weiß⸗rot, 
Dann rauſchte die alte Linde, 
Als ob ſie Gruß entbot. 

Oft ſaß unterm alten Baume 
Großvater im weißen Haar. 
Des Alters Milde im Antlitz, 
Das Auge jugendklar, 
Erzählte er dem Enkel 

Von ſeiner Jugendzeit 
Eckernförde. 


Mit ihrem Kampf und Sturme, 
Mit ihrem Glück und Leid, 


Von unſres Volkes Sehnen, 
Von Ringen, Kampf und Not. — 
Leis rauſchte ob der Linde 
Die Fahne, blau⸗weiß⸗ rot, 


Der in den Kampf er folgte 
Dereinſt als junges Blut, 
Die Fahne und der Alte 
Verſtanden ſich ſo gut. 


Die Jahre ſind verronnen. 

Großvater, er iſt tot. 

Dem Enkel ward zum Erbe 

Die Fahne blau weiß-rot. — 

Großvater und die Fahne, 

Der alte Lindenbaum, 

Ich höre ſie reden und rauſchen 

Noch manches Mal im Traum. 
Felix Schmeißer. 


Bücherſchau. 


Bücherſchau. 


Korfitz Lind. Tragödie in 4 Akten von Johannes Peterſen, ehemals Kreisſchul⸗ 
inſpektor in Apenrade. Garding, H. Lühr & Dircks' Verlag. Preis 1,20 . — Von dem 
Verfaſſer, der im Dezember 1887 in Apenrade ſtarb und der inſonderheit als hervor— 
ragender Redner bekannt und geſchätzt war, iſt ſchon im Jahre 1881 das Schauſpiel „Ge- 
brüder Hagedorn“ erſchienen. Zwei Trauerſpiele, „Der ſchwarze Graf“ und „Rahel,“ ließ.“ 
er für ſeine Freunde drucken, ohne ſie in den Buchhandel zu geben. „Korfitz Lind“ fand 
ſich in ſeinem Nachlaß vor und iſt erſt jetzt veröffentlicht worden. Die Anregung zu dem 
Trauerſpiel gab eine 1883 von Grünfeld in der Buchdruckerei der „Schlesw. Nachr.“ er— 
ſchienene Broſchüre „Ein Hexenprozeß in Ripen und deſſen merkwürdige Folgen.“ Die in 
dieſer Schrift erzählten traurigen Schickſale einer unſchuldig der Zauberei angeklagten 
Bürgerfrau aus Ripen, die am 10. November 1641 auf dem Galgenberg bei ihrer Heimat⸗ 
ſtadt verbrannt wurde, bilden die Vorausſetzung des Stückes. Korfitz Lind iſt der Sohn 
der Hingerichteten. Am Tage der Exekution iſt er mit ſeinem Vater, der einen andern 
Namen angenommen hat, aus Ripen ausgewandert und hat nach deſſen bald erfolgtem 
Tode bei einem Prediger im Norden Jütlands Aufnahme gefunden. Sein Lebensziel ſieht 
er in der Wiederherſtellung der Ehre ſeiner Mutter, deren Andenken ihm heilig iſt. Jetzt, 
nach 15 Jahren, iſt er nach Ripen zurückgekehrt und hat als Forſtgehilfe im Hauſe des 
Oberförſters Kurt Aufnahme gefunden. Er rettet dieſem das Leben unter eigener Lebens⸗ 
gefahr, und der Oberförſter, der ſeinen Charakter kennen gelernt hat, gedenkt, ihn mit 
ſeiner Nichte Thora zu verloben, da er die aufkeimende Liebe in den Herzen der beiden 
jungen Leute ſpürt. Da gibt Korfitz ſich als den Sohn der Hingerichteten zu erkennen 
und offenbart ſeine Abſicht, die Ehre ſeiner Mutter zu retten. Es gilt, den Lügner zu 
entlarven, der durch ſein falſches Zeugnis das Unglück heraufgeführt hat. Dieſer Elende 
aber iſt der Bruder der Förſterin, der Ratsherr Didrich. Ein zweiter Belaſtungszeuge, 
der Korporal Möllendorf, iſt kurz zuvor geſtorben und hat vor ſeinem Tode dem Prediger 
Holk reuig das Geſtändnis abgelegt, daß er damals, von Didrich angetrieben, einen falſchen 
Eid abgelegt hat Korfitz hat dies von Holk erfahren und will nun verſuchen, die Prediger 
der Stadt, die während des Prozeſſes ein Gutachten zu Ungunſten der Mutter abgegeben 
haben, zu einem Widerruf zu bewegen, um dann die Gerichte zu einer Ehrenerklärung zu 
veranlaſſen. Inzwiſchen iſt auch Balthaſar, der Sohn einer verkrüppelten Armenhäuslerin, 
die Korfitz' Mutter unter den Folterqualen als ihre Genoſſin genannt und ſo in ihr 
Schickſal hineingezogen hat, nach der Heimat zurückgekehrt. Er iſt ein verkommenes Sub- 
jekt, jeglichen Ehrgefühls bar, dem es nur darauf ankommt, an den Bürgern Ripens und 
beſonders an ſeinem früheren Brotherrn, dem Schwanenwirt, der ihn, den Sohn der Hexe, 
mit Schande aus dem Hauſe und aus der Stadt getrieben hat, Rache zu nehmen. Er 
macht mit einer Schar räuberiſchen Geſindels die Umgegend unſicher und verſetzt inſonder— 
heit durch einige von einem ſeiner Spießgeſellen abgefaßte Briefe mit der Unterſchrift 
„Beelzebub, Rex inferorum;“ in welchen auf den Prozeß angeſpielt wird, die Behörden 
und die Bürger der Stadt in Angſt und Aufregung. Der Ratsherr Didrich ſucht nun den 
Verdacht der Urheberſchaft dieſer Briefe auf den ihm gefährlichen Lind zu lenken and be⸗ 
wirkt, daß dieſer ins Gefängnis geworfen wird. Aus demſelben befreit ihn Balthaſar, der 
mit ſeiner Bande raubend und brennend bei Nacht in die Stadt gedrungen iſt, dabei aber 
ſein eigenes Leben einbüßt. Korfitz eilt in das Haus des Förſters und findet hier den 
Ratsherrn Didrich, der ſeine infolge ihrer Einſicht in ſein Verbrechen ſchwermütig gewordene 
Frau ſucht. Er teilt ihm mit, daß ſie ſich das Leben genommen hat, und fordert ihn zum 
letzten Male auf, ſein fſalſches Zeugnis einzugeſtehen. Der Ratsherr weigert ſich auch jetzt 
noch und will mit Korfitz, den er einen entſprungenen Verbrecher ſchilt, nicht reden. Da 
er ſich entfernt, eilt Korfitz ihm in leidenſchaftlicher Erregung nach und tötet ihn durch 
einen Dolchſtoß. Nach einem ergreifenden Abſchied von Thora macht er darauf ſeinem 
Leben durch eine Kugel ein Ende. — Die hier nur in den Hauptzügen wiedergegebene 
Fabel iſt in dem Stücke klar und durchſichtig ausgeführt. Die überall ſorgfältig motivierte 
Handlung zeichnet ſich durch ſeltene Geſchloſſenheit aus. Die Charaktere treten uns in 
ſcharfer Faſſung entgegen. Ein beſonderes Meiſterſtück iſt die Geſtalt des Balthaſar. Von 
großer dramatiſcher Wirkung iſt unzweifelhaft die Predigerkonferenz im 2. und ebenſo die 
Bürgerverſammlung im 3. Akt. 


Flensburg. F. Konſtmann. 
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Weihnachtsbräuche aus Nordfriesland.) 
Von Chriſtian Jenſen in Schleswig. 
Sa geſchichtliche Kunde zurückgeht, wurde bei allen Völkern die Zeit der 


Winter - Sonnenwende feſtlich begangen. Opfer, Spiel und Tanz waren 

an der Tagesordnung, das wiederaufſteigende Sonnenlicht würdig zu be— 
grüßen. Das Geburtsfeſt der Sonne hieß das Feſt der Mitternacht, Jul oder 
Juel, und es wurde der Göttin Freya zu Ehren ſieben Tage lang gehalten und 
ſo genannt von dem „Umblauff der Sonnen, welche zu der Zeit ihren ſogenannten 
Stillſtand hält und beginnet ihr laufendes Juel oder Radt näher zu uns zu lenken. 
Das iſt ihr Neujahrsfeſt geweſen, an dem ſie das Jahr angefangen und ihre 
Götter umb ein gutes Jahr gebeten und Juel-Gaben oder Neujahrsgeſchenken aus⸗ 
getheilet. Sie haben an dieſem Feſt ein gemäſtetes Schwein geopffert, welches von 
großer Heiligkeit iſt gehalten und Juel-Schwein geheißen. Man hat anneben 
weidlich gegeſſen und getrunken. Man hat dabei geſpielet und getanzet, welches 
Juel⸗Spiel iſt genannt. Summa, alles iſt zum guten Anfang des neuen Jahrs 
voll Freuden geweſen, das war ihre Juel-Freude.“ Einzelne Züge dieſer Schilderung 
Arnkiels (Cimbriſche Heydenreligion, Hamburg 1691) laſſen ſich noch heute in 
manchen althergebrachten Bräuchen erkennen, die in der Zeit der Zwölften geübt 
werden, die vorzugsweiſe dem Vergnügen der Kinder geweiht iſt, anders als da 
die „Götter ihren Umzug über die Erde“ hielten. Chriſtliche Feſttage traten an 
die Stelle jener heidniſchen, aber die Kirche ſchonte die alten Bräuche, obwohl ſie 
das Naturfeſt verklärte und durchgeiſtigte. Wie in ganz Deutſchland, ſo iſt auch 
in Nordfriesland am Rande der Nordſee das Weihnachtsfeſt ein rechtes Kinder- 
feſt; aber mehr als in manchen anderen Gegenden haben ſich dort in Verbindung 
mit dieſem Feſt alte Sitten und Bräuche von Geſchlecht zu Geſchlecht, teilweiſe 
bis in die Gegenwart hinein, fortgeerbt. 

In den Tagen vom 24. Dezember bis zum 6. Januar durften die Dinge, 
welche „Rad“ hießen, reſp. welche drehbar waren, nicht in Bewegung geſetzt werden, 
weil das zu einem neuen Rundlaufe ſich anſchickende Zeitenrad in dieſer Zeit ge- 
wiſſermaßen ſtille ſtand; heißt es doch heute noch, daß erſt nach dem Tage der 
heiligen drei Könige das Zunehmen der Tageslänge bemerkbar ſei. Darum ſtellte 
man auf Föhr, wie an manchen andern Orten Nordfrieslands bereits vor der 
langen Nacht während der Zwölften, Schiebkarren Spinnräder, Wagen uſw. an einen 
beſonderen Ort. Allmählich verlor ſich dieſe Sitte. Was von drehbarem Geſchirr 
vor der langen Nacht des 20. Dezember draußen gelaſſen wurde, war nun der 
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Sorgfalt der jungen Leute, den Halfjunkengängern, überlaſſen. Sie trugen es freilich 
nicht unter Dach und Fach, ſondern türmten es an einem Platz des Dorfes zu © 
Haufen auf. Später wurden und werden trotz polizeilicher Verbote dieſe und auch 
andere Dinge, die man draußen ließ, eben dahin getragen. Nach der Thomasnacht 
heißt die Sitte „Thamſen.“ 3 

Bereits längere Zeit vor dem Feſt werden Vorbereitungen auf dasſelbe ge- 
troffen. Namentlich haben die Frauen mit dem Reinigen der Wohnung und mit 
Backen vollauf zu tun. Nach dem Kinderglauben der Inſelfrieſen wird in den 
Wochen vor Weihnachten von den Engeln bei gerötetem Abendhimmel gebacken. 
Außer gewöhnlichem Backwerk, das auch die Bäcker haben, wie Pfeffernüſſe, Kringel 
und Kuchen verſchiedener Art, gibt es allerlei Formen aus Kuchenteich. Da werden 
Pferde, Eber, Hähne, Adam und Eva, Schiffe uſw. gebacken, mit Goldpapier, 
Farbe und Zuckeraufguß verziert. Die Pferdegeſtalten mögen an die ſkandinaviſche 
Sitte, zum Sonnwendfeſt Pferde zu opfern, erinnern; Kuchen in Eberform deuten 
auf den Sonnengott Fro und das von Arnkiel erwähnte Opfer der Fricke. Schiffe 
aus Kuchenteich ſind beſonders auf den Halligen heimiſch und mögen auf die frühere 
faſt ausſchließliche Beſchäftigung der Bewohner mit der Seefahrt zurückweiſen. 
Als ſonſt beſonderes Weihnachtsgebäck gelten im feſtländiſchen Nordfriesland Honig— 
kuchen, Pfeffernüſſe und Schleifen, die in kochendem Schweinefett gebacken werden. 
Dieſe Fettpfeffernüſſe heißen auf Sylt Smöörnöten, die Schleifen Sleufen und auf 
Föhr und dem Feſtlande Backels. Ebenſo gehören zum Feſt die Eiſenkuchen (Iſen— 
kage, Feſtland; Iſenkuken, Föhr; gud Red', Sylt), die ganz dünn ſind und wie 
Waffeln gebacken werden, teilweiſe mit hübſchen Formen verſehen. Auf Föhr kennt 
man auch „Julfladen.“ Wo man ſelbſt nicht die nötigen Kuchen beſchaffen konnte, 
da wurden früher die Kinder hinausgeſandt, die wohlhabenderen Landsleute mit 
einem Weihnachtslied, meiſtens „Lobt Gott, ihr Chriſten all' zugleich,“ zu bewirten 


und dafür dann eine Gabe zu empfangen. Seitdem das faſt ganz aufhörte, ſorgten 
meiſtens Vereine für die Weihnachtsbeſcherung armer Kinder. In andern Gegenden 
erſchien ſtatt der Kinder in einzelnen Orten Nordfrieslands ein alter Mann mit 
einem bunt bemalten Stern, der mit Glocken behangen war und beim Abſingen 
eines Liedes in drehende Bewegung verſetzt wurrde. Uns Kindern war es eine 
unſagbare Freude, ihm bis zum letzten Hauſe im Ort zu folgen und immer wieder 
das Lied zu hören: 


Ach Sternlein, du darfſt nicht ſtille ſtehn, Nach Bethlehem, klein Davids Stadt, 
Du mußt mit uns nach Bethlehem gehn, Wo Maria mit dem klein'n Kindlein lag. 


Auf Helgoland haben nach Lindemann (Berlin 1889, S. 23) die Kinder jetzt am 
meiſten Scheu vor dem hl. Nikolaus, „Sönner Klas“ genannt, dem Schutzpatron 
der Fiſcherei, welcher im Siegel der Helgoländer St. Nikolai-Kirche mit drei 
Heringen auf der Bruſt dargeſtellt iſt. Er kommt, der Meinung der Kinder nach, 
mit ſeinen Geſellen im November von weit her gefahren und nimmt Platz im 
alten Leuchtturm. Die Geſellen des Sönner Klas machen an den nächſten Abenden 
vermummt die Runde, um zu ſehen, ob die Kinder auch artig ſind. Eines Nachts 
erſcheint der heilige Nikolaus ſelbſt und legt Zuckerſachen in die vor den Fenſtern 
bereitſtehenden Teller. Dann verſchwindet er bald mit den Geſellen von der Inſel. 
Der eigentliche Tag der Beſcherung iſt der 6. Dezember. An den Abenden vorher 
gehen vermummte Kinder, die Knechte des Sönner Klas darſtellend, von einem 
Hauſe zum anderen und werden für ſie zur Beſcherung Schuhe in die Fenſter 
gelegt.“ Ein ungern geſehener Gaſt war bei uns Kindern der Knecht Ruprecht, 
der uns gewöhnlich in den letzten Tagen vor Weihnachten ſchreckte und drohte, 
ungehorſame Kinder in ſeinen Sack ſtecken und mitnehmen zu wollen. 


| 
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Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts kannte man auf den frieſiſchen 
Inſeln die Tanne als Weihnachtsbaum noch nicht, ähnlich war es im feſtländiſchen 
Nordfriesland. Derſelbe hat ſeitdem bei vielen ſeinen Einzug gehalten, aber die 
alte Weiſe der Beſcherung zu Weihnachten reſp. Neujahr keineswegs ganz ver- 
drängt, die wir hier kurz beſchreiben wollen: „Kindken, Kinnerken uſw., ſo wird 
der Weihnachtsmann genannt, zieht am heiligen Abend, Helliginj, Chriſtinj, Jöhlinj, 
Craſenne, dem 24. Dezember, von Haus zu Haus, von Dorf zu Dorf. In der 
Dämmerung klingelt er vor der Haustür. Dieſes Geklingel ruft in der Kinderſtube 
lautloſe Stille hervor; jedes Kind ſtammelt ſein Gebet: 

„Kindken Jeſus! bring mi wat, Da well ik uk flitig to Skuul gung 
Oen min Fatt, En liire wat.“ Sylt.) 
(Kindchen Jeſus, gib mir was in meine Schüſſel, dann will ich auch fleißig zur Schule 


gehen und etwas lernen.) 
„Kindken Jöſes, dau me wat 


Uet Din Schaap en önj min Fat.“ (Feſtland.) 
(Kindchen Jeſus, gib mir etwas aus Deinem Schrank in meine Schüſſel.) 
„Kindken Jeſus, komm to mi, Ik will wol wat lehren, 
Bring mi wat in min Fatt. Ik will wol to warwen gan 
Ik will beden Dag un Nacht, Un mine Ollern uk wol hören.“ 
Ik will wol to Schoel gaen, (Föhr.) 


Nachdem das Klingeln aufgehört hat, eilt das Kind zur Küche, ſich einen 
Teller zu erbitten, früher auf Sylt einen Schuh. Auf die Fenſterbank der Stube 
geſtellt, iſt am andern Morgen das Gefäß mit Pflaumen, Pfeffernüſſen, Apfel⸗ 
kuchen, Nüſſen, Apfeln, Bilderbüchern uſw. gefüllt; das ungezogene Kind findet 
aber neben dieſen Sachen zur Warnung eine Rute. 

In einigen Gegenden geſchah dieſe Beſcherung urſprünglich erſt in der Neu- 
jahrsnacht, vereinzelt auch an beiden Abenden, Chriſt⸗ und Sylveſterabend. Auf 
Amrum find es die Hulkan, ) die einſt das Gefolge der Gattin Wodans und 
ganz mit Stroh bedeckte und umwickelte Perſonen waren, welche am Sylveſter⸗ 
abend in die Häuſer gehen und die Kinder fragen, ob fie auch beten können. So⸗ 
bald ſie fort ſind, ſetzen die Kinder die Schüſſel ans Fenſter, die von den Eltern 
gefüllt wird. Am Neujahrsmorgen heißt es: „Min Skelk, min Skelk; wat häät 
Hulk mi bragt? Uu, diars uk an Ris!“ (Meine Schüſſel, was hat's Hulk mir 
gebracht? O, da iſt auch eine Rute). 

Wo der Baum den Teller verdrängte, finden auch die Erwachſenen ihre 
Weihnachtsgeſchenke unter ihm. Er ſteht meiſtens im Peſel, deſſen Türen und 
Fenſter den Tag über ſorgfältig verhängt ſind, damit „Kindken“ nicht geſtört 
werde. Zur Beſtärkung des Kinderglaubens löſt man die Haspen der Fenſterflügel, 
damit Kindken mit ſeinen Geſchenken hereinkommen kann; mitunter benutzt er auch 
den Schornſtein, um mit ſeinem Sacke einzutreten. Der Weihnachtsabend galt in 
Friesland von jeher für ſehr heilig. Auf dem Feſtlande gibt es gewöhnlich Schweins— 
braten und Kartoffeln und Pflaumen, auch wohl ſogenannte „Fürtjen“ zum Feſt⸗ 
mahl des heiligen Abends. Ahnlich iſt es auf den Inſeln. Man bekommt auf 
Föhr dann meiſtens Apfelkuchen und mit Zimt beſtreuten Reisbrei und nachher 
noch eine Taſſe Kaffee, Tee oder Chokolade. „Chriſtabend wird warm gegeſſen,“ 
berichtet Clement von Amrum 1845, „Mehlbeutel und Schweinskopf. Keiner geht 
aus, ein jeder bleibt zu Hauſe, ſingt erſt andächtig mit den andern im Geſang⸗ 
buch vom Chriſtkindlein, und dann wird gegeſſen und getrunken.“ Auf Sylt war 
die Andacht nach der Mahlzeit. Jetzt finden häufig am Weihnachts- und am 
Neujahrsabend zahlreich beſuchte Gottesdienſte ſtatt. Während in früheren Zeiten 
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auf dem Feſtlande üblich war, an beiden Abenden ein dreiarmiges Talglicht an⸗ 
zuzünden, wurden ſpäter zwei Lichte je in einen meſſingenen Leuchter geſteckt und 
vor Hausvater und Hausmutter aufgeſtellt. 

In meiner Jugend, vor 35 Jahren, war es noch Sitte, ein mit Papier⸗ 
ſchnitzeln umwickeltes Licht anzuzünden; die Petroleumlampe hat es nun verdrängt. 
Man durfte aber nach altem Aberglauben dieſes Feſtlicht nicht beim Schnäuzen 
des verbrannten Dochtes zum Verlöſchen bringen; dann mußte im kommenden 
Jahre jemand ſterben. Am Weihnachtsabend mußten Kühe und Pferde, Hunde, 
Katzen, Enten und Hühner reichlich Futter haben: findet man doch zur Mitternacht 
alsdann im gefüllten Viehſtalle auch nicht ein einziges Stück Vieh liegend, weil 
das heilige Elternpaar um dieſe Zeit mit dem Kindlein in den Krippen lag. Für 
die Vögel wurde am Weihnachtsabend eine Korngarbe auf den Düngerhaufen geſtellt. 

An den Weihnachtstagen wird meiſtens die Kirche beſucht. Dann opferte man 
früher dem Prediger und dem Küſter; jetzt ſind dieſe Opfer verſchiedentlich ab— 
gelöſt. Der Stephanstag wurde ehemals Reiterſpielen gewidmet, jetzt bringt er 
meiſt dem jungen Volk eine Tanzbeluſtigung. Von dieſem Tage an ſind überall 
unter Freunden und Verwandten Gaſtereien an der Tagesordnung. Der Kinder— 
mund ſagt daher wohl, daß es die Zeit ſei, wo man ſelbſt ſchneide und eſſe. 
Viel gearbeitet wurde in den Tagen „twaſche üjl en nai!“ (zwiſchen alt und neu) 
von jeher nicht. Junge Leute unterhalten ſich gern bei Weihnachts ⸗Pfandſpielen, 
bei denen das Einlöſen der Pfänder das beſte iſt. Überall ſpielt der Aberglaube 
eine Rolle. Selbſt das Wetter der einzelnen Tage in den Zwölften galt und gilt 
vorbedeutend für die Witterung der einzelnen Monate des kommenden Jahres. 
Meſſer durfte man nicht ſchleifen, um nicht in der Faſtenzeit das Vieh abdecken 
zu müſſen, Leinen auf Hecken und Bäumen bedeutete nicht Gutes. Ratten, Mäuſe, 
Ungeziefer durfte man ſo wenig mit ihren rechten Namen nennen, als den ver— 
dächtigſten Dieb. Loſungen kommen noch vor. Das Geſchirr, welches bei der Feſt⸗ 
mahlzeit am Weihnachts- und Neujahrsabend in den Kögen der Tondernſchen 
Marſch gebraucht worden, wie Teller, Gabel, Meſſer, wurde nicht wie ſonſt in 
der Küche gereinigt, ſondern mußte unrein etwa bis zehn Minuten vor Mitter- 
nacht ſtehen bleiben. Alsdann nahmen es die jungen Leute des Hauſes, gingen 
damit an eine Waſſerkuhle und ſpülten es rein. Nach dem Volksglauben er⸗ 
ſchienen bei dieſer Tätigkeit die Geſichter ihrer Liebhaber und Bräute. Dabei 
ſollen ſich, wie verſichert wird, Perſonen, die ſich früher nicht geſehen und gekannt, 
von Angeſicht zu Angeſicht geſehen haben. Kamen ſie zum Hauſe zurück und blickten 
durchs Fenſter in die Stube, ſo ſahen ſie dort die Perſonen, welche im kommenden 
Jahre ſterben ſollten, ohne Kopf. 

Der unruhigſte Abend war derjenige des Sylveſters, den man von jeher durch 
allerlei Kurzweil entheiligte. So galt es für eine Ehre, wenn vor einem Hauſe 
das alte Jahr ausgeſchoſſen wurde, oder wenn Pfannen und Töpfe an die Haus⸗ 
türen geworfen wurden. Die Täter wurden hereingebracht und bewirtet, machten 
auch wohl ein Spiel um Pfeffernüſſe mit. An demſelben Abend zogen die Hulken 
um. Jetzt ſind ſie zu fröhlichen Kindern geworden, die verkleidet ihre Wünſche 
von Haus zu Haus tragen. Die heidniſchen Julſpiele ſind durch ein kirchliches 
Verbot 1728 abgeſchafft worden. Der Rummelpott geht noch um. — Am Sylveſter⸗ 
tage und am Neujahrsmorgen (früher allgemein an letzterem) ziehen Kinder mit 
Neujahrswünſchen von Haus zu Haus, in einem großen Tuche Neujahrsgaben 
einzuſammeln, wobei Patenkinder beſonders bedacht zu werden pflegen. Sie wünſchen 
meiſt noch im Dialekt ihrer frieſiſchen Mutterſprache fröhliches, geſegnetes Neu⸗ 
jahr (Amrum, Feſtland, Föhr, Halligen, Helgoland), Geſundheit, Glück, Segen 
(ebenda), Mildtätigkeit (Amrum, Föhr), geräumiges Herz, Rüm Hart (Helgoland). 
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Die Rumpelkammer. 
Proſaſkizze frei nach Klaus Groths Gedicht „De Rumpelkammer.“ 
Von Timm Kröger in Kiel.“) 


Di Rumpelkammer kommt keine Hausfrau aus. 

—— In der Regel an der Dachſchrägung, nur mit einem kleinen Bleiſcheiben⸗ 
klappfenſter verſehen, liegt ſie in ewiger Dämmerung — ein Tummelſaal für 
Ratten und Mäuſe. — Des Schornſteins vierkantiger Schaft ſtrebt hindurch, es 
riecht nach Ruß und Rauch, Spinnenvolk und Ungetier huſcht und kriecht, ſobald 
die Tür knarrt, — langbeinig, vielbeinig in die Löcher. — Fliegengerippe im 
Netz, Tauſendbein an der Wand, Totenhammer im Balken. 

In der Rumpelkammer ſitzt die alte Zeit und träumt. Da findet man wieder, 
was im Hausſtand abfiel, was nicht mehr zu gebrauchen war. Nägel ohne Köpfe, 
Puppen ohne Glieder (das Späneblut ſtiert heraus), Sägen, die keinen Griff, Groß: 
vaterſtühle, die keine Beine mehr haben — zerbrochenes Geſchirr, kaputter Eiſenkram. 

5 


Häuſer haben ihre Rumpelkammer und Flecken und Dörfer auch. 
Komme mit nach Heide, — woll'n mal ſehen, was da für eine Rumpelkammer iſt! 


* 


Wenn man von Norderhaſtedt hineinfährt, dann macht ſich Heide. — Die 
Kirche liegt hell vor uns. Nun fängt der Ort und das Steinpflaſter an, Häuſer, 
erſt an beiden Seiten — dann beim großen Markt an einer Seite — und über 
uns prächtige Linden. 

Wie die Städter ihre Geſichter in der Gewalt haben! Den Schlachtern und 
Krämern und Müllern geht die Zunge, wie ein geölter Pumpenſchwengel. Knechte 
ſtehen vor den Wirtseinfahrten, im Gaſtzimmer ſtehen Kaffee und Kuchen parat — 
getrunken, gegeſſen und nun die Pfeifen in Brand, Heide im Sonnenſchein zu beſehen! 

Was machen doch ein paar Jahre aus! Man ſollte es gar nicht glauben! 
— Hier war doch früher ein alter Unkenteich, nun iſt's ein Luſtgarten. Eine 
ganz neue Straße (die Oſterſtraße) iſt fertig geworden, man pflanzt ſchon Bäume 
am Bürgerſteig. Und dann ſieh hin! ſieh da! — Die Pfähle, die Laterne 


darauf! — Das iſt die neue Straßenbeleuchtung. — Du ſollteſt man mal ſehen, 
wenn der Abend kommt, — du würdeſt dich wundern! 
Und da iſt auch die Heider Rumpelkammer. 
Rumpelkammer? 0 
Jawohl — das Werk- und Armenhaus. 
1 


) Bei meinen Studien über Klaus Groth habe ich den Wunſch verſpürt, die Über⸗ 
zeugung zu verbreiten, daß Groths Poeſie nicht an das von ihm gewählte Sprachgewand 
gebunden iſt. So iſt die vorliegende Proſabearbeitung der modernen Romanze „De Rumpel⸗ 
kammer“ entſtanden. Ich habe mich bemüht, die Wirkung, die das Original hinterläßt, 
nachzuſchaffen und doch eine freie Nachdichtung hervorzubringen. Die äußeren Verſchieden— 
heiten (dort plattdeutſche Sprache und Vers und Reim, hier hochdeutſche poetiſche Proſa) 
brachten es mit ſich, daß hier und dort Kürzungen angebracht waren, die bei dem Original 
geſchadet haben würden. 

Kann mein Verſuch als gelungen gelten? Man mag dieſe Frage beantworten, wie 
man will — jedenfalls iſt dadurch nicht entſchieden, daß alle Poeſien Groths eine gleiche 
Behandlung zulaſſen. Noch weniger iſt das Ja! oder Nein! für andere Übertragungen aus 
dem Plattdeutſchen zu verwerten. 

Die Erben des Dichters haben meinen Verſuch gebilligt. Das ſei ihnen auch an 
dieſer Stelle gedankt. T. K. 
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Ein Garten trennt es von der Straße, junge ungeduldige Linden ſtreben 
empor. Syringenbüſche zeigen ihre Blüten. Und über den Linden und den Sy⸗ 
ringen das neue, das rote, wie Feuersbrunſt ſchreiende Dach. 

In der Tür lehnt ein Mann auf Krücken, barfüßige Knaben ſpielen davor, 
ein alter Weißkopf wäſcht ſich an der Pumpe, ein altes Weib ſitzt ſtill und ſtumpf 
an der Wand. 
ih Ho! Ho! Geſchelte und Gebrumme. 

Es kommt von den Gartenſteigen her. — Da kommt einer, der hat's wichtig. 

Es iſt ein nicht alter, ein nicht junger, wirrer Kerl, lärmend und keifend 
kommt er mit ſtruppigem Haar und redet und belfert auf die Alte und auf den 
mit Krücken ein. Kein Menſch hört auf ihn, kein Menſch verſteht ihn. Die nackten 
Füße ſperrt er weit aus einander, die Hoſen ſind ihm viel zu klein, die Hoſen 
find ihm viel zu kurz. Er redet gewaltig .. .. eine Minute, .. . . zwei Mi- 
nuten .. . ſchlägt mit den Häuden, macht Geſten. — Endlich geht er, wie ein 
ſich verziehendes Gewitter, noch immer eifernd, wie er gekommen, davon, ſein 
Geſchelte in den Gartengebüſchen vergrabend. 

*. 


Wir ſahen erſt einen kleinen Teil der Menſchen, die das Haus birgt. Es 
iſt voll von Ruinen, die der Welt nichts mehr nützen, voll von alten Knochen. 

Das Herz iſt leer und wirr der Sinn. 

Eine krauſe Welt, eine untergegangene — und doch noch lebendige Welt. 


* 


Gute Hausfrauen fegen das ganze Haus, aber an der Rumpelkammer fegen 
ſie vorbei. Höchſteus einmal im Jahr haben ſie den Mut, den alten Kram 
aufzuſtören. 

Nur ab und zu — man weiß nicht wie — kommt hier ein Stück und da 
ein Stück vom Rumpelkoben zum Vorſchein. — Alte Kaſten mit blanken Kupfer⸗ 
ſchlöſſern, aber wurmzerfreſſenen Böden, große Bücher in Schweinsleder, einſt⸗ 
mals vergoldet und darin Bild und Blatt. 

Bild und Blatt! Achtet man des Staubs nicht, wendet man die wie Bretter 
ſo dicken und ſchweren Blätter, dann ſieht man mancherlei. — Mynheer ſitzt, eine 
Kalkpfeife rauchend, auf einer Tonne, ein nackter Neger im grellen Sonnenſchein, 
ein Schiff unter vollen Segeln, der Meergott mit der Miſtforke hinterher. 

Ein Alter blättert und erzählt, — erzählt dabei von weiten Fahrten. Der 
junge Knabe hört's und iſt ganz ſtill. Sein Herz iſt nicht hier, ſein Herz iſt in 
fremden Landen .. .. weit weg, fein Herz iſt auf Reifen. 

* 


Im Armenhaus hat ſich ein alter Mann bei der Hausecke auf einen Stein 
geſetzt. Sein Kopf iſt kahl, wie eine Billardkugel ſo blank. In der Hand hält 
er einen Stock, er zieht damit Striche im Sand. Und die Augen . . .. gläſerne, 
tote, ausdrucksloſe Augen .. .. die wirft er in die Höhe, als könnte er durch 
die Wolken ſehen. 

Der Alte iſt blind. 

Wiedewiedewitt! So klingt's in ihm aus Nacht und Schmerzen — Wiede⸗ 
wiedewitt! — aus Nacht und Schatten. — Er hört das Glockengeläute ſeiner Jugend. 

Wo ſeine Wiege, wo ſein Stuhl geſtanden hat, dort, wo er nach ſaurem 
Tagwerk ſeine Glieder ſtreckte, da wachſen jetzt Gottes freie Blumengeſchenke. Er 
hatte eine Eiche und eine Grasbank darum. Eiche und Grasbank ſind nicht mehr. 
Seine Hauskoppel hatte ein rotes Heck. — Wo ſind Hauskoppel und Heck? 

Was ſchert's den Blinden? 


32 
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Wiedewiedewitt! — 

Wer kann ihm die Bilder ſeiner Jugend ſtehlen? Er ſieht die Herde im 
grünen Gras. Wie ſprüht das Sonnenlicht auf den blanken Leibern! — Er hört 
das Rupfen ihrer Mäuler am weichen friſchen Gras. — 

Wiedewiedewitt! 

Wie klingen die gut geſtimmten Glocken der Tiere! 


# 

Baron von Unruh, fchäbig-elegant. Den Hut auf dem rechten Ohr, ein 
ſpaniſches Rohr in der Hand, immer in Handſchuhen, ſo und nicht anders geht 
er zur Straße. Er hat immer Huſten, immer Durſt, iſt gnädig, huldvoll iſt er 
gegen jedermann, und wenn er ein Butterbrot kriegt, ganz beſonders. 

* 

Klein Jule iſt der Anſicht, daß es nichts Köſtlicheres auf der Welt gibt als 
die Welt. Sie ſitzt und plätert und lacht den ganzen Tag. Hören kann ſie nicht 
mehr, Zähne hat ſie nicht mehr, aber ihre Backen ſind geſund und rot. Sie 
ſpricht mit allem, was nah iſt, ſie ſpricht durch Nicken und Winken zu allem, was 
fern iſt. Mit Steinen und Bäumen ſpricht ſie, und nachts mit ſich ſelbſt. 

** 


Einer iſt noch drin, man ſieht ſein Geſicht an allen Fenſterſcheiben, denn er 
probiert aus, wer die allerbeſte iſt. Es iſt ein alter Mann. 

Es iſt einer, der das Licht ſcheut, am lichten Tag wagt er ſich nicht heraus. 
— Aber abends, wenn die Sonne weg iſt, wenn in den Häuſern Lichter angeſteckt 
werden, dann ſchleicht er wie ein Schattenbild von Tod und Nacht ſacht und leiſe 
iin lang, dünn auf alien dederſſarren Er lauert an allen 
Ecken, — — er huſcht an den Häuſern hin, .... er lugt in jeden dunkeln Gang 
— — — er ſchlägt um jeden Menſchen einen großen Bogen — — — er, 
der — Tod. i 

Weshalb? Will er ſtehlen? O nein, keine Sorge! — „Der Tod“ (er hat 
dieſen Beinamen), der Tod mag gern leſen .. .. er ſammelt ſich alte Zeitungen 
und altes Tütenpapier. 5 

* 

Heraus, heraus! 

Wir wollen ſehen, was alles in der Rumpelkammer ſteckt! 

Da iſt ein alter Scherenſchleifer, „Schleif-Scheren“ genannt, Meiſter der 
Rede und Meiſter im Tabakkauen, Tauſendkünſtler in allen kleinen Verlegenheiten 
des Hauſes. — Er lötet und ſchmiedet, biegt Haken und Oſen, ſtellt Mauſefallen 
in die Wippe, verſilbert und „klütert,“ repariert Kaffeemühlen und Wettergläſer, 
ſchert Hunde, lehrt ſie Anſtand, näht Taſchen, macht Siebe, macht Pfeifendeckel, 
Hüte und Körbe, und für den Herrn Baron ſchärft er Meſſer und Scheren. 

Schön! Schön! — Aber wer macht denn ſo greulichen Lärm? O, das iſt 
nur die Severingſche; die ſingt ſich einen Pſalm. 

Und dann nicht zu vergeſſen — Perſetter Jaaps, der geht mit der Haus- 
poſtille nach der Weide. Er iſt nämlich, muß man wiſſen, Vorſteher einer Kinder⸗ 
ſchule von Fröſchen und Vögeln. Sonntags ſpielt er Paſtor. Wenn's zur Kirche 
läutet, geht er hinaus, und wenn's ſtill wird, tritt er mit ſeiner Poſtille würdevoll 
in den Saal des Armenhauſes wieder ein. — „He, kommt!“ ruft dann der Baron 
Unruh. Das Summen verſtummt, und alles ſieht andächtig auf den Magiſter hin. — 

„Klack, klack, klack!“ ſagt es in dem Augenblick oben auf dem Dach, ſo, als 
wenn man mit dem Stock an einen Kramstopf ſchlägt. Das iſt die längſt zer⸗ 
ſprungene Läuteglocke der Anſtalt auf dem Dach, der Hausvater zieht zum Spaß 
am Strang. 


* 
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Es iſt Abend, es iſt Mondſchein, der Tod lieſt feine „Aviſen“ am Fenſter, 
Baron ſitzt im Lehnſtuhl, Severingſche brummt. Klein Jule klappert und ſchwatzt 
mit dem Griff des Kaffeekeſſels, Schleif-Scheren poliert eine Uhrkette. i 

Und auf der Bank an der Wand ſitzen — Johann Ohm und Johann. Jo— 
hann Ohm iſt der Herr, Johann iſt ſein Knecht. — Ja, als Johann Ohm Herr 
war und in der Kutſche fuhr, da ſaß Johann auf dem Bock. Nun hat das 
Leben beide auf dieſelbe Bank geſetzt. Lang wird's nicht dauern, dann ſetzt es 
ſie beide ins ſchwarze Bett — den Herrn und auch den Knecht. 

Es wird ſtiller um ſie her, Johann Ohm hat die Hände gefaltet, Johann 
— immer noch läßt er Zwiſchenraum zwiſchen ſich und ſeinem Herrn und reſpekt— 
voll ſieht er zu ihm auf — Johann ſieht Johann Ohm blöde lächelnd an. 

„Johann“ — fängt Johann Ohm an zu ſprechen — „ſag mal — wie 
lange wird's doch? Mir iſt, wie geſtern — weißt du — als mein neuer Speicher 
fertig geworden war und ich das Fenſterbier gab?“ — 

„Was habt ihr da für Maſſe Kaffee getrunken!“ 

Johann Ohm lacht. 

„Ja,“ ſagt ſein Knecht . . . . „fünfzig Jahr ſind's, Ohm! Das heißt, wenn's 
wieder Heuernte wird, dann ſind's fünfzig. Was haben wir getrunken! Zum 
erſten Male gab's Bohnenkaffee. Den kannten wir noch nicht; Grete wußte damit 
nicht Beſcheid, ſie hatte Bohnenſuppe davon gekocht. — Wie war ſie wütend, wie 
haben wir gelacht! Ja, Johann Ohm, ja, — das war ein Spaß. Die Nacht 
war warm. Ihr gingt draußen immer auf und ab, das mochtet ihr ſo gern, 
wir aber ſaßen auf der Diele und tranken immer Kaffee. Alle halbe Stunde 
ſtecktet ihr den Kopf hinein und rieft: Wollt ihr noch mehr? Und wir — wir 
Wollten mer noch viel viel mehr.“ 


Johann Ohm ſagt eine ganze Weile nichts, er läßt die Daumen in der Runde 
laufen. Er muß alles zurecht denken, ehe er weiter ſpricht. 

Der „Tod“ lieſt leiſe vor ſich hin. 

Und dann fängt Johann Ohm wieder an. Ein Leben liegt in feiner Stimme. 

„So geht's, Johann,“ — ſagt er. — „Wer hätte das gedacht! Mein Vater 
ſagte es ſchon: „Glück un Not, de gaht ehrn Gang, as Ebb un Flot.“ — Mal 
iſt der Strand weiß und trocken, dann kommt das Waſſer und bricht wohl gar 
durch Deich und Land. 

„Wir wohnten bei Büſum, nah am Haff, ein breiter Graben ging um Wurt 
und Hof. Wie viele Stunden hab' ich auf dem Deich geſtanden und in die grau— 
grüne Flut geſtarrt. 

„Da ſah ich Segel; ſie wiegten ſich auf dem Waſſer, meine Seele wiegte 
ſich mit ihnen. Und glänzte der Strand weiß und rein zu mir herüber, ich 
ſaß, ich ſtand und träumte ganz wie er. 

Die Möven flogen, die Möven klagten, die Möven trippelten im Schlick. 
Ganz weit im Außendeich, da weideten Schafe, ich ſah die weißgraue Wolke ihrer 
Herde — ihr Schäfer ſtand ganz fern am Horizont mit Hund und Stock auf 
hohem Deich und ſah, wie ich, gen Weſten hin, er ſah nach ſeiner Herde. 

„Eine kleine Fiſcherkate lag hinterm Deich, nicht weit von unſerm Haus. 
Der, der dort wohnte, war ein großer, ſchwarzer, fremdartig ausſehender Mann, 
ein Fiſcher, den niemand kannte, irgendwoher aus einer unbekannten Fremde. 

„Mit einem jungen Dirnchen war er ganz allein im Haus. Es war nicht 
ſeine Tochter, es ſollte ſeines Bruders Tochter ſein. Das war ein ſcheues Kind. — 
Wenn der große Mann mit ſeinen Fiſchen und mit Kraut und Stint nach Heide 
gegangen war, und ſie derweilen Netze flickend, ſummend, auf dem Deich ſaß, und 
es kam jemand, dann floh ſie wie ein ſcheues Reh den Deich hinab ins Haus hinein. 
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„So tat ſie auch bei mir, wenn ich ihr Blumen brachte, ſchließlich aber 
erkannte ſie mein ehrlich Herz und Blut. 

„Was war's für ein Geſicht? 

„So wunderbare Sehnſucht lag darin. Und wunderbar war ſtets des Mädchens 
Tun, ſo ſeltſam, ahnungsvoll, erwartungsvoll, als harre ſie auf ein beſonder Schickfal. 

„Wenn auf den Wogen ſich die weißen Segel blähten, dann konnte ſie mit 
ihren dunkeln Augen durch dunkles, meiſt wild um ihren Scheitel fliegend Haar, 
dann konnte ſie ſtarr verlangend in die Abendröte ſtarren. Rief man ſie an, 
erweckte ſie aus ihrem Sinnen — dann ſchlug ſie ihre braunen Hände vors Geſicht 
und ſchluchzte wild. 

„Ich redete mit ihr, doch ſie gab karge Antwort. Doch mir war es genug 
(war ich doch jung), ich wollte ſie nur ſehen, wollte nur das leiſe Beben ihrer 
Stimme hören, ſo wunderbar wie Glockenklang, ſo rein, ſo keuſch und tief, wie 
einer Nymphe trauter Laut. Die Stimme war ſo anders wie alles andere ſonſt. 
was ich wohl je gehört. Im Traum noch hörte ich den wundervollen, tief ge— 
heimnisvollen Klang. Ich hör' noch jetzt, was ſie mir ſagte, wenn ſie zum Abſchied 
mir die Hände reichte: Ade, Johann, ade!“ 


% 

Ade! Ade! 

Johann Ohms Stimme will verhalten .. . ſtockt. Aber noch einmal kommt 
F aadelt 

Dann ſchläft fie wieder ein, verſtummt . . . . kommt wieder her .. . . Johann 
redet wie im Traum. 

So hörſt im ſtillen Abendfrieden du die Silberpappel plaudern .... ſtille 
ſein .. . . und wieder dann den müden Laut... Es ſtößt nur ab und zu ein 
linder Hauch in ihre loſen Zweige. . .. Da redet auch der Baum ſo, wie Johann 
Ohm tat, nur halb noch wach und halb im Traum. 

Doch horch! des alten Mannes Stimme iſt wieder da. 

* 


„Ich kann nicht ſagen, daß ich traurig war. Mir war, als könnt's nicht 
anders ſein, als müßte kommen, was da kam, als müßt' es kommen, wie Ebb' 
und Flut und Tag und Nacht und Frühjahrszeit und Wintersleid und Sturm 
und Still. Mövengeſchrei und Schwanengeſang klingt über alles her, und hinten, 
ganz hinten an dem Horizont, da iſt die große See. Wer will die Wogen hemmen, 
wenn ſie kommen, wer will ſie halten, wenn das Waſſer fällt? 

„Ich traf die fremde Dirne, ohne ſie zu ſuchen. — Die Fiſchersleute waren 
bitterarm — was wußt' ich dummer Kerl davon? Ich bracht' ihr nichts als 
Blumen, die der Garten bot.“ 

*＋ 

„Wer hätte das gedacht? 

„Es war recht ſpät im Herbſt; zur Bohnenzeit. Wir waren alle Mann 
dabei. Wo Bäume über unſern Wagen hingen, da lagen ihre welken Btätter in 
den tiefen Gleiſen. Wir hatten alle Hände voll zu tun, die reiche Ernte heim— 
zubringen. Marienſpinnennetzgarn band die Stoppeln, die Weideochſen ſtanden vor 
den Wettern und riefen nach den Ställen. Man hörte ihren Ton von allen 
Seiten. Der blaue Duft des Herbſtes trug ihn tönend über Land und in die 
blaue See. 

„Und überall — überall die Achſenſtöße ſchwerer Bohnenwagen. 

„Ich fuhr den ganzen Tag. Am Abend war's getan. Noch war's hell, da 
kam ich mit dem letzten kleinen Fuder den weichen Weg hinauf. Von hinten her, 
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da ſchlug ſtill der Knechte — ſie lagen müde auf der Fuhre — der Knechte Plaudern 
an mein Ohr. Wie man wohl ſchwatzt, wenn alles ſanft zur Ruhe geht. 

„Das Feld war leer. Ich hatt' es oft geſehen. Wie kam es doch! Es fiel 
ſo ſchwer mir auf mein Herz, ſo ſchwer, wie ich's noch nie empfunden hatte. 
Jetzt mußten wir den ſteilen Deich hinauf — mir tat es um die armen Pferde 
leid — doch ſieh! — nun hatten wir des Deiches Krone. 

„Das Meer lag ſpiegelglatt — — wie oft hatt' ich's geſehn — — — doch 
niemals jo, wie hent', — — fo tief — — fo glänzend nicht, — — und niemals 
— — ach! — jo leer — — fo uferlos — — fo weit! 

„Ein großes Schiff lag auf dem Waſſer. — Sieh! — ſagte einer von den 
Knechten, er hatte das Schiff ſchon in der Frühe geſehen — ſieh, ſagte er — 
nun ſetzt er Segel bei. Und er erzählte wunderbare Sachen. — Wie er am 
Morgen nach dem Feld geritten, da ſei ein Boot von Bord geſtoßen, ans Ufer 
hingerudert und Menſchen ſeien drin geweſen, die er erſt für wandernd Volk ge- 
halten. Doch wie ſie näher hergefahren, da habe er geſehen, es ſeien eher feine 
Herren, wenn auch von fremdem Weſen. Und einer habe ſo ausgeſchaut, wie der 
ſchwarze Fiſcher auf dem Deich. Der ſei ans Land gekommen, den Fiſcher und 
das Mädchen hab' er heiß umarmt. a 

„Ich weiß nicht, wie es weiter ging. Die Krankheit, die mich dann befiel 
— das Schwerſte, was ich je erlebt, das hat ſie ausgelöſcht. Ich weiß nur, daß 
ſie mit dem Schiff auf Nimmerwiederſehen in die Weite fuhr. Sie ſtand auf 
hohem Bord, — mir iſt, ſie habe Grüße mir gewinkt: Ade, Johann, ade! 

„Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Haus gekommen bin — — die Sinne 
ſchwanden mir. 

„Mir war, als ſtände ich auf hohem Bord. Auf hohem Schiff, da ſtand 
ich Hand in Hand mit ihr. Die ſpiegelblanke See trug uns nach fernen Ländern, 
die Bäume ſtrebten auf gen Himmel und über uns, da wölbte ſich der Himmelsdom. 

„Es war ſo klar und doch ſo fremd von dem, was ſonſt um mich geweſen 
war. Ich ſah ſie an. Soll ich nun fort? Da ſchüttelte ſie die ſchwarzen Haare 
(welch wilde Schönheit lag darin! —), da legte fie ihre Hand auf ihre ſchwarzen 
Augen und — ſagte nichts. 

„Und ich verſtummte. 

„Nachher ſtand ich wieder an dem Strand. Sie fuhr davon, da hörte ich 
wieder ihren wunderbaren Laut: 

„Ade, Johann! 

„Der Schnee ſchien ins Fenſter. So lange war ich von Sinnen, ſo lange 
war ich krank geweſen. 

„Nach Jahren erſt ging ich in die Welt. Von ihren Freuden bekam ich 
meinen Teil, von ihrem Leid bekam ich doppeltes ſogar. Ich trug, was kam. 
Hatt' ich Glück, ſo war mir ſo, als ſei kein rechter Geſchmack darin, ja, auch das 
Leid ging mich nichts an. Ich hielt's für Flut, für Ebbe hielt ich es. Die 
Wogen rollen hin, ſie rollen her, ſie tun's nach eigenem Geſetz.“ 

Johann⸗Ohm ſchweigt, verſtummt nun ganz, vergräbt den Kopf in ſeine 
Hand. — Er träumt von ſeinem Strand. — Die Seele fliegt durch Nacht, durch 
Kummer fliegt ſie hin, und wenn ſie müde iſt vom Flug, ſo findet ſie im Heider 
Rumpelhaus doch immer noch ein Heim, bis einſt zum letzten Flug. 


*. 
io ſo 
Schleif⸗Scheren hat was erzählt, er hat einen Witz gemacht, er hat ſo eine 
Art, ſeine Trümpfe zu ſchmeißen, daß alles vor Lachen ſterben will. Nur der 
„Tod“ wird aufgebracht. Einen Packen alter — vielleicht zehn Jahre alter — 
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Zeitungsnummern emporhebend, ſchreit er: „Was redet ihr ſo nichtig Zeug! In 
Antwerpen brennt die Zitadell, in Frankreich ſteigt das Salz im Preis, der ganze 
Süden iſt im Aufſtand, Don Michel hat den Karl beſiegt, lang dauert's nicht, 
dann haben wir den Krieg!“ 

Mit großen Schritten ſtrebt er ſchnell hinaus. Da kommt nun auch der 
Vater unſeres Hauſes und mahnt zu Bett. 

So wird es ſtill. — Ganz ftill? 

Nein, nicht ganz ſtill. Die Severingſche plärrt noch einen kleinen Abendgeſang. 


* 
JAN 
Grot Not. 
Mriſchan, lat keen Dalers rull'n: Wenn he will den Polly ropen, 
W Morgen kummt de Panner! Lett em de nich ranner. 
Kriegt he nich von uns dat een, Kriſchan, lat de Penn' nich ruter: 
Nimmt he woll dat anner. Morgen kummt de Panner! 
Kriſchan, lat keen Groſchens lopen: Wenn he will de Gös ſik griepen, 
Morgen kummt de Panner! Sitt vöran de Ganner. 


Claudine Staack. 


N 


Nachrichten und Bemerkungen 
über einige ſeltene Vögel Schleswig ⸗Holſteins. 
Von J. Rohweder in Huſum. 
IV. 
13. Phalacrocorax carbo (L.) Die Rormoran-Scharbe. 

Carbo cormoranus. Kormoran. Großer Waſſerrabe. Seerabe. Aalkreie. 

Von Herrn Vöge wurde ich vor längerer Zeit benachrichtigt, daß er einen 
Kormoran aus Dithmarſchen zum Präparieren erhalten habe, und daß ein anderes 
Exemplar am Eingang zum Kieler Hafen erlegt worden ſei. Im Dezember 
vorigen Jahres überlieferte mir ein Hofbeſitzer aus Ülvesbüll ein von ihm ge⸗ 
ſchoſſenes Exemplar als einen „in Eiderſtedt völlig unbekannten Vogel.“ Unterm 
21. März d. J. ſchreibt mir Herr Eppelsheim aus Oldenburg: „Eine zweite 
Rarität, die Sie intereſſieren dürfte, iſt eine Kormoranſcharbe, ein ſchönes altes 
Männchen mit dickborkigem Schnabel, das mir die Fiſcher aus Oſtſeebad Dahme 
— daſelbſt auf der See geſchoſſen — brachten. Der Vogel iſt weder von ihnen 
noch von den Fiſchern Heiligenhafens jemals beobachtet worden. Der große Sturm 
zu Anfang Januar muß ihn gebracht haben, wie ſie erzählten.“ 

Obwohl dieſe wenigen Daten (ſelbſt auch wenn ich ihnen noch einige ver⸗ 
einzelte Fälle aus früheren Jahren anreihte) ſicherlich nur einen ganz geringen 
Teil des tatſächlichen Vorkommens von Kormoranſcharben in Schleswig ⸗Holſtein 
regiſtrieren, ſo läßt ſich doch eben aus der Sparſamkeit der Nachrichten ſchließen, 
daß der durch ſeine Geſtalt wie durch ſeine Lebensweiſe auffällige Vogel in den 
meiſten Gegenden unſeres Landes doch nur ausnahmsweiſe beobachtet wird. In 
der Tat wird der Seerabe ſeit etwa drei Jahrzehnten für die ganze Provinz als 
unregelmäßiger, mehr oder weniger ſeltener ‚Saft zu bezeichnen ſein. Vordem ge⸗ 
hörte er hier zu den Brutvögeln. Die beſonders im öſtlichen Holſtein (jeltener 
an der Oſtküſte Schleswigs) bis dahin vorhandenen meiſt kleineren Kolonien waren 
wohl Gründungen verſprengter Scharen aus einer bei Lütjenburg vertriebenen 


212 Rohweder. 


großen Anſiedelung. Die Geſchichte dieſer Anſiedelung, das unvermutete Auf⸗ 
treten einzelner Pärchen von „Aalkreien“ in den Waldungen an der Howachter 
Bucht, ihre raſche Vermehrung bis zur Landplage und ihre durch die nachdrück⸗ 
lichſten Maßregeln bewirkte Ausrottung bildet den Inhalt eines hochintereſſanten 
Berichts, dem die „vom Diſtriktsdeputierten Herrn Grafen Karl zu Ranzau gütigſt 
mitgeteilten Akten“ zugrunde liegen, in: „Vaterländiſche Waldberichte von Auguſt 
Niemann. Zweites Stück. Altona 1820.“ Als außerordentlich wichtiger Beitrag 
zur Geſchichte der ſchleswig-holſteiniſchen Ornithologie verdient es dieſer Bericht, 
in ſeinem ganzen Wortlaut der Vergeſſenheit entzogen zu werden. Er möge daher 
den Beſchluß der vorſtehenden „Nachrichten und Bemerkungen“ bilden. “) 
[(„Der Seerabe oder Kormoran, nebſt der] ?) 
„Geſchichte ſeiner Einwanderung, Verfolgung und Vertilgung 
in Holſtein.“ 

In Holſtein waren die Seeraben zuerſt im Jahre 1811 an der Oſtſeeküſte 
in geringer Zahl bemerkt worden. Man hatte ſie nicht ſehr beachtet, wenigſtens 
zu ihrer Verfolgung nichts unternommen. In der Umgegend fanden ſie in den 
zahlreichen Teichen Überfluß an Nahrung. Dieſe Leichtigkeit, ſich zu nähren, be— 
günſtigte ihre Anſiedelung, die der Zufall veranlaßt hatte, und es bedurfte keiner 
Verfolgung, keiner widrigen Ereigniſſe, die aus anderer Gegend ſie vertrieben, 
um ihrer außerordentlichen Vermehrung in dieſer zu ſtatten zu kommen. Auf 
dieſen immer merklicheren Anwachs ihrer Menge, auf ihre mit jedem Jahre merk— 
lichere Verheerung in den Fiſchteichen ward zuerſt in den Provinzialberichten auf— 
merkſam gemacht und zu Maßregeln aufgefordert. ?) 

Indeſſen ſollte ſich namentlich in den Gütern Waterneverſtorf und Neudorf 
dieſe Anſiedelung immer gefahrdrohender gezeigt und ſchon bis in die Gegend von 
Kiel ſich verbreitet haben, als im Frühjahr 1816 das Königl. Obergericht zu 
Glückſtadt zur Anwendung ſchleuniger und durchgreifender Maßregeln aufforderte, 
um es zu verhüten, daß dieſe eingewanderten Fremdlinge durch ihre kaum zu 
berechnende, Waldungen und Fiſchteiche bedrohende Vermehrung nicht zur Land— 
plage würden. Unterm 27. April 1816 beauftragte die gedachte Behörde den 
Propſten des adeligen Kloſters Preetz und die Deputierten des Kieler und des 
Oldenburger Güterdiſtrikts, „dieſer Angelegenheit wegen baldmöglichſt zuſammen— 
zutreten und den erwähnten Gegenſtand in gemeinſchaftliche Berathung zu ziehen, 
um Mittel ausfindig zu machen, der Vermehrung der Seeraben auf das ſchleunigſte 
ein Ziel zu ſetzen, und womöglich die Vertilgung derſelben in den an der Küſte 
belegenen Waldungen zu bewirken, demnächſt aber das Reſultat ihrer etwa anzu— 
ſtellenden näheren Lokalunterſuchungen, unter Hinzufügung der für nöthig erachteten 
Maßnehmung, berichtlich anzuzeigen. Weil indeſſen Gefahr beim Verzuge ſein 
könne, ſo habe man hiemittelſt zugleich die Autoriſation ertheilen wollen, allen— 
falls proviſoriſche Vorkehrungen zu treffen, und ſeien in ſolchem Fall die in be— 

) Vergl. Ornithol. Monatsſchrift 1905 S. 122 u. 199. 

) Die vorangehende allgemeine Naturgeſchichte des Kormorans von Juſtitiarius Boie 
iſt hier fortgelaſſen. J. R. 

) Schl.⸗Holſt. Prov. Ber. VI. Jahrgang 1816 S. 160: „Der Seerabe (Pelecanus 
Carbo) in Holſtein, den Fiſchteichen und Hölzungen gefährlich. Mitgetheilt von dem Herrn 
Magn. v. Witzleben in Plön“ Hierin heißt es unter anderem: „Dieſe Seeraben niſten auf 
hohen Bäumen und brüten zweimal im Jahr. Sie thun den Bäumen großen Schaden, 
weil die Zweige unter dem Neſte ausgehen, bis endlich der ganze Baum abſtirbt. Noch 
größer iſt jedoch der Schaden, welchen ſie dem Fiſchfange thun. Vor einem Jahre ſchon 
verſicherte mir ein Neverſtorfer Fiſcher, dieſe Vögel hätten allein in der Binnenſee ſchon 
über tauſend Thaler Schaden angerichtet. Sie bleiben oft zehn bis zwölf Minuten unterm 
Waſſer. Unter den Neſtern findet man oft Aale von mehreren Pfunden.“ J. R 
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regter Hinſicht getroffenen Verfügungen nur vorläufig anzuzeigen.“ Am folgenden 
26. Auguſt ward darauf von der gedachten Kommiſſion Bericht abgeſtattet. Nach 
einigen vorangeſchickten naturgeſchichtlichen Nachrichten über Gattung, Bildung, 
Lebensweiſe und Verbreitung der Seeraben oder der Kormoranſcharben !) heißt es 
in demſelben: „Die von der Kommiſſion angeſtellten Unterſuchungen ergaben das 
Reſultat, daß im Gute Neverſtorf überall keine Seeraben niſten, wohingegen ſelbige 
nur allein in dem zum Gute Neudorf gehörigen, unmittelbar an der Oſtſee be⸗ 
legenen ſogenannten Buchholze in ungeheurer Menge ihre Neſter auf hohen Buchen 
gebaut hatten. Die Fiſcher in der dortigen Gegend verſichern, erſt im Jahre 
1810 zwei Seeraben geſehen zu haben, welche zweimal Junge ausgebrütet, darauf 
im Herbſte weggezogen, im zunächſt darauf folgenden Frühjahr aber zahlreicher 
erſchienen wären und ſich ſeitdem ſo vermehrt hätten, daß man ihre Anzahl auf 
zwanzigtauſend ſchätze. Dieſe Anzahl ſchien keinesweges übertrieben, indem eine 
im hohen Buchholz angeſtellte örtliche Beſichtigung ergab, daß dreiundachtzig große 
Buchenſtämme bis in den äußerſten Gipfel mit Neſtern angefüllt waren, wobei es 
ſehr bemerkenswert ſcheint, daß die Seeraben bisher überall keine eigene Neſter 
gebauet, ſondern andere Vögel, namentlich Reiher, Raben und Krähen, aus den 
ihrigen vertrieben haben. Nach den geſammelten Erfahrungen iſt es erwieſen, 
daß die Seeraben in jedem Sommer zweimal brüten und jedesmal fünf bis ſechs, 
auch wohl ſieben Junge aufziehen. Rechnet man nur nach einer ſehr mäßigen 
Schätzung zwanzig Neſter auf jedem Baum, ſo würden ſechzehnhundert und ſechzig 
Paar alte Seeraben vorhanden geweſen ſein, und dieſe ſich in einem Sommer bei 
einer zweimaligen Brut um ſechzehntauſend ſechs hundert Stück vermehrt 
haben. Über den Umfang des Schadens, welchen die Seeraben der Fiſcherei bisher 
zugefügt haben, läßt ſich keine gegründete Berechnung aufſtellen; daß dieſer Schade 
aber ſehr bedeutend geweſen ſein müſſe, ſcheint keinem Zweifel unterworfen, indem 
dieſe Vögel, welche ſich vom hohen Buchholz aus auf alle Teiche der umliegenden 
Güter und insbeſondere auf den ſogenannten Binnenſee verbreiteten, bei einer 
großen Gierigkeit eine Fertigkeit zum Fiſchen in dem Maße beſitzen, daß ſie, nach 
der Verſicherung der Fiſcher auf fünf Faden Tiefe, Fiſche von einem Pfund 
heraus holen.“ 

„Da alle eingezogene Nachrichten darin übereinſtimmten, daß das ſogenannte 
Buchholz im Gute Neudorf der einzige Ort im Herzogtum Holſtein ſei, woſelbſt 
die Seeraben bisher gebrütet haben, ſo war die Kommiſſion des Dafürhaltens, 
daß das zweckmäßigſte Mittel zu ihrer Vertreibung darin beſtehen würde, ſämtliche 
Neſter während der Brütezeit auszuſtoßen. Der Erfolg dieſer Maßregel ſcheint 
um fo ſicherer zu fein, da — wie bereits angeführt worden — die Seeraben keine 
eigne Neſter bauen und es ſich erwarten läßt, daß ſie auf dieſe Weiſe werden 
gänzlich verſcheucht werden.“ 

„Obgleich nun das Ausſtoßen der Neſter mit nicht geringen Schwierigkeiten 
verbunden war, da es eine ſehr mühſame und ſelbſt gefährliche Arbeit iſt, die 
Bäume bis in den Gipfel zu beſteigen und mit langen Stangen ein Neſt nach 
dem andern auszuſtoßen, ſo gelang es doch dem Grafen v. Brockdorff, einige 
junge Leute dazu ausfindig zu machen, und dieſe mühſame Arbeit ward darauf 
unter ſeiner Leitung vollſtändig ausgeführt, dergeſtalt, daß gegenwärtig alle drei 
und achtzig Bäume geſäubert ſind und kein einziges Neſt mehr vorhanden iſt, 
welches denn auch bereits die Folge gehabt hat, daß die Seeraben ſchon jetzt ſehr 
verſcheucht ſind und ſich nur ſparſam zeigen.“ 

„Für das Ausſtoßen der Neſter haben die Leute, welche dieſe Arbeit ver⸗ 


1) Von Boie. Siehe die vorletzte Anmerkung. J. R. 
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richteten, für jeden Baum 1 Rthlr., alſo 83 Rthlr. erhalten; die Apparate zum 
Beſteigen der Bäume haben 11 Rhlr. 24 3. die ganze Arbeit alſo 94 Rthlr. 243 
gekoſtet, welche Summe von dem Grafen v. Brockdorff einſtweilen vorgeſchoſſen 
worden iſt.“ 

Die getroffenen Maßregeln hatten den Erfolg, daß im nächſten Jahre 1817 
ſich zwar einige Seeraben noch zeigten, auch zu horſten ſuchten, aber durch Schießen 
bald verſcheucht wurden. Im Jahre 1818 haben ſich nur einzelne noch gezeigt, 
aber zur Anſiedelung iſt es garnicht gekommen. Doch ſoll ſich in einem Gehölz 
zu Loitmark an der Schlei ein Haufe angeſiedelt haben. 


* 


Plattdeutſche Rätſel (Nachtrag). ) 


Zuſammengeſtellt von G. F. Meyer in Kiel. 


En Soldat mutt Schildwach ſtan, 
Hett ken Been un kann doch gan, 
Hett ken Swert un kann doch ſlan. 
Kannſt Du mi dat Radels ran? (Uhr.) 
. De lütt Johann Molt, 

De ſitt op 'n Stolt; 

Jo länger he ſitt, 

Jo lütter he ward. 

Plumps, fallt he dorin! (Lichtkerze.) 
Vör as 'n Gaffel, 

In'e Merr as 'n Mälſack, 

Achter as 'n Dackſchacht. 

(1903 S. 235 Nr. 18.) (Kuh.) 
„Op unſen Hof, dor ſteit en Mann, 
Hett mer Wunn 

As 'n gans Dörp Hunn. (Haublock.) 
En Koh un 'n Ralf, 

Half Kalf half, 

Has un Reh, 

Wovel Been het de? Keine.) 
. Hanswuſt von Stendor 

Het 'n Hot op en Ohr. (Pilz.) 
. En hölten Japp⸗ op 

Mit 'n iſern Klapp⸗ op; 

Veer Hangeln 

Tein Langeln. 

Rad, wat is dat? 

(Hölzerner Eimer mit eiſernem Bügel; 
vier Zitzen des Kuheuters, zehn Finger 
zum Melken.) 

Bald kott, bald lang, 

Bald ſtruw, bald blank. 

Wenn de. Herr fin’ Willn ſtillt het 
Un de Kinner ern Buk füllt hebt, 
Denn nimmt de Herr ſin' Schlenker 
Un ſtickt ſin' Schwenker 

Na de Büxentaſch rin. (Meſſer.) 
9. Mutter Wittſch, Mutter Swattſch, 
Kikt blots mal her, 

Wat in minen Gaſten wer: 

Half witt, half watt, 

Harr rode Been; 


So 'n Tier hef ik 


Min Läwdag nich ſehn. (Storch.) 


10. Op unſ' grot Däl, 


Dor ſtat twe Berl, 

Op de Pel ſteit en Buktonn, 

Op de Buktonn ſteit en Büktonn, 
Op de Büktonn ſteit en Trechter, 
Op de Trechter ſteit en Smekker, 
Op den Smekker ſteit en Rüker, 

Op den Rüker ſtat twe Kiker, 

Op de Kikers waſt Gras: 

Wat is dat? 


(4903 S. 236 Nr. 38.) (Menſch.) 


„Nerrn in de Wiſch 


Steit en Pal, 

Op den Pal is en Tunn, 

Op de Tunn is en Kugel, 

Op de Kugel waſt Gras, 

In dat Gras marſchert Soldaten. 
(Menſch.) 


En ganſen Stall voll griſe Per 


Un en hölten Harr dorbi. 
(Buchweizenklöße und Holzſchleef.) 


3. Rod is min Rock, 


Grön is min Stock, 
Steen is min Hatt: 


Wat is dat? (Kirſche.) 


„Lütt Pompelium 


Steit op ſin Stelium, 
Het 'n roden Rock un 'n ſteenern Hatt: 
Rad mal, wat is dat? (Kirſche.) 


„Mudder, wat is dat för 'n Ding, 


Wat in unſen Wiſchhoff ſpring? 

Rund von Buk un lang von Been; 

So 'n Ding hef ik min Dag nich ſehn. 
(Storch.) 


5. Lütt Pompelius 


(oder: Ambroſius, Ambroſius) 

Geit mit ſin veer Bröder in't blaue Hus; 
Dat Hus wer eng, de Wand wer mör, 
Drum mök he dor en Lock hendör, 


) Vergl. „Heimat“ 1895 S. 33, 1902 S. 219, 1903 S. 234 ff. und S. 284 ff. 


17. 
18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


— 


27. 


28. 


29. 


Plattdeutſche Rätſel. 


Kek ut un wull de Welt beſehn, 


Harr blot ſo 'n grot'n Block an't Been; 


(Große Zehe.) 
Ward nich kakt un ward nich ätn 
Un ſmeckt doch mennigeen god. (Kuß.) 
Gröter as 'n Hus, 
Lütter as 'n Mus, 
Kann likers na de grot Dör rin: 
Wat is dat? (Stern.) 
En ganſen Stall voll witte Peer, 
Gor keen Swatten dortwiſchen? 
(1903 S. 284 Nr. 1.) (Mund, Zähne.) 
Wat liggt in't Holt un gärt 
Un ſüht ut as 'n aftrock'n Perd? 
(1903 S. 284 Nr. 13.) (Brotteig.) 
Dor löppt wat lang 'n Stieg, 
Un wenn't to Ennis, ſegg't: Knack! 
(1903 S. 284 Nr. 7.) (Schere.) 
(Nr. 1—21 mitgeteilt von J. Iwerſen in 
Hüttblek bei Kaltenkirchen.) 
Ruge, ruge Relln, 
Veer ruge Felln, 
Zwickſwack, Brotſack, 
Rad mal, wat is dat? 
(1903 S. 235 Nr. 5.) 
Dor köm mal 'n Mann von Haken, 
De harr op jede Schuller ſöben Staken, 
Op jeden Staken ſöben Kiepen, 
In jede Kiep ſöben Katten, 


Jede Katt harr ſöben Jung: 


Wovel Föt dregt dat? 

Peter Lang 

Klattert lang de Stang; 

Weiht de Wind, 

Bummelt dat Ding. (Erbſe, Bohne.) 
In de Grund löppt en lüttn buntn Hund; 
Ik ſech di dat Wort in de Mund: 

Wo heet de Hund? 

(1903 S. 236 Nr. 35.) 
Gröner as Gras, 
Witter as Flaß, 

Spitzer as 'n Torn: 
Wer't nich weet, 
Is ni geborn. 

(1903 S. 219 Nr. 6.) 
Dar plögt en Mann 
Ahn Sick un Schar, 
Ahn Biel un Bahr (Bohre), 

Plögt doch ſo rahr. (Maulwurf. ) 
Achter min Hus, 
Dar plögt Peter Krus, 
Het keen Sick un keen Schar, 
O, wat plögt de Peter dar. 
(Maulwurf. ) 
(Nr. 22 — 28 von W. Ehlers⸗Pinneberg, 
in Oſtholſtein (Herrſchaft Heſſenſtein) ge⸗ 
ſammelt.) 
To Norn unſern Hus, 
Dor plögt Onkel Krus, 
Sünner Tögel un ſünner Tohm 
Un verdeent dags ni ſin Daglohn. 
(Maulwurf.) 
Dithmarſchen (R. Dammann in Altona). 
(1903 S. 235 Nr. 10 u. S. 285 Nr. 17.) 


(Wo.) 


(Wollgras.) 
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30. Hüppop un Wüppop 
Lepen beid lank en Stück op: 
Acht Been un een Steert, 
Ra mal to, wat is't för'n Deert. 
(Froſch und Maulwurf.) 
(1903 S. 235 Nr. 8.) 
31. En ganſen Stall voll brune Peer, 
Un likers en Swarten daför (Backofen.) 
32. Dor ünner in de Grund, 
Dor löppt en lütten Hund; 
Je ſieder as he lopen deit, 
Je höger em de Steert ſteit. 
(1903 S. 285 Nr. 23.) (Pumpe.) 
Kopperpahl bei Kiel. 
(Nr. 30—32 mitgeteilt v. D. Peterſen in Kiel.) 
33. Hans Hinnerk Horn 
Harr hunnert Höhner, 
Hunnert Höhner harr 
Hans Hinnerk Horn. 
Wovel Hahns? (12, nämlich H.) 
Preetz (E. Schnack, Gr.⸗Quern). 
Dor ſteit en Bom int Weſten 
Mit tweeunföftig Neſten; 
In jede Neſt ſind ſöwen Jungen, 
Jede Jung het ſin Nam. (Das Jahr.) 
Buten blank un binnen blank 
Un en beten Holt dormang. (Fenſter.) 
. Hoch in de Högde, 
Krumm in de Bögde, 
Wunderſchön geſchaffen. 
Wer mir das wohl ſagen kann, 
Der ſoll bei mir ſchlafen. (Regenbogen.) 
Da fliegt ein Vogel ſtark 
Wohl über Dennemark. 
Was führt er auf ſeinem Thron? 
Wohl ſieben Jungfern Sohn. 
Wat fört he op ſin eene Been? 
En Hammer un en Glipſteen. 
Wat för'n grote, ſtarke Vagel mutt dat 
woll ſin? 
(1903 S. 236 Nr. 34.) (Sonne.) 
Dor geit en Mann över de Dik, 
Sin Ogen gan: Kik, kik! 
Sin Föte gan: Tripp, trapp! 
Rat mal, wat is dat? (Maus.) 
(Nr. 34—.38 aus Deezbüll.) 
(Nr. 34— 38 geſammelt v. D. N. Chriſtianſen.) 
39. Wat is dat gröts Unrech? Dat de irſt 
Klümp ebenſo lang kaken mutt as de letzt. 
40. Wat kriegt ſe in Plön för'n För Meß, 
wenn in Eutin de Botter acht Groſchen 
koſt? Twee Peer. 

41. Wie flügt de Kreih öwer Hamborg? Swart. 
42. Wiewiet löppt de Has in't Holt? Bet 
in'e Mirr, naher löppt he wör rut. 

43. Wat könnt duſend Peer nich ut 'n Keller 

treckn? Klun (Knäuel) Garn. 
44. Hölten Hus mit 'n fleſchern Deckel? 
(Nr. 39 —44 aus dem Fürſtentum Lübeck.) 
45. Wo ſüt de Kreih ut, wenn je öwer Ham⸗ 
borg flügt? Ut de Ogn. 
46. Wat treckt duſend Peer nich ut 't Water? 
En Stück Sukker. 


34. 


35. 


36 


37. 


38. 


Bebenſee, De nie Knech. 


47. Wat ſüht en halwen Swinskopp ähnli? 59. Wovel Müs gat in en Schäpel? (Ant⸗ 1 
De anner Hälf. wort wie bei Nr. 49.) 3 
48. Wovel Bohnen gat in'n Pott? Gorkeen, . Worüm deit de Hahn de Ogn to, wenn 


ſe liggt ſtill. he kreit? He will wiſ'n, dat he ſin Lex 


49. Wat is dat, wat Dag un Nacht geit un ut 'n Kopp kann 
kümmt doch nich ut'e Stell? (Uhr.) Wo wid ſünd Sommer un Winter uteneen? 
Wovel Kreihn gat in Hamborg op 'n En Hundsläng, de Snut is kolt un de 
Stieg? Twintig. Steert warm. 
Wo wid löppt de Hirſch rin in't Holt? 62. Wo kümmt dat, dat je op 'n rod'n Hahn 
Bit na de Merr, denn löppt he wedder rut. de Pannkokn man op een Sid backen dot? 
Wat is dat för 'n Tier, wat utſüt as 'n (Roter Hahn - einige Häuſer an der 
Katt un is doch keen Katt? Kater. Chauſſee Todesfelde — Segeberg, ca. 4 km 
Wonehr het de Has de meiſten Löcker von Segeberg.) Wil op de anner Sid 
ünner'n Buk? Wenn he öwer'n Stoppel- keen Hüs ſtat. (Auch in Hinſchenfelde, 
feld löppt. Göttin, Siedenkamp [bei Süſel] „ward 
Röppt de Kuckuck vör Maidag oder na de Pannkokn op een Sid backt.“ M.) 
Maidag? Nix von beid'n; he röppt: (Nr. 45— 62 mitgeteilt von J. Iwerſen 
Kuckuck. (Im Fürſtentum Lübeck: Heſt in Hüttblek bei Kaltenkirchen.) 
den Kuckuck all mal negn Dag vör Maidag 53. Wat ſteiht in't Holt un het 'n witt Huw 
ropen hört?) op? Bier im Faß. (1903 S. 284 Nr. 11.) 
Wat is merrn in Hamborg? En „b.“ Wat künnt tein Peer nich ut Hus rut⸗ 
Worüm driggt de Möller 'n witte Mütz? trecken? Luft. (Nr. 63 u. 64 aus Oſtholſtein, 
He mutt wat op 'n Kopp hem. mitgeteilt von W. Ehlers in Pinneberg.) 
Wat is am drökſten in'e Kark? De Fleg, 5. Achterhalv Katt, wovel Been? Een. 
ſe ſett ſik op 'n Preſter ſin Näs. (1903 (Achter = hinten.) 
S. 286 Nr. 45.) 66. Wörker Ring is ni rund? Hering. Preetz 
Wat geiht op 'n Kopp to Kark? (Stiefel⸗ (E. Schnack, Gr.⸗Quern). 
nagel.) (1903 S. 286 Nr. 46.) 


De nie Knech. 


Volksmärchen aus Schwanſen. 
Mitgeteilt von Karl Bebenſee-Büſtorfer Ziegelei. 


Du is mal en Bur weſt, de het ni rech Lüd holn kunnt; denn erſtmal har 
a de Arbeit bi em en Anfang, awer keen Enn, un tweetens gev dat ok ni 
rech wat vör't Meß, de Koſt weer man wat flau. 

Eenmal, as he weller keen Knech het, kömmt dor eenes goden Abnds ſon 
lütten veerkantigen Bengel bi em an — Hans het he het'n — un fragt, wat de 
Bur ni en Knech bruken kann. 

„Ja“ ſegt de Bur, „dat kömmt mi grad to Paß!“ un üm den Lohn weern 
de beiden ſik denn ok bald eeni. 

Den annern Morg'n, as je bi di Frohkoſt ſünd, ſegt de Bur to Hans: „Nu 
it di man ördnli ſatt, wi wüllt naher hin to Gras meihn un arbeit'n in een 
Beet bit Middag, denn Fröhſtück gift dat ni bi mi!“ 

As Hans de Frohkoſt to Boſt het, ſegt he: „Wat meenſt du, Bur, wenn ik 
ok gliek Middag eten de, denn kunn ik ja forts den ganſen Dag biblieb'n to meihn!“ 

Döwel, denkt de Bur, dat is awer een Kerl, de is to bruken, ſo'n heſt na 
gani hat, de fo ſnacken deiht. He ja gau na ſien Fru un ſegt: „Mudder, mak 
gau en beten Eten torech, uns nie Knech will ok gliek de Middag vertehrn un 
den ganſen Dag in een Tur meihn, dat is ja een ganſe Baaſbengel!“ 

Dat durt ok ni länger as ſo, do ſteiht de Middag up'n Diſch, un Hans lett 
ſik ok ni lang nödigen, he it as ſon Schündöjcher. 

Na! denkt de Bur, eten kann de Bengel god, wenn he of ſo arbeit'n deiht, 
denn lat ik em ſo lich' ni weller los. 
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„So,“ ſegt he nu, as Hans de Middag to Liev het, „nu kann't Meihn denn 
ja losgahn!“ 

„Ja,“ ſegt Hans, „awer wenn ju dat ſüns eenerlei is, et ik of forts Ab'nds⸗ 
koſt, denn brukt de Burfru ok ja man eenmal Schötteln to waſchen, un ik heff 
min Part denn ok ja gliek vör'n ganſen Dag weg, ik bün ja doch eenmal bi to eten!“ 

De Kerl is ja wull des Döwels, denkt de Bur, und ſegt: „Ja, Hans, kannſt 
du denn nu ok noch gliek de Ab'ndskoſt vertehrn?“ 

„Lich'“ ſegt Hans, „wat en düchtigen Kerl is, ſett dree Mahltid'n een up'n 
anner!“ 

„Na, Mudder,“ ſegt de Bur, „denn krieg ok man gliek de Ab'ndskoſt to 
Diſch, dat is denn ja een Afwaſchen!“ 5 

Hans ſett ſik denn vör't Grüttfatt un lett ok nich en Happen in. „Leeri 
mut dat“ ſegt he, „ſüns ward dat morg'n keen god Weller!“ 

De Bur is wieldeß' rutgahn, un as he weller ’rin kam'n deiht, is Hans 
verſwunn'. Na, denkt he, de ward ja ſach all forſch bi to meihn ſien, geiht achter't 
Hus na de Wiſch un kiekt na, awer „dor het en Uhl ſeten,“ Hans is ni to hörn 
un to ſehn. 

He ja nu weller to Hus un ſöcht Kol- un Peerſtall af, awer dor is ok 
keen Hans. 

Toletzt kiekt he mal na de Knechenkamer 'rin, un wat meent ji? dor ligt 
mien Muſche Hans, fo lank un fo die as he is, in't Lager. 

„Nanu“ ſegt de Bur, „plagt he di oder ritt he di? wullt du ni hin to meihn?“ 

„Ne,“ ſegt Hans, „vundag ni mehr, denn dat is noch allerwegns Mod weſt, 
wo ik ſüns deent heff, wenn ik Ab'ndskoſt eten har, denn de ik niks mehr, denn 
güng ik to Puch!“ 

„Du Fulpelz! Du Swienegel! Du grote Sleef! töv!“ ſegt de Bur, „ik will 
di to't Bett rutlüchen,“ löpt gau na de Stuv un haalt ſik ſien Eeken; as he 
awer weller 'trüch kam'n deiht na de Kamer, har Hans ſik haſti ut'n Smok makt, 
weer öwer alle Barg'n un leet ſik ſiendag ni weller ſehn. 


* 


Mitteilungen. 


1. Nachricht und Zeugnis von des Organiſten zu Hamberge bei Lübek, Georg 
Wilhelm Pfingſten, aus Kiel, Unterrichtsanſtalt für Taubſtumme. Unter dieſer Überſchrift 
finde ich zufällig in den Schleswig-Holſteiniſchen Provinzialberichten von 1793, Heft 6, eine 
Nachricht von dem Begründer des Taubſtummen-Unterrichts in unſerer Provinz und ein 
Zeugnis über ſeine ſegensreiche Tätigkeit, die ich im Anſchluß an den Artikel des Herrn 
Emil Pörkſen: „Das Taubſtummen-Inſtitut zu Schleswig,“ den Leſern der „Heimat“ vor- 
legen möchte. 

„In den Jahren 1786, 1787 und 1788, da ich meine Erfindungen der hör-, ficht- 
und fühlbaren Signalſprache an vielen Orten öffentlich zur Schau ſtellte (kam meiſten in 
den holſteiniſchen Gegenden), wollte man ſchon manchen Nuzen für die Zukunft daraus 
abſehen. Ich fand an manchen Orten anſehnliche Unterſtüzungen; da aber mit meinen 
Reiſen zugleich anſehnliche Ausgaben verknüpft waren, ſo blieb der Gewin zu klein, um 
meine Erfindungen vollenden, und ſie in dem Glanze zeigen zu können, wie das bei einer 
kräftigern Unterſtüzung, oder ſelbſt eigenen Glücksgütern vielleicht möglich geweſen wäre. 
So aber muſſte nun der gröſſte Theil meiner Kunſt ruhen; es iſt auch keine Hoffnung vor⸗ 
handen, daß ſie je wieder erwachen werde. Jedoch ein kleiner Zweig derſelben, den ich 
ohne Unterſtüzung, und ohne ſonderlichen Koſtenaufwand in Ausübung bringen konte, hat 
ſchon unter dem göttlichen Beiſtande herrliche Früchte getragen. Vermittelſt dieſes Zweiges 
unterrichte ich Taubſtumme in der deutſchen Sprache und mehreren Kentniſſen. Ich habe 
hierüber manche ſtärkende Ermunterung; zur Probe mag nachſtehendes Atteſtatum dienen — 

Ein hochwürdiges Domkapitel in Lübek verſezte mich ſogar in eine, dieſem Berufe 
angemeſſenere Lage, durch gnädige Verleihung der Organiſtenſtelle zu Hamberge, nahe bei Lübek. 
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Ich könte noch Zeug⸗ Ber wird aus freiem Willen be- 
niſſe von den Aeltern und : 5 zeugt, daß der hieſige Bür⸗ 
Verwandten meiner Eleven 5 RR GB ger, Herr Georg Wil 
beibringen, wenn es nicht ; RE * helme Pfingſten, aus 
zu weitläuftig würde. ee Kiel gebürtig, bei unjerm 

Die Abſicht meiner ge- 5 N lübekiſchen Publikum durch 
genwärtigen Bekantmach⸗ N f ſeine vorzüglichen Talente 
ung iſt: unglüklichen Taub⸗ = und deren ſorgfältige Aus⸗ 
ſtummen dieſer Gegenden, übung, unter andern durch 
denen ich noch unbefant | x { die von ihm zu gleicher Zeit 
bin, nüzlich zu werden. f mit dem Herrn Konſiſto⸗ 
Sollten Aeltern oder Vor— i 2 riialrath Bergſträſſer in 
geſezte dergleichen unglük— N N Hanau erfundene ſinnreiche 
licher Kinder mich mit ihrem WE RR Zeichen⸗ und Signalſprache, 
Zutrauen beehren wollen, 9 . ſich ſchon vor Jahren rühm⸗ 
ſo ſtehe ich mit allen meinen . 8 lich bekant gemacht habe, 
Kräften zu Dienſte. \ 8 5 und ſich, gleichfals ſeit 

Hamberge den Sten No- . 115 Jahren, geleitet durch obige 
vember 1793. 8 ER . Erfindung, dem Unterricht 
Georg Wilhelm Pfingſten, % RER einiger Taubſtummen mit 

Organiſt. 5 ädlem Eifer widme; wobei 

0 5 er 10 5 22 wi es 15 nn gelingt, 

on uns Unterſchriebe⸗ N 1 ieſe Unglüklichen im 
nen, die 155 es older en a Sprechen, Leſen und Schrei- 
was uns des Zwekkes halber z za ben zu bilden, ihnen Re⸗ 
zu wiſſen nöthig war, aufs e 0 Seat ligionskentniſſe einzuflöſſen, 
genaueſte unterſucht haben, und ihre Begriffe überhaupt 
vernunftmäſſig zu erweitern. Wer ihn näher kent, der ſchäzet und liebt das alles noch 
mehr, wegen der damit verbundenen beſcheidenen und uneigennüzigen Herzensgüte des 
Herrn Pfingſten, wegen ſeiner ſanften und liebreichen Gemüthsart, und wegen des 
unermüdet anhaltenden Beſtrebens, mit welchem er einer weiteren Vervollkomnung entgegen 
arbeitet. In jeder dieſer Hinſichten glauben wir, daß er die gröſſte Empfehlung an Ein⸗ 
heimiſche und Fremde überflüſſig verdiene. 

Lübek den 21ſten Mai 1791. 
(L. S.) Chriſt. Adolph Overbeck, Doktor, im Namen einer zu wiſſenſchaftlichen 
(L. S.) Joh. Julius Walbaum, Medicinae bene, und gemeinnüzigen Zwekken 
(L. S.) Ludewig Suhl, Archidiakonus an Petri, ſich verſamlenden Geſellſchaft. 

Daß vorſtehende Abſchrift mit dem mir vorgelegten Original auf das genaueſte über⸗ 
einſtimme, wird hiemit von mir auf Verlangen sub fide notariali bezeuget. 

Lübek den Iten Junius 1791. 

M. E. Kroeger, 


I. S. 
( N. ) Kaiſerl. beeidigter Notarius. 
(Mitgeteilt von H. E. Hoff in Kiel.) 


) Es iſt der Schriftleitung erſt jetzt möglich, die Bilder von Georg Pfingſten und 
Auguſt Engelke zu bringen. Von J. Eckardt, dem Verfaſſer von „Alt-Kiel in Wort und 
Bild,“ iſt das Bild Pfingſtens uns freundlichſt zur Verfügung geſtellt worden. Georg 
Pfingſten iſt geboren am 5. März 1796 in Kiel, war ſeit dem 8. November 1805 Vorſteher 
der öffentlichen Taubſtummenanſtalt in Schleswig und iſt dort geſtorben am 26. Novbr. 1827. 

Der gegenwärtige Direktor der Taubſtummenanſtalt in Schleswig, Auguſt Engelke, 
befindet ſich ſeit dem 1. Oktober 1876 in ſeiner jetzigen Stellung. Er iſt geboren am 13. Fe⸗ 
bruar 1832 in Wrisbergholzen, Kreis Alfeld, Provinz Hannover, beſuchte von 1850 — 53 
das Lehrerſeminar in Alfeld und war dann 2 Jahre lang Hilfslehrer an einer Privatſchule. 
Am 1. Oktober 1855, alſo vor 50 Jahren, trat er als Hilfslehrer bei der Königlichen 
Taubſtummenanſtalt in Hildesheim ein. Im Jahre 1861 wurde er Oberlehrer und Leiter 
der Taubſtummenanſtalt in Emden, kam 1869 nach Stade und 1871 nach Osnabrück und 
wirkte hier in Gemeinſchaft mit Köhler, dem jetzigen Vorſteher des Externats in Schles⸗ 
wig, bis zum Jahre 1876, wo er durch den Provinzialausſchuß als Leiter der Anſtalt 
in Schleswig berufen wurde. Über ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit in unſerm Lande be- 
richtet ausführlich die Abhandlung von Pörkſen in Nr. 10 der „Heimat.“ Direktor Engelke, 
am 8. November d. J. mit dem Titel Schulrat ausgezeichnet, hat zur Feier des hundert⸗ 
jährigen Beſtehens des Taubſtummen⸗Inſtituts als öffentliche Landesanſtalt eine Feſtſchrift 
herausgegeben, worin er unter Benutzung der Akten in intereſſanter Darſtellung die Ge⸗ 
ſchichte des Taubſtummen⸗ Unterrichts von 1787—1905 erzählt. Die Lektüre dieſes Buches 
darf den Leſern der „Heimat“ aufs wärmſte empfohlen werden. Eckmann. 
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2. Über das Rummeln am 
Sylveſterabend.) In früheren 
Zeiten war es Gebrauch, daß 
auf dem Lande die Kinder am 
Sylveſterabend zu dem ſoge— 
nannten Rummeln ausgingen. 
Zu dieſem Zweck verkleideten ſie 
ſich und ſetzten eine Maske auf, 
ſo daß ſie unkenntlich wurden. 
Dann verſah ſich jeder mit einem 
kleinen Topf, über welchen eine 
Blaſe ſtraff geſpannt war. In 
der Mitte der Blaſe wurde ein 
Stück Ret (Schilf) befeſtigt. An 
letzterem wurde mit den be- 
feuchteten Fingern auf- und ab- 
gerieben, wodurch ein eigentüm— 
liches Geräuſch hervorgerufen 
wurde, das eigentliche Rummeln. 
Darauf wurde hinter die Fenſter 
der Leute gegangen und gerimt- 
melt und beſondere Rummel— 
reime geſungen, welche meiſtens 
plattdeutſch waren. Wurden die 
Leute dann aufmerkſam, ſo hieß 
es: „Dor ſünd Rummelpütt, lat 
ſe man mal rin.“ Es wurde die 
Tür geöffnet, und indem die 
Rummler fleißig ihre Radau— 
Inſtrumente in Bewegung ſetzten, 
ging's in die Stube hinein. Hier 
wurde der Reim nochmals unter 
Begleitung des Rummeltopfes 
geſungen. Die Kinder erhielten 
zur Belohnung von den Leuten 
einige Apfel, Nüſſe oder was 
man gerade hatte. Dann ging a 
die Reiſe weiter, und beim nächſten Hauſe wiederholte ſich das Geſagte. An einigen Orten 
hat ſich die Sitte des Rummelns bis in die heutige Zeit erhalten. Ein Reim, der häufig 
geſungen wurde, lautete, wie folgt: 


Auguſt Eugelke, der gegenwärtige Vorſteher 
der Taubſtummenanſtalt zu Schleswig. 


„Fiken, mak de Dör apen, Hallihallihallo! 

lat den Rummelputt herin. en Appelkok up to. 

Wenn dat Schipp von Holland kümmt, Sünd ſe 'n beten grot, 

jo kriegt wi Oſtenwind. hett ja keene Not. 
Schipper, wult du wiken, Sünd ſe 'n beten kleen, 
Schipper, wult du ſtriken, givt dat twe för een. 

ſett den Segel up 'n Kopp Hau de Katt den Swanz af, 
un giv mi wat in'n Rummelputt. hau em ni to lang af, 


lat en lütten Stummel ſtahn, 
dat de Katt kann wieder gahn. 
Schinkel bei Gettorf. J. Jöohnk⸗. 


Bücherſchau. 


1. Für den Weihnachtsbüchertiſch. Es iſt mir eine ganz beſondere Freude, ein 
wundervolles und dabei billiges Buch anzeigen zu dürfen, nämlich „Ausgewählte 
Gedichte von Guſtav Falke.“ Aus des Dichters Versbüchern find hundert der beiten 
Gedichte ausgewählt und nun in geſchmackvollem Leinenband zum Preiſe von nur 
1 K. vom Verleger Alfred Janßen in Hamburg auf den Markt gebracht worden. (S. meine 
Studie über Falke im vor. Jahrg.) Derſelbe Verlag bietet als „Hamburgiſche Haus⸗ 
bibliothek“ eine Serie wertvoller und ſehr billiger Bücher an, z. B. „Deutſche Sagen“ von 
Gebrüder Grimm (241 S., 1 M), „Uli der Knecht“ von Gotthelf (390 S., 1,30 K.), 
„Meine Kindheit. — Gedichte“ von Hebbel (94 S., 0,50 M), „Der Oberhof“ von Immer⸗ 
mann (1,50 .), „Unſer Elternhaus“ von P. Hertz (98 S., 0,50 M), „Zwiſchen Himmel 
und Erde“ von O. Ludwig (216 S., 1 M) und als jüngſtes „Die Urgroßeltern Beths“ 


1) Über Bettelreime beim Rummeln vergl. „Heimat“ 1904 S. 43. Die Schriftleitung. 
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von E. Hertz (76 S., 0,50 M) Die ganze Bibliothek (die Preiſe beziehen ſich auf gebun⸗ 
dene Exemplare) iſt ſehr warm zu empfehlen, nicht nur für das Haus, ſondern auch für 
Volksbibliotheken. Auch zwei neue Autoren haben in demſelben Verlage ihre Werke 
erſcheinen laſſen: Emil Frithjof Kullberger, ein junger Hamburger, bietet in ſeinem Roman 
aus dem nordiſchen Bauernleben, betitelt „Springtanz,“ eine achtunggebietende Talent⸗ 
probe. Ich glaube, daß wir von dieſem neu auftretenden Dichter noch Vieles und Gutes 
zu erwarten haben! Als ein liebenswürdiges Erzählertalent zeigt ſich auch Wolfgang 
Grimmold in ſeinem Hamburger Roman „Kleine Prinzeß.“ Scharfer Blick, Freude am 
Humor und an liebevoller Kleinmalerei zeichnen ihn aus. — Im Verlage von F. Bahn 
in Schwerin hat Johannes Doſe, der Verfaſſer des vielgenannten Romans „Mutterſohn“ 
(der bekanntlich einen Beleidigungsprozeß heraufbeſchwor), als Fortſetzung der unter dem 
Titel „Frauenherzen“ herausgekommenen Sammlung kleinerer Erzählungen einen 
dritten Band erſcheinen laſſen. Außerdem iſt der im „Türmer“ zuerſt erſchienene 
Roman „Vor der Sündflut“ und die Erzählung „Der Paternoſtermacher von 
Lübeck“ in demſelben Verlage herausgekommen. Platzmangel verbietet ein näheres Ein⸗ 
gehen auf dieſe neuen Bücher unſeres gefeierten Landsmannes, darum ſei heute nur kurz 
und empfehlend auf ſie hingewieſen. Gleichfalls nur kurz hingewieſen ſei heute auf das 
neue Buch von Ottomar Enking: „Patriarch Mahnke.“ Ich hoffe, in nächſter Zeit an 
dieſer Stelle das geſamte Schaffen dieſes ſehr begabten und neuerdings auch erfolgreichen 
ſchleswig⸗holſteiniſchen Dichters charakteriſieren zu können. Warm empfohlen ſei er ſchon 
jetzt. — Freunden ſchleswig⸗holſteiniſcher Dorfgeſchichten ſei als neuer Autor Adolf Holm 
empfohlen; jein Buch „Rugnbarg“ iſt mit Liebe und Verſtändnis für die Volksſeele 
geſchrieben, zeigt Sinn für geſunden Humor und hält ſich fern von ſüßlicher Sentimen- 
talität. Die herbe Süße und ſtolze Kraft der außerordentlich talentierten Helene Voigt⸗ 
Diederichs (Schleswig⸗holſteiniſche Landleute,“ „Leben ohne Lärmen,“ „Abendrot,“ „Regine 
Vosgerau“) hat er allerdings nicht, auch nicht die Kompoſitionsgabe der Thusnelda Kühl 
(Der Lehnsmann von Bröſum,“ „Die Leute von Effkebüll“) noch die überlegene Ruhe, 
Objektivität und Naturſtimmung Timm Krögers („Der Schulmeiſter van Handewitt,“ „Der 
Einzige und ſeine Liebe, „Um den Wegzoll, „Hein Wieck,“ „Leute eigner Art“). — Unſer 
berühmter Landsmann Adolf Bartels hat bei Callwey in München den fünften Band 
ſeiner „Geſammelten Dichtungen“ unter dem Titel „Römiſche Tragödien“ erſcheinen 
laſſen und dadurch bewieſen, daß diejenigen unrecht haben, die da behaupten, er ſei nur 
Literarhiſtoriker und Kritiker und nicht Dichter. Im Gegenteil! Wie in ſeiner großen 
Dramentrilogie „Luther,“ ſo zeigt er ſich auch in dieſen drei römiſchen Tragödien „Die 
Päpſtin Johanna,“ „Catilina“ und „Der Sacco“ als Dramatiker von großer, 
bezwingender Kühnheit im Vorwurf, ſcharfer Charakteriſierungskunſt und glänzender Diktion, 
als Dichter mit feinem Sinn für das eigentlich und rein Dramatiſche des Stoffs. Haus⸗ 
und Volksbibliotheken, ganz beſonders in der engeren Heimat des Dichters, dürfen ſich 
nicht begnügen mit den Werken des Literarhiſtorikers Adolf Bartels, ſondern müſſen 
auch dem Dichter einen Platz anweiſen. — Wenn ich in meiner diesjährigen Bücher⸗ 
empfehlung über die Grenzen unſerer Provinz hinausgreife, ſo tue ich es, um auf einige 
im Verlage von Schünemann in Bremen erſchienene Bücher hinzuweiſen: Der als Dra⸗ 
matiker erfolgreiche Georg Ruſeler in Oldenburg hat ein ſehr gutes Balladenbuch „Der 
Wunderborn,“ der Iſerlohner W. Lennemann ein liebenswürdiges Versbuch, betitelt 
„Saat und Sonne,“ der Humoriſt Friedrich Freudenthal (der bekannte Mitredakteur von 
„Niederſachſen“) einen Band Erzählungen, betitelt „Lienhop,“ erſcheinen laſſen. Und wer 
ſich aus demſelben Verlage die niederſächſiſchen Bildermappen, mit Beiträgen aller bedeu- 
tenden niederſächſiſchen Künſtler, auf den Weihnachtstiſch legt, wird es nicht bereuen; er 
findet darin Landſchaftsbilder, die unſerer Heimat verwandt ſind. 

Kiel, November 1905. : Wilhelm Lobſien. 

2. Aus einem ftillen Haufe und andere Geſchichten für befinnliche Leute von 
E. Müllen hoff. Leipzig 1905. 8. 88 S. kart. 1M. Abſeits. Niederdeutſche Heimatsbilder. Von 
E. Müllenhoff. Leipzig 1905. 8°. 191 S. geb. 3 M. — Niederdeutſche Heimatsbilder für beſinn⸗ 
liche Leute: beſſer kann man den Inhalt dieſer beiden Büchlein unſerer Landsmännin nicht 
bezeichnen. Die meiſten Bilder ſind nur kleine anſpruchsloſe Skizzen; andere, beſonders 
im zweiten Bändchen, ſind weiter ausgeführt und könnten Novellen genannt werden: über 
allen aber liegt das Leuchten der Heimatsſonne, aus allen ſpricht ein warmes Herz, eine 
auf inneres Erleben gerichtete Dichternatur. Die Bilder ſind ſo bunt und vielgeſtaltig, 
daß ſich Einzelzüge ſchwer herausheben laſſen; man müßte denn ſchon ein paar Blätter 
einfach abdrucken: „Sein letzter Wunſch,“ „Abſeits“ und andere würden gerade in der 
„Heimat“ ſicher auf warme Znſtimmung rechnen dürfen. Das geht nun wohl nicht gut, 
darum begnüge ich mich damit, alle Leute, die in unſerer Zeit der großen Fragen noch 
Gefallen finden un kleinen Motiven aus dem engſten Kreiſe, an piychologifcher Klein⸗ 
malerei, nachdrücklich auf beide Bücher hinzuweiſen. Modebücher werden ſie wohl nicht 
werden, aber für Familienlektüre an ſtillen Winterabenden, wenn der Sturm an den 
Fenſtern rüttelt, ſind ſie wie geſchaffen, und zum Lichterglanz des Weihnachtsbaumes paſſen 
ſie ſo gut wie die Bilder vom alten Ludwig Richter. Heinrich Lund. 


Druck von A. F. Jenſen in Kiel, Holſtenſtraße 43. 
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Die Tierwelt Schleswig-Holſteins. 
Von Profeſſor Dr. Friedrich Dahl. 
IV. 7. Schwimmvögel, Anseres. 
Syſtematiſche überſicht der Gattungen. 


Zehen mit breiten Hautſäumen, ohne Schwimmhaut (Fig. 93) 


bel vom äußerſten Ende der Stirn⸗ 
befiederung bis zur Spitze 4 — 5 mal 


18. Steißfuß, Podiceps Lath. 
20. Teiſte, Cepphus Pall. 


Schnabelfirſte 40 — 55 mm lang, Füße heller oder 


Schnabel ſchlank (Fig. 94), 1 Nackte Schnabelfirſte 26—34 mm lang, Füße rot 


ſo lang als an der Federgrenze hoch. 
Es ſind nur 


dunkler grün gelb . . 19. CTumme, Uria Brünn. 


Der nackte Teil des Oberſchnabels iſt am Grunde breiter als hoch 
(Fig 95), nackte Firſte, über den Bogen gemeſſen, unter 2 em lang 


21. Krabbentaucher, Alle Link. 


Der nackte Teil des (Der nackte Teil des Schnabels über 4 em hoch 


(Fig. 97), Firſte über 5 em lang, Füße gelbrot 
bis rot 23. Papageitaucher, Mormon III. 


Firſte unter 4 em lang (Fig. 96), Füße gelb⸗ 


(Fig. 95-97). I breit, Firſte 3 om] Der nackte Teil des Schnabels unter 4 em hoch, 


drei Zehen J Der Oberſchnabel 
vorhanden. nicht dreimal Oberſchnabels if zwei⸗ 
jo lang als hoch oder mehrmal jo hoch 
und darüber 
(Fig. 96 und 97). 
Alle vier 
[ Zehen durch 


vollkommene 
Schwimm⸗ 
häute 
verbunden. 


13 em lang, vor der 
Mitte nicht oder kaum 
breiter als hoch. 

Die Schwanzfedern ragen 


erbunden (Fig. 88). 


bogen (wie Fig. 100) 


Oberſchnabel bis ( Außere Zehe am längſten, 
fen am längſten, Schnabel am Ende ſchwach ge⸗ 


bogen (wie Fig. 98) . 


braun bis ſchwarz 22. Alk, Alca L. 


Oberſchnabel an 34—40 cm lang, vor der Mitte über doppelt fo breit als hoch 


14. Pelikan, Pelecanus L. 
Schnabel am Ende ſtark ge- 
15. Scharbe, Carbo Meyer. 


16. Tölpel, Sula Meyer. 
nicht oder kaum unter den Deckfedern vor : 
17. Seefaudjer, Colymbus L. 
Flügel bis 18 cm lang, Beine 
und Schnabel ſchwarz, die 2. Schwinge am 


29. Sturmſchwalbe, Procellaria L. 

[ Die Naſenröhren halb jo lang 
als der ganze Schnabel 

27. Sturmvogel, Ful- 

J marus Steph. 

Schnabelnicht J Die Naſenröhren kaum — J 

der Schnabellänge (Fig. 101) 

28. Hturmtaucher, Puffi- 

inus O. Fabr. 


Vorderrand des Naſenlochs doppelt ſo weit von 


äußerſten 
Federchen entfernt (Fig. 99), Schnabelfirſte 


. 25. Seeſchwalbe, Sterna L. 


Vorderrand des Na⸗ ee von der Baſis 


bis zum Vorderrande des 
Naſenlochs weich, beim 
trockenen Balg hier ein Ab⸗ 
ſatz bis zum andern Najens- 
loch hinüber (Fig 100) 
26. Baubmöve, Sterco- 
rarius Schäffer. 


Die cher Anliegender 
8 Eine 4. Naſenlöcher 1 
5 nach vorn ge⸗ Hani n 
2 etwas 805 richtet, durch 
höher Die ſchna⸗ eine Scheide⸗ Blender 
= \ bel wand ge: ügel über 
E e 4. Zehe iſt elt i trennt, die 20 cm lang, 
a Zehe iſt nicht durch Die kaum ſo dickiſt] Beine und 
8 ſtets vor⸗ Schwimm⸗ ohne Schwanz als der Durch⸗ 8 
handen 5 Zähne federn ra-] meſſer des ſchwarz, die 
= 5 haut mit Sr 5 Loches 1. Schwinge 
3 (Fig. 88), den an⸗ gen um die (Fig. 101). am längſten. 
bei der] dern ver- Quer- Länge der aſe 
SI Dreizeh: nden la⸗ Außen⸗ 9 5 der Schnabelſpitze als von den 
2 3 . < 1 
@ | möwe bei der mellen | zehe oder Naſen⸗ wenig gebogen, Schwanz gegabelt . 
nur als Elfenbein⸗ (Ge⸗ weiter un» | Löcher an 
kleine möve je⸗ genſatz] ter den den Sei⸗ a 
auf der ten des ſenlochs in gerader 
Warze. doch durch [n letzten Schna⸗ Linie gemeſſen nicht 
einen fol. [Rücken: bels nicht) doppelt jo weit von 
gen⸗ federn vor. röhren⸗ der Schnabelſpitze 
Hautſaum.] den förmig als von der Feder⸗ 
5 nad) grenze entfernt (Fig. 
Seite). vorn 98 u. 100), Schnabel 
geöffnet ſtärker gebogen, 


Schwanz nur bei 
Larus sabinii 
ausgeſchnitten. 


| (Fig. 98). | 


Schnabel von der Spitze bis 


hinter die Naſenlöcher gleich⸗ 
mäßig feſt, ohne Abſatz (Fig. 
98) 24. Möve, Larus L. 
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A. Zehen mit breiten Hautſäumen, ohne Schwimmhaut. S. d. vorherg. Seite. 
B. Zehen durch Schwimmhäute verbunden. 
a. Es find nur drei Zehen vorhanden. S. d. vorherg Seite. 
b. Eine 4. etwas höher ſtehende Zehe iſt ſtets vorhanden, bei der Dreihzehmöve nur als kleine Warze. 
d. Alle vier Zehen durch Schwimmhäute verbunden. S. d. vorherg. Seite 


6. Die 4. Zehe ift nicht durch Schwimmhaut mit den andern verbunden, bei der Elfenbeinmöve durch 
einen Hautſaum. 


oo. Oberſchnabel innen ohne Zähne oder Querlamellen. S. d. vorherg. Seite. 
36. Oberſchnabel innen mit Querlamellen oder Zähnen (Fig. 92). 


Oberſchnabel unten mit ſpitzen Zähnen (Fig. 92), ſchmal, die Firſte über dreimal fo lang als ſeine 
| Breite vor dem Naſenloch . 8 ; 13. 1 5 L. 
In die Befiederung der tirn geht jeder eits vom nabel aus ein 
au Ro bat nackter Winkel über 15 mm tief hinein 
a 2: 555 II. Eiderente, Somateria Leach. 
a 1 fh adele Ein 18 Der nackte Winkel in | Der Nagel des Schnabels iſt mindeſtens 
Die „Die N über Halb | der Stirnbefiederung 15 mm breit, die Mittelzehe mit Kralle 
Hinter⸗ Seiten⸗ ur uber hald ſo J fehlt ganz (Fig. 91) 6½ cm lang und darüber 
i ränder breit als der oder iſt gegen die Be⸗ 


N des Schnabel an der fiederung am Schnabel⸗ 


unten Ober⸗ breiteſten Stelle 
j 


2 ; rande höchſtens 5 mm 
E tief (Fig. 90) . 
mit Der Schwanz beſteht aus 18 Federn, die nicht 1 em breit ſind und 
meiſt 8 em unter dem Rückengefieder vorragen .. . 

Der Nagel nimmt „ 12. Auderente, Biziura Steph. 
lappen derſelbe [nur einen kleinen [Der Schwanz be- Der Schwanz beſteht aus 16 Federn, welche 3½ 
(Fig 89). nicht Teil des Schnabel⸗ ſteht aus 14 — 16 bis 4 em vorragen, die Schwingen ſind auf 
N dreimal endes ein und iſt! Federn, welche 1 der Innenfahne bis ans Ende ein wenig 
ſo lang nicht halb ſo breit] hoͤchſtens 4½ cm heller . 8. Schellente, Clangula Flem. 


. 10. Schwarzente, Oedemia Flem. 
Der za bis 12 mm breit, die Mittelzehe 
bis 6 cm lang (Fig. 91) 
; 9. Eisente, Harelda Steph. 


breitem Innen⸗ 


Haut⸗ lamellen, 


verlängerten 


1— 2 cm vorragen, die 6. und 7. Schwinge 
Rückenfedern vor⸗ 


ſind am Ende querüber ſcharf dunkler 
ragen. . 7. Tauchente, Fuligula Steph. 
Schnabel nach Schnabel vorn faſt doppelt ſo breit als an der Wurzel (etwa 28 mm 
Die Hin⸗ vorn mehr od. 
terzehe weniger ver⸗ 
von der breitert, der 


Mittel- breit 6. Köffelente, Spatula Boje. 
ET Zwei Schulterſchwingen beſitzen eine roſtrote Außenfahne, 
Dale Schnabel wodurch auf dem ruhenden Flügel die obere Be⸗ 
Seite ge: Nagel nur höck ſtens vorn nur grenzung des Schillerfleckes roſtrot iſt . 

ſehen nur [halb jo breit ) 9 3 "4 wenig breiter 4. Brandente, Tadorna Flem. 
doppelt als dieſer an N als an der Keine Schwinge beſitzt eine roſtrote ** die 
ſo breit ö feiner breite: g. | obere Begrenzung des DR ſchwarz, grau 
als von ſten Stelle oder weiß . . Ente, Anas L. 

oben, der] (vgl. den Na⸗ | Witteisese mit Kralle länger als 11 cm, Gefieder bein N Tier weiß 
Ballen gel v. Fig. 90) Schwan, Cygnus Bechst. 
nicht Schnabel nad) Füße gern oder rötlich, Schäfte der Schwingen en Hals und Rücken nie 

breiter J vorn verſchmälert, ſchwarz, innere Lamellen des Oberſchnabels von außen ſichtbar .. 
als die der Nagel 1 . 2. Gans, Anser Pall. 
Zehe den ganzen Vor- Füße ſchwarz, Schäfte der Schwingen braun, Hals oder Rücken dunkelbraun 
(Fig 88). derrand ein | bis A Lamellen des 5 Oberjchnabels un 3 nicht ſichtbar ; 
(vgl. Fig 91). .. Nottgans, Branta Scop. 


Wurzel. 


als breit. als dieſer unter den letzten, 1 Der Schwanz beſteht aus 14 Federn, welche nur 
(Fig. 90). | 


Überſicht der e nach der Lebensweiſe. 


Es leben auf dem „Kleine Arten, welche ſich von ſchwimmenden Weichtieren (Tintenfiſche uſw.) 
offenen Ozean und nähren, micht ſchwimmen und tauchen und in Höhlen felſiger Küſten brüten 
Es ſu⸗ nähern ſich nur 85 .. 29. Sꝗurmſchwalbe, Procellaria L. 
chen felſigen Küſten et⸗ Größere Arten, Es tauchen ſehr gut, nähren ſich von Fiſchen, Mollusken uſw. 
ihre was mehr, brüten! welche auch ſchwim⸗ und brüten in ſelbſtgegrabenen Erdhöhlen .. 
Nah⸗ auf Felſen am men oder tauchen . . 28. Sturmtaucher, Puffinus 0. Fabr. 
rung Meere und ſind und ſich von Aas J Es taucht nicht, folgt gern dem Schiff, nährt ſich von Aas, 
mehr bei uns ſeltene und größern Mee⸗ Fiſchen, Krebſen uſw. und brütet frei auf Felſen . ; 
fig Irrgäſte: restieren nähren. 5 Eisſturmvogel, Fulmarus Steph. 
Es leben entweder (Er Vogel, der nicht nach Süden zieht, ganz untertaucht und 
ſchwin⸗ . uten Es freſſen Fiſche ene Heringe) bis zu 11 e 
5 3 eyer. 
Gewäſſern oder e Kleinere Arten, die von September 1 April fortziehen, ſelten 
auf dem fh dan ganz ee und meift ae Fiſchen 88 Ä 
entfernen ſich dann 3 eeſchwalbe, Sterna I. 
aber kaum jemals Es freſſen Es jagen gerne andern Vögeln die Beute ab ; 
mehr als 300 km gerne auch | . 26. Raußmöve, Stercorarius Schäffer. 
von der Küſte: tote Tiere: Es ſuchen ihre Nahrung immer ſelbſt. 24. Möve, Larus I., 
Es hält ſich faſt immer in der Nähe felſiger Ufer auf, mus ſich und die Jungen mit 
Echte Meeres⸗ Krebſen, Würmern und kleinen Fiſchen. .. 20. Teiſte, Cepphus Pall. 
vögel, welche Es lebt faſt nur von freiſchwimmenden Krebſen 125 brütet zwiſchen Geröll 
Es ſuchen] ſich dauernd am Fuße der Felſen . 21, Krabbentaucher, Alle Vieill. 
ihre auf dem Meere Es Es fangen Es lebt faſt nur von pelagiſchen Fiſchen, die er von unten 
aufhalten, ehen J weni ſtens auftauchend fängt.. 22. Alk, Alca L. 
Nahrung) auch nachts 995 Kt Dan an Es leben be. Es ſtreichen im Winter füblicher, niſten frei auf 
ſchrei⸗ mit offenen weit 5 Fiſch ſonders v 5 Felsvorſprüngen und freſſen faſt ausſchließ⸗ 
tend oder Flügeln aufs 1555 nisten Bodenſiſchen lich Fiſche 19. Kumme, Uria Brünn. 
tauchen und Meer in Höhlen welche fie bis Es bleibt während des Winters, gräbt eine 
ſchwim⸗ auf Felſen inen d ur Aa deß Niſthöhle oberhalb der Felſen in die lockere 
am Meere 5 Felsvor⸗ Gren in: Erde und füttert nur die Jungen ausſchließ⸗ 
brüten. ſprün gen: (chend, fangen: lich mit Fiſchen . 
\ ! ; 28. Carventaucher, Mormon III. 
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Es halten ſich auf flacherem (meift 2—4 m tiefem) Waſſer auf und freſſen kleine 
Tiere und Pflanzenteile. 7. Tauchente, Fuligula Steph. 


| &3 gehen 


— 


faſt ſenk⸗ Größere Vö⸗ (Größere Arten, welche ausſchließlich auf dem Meere 

en 115 869 9 gel, welche leben und auf Dünen brüten 5 
| a ie Muſcheln bis) .. 11. Eiderente, Somateria Leach. 
Es a ln ie zu 6cm Länge) Kleinere Arten, welche Mujheln bis zu 4 em Länge 
ſuchen un ers rem Sa verſchlingen verſchlingen und nein an ſüßen Gewäſſern brüten 
ihre uſcheln “ ſer auf können: 0. Schwarzente, Oidemia Flem. 


Nah⸗ und Pflan⸗ (m und Es kommt auf den ee ſalzigen Landſeen des Kaspi⸗ 


5 zenteile darüber) Kleinere Vö⸗ 
rung 0 RT gebietes vor . 12. Auderente, Biziura Steph. 
auf u tau⸗ ah: En Es leben (Weniger nördliche Art, welche kaum über 
tiefem hen an N jen beſon⸗] Muſcheln nur) Es leben 700 n. Br. hinausgeht 
Waſſer derſelben ders harte] bis zur Größe Jim euro⸗ 8. lente. (1 1 Fl 
Es aſſer Stelle Mus von 2,5 cm päiſchen Ta Schellente, angu a em 
2 ſchwim⸗ eher aut: e perſchliugen Böfivenen: Nördlichere Arten, welche von 70% an nörd⸗ 
gehen | mend j wieder auf: E ene lich brüten. 9. Eisente, Harelda Steph. 
wenig-] und Es freſſen [Es brüten auf dem Boden und führen bie Jungen ſofort ins 
| 5 tauchen Es | von Ju⸗ Wafer 17. Seetaucher, Colymbus L. 
| ſtens mit dem ſchwim⸗ gend an Es brüten auf Bäumen oder Felſen, tragen den anfangs nackten 
| zur ganzen] men &3 ) ausſchließ⸗ e Fiſche zu und gehen u Nachtruhe auf Land 
mend, J Brut: Körper] unter freſſen ) lich Fiſche: Scharbe, Carbo! Meyer. 
S unter, [Waſſer 8 beſon⸗ 


nur die zeit an um fund fol⸗] ders] beſonders bauen aus Waſſerpflanzen 15 ſchwimmendes Neſt 


Es freſſen (Es leben in ſtehenden, von Schilf en Gewäſſern und 
Futter⸗ | Nah: gen da⸗) Fiſche: |! der Ju⸗ | 8. Steißfuß, Podiceps Lath. 


ſtellen] Ge⸗ Fun zu ſelbſt gend auch J Es lieben fließendes Gewäſſer, Be Flußmündungen, und 
ſuchen: der Inſekten⸗ | bauen ihr Neſt im Schilf, auf dem Boden, in hohlen Baum: 
werden] wäſſer Beute, larven 2c.: ſtämmen ufm. . .. 13. Häger, Mergus L. 
fliegend] oder wenn Es freſſen N lebt auf freiem Waſſer mit ſchilf bewachſenen Ufern 
auf⸗ zur ſie Fiſche, dagegen . vgl. das Waſſerhuhn, Fulien L. 
geſucht: Nacht. flieht: | häufig Bud a lebt nur im Schilf kleinerer Dich? Nu sagten, 
Pflanzenteile: allinula Lath. 
ruhe Es Es frißt al 2 Fische, auf welche mehrere Vögel im flachen Waſſer gemeinſam Jagd 
regel: ſuchen | machen 5 . 14. Pelikan, Pelecanus L. 
ihre Es freſſen mehr Es ſucht die Nahrung beſonders am Meere und brütet in Erd⸗ 
mäßig Nahrung tieriſche Stoffe höhlen . . 4. Brandente, Tadorna Flem. 
aufs auf i le Es ſuchen ihre Es fängt mit dem breiten Schnabel! beſon⸗ 
Land:] flachem reien, durch⸗ Nahrung in ſüßen ders kleine Krebschen und verſchmäht 
Waſſer Es freſſen ſchnattern Gewäſſern und Sämereien VVV 
oder auf 5 gerne Waſſer⸗ brüten am Boden, . 6. Löffelente, Spatula Boie. 
dem Inſekten⸗ flanzen ſelten Es frißt beſonders größere Waſſertierchen und 
Lande larven, DIENEN: auf Bäumen: Sämereien. . 5. Ente, Anas L. 
und tau⸗] Würmer, Es holt mittels des langen Halſes die Nahrung (Waſſerpflanzen) 
chen, 0 1 Be ſchwimmend vom Grunde herauf . 1. Schwan, Cygnus Bechst. 
höchſtens teile uſw., ee Es ſuchen ihre Es brüten an Meeresküſten und auf kleinen Inſeln im 
um ſich jelten Ae te 0 faſt Meere und freſſen mit Vorliebe Meerſtrands⸗ 
einer Ge | Fiſche: Pfaden ür f ben pflanzen, daneben auch kleines Getier 5 
fahr zu foffetund I Lande (grüne . . 3. Nottgans, Branta Scop. 
entzie⸗ Wurzeln: ein Es brüten in Sümpfen und an ſüßen Gewäſſern 115 
hen, ganz pflanzen): vo 8 e e en 
unter: 2. Gans, Anser Pall. 


1. Die Arten der Gattung Cygnus: 


Die Haut vor dem Auge iſt ſchwarz; bei alten Tieren befindet ſich ein Höcker 1 der 
Wurzel des roten Schnabels; Füße e bei var. C. e Füße 1 1 55 


CVVT Höckerſchwan, C. mansuetus (L.) 
Die Haut vor Mittelzehe mit Kralle 17 em lang und darüber; anliegender Flügel bei 
dem Auge den grauen Jungen mindeſtens 52 cm, bei den weißen Alten über 

fleiſchfarbig + 55 cm lang; an bis an die Naſenlöcher mars N. 296 
oder gelb, „ .. Singſchwan, C „Agnus (L.) 

beim alten Tier] Mittelzehe mit Kralle unter 15 em lang; Flügel bei grauen Jungen 

der Schnabel höchſtens 50 em, bei weißen Alten höchſtens 54 em lang; Schnabel- 

an der Wurzel ende bis über die e ſchwarz, N. 297 

ohne Höcker. a ... ömergihmean, ©, bewicki Yaır. 


Überſicht der Schwäne nach der Lebensweiſe: 


[a brütet bei uns und in gleicher Breite durch Aſien .. C. mansuetus (L.) 
Bewohner des 1 Es gehört dem hohen Norden Aſiens an. 


| welche zur Zugzeit auf C. bewicki Yarr. 


dem Meere ſich zeigen: les‘ kommt aus dem Nordweſten zu uns .. C. eygnus (L.) 


Der Höckerſchwan, C. mansuetus (L.), (olor), kommt auf ſehr flachen, aus⸗ 
gedehnten, aber nur am Ufer mit Schilf bewachſenen Gewäſſern vor, an Stellen, 
wo eine unbemerkte Annäherung von Menſchen ausgeſchloſſen iſt (zumal im 
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Sommer, wenn er durch Verluſt der Schwingen flugunfähig iſt), fliegt und geht 
ungern und lebt in lebenslänglicher Ehe. Der geſchlechtliche Akt findet aufrecht 
im Waſſer mit umſchlungenen Hälſen ſtatt. Das Neſt wird auf ſchwimmenden 
Pflanzen oder auf einer kleinen Inſel angelegt. Es enthält 5—8 Eier von 
ſchmutzig-graugrüner Farbe und 10 —11 em Länge. Nur die Weibchen brüten. 
Im Winter (November bis März) zieht der Schwan bis Nordafrika. Unſere 
zahmen Schwäne gehören dieſer Art an. 


Der Singſchwan, C. eygnus (L.), (musicus, xanthorhinus), kommt, während 
des Zuges an den Küſten und auf den großen Seen vor. Er bringt ſitzend und 
fliegend, auch wohl tödlich verwundet, laute, vollklingende Töne hervor. Die Luft⸗ 
röhre geht bogenförmig in eine Aushöhlung des Bruſtbeinkiels hinein. 


Der Zwergſchwan, C. bewicki Yarr., (minor, melanorhinus), wurde 
ſehr ſelten in der Provinz beobachtet. 


2. Die Arten der Gattung Anser: 


Gefieder ganz weiß, nur die Schwingen am Ende ſchwarz, N. 284 . e 
JJ y y e Bu 
Nagel des 0 Anliegender Flügel 46 cm lang und darüber, nackte Schnabelfirſte 
Schnabels 6 em lang; Füße und Mittelbinde des Schnabels orangegelb, 

ſchwarz N. 2860 Saatgans, A. fabalis (Lath.) 

Ge⸗ | oder | Anliegender Flügel unter 46 cm, Schnabelfirſte höchſtens 5 em lang; 
fieder dunkel⸗ | Füße und Schnabelmitte fleiſchrot, N. 2877. 
größ⸗ braun. „ Rotfußgans, A. brachyrhynchus Baill. 
Nagel Mittelzehe mit Kralle (über die Oberſeite gemeſſen) 8 em und darüber 

ze 925 lang, Schnabelfirſte mindeſtens 5¼ cm lang, bis zum Nagel gelb; 
teils 8 Stirn und Unterſeite grau, N. 285. Graugans, A. auser (L.) 
grau. 13 \ Mittelzehe mit Kralle nicht 8 em lang, Schnabel höchſtens 5 em lang, 
weiß⸗ bei alten Tieren bis zum Nagel gelb ohne Schwarz; ausgefärbtes 

lich | Federkleid mit weißem Stirnfleck und ſchwarzen Flecken an der 
8 Unterſeite, N. 289. Bläßgans, A. erythropus (L.) 


Überſicht der Gänſe nach der Lebensweiſe. 


Es ziehen auch (Es gehört dem gemäßigten Europa an, nur an der Weſtküſte bis zum 
während des Polarkreis hinaufgehend, im Winter nach Südeuropa ziehend . 
a A. anser (L.) 


Zuges das Süß⸗ J A 

eee Es brüten [ Es brütet in Lappland und Nordrußlaıd. . . 

77 ea A ball Da 

das Meer: Norden: Es brütet in Spitzbergen .A. brachyrhynchus Baill. 
Es lieben während des Zuges ie brütet in Sibirien, Island und Grönland 


vor und meiden nur im 


ſchieden die Meeresküſte oder doch 
die Nähe des Meeres und freſſen 
gern Meerſtrandspflanzen: 


JJ enn 
Es brütet im öſtlichen Nordamerika. „„ 

„ A. hyperboreus Pall. 

Die Schneegans, A. (Chen.) hyperboreus Pall., wurde nur einmal bei 
Hohenweſtedt und einmal auf Helgoland beobachtet. 

Die Saatgans, A. fabalis (Lath.), (segetum), ift während des Zuges, be— 
ſonders im April und Oktober, auf Saatfeldern und auf den Nordſeeinſeln häufig. 
Bei der Varietät A. arvensis Brehm, Ackergans, iſt der Schnabel in größerer 
Ausdehnung gelb. 

Die Rotfußgans, A. brachyrhynchus Baill., (segetum), wurde dreimal 
auf Helgoland beobachtet. 

Die Graugans, A. anser (I.), (einereus, ferus), iſt die einzige bei uns 
brütende Gans. Der anliegende Flügel iſt etwa 43 cm lang. Das Neſt findet 
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man im April und Mai in ausgedehnten, mit Schilf bewachſenen Sümpfen und 
an Seen, auf Schilfkufen uſw. Es iſt kunſtlos und enthält bei jüngeren Tieren 
5—6, bei älteren 7—10 (14) grünliche, 7½¼ — 9 em lange Eier. Dieſelben 
werden nur vom Weibchen bebrütet, mit Daunen umgeben und beim Verlaſſen 
bedeckt. Die Gänſe leben in Dauerehe. An der Beſchützung der Jungen nimmt 
das Männchen teil. Die Jungen brüten erſt im 2. Jahr. Im Winter ziehen 
alle fort, teilweiſe bis Nordafrika. Unſere Haus gans ſtammt von dieſer Art ab. 

Die Bläßgans, A. erythropus (L.), (albifrons), iſt während des Zuges, 
März — April und Oktober — November, auf den Watten der Nordſee häufig. 
Bei der Varietät A. albifrons (Scop.), N. 289, iſt der anliegende Flügel 40 
bis 44 em (43 cm) lang und der Stirnfleck klein, bei der Varietät A. er y- 
thropus (L.), (finmarchicus, minutus), N. 290, iſt der anliegende Flügel 34 
bis 40 cm lang und der Stirnfleck größer, bei der Varietät A. inte rmedius 
Naum., N. 288, iſt der Schnabel ſchwarz gefleckt und der anliegende Flügel 
43 — 47 em lang. 


3. Die Arten der Gattung Branta: 


Bruſt und Vorderhals rotbraun, N. 293. . . Rothalsgans, B. ruficollis (Pall.) 
Gefieder (Kopf ganz ſchwarz, Halsſeiten bei alten Tieren mit weißem Fleck, anliegender 
ohne Flügel 33—36 cm lang, N. 292. . Rottgans, B. bernicla (L.) 
rotbraune] Stirn und Wangen weiß, bei Jungen ſchwarz gefleckt, anliegender Flügel 
Farbe. 40—42 cm lang, N. 291. Weißwangengans, B. leucopsis (Bechst.) 


Überſicht der Rottgänſe nach der Lebensweiſe: 


ef ee ee B. ruficollis (Pall.) 
Es brütet auf Spitzbergen, Nowaja Semlja und der Zaimyr-Halbinſel . B. bernicla (L.) 


5 brütet in Sibirien und zieht während des Winters ans Kaſpiſche Meer, bei uns 
Es brütet vielleicht noch weiter nördlich, Brutorte nicht bekannt . B. leucopsis (Bechst.) 


Die Rothalsgans, B. (Bernicla) ruficollis (Pall.) wurde bei Ripen beobachtet. 

Die Rott⸗ oder Ringelgans, B. (B.) bernicla (L.), (brenta, torquatus), 
iſt von Oktober bis April auf beiden Meeren die häufigſte Art, einige ziehen 
weiter ſüdlich. Anliegender Flügel meiſt 33 —35 em lang. 

Die Weißwangengans, B. (B.) leucopsis (Bechst.), kommt im März — 
April und Oktober — November ebenfalls auf beiden Meeren vor, aber häufiger 
auf der Nordſee; ſie zieht bis Nordafrika. 

4. Die Brand⸗ oder Fuchsente, Tadorna, (Vulpanser), tadorna (L.), 
(vulpanser, damiatica), N. 298, iſt ausgefärbt ſchwarz und weiß mit rotbrauner 
Schulterbinde und rotem Schnabel. Letzterer iſt an der Wurzel oben höckerartig 
gehoben. Der anliegende Flügel iſt 33—37 (meiſt 34—36) em lang. Die Brand⸗ 
ente lebt an den Meeresküſten, beſonders auf den Nordſeeinſeln, und brütet in 
Erdhöhlen, oft in dem Bau des Fuchſes oder Dachſes und mit dieſem zuſammen. 
Das mutige Tier ſcheint ſich gegen den Fuchs verteidigen zu können und deshalb 
von jenem nicht gefreſſen zu werden. Sie legt im Juni 7—12 (— 16) gelblich⸗ 
weiße, 6 — 7 cm lange Eier und führt ſpäter die Jungen aufs Meer. Auf den 
Nordſeeinſeln iſt ſie zum halben Haustier geworden. Von den Bewohnern werden 
ihr unter einem kleinen Hügel wagerechte Bruthöhlen gegraben, die ſo angelegt 
ſind, daß man durch Offnen einer Klappe zu den Eiern gelangen kann. Wenn 
man die erſten Eier wegnimmt und dem Tiere nur die letzten zur Bebrütung 
läßt, legt es 20 — 30 Eier. Von Oktober bis April ziehen die meiſten fort, teils 
bis Nordafrika. 
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5. Die Arten der Gattung Anas: 


Nackte Schna⸗ (Schnabel im Enddrittel über 20 mm breit, Beine rot, das blaue Schiller⸗ 
belfirſte bis | feld der Sun vorn Schwarzweiß eingefaßt, N. 300 . 

um Ende des \ Stockente, A. boschas L. 
Nagels minde: Schnabel unter 18 mm breit, Beine ſchwarz, das grüne Schillerfeld, wenn 

ſtens 51 mm | vorhanden, vorn durch das Ende der Flügeldeckfedern 1 85 begrenzt, 


N. 301 Spießente, A. acuta L. 


In wenigſtens 46 mm dern, N. 305. Pfeifente, A. penelope L. 
|: anliegender Flügel we-] Füße rot, in der Jugend gelblich, 1 mit 16 Fe⸗ 


Mittelzehe mit . Schwarz, | in der Jugend grau, Schwanz mit 14 Fe⸗ 


nigſtens 24 em lang. dern, N. 302 .. Schnatterente, A. strepera L. 

u RER Auf dem Flügel ein ſchmales, ſchön grün ſchillerndes 

se 115 . W Feld, darunter ein faſt ebenſo breites ſammetſchwarzes 
49 | ender Flügel höch. J gr Jeld, N. 304 . Rrickente, A. ereoon k. 
1817 a 21 x va Auf dem Flüge ein breiteres, . grün ſchillerndes 
9 g. Feld, N. 303 Knäckente, A. querquedula L. 


Überſicht der Enten nach der Lebensweiſe. 


ie ineiche wal⸗ Größte, plumpe und kräftige Art, die gern in die Getreidefelder geht 
e und oft während des Winters an Quellen und Flüſſen bei uns 
dige Umrahmung Bleibt . A. boschas L. 
dee Kleinere, gewandtere, Nördlichere Art, ſüdlich bis Norddeutſchland 
der Menſchen nicht und noch weniger brütend, bei uns beſonders im März — 
ſchenen und oft ſch eue Arten, die lieber April und SR u häufig 
weit vom Waſſer Samen von Waſſer⸗ „A. crecca L. 
fernt im Ge⸗ pflanzen als Getreide E Südlichere Art, nördlich bis Norddeutſchland 
büſch en freſſen und ſtets im brütend, bei uns von April — Auguſt häufig 
f Winter fortziehen. j A. querquedula L. 
Nördlichſte Art, die zur Zugzeit an den Meeresküſten häufig iſt und 
13 1 nicht ſelten auf den flachen pen der Nordſeewatten über— 
Au elle winter: 0:0. A. penelope L. 
1115 fat ne ur Arten, welche vom Oſtl ichere Art, die bei uns ſeltener beobachtet 
dem Zuge (Mär Polarkreis bis Mittel⸗ Did . A. strepera L. 
Eee en deutſchland brüten Weſtlichere Art, die bei uns auf dem Zuge 
| iner ober) und nie bei uns ö häufig ii und e auch brütet. 
5 überwintern. A. acuta L. 


Es lieben freie, 0 


Die echten Enten brüten immer in der Nähe von ſüßen Gewäſſern, nur 
während des Zuges findet man ſie häufig auch am Meere oder in der Nähe des— 
ſelben. Das Neſt ſteht meiſt in einer kleinen Bodenvertiefung. Es enthält 6—12, 
jelten — 16 Eier, die während der Legezeit immer mit Pflanzenteilen bedeckt werden. 
Beim Brüten rupft das alleinbrütende und deshalb meiſt erdfarbige Weibchen 
Daunen aus, um das Neſt zu füttern und die Eier während des Futterſuchens 
warm zudecken zu können. Die Männchen trennen ſich von den brütenden Weibchen 
und gruppieren ſich in kleine Geſellſchaften, erſt wenn das Weibchen die Jungen 
aufs Waſſer führt, geſellt es ſich wieder zu ihnen. Es iſt dann durch Mauſer das 
ſchöne Hochzeitskleid in ein unſcheinbares übergegangen. Während des Ausfallens 
der Schwingen ſind die Enten flugunfähig und verbergen ſich im Schilf. Schon 
im Anfang des Winters verwandelt ſich das unſcheinbare Sommerkleid durch 
langſame Mauſer wieder in das Prachtkleid. Während der Zugzeit wird auf 
den Nordſeeinſeln ein reicher Entenfang mittels der ſogenannten Vogelkojen 
betrieben. Es find das viereckige Teiche, welche mit Gebüſch und Rohrwänden um— 
geben ſind und an jeder Ecke in einen Kanal auslaufen. Die Kanäle ſind an 
der Mündung 10 m breit und werdeu nach ihrem blind auslaufenden Ende hin 
immer ſchmäler. Au der breiten Mündung ſind dieſelben mit einzelnen Bogen über— 
ſpannt die nach dem Ende hin immer dichter werden und ſchließlich mit Netz über— 
zogen ſind. Auf dem Teiche werden gezähmte Enten der verſchiedenen Arten als 
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Lockenten gehalten. Durch Futter, das man über die Rohrwand ſtreut, werden die— 
ſelben mit ihren wilden Artgenoſſen in die Kanäle und ſchließlich unter das Netz 
geleitet. Dann tritt der Entenfänger an den Kanal. Die gezähmten Enten ſchwimmen 
zurück, während die wilden ſich tiefer in das Netz flüchten und dort ergriffen werden. 


Die Stockente, A. boschas L. (boscas), 
zieht von November bis März meiſt nach Süd— 
europa und Nordafrika. Die oliven ⸗grünlich⸗ 
weißen Eier find 55 — 60 mm lang. Das Neſt UM 
ſteht bisweilen auf einem verlaſſenen Krähen- . BEE e 
neſt, von welchem die ausgeſchlüpften Jungen 8 
herunterſpringen. Das Prachtkleid des Männ- 
chens iſt größenteils grau mit feinen ſchwarzen 
Querwellen. Grünſchwarz ſind der Kopf und 
die beiden mittleren, nach oben umgebogenen Schwanzfedern. Die Bruſt iſt dunkel 
rotbraun. Von der Stockente ſtammt unſere Hausente ab. Ebenſo wie jene, iſt 
ſie außerordentlich gefräßig und läßt ſich deshalb gut mäſten. Anliegender Flügel 
etwa 28 em lang. 

Die Spießente, A. (Dafila) acuta L., brütet bei uns ſelten. Im September 
und Oktober iſt ſie häufig und zieht bisweilen bis Mittelafrika. Die Eier ſind 
grau⸗grünlich, 52 — 55 mm lang. Beim Prachtkleid des Männchens iſt der Körper 
oben und an den Seiten grau, fein ſchwarz quergewellt. Kopf und Oberhals violet— 
ſchwarzbraun, hinten jederſeits mit weißem Streif. Die beiden mittleren, ſchwarzen 
Schwanzfedern ragen weit vor. Anliegender Flügel 25 — 28 cm lang. 


Die Pfeifente, A. (Mareca) penelope L., iſt im Oktober und März bei 
uns häufig, brütet einzeln in Mecklenburg, gehört aber den Tundren des Nordens 
an. Sie zieht bis in die Mittelmeerländer. Unter allen Enten frißt ſie am meiſten 
grüne Pflanzenteile. Das roſtgelbliche Ei iſt 50 — 52 mm lang. Beim Prachtkleid 
des Männchens iſt der Körper oben und an den Seiten fein ſchwarz und weißgrau 
quergewellt, der Kopf rotbraun, die Stirn weißlich, der Unterhals vorn graubraun, 
und die Flügeldeckfedern weiß. Anliegender Flügel 25 — 28 cm lang. 


Die Schnatterente, A. (Chaulelasmus) strepera L., brütet bisweilen an 
den Seen Mecklenburgs. Bei uns iſt fie auch auf dem Zuge ſelten. Die oliven- 
grünlichen Eier find 50 —52 mm lang. Beim Prachtkleid des Männchens iſt der 
Körper größtenteils fein ſchwarz und grau quergewellt, der Kopf und Hals gelblich, 
ſchwarz gefleckt, die Flügeldeckfedern rotbraun. 


Die Krickente, A. (Nettion) crecca L., brütet einzeln in Nordweſtſchleswig 
und Mecklenburg, oft weit vom Waſſer entfernt. Im Herbſt iſt ſie auf der Nordſee 
häufig. Die Eier find gelblich, 42 — 46 mm lang. Beim Prachtkleid des Männchens 
find Rücken und Seiten fein ſchwarz und grau quergewellt, Flügeldeckfedern aſch— 
grau, Bruſt ſchwarz gefleckt, Kopf rotbraun jederſeits mit grünſchillerndem, vorn 
weiß umzogenen Längsfeld. Der anliegende Flügel iſt 16 — 18 cm lang. 


Die Knäckente, A. (Querquedula) querquedula L. (circia), iſt eine unſerer 
häufigſten Enten. Sie ziehen von September bis März fort, einzeln bis Mittel- 
amerika. Die Eier find roſtgelblich, 43 — 46 mm lang. Beim Prachtkleid des 
Männchens iſt der Körper braun, ſchwarz gefleckt, Körperſeiten unter den Flügeln 
weiß, mit ſchwarzen Querwellen, Flügeldeckfedern blaugrau, Kopf und Hals oben 
ſchwarz darunter jederſeits weiß und dann rotbraun, weiß gefleckt, über die Flügel 
hängen, wie bei der Spießente, lange ſchwarz und weiße Federn herab. Anliegender 
Flügel 17 — 20 cm lang. 
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6. Die Löffelente, Spatula (Rhynchaspis) elypeata (L.), N. 306, gleicht 
in ihrer Lebensweiſe den echten Enten, frißt aber keine Sämereien, ſondern meiſt 
kleine Krebſe, (Daphniden und Copepoden). Sie brütet beſonders in Oſtholſtein, 
it auf dem Zuge im April und September häufig und zieht einzeln bis Mittel- 
afrika. Das Neſt findet man auf großen freien Brüchen, auf einer Schilfkufe, 
ſelten vom Waſſer entfernt, im Getreide. Die roſtgelblichen Eier find 46 —52 mm 
lang. Beim Prachtkleid des Männchens iſt der Kopf grünſchwarz, die Bruſt weiß, 
der Bauch rotbraun, der Rücken und die Flügel ähnlich wie bei der Knäckente, 
aber mit ſchöngrünem Spiegel. Anliegender Flügel 23. 26 em lang. 


7. Die Arten der Gattung Fuligula (Nyroca): 


(Die Flügel ohne weißes Feld, höchſtens die Endränder der Federn weißlich, N. 308 . 
))) ea. 
(Der Schnabel ſchön rot, in der Jugend mehr oder weniger verdunkelt, N. 307 
JJJJJͤ . ON Te F. rufina (Pall.) 
8 Die mittleren Federn des Hinterkopfes verlängert, einen Schopf bil- 
lieden⸗ dend, beim Männchen ſehr lang, N. 310 r 
5 5 ann: JJ er eLeiherente, f Tulıoularııs 
Flügel en Die mitt: Die Flügeldeckfedern dunkelbraun mit weißen Zickzacklinien 
attets blau. leren Fe⸗ oder Punkten, der Kopf beim Männchen metalliſch⸗ 
nt or 7 des ſchwarz, beim Weibchen dunkelbraun, mit weißem Sei⸗ 
ee 15 Hinter. tenfleck an der Schnabelwurzel, N. 111 
Den & Ber es JF oer Beunn, 
Feld. ſchwarz. en 95 „ Flügeldeckfedern ohne weiße Punkte, Kopf beim Männchen 
| 15 en rotbraun mit weißem Kinnfleck, beim Weibchen dunkler, 
a N. 309 Moorente, F. nyroca (Güld.) 


Überſicht der Tauchenten nach der Lebensweiſe. 
f Südlichere Arten, welche im en Südöſtlicher Vogel, der vom mittleren Aſien bis ins 


nicht auf unſern Meeren vorkommen, ſüdliche Ungarn häufig brütet . F. rufina (Pall.). 
im Sommer einzeln bei uns brüten] Südlicher Vogel, der von Mitteleuropa bis Nord— 
und beſonders Vegetabilien freſſen. afrika häufig brütet . . F. nyroca (Güld.) 
Nördliche Arten, (Es kommt auf Landſeen und Teichen vor und frißt beſonders 
welche teils nur im | Vegetabilien, nur durch Not wird fie im Winter auf die Oſtſee 
Winter auf unſern getrieben und frißt dann zarte Tierchen .. F. ferina (L.) 
Meeren ee | Es freſſen ebenſogerne [Es kommt in ſehr flachen Gewäſſern vor (bis 
und dann nur tieri⸗) Tiere wie Pflanzen⸗ 2 m Tiefe) und brütet namentlich im nörd— 
ſche Nahrung zu \ ſtoffe und kommen im lichen Aſien, einzeln an den oſtholſteiniſchen 
ſich nehmen, teils] Winter zahlreich auf Se a eulknelekuhe 
auch bei uns brü- | unjere Meere, um Es hält ſich auf Waſſer von 2—4 m Tiefe auf 
. und einzeln im | dann namentlich Ufer: und brütet von Irland bis Japan und in 
Winter bleiben. ſchnecken zu freſſen: Nordamerika.. F. marila (Brünn.). 
Die Tauchenten ſtehen in ihrer Lebensweiſe den Schwimm⸗ 
enten nahe, ſie gehen aber noch ſchwerfälliger und ſind deshalb noch 
40 mehr aufs Waſſer angewieſen. Der ſteife Schwanz liegt beim 
. Schwimmen auf der Waſſerfläche und iſt beim Untertauchen be— 
einer Tauchente. hülflich. Das Neſt ſteht immer nahe am Waſſer und die Eier 
ſind rundlicher als bei den Schwimmenten. 

Die Tafelente, F. (Nyroca) ferina (L.), iſt von allen Tauchenten die ſchmack— 
hafteſte, weil ſie am meiſten Pflanzenfreſſer iſt. Sie brütet einzeln auf den hol— 
ſteiniſchen Mören, wenn tiefes freies Waſſer in der Nähe iſt. Das Neſt ſteht in 
Schilfkufen, iſt tief, dicht geflochten und wie bei den anderen Arten mit Daunen 
gefüttert. Es enthält 8 — 10 (—12) graugrünliche 55 — 60 mm lange Eier. Beim 
Prachtkleid des Männchens iſt der Kopf und Oberhals rotbraun, der Unterhals 
ſchwarz und der Körper weißlich fein dunkel gewellt. Der anliegende Flügel iſt 
20 — 22 cm lang. Die meiſten bleiben im Winter auf unſeren Meeren. 
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Die Moorente, F. (N.) nyroca (Güld.), (africana), kommt im Sommer 
einzeln bis Mecklenburg und Holſtein, um ebenfalls auf ausgedehnten Mooren zu 
brüten. Die 9— 10 (—12) blaßgelblichen Eier find 48 — 50 mm lang. Beim 
Prachtkleid des Männchens iſt der Kopf und die Bruſt rotbraun, ein Halsband 
wie der Rücken ſchwarzbraun. Anliegender Flügel etwa 18 em lang. 


Die Kolbenente, F. (Netta) rufina (Pall.), dringt vom Südoſten einzeln 
bis Mecklenburg vor und ſoll ſogar einmal in Holſtein gebrütet haben. Beim 
Prachtkleid des Männchens ſind alle Federn des Oberkörpers noch mehr auf⸗ 
gerichtet als bei der vorigen Art. Der Kopf iſt rotbraun, die Bruſt, die Mitte 
des Bauches und ein Rückenſtreif auf dem Hals ſind ſchwarz. Der anliegende 
Flügel iſt 25 — 28 em lang. 

Die Reiherente, F. fuligula (L.), (eristata), iſt im Winter auf dem Meere 
häufig und brütet einzeln an den oſtholſteiniſchen Seeu. Die 8 — 11 Eier ſind 
ſchmutzig olivengrün, 53 - 60 mm lang. Beim Prachtkleid des Männchens iſt der 
geſchopfte Kopf und der Hals blauſchillernd ſchwarz, der Bauch weiß, der Rücken 
braunſchwarz. Anliegender Flügel etwa 21 em lang. 


Die Bergente, F. marila (L.), iſt im Winter auf beiden Meeren gemein. 
Beim Prachtkleid des Männchens iſt der ungeſchopfte Kopf und Hals blauſchwarz, 
der Rücken und die Seiten des Körpers weißlich, mit feinen ſchwarzen Ouerwellen 
verſehen. Anliegender Flügel 21— 23 cm lang. 


8. Die Schellente, Clangula (Glaucion) elangula 
(glaucion) N. 316 brütet an einigen oſtholſteiniſchen Seen, 
beſonders aber im Norden Europas. Von Ende Oktober 
an wird ſie auf freien Landſeen und ſpäter auf dem Meere. 
namentlich auf der Nordſee häufig. Viele ziehen weiter ſüdlich. 5 
Das Neſt ſteht im Rohr und Gebüſch auch wohl auf einer 58. 2 er 
Kopfweide und iſt einfach gebaut. Die 10 — 12 (—19) Eier . 
find ſchmutzig grünlich, 57 — 60 mm lang. Beim Prachtkleid 
des Mänuchens iſt der Kopf metalliſch ſchwarz, mit weißem Fleck an den Seiten 
der Schnabelwurzel, Rücken und Schwanz ſind ſchwarz, Hals, Unterſeite und Flügel 
teilweiſe weiß. Anliegender Flügel 20 — 24 cm lang. 


9. Die Arten der Gattung Harelda: 


Flügel mit weißer Querbinde, nackter Schnabelrücken 38 mm lang, N. 320 
JJ ,  H Sieller au, 

Unterſeite ganz grauſchwarz oder weißlich mit dunklen Querwellen, 
N.318 . ... Krage nente, H hiswioniea 
Bauch in der Mitte reinweiß, N.319 . Eisente, H. hiemalis (L.) 


Querbinde, Schnabel 


Flügel ohne weiße ö 
höchſtens 32 mm lang. 


Überſicht der Eisenten nach der Lebensweiſe. 


055 brüten in der Nähe des Es brütet an der aſiatiſchen V „% 
Meeres auf Felſen und ziehen J (a brite im Norden Eurovas auf Islat - 
. brüt E 8, Island uſwtt 
im Wield wenig dt: .es belke in Reden Grote auf Nrakensc f 
.Es brütet teils weit vom Meere entfernt, an Waſſertümpeln und zieht im Winter regel: 

mäßig auf unſere Meere . JJ. [ 

Die Eisente, in Holſtein Klashahn oder Halüt genannt, H. hiemalis (L.), 
(glacialis), iſt von Oktober bis April auf unſeren Meeren gemein. Gegen Früh⸗ 
ling hört man ſchon den trompetenartigen Geſang der Männchen. Bei Gefahr 
können fie 100 m weit unter Waſſer ſchwimmen. Das Prachtkleid des Männchens 


Dahl. 


iſt ſchwarz und weißlich. Schwarz ſind Bruſt, Halsflecken, 
Rückenzeichnung und die ſtark verlängerten mittleren 
Schwanzfedern. Anliegender Flügel 19 — 23 em lang. 
Die Kragenente, H. (Cosmonetta) histrionica 
(L.), kommt ſehr ſelten zu uns. Das Prachtkleid des Männ— 
chens iſt dunkelblaugrau, weiß, ſchwarz und rotbraun ge⸗ 
zeichnet. Rotbraun iſt ein Seitenfleck über der Beinwurzel 
und jederſeits ein. Längsſtreif über den Kopf. Anliegender 
f Flügel 19 — 21 cm lang. 
1 ne Die Schedente, H. (Heniconetta) stelleri (Pall.), 
b. von oben (der vordere (dispar), kommt ſelten in die ſüdweſtliche Oſtſee. Das 
Abſatz iſt der Nagel). Prachtkleid des Männchens iſt in der Grundfarbe weiß, 
unten gelblich angeflogen, am Kopfe jederſeits zwei grüne 
Flecke. Schwarze oder blauſchillernde Zeichnungen namentlich auf der Oberſeite 
des Körpers. 
10. Die Arten der Gattung Oedemia: 
(Die Befiederung tritt auf der Mitte des Schnabels wenigſtens 10 mm weit, ſpitz vor, 
a. 0 are Brlllemente, 0: perspicillata (L.) 
Die Befiederung (Die Flügel ganz ſchwarz oder ſchwarzbraun, ohne weiß, N. 312 . 
tritt auf der 1 J 2»V»2ꝗ„̈ñçͤ Nunerente, O.-nigra 4) 
des Schnabels | Die Flügel mit weißem Felde (Spiegel) ß sa 
nicht ſpitz vor. JJ %0[jͤð Samen, . Tusch (LS 


überſicht der Schwarzenten nach der Lebensweiſe: 
55 Norden Amerikas, beſonders an der Hudſonsbai brütend, bei uns ſelten 


ee ( ĩ O. perspicillata (L.) 

Es brüten Es hält ſich meiſt auf Waſſer mit weniger als 6 m Tiefe auf, brütet meiſt 
auch im \ in der Nähe des Meeres und findet ſich im Winter am zahlreichſten auf 
Norden der Nordſee ein . MF 

| der alten es taucht bis 15 m tief, brütet beſonders an Binnenſeen des nordeuropäiſchen 
Welt: Feſtlandes und iſt im Winter auf der Oſtſee häufiger . 0. fusca (J.) 

Die Trauerente, 0. nigra (L.), iſt vom September bis April auf unſeren 
Meeren häufig. Das Prachtkleid des Männchens iſt ganz ſchwarz. Der Schnabel 
an der Baſis mit ſtarkem Höcker, über welchen ein gelbroter Längsſtreif verläuft. 
Anliegender Flügel 24 — 26 cm lang. 

Die Sammetente, 0. fusca (.), iſt von September bis April auf unſeren 
Meeren häufig. Das Prachtkleid des Männchens iſt ſchwarz; außer dem Flügelfeld 
ein weißer Augenfleck. Füße und Schnabel größtenteils rot, letzterer mit kleinem 
ſchwarzen Baſalhöcker. Anliegender Flügel 27 — 29 em lang. 

Die Brillenente, O. perspicillata (L.), wurde nur einmal in Helgoland 
beobachtet. Das Prachtkleid des Männchens iſt ſchwarz mit weißem Stirn- und 
Hinterhauptfeld. Beine und Schnabel rot. Letzterer an der Baſis dick, ſchwarz 
gefleckt. Anliegender Flügel etwa 25 cm lang. 


11. Die Arten der Gattung Somateria: 


Die Befiederung geht an den Seiten des Schnabels bis unter das Naſenloch, Füße 
„FVV Eiderente, 8. mollissima (L.) 
Die Befiederung reicht vom Mundwinkel nur halb bis zum Naſenloch, Füße braun bis 
VVV Prachtente, S. spectabilis (L.) 


Überſicht der Eiderenten nach der Lebensweiſe: 


Von Grönland über Island und Spitzbergen bis Nowaja Semlja, ſüdlich bis Sylt 
brütend JJ ²²wßßß , > 
Im Norden Amerikas und Aſiens brütend, bei uns ſehr ſelten . S. spectabilis (L.) 
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Die Eiderente oder Eidergans, S. mollissima (L.), iſt während des Winters 
von Oktober an auf unſeren Meeren häufig; Brutenten kennt man hier nur auf 
den Liſter Dünen der Inſel Sylt. Im Juni findet man in dem kunſtloſen Neſt 
4 —5 (—8) blaßgraugrüne Eier von 70 —82 mm Länge. Die aus dem Neſt 
genommenen Daunen ſind ſehr geſchätzt. Die Jungen werden von den Weibchen 
ins Meer geführt, freſſen kleine Krebſe und ruhen oft auf dem Rücken des Weibchens 
aus. Das Prachtkleid des Männchens iſt größtenteils weiß, die Bruſt rötlich an⸗ 
geflogen. Schwarz ſind Bauch, Flügelenden, Schwanz und zwei Kopfſtreifen. Der 
Hinterkopf iſt hellgrün. Anliegender Flügel 28 — 32 cm lang. 

Die Prachtente, S. spectabilis (L.), wurde ganz vereinzelt bei Helgoland 
und auf der Oſtſee beobachtet. Beim Prachtkleid des Männchens ſind die Flügel 
mit Ausnahme eines weißen Mittelfeldes ſchwarz. Der Kopf iſt oben blaugrau, 
an den Seiten hellgrün. 

12. Die Ruderente, Biziura, (Erismatura, Undina), leucocephala (Scop.), 
(mersa), N. 315, verirrt ſich nur äußerſt jelten aus dem Südoſten zu uns. Der 
Körper iſt oben rotbräunlich mit feinen dunklen Querwellen. Beim Prachtkleid 
des Männchens iſt der Kopf weiß, mit ſchwarzem Stirnfleck und Halsband verſehen. 


13. Die Arten der Gattung Mergus: 


Nackte Schnabelfirſte höchſtens 35 mm lang, Schnabel und Füße blaugrau, N. 324 üĩ5b 
)))Tõjoð M. albellus L. 
Schnabelfirſte we- Das weiße Feld auf den Flügeln ohne Schwarz oder nur oben mit 
nigſtens 50 mm \ ſchwarzen Längsſtreifen, N. 326. Gänſeſäger, M. merganser L. 
lang, Schnabel Das weiße Flügelfeld, außer den Längsſtreifen, mit einem oder zwei 
und Füße rot. ſchwarzen Querbändern, N. 325 . Haubenſäger, M. serrator L. 


Überſicht der Säger nach der Verbreitung: 
[ Yanptbrutgebiet das nördliche Alten . M. albellus L. 


Hauptbrutgebiet Skandinavien, einzeln bis zum Bodenſee ſüdwärts . M. merganser L. 
(Hauptbrutgebiet Grönland und Island, einzeln auch bei uns brütend . M. serrator L. 
Der Gänſeſäger, M., (Merganser), 
merganser L., (castor), iſt im Winter an 
geeigneten Stellen häufig. Einzelne Paare II > 
brüten im Oſten der Provinz in hohlen = 8 
Baumſtämmen, auf Krähenneſtern oder am - „ 
Boden. Die 8—15 Eier find grünlich braun- ,, 
grau, 68 — 72 mm lang. Das Weibchen Fig. 9 
brütet allein und bedeckt beim Verlaſſen die 
Eier mit Daunen. Beim Prachtkleid des Männchens iſt die ganze Unterſeite weiß, 
gelblich angeflogen, der Kopf ſchwarz. Anliegender Flügel 27 — 30 em lang. 
Der Haubenſäger, M., (M.), serrator L., erſcheint von Dezember bis Februar, 
in ſtrengen Wintern zahlreich, an unſeren Küſten. Einzelne Paare haben im öſt⸗ 
lichen Holſtein gebrütet. Die Eier ſind 59 — 67 mm lang. Beim Prachtkleid des 
Männchens ſtehen die ſchmalen Schopffedern des Kopfes weit vor. Die Kropf⸗ 
gegend braun, ſchwarz gefleckt, der Kopf ſchwarz. Anliegender Flügel 2328 cm lang. 
Der Kleine Säger, M. albellus L., iſt von November bis März nicht ſelten 
auf unſeren Meeren. Beim Prachtkleid des Männchens iſt der Kopf weiß, mit 
ſchwarzem Augen- und Ohrenfleck verſehen. Anliegender Flügel 17 — 20 em lang. 
14. Der Pelikan, Pelecanus oncocrotalus L., N. 282, wurde wieder⸗ 
holt an der Weſtküſte der Provinz geſchoſſen. Anliegender Flügel etwa 68 em lang. 


2. Schnabel des Gänſeſägers. 
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15. Die Arten der Gattung Carbo (Phalacrocorax). 


Schwanz mit 14 Federn, Kehle des ausgefärbten, ſchwarzbäuchigen Vogels weiß, N. 279 
\ ee eien, Carb 
Schwanz mit 12 Federn, Kehle des ausgefärbten Vogels, wie die Unterſeite, ſchwarz, 

VVV Krähenſcharbe, C. graculus (Brünn.) 


Überſicht der Arten nach der Lebensweiſe. 


Größere Art, über die ganze Erde verbreitet, auf Bäumen, oft weit vom Meere entfernt, 
) brütend und ſpäter in wärmere Gegenden ziehend C. carbo da 
) Kleinere Art, die an den Küſten Islands, Irlands und Skandinaviens, auf Felſen brütet 
und nicht nach Süden zieht . N C. graculus (Brünn.) 
Kormoranſcharbe, C. (Phalacrocorax, Halieus), carbo (L.), brütet in Geſell— 
ſchaften im Oſten der Provinz meiſt anf Reiher- und Krähenneſtern, oft zu 40—50 
auf einem Baum. Die 2—4 Eier find geſtreckt, 60 —64 mm lang, grünlich, mit 
weißem Kalküberzug verſehen. Die Jungen ſind zuerſt nackt. Erſte Brut im Mai, 
zweite im Juli; beide Gatten brüten. In China wird der Kormoran gezähmt und 
zum Fiſchfang abgerichtet. Es wird ihm ein Ring um den Hals gelegt, damit 
er die Fiſche nicht verſchlucken kann. Anliegender Flügel etwa 36 em lang. 
Die Krähenſcharbe, C. graculas (Brünn.), wurde vereinzelt im Winter 
in unſerer Provinz beobachtet. 


16. Der Baßtölpel, Sula (Dysporus) bassana (L.), N. 278, iſt auf der 
freien Nordſee im Winter häufig, kommt aber nur vereinzelt an unſere flachen 
Küften. Die Alten weiß, die Jungen braungrau. Anliegender Flügel 48 cm lang. 


17. Die Arten der Gattung Colymbus (Urinator). 


Nackte Schnabelfirſte 75 — 90 mm, anliegender Flügel 38—42 cm lang, Kopf beim Pracht⸗ 

| ,,,, 2.2 0.2000 Eistaucher, C. torquatus Brünn. 

2 [Die Federn in der Mitte des Oberrückens mit rundlichen, hellen 

i e Flecken am Rande, auch die Flügeldeckfedern immer mit weiß 
anliegender Flü⸗ lichen Tüpfeln; beim Prachtkleid die Kehle rotbraun, N. 329. 

el 35 36 19 ... PNRotkehliger Seetaucher, C. lumme Brünn. 

lang. Kopfzbeim Die Federn in der Mitte des Rückens einfarbig dunkel oder mit hellen 

Prachtkleid Rändern, Flügeldeckfedern dunkel oder wit großen, weißen Flecken. 

oben grau Beim Prachtkleid die Kehle ſchwarz mit weißgeſtreifter Quer⸗ 

a Haid, 8 Polartaucher, G. arcticus L. 


Überficht der Seetaucher nach der Lebensweiſe. 


Es zieht im Winter ſüdlich und kommt häufig zu uns . Iomme Brünn. 
| Es ziehen nicht, Es brütet in Nordamerika, Grönland und Island „„ 
deshalb bei uns J ne au e torgnatus Breht 
jelten: es brütet von den Hebriden bis Aſten ie 

Der Rotkehltaucher, C. (Urinator, Eudytes), lumme Gunn., (septemtrionalis), 
iſt leicht in allen Kleidern an den ausſchließlich kleinen weißlichen Punkten des Rückens 
zu erkennen. Anliegender Flügel 25 — 29 cm lang. Er iſt namentlich im Herbſt 
auf unſeren Meeren häufig und frißt beſonders Sprotten. 

Der Polartaucher, C. arcticus L., kommt allwinterlich einzeln auf unſere 
Meere. Beim Prachtkleid ſind der Hinterrücken und die Schwanzdeckfedern oben ein— 
farbig ſchwarz. Anliegender Flügel 28 — 32 em lang. 

Der Eistaucher, C. imber Gunn., (glacialis, torquatus), iſt bei uns die 
ſeltenſte Art. Beim Prachtkleid iſt die ganze Oberſeite bis zum Schwanz weißlich 
gefleckt. Hals mit zwei weißgeſtreiften Halbbinden. 
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18. Die Arten der Gattung Podiceps (Colymbus, Podicipes): 


N Keine Schwinge ganz weiß, wenigſtens alle auf der Außenfahne grau, 
Schnabelfirſte ' anliegender Flügel höchſtens 12 em lang, Lauf hinten mit ſpitz 
18 25 mm | dreieckig vorragenden Schuppen, N. 47 . n 
lang, anliegen⸗ FC Kleiner Steißfuß, P. nigrieans (Scop.) 
der Flügel un. | Schwingen von der 17. (Hals beim Sommerkleid faſt ganz ſchwarz, die 
ter 16,5 em an ganz weiß, die 14. Schwinge auf und neben dem Schaft an 
und die Außen⸗] Außenfahnen ſchon | der Baſis dunkel gefleckt, N. 2756 
zehe mit Kralle] früher, anliegender - Schwarzhals⸗Steißfuß, P. nigricollis Brehm. 
unter 6 em Flügel über 12 cm | Hals beim Sommerkleid faſt ganz rotbraun, die 


lang. lang, Lauf hinten mit 14. Schwinge ganz weiß, auch der Schaft, 
viereckigen Schuppen. N. 244 u. 245 . Ohrenſteißfuß, P. auritus (L.) 
Schnabelfirſte (Ganze Länge von der Schnabelſpitze bis zur Schwanzſpitze über den Rücken 
wenigſtens gemeſſen höchſtens 50 em, von den Schwingen ſind auch die weißen, 
38 mm, anlie- am Schaft wenigſtens, bis faſt zur Mitte dunkel, beim Hochzeitskleid 
gender Flügel ſind die Seiten des Kopfes nach dem Hals hin weißgrau und der 
wenigſtens Hals vorn rot, N. 243 . Rotkehl⸗Steißfuß, P. griseigena (Bodd.) 
16,5 em und | Länge mindeftens 54 cm, einige Schwingen ganz weiß, auch der Schaft; 
die Außenzehe beim Hochzeitskleid iſt der Hals vorn weiß, Kopf mit rotbraunem, 
über 6 em dunkel gerandetem Kragen und hinten mit ſchwarzen Hörnerbüſcheln, 
lang. N. 212 Flauubenſteißfuß, P. cristatus (L.) 


Überſicht der Steißfußarten nach der Lebensweiſe. i 
Größere Arten, welche (Es liebt die freien Flächen, außer der Brutzeit beſonders die- 
ſich weniger verſtecken und jenigen ohne Schilf, welche mit Grundpflanzen verſehen ſind, 
große Gewäſſer lieben, und hält ſich dann fern vom Ufer auf . P. eristatus (L.) 
zur Brutzeit ſolche, die Es liebt Gewäſſer, in denen Schilf und Binſen mit freien 
an den Rändern mit Flächen wechſeln, und meidet ſtets die ſeßte dem 
Schilf bewachſen find. JJ Bee (Bodd.) 
kleinere Arten, welche [Mittelgroße (Nördliche Art, welche im Norden brütet und bei 
) ſich bei Annäherung | Arten, welche uns nur zur Zugzeit auf dem Meere vorkommt 
des Menſchen gern nie in den VVV F. auritus (L.) 
zwiſchen Pflanzen ver⸗ kleinſten Südlichere Art, welche bei uns ihre nördlichſte 
ſtecken und deshalb) Tümpeln zu | Verbreitungsgrenze findet . » 2 
kleinere Gewäſſer lie-] treffen ſind. 1 B, nigrieollis Brehm: 
ben, oder die Buchten | Kleinfte Art, welche auf den kleinſten Tümpeln vorkommt, wenn 
größerer Gewäſſer, dieſe tief ſind, am Rande höhere Waſſerpflanzen und auf der 
welche mit Binſen u. | Mitte keine ſchwimmenden Pflanzen (Seeroſen, Waſſerlinſen) 
bewachſen ſind. enthaſen ı P. nigricans (Scop.) 
Die Steißfüße ziehen alle von Oktober bis 
März fort, einzeln bis Nordafrika. Das Gefieder 
der Unterſeite iſt meiſt atlasglänzend weiß und wird 
als Pelzwerk verwendet. Zur Paarungszeit treten 
bei beiden Geſchlechtern Schmuckfarben auf. Sie 2 
rupfen ſich gerne Bruſtfedern aus, um fie zu ver- ZIERT D 
ſchlucken. Der geſchlechtliche Akt findet aufrecht im ,,, 
Waſſer ſtatt. Das Neſt ſchwimmt an unzugäng⸗ 
lichen Stellen auf dem Waſſer. Es wird aus naſſen 
Pflanzen hergeſtellt und an Schilfhalme uſw. an⸗ 
geheftet. Die 3—6 Eier ſind länglich, nach beiden 
Enden verjüngt, grünlichweiß, rauhſchalig und deshalb meiſt ſchmutzig. Männchen 
und Weibchen brüten abwechſelnd. Die Jungen werden vom Weibchen bei Gefahr 
mittels der Flügel unter Waſſer gezogen. Um das Daunenkleid der Jungen 
trocknen zu laſſen, taucht das Weibchen unter ihnen auf und nimmt ſie auf 
den Rücken. 5 
Der Haubenſteißfuß oder Lappentaucher, P. (Colymbus), eristatus (L.), 
brütet häufig an manchen Seen im Oſten der Provinz. Die Eier ſind 48—54 mm 
lang. Der anliegende Flügel iſt 19—20 cm lang. 


Fig. 93. Fuß vom Steißfuß. 
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Der Rothalsſteißfuß, P. (C.) griseigena (Bodd.), (suberistatus, rubri- 
collis), brütet ebenfalls im Oſten, aber ſelten. Er iſt bei uns auf dem Zuge 
häufiger. Der anliegende Flügel iſt 16 —18 om lang. 


Der Ohrenſteißfuß, P. (C.) auritus (L.), (cornutus, arcticus), kommt nur 
auf dem Zuge an den Küſten vor, auf Helgoland iſt er die häufigſte Art. Beim 
Prachtkleid iſt der Kopfkragen ſchwarz mit gelbroten Ohrenbüſcheln. Der anliegende 
Flügel iſt etwa 15 cm lang. 


Der Schwarzhalsſteißfuß, P. (C.) nigricollis Brehm, (auritus), brütet 
nicht häufig an den Seen des Oſtens. Die Eier ſind 39 —42 mm lang. Beim 
Prachtkleid iſt die Kopfbefiederung wie der Hals ſchwarz, an den Seiten gelbrot. 
Der anliegende Flügel iſt 12½ —14½ em lang. 

Der Zwergſteißfuß, P. (C.) nigricans (Scop.), (fluviatilis, minor), brütet 
bei uns ſelten, iſt auf dem Zuge häufiger und bleibt einzeln auch im Winter. 
Die Eier find 33 — 39 mm lang. Beim Prachtkleid iſt die Oberſeite braun— 
ſchwarz, der Oberhals vorn und an den Seiten rotbraun. Der anliegende Flügel 
iſt 10—12 cm lang. 


19. Die Arten der Gattung Uria: 


Der Oberſchnabel ganz ſchwarz, von der Spitze bis zu den nächſten Federchen auf der 
| Wurzel ebenſo lang als der Lauf, Körperſeiten von der Schulter an mit ſchwarzen 
f)) Trottellumme, U. lomvia (L.) 
1 des Oberſchnabels bis zu den Naſenlöchern gelbweiß, der ganz nackte Teil desſelben 
viel kürzer als der Lauf, Körperſeiten nur hinten mit ſchwarzen Längsflecken, N. 333 
i ae Polarlumme, U. troille Brünn. 


Überficht der Summen nach der Lebensweiſe: 


a kommt nördlicher vor und zieht nicht nach Süden, in Grönland, Spitzbergen, Franz— 


Joſef⸗Land, Nowaja Semlja brütend, einzeln auch auf Island . U. troille Brünn. 

Südlichere Art, welche mehr Zugvogel iſt, in Labrador, Südgrönland, Island, Norwegen, 

Bornholm und Helgoland brütend J. U. lomvia (L.) 

Die Trottellumme, U. troille (L.) Brünn., 

(lomvia), brütet zahlreich auf Helgoland und kommt 

häufig auch in die Nähe der Feſtlandsküſte. Das 

Weibchen legt Anfang April auf einen Felsvorſprung, 

ohne Unterlage ein Ei. Dasſelbe iſt grobkörnig gelblich 

4 Fig. 94. oder grünlich, grau und violettbraun gefleckt und ge⸗ 

Schnabel der Trottellumme. ſtrichelt, etwa 60—80 mm lang und nach dem einen 

Ende zu ſpitz. Es wird von beiden Gatten abwechſelnd 

bebrütet. Die halberwachſenen Jungen ſpringen ins Meer hinab. Anliegender 
Flügel 20 em lang. 

Eine Abart iſt die Ringellumme, U. hringvia Brünn., N. 332. Sie 
unterſcheidet ſich durch eine weiße, das Auge umrahmende und von hier nach 
hinten auslaufende weiße Linie. Sie ſcheint mehr dem Weſten anzugehören. Auf 
Helgoland brüten unter den andern etwa 100 Vögel dieſer Abart. 

Die Polarlumme, U. lomvia (L.), (arra, brünnichi, troile), kommt als 
ſeltener Gaſt bisweilen im Winter auf unſere Meere. 

20. Die Teiſte oder Grylllumme, Cepphus grylle (L.), N. 330, kommt 
von September an einzeln auf unſeren Meeren vor, namentlich auf der Oſtſee. 
Eine Abart C. mandtii Licht., die ſich durch kleineren Schnabel unterſcheidet, 
wurde einmal auf Helgoland beabachtet. Im Sommerkleid ſind beide ſchwarz mit 
weißem Flügelfeld verſehen. Anliegender Flügel 14—17 em lang. 


21. Der Krabbentaucher, Alle (Mergulus) alle (L.), N. 334, 
kommt im Winter bisweilen auf unſere Meere, beſonders auf die 
Nordſee. Anliegender Flügel etwa 12 em lang. 


Fig. 96. Schnabel vom Tord⸗Alk. 
a. alter, b. junger Vogel. 
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22. Der Tord⸗Alk, Alca (Utamania) 
torda L., N. 336, brütet in einzelnen 
Paaren an den Felſen Helgolands und Fig 95. Schnabel, 
iſt im Herbſt auf unſeren Meeren nicht a 
ſelten. Das Weibchen legt ein 68 
bis 76 mm langes, wenig zu— 
geſpitztes, auf leicht gelblichem 
oder bläulichem Grunde rötlich— 
grau bis dunkelbraun beſonders 
am dicken Ende geflecktes Ei. 
Anliegender Flügel 20 —22 cm 
lang. 

23. Der Papageitaucher, 
Larventaucher oder Lund, N 


/ » : 5 8 Fig. 97. Schnabel vom 
Mormon, (Lunda, Fratereula), Sue 


aretica (L.), N. 335, kommt im Winter einzeln auf unſere 
Meere. Anliegender Flügel 16 cm lang. 


24. Die Arten der Gattung Larus: 
| Die kleine Hinterzehe verkümmert, eine 1,5 mm hohe Warze, ohne Kralle, N. 262 


| 


Hinter: 
zehe 
wenig⸗ 
ſtens 


2,5 mm J 
lang, 
mit 
Kralle. 


5 Dreizeh-Möve, L. tridactylus 15 


Schwanz gegabelt, die mittleren Federn 2,5 cm kürzer als die äußeren, N. 388 f. 3 u 4 


Schwalbenmöve, L. sabinii Sabine. 


Schwanz keilförmig, die mittleren Fe dern 2 cm länger als die benachbarten, N. 388 f. 1 u 2. 


Anlie⸗ 


gender 
Flügel 


unter 
39 cm 
lang. 


Schwanz 
faſt 
gerade 


geſtutzt. 
Anlie⸗ 


gender 


Flügel 
über 
39 em 
lang. 


gender 


wenig⸗ 
ſtens 

26 cm 
lang. 


ganz weiß, oder 

hellgrau oder licht, e 
dunkel marmo⸗ Anliegender Flügel 41 — 44 cm lang, beim ausgefärbten 
riert, Schäfte | 

immer weißlich. 


auch die ] Naſen⸗ 


zen ſchna⸗ | (jung), J Der anliegende Flügel 
braun. hoch. | 


Roſenmöve, L. roseus Macg. 


Der anliegende Flügel höchſtens 24 em lang, N 258 


ER * Zwergmöve, L. minutus Pall. 
Schaft Schwingen ganz weiß (alt), oder nur mit ſchwarzem Fleck 


der 2. an der Spitze (jung), N. 263. e 
Anlie⸗ Schwin⸗ .. Elfenbeinmöve, L. eburneus Phipps. 
5 ge nur Die 1. Die 2. Schwinge auf der breiten Innenfahne 
Flügel amEnde Schwinge im⸗ breit grau gerandet, N. 260 ; 
Gig ſchwarz, | mer auf der . Cachmöve, L. ridibundus L. 
ſonſt Außenfahne J Die 2. Schwinge nur auf der ſchmalen Außen⸗ 
rein mit ſchwar⸗ fahne oder garnicht dunkel gerandet. 
weiß. zem Rande. . . L. philadelphia Ord. 


Der Schaft der 2. Schwinge ganz ader größtenteils ſchwarz oder 
ſchwarzbraun, nur an der Spitze bisweilen weiß, N. 261. ; 
5 .. Sturmmöve, L. canus L. 


Die Schwingen [we Flügel 45 —50 cm lang, beim ausgefärbten 


Vogel die Schwingen rein weiß, N. 264 . . - 
. Eismöve, L. glaucus Brünn. 


Vogel die Schwingen hellblau⸗grau, N. 265 . ER 
el: Polarmöve, L. leucopterus Faber. 
Mittelzehe mit Kralle, über den Bogen gemeſſen, mehr als 7 em 
lang, der Oberſchnabel am Vorderende des Naſenlochs über 


Die . 12 mm hoch, bei alten Vögeln die 1. Schwinge mit einfarbig 
Schwin⸗ weißem Ende, N 268 . . . Mantelmöve, L. marinus L. 
gen Die 1. Schwinge ſchwarzbraun mit weißen Flecken neben 
ganz dem Schaft (jung), oder weiß, mit ſchwarzem Rand⸗ und 
ſchwarz- | Mittel⸗ Mittelſtreif (alt) . - - - L. ichthyaötus Pall. 
braun ‚ehe Die erſte „ Die Flügelſpitze ragt, normal an den Körper an: 
oder mit Schwin⸗ gelegt, bei den braunfleckigen Jungen höchſtens 
auf der Kralle ge ganz 5 em, bei den graurückigen Alten höchſtens 
Fläche | unter ſchwarz⸗ 6 cm über die Schwanzſpitze vor, Mittelzehe 
reſp. am 7 em braun, mit Kralle, über den Bogen gemeſſen, 57-70 mm 
Rande lang, nach lang, Füße bei alten Vögeln fleiſchrot, N. 266 
mit der innen 3 Silbermöve, L. argentatus Brünn. 
ſchwar— Ober⸗ heller Mittelzehe mitͤKralle un⸗ 
0 ter 6 cm lang, Rücken 

Zeich⸗ bel vor oder ragt bei den dunkel⸗ des ausgefärbten Vo⸗ 
nungen, dem ſchwarz | fledigen Jungen 6 cm, gels ſchieferſchwarz, N. 


mit bei den ſchwarzrückigen 267 . Heringsmöve, 


Schäfte loch weißen Alten 7—11 em über L. fuscus L. 
meiſt unter Flecken den Schwanz vor, bei] Mittelzehe mit Kralle 
dunkel⸗ 12 mm | an oder letztern die 3. Schwinge über 6em lang, Rücken 


Spitze 
(alt). 


und die Füße gelb. res hellen 


vor der | größtenteils ſchwarz des ausgefärbten Tie⸗ 
L. affinis Macg. 


Dahl. 


Überſicht der Möven nach der Lebensweiſe. 


Es brüten Oſtlicher, bei uns ſeltener Vogel, der nach Art der Seeſchwalben häufig auch Fiſche fängt . 
faſt nur an : 777 mus 
Binnenſeen: Bei uns gemeiner Vogel, der ſelten fiſcht, dagegen häufig auf dem Lande Inſekten und Würmer 
g ucht 5 L. ridibundus L. 
Arten, g 


welche nie 
ſüdlich vom 


„ 3 L. roseus Macg. 
Groß aid ide et Brünn. 
Es Kleine Vertreter der Seeſchwalben im hohen Norden, brütet von 75% an 
62. Grade brüten 5 10 Hördlic het pin Senne 
brüten und von 62 f Vertreter [Von Labrador bis Alaska brütd . - 2. 2... 
jelten _820. 25 J] der Sturm⸗ VVV phlladelphia-Ora 
zu uns rs möve im | Auf Spitzbergen und Franz⸗Joſef⸗Land brütend. . 
kommen. ; Norden. “rn 00202004... L. eburneus Phipps 
( Es leben mehr . Vogel, der namentlich größere, treibende Leichen aufſucht . 


Nordiſche | Es gehört dem allerhöchſten Norden an, Brutgebiet deshalb unbekannt 5 


auf freier See, J) Be oe Re: IL. 

z. B. mitten auf J Kleine Art, welche Schiffen folgt und deren Abfälle frißt BR 

Es der Nordſee: V J reren 
brüten An den ozeaniſchen Küſten, wo [ An der Weſtküſte Europas, bei uns ziemlich ſelten 
Aktien fie den Zügen der Heringe uſw. J re SA TUSCH RT 

4 folgen; geſchickte Stoßtaucher, | An den Nordküſten Aſiens, bei uns noch weit 

deren welche auf Felſen brüten. ſeltenen . T. affinis Mass 

Brut: ] Es Es iſt am Kaspiſchen und Schwarzen Meere bis Agypten zu Hauſe 

gebiet leben Beſonders J ieee 

Br fait an Binnen⸗ Es ſind Kleinere, gewandtere Art, welche auch lebende Fiſche 
weiter nur in im nörd⸗ fängt andererſeits hinter dem Pfluge Würmer ſucht 
e 


ſüdlich der a lichen JJ... RS CAnUseTee 
reicht Nähe Nord und Aſien Größere, wenig geſchickte (An der Weſtküſte Europas bis 
5 der Oſtſee; anf oder Arten, die ſich beſonders 


ei zu den Azoren, weſtlich bis 
üſte: 


zum mittleren Amerika. 
. L. argentatus Brünn. 
Von Alaska bis Grönland, bei 


Amerika] von toten Tieren, größern 
oder im Muſcheln und Taſchen⸗ 
weſtlichen krebſen nähren und ihre 
Europa Nahrung meiſt ſchreitend uns ſelten 8 
zu Hauſe: ſuchen. L. leucopterus Faber. 


Die Schwalbenmöve, L. (Xema, Chema) sabinii 
Sabine, wurde zweimal auf Helgoland beobachtet. Beim Som— 
merkleid iſt der Kopf grau und ein Halsband ſchwarz. 
Die Roſenmöve, L., (Rhodostethia), roseus Macg., 
Fig. 98. Schnabel (Fossü), kam einmal auf Helgoland vor. Beim friſchen Tier 
der Zwergmöve. iſt die Unterſeite roſenrot angehaucht, beim Sommerkleid ein 
Halsband ſchwarz. 

Die Zwergmöve, L. minutus Pall., iſt an den Küſten ziemlich ſelten, bei 
Helgoland häufiger. 

Die Fiſchermöve, L. ichthyaötus Pall., ſoll zweimal auf Helgoland vor— 
gekommen ſein. Beim Sommerkleid iſt der Kopf ſchwarz. 

L. philadelphia Ord., (bonapartii), wurde einmal auf Helgoland beob— 
achtet. Beim Sommerkleid iſt der Kopf ſchwarz. 

Die Lachmöve, L. ridibundus L., brütet zahlreich auf kleinen Inſeln der 
tieferen Meeresbuchten und Binnengewäſſer, iſt auf Helgoland dagegen ſelten. Im 
Sommer wird der Kopf durch Mauſer ſchwarzbraun. Beim Winterkleid iſt nur 
ein Fleck vor dem Auge und an den Seiten des Hinterkopfes ſchwarz. Jüngere 
Vögel haben ein ſchwarzes Endband über dem Schwanz und im erſten Jahre noch 
andere dunkle Zeichnungen. Anliegender Flügel 30—32 em lang. In den Brut⸗ 
kolonien ſtehen die kunſtloſen, bodenſtändigen Neſter oft fd dicht, daß die Inſelchen 
im Mai von brütenden Möven weiß erſcheinen. Die 2 ( 3), 45—54 mm langen 
Eier ſind braungelblich bis olivengrünlich, grau bis ſchwarzbraun gefleckt. Sie 
werden als Speiſe geſchätzt und dürfen deshalb zu Anfang der Brutzeit wie Kiebitz— 
eier geſammelt werden. Von November bis März ziehen die meiſten Lachmöven 
nach Süden, einzeln bis ins Rote Meer. In den Städten bleibt auch bei ſtrenger 
Kälte eine bedeutende Anzahl zurück. 

Die Mantelmöve, L. marinus L., iſt von September bis März auf den 
Meeren, namentlich auf der Nordſee häufig. Der Rücken iſt bei alten Vögeln 
ſchwarz, der Schnabel gelb mit rotem Fleck am Unterſchnabel. Anliegender Flügel 
etwa 48 em lang. 


brütend. 
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Die Heringsmöve, L. fuscus L., ift von Oktober bis März auf den deutſchen 
Meeren nicht ſelten, einzeln zieht ſie bis zu den Küſten Mittelafrikas. Rücken und 
Schnabel wie bei der Mantelmöve gefärbt. Anliegender Flügel 42 45 em lang. 

Die Sibiriſche Möve, L. affinis Reinh., wurde einmal auf Helgoland 
beobachtet. 

Die Silbermöve, L. argentatus Brünn., brütet an den Nordſeeküſten, na⸗ 
mentlich auf den Inſeln häufig. Die Brutkolonien findet man von Mai bis Juni 
auf ſpärlich bewachſenen Dünen. Das Neſt beſteht aus trockenen Meeres- und 
Meerſtrandspflanzen und enthält 2—3 olivengrünliche, grau und ſchwarzbraun 
gefleckte Eier von 55 — 80 mm Länge. Die Eier werden wie die aller andern 
Meerſtrandsmöven gegeſſen. Anliegender Flügel etwa 48 cm lang. 

Die Sturmmöve, L. canus L., iſt während des Winters häufig. Im Sommer 
befinder ſich nur auf Sylt eine Brutkolonie. Die Neſter ſind in Bau und Standort 
denen der Silbermöven ähnlich. Die 2—3 Eier find 55 — 60 mm lang, oliven- 
grünlich, braungrau bis ſchwarzbraun gefleckt. Anliegender Flügel 34 —37 em lang. 

Die Eismöve, L. glaucus Brünn., kommt im Winter an den Nordſeeküſten 
nicht eben ſelten vor. Sie iſt der Silbermöve ähnlich, aber leicht an den weißen 
Schwingen zu unterſcheiden. 

Die Polarmöve, L. leucopterus Faber, kommt im Winter ſelten an 
die Weſtküſten der Provinz, etwas öfter nach Helgoland. 

Die Elfenbeinmöve, L., (Pagophila, Gavia), eburneus Phipps, (candidus, 
albus), wurde im Winter einzeln an der Weſtküſte und auf Helgoland beobachtet. 

Die Dreizehmöve, L., (Rissa, Gavia), tridactylus L., (rissa), iſt im Winter 
auf der Nordſee häufig, bei Helgoland die häufigſte Art. Anliegender Flügel 30 
bis 33 cm lang. 


25. Die Arten der Gattung Sterna: 
Anliegender Flügel bei Alten mindeſtens 39 cm, bei Jungen meiſt über 36 cm lang, 


m | Flügel bei der Oberſchnabel am Vorderrande des Naſenlochs bei Alten 11—12 mm hoch, 
Flügel Alten minde⸗ N Iss Aaubſeeſchwal be, S. caspia Pall. 
Dei den ſtens 20 enn Flügel Schnabel bei Alten ganz ſchwarz, nackte Firſte bis 4 em lang, Oberſchnabel 
grau⸗ bei Jungen hoͤchſtens | am Vorderende des Naſenlochs 6 mm hoch, der anliegende Flügel 
rücki⸗ oft a eln 35 cm ragt 7 cm über den Schwanz vor, bei Jungen iſt der Schnabel an 
gen Al- lang Füße im lang der Spitze etwas ſchwarzbraun, N. 21999 
tor Alter She 3 Lach ſeeſchwalhe⸗ S. nilotica Hassels. 
hin: ſchwarz ſchnabel Schnabel an der Spitze über 1 em weit gelb, bei Jungen weißlich, Firſte 
deſtens bei Jungen 6 15115 bei Alten 5 em lang, Oberſchnabel 5 mm hoch. Die Flügel ragen 
26 9 rötlich 5 grau hoch | nicht oder kaum über die Schwanzſpitze vor, N. 250 „ 
bei den g u, ) Brandſeeſchwalbe, 8. cantiaca Gm. 
5 Anliegender Schnabel bei den Alten ganz rot oder an der Spitze ſehr wenig verdunkelt, Mittelzehe 
rücki⸗ Flügel höch⸗ | mit Kralle faſt um die Hälfte länger als der Lauf, der ſchwarze Streif auf der 
gen ſtens 28 cm Innenfahne der 1. Schwinge ſchon auf der Mitte nicht breiter als die Außen⸗ 
Jungen lang, Füße fahne, der Rücken der Jungen mit ſchwarzen Flecken, N. 25535 .. - 
bis wei bei den Alten; %%% 8 15 Küſtenſeeſchwalbe, S. paradisea Brünn. 
run ſchön rot, bei ] Schnabelſpitze der Allen 6— 12 mm weit ſchwarz, Mittelzehe ſo lang wie der Lauf, 
arm Jungen der ſchwarze Streif auf der Innenfahne der 1. Schwinge faſt bis zur Vaſis 
Ar ſchmutzig breiter als die Außenfahne, Rückenflecke der Jungen braungrau, N. 252 . 
8. fleiſchrot VVVVVVVTVVTVVVVVTTVVVV A Fluß ſeeſchwalbe, S. hirundo L. 
Anliegender Flügel bei den Alten höchſtens 18 cm lang, bei Jungen kürzer, der Schaft der 

2. Schwinge immer ſchwarz, Schnabel und Füße bei den Alten orangerot, N. 2c 

Anlie⸗ Sen: Zwergſeeſchwalbe, S. minuta L. 


gender Der Schwanz tief gegabelt, bei den Alten die mittleren Federn 10 em kürzer, bei Jungen 
Flügel 4 5 | über 4 cm kürzer als die äußeren, Schwanz der Jungen ohne gelblichen Endrand, 
bei den rigen bei die Alten (friſch) unten roſenrot angehaucht, N. 2111 
grau- den Alten J) Varadiesſeeſchwalbe, S. dougalli Mont. 
oder über Schwanz ( Bürzel wie die unteren Schwanzdeckfedern, bei den Alten auch die Schwanz⸗ 
ſchwarz⸗ 20 cm wenig ge: | federn reinweiß, die Füße immer viel heller als die Schnabelwurzel, 


rückigen lang, bei gabelt, die bei den Alten rot, der Schnabel faſt ſchwarz, die äußeren Schwanz⸗ 
Alten Jungen äußeren federn bei Alten 12 mm, bei Jungen faſt garnicht länger als die inneren, 
höch⸗ bisweilen Federn N. 257. Weißflügelſeeſchwalbe, S. leucoptera Schinz. 
ſtens nur 7 höchſtens Schnabel und Füße bei Alten ſchönrot, bei 
25,5 em 13 cm, 2 cm Bürzel hellgrau wie der | Jungen hellrot⸗bräunlich, die Rückenfedern 
lang, Schaft länger als Schwanz, die unteren bei den Jungen roſtgelb mit ſchwarzen 
bei den der 2. die Schwanzdeckfedern rein⸗ Snerb ändern d 8 
bunt⸗ Schwinge inneren, weiß, der Schnabel ſtets Bartſeeſchwalbe, S. hybrida Pall. 
rückigen ] höchſtens [Schwanz 


wie die Füße gefärbt, bie | Schnabel und Füße bräunlichſchwarz, bei Jun: 
Jungen an der der äußeren Schwanzfedern bei gen rötlichgrau, Rückenfedern der Jungen 
kürzer. Spitze Jungen Alten 18 — 25 mm länger grau, dahinter dunkelbraun und am Rande 
ſchwarz. gelblich als die inneren. weißlich ? 8 

gerandet. .. Trauerſeeſchwalbe, S. nigra L. 
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überſicht der Seeſchwalben nach der Lebensweiſe. 


Es fliegen über ſumpfi⸗ 5 Vogel, der bei uns nicht ſelten an ſumpfigen Gewäſſern brütet. 
gen Gewäſſern und / ee ee a 2 
nähren fich faſt aus⸗ er und ſüdöſtliche Arten, die vom warmen Aſien und Südeuropa bis Ungarn 
ſchließlich von Inſekten: brüten, bei uns ſehr ſelten. . S. hybrid a Pall. und 8. leucoptera Schinz. 
Es leben an Bin: Kleinſte Art, die beſonders von jungen und kleinen (bis 6 em langen) Fiſchen 
nengewäſſern oder e111! 86 a 
Es doch unmittelbar | Größere Ar⸗Es kommt faſt nur an ſüßen Gewäſſern und im Binnenlande vor und 
fliegen an der Küſte, ten, welche frißt beſonders Ukl eis S8. hirun de = 
über auch an der Oſtſee, Jauch größere) Es lieben Nördlichere Art die bei uns ihre ſüdlichſte Verbrei⸗ 
klarem und freſſen außer Fiſche ver⸗ ] entſchieden 
Waſſer Fiſchen immer auch ſchlingen die Binnen⸗ 
und Inſekten u. Krebſe: können. meerküſten: ( 


tungsgrenze findet . S8. nilotica Hassel. 
1 Es leben nur am Meere, gehen | Kleinere Arten, welche | 


Es niftet auf kahlem Boden (oder Felſen), 
auf den Nordſeeinſeln zahlreich. we 

eu te er EN CANHIACH AN 

Es niftet in hohen Strandpflanzen, beſonders 
auf Amrum ) 


auch aufs Meer hinaus und feh- Heringe nur bis zu 


ſon⸗ len an der Oſtſee faſt vollkom⸗) einer Länge von 15 m | 


ders 
S. dougalli Mont. 
Größte Art, welche auch ausgewachſene Heringe verſchlingt und die 

Neſter von Strandvögeln beraubt. . . . . S. caspia Pall. 


lich Fiſche (Heringe und 
(Sprotten)., auch junge Vögel: 


Fiſche: men; Nahrung faſt | verſchlingen können. 


Die Trauerſeeſchwalbe, S., (Hydrochelidon), nigra L., 

(fissipes), brütet an geeigneten Stellen nicht ſelten, doch 

meiſt in nur kleinen Kolonien. Die Neſter ſchweben oft 

auf geknicktem Rohr über dem Waſſer und ſind dann etwas 

Fig. 99. Schnabel beſſer gebaut als auf feſtem Boden. Im Juni findet man 

der Trauerſeeſchwalbe. in denſelben (2 —) 3 rundliche, 31 — 37 mm lange, oliven- 

bräunliche, braungrau bis dunkelbraun, in der Mitte meiſt 

dichter, gefleckte Eier. Beim Sommerkleid der alten Vögel ſind Kopf, Hals und 
Bruſt ſchwarz. Anliegender Flügel 20 — 21 em lang. 


Die Bartſeeſchwalbe, S., (H.,), hybrida Pall., (leucopareia), wurde 
einmal bei Brunsbüttel und Schleswig im Sommer beobachtet. Beim Sommerkleid 
iſt nur die obere Kopffläche und die Bruſt ſchwarz, ein Band unter dem Auge weiß. 

Die Weißflügelſeeſchwalbe, S., (H.), leucoptera Schinz, (fissipes nigra), könnte 
ſich auch einmal im Sommer zu uns verfliegen. Kopf, Rücken und Unterſeite ſind 
beim Sommerkleid ſchwarz. 


Die Lachſeeſchwalbe, S., (Gelochelidon), nilotiea Hasselg., (anglica), brütet 
hier und da an Binnengewäſſern (Hoſtruper See) oder auf kleinen Oſtſeeinſeln), 
kommt aber nur im Oſten der Provinz vor. Die aus wenigen Halmen beſtehenden 
Neſter findet man im Juni auf kurzem Raſen oder an ſandigen Stellen. Sie ent⸗ 
halten 2—3 blivengrünliche, aſchgrau und ſchwarzbraun gefleckte Eier von 4352 mm 
Länge. Beim Sommerkleid iſt der Kopf oben ſchwarz wie bei allen folgenden. 
Anliegender Flügel etwa 33 cm lang. N 

Die Raubſeeſchwalbe, S., (Hydroprocne), easpia Pall., findet bei uns die 
Nordgrenze ihres Brutgebietes, indem eine kleine Kolonie auf Sylt brütet. Die 
Neſter ſind kleine Vertiefungen im Sande nahe dem Meeresufer. Sie enthalten 
im Juni 2—3 roſtgelbliche, grau und ſchwarzbraun gefleckte, 5464 mm lange 
Eier. Anliegender Flügel etwa 39 em lang. 

Die Fluß ſeeſchwalbe, S. hirundo (L.) Lath. (fluviatilis), brütet an den 
Seen des Oſtens und an der Schlei in Kolonien bis zu 12 Paaren. Die Neſter 
ſind kleine Vertiefungen im Kies des Ufers. Die 2—3 roſtgelblichen, violettgrau 
und ſchwarzbraun gefleckten, 35 — 45 mm langen Eier find dem Kies äußerſt 
ähnlich. Man findet fie im Juni. Anliegender Flügel etwa 26 em lang. 

Die Küſtenſeeſchwalbe, S. paradisea Brünn., (macrura, hirundo, aretica), 
niſtet in Kolonien zu Hunderten, auf kurzem Raſen von Meerſtrandspflanzen, an 
der Küſte und auf den Halligen der Nordſee. Die Neſter ſind kleine Vertiefungen, 
höchſtens mit einigen Halmen ausgelegt. Die Eier gleichen denen der vorigen Art 
vollkommen, find aber etwas grünlicher. Anliegender Flügel etwa 26 em lang. 


S. minuta L. 


tungsgrenze findet. . . 8. paradisea Brünn. 
Südlichere Art, die bei uns faſt ihre nördliche Verbrei⸗ 
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Die Paradiesſeeſchwalbe, 8. dougalli Mont., (douglasi, paradisea), beſitzt 
nur eine größere Kolonie auf Amrum. Die Neſter ſtehen auf Büſcheln von 
trockenem Strandhafer und enthalten im Juni 2-3 gelblicholivengrüne, grau und 
braunſchwarz gefleckte, 40 — 43 mm lange Eier. 

Die Brandſeeſchwalbe, J. cantiaca Gm., brütet in teilweiſe ſehr individuen⸗ 
reichen Kolonien auf den Nordſeeinſeln, nahe dem Meere, auf Sandflächen oder 
kurzem Raſen. Die dichtſtehenden Neſter, kleine Bodenvertiefungen, enthalten im 
Juni 2—3 mattgelbliche bis rötliche, grau und braunſchwarz gefleckte, 4855 mm 
lange Eier. Anliegender Flügel etwa 30 em lang. 

Die Zwergſeeſchwalbe, 8. minuta L., niſtet beſonders auf den kleinen 
Nordſeeinſeln und Halligen, doch auch an der Oſtſee und an Binnengewäſſern. 
Die Neſter ſind kleine Vertiefungen im Kies. Die 2—3 gelblichen, grau bis 
tiefbraun gefleckten Eier ſind 30—35 mm lang. Anliegender Flügel 14—17 em lang. 


26. Die Arten der Gattung Stercorarius: 


Anliegender Flügel über 39 em lang und die Baſis der Schwingen (beim anliegenden 
Flügel ſichtbar) weiß, die mittleren Schwanzfedern auch beim ausgefärbten Vogel 


nicht 2 em vorragend, N. 270. Rieſenraubmöve, S. skua (Brünn.) 
Anliegender (Mittelzehe mit Kralle wenigſtens 5 em lang, die mittleren Schwanzfedern 

Flügel unter beim ausgefärbten Vogel verlängert, aber breit gerundet, N. 271 
38 cm lang, 3 Spatelrgau ß > pomatorhinus (Temm.) 
ohne weißen sms; Nur die beiden erſten Schwingen mit weißen Schäften, 
Mittelzehe mit die folgenden nur an der Baſis weiß, die mitt⸗ 


Baſalfleck, die | «.. Th 

beiden mittle- Kralle u 585 Ge leren Schwanzfedern beim ausgefärbten Vogel um 
ren Schwanz⸗ e ene 20 cm vorragend, N 7444444 u. 
federn beim enz be air Kreiſchraubmöve, 8. parasiticus (Brünn.) 
ausgefärbten rhärbien Vogel Mehrere Schwingen mit weißem Schaft, mittlere 
Tier über 7em | schmal und ſpitz. Schwanzfedern nicht 10 m vorragend, N. 272 u. 273 


vorragend. Schmarotzerraubmöve, 8. cepphus (Brünn.) 


Überficht der Raubmöven nach der Lebensweiſe. 


Größere Arten, welche auch größeren Es brütet nur im höchſten Norden, bis 74“ ſüdwärts, 
Vögeln, wie Silbermöven und Enten, mittelgroße Art . 8. pomatorhinus (Temm.) 
die Beute abjagen und kleinere ſelbſt Es brütet auf Island, den Fardern und den Shet⸗ 
angreifen, zur Brutzeit Neſträuber. landsinſeln, größte Art.. S. skua (Brünn.) 
Kleinere Arten, welche kleineren Möven, Nördlichere Art, die ſelten ſüdlicher als 70 O n. Br. 
Seeſchwalben und Enten die Brut ab⸗ brüten S. parasıticus (Brunn) 
jagen und auch auf den Watten ihrer Südlichere Art, die bis zu den Hebriden (58° 
Nahrung nachgehen, ſogar auf dem n. Br.) ſüdwärts brütee 
Lande Inſekten ſuchen. . S. cepphus (Brünn.) 

Die Rieſen raubmöve, S., (Lestris, Megalestris Catarrhacta), skua (Brünn.), 
(catarrhactes), wurde ganz vereinzelt auf Helgoland und an der Feſtlandsküſte 
beobachtet. 

Die Spatelraubmöve, S., (L., C.), pomato- 
rhinus (Temm.), (pomarinus), kommt etwas häufiger vor, 
bei Helgoland ſogar alljährlich im Herbſt. Anliegender 
Flügel etwa 36 om lang. 

Die Schmarotzerraubmöve, S., (L., C.), cepphus 
(Brünn.), (parasiticus, crepidatus), iſt auf der Nordſee im 
Winter nicht ſelten und wird öfters an die Küſte verſchlagen, 
meiſt im Jugendkleid. Anliegender Flügel 31 —35 em lang. 

Die Kreiſchraubmöve, 8., (I., C.), parasiticus (L.), (erepidatus, longi- 
cauda, cepphus, buffoni), wird faſt allwinterlich einmal in einem jungen Stück 
an unſere Küſte verſchlagen. 


Fig. 100. Schnabel 
der Spatelraubmöve. 
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27. Der Sturmvogel, Fulmarus, (Procellaria), glacialis (L.), kommt 


auf Helgoland faſt alljqährlich einmal vor, dagegen an den Feſtlandsküſten ſehr ſelten. 


28. Die Arten der Gattung Puffinus: 
Unterſeite dunkelgrau, anliegender Flügel 30 em lang JZ 
/ feen eri (Gm.) 
Unterſeite bei (Anliegender Silk 32 om am. 0 er ee N 
alten Vögeln weiß, „% Wafer gravisıe: Reilly). 
en bei ra Anliegender Flügel 24 cm lang oder kürzer, N. 277 
aſt weiß. % 


Der Sturmtaucher, P., (Nectris), puffinus 
(Brünn.), (anglorum), ift in der offenen Nordſee 
nicht ſelten und kommt auch gelegentlich an unſere 
Küſte. Er brütet von den Farbern bis zu den 
weſtſchottiſchen Inſeln. 

Der Waſſerſcherer, b., (N.), gravis 
Fig. 101. Schnabel (O. Reilly), (major), und der Rußſturmtaucher, 

vom Sturmtaucher. P., (N.), griseus (Gm.), wurden ganz vereinzelt 
auf Helgoland beobachtet. Alle drei Arten ſind 
atlantiſche Vögel, deren Verbreitung und namentlich Brutorte noch wenig bekannt ſind. 


29. Die Arten der Gattung Procellaria (Hydrobates): 


Die ſeitlichen Schwanzfedern ſind 2 em länger als die mittleren, der Lauf iſt nicht länger 
als die Mittelzehe mit Kralle, der anliegende Flügel über 14 em lang, N. 275 Fig. 2 


JJ d =S! Nor 
Der Schwanz iſt nicht gegabelt, der Lauf länger als die Mittelzehe mit Kralle der 
anliegende Flügel unter 14 em lang, N. 275 Fig. . 3 
VVV Sturmſchwalbe, P. pelagica L. 
Die Sturmſchwalbe, P., (Thalassidroma), pelagica L., iſt als echter 
Meeresvogel an der Feſtlandsküſte recht ſelten, bei Helgoland wird ſie faſt all- 
jährlich beobachtet. Sie brütet von den Faröern bis zu den weſtſchottiſchen Inſeln. 
Anliegender Flügel 12 em lang. 
Der Sturmſegler, P., (Oceanodroma), leachi Naum., (leucorrhoa), 
wurde nur ganz vereinzelt bei uns beobachtet. Sie brütet auf den nordamerikaniſchen 
Inſeln. Anliegender Flügel 15 ½ em lang. 


Sturmtaucher, P. puffinus (Brünn) 1 
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Klonatsſckrift des Dereins zur Pflege der Matur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tübech. 


14. Jahrgang. e Januar 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2 koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 

“an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12 bezw. 25 % gewährt. ; ? ; 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Lobſien: Guſtav Falke. (Mit Bild.) — 2. Kinder: Hausmarken, Handzeichen 
und Siegel. (Mit Bildern.) — 3. Gloy: Bilder aus der Vergangenheit des 
Kloſters Preetz. 1. (Mit 1 Plan.) — 4. Wiſſer: Volksmärchen aus dem öſtlichen 
Holſtein. — 5. Mitteilungen. i 


An die Leſer. 

In dem Augenblicke, wo ich das Amt des Schriftleiters übernehme — in den letzten 
3 Jahren führte ich die Schriftleitung in Vertretung für Herrn Lund, der um „Die Heimat“ 
in den Jahren 1897 — 1900 großes Verdienſt ſich erworben hat und der als ſtellvertretender 
Schriftleiter im geſchäftsführenden Ausſchuß verbleibt und mir mit ſeinem Rat zur Seite 
ſtehen wird —, kann ich nicht umhin, für die bisher bekundete Nachſicht und das bewieſene 
Vertrauen von ganzem Herzen zu danken. Ich werde mich bemühen, das Blatt in den 
bisher bewährten Bahnen weiterzuführen, und bitte die Leſer, ihr Intereſſe dem Vereins⸗ 
organ auch fernerhin zu bewahren. Die Beteiligung der Mitglieder des Vereins an der 
Mitarbeit für die „Heimat“ iſt ſehr erfreulich geweſen; ich hoffe, daß auch in Zukunft dieſe 
Unterſtützung aus dem Leſerkreiſe der Schriftleitung zuteil werden wird. Im folgenden 
verzeichne ich die Titel von einigen der Arbeiten, welche vorausſichtlich in dieſem Jahre 
in der „Heimat“ zum Abdruck gelangen werden: Guſtav Falke. Hausmarken, Hand⸗ 
zeichen und Siegel. Bilder aus der Vergangenheit des Kloſters Preetz. Der Über⸗ 
gang der Preußen bei Arnis. Die Spanier in Schleswig-Holſtein und Hamburg. 
Schloß Gottorp. Das Danewerk und die Oldenburg. Flensburgs Handel und 
Armenweſen um 1600. Altmann und die Hamburger Wallanlagen. Die Ein⸗ 
wanderung der Wagrier. Geſchichte des Hamburger Münzweſens ſeit dem 16. Jahr⸗ 
hundert. Das Taubſtummen⸗Inſtitut zu Schleswig. Klaus Störtebeker. Nordoe. In der 
Dämmerſtunde. Umſchwung. Jottleder. Volksreime. Volkslieder. Onkel Beek. Platt⸗ 
deutſche Redensarten. Märchen. Sagen. Kinderſpiele. Hausinſchriften. Volkstümliches 
vom Storch. Die Pflanzen im Volksleben. Pflanzen der Heimat als Volksheilmittel. 
Eiszeit und norddeutſche Tiefebene. Verzeichnis großer Bäume bei Schönkirchen. Barm⸗ 
ſtedts Quelle. Die Bordelumer Heilquelle. Warnitz. Eine Hochzeit in den Vierlanden 
um 1850. Vor 50 Jahren. Schleswig⸗-holſteiniſche Bauernhausmuſeen. Mitteilungen aus 
dem Thaulow⸗Muſeum. Charles Roß. Das ehemalige Strandrecht am deutſchen Meere. 
Vor⸗ und Familiennamen im nördlichen Angeln. Ortsnamen im Kreiſe Kiel. Der Name 
Wandsbek. Schleswigſche Ortsnamen. Errichtung eines neuen Galgens in Eckernförde. 
Bericht über die Seefiſcherei-Ausſtellung in Altona. 

Ellerbek bei Kiel. J. Eckmann. 


Satzungen 7 
des Vereins zur Pflege der Natur⸗ und Landeskunde in Schleswig⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 


§ 1. Der Zweck des Vereins iſt, die Kunde unſerer Heimat, ihrer Bewohner und 
ihrer Natur zu fördern. 

§ 2. Der Verein ſucht dieſen Zweck zu erreichen durch Herausgabe einer Monats⸗ 
ſchrift, durch Verſammlungen und gegenſeitige Anregung der Mitglieder unter einander. 

§ 3. Das Organ des Vereins, „Die Heimat,“ bringt belehrende Aufſätze iu allgemein 
verſtändlicher Faſſung und Mitteilungen aus den Gebieten der Landes-, Natur- und Volks⸗ 
kunde. Sie berichtet über die landeskundliche Literatur, gibt Auskunft über geſtellte Fragen 
und vermittelt den Tauſchverkehr unter den Mitgliedern. 

§ 4. Jährlich findet eine Generalverſammlung des Vereins ſtatt. Dieſelbe ernennt 
den Vorſtand, nimmt den Bericht des Schriftführers entgegen und beauftragt zwei Vereins: 
mitglieder mit der Prüfung der Jahresrechnung. Die geprüfte Abrechnung iſt auf der 
nächſten Verſammlung vorzulegen. Mit der Verſammlung werden den Zweck des Vereins 
fördernde Vorträge und Ausſtellungen verbunden. Ort und Zeit der Verſammlung beſtimmt 
der Geſamtvorſtand. 

5 5. Die Leitung des Vereins liegt in den Händen eines geſchäftsführenden Aus- 
ſchuſſes, dem ein Kreis von Vertrauensmännern als weiterer Ausſchuß zur Seite ſteht. 
Sie zuſammen bilden den Geſamtvorſtand. Der geſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus dem 
Vorſitzenden, dem Schriftführer, dem Kaſſenführer und dem Leiter des Vereinsorgans. 

§ 6. Der engere Ausſchuß hat die Geſchäfte des Vereins zu führen und die General— 
verſammlungen vorzubereiten und zu leiten. In allen Fragen, welche die Vereinsorgani⸗— 
ſation und Anderungen der Satzungen betreffen, ſind die Vertrauensmänner um Rat zu 

fragen. Sie unterſtützen ferner den engeren Ausſchuß, indem ſie denſelben mit den Wünſchen 
der Vereinsmitglieder bekannt machen und ſich die Förderung des Vereins beſonders an— 
gelegen ſein laſſen. 

§ 7. Jedes Vorſtandsmitglied wird auf vier Jahre von der Generalverſammlung 
gewählt. Der geſchäftsführende Ausſchuß wird erneuert in der Weiſe, daß jährlich ein Mit⸗ 
glied ausſcheidet. — In den drei erſten Jahren wird durchs Los beſtimmt, wer auszuſcheiden 
hat. — Wenn ein Mitglied desſelben vor der Generalverſammlung ausſcheidet, ſo hat der 
Geſamtvorſtand das Recht der Ergänzung. Solche Wahl iſt gültig bis zur nächſten General— 
verſammlung. Die Vertrauensmänner ernennt ebenfalls die Generalverſammlung; doch hat 
der weitere Ausſchuß das Recht, ſich, wenn nötig, zu ergänzen. In Gegenden, wo ſich 
Bezirksvereine gebildet haben, wählen dieſe die Vertrauensmänner. 

§ 8. Mitglied des Vereins kann jeder werden, der ſich verpflichtet, jährlich den Vereins— 
beitrag von 2,50 K. zu bezahlen. Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres erfolgen. 
Perſonen, welche ſich beſondere Verdienſte um die Pflege oder Förderung der Natur- und 
Landeskunde erworben haben, kann der Verein zu Ehrenmitgliedern ernennen. Dies geſchieht 
im Namen des Vereins durch den Geſamtvorſtand. 

§ 9. Die Beiträge find im erſten Vierteljahr poſtfrei an den Kaſſenführer einzuſenden 
oder werden ſpäter bei Verſendung eines Heftes der „Heimat“ durch Poſtnachnahme eingezogen. 

§ 10. Anderungen der Satzungen erfolgen durch die Generalverſammlung mit einfacher 
Stimmenmehrheit. Alle Anträge dazu ſind an den geſchäftsführenden Ausſchuß einzureichen, 
welcher dieſelben durch „Die Heimat“ den Vereinsmitgliedern bekannt zu machen hat. 

Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 
Dr. Sebald Schwarz, Vergangenheit und Gegenwart; aus der Praxis des Geſchichts— 
unterrichts an den mittleren Klaſſen der Realſchule. Sonderabdruck aus der Zeitſchrift für 
lateinloſe höhere Schulen. Verlag von Teubner in Leipzig. — E. Leſſer, Der Gemüſe⸗ 


garten, eine für jedermann verſtändliche Anleitung zur Anpflanzung und Pflege desſelben. 
Verlag von Eugen Ulmer in Stuttgart. Preis 0,50 M. Eckmann. 


Anfrage. 

Sehr dankbar würde ich ſein, wenn mir jemand die Adreſſe eines noch lebenden 
geiſtesfriſchen Mannes angeben könnte und wollte, der vor dem 24. März 1848 dem 
14. (ſpäter 1.) in Rendsburg garniſonierenden Infanterie-Bataillon angehört hat. 

Flensburg, Frieſiſche Straße 68. H. Hanſen, Gymn. ⸗Prof. a. D. 


III 


Neue Mitglieder. 
Schluß für 1903. 
180. Bohnſack, Kgl. Baugewerkſchullehrer, Eckernförde. 181. Claſen, Lehrer, Nordhackſtedt b. Schafflund. 
182. Coltzau, Bureau ⸗Vorſteher, Eckernförde. 183. Junge, Hamburg 30, Gärtnerſtraße. 184. Kruſe, 


Briefträger, Todenbüttel. 185. Nanz, Geſchäftsführer des Zentral-Fiſcherei-Vereins für Schleswig- Holſtein, 
Nortorf. 186. Verein für die Geſchichte des Herzogtums Lauenburg. 


1904. 
1. Adolff, Buchdruckereibeſitzer und Verleger, Altona-Ottenſen. 2. Dr. Bahrfeldt, Referendar, 
Kiel. 3. Brock, Poſtſekretär, Neumünſter. 4. Hanſen, W., Hamburg, Steinthorwall 4 III. 5. Lau, Poſt⸗ 
aſſiſtent, Glückſtadt. 6. Mörck, Glückſtadt, Hermannſtr. 34. 7. Nagel, Lehrer, Kellinghuſen. 8. Nizz e, 
Kgl. Baurat, Plön. 9. Struck, Lehrer, Dietrichsdorf. 10. Timmann, Stadtkaſſierer, Flensburg. 


Zur Nachricht: 

1. Die nächſte Generalverſammlung unſers Vereins findet in der Pfingſtwoche zu Plön 
ſtatt. Der geſchäftsführende Ausſchuß folgt einer freundlichen Einladung vonſeiten der 
dortigen Stadtvertretung. 

2. Die Auflage unſerer Monatsſchrift „Die Heimat“ für 1904 iſt auf 2800 feſtgeſetzt 
worden. 

3. Durch das freundliche Entgegenkommen unſers Druckers, Herrn A. F. Jenſen⸗Kiel, 
ſind wir in die angenehme Lage verſetzt worden, auch diesmal wieder einen Poſten 
von Probenummern an uns aufgegebene Adreſſen zwecks Werbung neuer Mitglieder 
zu verſenden. Wir bitten unſere geehrten Mitglieder, von dieſem Anerbieten fleißigen 
Gebrauch machen zu wollen. Es gibt leider noch viele ſonſt wohlſituierte Perſonen, 
die unſern Vereinsbeſtrebungen fernſtehen. Vielfach bedarf es nur eines gelinden An⸗ 
ſtoßes; in manchen Häuſern iſt unſere Monatsſchrift überhaupt noch unbekannt. 

4. Der Verlag der „Nerthus“ (Illuſtrierte Zeitſchrift für Naturkunde uſw.) bittet uns, 
unſern Mitgliedern bekannt geben zu wollen, daß die Zeitſchrift in Zukunft jeden 
zweiten Sonntag erſcheinen und den Mitgliedern ein Vorzugspreis von 5 M. (ſtatt 6 M.) 
bei freier Zuſtellung ins Haus gewährt werde. Eine Anmeldekarte wird der Januar⸗ 
nummer beigelegt werden. Wo die „Nerthus“ unſere auf die Pflege der Naturkunde 
gerichteten Beſtrebungen in wirkſamſter Weiſe ergänzt, können wir unſern Mitgliedern 
den Bezug der Zeitſchrift angelegentlichſt empfehlen. Der Unterzeichnete iſt gern 
bereit, die Anmeldung auf ein Jahresabonnement zu vermitteln. 

Kiel, am 21. Dezember 1903. SS ei e Ausſchuß. 

Geibelallee 2. Ss 9. Barfod, Schriftführer. 


Anzeigen. 


Von der älteſten Zeitſchrift für Volkskunde Hiſtoriſche Landes halle zu Kiel 


„Am Urdsbrunnen“ ſind noch einige Reſt⸗ (Gartenſtraße). 
exemplare von Jahrgang III, IV, V und VII Gratis geöffnet: Sonntags 11—1 Uhr. 
à 1 M. zu beziehen von Heinr. Carſtens. Näheres beim Schriftführer, 
Dahrenwurth b. Lunden. Direktor Roſenkranz. 
50 SE 2 
Garten 1 Möbel Muſeum eee Altertümer 
a. Naturholz, bequemer als Eiſenmöbel, Nift- (Burgſtraße, neben dem Schloſſe). 
käſten f. Vögel, Grabeinfaſſungen, Aquarien⸗ Gratis geöffnet: 
Einſätze aus Grottenſtein. Illuſtr. Preisliſten] Sonntag, Mittwoch, Sonnabend 11—1 Uhr. 
gratis. Reinhold Schröter, Außerhalb dieſer Zeit nach Anmeldung 
Clingen bei Greußen. beim Muſeumsdiener. 


Daturwiſſenſchaftliches Inftitut 


Uilbelm Schlüter, Halle a. S. 


Gegr. 1853. Zoologische Lebrmittelanstalt, Gegr. 1853. 
Grosse Lagerbestände in sämtlichen naturwissenschaftlichen Lehrmitteln für den Schulunterricht. 


Regierungsseitig empfohlen. 
Hauptkatalog kostenlos. — Eigne Präparationswerkstätten. 


IV 


Talldmirtſchaftliche 


Schl Ten 


Näheres durch Dir. Dr. Clauſen. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
„ Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


(% Ad. Swichert, 


A Optifche Anftalt * E 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


— :: ꝙ ²⅛»õijin˖nꝙ. . —:U — —. '. — —-————— ⁵w-— 


Meister- 


haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 
rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 
i. Markneukirchen 1. S. IIIustr. Preisl. 
ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 

Instr. gekauft werden sollen. (9 


lug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


*. * * Gegründet 1724. . . 4 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. | 


Brillen u. 
Pincenez 


Die Mineralien - Sammelitelle | 


für Schleswig: Holitein 
(Inhaber: Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2) 
liefert an Schulen unſerer Provinz Samm⸗ 
lungen in allen Preislagen unter ſpezieller 
Berückſichtigung der Geologie unſeres Landes. 
Prähiſtoriſche Steinwaffen und Werkzeuge 
für Schulzwecke werden zu kaufen geſucht. 


Neu eingetroffen: 

Ofenschirme, Salonkästen, 
Ofenvorsetzer, Koblenschaufeln 
in großer Auswahl. — Ferner: 

Petroleum - Beizöfen,! 
ſparſam und geruchlos. 
Gas-Kochberde, 2 Flammen, 
2 Wärmer 12.00 Mk. 

Garantie-Wringmaschinen‘ 
Sendungen nach auswärts frei! 12.00 Mk. 


Rüchen⸗Magazin W. v. Lehren 


Riel, ae Str, 40. 


9 — 


— Ara 1870 gegr. — 
Bei Baarzahlung 20 % 
Rabatt und Freiſendung, 

bei Abzahlu ung 
entſprechend. 


Emmer-Pianinos 


Flügel — Harmoniums. 


(81) 


Bestim 165, Seydelſtr. 
Preislifte, Muſterbuch umſonſt. 


x 1 
Dithmarfchens | 
Bitten und Gebräuche 

1 1 5 eingehende Darſtellung in 
ie Beimat,“ Jahrgang 1896, 
enthaltend: Johnſen, Zeuge vergangener 
Zeiten im Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder⸗ 
dithmarſchen.“ ö 
An Mitglieder erfolgt gegen Einſen⸗ 
dung von 1,30 K. portofreie Zuſtellung durch 

die Expedition. 


ie Heimat. 


Klonatsſckrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


14. Jahrgang. 2. Februar 1904. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6- oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. - 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


rungen ufw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Uummer mit angeben zu wollen; dadurch werden dem 
Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Lobſien: Guſtav Falke. II. — 2. Gloy, Bilder aus der Vergangenheit des 
Kloſters Preetz. II. (Mit 1 Karte.) — 3. Schnitger, Mitteilungen aus der ham⸗ 
burgiſchen Kulturgeſchichte. II. — 4. Lorenzen, Der Übergang der Preußen bei 
Arnis am 6. Februar 1864. — 5. Bohnſack, Die Notlage im Thaulow-Muſeum. 
— 6. Meyer, Bettelreime. — 7. Mitteilungen. — 8. Bücherſchau. 


Heimatkunft! 


Eine ganz befonders ſchöne Aufgabe ſtellt die Gegenwart unſerm Verein: die Förde- 
rung aller auf die Pflege und Ausbreitung der Heimatkunſt gerichteten Beſtrebungen. Dies 
geſchieht bereits und wird in erhöhtem Maße auch weiter geſchehen mittelbar durch unſere 
Monatsſchrift „Die Heimat” ſelbſt, inſofern fie den Leſern Bilder aus unſerer kunſt⸗ 
geſchichtlichen Dergangenheit vorführt, damit das ſchöne Alte, das unſere Däter gejchaffen 
haben und wert hielten, auch von uns und unſern Kindern geſchätzt werde. Jedoch wird 
auch die „Heimat“ nicht vergeſſen, daß unſere Gegenwart und gerade in Niederſachſen — 
wer wollte in dieſer Hinficht noch die Elbe als Grenzlinie ziehen! — Meiſter erſtehen ſieht, 
die eigene Werte ſchaffen und dazu berufen find, unſer heimatliches Kunftgewerbe zu neuer 

Blüte zu bringen. f 

f Unſer Verein möchte aber auch unmittelbar Sinn und Derftändnis für heimatliche 
Kunft wecken und fördern und macht damit nun einen Anfang, indem er feinen Mitgliedern 
den Ankauf des Bildes empfiehlt, das ganz beſonders dazu geeignet iſt, einen würdigen 
Wandſchmuck in allen Häuſern, Schulen, Gaſt- und Schreibſtuben ufw. unſerer Heimat abzugeben: 


Charles Roß, „Holſteiniſcher Buchenwald,“ 
ein Kupferstich, deſſen Original in der Kieler Kunfthalle ſich befindet. Eine Würdigung 
des fchleswig-holfteinifchen Kunftmalers Roß und feiner Werke wird Herr Prof. Matthaei 
demnächſt in der „Heimat“ bringen. Das Bild ſelbſt ſtellt ein Motiv bei Altekoppel dar. 
Rartonflächr 95 X 73,5 qcm, Bildfläche 58 X 43 qcm, 
Ladenpreis (uneingerahmt) 15 Mark. 
Dank dem überaus freundlichen Entgegenkommen der hier in Kiel wohnenden Witwe 
des Hünſtlers find wir in die angenehme Lage verſetzt worden, dieſen herrlichen Kupferftich 
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an Mitglieder unſers Vereins 
für nur 3,80 M. (einschliesslich Verpackung und Porto), 
an die Mitglieder in Kiel für 3,20 M. zu liefern. 

Wir bitten unſere werten Dereinsmitglieder, von dieſem ſeltenen Angebot fleißigen 
Gebrauch zu machen; von dem Erfolg bezw. Nichterfolg wird es abhängen, ob wir in 
gedachtem Sinne fortfahren werden oder nicht. Die Beſtellung kann nur durch unſern 
Kaſſenführer, Herrn F. Eorentzen, Kiel, Adolfstrasse 36, erfolgen, an den auch der 
Betrag nebſt 5 Pfg. Beſtellgeld im voraus zu entrichten iſt. Wir bitten, Beſtellungen 
möglichſt bald aufgeben zu wollen. Der Derfand wird durch die Kunfthandlung von Mlh. 
Beuds Nachflg. (Inhaber: Herr Kock), Kiel, Holſtenſtr. 25, erfolgen. 

Den Mitgliedern Kiels und Umgegend diene zur Nachricht, daß genanntes Bild ein- 
gerahmt im Schaufenſter dieſer Kunſthandlung ausgeſtellt wird. 


Kiel, am 22. Januar 1904. Der geschäftsführende Ausschuss. 
J. A.: Barfod, Schriftführer. 


Ah. Heucks Dachf. Inh.: H. Koch), Kiel, Bolſtenſtr. 28 empfiehlt ſich zum Ein- 
rahmen des Kupferftiches 


Roß, „Holfteinifcher Buchenwald.“ 


Preis des Rahmens (8 cm breit, Nußbaum, ſchwarz oder Eiche) komplett 8,25 . Ver⸗ 
packung und Porto 3,50 M., worauf bei portofreier Rückſendung der Kifte 2,50 K. ver⸗ 
gütet werden. 


Einzahlung der Jahresbeiträge für 1904. 

Die geehrten Mitglieder werden gebeten, bei Einzahlung der Jahresbeiträge, die 
möglichſt bis zum 1. April zu entrichten ſind, folgendes zu beachten: 
1. Seit dem 1. Januar 1902 beträgt der Jahresbeitrag 2,50 M. 
2. Allen Geldſendungen mittels Poſtanweiſung wolle man 5 Pf. Beſtellgeld beifügen. 
3. Um Angabe der den Adreſſen vorgezeichneten Nummern wird dringend gebeten. 
4. 
5. 


— 


— 


Wo an einem Orte mehrere Mitglieder wohnen, wird eine Vereinigung derſelben zu 
gemeinſamer Einſendung der Beiträge empfohlen. 
In folgenden Orten haben die daneben genannten Herren es freundlichſt übernommen, 
unter Ausgabe von Quittungen die Einſammlung der Beiträge beſorgen zu laſſen: 
Altona (Lehrer Schacht), Apenrade (Rektor Chriſtianſen), Burg a. F. (Lehrer Voß), Eckernförde 
(Rektor Lorenzen), Ellerbek (Lehrer Prange), Flensburg (Lehrer em. Callſen), Flottbek (Lehrer 
Strufe), Friedrichſtadt (Paſtor D. Sax), Hadersleben (Lehrer Kraft), Hamburg (Bote des Schul⸗ 
wiſſenſch. Bildungsvereins Möckel), Heide (Kaufmann C. Wiſchmann), Helgoland (Lehrer Holſt), Huſum 
(Gymn.⸗Lehrer Voß), Itzehoe (Kantor Hatje), Kiel (Lehrer Barfod), Kiel⸗Gaarden (Lehrer Frank), 
Marne (Lehrer Momſen), Meldorf (Rektor Stange), Neumühlen (Rektor Kaehler), Neumünſter 
(Lehrer Struve), Nortorf (Lehrer Pahl), Preetz (Rektor Struve), Rendsburg (Gymn.⸗Lehrer Ruge), 
Schleswig (Rektor Greve), Schönkirchen (Amtsvorſteher Wieſe), Segeberg (Sem Lehrer Rottgardt), 
[Wandsbek (Lehrer Timm), Weſſelburen (Rektor Peters). a f } 

6. Gegen Mehrzahlung von je 60 Pf. wird den Mitgliedern eine Original⸗Einbanddecke 
für 1904, 1903 oder frühere Jahrgänge portofrei zugeſandt. 

Kiel, im Januar 1904. Der Kaſſenführer: 

Adolfſtr. 56. F. Lorentzen. 


Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


11. Berndt, Poſtaſſiſtent, Gremsmühlen. 12. Brederek, W., Hamburg, Holſtenplatz 9. 13. Bruhn, 
Schiffsreeder, Flensburg. 14. Dahm, Rechtsanwalt, Altona. 15. Döpke, Direktor des ſtädtiſchen Elektrizitäts⸗ 
werkes, Dortmund. 16. Dücker, Rechtsanwalt, Altona. 17. Jenſen, Paſtor, Kirchnüchel. 18. Peters, P. J., 
Lehrer, Hamburg 19, 19. Dr. Kahlke, Rechtsanwalt, Altona. 20. Dr. Kohlſaat, Rechtsanwalt, Altona. 
21. Kühn, Lehrer, Kiel. 22. Lenders, Hausmakler, Altona. 23. Lütkens, Rechtsanwalt, Altona. 24. Möller, 
Adolf, Kunſtmaler, Altona. 25. Müller, Arnold, Rentier, Hamburg. 26. Frl. Oh len, Lehrerin, Ellerbek bei 
Kiel. 27. Quehl, Regier.⸗Zivil⸗Supernumerar, Schleswig. 28. Schumann, Profeſſor, Lübeck. 29—36. Semi⸗ 
nariſten in Hadersleben: Jannſen, Kock, Kruſe, Peters, Peterſen, Schütt, Seemann, Stubbe. 
37. Veit, Lehrer, Hamburg. 38. v. d. Wahl, Lehrer und Organiſt, Olderup bei Huſum. 

Zun Nachricht: ’ 

1. Wir danken für gütige Zuſtellung von Adreſſen, bitten, m der Werbearbeit fort- 
zufahren, und bemerken, daß uns auch noch ein Poſten von dem Februarheft der 
„Heimat“ fürdie Gewinnung neuer Mitglieder zur Verfügung geſtellt worden iſt. 

2. Für unſere Generalverſammlung in Plön (Pfingſtwoche) nimmt der Unterzeichnete 

Anmeldungen auf Anträge, die Vereinsorganiſation uſw. betreffend, auf Vorträge 

und Mitteilungen jetzt ſchon gern entgegen. 

Kiel, am 14. Januar 1904. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
Geibelallee 2. J. A.: H. Barfod, Schriftführer. 
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Anzeigen. 
Daturwiſſenſchaftliches Inititut 


Uilhelm Schlüter, 


Halle a. S. 


Gegr. 1838. Zoologische Lehrmittelanstalt. Gegr. 183. 
Grosse Lagerbestände in sämtlichen naturwissenschaftlichen Lehrmitteln für den Schulunterricht. 


Regierungsseitig empfohlen. 
Hauptkatalog kostenlos. — Eigne Präparationswerkstätten. 


Von der älteſten Zeitſchrift für Volkskunde 
„Am Urdsbrunnen“ find noch einige Reſt⸗ 
exemplare von Jahrgang III, IV, V und VII 
a1 M. zu beziehen von Heinr. Carſtens. 

Dahrenwurth b. Lunden. 


Ichleswig-halſteiniſches Antiquariat 
non Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt &. 18.— 
für M. 9.—. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt M.3.— 
für M. 1.50. 


Porzellau⸗ za 
Etiketten 


mit Nummern nach Angabe von 2 Pfg. an, 
mit Namen nach Angabe von 5 Pfg. an 
empfiehlt unter 20 jähriger Garantie für 
tadelloſe Haltbarkeit der Schrift 


Nicol. Kißling, 
Vegeſack. 


Kalender 1904 


herausgegeben vom 
„Altonaer Tageblatt“ 

Der illustrierte Kalender enthält neueste 
Arbeiten aus der Feder von Otto Ernst, 
Gustav Falke, Detlev von Liliencron, 
Prinz Schönaich-Karolath, W. Lobsien 
U. a. Schriftsteller von Ruf, auch Arbeiten 
naturwissenschaftlichen Inhalts (u. a. „Na- 
tur und Kunst” von H. Barfod). Seinem 
gediegenen Inhalt paßt sich eine vornehme 
Ausstattung an. Umfang 124 Seiten Groß- 
Oktav, Preis geb. M. 2.— franko. 

Bestellungen nur an den Verlag des 
„Altonaer Tageblatt,’’Altona a. E. erbeten. 


Hiſtoriſche Landeshalle zu Kiel 
(Gartenſtraße). 
Gratis geöffnet: Sonntags 11—1 Uhr. 
Näheres beim Schriftführer, 
Direktor Roſenkranz. 


Muſeum vaterländiſcher Altertümer 
zu Kiel 
(Burgſtraße, neben dem Schloſſe). 
Gratis geöffnet: 
Sonntag, Mittwoch, Sonnabend 11—1 Uhr. 
Außerhalb dieſer Zeit nach Anmeldung 
beim Muſeumsdiener. 


Einrahmung 
von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 
Photographien u. ſ. w. in größter Auswahl 
und zu billigen Preiſen. 
Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: Kock), 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


„Nerthus” 


Illustrierte Zeitschrift 


für 


volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 

Gratis -Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 M. 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel 
allee 2 — für & (statt 5) Mark beziehen. 


Verlag: Chr, Adolff, Altona - Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 


VIII 


Lehrerinnen-Beminar Neumünſter. 


Beginn des neuen Schuljahres am Diens⸗ 
tag, den 12. April d. J. Anmeldungen an 
den Unterzeichneten. Nähere Auskunft erteilt 

Rektor Chriſtianſen, 
Peterſtraße 16. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
z%> Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 


„ Optifhe Anftalt = 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Meister- 


. . 
1 ) 
92 
. 17 


haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 
rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 
i. Markneukirchen i. S. Illustr. Preis!. 
ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 

Instr. gekauft werden sollen. (0) 


Aus. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


54% Gegründet 1724. 4 4. 4. 4 
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Hl 


Brillen u. 
Pincenez 


e 


Die Mineralien - Sammelitelle 
für Schleswig: Holitein 
(Inhaber: Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2) 
liefert an Schulen unſerer Provinz Samm— 
lungen in allen Preislagen unter ſpezieller 
Berückſichtigung der Geologie unſeres Landes. 

Prähiſtoriſche Steinwaffen und Werkzeuge 
für Schulzwecke werden zu kaufen geſucht. 


Neu eingetroffen: 

Ofenschirme, Salonkästen, 
Ofenvorsetzer, Koblenschaufeln 
in großer Auswahl. — Ferner: 

Petroleum -Heizöfen, 
ſparſam und geruchlos. 
Gas- Rochherde, 2 Flammen, 
2 Wärmer 12.00 MR. 
Garantie- Wringmaschinen 
Sendungen nach auswärts frei! 12.00 Mk. 


Rüchen⸗Magazin W. v. Lehren 
Kiel, Boltenauer Str. 40, 


— Nirma 1870 gegr. — 
Bei Baarzahlung 20 % 
Rabatt und Freiſendung, 

bei Abzahlu ng 
entſprechend. 


Emmer-Pianinos 


(81) 


Flügel — Harmoniums. 


Bertin 165, Seydelſtr. 
Preisliſte, Muſterbuch umfonft. 


Dithmarſchens 
Sitten und Gebräuche 


fanden eingehende Darſtellung in 

„Die Beimat,“ Jahrgang 1896, 
enthaltend: Johnſen, „Zeugen vergangener 
Zeiten im Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder- 
dithmarſchen.“ 

An Mitglieder erfolgt gegen Einfen- 
dung von 1,30 K. portofreie Zuſtellung durch 

die Expedition. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


ie Heimat. 


Hlonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Nübeck. 


14. Jahrgang. 3. März 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2 koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Exve⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Lobſien: Guſtav Falke. III. — 2. Gloy, Bilder aus der Vergangenheit des 

Kloſters Preetz. III. (Mit Bildern.) — 3. Brüdt, Zwei Freunde. (Gedicht.) — 

4. Kühn, Mitteilungen des Authropologiſchen Vereins. (Mit Bildern.) — 5. Zr, 

De Snee. (Gedicht.) — 6. Löhmann, Die Dämmerſtunde. — 7. Mitteilungen. 

— 8. Aufruf zur Mitarbeit behufs Ermittlung noch heute gebräuchlicher deutſcher 
Namensformen für Orte in fremden Sprachgebieten. — 8. Bücherſchau. 


Dereinsgabe. 
Ein heimatliches Landschaftsbild &5S 
eines schleswig-holsteinischen Künstlers 


in beſter Reproduktion unſern Mitgliedern zu niedrigem Preise und dadurch weiteſten 
Kreiſen ein Beiſpiel unſerer Heimatkunſt verſchaffen zu helfen, das eine Hierde jedes 
Heims, ein prächtiger Schmuck in Schule und Haus, auch gewiß überall, als Geſchenk ver⸗ 
wendet, eine willkommene Gabe fein wird, erneuern wir hierdurch das bereits in Heft 2 
der „Heimat' veröffentlichte Angebot des Kupferftiches: 


Charles Roß, Holfteinifcher Buchenwald. 
(Kartongröße 95 X 73,5 cm, Bildgröße 58 X 43 cm; Ladenpreis 15 Mk.) 

Durch das überaus freundliche Entgegenkommen der noch in Kiel lebenden Witwe 
des Künſtlers find wir in die angenehme Lage verſetzt, das ſchöne Bild bei Verſendung 
naß Mianarte für nur 3,80 M. (einſchließlich Verpackung und Porto), 
zu liefern. g in Kiel für nur 3,20 M. 

Jedem Mitgliede ſteht der Bezug eines Exemplars zu. Die Beſtellung kann nur durch 
unſern Kaſſenführer, Herrn F. Eorentzen in Kiel, Adolfstr. 56, erfolgen, an 
den auch der Betrag nebſt 5 Pf. Beftellgeld im voraus zu entrichten ift. Der Der- 
fand erfolgt durch die Kunfthandlung von wilh Heucks Nachf. (Inh.: H. Kock) in Kiel, 
Holſtenſtr. 75 (ſ. Anzeige). Die Beſtellungen werden in der Reihenfolge des Eingangs erledigt. 

Da der uns zunächſt zur Verfügung geſtellte kleine Vorrat bereits vergriffen ift, der 

in Auftrag gegebene Neudruck aber einige Wochen in Anſpruch nehmen wird, ſo bitten 
wir die geehrten Mitglieder, die bereits Beſtellungen einſandten oder noch aufgeben 
werden, ſich ein wenig zu gedulden und etwa Anfang April den verſand des Bildes 
zu erwarten. 


X 


Leider können wir unſer Angebot nicht durch eine Abbildung unterſtützen, erlauben 
uns aber, auf die Illuſtration in dem im Dereinsgebiete weit verbreiteten Werke 
„Schleswig- Holstein meerumschlungen in Wort und Bild,“ S. 98, hinzuweiſen. 

Es find bereits 120 Beſtellungen eingegangen, doch hoffen wir, daß unſere Mit- 
glieder von dieſem ſeltenen Angebot noch weit mehr Gebrauch machen werden, und 
empfehlen angelegentlichſt die baldige Einſendung der Beſtellung. 


Kiel, am 21. Februar 1904. Der geschäfts führende Ausschuss. 
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Wilb. Heucks Pachf. (Inh.: H. Hock), Kiel, Holſtenſtr. 25 empfiehlt fi zum Sin- 
rahmen des Kupferftiches: 


Roß, „Holiteinifcher Buchenwald.“ 
Preis des Rahmens (8 cm breit, Nußbaum, ſchwarz oder Eiche) komplett 8,25 K. Der- 


packung und Porto 3,50 K., worauf bei portofreier Rückſendung der Kifte 2,50 M. ver- 
gütet werden. 


— — 


Einzahlung der Jahresbeiträge für 1904. 

Unter Hinweis auf die in Heft 2 veröffentlichten Angaben ſei hierdurch nochmals an 
die baldige Einſendung der Jahresbeiträge erinnert. 

Den Herren, die freundlichſt das Inkaſſo in Eckernförde, Flensburg, Friedrichſtadt, 
Hadersleben, Heide, Itzehoe, Kiel, Kiel-Gaarden, Marne, Meldorf, Neumühlen, Neumünſter, 
Nortorf, Preetz und Schönkirchen übernommen hatten, wird hierdurch mit beſtem Danke 
für ihre Mühwaltung die Einſendung der Jahresbeiträge beſtätigt. 

Kiel, den 24. Februar 1904. Der Kaſſenführer: 
Adolfſtr. 56. x & F. Lorentzen. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

39 u. 40. Affeld, Atzeroth, Seminariſten, UÜterſen. 41. Bolln, Poſtaſſiſtent, Kiel. 42. Frl. Bro: 
derſen, Plön. 43. Fick, Oberſekretär, Altona. 44. Frohböſe, Lehrer, Hamburg 19. 45. Göttſche, Semi⸗ 
nariſt, Üterſen. 46. Hecht, Lehrer, Kiel. 47. Dr. Heering, Altona. 48. Kalſtröm, Lehrer, Haſſee. 49. Kaſch, 
Maurer, Hohenweſtedt. 50. Klauß, Kaufmann, Kiel. 51 u. 52 Kreutzfeldt, Lange, Lehrer, Kiel. 53. Lang⸗ 
feldt. Hilfsſchreiber, Hamburg. 54. Laſſen, Seminariſt, Tondern. 55. Levin, Bureaubeamter, Altona. 
56. Neumann, Aktuar, Altona. 57. Nielſen, Altona-Ottenſen 58. Dr. med. Paulſen, Hamburg. 
59. Peters, P. F. Lehrer, Hamburg 19. 60. Peters, Eiſenbahnſtations-Aſſiſtent, Gremsmühlen. 61. Philippſen, 
John, Altona. 62. Reeſe, Poſtaſſiſtent, Lunden. 63. Reimers, Bureaugehilfe, Hamburg. 64. Rickers, 
Lehrer, Kiel. 65. Ruhe, Oldesloe. 66. Sander, Ernſt, Hamburg. 67. Schlör, Lehrer, Kiel⸗Wik. 68. Schnoor, 
Lehrer, Stellau. 69. Schöning, Kutſcher, Altona. 70. Schüler, Poſtaſſiſtent, Kiel. 71. Selck, Kaufmann, 
Flensburg. 72 Theede, Architekt, Wellingdorf bei Kiel. 73. Vogel, Katharinenthal bei Mohrkirch-⸗Oſterholz. 
74. Weſtphal, Poſtaſſiſtent, Schlutup. 75. Wulff, Lehrer, Kiel. 


Zun Nachricht: 

Für unſere diesjährige Generalverſammlung, welche in der Pfingſtwoche zu Plön tagen 
wird, nimmt der Unterzeichnete Anmeldungen auf Anträge, die Vereinsangelegenheiten uſw. 
betreffend, auf Vorträge und Mitteilungen entgegen. Das Programm ſollte gern im 
Aprilheft fertig vorliegen; rechtzeitige Anmeldungen ſind darum dringend erwünſcht. 

Kiel, am 22. Februar 1904. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
Geibelallee 2. J. A.: H. Barfod, Schriftführer. 


. . .F. . . . AR. . 


; Wanderungen 5 Porzellan— — 
15 ee: — Etiletten 


4 und volkskundlichen Bemerkungen und? 
Erläuterungen. 

k Von Beinrich Carſtens. 

4 In Buchform erſchienen. 140 Seiten. 

3 Preis 1 Mark. 

Zu beziehen durch 

Lunden. H. Timm. 

e e d eee ee u 


uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an. 
Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


| Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen # 


4 


Daturwillenicbaftliebes Inititut 


Ailbelm Schlüter, 


Halle a. S. 


Gegr. 1833. Zoologische Lebrmittelanstalt. Gegr. 188. 
Grosse Lagerbestände in sämtlichen naturwissenschaftlichen Lehrmitteln für den Schulunterricht, 


Regierungsseitig empfohlen. 
Hauptkatalog kostenlos. — Eigne Präparationswerkstätten. 


Von der älteſten Zeitjchrift für Volkskunde 
„Am Urdsbrunnen“ find noch einige Reſt— 
exemplare von allen Jahrgängen ((- VII) 
à 1 M. zu beziehen von Heinr. Carſtens. 

Dahrenwurth b. Lunden. 


Vollständiges Exemplar der „Heimat“? 
zu kaufen gesucht. Angebote an die Zentral- 
stelle des Schlesw.-Holst. Wörterbuchs: 

Dr. Mensing-Kiel: 


Schleswig holſteiniſches Antiquariat 
bon Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 

Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt A 18.— 
für M. 9.—. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt M. 3.— 
für M. 1.50. 


Kalender 1904 


herausgegeben vom 


„Altonaer Tageblatt‘ 


Der illustrierte Kalender enthält neueste 
Arbeiten aus der Feder von Otto Ernst, 
Gustav Falke, Detlev von Liliencron, 
Prinz Schönaich-Karolath, W. Lobsien 
u. a. Schriftsteller von Ruf, auch Arbeiten 
naturwissenschaftlichen Inhalts (u. a. „Na- 
tur und Kunst” von H. Barfod). Seinem 
gediegenen Inhalt paßt sich eine vornehme 
Ausstattung an. Umfang 124 Seiten Groß- 


Oktav, Preis geb. . 2.— franko. 


Bestellungen nur an den Verlag des 
„Altonaer Tageblatt,“ Altona a. E. erbeten. 


2 
Einrahmung 
von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 
Photographien uſw. in größter Auswahl 
und zu billigen Preiſen. 
Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: Kock), 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


— — 


Knaben⸗Inſtitu 
Kellinghuſen. 


Lehr- und Erziehungsanſtalt in herrlicher, 


geſunder Waldumgebung Sorgfältige Körper- 
pflege, ſtete Überwachung, keine Ablenkungen. 


Proſpekte. Direktor Schulze. 


„ von Were 
Niſthöhlen aieannen 


für Stare, Spechte, Meiſen uſw. 
(empfohlen vom Kieler Tierſchutzverein) 
halte a Stück 1,20 und 1 M. am Lager. 
Desgleichen ſämtliche Futter- und Hilfs⸗ 
mittel zur Zucht und Pflege von Sing⸗ und 
Ziervögeln. 


J. Rlauß, Kiel, 
Holſtenſtraße 50. 


„Nerthus” 


Illustrierte Zeitschrift 


für 


volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 

Gratis -Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 . 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel 
allee 2 — für & (statt 5) Mark beziehen. 


Verlag: Chr. Adolff, Altona Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 


XII 


Lehrerinnen -Zeminar Neumünſter. 
Beginn des neuen Schuljahres am Diens- 
tag, den 12. April d. J. Anmeldungen an 
den Unterzeichneten. Nähere Auskunft erteilt 
Rektor Chriſtianſen, 
Peterſtraße 16. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
f> Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel-Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 
Dr Optifhe Anſtalt + 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Meister- 


* 
— 


haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 
rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 
1. Markneukirchen i. S. Illustr. Preisl. 
ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 


| Instr. gekauft werden sollen. (©) 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


. * % Gegründet 1724. 4 ++ 


Neparatur: 


1 7 
Sehumacher prompt 
u. billig. 


— — 
Zu verkaufen: 

Allgem. ev. luth. Kirchenzeitung, Jahrgänge 

18801891 à Bd. 1,25 . Kropper Kirch 

licher Anzeiger, Jahrgänge 1878—1899 A Bd. 

0,75 . Sämtl. Bde. find geb. u. gut erhalten. 
Ev. ſind fie gegen andere Bücher zu ver- 

tauſchen. Lehrer P. Franzen. 
Atzbüll p. Gravenſtein. 


Aquarien 
in großer Auswahl zu billigſten Preiſen. 
Ferner: Ayuarienfand — faubfrei — 
ſowie Torf, Bolzkohle, Wallerpflanzen, 
Malermulcheln. 

Sämtliche Hilfs-Apparate für Aquarien. 
Stets Lager der verſchiedenſten Sorten 
einheimiſcher wie exotiſcher Zierfiſche. 
Pisridin-FJiſchfutter. 


9 % R 
Rüchen-Magazin W. v. Lehren 
Kiel, Holtenauer Str. 40. 

Anleitungen zur Einrichtung und Inſtand⸗ 
haltung von bepflanzten Aquarien, ſowie 
Preisliſten gratis und franko. 


— Firma 1870 gegr. 
Bei Barzahlung 

20% Rabatt und Freiſendung, 

bei Abzahlung 

entſprechend. 


Emmer-PFlaninos 
Flügel — Barmoniums. 


Erſt⸗ 
klaſſige 


Fabrik: N 
Wilhelm 
*„ „ „ Emmer, 
Berlin 274, Seydelſtraße. 24 
— Preisliſte, Muſterbuch umſonſt. — W 


Dithmarſchens 
Bitten und Gebräuche 

fanden eingehende Darſtellung in 

„Die Beimat,“ Jahrgang 1896, 
enthaltend: Johnſen, „Zeugen vergangener 
Zeiten im Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder- 
dithmarſchen.“ 

An Mitglieder erfolgt gegen Einjen- 
dung von 1,30 M. portofreie Zuſtellung durch 

die Expedition. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


re + 


* 


* a * N 

It emal. 
Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tübeck. 


14. Jahrgang. N 4. April 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2 koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Aeltor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Original-⸗Artikel ift nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Schröder, Frühlingsklang. (Gedicht.) — 2. Bohnſack, Eine Hochzeit in den 
Vierlanden um das Jahr 1850. (Mit Bildern.) — 3. Weber, Wandsbek. — 
4. Aufruf zur Gründung eines Bundes Heimatſchutz. — 5. Wiſſer, Volksmärchen 
aus dem öſtlichen Holſtein. — 6. Mitteilungen. — 7. Bücherſchau. — 8. Ein- 
gegangene Bücher. 


An die a 
Einzahlung der Jahresbeiträge für 1904 
ſei hierdurch nochmals erinnert. Die noch rückſtändigen Beiträge werden bei Ver⸗ 
ſendung eines der folgenden Hefte durch Nachnahme (2,75 M.) erhoben werden. 

Den Herren, die freundlichſt das Inkaſſo in Apenrade, Burg a. F., Flottbek, Rends⸗ 
burg, Schleswig und Wandsbek übernommen hatten, wird hierdurch mit beſtem Danke für 
ihre Mühwaltung die Einſendung der Beiträge beſtätigt. 

Kiel, den 22. März 1904. Der Raffenführer: 
Adolfſtr. 56. F. Lorentzen. 


Für unſere 
diesjährige Generalverſammlung in Plön 
ſind bis heute folgende Vorträge angemeldet worden: 
1. „Die Amateurphotographie im Dienſte unſerer Heimatkunde“ von Herrn Oberlehrer 
Dr. Wieding in Plön. 
2. „Ein botaniſcher Gang durch das hieſige Schloßgebiet“ von Herrn Rektor Rohweder 
in Plön. 
Weitere Anmeldungen auf Vorträge und beſonders auch auf kleinere Mitteilungen 
nimmt der Unterzeichnete gern entgegen. 

Die Hauptverſammlung findet am Mittwoch der Pfingſtwoche, 25. Mai, ſtatt, voraus⸗ 
ſichtlich im Hotel „Zum Prinzen.“ 

Der Vorabend wird die Plöner Bürger und Bürgerinnen mit ihren Gäſten zu einem 
gemütlichen Beiſammenſein bei Rede, Geſang und Rezitation vereinigen. Der Tag ſelbſt, 
für Wanderluſtige eventuell auch der Donnerstag, wird gemeinſchaftlichen Ausflügen in 
Plöns herrliche Umgebung gewidmet ſein. Herr Direktor Dr. Zacharias hat ſich in 
liebenswürdiger Weiſe dazu bereit erklärt, den Beſuchern unſerer Generalverſammlung die 
von ihm geleitete „Biologiſche Anſtalt“ zu zeigen und denſelben Funde aus hieſigen Ge— 
wäſſern in Wort und Bild und in natura vorzuführen. 


XIV 


Das Ortskomitee iſt rüſtig bei der Arbeit, den Gäſten den Aufenthalt in Plön ſo angenehm 
und lehrreich wie nur möglich zu geſtalten. Es beſteht aus folgenden Herren: Lehrer 


Carſtenſen, Paſtor Deetjen, Stadtrat Flenker, 
Kaven, 


verordneter Hinckelmann, Redakteur 


Stadtverordneter Göbel, 
Stadtverordneter Kleine, 


Stadt⸗ 
Rentner 


Kloppenburg, Stadtverordneter Krützfeld, Paſtor Lamp, Stadtverordneter Möller, 


Zahnarzt Peters, Stadtverordneter Rathje, 


Oberlehrer Rieper, Rektor Rohweder, 


Oberlehrer Dr. Wieding, Stadtverordneter 591 5 


Kiel, am 24. März 1904. 


Der eee Nusſchuß. 


J. A.: Barfod 


Mitteilung. 


Sympathiemittel gegen Zahnſchmerzen. 


Im niederen Volk hat ſich noch heute der 


abergläubiſche Brauch erhalten, Zahnſchmerzen durch Sympathiemittel zu bekämpfen. Man 
nimmt einen Nagel, berührt den kranken Zahn damit und ſchlägt dann den Nagel in einen 


Baum ein, mit Vorliebe in eine Linde. 
Nägel, ik klage dik, 
Min Tän, de plaget mik, 
In mik vergeit, 

In Mölln i. L., 


in der Nähe der Milchzuckerfabrik „Germania,“ 
deren Stamm mit zahlreichen Nägeln geſpickt iſt. 


Hierbei bedient man ſich der folgenden Verſe: 


In dik beſteit, 

Dat et mik ſin Lewe 

Nich wedder angeit. 

ſteht eine uralte Linde, 
Anſcheinend handelt es ſich hier um 


einen von altersher im Volke beliebten „Sympathiebaum.“ 


Hamburg⸗Hamm. 


Robert Körner. 


Dereinsgabe. 


Unter Hinweis auf die bezüglichen Veröffentlichungen in Heft 2 und 3 des laufenden 


Jahrganges der „Heimat“ 


je hierdurch nochmals die Beſtellung des Kupferſtiches 


Charles Roß, Holfteinifcher Buchenwald 


den Mitgliedern unſeres Vereins angelegentlichſt empfohlen. 
Bisher ſind 200 Beſtellungen eingegangen, deren Erledigung in der nächſten Zeit 


bevorſteht. 
Kiel, den 23. März 1904. 


Der geschäfts führende Ausschuss. 


J. A.: F. Lorentzen. 


Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


76. Ahrens, 
79. Gröndahl, 
82. von Halle, 
lehrerin, Hamburg. 
Lehrer, Sarlhuſen. 


Lehrer, Kiel. 77. Bull, 
Lehrer, Kiel. 80. Dr. 
Konſular-Aſpirant, Kiel. 


88. Lüthje, 
Stadtrat, Kolberg. 91. Dr. Paulſen, 
Preetz. 93. Frau Helene Roß, Kiel. 
Peſtalozziſtifts zu Hamburg. 
Kiel, am 24. Mäzr 1904. 
Geibelallee 2. 


Hamburg J. 


Seminariſt, Tondern. 
Haack, Oberlehrer, Altona. 
83. Haß, 
85. Hennings, Lehrer, Hamburg. 
Wirtſchafter, Hamburg. 


Hausmakler, Altona. 
86. Laſſen, Hamburg (Waiſenhaus). 87. Lorenzen, 


78. Fedderſen, Lehrer, Gr.⸗Flottbek. 
81. Hahn, Kaufmann, Hamburg 30. 
84. Frl. Heinze, Handarbeits⸗ 
89. Madſen, 


Hamburg ⸗St. Georg. 90. Marxen, 


92. Stiftsdame Gräfin Agnes zu Reventlow, Kloſter 
94. Schwab, Gärtner, 


Hamburg. 95. Stadtlaender, Direktor des 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
J. A.: H. Barfod, Schriftführer. 
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Porzellan > 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an. 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 
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Baturwiſſenſchaftliches Inititut 


Vilhelm Schlüter, 


Halle a. S. 


Gegr. 1838. Zoologische Lehrmittelanstalt. Gegr. 1853. 
Grosse Lagerbestände in sämtlichen naturwissenschaftlichen Lehrmitteln für den Schulunterricht, 


Regierungsseitig empfohlen. 
Hauptkatalog kostenlos. — Eigne Präparationswerkstätten. 


Wilb. Heucks Dachf. (Inh.: H. Hock), Kiel, Holſtenſtr. 75 empfiehlt ſich zum Sin- 


rahmen des Kupferftiches: 


Roß, „Bolſteiniſcher Buchenwald.“ 
Preis des Rahmens (8 cm breit, Nußbaum, ſchwarz oder Eiche) komplett 8,25 K. Der- 
packung und Porto 3,50 .., worauf bei portofreier Rückſendung der Kifte 2,50 M. ver⸗ 


gütet werden. 


Knaben⸗Inſtitut 
Kellinghuſen. 


Lehr- und Erziehungsanſtalt in herrlicher, 
geſunder Waldumgebung. Sorgfältige Körper⸗ 
pflege, ſtete Überwachung, keine Ablenkungen. 


Prospekte. Direktor Schulze. 
von he 
tms Natur- 
Niſthöhlen airkanden 


für Stare, Spechte, Meiſen uſw. 
(empfohlen vom Kieler Tierſchutzverein) 
halte a Stück 1,20 und 1 K. am Lager. 
Desgleichen ſämtliche Futter- und Hilfs- 
mittel zur Zucht und Pflege von Sing: und 
Ziervögeln. 


J. Rlauß, Kiel, 
Bolſtenſtraßr 50. 


an . 
D | 
. 0 
i A. F. Jensen, 0 

Kiel. 3 
ö 5 


Saubere, 0 
korrekte 0 
und schnelle 0 
Ausführung. ö 


Buchdruckerei: 8 


Holstenstr. 43. 0 
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f 
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( 


Sahleswig-holfteinifches Antiquariat 
vom Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 

Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt K 18.— 
für „ I. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt K 3.— 
für M. 1.50. 


NR. PO 
A Graveur. 72 
Stempel - Fabrik- 
; PFernspr. 2705 5% 
407 Danischesu. 


„Nerthus” 


Illustrierte Zeitschrift 


für 

volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 

Gratis -Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 K. 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus” durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel- 
allee 2 — für & (statt 5) Mark beziehen. 


Verlag: Chr. Adolff, Altona Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 


XVI 


Einrahmung 


von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 

Photographien uſw. in größter Auswahl 

und zu billigen Preiſen. 

Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: Kock), 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
f> Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


) Ad. Swichert, 


. Sptiſche Anſtalt = 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


. . ö — — 5 a ih ER, { 
haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 
rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 
i. Markneukirchen i. 8. IIlustr. Preisl. 


ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 
Instr. gekauft werden sollen. (9 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


＋ * % Gegründet 1724. 4 4 * 


Zu verkaufen: 
Allgem. ev.⸗luth. Kirchenzeitung, Jahrgänge 
1880—1891 a Bd. 1,25 „. Kropper Kirch: 
licher Anzeiger, Jahrgänge 1878-1899 a Bd. 
0,75 K. Sämtl. Bde. find geb. u. gut erhalten. 
Ev. find fie gegen andere Bücher zu ver- 
tauſchen. Lehrer P. Franzen. 
Atzbüll p. Gravenſtein. 


Aquarien 
in großer Auswahl zu billigſten Preiſen. 
Ferner: Aquarienſand — Haubfrei — 
ſowie Torf, Bolzkohle, Wallerpflanzen, 
. Malermuſcheln. 

Sämtliche Hilfs-Apparate für Aquarien. 
Stets Lager der verſchiedenſten Sorten 
einheimiſcher wie exotiſcher Zierfiſche. 
Pisridin-Fiſchfutten. 


Rüchen-Magazin W. v. Lehren 


Riel, Boltenauer Str. 40. 
Anleitungen zur Einrichtung und Inſtand— 
haltung von bepflanzten Aquarien, ſowie 
Preisliſten gratis und franko. 


— Firma 1870 gegr. 
Bei Barzahlung 

20% Rabatt und Freiſendung, 

Erſt⸗ bei Abzahlung 

klaſſige 


Fabrik: 
Wilhelm 
» * * Emmer, 
Berlin 274, Seydelſlraße. 
— Preisliſte, Muſterbuch umſonſt. 


Dithmarſchens 
Sikten und Gebräuche 


fanden eingehende Darſtellung in 

„Die Beimat,“ Jahrgang 1896, 
enthaltend: Johnſen, „Zeugen vergangener 
Zeiten im Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder⸗ 
dithmarſchen.“ 

An Mitglieder erfolgt gegen Einſen⸗ 
dung von 1,30 K. portofreie Zuſtellung durch 

die Expedition. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


| 
1} 
| 
| 


eimal. 


Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Sürftentum Nübech. 


14. Jahrgang. 1 5. Mai 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2 koſtenfrei zugeſandt.. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftteiter: Rektor Joachim Ehmann in Elferbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Brandt, Aus den Sammlungen des Thaulow-Muſeums. (Mit Bildern.) — 
2. Kröger, Vom lieben Gott — 3. Der erſte Schuß auf däniſcher Seite im 
Jahre 1848. — 4. Körner, Warnitz. (Mit Bildern.) — 5. Greve, Pflanzen der 
Heimat als Volksheilmittel. — 6. Stüve, Unkel Beeck. — 7. Heering, Forſt⸗ 
botaniſches Merkbuch. — 8. Meyer, Plattdeutſche Redensarten von Krankheit 
und Tod. — 9. Mitteilungen. 


An die Einzahlung der Jahresbeiträge für 1904 
ſei hierdurch nochmals erinnert. Bei Verſendung des Juni-Heftes unſerer „Heimat“ 
werden die dann noch rückſtändigen Beiträge durch Nachnahme (2,75 M.) erhoben werden. 

Den Herren, die freundlichſt das Inkaſſo in Altona, Ellerbek, Hamburg, Helgoland, 
Huſum, Segeberg und Weſſelburen übernommen hatten, wird hierdurch mit beſtem Danke 
für ihre Mühwaltung die Einſendung der Jahresbeiträge beſtätigt. 

. Kiel, den 30. April 1904. Der Kaſſenführer: 

Adolfſtr. 56. F. Lorentzen. 


Dereinsgabe. 
Unſer Angebot des Kupferſtiches nach dem Gemälde von Charles Roß 
„Bolſteiniſcher Buchenwald“ 


hat den erfreulichen Erfolg gehabt, daß bis heute 250 Exemplare auf Beſtellung an unſere 
Mitglieder verſandt worden ſind. 

Unter Hinweis auf die bezüglichen Veröffentlichungen in Heft 2 und 3 des laufenden 
Jahrganges der „Heimat“ ſehen wir weiteren Beſtellungen noch bis zum 15. Mai d. J. 
entgegen, erachten alsdann dieſe Angelegenheit für abgeſchloſſen und bemerken noch, daß 
ein eingerahmtes Exemplar des Bildes auf unſerer Generalverſammlung in Plön zur Anſicht 
ausgehängt wird. 

Kiel, den 27. April 1904. Der geschäftsführende Ausschuss. 

J. A.: F. Lorentzen. 


Freunde der „Heimat, werbt M x X X 3 
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XVIII 
14. Generalverſammlung 
d 


es 
Vereins zur Pflege der Natur: und Landeskunde in Schleswig⸗ 
Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am Mittwoch in der Pfingſtwoche, 25. Mai 1904, 
zu Plön im Hotel „Zum Prinzen“ (Beſitzer: Georg Jungk). 


. Geſchäftliches. Tagesordnung: 
II. Vorträge (geordnet nach dem Zeitpunkt der Anmeldung): 
1. „Amateurphotographie unſerer Heimat.“ (Ref.: Herr Oberl. Dr. Wieding in Plön). 
2. „Ein botaniſcher Gang durch das hieſige Schloßgebiet.“ (Ref.: Herr Rektor Roh⸗ 
weder in Plön.) 
3. Bilder aus dem Leben der ländlichen Bevölkerung Oſtholſteins im Mittelalter.“ 
(Ref.: Herr Profeſſor A. Kühn in Eutin.) 
4. „Alt⸗Ellerbek.“ (Ref.: Herr Architekt Theede in Wellingdorf bei Kiel.) 
Über die Reihenfolge der Vorträge entſcheidet die Verſammlung. 
III. Mitteilungen aus der Verſammlung. 


Dienstag den 24. Mai. 

(Empfang der Gäſte durch den Wohnungsausſchuß am Bahnhof zu Plön von 11 Uhr 
an. Die Herren des Wohnungsausſchuſſes tragen eine Schleife mit ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Farben. Diejenigen Herrſchaften, welche nicht ſelber Wohnung (Hotel-Logis) hier ſich beſorgen 
eee gebeten, ſich bis zum 20. Mai bei Herrn Rektor Rohweder in Plön melden 
zu wollen. 5 

Beſichtigung des Schloßgartens, der großen Inſel und der Bieberhöhe. Abmarſch: 
2 Uhr vom Hotel „Zum Prinzen.“ 

Kommers im Hotel „Zum Prinzen“: Beginn 8°. Programm: Lichtbilder (u. a. 
ſchleswig-holſteiniſche Landſchaftsbilder), vorgeführt von Herrn Theodor Möller-Kiel. Ge⸗ 
ſangsvorträge der Plöner Liedertafel. — Rezitationen des beliebten plattdeutſchen Rezitators 
Herrn Oberrealſchullehrer Fritz Wiſcher-Kiel. i 

Mittwoch den 25. Mai. 
8 Uhr Morgens: Beſichtigung der Altſtädter Kirche, der Schloßkapelle, der Neuſtädter Kirche 
und des Gymnaſiums. (Sammelpunkt: Hotel „Zum Prinzen.“) 
10 Uhr: Hauptverſammlung im Hotel „Zum Prinzen.“ (S. die Tagesordnung!) 
1½ Uhr: Feſteſſen (Gedeck 3 K) im Hotel „Zum Prinzen.“ 
4½ Uhr: a. Bahnfahrt nach Aſcheberg, Beſichtigung des Schloſſes und des Parks unter 
Führung der Herren Dr. Wieding und Paſtor Lamp. b. Dampferfahrt nach Boſau: 
Beſichtigung der Vicelin-Kirche unter Führung des Herrn Paſtors Pien ing-Boſau, 
der auch einen hiſtoriſchen Vortrag über dieſelbe halten wird. 
8 Uhr: Geſelliges Beiſammenſein in Plön (Langes Anlagen). 
Donnerstag den 26. Mai. b 
Fußpartie um den Trammer See über Eulenkrug. Abmarſch: 9 Uhr vom Hotel „Zum Prinzen.“ 
Anmerkungen: 1. Sollte Herr Dr. O. Zacharias bis zu den Tagen unſerer General— 
verſammlung von ſeiner italieniſchen Reiſe zurückgekehrt ſein, ſo wird den Teil⸗ 
nehmern Gelegenheit geboten werden, die biologiſche Anſtalt zu beſichtigen. 

2. Während der Tage unſerer Generalverſammlung ſteht den Mitgliedern und Gäſten 
die Ausſtellung im Knabenſchulhaus unentgeltlich offen. Wir empfehlen dringend 
den Beſuch derſelben. Die Ausſtellungsgegenſtände ſind nach folgenden Geſichtspunkten 
ausgewählt worden: Bilderwerke (a. hiſtoriſche, Plön und Umgegend betreffend; 
b. Landſchaftsbilder aus Schleswig-Holſtein; Aufnahmen aus dem Prinzenhauſe). 
— Hausratſachen mit beſonderer Berückſichtigung der Plöner Innungen und Gilden. 
— Siegel, Wappen und Petſchafte, Diplome, Urkunden, Münzen, Medaillen. — 
Prähiſtoriſche Gegenſtände, beſonders aus den Wendengräbern von Cleveetz. — 
Botaniſche Seltenheiten aus Plöns Umgegend. 

3. Verkehrstabelle: Ankunft von Kiel bezw. Abfahrt nach Lübeck: 

3 112 92% 3¹¹¹ (JD), Alu? 1 101, 
(Von Neumünſter dieſelben Zeiten, außerdem 75). 
Abfahrt nach Kiel bezw. Ankunft von Lübeck: 
bu 985 11° 19. 4 6 (D), bs 1031. 

Um zahlreiches Erſcheinen unſerer Mitglieder und Gäſte, ganz beſonders auch der 

geehrten Bewohner Plöns und Umgegend, bitten 
das Ortskomitee und der geschäfts führende Ausschuss. 


Wilb. Heucks Nachf. (Inh.: 
rahmen des Kupferftiches: 
Roß, „Bolſteiniſchen Buchenwald.“ 


Preis des Rahmens (8 cm breit, Nußbaum, 


packung und Porto 3,50 ., worauf bei portofreier Ri der Kifte 2 


gütet werden. 


Porzellan 
CEetiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm- 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an. 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 
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Illustrierte Zeitschrift 


für 

volkstümliche Naturkunde; 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 

Gratis -Tauschorgan 
fiir naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. | M, 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel- 
allee 2 — für & (statt 5) Mark beziehen. 

Verlag: Chr. Adolff, Altona Ottensen, 

Arnoldstraße 6. 
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1 die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 

Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt M. 18.— 
für W. 9. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt K 3.— 
für . 1.50. 
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Einrabmung 


von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 

Photographien uſw. in größter Auswahl 

und zu billigen Preiſen. 

Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


Kock), 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel-Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 
n Optifche Anſtalt . 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Meister- 


haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 
rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 
i. Markneukirchen i. 8. Illustr. Preis!. 
ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 


| Instr. gekauft werden 3 0 
Aug. Junge, 
Färberei 
und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


* * * , Gegründet 1724. + 4. 4 


Schriftführer und Exped ient: 


Ich ſuche folgende Jahrgänge, vollſtändig, 
zu kaufen: Heimat 1892, 1893, 1895, 1898 
und 1900. 

Ich habe zu verkaufen bezw. zu ver: 


tauſchen: Heimat 1897, ſowie verſchiedene 

philologiſche Arbeiten, darunter gute Wörter— 

bücher. Verzeichnis koſtenlos auf Wunſch. 
C. V. E. Björkman, Lübeck, Breiteſtr. 34. 


Aquarien 
in großer 1 zu billigſten Preiſen. 
Ferner: Aquarienſand — faubfrei — 
ſowieTorf, Holzkohle, Wallerpflanzen, 
Malermuſcheln. 

Sämtliche Hilfs⸗Apparate für Aquarien. 
Stets Lager der verſchiedenſten Sorten 
einheimiſcher wie exotiſcher Zierfiſche. 
Pistivin- Tiſchkutter. 


Rüchen-Magazin W. v. ſehren 


Kiel, ee Sfr. 40. 
Anleitungen zur Einrichtung und Inſtand— 
haltung von bepflanzten Aquarien, ſowie 
Preisliſten gratis und franko. 


— Firma 1870 gegr. 
Bei Barzahlung 
20% Rabatt und Freiſendung, 
bei Abzahlung 
entſprechend. 


% 


Erſt⸗ 
klaſſige 


Emmer-Pianinos 


Flügel — Harmoniums. 


EN Fabrik: BE 
Wilhelm 

*„ * x Emmer, 
5 Berlin 274, Seydelſlraße. 
— Preisliſte, Muſterbuch umſonſt. 


Dithmarſchens 

Bitten und Gebräuche 
fanden eingehende Daxſtellung in 

„Die Beimat,“ Jahrgang 1896, 
enthaltend: Johnſen, „Zeugen vergangener 
Zeiten im Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder- 
dithmarſchen.“ 

An Mitglieder erfolgt gegen Einſen⸗ 
dung von 1,30 K. portofreie Zuſtellung durch 
die Expedition. 


Lehrer Barfod, Kiel. 


En nn 


+ 


Klonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Hatur- und Landeskunde 
in Schleswig- Bohnen, Sn W u. dem 8 5 ſtentum Lübeck. 


14. Jahrgang. 6. Juni 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Bereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2 koſtenfrei zugefandt: — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes deit 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6 oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftteiter: Bektor Joachim Ed m a ann in Elterdeh bei Kiel. 
Nackdruck der Original- Artitel iſt nur mit e der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einsendung von Geldbeträgen, bei Adrefenverände- 
rungen ufw. die auf der Adreffe vorgezeichnete Nummer mit angeben zu wollen; dadurch werden dem 
Aaſſeuführer, dem Schriftführer und dem Expedienten mübedalkes ‚Suchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. v. Oſten, Die Einwanderung der Magier in Holſtein. 2 Mühlke, Schles⸗ 
wig⸗holſteiniſche Bauernhausmuſeen. (Mit Bildern.) — 3. Schnitger, Mit⸗ 
teilungen aus der hamburgiſchen Nabe — 4. Philippſen, Sagen und 
Sagenhaftes von Föhr. — 5. Voigt, Flensburg um 1600. — 6. Ehlers, Bram⸗ 
ſtedts Quellen. — 7. Meyer, Plattdeutſche Redensarten von Krankheit und Tod. 
8. Mitteilungen. 


Bücherſchau. 


1. Dreiundvierzigſter Bericht des Schleswig⸗Holſteiniſchen Muſeums vaterländiſcher 
Altertümer bei der Univerſität Kiel, herausgegeben von J. Mestorf. Kiel 1904. — Der 
vorliegende Bericht gibt eine Überſicht über die Tätigkeit des Muſeums in den letzten vier 
Jahren. Für den leider zu früh verſtorbenen Dr. Splieth ſind Dr. Knorr und Kuſtos 
Rothmann eingetreten als Beamte des Muſeums, deſſen Leitung Frl. Prof. J. Mestorf 
führt. Das Muſeum hat ſeit 1900 viele wertvolle Bereicherungen durch Kauf, Schenkung 
und Ausgrabung erhalten. Hervorzuheben ſind die Fundſachen aus den Steinaltergräbern 
zu Hemmelmark, welche von Sr. Königlichen Hoheit Prinz Heinrich von Preußen geſchenkt 
wurden. Deponiert ſind im Muſeum die beiden Runenſteine, welche früher im Schloßpark 
zu Louiſenlund ſtanden. Von großer Wichtigkeit ſind die Ergebniſſe der Ausgrabungen 
in der Oldenburg bei Schleswig, welche den ſicheren Beweis von dem Vorhandenſein einer 
langjährigen alten Anſtedelung erbringen. Die planmäßige, ſyſtematiſche Fortſetzung dieſer 
Ausgrabungen wird wahrſcheinlich noch viel Je bringen. — Als Anhang iſt 
eine Abhandlung angefügt: „Wohnſtätten der älteren neolithiſchen Periode in der Kieler 
Föhrde.“ In dem geologiſchen Teile ſchildert Dr. Weber (Bremen) die Schichtungen der 
Fundſtätte bei Ellerbek, deren Lagerungen es erkennen laſſen, daß die Kieler Föhrde einſt 
ein Süßwaſſerbecken war, welches erſt ſpäter mit dem Meer in Berührung kam. Sodann 
beſchreibt Frl. Profeſſor Mestorf die Funde und deren Geſchichte. Illuſtrationen zeigen 
die bearbeiteten Hirſchgeweihe und Flintſteine, auch Scherben von Gefäßen. Es wird auf 
die Ahnlichkeit mit däniſchen Funden hingewieſen und eine Unterſuchung über das Alter 
angeſtellt. — Im Intereſſe einer eee Erforſchung der Vorgeſchichte unſerer Heimat 
iſt es wünſchenswert, daß die Freunde des Muſeums auf jeden Fund an Steinſachen, 
Urnen, Bronzen und Münzen aufmerkſam machen. Nicht der Fund ſelbſt iſt die Haupt⸗ 
ſache; bisweilen kann eine Tonſcherbe mehr Wert haben als eine Goldſache. Erſt durch 
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die Fundgeſchichte, die genaue Kunde über die Lage des Fundes und durch die ſachgemäße 
Hebung gewinnt ein Fund wiſſenſchaftlichen Wert. Mögen die Leſer der „Heimat“ dazu 
mithelfen, daß durch rechtzeitige Benachrichtigung des Muſeums dieſer Wert gerettet wird. J. 

2. Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig⸗Halſteiniſche Geſchichte. Bd. 33. Kiel 
1904. Inhalt: Dr. Detlefſen, Geſchichte des Kirchſpiels Herzhorn, zugleich ein Beitrag zur 
Kenntnis des „holliſchen“ Rechtes. — Profeſſor Dr. R. Hanſen, Zur Geſchichte der Be: 
ſiedelung Dithmarſchens. — Bürgermeiſter Kinder, Herzog Peter Friedrich Wilhelm von 
Oldenburg in Plön 1777—1823. — Dr. Baaſch, Johann Heinrich Müller, der hamburgiſche 
Bevollmächtigte in Helgoland 1770 — 94. — Chr. Kock, Eckernfördes Notlage zur Zeit des 
nordiſchen Krieges. — A. zu Rantzau⸗Breitenburg, Aus dem Pronſtorfer Gutsarchiv. — 
H. K. Eggers, Die Steinmannſchen Stiftungen, ihre Begründer und deren Familien. — 
P. v. Hedemann, Fragen der älteren Verwaltungsgeſchichte. — Prof. Dr. Volquardſen, Über 
die Ereigniſſe des Jahres 1721 in ſchleswigſcher Geſchichte. — Nachrichten über die 
Geſellſchaft. 

3. Zeitſchrift der Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſteiniſche Geſchichte. Regiſter zu 
Band 21— 30 von Dr. Karl Frieſe in Berlin. 

Den Mitgliedern der Geſellſchaft werden beide Publikationen ohne Koſten zugeſtellt. 
Der Jahresbeitrag iſt 6 K.; Neuanmeldungen find an Herrn Landesrat Mohr in Kiel 


zu richten. J. 
4. Adolf Paul: Die Madonna mit dem Roſenbuſch. Verlag von A. Janßen in 
Hamburg. — In einem prächtigen, ſehr geſchmackvollen Einbande präſentiert ſich dieſer 


Roman. Der Verfaſſer (ſoviel ich weiß, ein Finnländer) ſchildert Leben und Treiben in 
der Stadt Lübeck zu der Zeit, als Jürgen Wullenweber den hohen Rat abſetzte und ſich 
ſelbſt als Führer proklamierte. Alle Scenen, die uns Kampf und Streit jener Tage vor 
Augen führen: das Pfaffentum, die neue Lehre, die Schiffergilde u. v. a. find von großem 
Reiz und entſchädigen für die eigentliche Erzählung, die von all dieſen Geſchehniſſen ver- 
dunkelt wird. W. L. 


Verſchollene Adreſſen. 


Von folgenden Adreſſen kam die „Heimat“ als unbeſtellbar zurück: 
Arp, Lehrer, Eckernförde, Steindamm. Lante, Lehrer, Hamburg-Borgfelde, Bürger— 
Dau, Kantor, Kiel. Sa ſeaſſit. Kiel Berli 
Dreeßen, Zeichner, früher Berlin, jetzt Kiel. üler, Poſtaſſiſt., Kiel, verzogen n. Berlin. 

5 5 3 8 ; bir Ah Sievers, Pahlen b. Pahlhude. 

ee e Spence, John, Altona, Allee 81/3 
e Referendar, Apenrade. Sturm, J., Gaſtwirt, Altona, Gr. Bergſtraße. 
Juſt, Lehrer, Hamburg⸗Eimsbüttel, Eppen. Wohler, G., Gärtner, Wik b. Kiel. 

dorfer Weg 14. Zelk, M., Lehrer, Hamburg - Uhlenhorft, 
Kühl, Apotheker, Preetz. Heinrich Hertzſtr. 125. 

Damit dieſe Mitglieder unſerm Verein erhalten bleiben, bitte ich, mir Auskunft über 
den gegenwärtigen Aufenthalt der betreffenden Herren zu erteilen; die „Heimat“ wird den— 
ſelben alsdann ſofort nachgeſandt. 


Kiel, am 26. April 1904. Der Schriftführer und Expedient: 
Geibelallee 2I. . H. Barfod. 
Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


96. Bauer, Landmann und Bauernvogt, Neu- Heikendorf. 97. Blöcker, Zolldirektionsſekretär, Altona. 
98. Borß, Gerichtsſekretär, Altona. 99. Brandt, Lehrer und Organiſt, Gr⸗Berkenthin. 100. Burmeiſter, 
Lehrer, Neu⸗Heikendorf. 101. Chriſtenſen, Poſtaſſiſtent, Kiel. 102. Clausſen, Kaufmann, Kiel. 103. Da vids, 
Poſtaſſiſtent, Kiel. 104. Drewes, Lehrer, Hademarſchen. 105. Goos, Seminariſt, Hadersleben. 106. Hanſen, 
Kaufmann, Flensburg. 107. Hanſen, Lehrer, Kiel. 108. Hartmann, Lehrer, Hamburg. 109. Heeſch, 
Lehrer, Stampe b. Kiel 110. Hennings, Direktor der Baltiſchen Mühlengeſellſchaft, Kiel. 111. Hübſch, 
Mathias, Flensburg. 112. Johnſen, Paſtor, Adelby b. Flensburg. 113. Kaven, Redakteur, Plön 114. Land⸗ 
grebe, Oberlehrer, Kiel. 115. Madſen, Hamburg, Nagelsweg 7. 116. Möding, Hauptpaſtor, Lütjenburg. 
117. Dr. Mühlau, Oberlehrer, Neumünſter. 118. Piepenbrink, Apotheker, Poppenbüttel 119. Schartau, 
Gutspächter, Booknis. 120. Scheel, Brauereibeſitzer, Pinneberg. 121. Sieveking, Juſtizrat, Altona. 
122. Snethlage, Oberlehrer, Plön. 123. Stuhr, Maler, Lehrer an der Kunſtgewerbeſchule, Altona. 
124. Wilken, Lehrer, Söhren b Segeberg. 


Kiel, am 26. April 1904. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2. H. Barfod. 


Sreunde der „Heimat, werbt * * & & N 
K K K N der „Heimat“ neue Freunde! 


| 
| 


ee ee eee 


R e 


Perle der ostholst. Schweiz 1 
Beliebtester Ausflugsort“ 


von Vereinen u. Korporationen. 
Station der Kiel- Lübecker Eisenbahn. — Haltestelle des D-Zuges Kiel-Berlin.' 
Von Hamburg in beiden Richtungen in 2 Stunden zu erreichen, 


Für Vereine 


besonders empfehlenswerte Hötels: 


Schwanensee), „Stadt Hamburg” 
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4 Kurort und 


Sommerfrische. 
don d. Kais. Prinzen. 


„Zum Prinzen“ (am 
(am grossen Plöner 


See), „Zur Post” (am Fusse des Schlossberges), „Lange's Anlagen” 


(mit grossem Garten am Fusse des Parnass), „Seegarten“ 


(am grossen 


Plöner See — Badeanstalt). gilligste Preise in Hötels wie Privatpensionen. e- 


Unentgeltliche Auskunft durch: 


Verein zur Förderung des Fremden -Verkehrs. 


\NR. 50 
N Graveur. T2 g 
Stempel- Fabrik- 
„ Fernspr. 2705 5%. 
A % Dänisches. 2 


H. F. Jensen, 


BU ch druckerei 


Holstenstr. 43. Kiel. Holstenstr. 43. 
Ausführung von 


buchdruck-Arbeiten jeder Art, 


Schleswig -holfteinäfthes Antiquariat 
hon Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 


Preiserhöhung vorbehaltend: 


Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt . 18.— 
für . 9.— 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt M.3.— 
für M. 1.50. 


von Verlepſchſche 


Niſthöhlen aachen 


für Stare, Spechte, Meiſen uſw. 
(empfohlen vom Kieler Heeren dne 
halte à Stück 1,20 und 1 K. am Lager. 
Desgleichen fämtliche Futter⸗ und Hilfs⸗ 
mittel zur Zucht und Pflege von Sing- und 
Ziervögeln. 


J. Rlauß, Kiel, 
Bolſtenſtraße 50. 


Porzellan 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
ujw. empfiehlt von 5 Pfg. an. 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


| 9 * 
„Nerthus 
Illustrierte Zeitschrift 


für 
volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 
Gratis -Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Has 
Vierteljährlich M. 1,2 
In allen Buchhandlungen ad bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 K. 
Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel 
allee 2 — für & (statt 5) Mark beziehen. 


Verlag: Chr. Adolff, Altona-Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 
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9 
Einrahmung 
von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 
Photographien uſw. in größter Auswahl 
und zu billigen Preiſen. 
Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


Kock), 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
„ Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 


Zi Optifche Anſtalt E 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Meister- 


haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 
rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 
i. Markneukirchen i. S. IIlustr. Preis!. 
ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 

Instr. gekauft werden sollen. (é) 


lug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


* ＋ ＋ , Gegründet 1724. 4 4. 4. + 


Die Mineralien⸗Sammelſtelle 
für Schleswig⸗Holſtein 
liefert Mineralſammlungen in jeder Preis— 
lage und ergänzt vorhandene Beſtände. 
Erdöl (Rohpetroleum) aus der „Hölle“ 
bei Heide (neueſte Bohrung) in Flaſchen 
a 20 und 40 Pf. 
Prähiſtoriſche Steinwaffen 
werden gegen Mineralien in Tauſch ge⸗ 
nommen. 


Kiel, Geibelallee 2H. Barfod. 


Aquarien 
in großer Auswahl zu billigſten Preiſen. 
Ferner: Aquarienland — Haubfrei — 
ſowieT rf, Bolzkohle, Wallferpflanzen, 
Malermulſcheln. 

Sämtliche Hilfs-Apparate für Aquarien. 
Stets Lager der verſchiedenſten Sorten 
einheimiſcher wie exotiſcher Zierfiſche. 
Pistivin- Tilchkutter. 


Rüchen-Magazin W. v. Kehren 


Riel, ne Str. 40. 
Anleitungen zur Einrichtung und Inſtand⸗ 
haltung von bepflanzten Aquarien, ſowie 
Preisliſten gratis und franko. 


Hiſtoriſche Landeshalle zu Kiel 
(Gartenſtraße). 
Gratis geöffnet: Sonntags 11—1 Uhr. 
Näheres beim Schriftführer, 
Direktor Roſenkranz. 


Muſeum vaterländiſcher Altertümer 
zu Kiel 
(Burgſtraße, neben dem Schloſſe). 
Gratis geöffnet: 
Sonntag, Mittwoch, Sonnabend 11—1 Uhr. 


Außerhalb dieſer Zeit nach Anmeldung 


beim Muſeumsdiener. 


Dithmarſchens 
Bitten und Gebräuche 


fanden eingehende Darſtellung in 
„Die Heimat,“ Jahrgang 1896, 
enthaltend: Johnſen, „Zeugen vergangener 


Zeiten im Kirchſpiel Weddingſtedt in Norder— 


dithmarſchen.“ 


An Mitglieder erfolgt gegen Einjen- 


dung von 1,30 K. portofreie Zuſtellung durch 


die Expedition. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


3 


0 
ie 
Klonatsfchrift des Dereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tüberk. 


14. Jahrgang. 1 7. 5 Juli 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2 koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift ; 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Bud) 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 „ gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. ; 


Schriftleiter: Aektor Joachim Eckmann in Ellerbell bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Menſing, Das Schleswig-Holſteiniſche Wörterbuch. — 2. Voigt, Flensburg 
um 1600. — 3. Mühlke, Schleswig⸗holſteiniſche Bauernhaus-Muſeen. II. (Mit 
Bild.) — 4. Wiſſer, Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. — 5. Delfs, Aus 
den Erinnerungen eines alten Kampfgenoſſen von 1848 — 1851. I. — 6. Rickers, 


Nordoe. — 7. Mitteilung. (Mit Bild.) 


Mitteilungen. 


1. Unkel Beeck 3. De häböken Buſch. Een Arnweder weer dat, fo ſchön, as dat fit 
Johren al nich mehr weſt weer. Keen Wulk an 'n Häwen! wer, de Buren harrn dat 
liker bannig hild. Denn wenn de lütt Fru mit ehren Sünnenſchirm ok ut dat lütt Gehüs 
ruterſpazeert is, un wenn dat Wederglas ok noch ſo hoch ſteit — wu licht kann 't Weder 
ümſlan! Dat wüß ok Bur Muus, un wenn dat een in de Arn hild harr, denuſo weer 
he dat. Wat dat Tüg man hollen wull, mößen de Peer lopen. Awer, wat ſett' dat för 'n 
Stoff af, wenn he mit ſo 'n Föhr Kurn lank dat Dörp ſuſ' dörch den depen loſen Melm. 
Unkel Beeck fitt vör fin Kaat un ſüht, wu dat ſtöwen deit. Miteens ward he ſik grinen 
— em ſchütt wat dörch 'n Kopp. Em fett de Saak nich rohn un ſoglik perrt he mol na 
ſinen ollen Fründ henlank, de af un an ok bannig Langwil harr. „Du Hannes,“ ſeggt he 
to em, „du möß mi helpen.“ „Wenn ik kann, worüm nich?“ „God! Dann ſtell di morgen 
middag ſo Klock hen to elwen an diſſen Weg, günt bi dat irſt Hecklock up.“ „Un dann?“ 
„Dann ſühſt du to, dat du Bur Muus 'n Ogenblick in 'n Snack uphölſt, wenn he mit 'n 
vull Föhr Weiten rannerjagen kümmt.“ „Bur Muus?“ „Du krigſt dat trächt, Hannes, du 
büs ok nich von giſtern. Alſo, afmaakt!“ — Den annern Dag is dat wedder 'n gläunige 
Hitt. Unkel Beeck awer is dat grad ſo recht. De Klock geit up elwen. Hannes ſteit al 
up ſinen Poſten un Unkel Beeck ſlikt ſik mit 'n groten häböken Buſch achtern Knick lang, 
na 't Hecklock ran. Bur Muuns lett nich lang up ſik töwen. In vullen Karriehr kümmt he 
mit 'n hoch Föhr Weiten rannerjagt. He is al dicht bi t Hecklock, dunn winkt Hannes un 
röpt em recht lut to: „Bur Muus, een Wurd! Du häß dat jo bannig hild!“ „Na, wat 
gift 't denn?“ fragt de Bur, de nu richtig hölt, „min Tid is wat knapp bemeten.“ „Häſt 
al hürt: Bur Voß will dat achteinſt Kurn döſcht hewwen!“ „Dat achteinſt? Is de Mög- 
lichkeit! Dennſo weeren de Utſichten jo gornich ſo ſlecht!“ Middewil hett Unkel Beeck den 
groten häböken Buſch richtig innen Reep achtern Wagen tüdert. „Jü!“ ſegg nu de Bur 
un lett de Peer mächtig in't Geſchirr gahn. Junge, wat fegt de Buſch achtern Wagen 
lank un wu wöhlt he den Melm up! „Sühſt wull,“ lach Unkel Beeck, „keen Kurnwag is 
mehr to ſehn!“ As 'n dicht Wulf ſtigg de Melm tohöcht un legg ſik dick äwer dat ganze 
Dörp. De Burfrugens kamt ut 'n Hus ruter lopen un glöwt, dat Dörp dat brennt. Bur 
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Muus hett keen Ahnung, dat he dat Dörp in Upregung bröcht hett. — As he mit dat 
Föhr Weiten na de Del ruppe föhrt, fragt em de Knecht verwunnert: „Wat bringt de 
Här denn nu mit? He hett ja al 'n groten Buſch achtern Wagen!“ Nu awer güng den 
Buren 'n Licht up. Nu wüß he genau, wat dat mit dat achteinſt Kurn up ſik harr un 
ok wer bi dat Stück ſtark mit bedeligt weſt weer. 


Lübeck. L. Stüve. 
2. Spottlieder der Handwerker. 

Schuſterſpruch. Donnerstag kommen ſie weder, 
Mandag is 'n Sündag ſin broer, Freitag ſchneiden ſie zu, 
Dingsdag geit de Schoknecht ut 'n doer, Samstags machen ſie Pantoffel und Schuh. 
Mirweken kümt he weller, Spottlied auf den Nagelſchmied. 
Dunnersdag koft he leller, = 3 I ; Beam 
Fridag ſnit he to, 00 u 9 1 5 a 
Sünnaben makt he Scho. . 


van dem verſopenen 
Hochdeutſch erſcheinen die Verſe in fol— ae eb. a 


gender Faſſung: On wenn vi dat geſongen hant, 


Montag iſt Sonntags Bruder, dann fangen vi we'er van vören an: 
Dienstag liegen ſie auch noch im Luder, lot us noch ens ſengen uſw. ohne Ende. 
Mittwoch gehen ſie nach Leder, 

Hamburg- Hamm. Robert Körner. 


3. Die alten Glocken der Heiligenhafener Kirche. Im Anfange des Jahres 1902 
erhielt unſere Kirche ein neues Gußſtahl-Dreiklang-Geläute aus der Fabrik des Bochumer 
Vereins für Bergbau und Gußſtahlfabrikation. Die drei vorhandenen Glocken, die teilweiſe 
ſehr hübſche Verzierungen zeigten, wurden mit in Zahlung gegeben und ſind jetzt jedenfalls 
ſchon eingeſchmolzen. Die größte derſelben war laut des Kirchenackerbuches von 1569 zuerſt 
13 Schiffpfund (3640 Pfund ſchwer, wurde 1606 in Lübeck umgegoſſen mit einem Koſten⸗ 
aufwande von 550 Reichstalern (1237 M) und war dabei 19 Schiffpfund (5320 Pfund) 
ſchwer geworden. 1725 wieder umgegoſſen, war ſie nur 12 Schiffpfd. 10 Liespfd. 10 Pfd. 
(3510 Pfd.) ſchwer, aber von ſchöner Form und nach einem Bericht aus dem Jahre 1840 
einſt von wunderſchönem Klange, wie die älteſten Mitglieder der Gemeinde ſich mit Wehmut 
entſinnen. Im Jahre 1791 iſt ſie 14 Zoll lang, im Jahre 1806 bis oben hin geſpalten, 
jo daß fie ſeit der Zeit ſtumm im Turme hing. Die Urſache des Spaltens war unvor— 
ſichtige Behandlung, wahrſcheinlich die Dehnung des erneuerten, den Schläger tragenden 
Riemens. Die Inſchrift lautete: Sub regimine pacifico pio ac mansueto Friederici IV. 
Danorum regis clementissimi me diffissam reconcinnari curavit ecclesia sacra portuensis 
authoritate Antonii Guntheri Hanneken status regii consiliarii ac praetecti Segeber- 
gensis et M. Christianii Theodorii Haberkorn praepositi Segebergensis anno 1725 
opera Laurentz Strahlborn. (Unter der friedlichen, frommen und ſanften Regierung 
Friedrich IV., des gnädigſten Königs der Dänen, hat die Kirche Heiligenhafens Sorge 
getragen, daß ich Zerſpaltene wieder ausgebeſſert würde auf Veranlaſſung des Anton 
Hanneken, Königlicher Staatsrat und Amtmann in Segeberg, und des M. Chriſtian Theodor 
Haberkorn, Präpoſitus (Propſt) in Segeberg im Jahre 1725, eine Arbeit des Laurentz 
Strahlborn. — Die der Größe nach zweite Glocke war 1556 neu gegoſſen und 5 Schiffpfd. 
7 Liespfd. (1498 Pfd.) ſchwer. 1563 wurde ſie umgegoſſen und hatte nun ein Gewicht von 
7 Schiffpfd. 15 Liespfd. (2170 Pfd.) Im Jahre 1726 wurde ſie wieder umgegoſſen, wobei 
ſie 4 Liespfd. (56 Pfd.) an Gewicht verlor. Ihre Inſchrift lautete: Media ego simul cum 
maxima sororum a vitio primae conflationis sum repurgata anno 1726 in sacro portu 
Theodoro Henrico von Eynem pastore Johanne Möllenhoff diacono Gregorio Rathken 
consule Peter Kark Claus Wittrock Hans Hinrich Klüver Jochim Friedrich Schuster 
senatoribus Johan Wittrock Johann Christopher Flohr ecclesiae juratis opera Laurentz 
Strahlborn. (Ich, die mittlere, bin gleichzeitig mit der größten der Schweſtern von dem 
Fehler des erſten Umſchmelzens wieder gereinigt worden im Jahre 1726 in Heiligenhafen 
als Theodor Heinrich von Eynen Paſtor, Johannes Möllenhoff Diakonus, Gregor Rathken 
Konſul (Bürgermeiſter), Peter Kark, Claus Wittrock, Hans Hinrich Klüver, Jochim Friedrich 
Schuſter Senatoren und Johann Wittrock und Johann Chriſtopher Flohr Kirchenjuraten 
(Kirchenälteſten) waren — eine Arbeit des Laurentz Strahlborn. — Die dritte und kleinſte 
Glocke war ſchon 1553 gegoſſen worden und bis 1902 völlig unverſehrt, obgleich fie am 
häufigſten geläutet wurde und auch bis zu der vor einigen Jahren erfolgten Anſchaffung 
einer neuen Turmuhr der Hammer der alten Uhr an ſie ſchlug. Auf dieſer Glocke las man 
folgende Inſchrift: Verbum domini manet in eternum. Anno domini 1553. Christian 
Middeldorp me fecit. (Das Wort des Herrn bleibt in Ewigkeit. Im Jahre des Herrn 
1553. Chriſtian Middeldorp hat mich gemacht.) 5 

Heiligenhafen. W. H. Becker. 


——. . — ——9— 
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Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


125. Babbe, Lehrer, Plön. 126. Braack, Haſſelburg b. Selent. 127. Cremer, Paſtor, Potsdam: 
128. Do ſt, Beamter, Hamburg, Waiſenhaus. 129. Gripp, Landes ⸗Bauinſpektor Plön. 130. Habermann, 


Buchhandlungsgehilfe, Altona. 
Altona. 133. Mebius, Fabrikant, Altona. 
135. v. Pein, Tierarzt, Oldenburg. 


131. Herrmann, Beamter, Hamburg 21, Waiſenhaus. 
134. Dr. med. Nicolas, Direktions⸗Badearzt, Weſterland a. Sylt; 


132. Lubiz, Gärtner⸗ 


136—154. Seminariſten: Bachmann, Braack, Bruhn, Chr. Clauſen, 


Th. Clauſen, Hagge, Lindſchau, Münkel, Chr. Rathje, H. Rathje, Rathjen, Reimers, Roos, 


F. Schmidt, Schween, Sieben, Sinn, Stäcker, Wittmaack — Eckernförde ⸗Borby. 
156. Soltau, Hofbeſitzer, Jenfeld b. Alt: Rahlitedt. 


Vaalermoor b. Burg i. D. 


155. Sierck, 


Der Bericht über unſere Plöner Generalverſammlung erſcheint im Auguſtheft. 


Kiel, am 23. Juni 1904. 
Geibelallee 2. 


Der Schriftführer: 
H. Barfod. 


Anzeigen. 


Perle der ostholst. Schweiz 
Beliebtester Ausflugsort 


von Vereinen u. Korporationen. 


Klimatischer Kurort und 


N DO Sommerfrische. 
Wohnsitz d. Kals. Prinzen. 


Station der Kiel-Lübecker Eisenbahn. — Haltestelle des D-Zuges Kiel-Berlin. 


Von Hamburg in beiden Richtungen in 2 Stunden zu erreichen. 
ür Vereine besonders empfehlenswerte Hötels: „Zum Prinzen” (am 
Schwanensee), „Stadt Hamburg” (am grossen Plöner 
See), „Zur Post” (am Fusse des Schlossberges), „Lange’s Anlagen” 
(mit grossem Garten am Fusse des Parnass), „Seegarten” (am grossen 
Plöner See —- Badeanstalt). - Billigste Preise in Hötels wie Privatpensionen. es- 


Unentgeltliche Auskunft durch: 


Verein zur Förderung des Fremden -Verkehrs. 


m 
NR. PO 
ge Graveur. 72 
Stempel- Fabrik- 
5 Fernspr. 2705 5c | 
sel Dänische S* ge 


Porzellan > 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm— 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an. 

Schrift nach Angabe. Mufſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


Schleswig -holfteiniftjes Antiquariat 
hon Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 

Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt M. 18.— 
für 9. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt M. 3.— 
für M. 1.50. 


ben Verte 
Niſth D 6 len Pictkältchen) 


für Stare, Spechte, Meiſen uſw. 
(empfohlen vom Kieler Tierſchutzverein) 
halte a Stück 1,20 und 1 K. am Lager. 
Desgleichen ſämtliche Futter- und Hilfs⸗ 
mittel zur Zucht und Pflege von Sing⸗ und 
Ziervögeln. 


J. Rlauß, Kiel, 
Buolſtenſtraße 50. 
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= N 


5 gere 
. See- und 
in reizender Lage 


Borby 


am Eckernförder Meerbusen. 


Billiger, angenehmer Sommeraufenthalt. 
Von Kiel in einer, von Hamburg in drei Stunden zu erreichen. 


Nähere Auskunft und Prospekte gratis durch 


Kakerafürds, . 
Luftkurort 0 
s 


Von Ärzten bestens empfohlen. 


Einrabmung 


von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 

Photographien uſw. in größter Auswahl 

und zu billigen Preiſen. 

Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


Kock), 


Meister- 


haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 
rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 
i. Markneukirchen i. 8. IIlustr. Preis!. 
ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 
Be Instr. gekauft werden sollen. (9) 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
„  Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel-Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial-Werkitatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swicherk, 
D Optiſche An ſtalt 1K 
Kiel, Däniſcheſtraße 205 


— 


Schriftführer und Erpedient: 


Aug, Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


4. * 4. „Gegründet 1724. 4 . 4 4 


Aquarien 
in großer Auswahl zu billigſten Preiſen. 
Ferner: Aquarienland — laubfrei — 
ſowie Torf, Holzkohle, Wallerpflanzen, 
Malermufcheln. 

Sämtliche Hilfs-Apparate für Aquarien. 
Stets Lager der verſchiedenſten Sorten 
einheimiſcher wie exotiſcher Zierfiſche. 
Pisridin-Fiſchfutten. 


Rülchen⸗Hingazin 10. v. fehren 


Riel, Boltenauer Str. 40. 
Anleitungen zur Einrichtung und Inſtand— 
haltung von bepflanzten Aquarien, ſowie 
Preisliſten gratis und franko. 


Knaben⸗Inſtitut 
Kellinghuſen. 


Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt in herrlicher, 
geſunder Waldumgebung Sorgfältige Körper— 


pflege, ſtete Überwachung, keine Ablenkungen. 


Proſpekte. 


Direktor Schulze. 


Lehrer Barfod, Kiel. 


Monatsſchrift des Dereins zur Pflege der Ratur- und Tandeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


14. Jahrgang. 1 8. Auguſt 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2 koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift, 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 ¾ gewährt. ö s £ 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Aektor Joachim Ehmann in Ellerbeß bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Brütt, Im Waldesdom. (Gedicht.) — 2. Pörkſen, Paul Trede. (Mit Bild.) — 
3. Hach, Über ehemalige Folter und Strafwerkzeuge im Muſeum und ihre ehe— 
malige Anwendung in Lübeck. J. (Mit Bildern.) — 4. Delfs, Aus den Erinnerungen 
eines alten Kampfgenoſſen von 1848 — 51. II. — 5. Philippſen, Sagen und 
Sagenhaftes von Föhr. IV. — 6. Carſtens, Fünf Volkslieder. I. — 7. Mit⸗ 
teilung. — 8. Bücherſchau. 


Am 14. d. M. ſtarb nach kurzem Krankenlager unſer langjähriges Ehrenmitglied 
Dr. phil. Paul Buffel, Seminar⸗Oberlehrer a. D. 
Einer berufeneren Feder als der meinigen wird es überlaſſen bleiben, des Dahingeſchiedenen 
Verdienſte um unſere Landeskunde zu würdigen. 

Am Sonnabend dem 16. Juli haben wir die ſterbliche Hülle des einſt ſo berühmten 
Schulmannes auf Segebergs Gottesacker beigeſetzt. Sein Geiſt wird namentlich unter ſeinen 
ehemaligen Schülern gewiß noch lange lebendig bleiben. 

Im Namen des geſchäftsführenden Ausſchuſſes hat der Unterzeichnete einen Kranz mit 
blau⸗weiß⸗roter Schleife an der Bahre unſeres Ehrenmitgliedes niedergelegt. Soeben erhalte 
ich von der trauernden Familie den beſonderen Auftrag, dem Verein für die Ehrung des 
teuren Entſchlafenen den herzlichen Dank der Hinterbliebenen zu übermitteln. 

Schleswig⸗Holſteins Erde birgt einen treuen Freund unſeres Landes, in deſſen Dienſt 
er faſt vierzig Jahre mit ſeltener Treue ſeines Amtes gewaltet hat. Er ruhe in Frieden! 

Kiel, am 20. Juli 1904. J. A.: Barfod. 


Die drei Lilien. Mitteilung. 


1. Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt' ich auf mein Grab. 
Da kam ein ſtolzer Reiter und brach ſie ab. 
2. Ach Reitersmann, ach Reitersmann, laß doch die Lilien ſtehn, 
ſie ſoll ja mein feines Liebchen noch einmal ſehn. 
3. Und ſterbe ich noch heute, ſo bin ich morgen tot; 
ö dann begraben mich die Leute ums Morgenrot. 
In dieſer Faſſung ſteht das beliebte Studentenlied unter Nr. 283 von „Schauenburgs 
allgem. Deutſchem Kommersbuch.“ In „Ulmer, Liederbuch“ 1883 hat das in ganz Deutſch⸗ 
land verbreitete Volkslied 10 Strophen; die obigen Strophen beſtehen bereits, aber in der 
Reihenfolge: Und ſterbe ich (7), Drei Lilien (9), Ach Reitersmann (10). Das Z3ſtrophige, 
oben abgedruckte Lilienlied wurde zuerſt von Heidelberger und Jenenſer Studenten um das 
Jahr 1880 geſungen, wie Hoffmann von Fallersleben, „Unſere volkstümlichen Lieder“ 
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(4. Aufl. 1900) S. 62 berichtet. In dem 1843 von Brauns herausgegebenen Liederbuch 
für Studenten und in „Erk und Böhme, Liederhort II“ S. 542 iſt das Lied bereits ent⸗ 
halten. Einige Strophen dieſes Liedes in etwas anderer Form ſind im Wunderhorn, ab- 
gedruckt nach einem fliegenden Blatte um 1790. Vor dieſer Zeit ſcheint das Lied nirgends 
nachgewieſen zu ſein. Wahrſcheinlich ſtammen die Verſe jedoch bereits aus dem 16. Jahr⸗ 
hundert, was mir aus folgendem hervorzugehen ſcheint: In der Hamburger Stadtbibliothek 
befindet ſich das Buch: „Ein ſehr ſchön chriſtlich vnd andechtig bedebook. Gedrücket tho 
Schleßwig dorch Nicolaum Wegener 1593, in vorlegginge Laurentz Albrechts, bookförer 
tho Lübeck. 89. Auf der Hinterjeite dieſes Buches ſtehen die handſchriftlichen Verſe: 

Vyrgilyuß van Hollen is myne nam; Als HE ſterve, fo byn ick dot, 

De anders ßecht, de lucht dar an. So begraft my onder di roßen rodt. 
Die Ahnlichkeit mit dem 3. Vers des Lilienliedes iſt unverkennbar. 

Hamburg⸗Hamm. Robert Körner. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

157. Brockſtedt, Hufner, Blumenthal b. Voorde. 158. Bruhn, Gaſtwirt, Voorde. 159. Clausſen, 
Gerichtsvollzieher, Kiel. 160. Hartz, Hufner, Blumenthal b. Voorde. 161. Jenſen, Lehrer, Wilſter. 162. Otto, 
Kgl. Förſter, Forſthaus Sören b. Bordesholm. 163. H. Nehlſen, Hufner, 164. J. Chr. Nehlſen, Hufner, 
165. Schlotfeldt, Hufner, ſämtlich in Blumenthal b. Voorde. 166. Dr. jur. Tetens, Syndikus der 
Handelskammer, Bremen. 167. Wichert, Bruno, Hannover. 168. Wriedt, Tierarzt, Schönhorſt b. Voorde. 

Zur Nachricht: 

1. Unter den obengenannten 12 neuen Mitgliedern find allein 8 innerhalb ganz kurzer 
Zeit durch die tatkräftige Werbung eines für unſere Monatsſchrift lebhaft intereſſierten 
Landmannes in Blumenthal b. Voorde unſerm Verein zugeführt worden. Möchte es 
an edler Nacheiferung auch anderorts nicht fehlen! Probehefte ſtehen für eine einiger⸗ 
maßen Erfolg verheißende Werbetätigkeit zur Verfügung. 

2. Die Adreſſe des Unterzeichneten lautet bis zum 20. Auguſt: Süderheiſtedt b. Heide. 

3. Unrichtigkeiten oder Ungenauigkeiten in der Zuſtellung der „Heimat,“ Adreſſenänderung 
(in Städten auch unbedingt der Wohnungswechſel) find dem Unterzeichneten ſofort zu 
melden; denn nur alſo wird die Expedition angeſichts unſerer großen, dazu ſtets wachſenden 
Mitgliederzahl in die Lage geſetzt, ihre Obliegenheit ſofort und ſicher zu erfüllen. 


Kiel, am 20. Juli 1904. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2. H. Barfod. 


Anzeigen. 
Paul Trede. 


Grüne Blätter Geſammelte Dichtungen. 2. ſehr vermehrte Auflage. Fein geb. 


m. Goldſchn. 4,80 . — Johann Meyer jagt in einer 
längeren Beſprechung dieſer feinſinnigen Sammlung hoch- und plattdeutſcher Dichtungen: 
„Deſſen bin ich gewiß, wer ein Herz und Verſtändnis für das hat, was gut und ſchön iſt, 
der wird auch ſeine wahre Freude an dieſem prächtigen Buche haben.“ Die vornehme 
Ausſtattung macht das Werk auch zum Gelegenheitsgeſchenk beſonders geeignet. 

el En plattdütſch Stückſchen merrn ut de Marſch un merrn ut't Leben. 2. Aufl. 

» Broſch. 1 M, eleg. geb. 1,80 M. Paul Trede erwarb ſich mit dieſer Novelle 

auch den Ruf eines Meiſters der ſchlichten, kernig-naturwahren ben Erzählung. 

En plattdütſch Stückſchen ut ole Tiden. Broſch 1 „1, eleg. 

Lena Ellerbrok. geb. 1,80 M. Das „Deutſche Literaturblatt“ ſchrieb: „Trede 

bringt uns hier eine Novelle, die an Feinheit der Zeichnung und an tiefer Tragik ſich 

vielleicht mit den beſten Erzeugniſſen Theodor Storms meſſen kann, — ſie iſt ein wahres 

Kunſtwerk zu nennen.“ 

* 11 Allerhand plattdütſche Stückſchens. Broſch. 1,20 „., eleg. 

Bro chdörper Lüd. geb. 2 M. Dieſe neueſte Gabe des allbeliebten Dichters 
bringt ſechs kleinere Erzählungen von erfriſchender Urſprünglichkeit. 


Engelſch un Plattdütſch is eendohnt. au vate fuse 
fach aufgeführt und erprobt. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt von 


H. Lühr & Dircks' Verlag, Garding. 


———— ——————f 


perle der ostholst. Schwei 


Beliebtester Ausflugsort 
von Vereinen u. Korporationen. 


XXXI 


— Klimatischer Kurort und 


Y @ @ Sommerfrische. 
Wohnsitz d. Kais. Prinzen. 


Station der Kiel-Lübeeker Eisenbahn. — Haltestelle des D-Zuges Kiel-Berlin. 
Von Hamburg in beiden Riehtungen in 2 Stunden zu erreichen, 


um Prinzen” (am 


if Vereine besonders empfehlenswerte Hötels: „Z 
Schwanensee), „Stadt Hamburg“ (am großen Plöner 
See), „Zur Post” (am Fuße des Schloßberges), „Lange’s Anlagen’ 


(mit großem Garten am Fuße des Parnaß), „Seegarten“ (am großen” Plöner 
See — Badeanstalt). - Billigste Preise in Hötels wie Privatpensionen, - 


Unentgeltliche Auskunft durch: 


Verein zur Förderung des Fremden -Verkehrs. 


Schteswig- holfeiniftyes Antiquariat 
hon Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 

Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt K. 18.— 
für . 9.—. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt M. 3.— 
für M. 1.50. 


Kauf⸗Geſuch. 

Wer verkauft mir „Die Beimat'“ Jahrg. 
1892 und 1895? — Ich kaufe ferner: alte 
Briefe, alte Bandſchriften aller Art 
und erbitte gefl. Angebote. 

C. V. E. Björkman, Lübeck, 
Breiteſtr. 34. 
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Stempel- Fabrik- 
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Die Mineralien⸗Sammelſtelle 
für Schleswig⸗Holſtein 
liefert Mineralſammlungen in jeder Preis⸗ 
lage und ergänzt vorhandene Beſtände. 
Erdöl (Rohpetroleum) aus der „Hölle“ 
bei Beide (neueſte Bohrung) in Flaſchen 
a 20 und 40 Pf. 
Prähiſtvriſche Steinwaffen 
werden gegen Mineralien in Tauſch ge⸗ 


nommen. 
Kiel, Geibelallee 21. Barfod. 
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aus friſchen Früchten 
für Haus⸗ und Kurgebrauch, 

5 garantiert haltbar. 
1/1 Liter⸗Fl. 2.50, ½ Liter⸗Fl. 1 U. Probe 50.2. 


Lemon squash 


aus natürlichem Citronenſaft und Fruchtzucker 
zur ſofortigen Bereitung beſter 


Citronen Timonade 
J Fl. M. 1.50, ½ Fl. M. 0.80 bei 


J. Rlauß, Riel, 
Holſtenſtraße 50. 
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für 
volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aduarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 
Gratis- Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 M. 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel 
allee 2 — für &. (statt 5) Mark beziehen. 


Verlag: Chr. Adolff, Altona-Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 
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J in reizender Lage am Eckernförder Meerbusen. 


Billiger, angenehmer Sommeraufenthalt. Von Ärzten bestens empfohlen. 
Von Kiel in einer, von Hamburg in drei Stunden zu erreichen. ( 


Nähere Auskunft und Prospekte gratis durch die Bade 


Einrabmung 


von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 

Photographien uſw. in 

und zu billigen Preiſen. 

Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: Kock), 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


größter Auswahl 


ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 
Instr. gekauft werden sollen. (e) 


— — — 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
> Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 
Dur Optiſche Anftalt = 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 
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Aug. Junge, 


Färberei 
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chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 
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Aquarien 
in großer Auswahl zu billigſten Preiſen. 
Ferner: Aquarienſand — Haubfrei — 
ſowieTorf, Bolzkohle, Wallerpflanzen, 
Malermulcheln. 

Sämtliche Hilfs-Apparate für Aquarien. 
Stets Lager der verſchiedenſten Sorten 
einheimiſcher wie exotiſcher Zierfiſche. 
Pisridin-Fiſchfutten. 


Rüchen-Magazin 10. v. Fehren 


Riel, Boltenauer Str. 40. 
Anleitungen zur Einrichtung und Inſtand⸗ 
haltung von bepflanzten Aquarien, ſowie 
Preisliſten gratis und franko. 


Knaben⸗Inſtitut 
Kellinghuſen. 


Lehr: und Erziehungsanſtalt in herrlicher, 
geſunder Waldumgebung Sorgfältige Körper— 
pflege, ſtete Überwachung, keine Ablenkungen. 


Proſpekte. Direktor Schulze. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


ie Heimat. 


Mlonatsſchrift des Dereins zur Pflege der Ratur- und Tandeskunde 
in Schleswig- n ee . u. Es Sürftentum Tüberk. 


14. Jahrgang. 1 9. n September 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint i in n den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6: oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Bektor Joachim E Amann in Ellerbek Bei Kiel. 
Nachdruck der Original: Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 15 Sobfien, 1 Heiberg. (Mit Bild.) — 2 Hach, Über ehemalige Salter, und Strafwerkze uge im 
Muſeum und ihre ehemalige Anwendung in Lübeck. II. (Mit Bild) — 3. Laß, Die Schlacht in der 
Hamme. — 4. Kunze, Das ehemalige Strandrecht am deutſchen Meere. I. — 5. Fehrs, Der Bismarck⸗ 
turm in Itzehoe. (Gedicht.) — 6. Doris Schnitger, Altes und Neues aus Schleswig. — 7. Meyer, 
e Redensarten vom Wetter. I. — 8. e Fünf Volkslieder. II. — 9. Mitteilung. 


Mitteilungen. 


1. Eine neue Deutung des Wortes Hanſa gibt der Breslauer Germaniſt Profeſſor 
Colmar Schaube in der Feſtſchrift des germaniſtiſchen Seminars zu Breslau. (Leipzig, 
Teubner.) Nach dieſer Aufſtellung bedeutet Hanſa urſprünglich nicht Handelsgenoſſenſchaft, 
ſondern vielmehr die Handelsabgabe, die von den Kaufleuten beim Eintritt in die 
a erhoben wurde. Schaube bringt für jeine Ansicht ein ungemein reichhaltiges 
Material bei. So heißt es in einem Privileg, das im Jahre 1127 Herzog Wilhelm von 
der Normandie den Bürgern von St Omer in Franzöſiſch-Flandern gab, daß die Bürger 
dieſer Stadt, wenn ſie zu Handelsgeſchäften nach den kaiſerlichen Ländern reiſten, keine 
Hanſa zu entrichten haben ſollten. Eine Kaufmannsgilde beſtand damals auch 
ſchon in dieſer Stadt, aber ſie führte damals ſtets nur den Namen einer gilda 
mercatoria. Der Name Hanſa kommt dafür erſt in den franzöſiſch abgefaßten Statuten 
aus dem dreizehnten Jahrhundert vor. Der gleiche Sachverhalt iſt für die meiſten 
handeltreibenden Städte Hollands und Flanderns nachweisbar, ſo in Gent, Ant⸗ 
werpen, Groningen, Dordrecht. Middelburg und vielen anderen. Den Bürgern von Lübeck 
gewährte im Jahre 1188 Kaiſer Friedrich I. Verkehrsfreiheit im ganzen Herzogtum Sachſen 
und fremden Kaufleuten in Lübeck ohne Entrichtung von Zoll und Hanſa; in einer 
Urkunde des Erzbiſchofs von Köln vom Jahre 1259, worin dieſer Kölns Stapelrecht be⸗ 
ſtätigt, wird ein altes, als Hanſe bezeichnetes Recht erwähnt, demzufolge jeder Bürger der 
Stadt einen fremden Kaufmann, der dem Stapelrecht Kölns zuwiderhandelte, ergreifen und 
ſtrafen konnte. Auch nach Frankreich und nach Mittel- und Oberdeutſchland iſt das Wort 
vorgedrungen, es findet ſich unter anderem in Regensburg, Wien und Steiermark. Im 
Franzöſichen bedeutet hancer: gegen Zahlung der Hanſe ein Handelsrecht — ſpäter über⸗ 
haupt ein Recht — erhalten oder verleihen; insbeſondere iſt in paſſiviſchem Sinne hancé 
(ein Gehanſter) jemand, der gegen Leiſtung der Abgabe in das damit verbundene Recht 
aufgenommen iſt. Mit dieſer Abgabe hängt das Amt der Hansgrafen als der Beamten 
zuſammen, die mit der Erhebung und Verwaltung dieſer Abgabe betraut waren; fie be- 
gegnen uns zuerſt in den Statuten der Stadt Lille vom Jahre 1235 und wurden aus dem 
bezeichneten Amt in der Folge zu den ſtädtiſchen Kämmerern und Schatzmeiſtern der Städte 
überhaupt. In Bremen ſoll dieſes Hansgrafenamt, allerdings mit geänderten Befugniſſen, 
bis zum Jahre 1879 beſtanden haben. Daß es nicht den Vorſteher der Hanſagenoſſenſchaft 
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bedeutet, geht nach Schaube unzweideutig aus ſeinem Material hervor, indem unter 13 ver- 
ſchiedenen Orten oder Gegenden, wo ein Hansgraf erwähnt wird, er zwölfmal nicht der 
Vorſteher einer ſolchen Genoſſenſchaft iſt. Erſt um die Mitte des 13. Jahrhunderts, zuerſt 
bei der nach England handeltreibenden Genoſſenſchaft der flandriſchen Städte, kommt der 
Name Hanſa im Sinne von Handelsgenoſſenſchaft auf. 

2. Können die Tiere zählen? Es muß intereſſieren, feſtzuſtellen, ob die Tiere Zahl— 
vorſtellungen haben oder nicht, und wenn, wie weit fie etwa gehen. Der Unterzeichnete legt 
Wert auf eine Erörterung dieſer Frage von dem Geſichtspunkt der Entwicklung der Zahl⸗ 
begriffe innerhalb der Menſchheit aus. Sie dürfte aber auch an ſich ſchon des Wertvollen 
und Feſſelnden genug bieten. — Da die „Heimat“ ſich auch eine Erforſchung des heimat— 
lichen Tierlebens zur Aufgabe geſtellt hat, ſo habe ich geglaubt, eben nicht an eine falſche 
Tür zu klopfen, wenn ich für obige Frage Einlaß in dieſe Zeitſchrift erbitte. Zugleich 
hielt ich die „Heimat“ für geeigneter als etwa ein Schulblatt, da einmal das Leſepublikum 
der Heimat nach Berufsarten mannigfaltiger iſt und zugleich der Natur näher ſtehen dürfte 
als dasjenige eines Blattes allein für Lehrer. — Darf ich nun noch einige Beiſpiele heraus— 
greifen. Wiſſen Tiere, die zwei Junge haben. wie etwa Tauben und Schafe, wenn ihnen 
eins fehlt? Wie ſteht es mit ſolchen, die viele Junge haben, wie etwa Hühner, Enten, Gänſe, 
Katzen, Hunde, Kaninchen uſw.? Wiſſen dieſe, wenn ihnen welche fehlen? (M. E. wiſſen ſie 
es nicht.) Wie ſteht es, wenn ſie etwa nur 2—4 Junge haben, was ja auch vorkommt? 
Wie iſt es mit Tieren, die eine mittlere Zahl von Jungen haben, wie das bei vielen 
Vögeln ſo iſt? Was hat man in dieſer Hinſicht für Erfahrungen gemacht mit Pferden oder 
andern Haustieren, etwa Hunden? Was mit Wild und etwa dem Fuchs? Hier werden 
die Herren Jäger Auskunft geben können; aber, bitte, keine Jagd- und Dackelgeſchichten! 
Wie ſteht es mit der weit verbreiteten Geſchichte von der Krähe, die ich z. B. in einem 
ethnographiſchen Werk nebenbei jo erzählt finde: „Wenn zwei Jäger in eine Hütte getreten 
ſind und nur einer wieder hervorkommt, ſo läßt ſich die Krähe durch keinen Köder in die 
Nähe locken; dasſelbe geſchieht, wenn drei eintreten und nur zwei wieder herauskommen 
uſw., bis die Zahl der Jäger ſo groß geworden iſt, daß ſie den arithmetiſchen Horizont 
der Krähe überſteigt.“ Ich erinnere, daß meine Mutter, von der ich als Kind ſchon die 
Geſchichte erzählen hörte, die hier offen gelaſſene Grenze mit fünf oder ſieben ſetzte. Sie 
erzählte dieſe Geſchichte übrigens von der Elſter und pflegte hinzuzufügen: „So weit 
kann die Elſter zählen; darüber weiß ſie es nicht mehr.“ Iſt irgend etwas Wahres an 
dieſen und ähnlichen Erzählungen? — Die geehrten Leſer ſehen, es iſt Stoff genug, und 
es ſollte mich ſehr freuen, wenn ich hiermit eine ergiebig fließende Quelle angebohrt hätte. 
Trifft auch nicht alles des Mitgeteilten völlig die Sache, ſo ſchadet das nicht; die Sach— 
verſtändigen werden es ſchon zu werten wiſſen. 

Neumünſter. W. Tanck. 


3. Alte Lebensregeln. Das Leben unſerer Väter bewegte ſich innerhalb feſter Sitten 
und Regeln, die von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich forterbten. Die Lebensregeln hatten eine 
ſcheinbar religiöſe oder abergläubiſche Begründung, welche als eine Drohung gegen die 
Abweichung von denſelben dienten. Ein paar ſolcher Regeln ſind mir noch in Erinnerung, 
und dieſe will ich hier mitteilen, damit andere Leſer dieſes Blattes angeregt werden mögen, 
die Zahl zu vermehren. 1. Man darf keinen rohen Schinken eſſen, ehe der Kuckuck gerufen 
hat. (Südlich von Schleswig.) Soll entſchieden zu ſparſamer ordentlicher Wirtſchaft im 


Haushalte anregen. — 2. Man darf zwiſchen Weihnacht und Neujahr keine Wäſche auf 
dem Boden hängen haben, ſonſt ſtirbt ein Mitglied der Familie. (Flensburg.) Soll 
der Unordnung wehren. — 3. Man darf keinen Pflug am Weihnachtabend auf dem 


Felde ſtehen laſſen, denn darauf ruht ſich der ewige Jude („Jeruſalems Schuſter“) aus, 
und der iſt zur ewigen Unruhe und zum Wandern verflucht. Soll wohl heißen: Hab' 
deine Feldarbeit zur rechten Zeit fertig und halte dein Gerät in Ordnung. 

Flensburg. J. Callſen. 

4. Nutzen der Waſſerpeſt. Genauere Nachforſchungen haben ergeben, daß die Waſſer— 
peſt auch in Süderdithmarſchen verbreitet iſt. So findet ſie ſich im Eddelaker Fleth, bei 
Krumſtedt, Kuden uſw. Im Laufe der Zeit hat man auch gute Eigenſchaften derſelben ent— 
deckt. Sie bildet die Nahrung mancher Waſſervögel, beherbergt ſchützend Fiſchlaich und Krebs— 
brut und dient zur Aufbewahrung von Blutigeln. Wichtig iſt auch der Umſtand, daß ſie 
Waſſerläuſe desinfiziert und geradezu geſundheitsfördernd wirkt. Sanitätsrat Dr. Brandes 
in Hitzacker behauptet auf grund ſorgfältiger Beobachtungen, daß dieſe Pflanze zwei in 
ſeiner Umgebung ſonſt häufig auftretende Krankheiten vertilgt hat, die Malaria (Waſſer— 
fieber oder kalte Fieber) und die Ruhr. Urſprünglich eine läſtige Erſcheinung, die man 
vergeblich loszuwerden ſuchte, iſt ſie mit der Zeit eine Pflanze von Kulturwert geworden, 
die man zur Hebung der ſanitären Verhältniſſe weithin verbreitet hat, ſo nach Griechen— 
land, Java und durch den König von Belgien ſelbſt nach dem Kongo. 

Windbergen. J. Schwarz. 
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einheimiſcher wie exotiſcher Zierfiſche. 
Pisridin-Fiſchfutten. 


Rüchen-Magazin W. v. fehren 


Riel, Boltenauer Str. 40. 
Anleitungen zur Einrichtung und Inftand- 
haltung von bepflanzten Aquarien, ſowie 
Preisliſten gratis und franko. 


9 
Knaben-⸗Inſtitut 
Kellinghuſen. 
Lehr⸗ und Erziehungsanſtalt in herrlicher, 


geſunder Waldumgebung Sorgfältige Körper— 
pflege, ſtete Überwachung, keine Ablenkungen. 


Proſpekte. Direktor Schulze. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


| 
| 


Die Heimat. 


Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Tandeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Nübeck. 


14. Jahrgang. 10. Oktober 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift ⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6- oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 %% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


rungen ufw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Uummer mit angeben zu wollen; dadurch werden dem 
Kaſſenführer, dem Schriftführer und dem Expedienten mühevolles Suchen und manche Irrtümer erſpart. 
Inhalt: 1. Matthaei, Charles Roß. (Mit Bildern.) — 2. Peters, Eiszeit und norddeutſche 
Tiefebene. I. (Mit Bildern.) — 3. 4 Gedichte von Wilhelm Lobſien in Kiel. — 
4. Meyer, Plattdeutſche Redensarten vom Wetter. II. — 5. Mitteilung. — 
6. Druckfehler-Berichtigung. i 


O Pereinsgabe. 9- 

Der erſte Verſuch, unter unſeren Mitgliedern das Intereſſe für Heimatkunſt auch 
dadurch zu fördern, daß wir ein heimatliches Bild von einem ſchleswig⸗holſteiniſchen Künſtler 
in beſter Reproduktion zu niedrigem Preiſe zu liefern uns erboten, hat ſo erfreulichen 
Erfolg gehabt, daß wir auch ferner unſerm Vereine und den Mitgliedern in dieſem Sinne 
zu dienen beſtrebt ſein werden. Ein bekannter Maler hat bereits dieſen unſern Beſtrebungen 
weiter ſeine Unterſtützung zugeſagt. 

Vom Kupferſtiche nach dem Gemälde von Charles Roß: „Holſteiniſcher Buchen— 
wald“ (ſiehe Abbild. Heft 10, S. 233) ſind 300 Exemplare von unſern Vereinsmitgliedern 


bezogen worden. Durch weiteres freundliches Entgegenkommen der in Kiel lebenden Witwe 
des Künſtlers ſind wir jetzt in die angenehme Lage verſetzt, gleichſam als kleine 


* * „ * Wleihnachtsgabe „* * * 


eine Radierung nach dem kleinen, auch in der Kieler Kunſthalle befindlichen Gemälde von 
Charles Roß: Bolſteiniſchen Ber 


(Kartonfläche 45 X 30 cm, Bildfläche 29 X 19 cm) 
(ſiehe Abbild. Heft 10, S. 227) anzubieten zum geringen Preiſe 
von 1,10 K. bei Verſendung nach auswärts, von 0,85 M. in Kiel. 

Jedem Mitgliede ſteht der Bezug eines Exemplares zu. Beſtellungen unter gleich— 
zeitiger freier Einſendung des obigen Betrages ſind ſpäteſtens bis zum 20. Novbr. d. J. 
an unſern Kaſſenführer Herrn F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, zu richten. Wir 
hoffen, daß auch von dieſem Angebot recht zahlreich Gebrauch gemacht wird. 

Kiel, den 20. September 1904. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


XXXVIII 


Mitteilungen. 


1. Eine eigentümliche Mißbildung vom Ackerſenf, Sinapis arvensis L., beobachtete 
ich am 20. Auguſt d. J. am neuaufgeworfenen Bahndamm bei Faulück (Angeln). Aus dem 
Stengel entſpringt oben ein kurzer, ſehr dicker Seitenzweig, der violette Färbung zeigt und 
weißlich bereift iſt. An dieſem ſitzen Blüten auf verhältnismäßig dicken Stielen, die zwei 
bis dreimal ſo lang ſind wie die normalen. Die Kelchblätter ſind dick und breit, gewölbt 
und aufrechtſtehend. Nur an der Spitze zeigen fie etwas gelbliche Färbung. Die Blumen— 
kronblätter find 4--5 mm lang geſtielt, ſtark gewölbt und etwa doppelt jo breit wie die 
normalen. Sie ſind grün, nur an der Spitze gelb gefärbt und mit bräunlichen Adern ver— 
ſehen. Inwendig iſt die unterſte Blüte braunrot, die oberen ſind grün. Die Staubgefäße 
ſind von gleicher Länge, ihr Stiel iſt ſehr dick; der Beutel fehlt häufig, und wo er vor— 
handen, fehlen ſcheinbar die Pollen. Der Stempel ſieht ſchon aus der geſchloſſenen Blüte 
hervor. Er ſitzt an einem dicken, faſt vierkantigen Fruchtknoten. Sämtliche Teile des 
Zweiges ſind mit weißen Punkten überſäet. Es ſcheint, daß die Mißbildung durch einen 
Inſektenſtich oder einen Pilz hervorgerufen iſt. G. Reimer, Rügge. 

2. „Freund Hain.“ Matthias Claudius dedizierte im Jahre 1774 ſein Buch: „Asmus 
omnia sua secum portans, oder ſämmtliche Werke des Wandsbecker Bothen“ „Freund 
Hain.“ „Ihm dedieir ich mein Buch, und Er ſoll als Schutzheiliger und Hausgott vorn 
an der Hausthüre des Buches ſtehen.“ „'S ſoll Leute geben, heißen ſtarke Geiſter, die ſich 
in ihrem Leben den Hain nichts anfechten laſſen, und hinter ſeinem Rücken wohl gar über 
ihn und ſeine dürren Beine ſpotten. Bin nicht ſtarker Geiſt; 's läuft mir, die Wahrheit 
zu ſagen, jedesmahl kalt über'n Rücken, wenn ich Sie anſehe. Und doch will ich glauben, 
daß Sie'n guter Mann ſind, wenn man Sie genug kennt; und doch iſt's mir, als hätte 
ich eine Art Heimweh und Muth zu Dir, Du alter Ruprecht Pförtner! daß Du auch ein- 
mahl kommen wirſt, meinen Schmachtriemen auflöſen und mich auf beßre Zeiten ſicher an 
Ort und Stelle zur Ruhe hinzulegen.“ Das Bild des Knochenmannes mit der Hippe iſt 
dem Buche vorangeſtellt. Die eigenartige Bezeichnung des Todesſymbols hat zu Nach⸗ 
forſchungen Veranlaſſung gegeben, wie Claudius zu dieſer Vorſtellung gekommen iſt. Clau⸗ 
dius ſchreibt am 12. Oktober 1778 an Menck: „Herr Profeſſor Hüpfner hat auch eine Aus⸗ 
legung von der Audienz und dem Freunde Hain-Kupfer gemacht; iſt aber durchaus irrig, 
denn es iſt ganz und gar nichts auszulegen; das Kupfer verſteh' ich ſelbſt nicht.“ (Vergl. 
Wagners Briefe an J. H. Merck 1838 S. 161.) Claudius blieb der Ruhm, das nieder⸗ 
ſächſiſche Wort für Heinrich — Hain, Hein, Heyn als ſymboliſche Bezeichnung des Todes — 
ins Hochdeutſche eingeführt zu haben, obgleich dies ſchon 20 Jahre vor Claudius geſchehen 
iſt. — Der Lüneburger Profeſſor Michael Conrad Curtius in ſeinem Gedichte vom Zu— 
ſtande der Seele nach dem Tode (1754), kritiſche Abhandlungen und Gedichte (1760) ge— 
braucht das Wort: II. Buch: ö 

„Heyn iſt es, der mit kühner Hand den Seelen das Bewußtſein raubet, 

Und dem Verſtande keinen Blick, dem Willen keinen Trieb erlaubet“ uſw. 
„Freund Hain“ ſcheint jedoch mit unſerem gemütvollen Claudius als „einführendem Bruder“ 
in die deutſche Literatur zufrieden geweſen zu ſein, was ich den folgenden Verſen des 
Dichters entnehmen möchte: 

„Sey mir willkommen, ſey geſegnet, Lieber! Und ich gewiß! Wie ſollt' ich Gott nicht loben! 


Weil du ſo lächelſt; doch, Die Erde iſt doch ſchön, 
Doch, guter Hain, hör' an, darfſt du vorüber, Iſt herrlich doch wie ſeine Himmel oben, 
So geh' und laß mich noch! Und luſtig darauf zu gehn! 
Will mich denn freu'n noch, wenn auch 

Biſt bange, Asmus? — Darf vorübergehen Lebensmüh'n 
Auf dein Gebot und Wort. Mein wartet, will mich freu'n! 
„Leb' alſo wohl, und bis auf Wiederſehen!“ Und wenn du wiederkümmſt, ſpät oder frühe, 
Und damit ging er fort. So lächle wieder, Hain! 

(Nach der Krankheit 1777.) 3. Teil S. 101/2. Robert Körner, Hamburg. 

Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


169. Beck, Optiker, Tondern. 170. Bracker, Seminariſt, Hadersleben. 171. Hanſen, Lehrer, Albers⸗ 
dorf. 172 Hanſen, Dr. med., Tondern. 173—175. Karſten, Kongſted, Lange, Lehrer, ſämtlich in Kiel. 
176. Mannzen, Lehrer, Flensburg. 177. Raben, Rechtsanwalt und Notar, Tondern. 178. Reinhardt, 
stud. phil. et theol., Glückſtadt. 179 Rickers, Lehrer, Kiel. 180. Sieck, Kornkaufmann, Eckernförde. 

Der Bericht über unſere diesjährige Generalverſammlung kann umſtändehalber leider 
erſt im folgenden Hefte erſtattet werden. 

Kiel, am 23. September 1904. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2. H. Barfod. 
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“eek % %* der „Heimat“ neue freunde! 


Anzeigen. 


Postkarten- Serie Charles Roß: 


„Schleswig- holsteinische Waldlandschaften,” 
a Serie (8 Stück) 75 Pfennig, einzelne Karten 10 Pfennig, 


zu haben bei 


Zu verkaufen: 
„Die Heimat,“ Jahrg. 18911903, ungeb. 
do. ; 0 18911903, geb. 
Nähere Auskunft erteilt die Expedition. 
Neu eingetroffen: 

Große Auswahl in 
Ofenſchirmen, Salon⸗Kohlenkaſten 
von den einfachſten bis zu den 

i feinſten Decors. 
Petroleum⸗Heizöfen 10—25 Mk., 
garantiert dunſtfrei, 
für Herbſt und Frühjahr unentbehrlicher 
Zimmer-Heizofen, äußerſt ſparſam. 

Ferner empfehle: 
Gasherde mit 4 Kochlöchern Mk. 13, — 
Wringmaſchinen 
m. 2 jähr. Garantie⸗Walzen Mk. 12, — 
Sendungen nach auswärts frei Fracht 
und Verpackung. 


Rüchen-Magazin W. v. Lehren 


Kiel, Boltenauer Str. 40. 


Spec.: Aquarien: Bedarfsartikel und Fiſche. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 


r Sptiſche Anftalt . 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Die Mineralien⸗Sammelſtelle 
für Schleswig⸗Holſtein 
liefert Mineralſammlungen in jeder Preis— 
lage und ergänzt vorhandene Beſtände. 
Erdöl (Rohpetroleum) aus der „Hölle“ 

bei Beide (neueſte Bohrung) in Flaſchen 
a 20 und 40 Pf. 

Prähiſtoriſche Steinwaffen 
werden gegen Mineralien in Tauſch ge 
nommen, ev. auch angekauft. 


Kiel, Geibelallee 21. Barfod. 


A. M. Engel, Hof buchbinder, 


Kiel, Markt 21. 


Zu kaufen geſucht: 
„Kieler Blätter“ für 1819, herausgegeben 
von einer Geſellſchaft Kieler Profeſſoren. 


Erſter Band. 
Schönkirchen. H. F. Wieſe. 


f MUGEMEINE N 


4 erſte Preiſe. 
eee uso 


Kieler 


Hingfutter 


für Kanarien u. alle Körnerfreſſer Pak. 35. 


Drolleln futter 


für alle Weichfreſſer, Pak. 45 A. 


Ppezialfutkter 
für Waldvögel, Pak. 35 4, ſachgemäß 
zuſammengeſetzt, halte beſtens empfohlen. 


F. Klauß, Holſtenſtraße 50. 


A. F. Jensen 


Buchdruckerei 


Holstenstr. 43. Kiel. Holstenstr. 43. 
Ausführung von 


Buchdruck- Arbeiten 


für Behörden und Private 
rasch x sauber preiswert. 


Heinrich Kock, Wilh. Heucks Nachf. 
Kiel, Holſtenſtr. 75. — Fernſpr. 2901. 
Kunſthandlung » » = = = » Vergolderei. 


Spezialität: Sinrahmung von Bildern. 
Empfehle mich ſpeziell den Leſern der „Heimat“ zur Einrahmung der Vereinsgabe 
Charles Roß: „Holſteiniſcher See“ ſchon von 1,50 M. an. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
“@>_ Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Schleswig- Holſteiniſches Antiquariat 
von Robert Curdes, Riel 
erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 
Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig- 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt K 18.— 
für KM. 9.—. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt K. 3.— 
für M. 1.50. 


Können die Tiere zählen? 

Eine vorzügliche Beantwortung dieſer 
von Herrn Rektor Tanck-Neumünſter in der 
vorigen „Heimat“-Nummer angeſchnittenen, 
durch den „Klugen Hans“ wieder aktuell 
gewordenen Frage gibt Dr. Th. Zell in 
ſeinem vor wenigen Tagen erſchienenen Buche 


Das rechnende Pferd. 

Ein Gutachten über den „Klugen Hans“ 
auf Grund eigener Beobachtungen. 
Berlin: Richard Ditze, 1904. 

80 S.; 8°. Preis 1 M. 

Mit Erlaubnis des Verfaſſers wird die 
„Nerthus“ in ihrer Nr. 21 das erſte Kapitel: 
„Können die Tiere zählen?“ abdrucken. 
Intereſſenten erhalten dieſe Nummer ſofort 
nach Erſcheinen gratis und franko zugeſtellt 
durch den Schriftführer H. Barfod, 

Kiel, Geibelallee 21. 


Muſeum vaterländiſcher Altertümer 
zu Kiel 
(Burgſtraße, neben dem Schloſſe). 
Gratis geöffnet: 
Sonntag, Mittwoch, Sonnabend 11—1 Uhr. 
Außerhalb dieſer Zeit nach Anmeldung 
beim Muſeumsdiener. 


Brillen u. 
Pincenez 


Se 
Str.9_ /u.billie. 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


. * f. Gegründet 1724. 4 4% 


Knaben⸗Inſtitut 
Kellinghuſen. 


Lehr: und Erziehungsanſtalt in herrlicher, 
geſunder Waldumgebung Sorgfältige Körper— 
pflege, ſtete Überwachung, keine Ablenkungen. 


Proſpekte. Direktor Schulze. 


Meister- 


998 

9 Sl, 

haft gearbeitete Musikinstr. jed. Art di- 

rect vom Herstellungsorte Wilh. Herwig 

i. Markneukirchen i. 8. IIlustr. Preisl. 

ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 
Instr. gekauft werden sollen. (0) 


Un Fernspr. 2705 
„Dänisches. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


Klonatsſckrift des Bereins zur Pflege der Aatur- und Landeskunde 
in F e on u. dem Fürftentum Lübeck. 


14. Jahrgang. 1 11. 105 November 1904. 


Die , „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird d den Vereinsmitgliedern. die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 

Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6: oder. 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800: 


Schriftleiter: Bekfor Zoachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der W iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung e 


Die mitglieder werden freundlichſt gebeten, bei Einfendung von Geldbeträgen, bei | Adreffenverände- 
rungen ufw. die auf der Adreffe vorgezeichnete nummer mit angeben zu wollen; dadurch werden dem 
Kaſſeuführer, dem Schriftführer und dem Expedienten mühevolles Suchen und wauche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Peters, Eiszeit und norddeutsche Tiefebene. II. (Mit Bildern) — 2. Laß, Die 
Schlacht in der Hamme. II. (Mit Bildern.) — 3. Brüdt, Die alte Lampe. (Ge- 
dicht. — 4. Wiſſer, Volksmärchen aus dem öſtlichen Holſtein. — 5. 14. General- 
verſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig— 
Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck zu Plön am 24, 25. 
und 26. Mai 1904. (Mit Bildern.) — 6. Mitteilungen. 


An die 
Einzahlung etwa noch rückſtändiger Jahresbeiträge für 1904, 

die bei der Einſammlung oder der Einziehung durch Nachnahme bisher nicht erhoben 
werden konnten oder von neu eingetretenen Mitgliedern noch zu begleichen ſind, wird 
hierdurch erinnert. Gegebenenfalls werden noch ausſtehende Beträge durch Verſendung von 
Heft 12 der „Heimat“ unter Nachnahme (M. 2,75) erhoben werden. 

Kiel, den 24. Oktober 1904. Der Kaſſenführer: 

Adolfſtr. 56. F. Lorentzen. 


Pereins-Weihnachtsgabe. 9- 


Unter Hinweis auf unſere Veröffentlichung in Heft 10 der „Heimat“ ſei den 
geehrten Mitgliedern unſeres Vereins nochmals die Beſtellung der von der Hand der Frau 
Helene Roß, der Witwe des Künſtlers, ausgeführten Radierung nach dem Gemälde von 


Charles Roß: Bollſteiniſchen Ser 


angelegentlichſt empfohlen. 

Bereits 60 Exemplare dieſes Bildes ſind verſandt worden. Weitere Beſtellungen 
werden baldigſt, ſpäteſtens bis zum 20. November d. J., an unſern Kaſſenführer Herrn 
F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, erbeten. 


Kiel, den 26. Oktober 1904. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


XLII 


Mitteilung. 


Geologiſches vom Schersberg. Der Schersberg, Angelns bekannteſte, wenn auch 
nicht höchſte Bodenerhebung, iſt eine in mehr als einer Hinſicht intereſſante Stätte. Nicht 
nur, daß er von der Plattform des neuerbauten Bismarckturmes einen prächtigen Rundblick 
über die Landſchaft von heute gewährt, er führt uns auch in den ſchönen Funden des 
Urnenfriedhofs, die nur den einen Fehler haben, daß ſie fünfzig Jahre zu früh gehoben 
ſind, zurück in die graue Vorzeit, in das Leben und Treiben unſerer Urväter. Ja, er gibt 
uns ſogar einen kleinen Beitrag zum Kapitel über Werden und Entſtehen unſerer Mutter 
Erde. An der Nordweſtſeite des Berges nämlich, nahe dem Gipfel und hart an der Land— 
ſtraße, iſt im Laufe der letzten zehn Jahre eine reichlich 10 m tiefe Kiesgrube entſtanden, 
deren faſt ſenkrechte Wandung deutlich die verſchiedenen Bodenarten erkennen läßt. Zuoberſt, 
unter der Humuserde, erblickt man eine etwa 1 m ſtarke Lehmſchicht, durchſetzt mit aller— 
hand Geſtein. Dann folgt in einer Mächtigkeit bis zu 10 m das eigentliche Kieslager, 
zuunterſt in der Hauptſache aus Grand und grobem Geröll beſtehend, nach oben hin mehr 
in feinere Kiesmaſſen übergehend. Die zahlreichen Schichtlinien, zertrümmerte Flintſteine 
und beſonders die kleinen charakteriſtiſchen Bryozoenfragmente kennzeichnen es als Produkt 
der Interglacialzeit, als ſog. Korallenſand. Nur daß dieſer hier nicht, wie es ſonſt Regel 
zu ſein pflegt, auf dem unteren Geſchiebemergel lagert, ſondern auf einer Bank gänzlich 
geſchiebefreien, ſehr feinen Lehmſandes, der zuweilen in eine Art leichten Flugſand über— 
geht. Wie mächtig die Bank iſt, das ſteht dahin; wegen der Unverwendbarkeit des Ma- 
terials iſt man nicht weiter in ſie hineingedrungen. An bemerkenswertem Geſtein iſt 
wenig vorhanden, am wenigſten in der Tiefe. Aus der Zeit der Aufſchließung der Grube 
beſitze ich ein paar Verſteinerungen, auch einige Muſchelſchalen (Auſternſchalen?) find 
gefunden, das iſt alles. Früher müſſen Reſte von Meeresbewohnern hier reichlicher geweſen 
ſein, wie das aus dem 8. Bericht der Geſellſchaft für Sammlung und Erhaltung vater— 
ländiſcher Altertümer (1843) hervorgeht, wo von ganzen Lagen kleiner Seemuſcheln und 
verſteinerter Seetiere im Schersberg die Rede iſt. Aus der oberen Lehmſchicht befindet 
ſich in meinem Beſitz ein Stück klargelben Bernſteins (Bruchſtück), das vollſtändig etwa 
70 — 75 g gewogen haben mag. Beachtenswert iſt die große Menge der Findlinge in den 
Wällen und Knicken am Nordoſtabhange des Berges, in und bei Hattlund. Unzählige 
Fuder ſind ſchon ausgebrochen und zur Wegeverbeſſerung benutzt; dennoch iſt eine Abnahme 
kaum zu bemerken. Auch die Grundmauern der Hattlunder Gebäude ſind ſämtlich, zum 
Teil hoch hinauf, aus erratiſchen, nicht ſelten zu roh behauenen Quadern verarbeiteten 
Blöcken hergeſtellt. Das alles deutet darauf hin, daß die Gegend, bevor ſie in Kultur 
genommen worden iſt, dicht mit Geſteinsmaſſen beſät geweſen ſein muß. Bekannt iſt auch 
der ſagenumwobene große Stein zu Hattlund, der allerdings nun längſt verſchwunden iſt. 


Er lag reichlich 1 km öſtlich vom Schersberg. E. Schnack, Quern. 
Eingegangene Bücher. 
Jahresbericht der Handelskammer zu Kiel für 1903. — E. Bade, Die mitteleuro— 


päiſchen Vögel. 1. Band. Verlagsbuchhandlung von Hermann Walther in Berlin. 


Berichtigung. 

1. In dem Gedicht „Mittag auf Lütt-Jens-Warft“ ſoll es in der letzten Strophe 
heißen: „Mir fallen faſt die Augen zu“ und nicht, wie da ſteht, „fahl.“ — 2. Der Titel 
des in dieſen Tagen herauskommenden Buches heißt „Dünung“ (Buchſchmuck von Mary 
Freiin von Knigge). Wilhelm Lobſien, Kiel. 


Neue Mitglieder. (Sortfegung.) 
181. Bange, Lehrer, Tondern. 182. Becker, cand. med., Kiel. 183 Bleker, Lehrer, Neumünſter. 
184. Wirkl. Geheimrat Konrad Graf v. Brockdorff⸗Ahlefeldt, Excellenz, auf Aſcheberg. 185. Prof. Dr. 
v. Deſtinon, Gymnaſial-Oberlehrer, Kiel. 186. Verein „Dithmarſchen,“ Kiel. 187. Hansohm, Guts⸗ 
ſekretär, Farve b. Oldenburg i. H. 188 Harder, Lehrer, Sophienhamm b. Hohn. 189. Havig horſt, Lehrer, 
Rendsburg. 190. Honerkamp, Lehrer, Flensburg. 191. Jacobſen, Poſtaſſiſtent, Heide i. H. 192. Kock, 
Kunſthandlung, Kiel. 193. Frl Lau, Lehrerin, Neumünſter. 194. Frl. Lüdemann, Kiel. 195. Möller, 
Kaufmann, Altona. 196. Nielſen, Paſtor, Sommerſtedt. 197. Röſe, Lehrer, Neumünfter. 198. Runge, 
Lehrer, Kiel. 199. Thölenjohann, Lehrer, Nordſtrand. 200. Torp, Telegraphen⸗Aſſiſtent, Heide i. H. 
; Zur Nachricht: 

1. Gegen Einſendung von 60 Pf. (in Marken) an den Unterzeichneten oder an die Vereinskaſſe 

wird die Original-Einbanddecke unſerer „Heimat“ mit dem Dezemberheft unſern Mit— 
gliedern poſtfrei zugeſtellt. Beſtellungen werden möglichſt bis zum 20. November erbeten. 
2. Uuregelmäßigkeiten in der Zuſtellung der „Heimat“ wolle man dem Unterzeichneten ſtets 
ſofort melden. Wer das Heft nicht im Laufe des erſten Drittels eines jeden Monats 
erhalten hat, kann immer damit rechnen, daß es entweder verloren gegangen oder als 
unbeſtellbar zurückgekommen iſt. 

Kiel, am 25. Oktober 1904. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2. H. Barfod. 


$reunde der „Heimat, werbt 
K der „Heimat“ neue freunde! 
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Anzeigen. 


Postkarten- Serie Charles Roß: 


„Schleswig- holsteinische Waldlandschaften,“ 
a Serie (8 Stück) 75 Pfennig, einzelne Karten 10 Pfennig, 


zu haben bei 


Neu eingetroffen: 

Große Auswahl in 
Ofeuſchirmen, Salon⸗Kohlenkaſten 
von den einfachſten bis zu den 
feinſten Decors. 
Petroleum⸗Heizöfen 10—25 Mk., 
garantiert dunſtfrei, 
für Herbſt und Frühjahr unentbehrlicher 
Zimmer⸗-Heizofen, äußerſt ſparſam. 

Ferner empfehle: 
Gasherde mit 4 Kochlöchern Mk. 13,— 
Wringmaſchinen 
m. 2 jähr. Garantie⸗Walzen Mk. 12, — 
Sendungen nach auswärts frei Fracht 
und Verpackung. 


Rüchen-Magazin W. v. Lehren 
Riel, Bolfenauer Str. 40. 
Spec. Aquarien⸗ Bedarfsartikel und Fiſche. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 
n ptiſche Anſtalt * 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Die Mineralien-Sammelſtelle 
für Schleswig⸗Holſtein 
liefert Mineralſammlungen in jeder Preis⸗ 
lage und ergänzt vorhandene Beſtände. 
Erdöl (Rohpetroleum) aus der „Hölle“ 
bei Beide (neueſte Bohrung) in Flaſchen 
à 20 und 40 Pf. 

Prähiſtoriſche Steinivaffen 
werden gegen Mineralien in Tauſch ge 
nommen, ev. auch angekauft. 

Kiel, Geibelallee 211. Barfod. 


A. M. Engel, Hof buchbinder, 


Kiel, Markt 21. 


Zur Einrahmung der Vereinsgaben: 
„Bolſteiniſcher Bee’ (von 1,50 &. am), 
„Bolfteinifihen Buchenwald' (oon 8,25 K. an) 
empfiehlt ſich Wilb, Heucks Nachf. (Inh. H. Kock), 
Vergolderei und Kunſthandlung, Kiel, Holſtenſtraße 75. 


4 erſte Preiſe. 
ae usgjog 


Kieler 


Singfuller 


für Kanarien u. alle Körnerfreſſer Pak. 354. 
Drolleln futter 


für alle Weichfreſſer, Pak. 45 . 


Syesialfulier 
für Waldvögel, Pak. 35 , ſachgemäß 
zuſammengeſetzt, halte beſtens empfohlen. 


F. Klauß, Holſtenſtraße 50. 


A. F. Jensen 


Buchdruckerei 


Holstenstr. 43. Kiel. Holstenstr. 43. 
Ausführung von 


Buchdruck- Arbeiten 


für Behörden und Private 
raseh sauber preiswert. 
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Heinrich Kock, Wilh. Heucks Nachf. 


Kiel, Holſtenſtr. 75. — Fernſpr. 2901. 


Kunflbanölung 4 » 


* l N % Bergolderet. 


Spezialität: Einrahmung von Bildern. 
Empfehle mich ſpeziell den Leſern der „Heimat“ zur Einrahmung der Vereinsgabe 
Charles Roß: „Holſteiniſcher See“ ſchon von 1,50 M. an. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
> Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Schleswig- holſteiniſcheß Antiquariat 
um Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 

Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt &. 18.— 
für M. 9.—. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt K 3.— 
für M. 1.50. 


99 
„Nerthus 
Illustrierte Zeitschrift 


für 

volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 

Gratis -Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 K. 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel 
allee 2 — für & (statt 5) Mark (excl. Porto) 
beziehen. 

Verlag: Chr. Adolf, Altona-Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 


— — 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


2% Gegründet 1724. 4 4. % 


Meister- 


ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 


Instr. gekauft werden sollen. (9) 


NR. 507 
N Graveur. 72 
-Stempel-Fabrik- 
7 , Fernspr. 2705 Ay 
„er, Da : 


Muſeum vaterländiſcher Altertümer 
zu Kiel 
(Burgſtraße, neben dem Schloſſe). 
Gratis geöffnet: 
Sonntag, Mittwoch, Sonnabend 11—1 Uhr. 
Außerhalb dieſer Zeit nach Anmeldung 
beim Muſeumsdiener. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


ie Heimat. 


Mlonatsſckrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lübeck. 


14. Jahrgang. e 12. Dezember 1904. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 8 


Inhalt: 1. Philippſen, Die Weihnachtsfeier auf Sylt. (Mit Bildern) 20, Peters, Eiszeit und norddeutſche 


Unter Hinweis auf unſere Veröffentlichung in Heft 10 der „Heimat“ ſei den 
geehrten Mitgliedern unſeres Vereins nochmals die Beſtellung der von der Hand der Frau 
Helene Roß, der Witwe des Künſtlers, ausgeführten Radierung nach dem Gemälde von 


Charles Roß: Hulſteiniſchen Ber 


angelegentlichſt empfohlen. 

Bereits 120 Exemplare dieſes Bildes ſind verſandt worden. Weitere Beſtellungen 
werden baldigſt, ſpäteſtens bis zum 12. Dezember d. J., an unſern Kaſſenführer Herrn 
F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, erbeten. Der Betrag kann mit dem Jahresbeitrag 
für 1905 beglichen werden. 

Kiel, den 23. November 1904. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Mitteilung. 


Der gemeine Kranich (Grus grus L.) in Schleswig⸗Holſtein. Die in Nr. 11 
des 14. Jahrgangs der „Heimat“ unter dieſem Titel von Herrn Meinert B. Hagendefeldt 
gebrachte, aus dem Zuſammenhang geriſſene Wiedergabe meines Artikels in der „Ornithol. 
Monatsſchrift,“ 29. Jahrgang, 1904, S. 260 u. 261 läßt nicht erkennen, daß dieſer ganz 
ſpeziell über „den Kranich in Schleswig-Holftein und an den Grenzen dieſer Provinz“ und 
alſo nicht etwa über dieſen Vogel im allgemeinen handelt. Ebenſowenig iſt aus Herrn 
Hagendefeldts Mitteilung erſichtlich, daß ſein Literaturnachweis über das bisherige Brut— 
vorkommen des Tieres meinen Angaben entnommen iſt. Neue oder andere ſchleswig— 
holſteiniſche Brut- oder Aufenthaltsplätze als die in meinen obengenannten Aufzeichnungen 
gebrachten und eigens für die von dem verſtorbenen Hofrat Dr. Nitſche begonnene und 
von Herrn W. Baer in Tharandt fortgeſetzte Zuſammenſtellung der Kranichbrutſtätten als 
Hülfsmaterial beſtimmt geweſenen dürften aus unſerem Lande ſich nicht mehr ermitteln 
laſſen, wenigſtens nicht in einer der exakten Ornithologie genügenden Form. 

Hamburg, November 1904. H. Krohn. 
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Anfrage. 

Wer kann mir einige neuere Schriften über das Plattdeutſche überhaupt und über 
das Heimatplatt (Schleswig⸗Holſtein) im beſonderen angeben? Bekannt ſind mir: „Das 
Plattdeutſche in ſeiner jetzigen Stellung zum Hochdeutſchen.“ (Dr. Aug. Lübben 1846. 
„Briefe über Hochdeutſch und Plattdeutſch.“ (Dr. Klaus Groth.) „Die plattdeutſche Pro— 
paganda und ihre Apoſtel.“ (Freimund 1860.) 

Hamburg 27, Mühlenweg 59 “I. H. Schütt. 


Briefkaſten. 


Von den Aufſätzen, die ich in der Januarnummer namhaft machte, hat der jetzt 
abgeſchloſſene Jahrgang nur einen Teil bringen können. Ich muß die Mitarbeiter, deren 
Arbeiten noch nicht berückſichtigt worden ſind, bitten, freundlichſt Geduld zu haben. Im 
Laufe des Jahres iſt wieder eine große Zahl von Manufkripten eingegangen, deren Ver⸗ 
faſſer großenteils Nachricht empfangen haben; bei den unerledigten Sachen bitte ich die 
Mitarbeiter um Nachſicht, da mein Geſundheitszuſtand in dieſem Sommer Schonung meiner 
Kräfte erforderte. Es dürfte ſich empfehlen, den Aufſätzen für die „Heimat“ nicht zu große 
Länge zu geben; die Aufnahme wird oft dadurch erſchwert und das Intereſſe der Leſer 
wird durch die Teilung wenigſtens nicht erhöht. Zugleich möchte ich in Erinnerung bringen, 
daß es angebracht iſt, bei Benutzung von Quellen dieſe ausreichend anzugeben. 

Der Schriftleiter: J. Eckmann. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 
Bürgermeiſter Kinder: Plön, Beiträge zur Stadtgeſchichte. Kommiſſionsverlag von 
O. Kaven in Plön. Preis 4 . — Moritz Stern: Das zweite Kieler Rentebuch (1487 
bis 1586), im Auftrage der Geſellſchaft für Kieler Stadtgeſchichte herausgegeben. Verlag 
von Lipſius & Tiſcher in Kiel. — H. Krohn: Der Fiſchreiher und ſeine Verbreitung in 
Deutſchland. Verlag von H. Seemann Nachf. in Leipzig. 


Neue Mitglieder. (Fortſetzung.) 
201. Arp, Architekt, Altona. 202. Butenop, Poſtſekretär, Plön. 203. Detlefſen, Seminarlehrer, 
Tondern. 204. Ermel, Amtsrichter, Niebüll. 205. Witt, Poſtmeiſter, Ellerbek. 
Zur Nachricht: 

1. Weitere Beſtellungen auf die Original-Einbanddecke unſerer „Heimat“ werden ſowohl 
von unſerm Kaſſenführer als auch von dem Unterzeichneten entgegengenommen. Der 
Betrag für die Decke (60 Pf.) iſt im voraus zu entrichten und kann entweder in Marken 
eingeſandt oder dem Vereinsbeitrag für das nächſte Jahr zugeſchlagen werden. Mit dem 
Januarheft des nächſten Jahres kann auch ſchon die Decke für das betreffende Jahr ver⸗ 
ſandt werden; die Decke würde in dieſem Falle als Sammelmappe gute Dienſte leiſten. 

2. Das Zuſammenſchließen der Monatshefte zu geſchloſſenen Bänden ſei ünſern Mit⸗ 
gliedern beſonders ans Herz gelegt. Im nu ſind ältere Jahrgänge vergriffen und 
oft nur zu erhöhten Preiſen unter der Hand oder vom Antiquar zu erhalten. Die 
Nachfrage nach vollſtändigen älteren (zumal vergriffenen) Jahrgängen iſt dauernd rege. 

3. Soweit der Vorrat reicht, können einzelne Hefte zwecks Komplettierung des letzten 
oder früherer Jahrgänge gegen Einſendung von 30 Pf. in Marken durch den Unter⸗ 
zeichneten bezogen werden. 

4. Der Vorrat an Heften Nr. 1 (1904) geht bedenklich auf die Neige. Wer überläßt uns 
ſein Heft, damit recht viele Jahrgänge 1904 zuſammengeſtellt werden können? Schließ— 
lich iſt der Verein auch bereit, dies Heft für 30 Pf. aufzukaufen. 

5. Es iſt nicht allgemein bekannt, daß neueintretenden Mitgliedern die inzwiſchen erſchie— 
nenen Hefte des betreffenden Jahrgangs koſtenlos nachgeliefert werden. 

6. Unregelmäßigkeiten in der Zuſtellung der „Heimat“ wolle man dem Unterzeichneten 
ſtets ſofort melden. Wer das Heft nicht im Laufe des erſten Drittels eines jeden 
Monats erhalten hat, kann immer damit rechnen, daß es entweder verloren gegangen 
oder als unbeſtellbar zurückgekommen iſt. 

7. Unſere nächſtjährige Generalverſammlung wird in Hadersleben tagen (vorausſichtlich 

in der Pfingſtwoche). Der geſchäftsführende Ausſchuß im Verein mit dem Ortskomitee 

wird auch diesmal alle Hebel in Bewegung ſetzen, daß die Verſammlungstage alle 

Teilnehmer in jeder Hinſicht befriedigen. Anmeldungen von Vorträgen und Mit⸗ 

teilungen, Anträge auf Satzungsänderungen uſw. werden jetzt ſchon von dem Unter⸗ 

zeichneten entgegengenommen. Vor allem bitten wir, daß jeder ſich beizeiten auf den 

Beſuch unſerer Nordmark rüſte, damit gerade dort unſer Verein zahlreich vertreten ſei. 
Kiel, am 22. November 1904. Der Schriftführer: 

Geibelallee 2. H. Barfod. 
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Anzeigen. 


Von der älteſten Zeitſchrift für Volkskunde? 
„Am Urdsbrunnen“ ſind noch einige Reſt⸗ 
exemplare von Jahrgang I, II, III, IV. Vu. VII 
a 1 K. zu beziehen von Heinr. Carſtens. 

Dahrenwurth b. Lunden. 


—— 


Ein stud. geogr. ſucht für eine wiſſen⸗ 


ſchaftliche Arbeit 
„Die Heimat,“ Jahrg. V, Heft 1 u. 2, 
V 


Angebote (mit Angabe der Preiſe) vermittelt 
H. Barfod, 
Kiel, Geibelallee 211. 


— — —— — — 


Brehms Tierleben 


kaufen zu höchsten Taxpreisen 


Lipsius & Tischer, Kiel. 


Neu eingetroffen: 

Große Auswahl in 
Ofenſchirmen, Salon⸗Kohlenkaſten 
von den einfachſten bis zu den 
feinſten Decors. 
Petroleum⸗Heizöfen 10—25 Mk., 
garantiert dunſtfrei, 
für Herbſt und Frühjahr unentbehrlicher 
Zimmer⸗Heizofen, äußerſt ſparſam. 

Ferner empfehle: 
Gasherde mit 4 Kochlöchern Mk. 13,— 
Wringmaſchinen 
m. 2jähr. Garantie⸗Walzen Mk. 12, — 
Sendungen nach auswärts frei Fracht 
und Verpackung. 


Rüchen-Magazin W. v. Lehren 


Riel, Boltenauer Sfr, 40. 
Spec.: Aquarien⸗ Bedarfsartikel und Fiſche. 
JJJ%%VVV “!. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſ chaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 


Sı-+ Opfifche Anſtalt 1 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Hiſtoriſche Landeshalle zu Kiel 
(Gartenſtraße). 
Gratis geöffnet: Sonntags 11—1 Uhr. 
Näheres beim Schriftführer, 
Direktor Roſenkranz. 


MLEISTUNGEN (2 
N: 8 ZN 


IN 


4 erſte Preiſe. 
wo dug 


Kieler 


Hingfutter 


für Kanarien u. alle Körnerfreſſer Pak. 35. 


Drollelnfutter 


für alle Weichfreſſer, Pak. 45 G. 


Bpezialfutter 
für Waldvögel, Pak. 35 „3, ſachgemäß 
zuſammengeſetzt, halte beſtens empfohlen. 


F. Klauß, Holſtenſtraße 50. 


A. F. densen 


Buchdruckerei 


Holstenstr, 43. Kiel. Holstenstr. 43. 
Ausführung von 


Buehdruck- Arbeiten 


für Behörden und Private 
raseh; sauber preiswert. 


— — 


Die Mineralien-Sammelſtelle 
für Schleswig⸗Holſtein 
liefert Mineralſammlungen in jeder Preis- 
lage und ergänzt vorhandene Beſtände. 
Erdöl (Rohpetroleum) aus der „Hölle“ 
bei Beide (neueſte Bohrung) in Flaſchen 
a 20 und 40 Pf. 
Prähiſtorilche Steinwaffen 
werden gegen Mineralien in Tauſch ge⸗ 


nommen, ev. auch angekauft. 
Kiel, Geibelallee 21. Barfod. 
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Heinrich Kock, Wilh. Heucks Nachf. 


5 Kiel, Holſtenſtr. 75. 
Ne Stunffbanslung 


Spezialität: 


— Fernſpr. 2901. 
* „ * τ Vergolderei. 


Einrahmung von Bildern. 


Empfehle mich ſpeziell den Leſern der „Heimat“ zur Einrahmung der Vereinsgabe 
Charles Roß: „Holſteiniſcher See“ ſchon von 1,50 M. an. 


Altona, Bordeaux 
E Wein-Grosshandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognae, Whisky. 


Schleswig-holfteinifches Antiquariat 
um Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt, baldige 

Preiserhöhung vorbehaltend: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt m. 18.— 
für M. 9.—. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt . 3.— 
für . 1.50. 


„Nerthug 


Illustrierte Zeitschrift 


für 

volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien > 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 

Gratis -Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Sammler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 M, 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel- 
allee 2 — für & (statt 5) Mark (excl. Porto) 
beziehen. 


Verlag: Chr. Adolff, Altona Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 


Aye & Haacke 


Schumacher 
Str.9 7 u.billie. 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 
* K Gegründet 1724. 4 4 4. 4 


Meister- 


N 


Illustr. Preis!. 
ums. u. portofr. Bitte anzugeben, welche 
Instr. gekauft werden sollen. 5 


ge Graveur. 


Fernspr. 2705 
Dänisches. 


AUnſerer heutigen Nummer liegt ein 
Proſpekt über ein neues, für jeder⸗ 
mann unentbehrliches Werk „Der 
praktiſche Univerſal⸗Ratgeber“ bei. 
Ueber dieſes ſchöne Werk iſt der Ver⸗ 
lags⸗ Buchhandlung eine Reihe frei— 
williger Urteile im günſtigſten Sinne 
zugegangen. 


Schriftführer und Expedient: Lehrer Barfod, Kiel. 


eimal. 


Sonatsfchrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Tübeck. 


& a 

15. Jahrgang. 1. Januar 1905. 

Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugejandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift ⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6- oder 12 maliger Wiederholung : 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Bektor Joachim Ehmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel ift nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Wieding, Unſere Heimat und die Amateur-Photographie. — 2. Ehlers, Woher 
der Name Altona? (Mit Bildern.) — 3. Mestorf, Verbreitung und Alter der 
Spiele. — 4. Lorentzen, Die Entwicklungsgeſchichte der Dünen an der Weſtküſte 
von Schleswig. (Mit Bildern.) — 5. Reimers, Zur Aufhebung der Leibeigen⸗ 
ſchaft. — 6. Bücherſchau. 


Einzahlung der Jahresbeiträge für 1905. 

Die geehrten Mitglieder werden gebeten, falls nicht hier oder dort eine Vereinigung 
zu gemeinſamer Einſendung vorgezogen wird, für die Einzahlung der Jahresbeiträge das 
dem Januar-Heft der „Heimat“ beigefügte Poſtanweiſungsformular zu benutzen. 

Von einer Einſammlung der Beiträge unter Ausgabe von Quittungen muß hinfort 
Abſtand genommen werden. Nur in Kiel wird dieſelbe durch die Expedition der 
„Heimat“ beſorgt. 

Den Herren, die zum Teil ſchon ſeit einer Reihe von Jahren die Mühe des Inkaſſos 
an ihrem Wohnorte auf ſich genommen hatten, ſei hierdurch nochmals beſter Dank geſagt. 

Bei allen Einſendungen an die Vereinskaſſe iſt die Angabe der den Adreſſen vor- 
gezeichneten Nummern dringend erwünſcht. 


Kiel, den 1. Januar 1905. Der Kaſſenführer: 
Adolfſtr. 56 p. F. Lorentzen. 


Neue Mitglieder. 
Schluß für 1904. 


206. Colemann, Charles, Zeitungsverleger, Lübeck. 207. Friceius, Dr. med., Kiel. 208. Ohlen⸗ 
dorff, Herm, Hamburg, Rolandsbrücke 4. 209. Taubmann, Roſtock, Schießbahnſtr. 15. 210. Wichmann, 
Kaufmann, Stellingen b. Hamburg. 

1905. 


1. Breckwoldt, Lehrer, Kiel. 2. Bruhn, Paſtor, Koldenbüttel b. Friedrichſtadt. 3. Glindmeier, 
Lehrer, Glückſtadt. 4. Gries, Lehrer, Glückſtadt. 5 Grote, Fr., Hamburg, Hammerbrookſtr. 42. 6. Ham: 
burger Touriſten⸗Verein von 1896. 7. Harries, Rechtsanwalt, Kiel. 8. Hüttich, Lehrer, Am Rhin b. 
Glückſtadt. 9. Jenner, Jul., Hamburg 3, Mühlenſtr. 23/24. 10. Mord horſt, Lehrer, Glückſtadt. 11. Frl. 
Radenhauſen, Lehrerin, Ellerbek b. Kiel. 12. Frl. Schröder, Lehrerin, Kiel. 1319. Seminariften zu 
Hadersleben: Feſterſen, Haugaard, Michaelſen, Peterſen, Piening, Schacht, Tongers. 
20—21. Seminariſten zu Segeberg: Fey, Hamelau. 22 — 35. Seminariſten zu Uterfen: Chriftianjen, 
Dopp, Gabriel, Hallſtein, Kirchmann, Kühl, Mohr, Müller, Pfeffer, Schmaljohann, 
Schönemann, Schultz, Seismann, Speil. 36. Stelting, Gaſtwirt, Karlsburg b. Kiel. 37. Dr. 
H. Wullenweber, prakt. Arzt, Tandslet, Kr. Sonderburg. 38. Dr. Ziegeler, Spandau, Jagowpſtr 4. 


Zur Nachricht: 

1. Die Verlagsziffer unſerer Monatsſchrift „Die Heimat“ iſt für 1905 auf 2800 
feſtgeſetzt worden. \ 

2. Dank dem freundlichen Entgegenkommen unſers Druckers, Herrn A. F. Jenſen, 
ſind wir in die angenehme Lage verſetzt, 400 Exemplare der Januar⸗Nummer als Probe⸗ 
hefte zwecks Werbung neuer Mitglieder zu verſenden. Wir bitten, unſerm Schriftführer 
Werbeadreſſen zuzuſtellen. Die Gegenwart iſt unſern Vereinsbeſtrebungen beſonders günſtig. 
„Heimatkunde und heimatkundlicher Unterricht“ iſt ſämtlichen amtlichen Lehrerkonferenzen 
unſerer Monarchie zur Bearbeitung empfohlen worden; da wird man hierzulande auch 
unſerer Vereinsarbeit gedenken und das umſomehr, als die Anregung zur Gründung 
unſers Vereins aus Lehrerkreiſen gekommen iſt. Aus dem reichhaltigen Material, das in 
Wort und Bild in den 14 bisher erſchienenen Jahrgängen der „Heimat“ niedergelegt 
worden iſt, kann jede Schule unſers Landes gebrauchstüchtigen Unterrichtsſtoff ſchopfen. 
Wir empfehlen dringend, zum mindeſten die Hand⸗ bezw. Kirchſpielsbibliotheken für die 
Lehrer wenigſtens mit den noch vorhandenen Jahrgängen der „Heimat“ auszurüſten, des⸗ 
5 unſere Volksbibliotheken, bevor ein Jahrgang nach dem andern völlig vergriffen 
ein wird. 

3. Mit den Vorbereitungen auf einen würdigen Verlauf der nächſten General⸗ 
verſammlung zu Hadersleben hat der geſchäftsführende Ausſchuß bereits begonnen; die 
Mitglieder werden gebeten, ſich rechtzeitig auf den Beſuch der Verſammlung in der Nord- 
mark einrichten zu wollen. Anmeldungen auf Vorträge, Mitteilungen, Satzungsänderungen 
uſw. werden ſchon jetzt entgegengenommen. 

4. § 8 unſerer Satzungen beſagt: „Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres 
erfolgen.“ Austrittserklärungen, die uns nach dem 31. Dezember bekanntgegeben werden, 
können beim beſten Willen nicht mehr berückſichtigt werden. Aus alljährlich wiederkehrenden 
Zuſchriften iſt zu erſehen, daß viele Mitglieder ſich nur als Abonnenten der „Heimat“ 
betrachten. Die „Heimat“ iſt Vereinsorgan und wird jedem Mitgliede koſtenfrei zu⸗ 
geſtellt; mithin hat ſich jeder, der beim geſchäftsführenden Ausſchuß den Antrag auf Auf⸗ 
nahme in unſern Verein geſtellt hat, auf die Annahme der Satzungen verpflichtet. Dieſe 
aber werden allemal im Januar- oder Februarheft veröffentlicht. 


5. Mehrfach iſt der Wunſch an uns herangetreten, wir möchten unſere Original— 
„Heimat"- Dede auch für einen doppelten Jahrgang herrichten laſſen. Verſuchsweiſe haben 
wir Herrn Buchbinder Riemer einen kleinen Poſten ſolcher Doppelbanddecken in Auftrag 
gegeben. Dieſe Decke koſtet 80 Pf. und wird durch unſern Expedienten gegen vorherige 
Einzahlung des Betrages (Marken ſind zuläſſig — auch kann die Einſendung des Decken⸗ 
betrages mit der Einhändigung des Jahresbeitrages an unſern Kaſſierer verbunden werden) 
verſandt werden. Stets iſt das Paar der für den Aufdruck beſtimmten Jahreszahlen genau 
anzugeben. Titel und Jahreszahlen würden auf dem Rücken der Doppelbände wagerecht 
zu ſtehen kommen. Die Einzelbanddecke koſtet nach wie vor 60 Pf. 

6. Aus Mitgliederkreiſen ſind wiederum ältere (vergriffene) Jahrgänge der „Heimat“ 
zum Verkauf angeboten, z. T. bereits bei unſerm Schriftführer zum ſofortigen Verkauf 
niedergelegt worden. Den Verkauf vermittelt die Expedition. 

4. Herr Lehrer A. Struck in Schönwohld bei Kiel befindet ſich im Beſitze ſämtlicher 
Jahrgänge der „Heimat“ und iſt erbötig, jedem Mitgliede einzelne Hefte leihweiſe (gegen 
Erſtattung der Portokoſten) zu überlaſſen. 

8. Den Inhalt des „Nerthus“⸗Separatabdruckes betr. „Vogelſchutz“ empfehlen wir 
der geneigteſten Beachtung unſerer Mitglieder und das umſomehr, als alle auf den Schutz 
unſerer heimiſchen Vogelwelt gerichteten Beſtrebungen durchaus in den Rahmen unſerer 
Vereinsarbeit fallen. 

9. Schließlich verfehlen wir nicht, unſere Mitglieder auf die mit dem neuen Verleger 
der „Nerthus,“ Herrn Rudolf Zimmermann zu Rochlitz i. Sa., getroffene Abmachung 
zu verweiſen. Der bisherige Preis (4 M. für ein Jahresabonnement ohne Porto) bleibt 
beſtehen trotz der in Ausſicht genommenen Erhöhung der Heftzahl von 26 auf 36 im Jahre, 
trotz der Gratislieferung der beiden Beilagen (s. einliegenden Proſpektl) und trotz der Ge— 
währung eines Freiinſerats für Tauſchzwecke auf 50 Zeilen in der „Internat. Naturalienbörſe.“ 

Ein erfolgreiches Arbeitsjahr unſers Vereins liegt hinter uns; an Anerkennung 
unſerer Vereinstätigkeit in Zuſchriften, in der Preſſe, auf Lehrerkonferenzen uſw. hat es 
nicht gefehlt. Hoffnungsfroh ſchauen wir dem kommenden Vereinsjahre entgegen. Auch 
dies wird uns in unſerer Arbeit fördern, wenn unſere Mitglieder wacker wie bisher unſerer 
„Heimat“ ihre Kräfte leihen. 

Ein herzliches „Glückauf!“ unſerer Vereinsarbeit und allen Mitgliedern heimatlichen Gruß 
und Segenswunſch zur Jahreswende entbietet der geſchäftsführende Ausſchuß. 

Kiel, am 31. Dezember 1904. J. A.: Barfod. 

Geibelallee 2. 


Allen Freunden und Bekannten wünscht 


>= ein frohes neues Jahr Æ 8 


H. Heustreu, Kıel, 
Lehrmit 
Für den Zeichenunterricht eingeführte 


Se 
4 


Käfer 


empfehle in folgenden Serien: 


a. Mit Glaskasten (inkl. 


20 Stück deutsche Schmetterlinge . 


Emballage und Porto): 
ne Fer en Mara 


45  » do. J! 8 » 8.50 
4 „ große exot. farbenprächtige Schmetterlinge, Flügelspannung 12 cm » 14.00 
20 » schöne farbenprächtige exotische Schmetterlinge . . . .. . » 20.00 
77 ff]!!! y ee » 6.00 
b. Ohne Glaskasten (inkl. Emballage und Porto): 
25 Stück deutsche Schmetterlinge „ 2. Merken 
45 > » ee » 6.50 
28 » Räter 2. Sr, „ 4.00 


Empfehle den verehrlichen Naturfreunden und Sammlern der Provinz mein reichhaltiges Lager an 
Naturobjekten aller Art, insbesondere den Herren Lehrern und Schulvorständen zur Beschaffung unter- 


richtlich wertvoller Lehrmittel. 


Berlin S. 42, Oranienstraße 135. 


Ein stud. geogr. ſucht für eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit 
„Die Heimat,“ Jahrg. V, Heft 1 u. 2, 
1 


Angebote (mit Angabe der Preiſe) vermittelt 
H. Barfod, 
Kiel, Geibelallee 21. 


Habe noch einige schöne Eier- 
sammlungen à 200 Stück p. Samm- 
lung für 10 K. inkl. Verpackung zu verkaufen. 

H. Hintze, Neuwarp i/P. 


Porzellan = 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


A. Kricheldorff. 


Von der älteſten Zeitſchrift für Volkskunde 
„Am Urdsbrunnen“ ſind noch einige Reſt— 
exemplare von Jahrgang J, II, III, IV, Vu. VII 
a 1 K. zu beziehen von Heinr. Carſtens. 

Dahrenwurth b. Lunden. 


Zum Jahreswechſel 


ſeien beſtens empfohlen: ; 

Dr. Meyns ſchlesw.⸗holſt. Haus⸗Kalender, 
mit zahlreichen unterhaltenden u. belehrenden, 
heiteren u. ernſten, hoch- u. plattdeutſchen 
Beiträgen unſerer beſten Schriftſteller u. 


Dichter, plattdeutſchen Preisrätſelu v. Joach. 


Mähl uſw. Treffliche Unterhaltung f. d. Winter⸗ 
abende. Preis 50 Pf. 

Kleiner Almanach für jedermann. Preis 
nur 15 Pf. 

Schlesw.⸗Holſt. Notiz⸗Taſchenbuch für 
Beamte, Landwirte u. Geſchäftsleute jeden 
Berufs, ſtark gebunden 1,50 M. Wer dieſes 
für jedermann gleich praktiſche Buch ein 
Jahr in Benutzung genommen, wird es nicht 
wieder entbehren wollen. Überall zu haben! 


H. Lühr & Dircks, Garding. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 


. Gptiſche Anftalt 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


IV 


Ad. Ehlers, Handelsgärfnerei, Kriedrichffadt a. E. 


Große Auswahl in blühenden Pflanzen, Blatt⸗ 
pflanzen, Simmertannen u. Palmen in jeder 
Größe und Preislage. 


Geſchmackvolle Blumenzuſammenſtellungen 
für alle Zwecke. 


Spezialität: Trauerkränze von friſchen Blumen, 
von 2,00 Mk. an. 
Während der Wintermonate werden Tauſende von Maiglöckchen, Tulpen, Roſen, 
Veilchen, Hyazinthen uſw. zur Blüte gebracht und für Binderei verbraucht. 


Hugo Hamann, Kiel 
Spezial⸗Haus für 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 
Kontormöbel — Schreibmaschinen 


Boltenauerstr. 28 4 


Fernsprecher 445. 


Bikte verlangen Bie Preisliſte B frankv. 


Altona, Bordeaux 
Weinhandlung, 


empfehlen 
5 ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Aye & Haacke 


sehleswig-holsteinisches Antiquariat, Kiel 


Brunswiekerstraße 35 a 

erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 
aitz, Geschichte von Schleswig Holstein, 
grosse Ausgabe, statt Mk. 18,— für Mk. 9,— 

Dasselbe, kleine Ausgabe, statt Mk. 3,— 
für Mk. 1,50. 

Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 
eines Schleswig-Holsteiners,brosch. stattMk.3,— 
für Mk. 1,50. 

Dasselbe, gebunden, statt Mk. 5,— für Mk.2,75. 

= Ant. Katalog 251: Slesvicensien u. Holsatica 
auf Verlangen gratis und franko. — 


EB on em 
Zehrerinnen-Seninax Meumünfter. 
Beginn des neuen Schuljahres am Diens- 
tag, den 2. Mai d. J. Anmeldungen an den 
Unterzeichneten. Nähere Auskunft erteilt 
Rektor Chriſtianſen, 
Peterſtraße 16. 


) Ginrabmung 
\r von Olgemälden, Kupferſtichen, Gra⸗ 
vüren, Photographien uſw. in größter 
N Auswahl und zu billigen Preiſen. 
J 19 Wilb.Heucks Nachf. (Inh. H. Kock), 
\ Kiel, Holſtenſtraße 75. 


Im Verlage von H. Timm, Lunden & 
1. Holst., erschien: 
Gedichte von Präparandenlehrer 
90 Hermann Green. 
Preis geh. 1,00 M., eleg. geb. 1,50 M. 0 
Durch jede Buchhandlung zu be- | 
ziehen, gegen Einsendung des Be- 6 
trages direkt vom Verlag. 


— 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


* * . * Gegründet 1724. 4 4. 4. 4 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Ba rfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


| 
\ 
ö 
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Die Heimat. 


Monatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Kürſtentum Lübeck. 


15. Jahrgang. 2. | Februar 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 


Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen sur Mitgliedſchaft find an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 


an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. i f 5 
eilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Vektor Joachim Eckmann in Ellerbek Bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Kühn, Bilder aus dem Leben der ländlichen Bevölkerung Oſtholſteins im 
Mittelalter. — 2. Schnittger, Altes und Neues aus Schleswig. (Mit Bildern.) 
— 3. Gloy, Das Lockſtedter Lager. — 4. Harzen-Müller, Jakob Schwieger. — 
5. Peterſen⸗Kühn, Die Rache der Elfter. — 6. Mitteilungen. (Mit Bild.) 


Einzahlung der Jahresbeiträge für 1905. 


Die geehrten Mitglieder werden gebeten, falls nicht hier oder dort eine Vereinigung 
zu gemeinſamer Einſendung vorgezogen wird, für die Einzahlung der Jahresbeiträge das 
dem Februar⸗Heft der „Heimat“ beigefügte Poſtanweiſungsformular, welches ver— 
ſehentlich nicht ſchon dem Januar-Heft angelegt wurde, zu benutzen. 

Von einer Einſammlung der Beiträge unter Ausgabe von Quittungen muß hinfort 


Abſtand genommen werden. Nur in Kiel wird dieſelbe durch die Expedition der 


„Heimat“ beſorgt. 
Bei allen Einſendungen an die Vereinskaſſe iſt die Angabe der den Adreſſen vor— 
gezeichneten Nummern dringend erwünſcht. 


Kiel, den 1. Februar 1905. Der Kaſſenführer: 
Adolfſtr. 56 p. N 5 F. Lorentzen. 


Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 

39. Bernigau, Ober ⸗Poſtaſſiſtent, Huſum. 40. Dr. Bolan, Aſſiſtent, Helgoland. 41. Burmeſter, 
Kunſtmaler, Möltenort b. Altheikendorf. 42. Erichſen, Th, Lehrer, Kiel. 43. Falke, Guſtav, Schriftſteller, 
Hamburg. Groß⸗Vorſtel. 44. Dr. Friederichſeu, Buchhändler, Hamburg, Neuerwall 61%. 45. Haaſemann, 
Kreisſchulinſpektor a. D., Plön. 46. Jebe, Lehrer, Hanftedt b. Tingleff. 47 Jenſen, Hauptlehrer, Hamburg 19, 
Wieſenſtr. 12. 48 Johannſen, Lehrer, Holm b. Üterjen. 49. Kahle, A., Lübeck, Moislinger Allee 52. 
50 Koopmann, Seminar⸗ Buchhändler, Üterſen. 51. Frl. Auguſte Körner, Altona, Stiftſtr. 8. 52. Leisner, 
Rektor, Kiel⸗Gaarden. 53. Frl Lorenzen, Büdelsdorf b. Rendsburg. 54 Möller, Buchhalter, Tondern. 
55 Frl. Hedwig Nagel, Kiel. 56. Niſſen, Adolf, Lübeck, Hüxtertor⸗Allee 29. 57. Kgl. Präparandenanſtalt, 
Kappeln. 58. Robbert, Amtsvorſteher Aſcheffel. 59. Schultz, Poſtgehilfe, Barmſtedt 60 Stange, Apo⸗ 
theker, Schönberg i. Holſt. 61. Voigt, Lehrer, Hamburg 24, Ifflandſtr 40. 62. Wichmann, Kaufmann, 
Stellingen b. Hamburg. 63. Wolter, Paſtor, Reinfeld i. Holſt. 64 — 73. Seminariſten zu Segeberg: Axen, 
Brügmann, Dancker, Evers, Hennings, Möller, Rathje, Rooſe, Ruhkopf, Will. 


Zun Nachricht: 

Bisher ſind verhältnismäßig wenige Adreſſen zwecks Zuſtellung von Probeheften ein⸗ 
gelaufen. Wir wiederholen unſere Bitte, uns in unſerer Werbearbeit tatkräftigſt unter⸗ 
ſtützen zu wollen. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 

Kiel. am 20. Januar 1905. J. A.: Barfod, 

Geibelallee 2. 


VI 


an Mitglieder unſers Vereins 
für nur 3,80 K. (einschliesslich Verpackung und Porto), 
an die Mitglieder in Kiel für 3,20 M. zu liefern. 

Wir bitten unſere werten Dereinsmitglieder, von dieſem ſeltenen Angebot fleißigen 
Gebrauch zu machen; von dem Erfolg bezw. Vichterfolg wird es abhängen, ob wir in 
gedachtem Sinne fortfahren werden oder nicht. Die Beſtellung kann nur durch unſern 
Kaſſenführer, Herrn F. Corentzen, Kiel, Adolfstrasse 36, erfolgen, an den auch der 
Betrag nebſt 5 Pfg. Beſtellgeld im voraus zu entrichten iſt. Wir bitten, Beſtellungen 
möglichſt bald aufgeben zu wollen. Der Derfand wird durch die Kunfthandlung von Wilh. 
Beuds Nachflg. (Inhaber: Herr Hock), Kiel, Holftenftr. 75, erfolgen. 

Den Mitgliedern Kiels und Umgegend diene zur Nachricht, daß genanntes Bild ein- 
gerahmt im Schaufenfter dieſer Kunſthandlung ausgeſtellt wird. 


Kiel, am 22. Januar 1904. Der geschäftsfühbrende Ausschuss. 
J. A.: Barfod, Schriftführer. 


üb. Heucks Dachf. Inh.: H. Kock), Kiel, Holftenftr. 25 empfiehlt ſich zum Ein- 
rahmen des Kupferftiches 


Roß, „Holfteinifcher Buchenwald.“ 
Preis des Rahmens (8 cm breit, Nußbaum, ſchwarz oder Eiche) komplett 8,25 KH. Der- 


packung und Porto 3,50 K., worauf bei portofreier Rückſendung der Kifte 2,50 W. ver: 
gütet werden. 


— 


Einzahlung der Jahresbeiträge für 1904. 


Die geehrten Mitglieder werden gebeten, bei Einzahlung der Jahresbeiträge, die 
möglichſt bis zum 1. April zu entrichten ſind, folgendes zu beachten: 

Seit dem 1. Januar 1902 beträgt der Jahresbeitrag 2,50 K. 

Allen Geldſendungen mittels Poſtanweiſung wolle man 5 Pf. Beſtellgeld beifügen. 

Um Angabe der den Adreſſen vorgezeichneten Nummern wird dringend gebeten. 

Wo an einem Orte mehrere Mitglieder wohnen, wird eine Vereinigung derſelben zu 

gemeinſamer Einſendung der Beiträge empfohlen. 

In folgenden Orten haben die daneben genannten Herren es freundlichſt übernommen, 
unter Ausgabe von Quittungen die Einſammlung der Beiträge beſorgen zu laſſen: 
Altona (Lehrer Schacht), Apenrade (Rektor Chriſtianſen), Burg a. F. (Lehrer Voß), Eckernförde 
(Rektor Lorenzen), Ellerbek (Lehrer Prange), Flensburg (Lehrer em. Callſen), Flottbek (Lehrer 
Strufe), Friedrichſtadt (Paſtor D. Sax), Hadersleben (Lehrer Kraft), Hamburg (Bote des Schul⸗ 
wiſſenſch. Bildungsvereins Möckel), Heide (Kaufmann C. Wiſchmann), Helgoland (Lehrer Holſt), Huſum 
(Gymn.⸗Lehrer Voß), Itzehoe (Kantor Hatje), Kiel (Lehrer Barfod), Kiel⸗Gaarden (Lehrer Frank), 
Marne (Lehrer Momſen), Meldorf (Rektor Stange), Neumühlen (Rektor Kaehler), Neumünſter 
(Lehrer Struve), Nortorf (Lehrer Pahl), Preetz (Rektor Struve), Rendsburg (Gymn.⸗Lehrer Ruge), 
Schleswig (Rektor Greve), Schönkirchen (Amtsvorſteher Wieſe), Segeberg (Sem.:Lehrer Nottgardt), 
[Wandsbek (Lehrer Timm), Weſſelburen (Rektor Peters). 


6. Gegen Mehrzahlung von je 60 Pf. wird den Mitgliedern eine Original-Einbanddecke 
für 1904, 1903 oder frühere Jahrgänge portofrei zugeſandt. 
Kiel, im Januar 1904. Der Kaſſenführer: 
Adolfſtr. 56. J F. Lorentzen. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

11. Berndt, Poſtaſſiſtent, Gremsmühlen. 12. Brederek, W., Hamburg, Holſtenplatz 9. 13. Bruhn, 
Schiffsreeder, Flensburg. 14. Dahm, Rechtsanwalt, Altona. 15. Döpke, Direktor des ſtädtiſchen Elektrizitäts⸗ 
werkes, Dortmund. 16. Dücker, Rechtsanwalt, Altona. 17. Jenſen, Paſtor, Kirchnüchel. 18. Peters, P. J., 
Lehrer, Hamburg 19, 19. Dr. Kahlke, Rechtsanwalt, Altona. 20. Dr. Kohlſaat, Rechtsanwalt, Altona. 
21. Kühn, Lehrer, Kiel. 22. Lenders, Hausmakler, Altona. 23. Lütkens, Rechtsanwalt, Altona. 24. Möller, 
Adolf, Kunſtmaler, Altona. 25. Müller, Arnold, Rentier, Hamburg. 26. Frl. Oh len, Lehrerin, Ellerbek bei 
Kiel. 27. Quehl, Regier.⸗Zivil⸗Supernumerar, Schleswig. 28. Schumann, Profeſſor, Lübeck. 29— 36. Semi⸗ 
nariſten in Hadersleben: Jannſen, Kock, Kruſe, Peters, Peterſen, Schütt, Seemann, Stubbe. 
37. Veit, Lehrer, Hamburg. 38. v. d. Wahl, Lehrer und Organiſt, Olderup bei Huſum. 

Zun Nachricht: a 
1. Wir danken für gütige Zuſtellung von Adreſſen, bitten, in der Werbearbeit fort⸗ 
zufahren, und bemerken, daß uns auch noch ein Poſten von dem Februarheft der 

„Heimat“ fürdie Gewinnung neuer Mitglieder zur Verfügung geſtellt worden iſt. 

2. Für unſere Generalverſammlung in Plön (Pfingſtwoche) nimmt der Unterzeichnete 
Anmeldungen auf Anträge, die Vereinsorganiſation uſw. betreffend, auf Vorträge 
und Mitteilungen jetzt ſchon gern entgegen. 
Kiel, am 14. Januar 1904. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
Geibelallee 2. J. A.: H. Barfod, Schriftführer. 


* powH 


— 


VII 


Anzeigen. 
Daturwiſſenſchaftliches Inſtitut 


Wilbelm Schlüter, Halle a. S. 


Gegr. 1883s. Zoologische Lehrmittelanstalt. Gegr. 183. 
Grosse Lagerbestände in sämtlichen naturwissenschaftlichen Lehrmitteln für den Schulunterricht. 


Regierungsseitig empfohlen. 
Hauptkatalog kostenlos. — Eigne Präparationswerkstätten. 


Vion der älteſten Zeitſchrift für Volkskunde 
„Am Urdsbrunnen“ ſind noch einige Reſt⸗ 
exemplare von Jahrgang III, IV, Wund VII 
à 1 . zu beziehen von Heinr. Carſtens. 

Diahrenwurth b. Lunden. 


Wchleswig-holſteiniſches Antiquariat 
vom Robert Cordes, Kiel 


erwarb die Reſtvorräte und empfiehlt: 

Waitz, Geſchichte von Schleswig⸗ 
Holſtein, große Ausgabe, ſtatt K 18.— 
für M. 9.—. 

Dasſelbe, kleine Ausgabe, ſtatt . 3.— 
für M. 1.50. 


Porzellau⸗ 
CEitiketten 


mit Nummern nach Angabe von 2 Pfg. an, 
mit Namen nach Angabe von 5 Pfg. an 
empfiehlt unter 20 jähriger Garantie für 
tadelloſe Haltbarkeit der Schrift 


Nicol. Kißling, 
Vegeſack. 
Soeben erschienen: 


Kalender 190 


herausgegeben vom 


„Altonaer Tageblatt:“ 

Der illustrierte Kalender enthält neueste 
Arbeiten aus der Feder von Otto Ernst, 
Gustav Falke, Detlev von Liliencron, 
Prinz Schönaich-Karolath, W. Lobsien 
u. a. Schriftsteller von Ruf, auch Arbeiten 
naturwissenschaftlichen Inhalts (u. a. „Na- 
tur und Kunst” von H. Barfod). Seinem 
gediegenen Inhalt paßt sich eine vornehme 
Ausstattung an. Umfang 124 Seiten Groß- 
Oktav, Preis geb. M. 2.— franko. 

Bestellungen nur an den Verlag des 
„Altonaer Tageblatt,?’Altona a. E. erbeten. 


Hiſtoriſche Landeshalle zu Kiel 
(Gartenſtraße). 
Gratis geöffnet: Sonntags 11—1 Uhr. 
Näheres beim Schriftführer, 
Direktor Roſenkranz. 


Muſeum vaterländiſcher Altertümer 
zu Kiel 
(Burgſtraße, neben dem Schloſſe). 
Gratis geöffnet: 
Sonntag, Mittwoch, Sonnabend 11—1 Uhr. 
Außerhalb dieſer Zeit nach Anmeldung 
beim Muſeumsdiener. 


Einrahmung 


von Olgemälden, Kupferſtichen, Gravüren, 

Photographien u. ſ. w. in größter Auswahl 

und zu billigen Preiſen. 

Wilh. Heucks Nachf. (Inhaber: Kock), 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


„Nerthus” 


Illustrierte Zeitschrift 


für 
volkstümliche Naturkunde, 
für Liebhaber von Aquarien u. Terrarien, 
von Zimmer- und Gartenpflanzen, Stuben- 
vögeln, für Sammler aller naturwissen- 
schaftlichen Objekte. 
Gratis-Tauschorgan 
für naturwissenschaftliche Samnler. 
Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint jeden zweiten Sonntag. 
Vierteljährlich M. 1,25. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post unter Nr. 5328. Direkt vom Verlage 
bezogen erhöht sich der Preis um jährl. 1 M. 

Mitglieder der „Heimat“ können die 
„Nerthus“ durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn Barfod, Kiel, Geibel- 
allee 2 — für & (statt 5) Mark beziehen. 


Verlag: Chr, Adolff, Altona-Ottensen, 
Arnoldstraße 6. 


VIII 


Ad. Ehlers, Handelsgärfnerei, Kriedrichſtadt a. E. 


Große Auswahl in blühenden Pflanzen, Blatt- 

e pflanzen, Fimmertannen u. Palmen in jeder 
Größe und Preislage. 

Geſchmacknolle Zlumemzuſammenſtellungen 


für alle Zwecke. 3 


Zur Zeit großer Vorrat an blühenden Alpenroſen (Rhododendron) von 3 6 M. pr. 
Stück. Azalea mollis, einfach und gefüllt, Azalea indica a 2 — 4 . Prachtpflanzen. 


IE LBerfand nach auswärts. 


Hugo Hamann, Kiel 
. Spezial⸗Haus für | 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 


Kontormöbel — Schreibmaschinen 
Boltenauerstr. 28 3 Fernsprecher 445. 
Bitte verlangen Sie Preisliſte B franko. 


Aye & Haacke 9 Einrahmung 


5 5 von Olgemälden, Kupferſtichen, Gra- 
Altona, Bor deaux vüren, Photographien uſw. in größter 


empfehlen Kiel, Holſtenſtraße 75. 
ihre gutgepflegten — — 
Bordeaux-, Rhein- und e 


Mosel-Weine. Im Verlage von H. Timm, Lunden 


i. Holst,, erschien: 
Rum, Cognac, Whisky. Gedichte von Präparandenlehrer | 


Hermann Green. 


) 


erwarb die Restvorräte und empfiehlt: i 
altz, Geschichte von „ 


f ini innapi Preis geh. 1,00 , eleg. geb. 1,50 M. ® 
sehleswig<holsteinisches Antiquariat, Kie Huren jede Buchner ehe mu te 9 
Brunswiekerstraße 35.a ziehen, gegen Einsendung des Be. 8 

( 


trages direkt vom Verlag. 


0 
._. grosse Ausgabe, statt Mk. 18, — für .9, ÖGSSSSSSIISIIIIIIOcTI332 
e Ausgabe, statt Mk. 3,— 322 
ür K 


Henrici (Kais erl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 

gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 

eines Schleswig-Holsteiners,brosch. stattMk.3,— 

Ban Aug. Junge 
Dasselbe, gebunden, statt Mk. 5, — für Mk. 2.75. g. )) 
F See N, 
eee 3 arperel 

N 2 50 und 
Lehrerinnen-Beminar Neumünſter. 103 
O 

Beginn des neuen Schuljahres am Diens- chem. Reinigungsanstalt 
tag, den 2. Mai d. J. Anmeldungen an den 
Unterzeichneten. Nähere Auskunft erteilt 2 LE usen. 

Rektor Chriſtianſen, 5 
Peterſtraße 16. * ＋ ＋ * Gegründet 1724. 4 4 4,4 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


8 1 „ e Auswahl und zu billigen Preiſen. 
* Weinhandlung, Jil Deuche acht. Aus lee 


Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tübech. 


15. Jahrgang. 5 3. März 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift» 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 5 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftteiter; Aektor Joachim Eckmann in Ellerbel bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Detlefſen, Die Entſtehung und Entwickelung unſerer Marſchen. — 2. Hoff, 
Die ſchleswigſche und die holſteiniſche Ständeverſammlung von 1844 im Kampfe 
für die alten Landesrechte. la. — 3. 3r, Sneewitten. (Gedicht.) — 4. Goverts, 
Die Hamburger Wallanlagen und der Gärtner Altmann. (Mit Bild.) — 5. Brüdt, 
Lieſch und Lotte. — 6. Schröder, Ein Sonnentag. (Gedicht.) — 7. Ehlers, Woher 
der Name Altona? — 8. Bebenſee, Plattdeutſche Sprichwörter und Redens— 
arten. I. — 9. Bücherſchau. 


An die 
Einzahlung der Jahresbeiträge für 1905 
ſei hierdurch unter nachſtehenden Bemerkungen nochmals erinnert. 
1. Der Jahresbeitrag beträgt 2,50 K. : 
Allen Geldſendungen durch Poſtanweiſung wolle man 5 Pf. Poſt beſtellgeld beifügen. 
Die Angabe der Adreſſennummern iſt dringend erwünſcht. 
Zur etwaigen Benutzung für die Einſendung von Einzelbeiträgen iſt dem Hefte 2 
der „Heimat“ ein Poſtanweiſungsformular beigefügt worden. 
5. Die Einzahlung hat nach den Satzungen möglichſt bis zum 1. April d. J. zu erfolgen. 
Kiel, Adolfſtr. 56 p., den 22. Februar 1905. Der Kaſſenführer: 
F. Lorentzen. 


r om 


Von unſerer Vereins⸗Weihnachtsgabe 1904 
Ch. Roß, „Bolſteiniſchen Hen“ 


— 


können gegen Einſendung von 1,10 K. (freier Verſand nach auswärts), bezw. 0,85 M. (in 
Kiel) noch eine Anzahl Exemplare an unſere Mitglieder abgegeben werden. Beſtellungen 
ſind an unſern Kaſſenführer Herrn F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtr. 56 p. zu richten. 

Von dem Kupferſtich „Holſteiniſcher Buchenwald“ ſtehen jetzt keine Exemplare mehr 
zur Verfügung. 

Es freut uns, die Mitteilung machen zu können, daß der Kupferſtich „Holſteiniſcher 
Buchenwald“ in 340, die Radierung „Holſteiniſcher See“ bis jetzt in 175 Exem⸗ 
plaren unſern Mitgliedern übermittelt worden iſt. 

Kiel, den 25. Februar 1905. Deu gelhäftsführende Husſchuß. 


Berichtigung. 
In Nr. 2 ſoll es auf Seite 36 in der dritten und achten Zeile „Biſchof Johann von 
Dul men“ ſtatt „Biſchof Johann Schele“ heißen. K. 


Satzungen 


des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig⸗Holſtein, 
Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck. 

5 1. Der Zweck des Vereins iſt, die Kunde unſerer Heimat, ihrer Bewohner und 
ihrer Natur zu fördern. N 

§ 2. Der Verein ſucht dieſen Zweck zu erreichen durch Herausgabe einer Monats- 
ſchrift, durch Verſammlungen und gegenſeitige Anregung der Mitglieder unter einander. 

§ 3. Das Organ des Vereins, „Die Heimat,“ bringt belehrende Aufſätze in allgemein 
verſtändlicher Faſſung und Mitteilungen aus den Gebieten der Landes-, Natur- und Volks⸗ 
kunde. Sie berichtet über die landeskundliche Literatur, gibt Auskunft über geſtellte Fragen 
und vermittelt den Tauſchverkehr unter den Mitgliedern. 

S 4. Jährlich findet eine Generalverſammlung des Vereins ſtatt. Dieſelbe ernennt 
den Vorſtand, nimmt den Bericht des Schriftführers entgegen und beauftragt zwei Vereins⸗ 
mitglieder mit der Prüfung der Jahresrechnung. Die geprüfte Abrechnung iſt auf der 
nächſten Verſammlung vorzulegen. Mit der Verſammlung werden den Zweck des Vereins 
fördernde Vorträge und Ausſtellungen verbunden. Ort und Zeit der Verſammlung beſtimmt 
der Geſamtvorſtand. 

§ 5. Die Leitung des Vereins liegt in den Händen eines geſchäftsführenden Aus⸗ 
ſchuſſes, dem ein Kreis von Vertrauensmännern als weiterer Ausſchuß zur Seite ſteht. 
Sie zuſammen bilden den Geſamtvorſtand. Der geſchäftsführende Ausſchuß beſteht aus dem 
Vorſitzenden, dem Schriftführer, dem Kaſſenführer, zwei Beiſitzenden, dem Leiter des Vereins⸗ 
organs und ſeinem Stellvertreter. 

§ 6. Der engere Ausſchuß hat die Geſchäfte des Vereins zu führen und die General— 
verſammlungen vorzubereiten und zu leiten. In allen Fragen, welche die Vereinsorgani— 
ſation und Anderungen der Satzungen betreffen, ſind die Vertrauensmänner um Rat zu 
fragen. Sie unterſtützen ferner den engeren Ausſchuß, indem ſie denſelben mit den Wünſchen 
der Vereinsmitglieder bekannt machen und ſich die Förderung des Vereins beſonders 
angelegen ſein laſſen. 

§ 7. Jedes Vorſtandsmitglied wird auf vier Jahre von der Generalverſammlung 
gewählt. Der geſchäftsführende Ausſchuß wird erneuert in der Weiſe, daß jährlich ein Mit- 
glied ausſcheidet. — Wenn ein Mitglied desſelben vor der Generalverſammlung ausſcheidet, 
ſo hat der Geſamtvorſtand das Recht der Ergänzung. Solche Wahl iſt gültig bis zur 
nächſten Generalverſammlung. Die Vertrauensmänner ernennt ebenfalls die Generalver— 
ſammlung; doch hat der weitere Ausſchuß das Recht, ſich, wenn nötig, zu ergänzen. In 
Gegenden, wo ſich Bezirksvereine gebildet haben, wählen dieſe die Vertrauensmänner. 

§ 8. Mitglied des Vereins kann jeder werden, der ſich verpflichtet, jährlich den 
Vereinsbeitrag von 2,50 M. zu bezahlen. Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres 
erfolgen. Perſonen, welche ſich beſondere Verdienſte um die Pflege oder Förderung der 
Natur- und Landeskunde erworben haben, kann der Verein zu Ehrenmitgliedern ernennen. 
Dies geſchieht im Namen des Vereins durch den Geſamtvorſtand. 

§ 9. Die Beiträge ſind im erſten Vierteljahr poſtfrei au den Kaſſenführer einzuſenden 
oder werden ſpäter bei Verſendung eines Heftes der „Heimat“ durch Poſtnachnahme eingezogen. 

5 10. Anderungen der Satzungen erfolgen durch die Generalverſammlung mit einfacher 
Stimmenmehrheit. Alle Anträge dazu find an den geſchäftsführenden Ausſchuß einzureichen, 
welcher dieſelben durch „Die Heimat“ den Vereinsmitgliedern bekannt zu machen hat. 

Deu geſchäftsführende Rusſchuß. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

74. Arfſten, Seminariſt, Tondern. 75. Behrens, O., Hamburg, Guſtavyſtr. 221. 76. Blund, Wilh., 
Hamburg., Mattentwiete 21. 77. Börnſen, Hofbeſitzer, Kälberhagen b. Mohrkirch⸗Oſterholz. 78. Bruhn, Otto, 
Kaufmann, Eckernförde. 79. Clauſſen, Kaufmann, Eckernförde. 80. Conrath, H., Ladelund b. Leck. 
81. Ehlers, Hauptlehrer, St. Margarethen. 82. Flor, Seminariſt, Tondern. 83. Dr. med. ® Gohde, 
Arzt, Büdelsdorf b. Rendsburg. 84. Gottſch, E., Hauptlehrer, Hamburg. 85. Hanſen, Aug., Flensburg, 
Gr. Straße 61. 86. Haveſterhuder Touriſten⸗-Verein von 1901, Hamburg. 87. Frl. C Hein, Lehrerin, 
Hadersleben. 88. Hein, Zimmermeiſter, Böken 89. Jacobſen. Uhrmacher, Eckernförde. 90. Jasper, F., 


Neumünſter. 91. Kerker, Seminariſt, Tondern. 92. Frl. Klempnow, Altona, Kl. Gärtnerſtraße 125. 


93. Kreutzfeldt, Handelsgärtner, Kiel. 94. Langmaack, H., Elmshorn. 95. Lietz, Oberlehrer, Flensburg. 
96. Meier, Apotheker, Plön. 97. Frl. Nagel, H, Kiel. 98. Paulſen, Gärtner, Flensburg. 99. Peterſen, 
Lehrer, Bornhöved. 100. Peterſen, Hofbeſitzer, Schweden zu Mohrkirch-Oſterholz. 101. Peterſen, Semi⸗ 
narift, Tondern. 102. Frl. Marie Polemann, Bremen. 103. Steenholdt, Seminariſt, Tondern. 
104. Thomſen, Hofbeſitzer, Norwegen zu Mohrkirch-Oſterholz. 105 Vollbrandt, Kaufmann, Eckernförde. 
106. Dr. Fr. Voß, Apotheker, Bornhöved. 107. Dr. Weber, Rechtsanwalt, Altona. 108. Wolff, Poſt⸗ 
praktikant, Hamburg. 


Kiel, am 22. Februar 1905. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2. . H. Barfod. 


EEE ET TITTEN 


Bücherſchau. 


„Götz Krafft.“ 0 
Berlin. — Es iſt der erſte Teil einer unter dem obengenannten Titel erſchienenen Roman⸗ 


ſerie und führt den Untertitel „Mit tauſend Maſten.“ 
klameteil faſt aller Zeitungen haben wir es hier mit einem gewaltigen Werk, 
Iſt dem in Wirklichkeit ſo? 


bedeutenden dichteriſchen Tat zu tun. 


Roman von E. Stilgebauer. Verlegt bei Richard Bong in 


Nach den Ankündigungen im Ne 
mit einer 
Ich bedaure die maß⸗ 


loſe Reklame, die neben der Erregung großer Aufmerkſamkeit auf das Buch den Blick für 


das Gute, das tatſächlich in dem Werk ſteckt, 
es und überſieht dabei gar zu leicht, 
aber ein liebenswürdiges und ſympathiſches Talent zu uns 


die Offenbarungen eines großen Dichtergeiſt 
zwar noch nicht ausgereiftes, 
ſpricht, 


und verwirft um der Enttäuſchung willen das ganze Buch. 


trübt: man erwartet große Überraſchungen, 
daß ein 


Es erzählt den Ent⸗ 


wicklungsgang eines jungen Deutſchen, oder beſſer geſagt, eines deutſchen Studenten durch 
all die Freuden und, in einem gewiſſen Alter tragiſch, ſehr tragiſch empfundenen Ent⸗ 


täuſchungen, die faſt eines jeden Muſenſohne 
mord, Selbſtmord, Schwurgerichtsverhandlung, 
Studenten, gemeine, ſchuftige bei einem chriſtlichen, anfänglicher Sieg, 
Laſters — es wird uns nichts erſpart. 
on oben erwähnt, 


lage des 


oder Schauerroman; denn es ſteckt, wie ſch 


dahinter, kein großes, aber ein ehrliches. 


Brillen u. 
Pincenez 


Lehrerinnenſeminar in Schleswig. 

Dasſelbe bereitet junge Mädchen vor, die 
ſich durch die vorgeſchriebene Prüfung die 
Berechtigung für den Lehrberuf in Volks⸗ 
ſchulen, höheren und mittleren Mädchenſchulen 
oder als Lehrerin der engliſchen und franzöſi— 


ſchen Sprache erwerben wollen. Der neue 
Kurſus beginnt am 27. April. Auskunft erteilt 
und Anmeldungen erbittet der Leiter: 
Rektor Schau. 


Erziehungsinſtitut 
für Knaben, welche einer beſonderen Lei: 
tung und Beaufſichtigung bedürfen. 


Dir. Schulze, Kellinghuſen. 


1) Paläſtina, herausgeg. v. Georg Ebers, 
urſpr. Pr. 42 M., 2) Rheinlande, IV. Jahrg. 
Heft 1—15, Pr. 15 K., beide tadellos, ungeb., 
für / des obigen Preiſes zu verk. 

Näheres b. d. Exped. 


Porzellan z- 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm— 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


3 warten. 
edelſte Geſinnung bei einem armen jüdiſchen 


Kneipe, Liebſchaft, Duell, Kindes- 


aber endliche Nieder- 
Aber trotzdem iſt es kein Kolportage— 
ein liebenswürdiges Talent 
Wilhelm Lobſien. 


„Nerthus” 


Illustrierte Zeitschrift für volkstüm- 
liche Naturkunde u. Naturliebhabereien 
aller Art. 

Herausgegeben von 
Heinrich Barfod in Kiel. 
Erscheint dreimal monatlich (am 5., 15. 
und 25. jedes Monats). 
== Vierteljährlich 1,50 M — 

Gratisbeilagen für Abonnenten: 

1. Naturkundliches Literaturblatt in 

jährlich 18 Nummern. (Für sich allein 

bezogen 2 M pro Jahr.) 

. Internationale Naturalienbörse. Je- 
der »Nerthus<-Abonnent hat Anspruch 
auf den Raum von 50 Zeilen, gratis 
bei Einlieferung der Abonnements- 
quittung. 

In allen Buchhandlungen und bei der 
Post oder direkt vom Verlage (unter 
Kreuzband 1 M Porto mehr). 

Die verehrlichen Mitglieder der „Hei- 
mat?’ können nach wie vor »Nerthus« 
nebst den beiden Beilagen unter voller 
Gewährung aller Rechte eines jeden Abon- 
nenten durch Vermittelung des Schrift- 
führers — Herrn H. Barfod, Kiel, Geibel- 
allee 2 — für 4 (statt 6) Mark (ausschließ- 
lich Porto) beziehen. 

Probehefte versendet gratis und franko 

der Verlag: Rudolf Zimmermann, 
Rochlitz i. Sa. 


DD 


Spezial-Werkitatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Abd. Swichert, 


. Opfifche Anſtalt 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


XII 


Ad. Ehlers, Handelsgärknerei, Friedrichſtadk a. E. 


Große Auswahl in blühenden Pflanzen, Blatt- 
pflanzen, Zimmertannen u. Palmen in jeder 
Größe und Preislage. 


Geſchmackpolle Olumenzuſammenſtellungen 


== für alle Zwecke. u 
Zur Frühjahrspflanzung im März werden Obſtbäume, Hochſtkämmige und 
niedrige Roſen, Monats- und Rleitereofen, ſowie alle FTrühjahrsblumen— 
Pflanzen beſtens empfohlen. 
Verſand nach auswärts. 


Hugo Hamann, Kiel 
Spezial⸗Haus für 
Papier, Schreib- und Zeicbenmaterialien 


Kontormöbel — Schreibmaschinen 
Boltenauerstr. 28 * Fernsprecher 445. 
Bitte verlangen Sie Preisliſte B frank. 


— Ne . ̃⅛ 
Aye & Haac ke Im Verlage von H. Timm, Lunden 


5 i. Holst., erschien: 
Altona, Bordeaux Gedichte von Präparandenlehrer 


E f . Oo ) Hermann Green. 
* Weinhandlun 7 Preis geh. 1,00 , eleg. geb. 1,50 M. 


empfehlen Durch jede Buchhandlung zu be- 
ihre gutgepflegten ziehen, gegen Einsendung des Be- 
Bordeaux-, Rhein- und trages direkt vom Verlag. 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


„ Sinrahmun 
senleswig-holsteinisches Antiquariat, Kiel %% von Olgemälden, Kupferſtichen, Gra⸗ 
Brunswiekerstraße 35a N bvüren, Photographien uſw. in größter 
erwarb die Restvorräte und empfiehlt: NV Auswahl und zu billigen Preiſen. 
ne von e > Milb. Beuck Nachf. (Inh. B. Kock), 
se Ausgabe, sta 18. — für . 9.— FA, 7 3 
F Ausgabe, Eat Mk. 3,— Kiel, Holſtenſtraße 75. 
für Mk. 1,50. 
Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 


eines Schleswig-Holsteiners, prosch. statt Mk. 3.— Jun 0 

für Mk. 1.50. 
Dasselbe, gebunden, statt Mk. 5,— für Mk. 2,75. 8. )) 
F RP 
e eee a arberel 

> 4 R und 
Lehrerinnen-Zeminar Neumünſter. chem l 
Beginn des neuen Schuljahres am Diens- 5 5 DO 5 
tag, den 2. Mai d. J. Anmeldungen an den f 
Unterzeichneten. Nähere Auskunft erteilt 5 5 5 n 8 U 8 & I * 
Rektor Chriſtiauſen, 1 
Peterſtraße 16. * * . Gegründet 1724. 4 4. 4. + 


—— 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


f 
eimal. 
Klonatsſchrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Tübeck. 


15. Jahrgang. 4. April 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6: oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 %% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. : 


Unter Hinweis auf die Angaben in Heft 3 der „Heimat“ ſei hierdurch nochmals an 

die baldige 
Einſendung der Jahresbeiträge für 1905 

erinnert. 

Bei Verſendung eines der folgenden Hefte werden die dann noch rückſtändigen 
Beiträge durch Nachnahme (2,75 K) erhoben werden. g 

Kiel, Adolfſtr. 56 p., den 22. März 1905. Der Kaſſenführer: 

F. Lorentzen. 


Von unſerer Vereins⸗Weihnachtsgabe 1904 : 5 
Ch. Roß, „Bolſteiniſchen Hen“ 
können gegen Einſendung von 1,10 K. (freier Verſand nach auswärts), bezw. 0,85 M. (in 
Kiel) noch eine Anzahl Exemplare an unſere Mitglieder abgegeben werden. Beſtellungen 
ſind an unſern Kaſſenführer Herrn F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtr. 56 p. zu richten. 
Kiel, den 22. März 1905. Deu gelchäftsführende Auslchuß. 


Generalverſammlung. 


Die diesjährige Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur⸗ und Landes⸗ 
kunde in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck wird am Mitt⸗ 
woch in der Pfingſtwoche zu Hadersleben ſtattfinden. 

Anträge auf Satzungsänderungen, Anmeldungen von Vorträgen, Mitteilungen, De— 
monſtrationen uſw. nimmt unſer Schriftführer, H. Barfod, Kiel, Geibelallee 2 eutgegen. 
Auf Wunſch werden den Referenten die Reiſekoſten vergütet. 

Kiel, am 21. März 1905. Deu gelchäftsführende Husſcͤhuß. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 
109. Böge. Bud und Papierhandlung, Hohenweſtedt. 110. Carſtens, Lehrer, Brunsbüttelerhafen' 
111. Clauſen, Fabrikant, Flensburg. 112. Erichſen, Hauptlehrer, Oſtermoor b. Brunsbüttel. 113. Grü z⸗ 
macher, Paſtor, Gelting. 114. Lübbe, Dr. med., Wilfter. 115. Nae ve, Seminariſt, Eckernförde. 116. Pohl⸗ 
mann, Seminariſt Segeberg. 117. Schmidt, Hauptlehrer, Brunsbüttel. 118. Simonſen, Seminariſt, 
Eckernförde. 119. Witt, Lehrer, Brunsbüttelerhafen. 120. Zenner, Kaufmann, Flensburg. 


Kiel, am 21. März 1905. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2. H. Barfod. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Vorläufiger Bericht der Handelskammer zu Kiel für das Jahr 1904. — Fritz Reuters 
ſämtliche Werke mit Vorwort und biographiſch⸗literariſcher Würdigung von Otto Weltzien. 
Deutſche Verlagsanſtalt in Stuttgart. Preis: gebunden 4 M. — F. A. Eiche, Ritter der 
Landſtraße, nach den Tagebuchblättern eines Handwerksburſchen. Verlag von Robert Cordes 
in Kiel. — Erich Würfel, Gedichte. Verlagsbuchhandlung von Robert Cordes in Kiel. — 
Preis: 1,50 K. — Colmar Schumann, Lübeckiſches Spiel- und Rätſelbuch. Verlag von 
Gebr. Borchers in Lübeck. Preis: gebunden 2 M. 5 


Bücherſchau. 


C. N. Schnittgers Erinnerungen eines alten Schleswigers, neu herausgegeben 
von Heinrich Aug. Chr. Philippſen, Verlag von Johs. Ibbeken, Schleswig, 1904. Preis 
broſchiert 5,50 K., gebunden 7 H. — Dem „alten Schleswiger“ lag daran, bei den heran— 
wachſenden Geſchlechtern die Liebe zu unſerer engeren Heimat wachzuhalten und den jungen 
Schleswigern insbeſondere die Vergangenheit ihrer Geburtsſtätte in deren Eigenart zu 
ſchildern. Zur Erreichung dieſes ſeines Zweckes nahm er in ſeine „Erinnerungen“ auch 
„das Kleine, Unſcheinbare, von den meiſten Unbeachtete“ auf. Sein Freund Philippſen 
folgt in ſeiner Spur; unter Wahrung der Originalität des Werkes baut er aus, indem er 
Arbeiten Schnittgers, die nach Herausgabe der Erinnerungen in Zeitungen und Zeit— 
ſchriften veröffentlicht waren, der neuen Ausgabe einfügte und dieſe auch durch Anmer— 
kungen unter dem Text ſowie durch einen 80 Seiten ſtarken Anhang zu einer verbeſſerten 
und vermehrten ausgeſtaltete. Neu find die Bilder, zum Teil nach Zeichnungen und 
maleriſchen Arbeiten des verſtorbenen Schnittger angefertigt. — Das 356 Seiten zählende 
Buch gliedert ſich in ſeiner neuen Geſtalt in vier Abſchnitte: A. Ut min Jungsjohren, 
B. Aus vergangenen Tagen, C. Aus meinem Herbarium, D. Anhang. Der einleitende 
erſte Abſchnitt bringt in liebenswürdigem plattdeutſchen Plauderton eine Kleinmalerei aus 
der guten alten Zeit vor 1848 und aus dieſem bewegten Jahre. Der zweite Teil ſchreitet 
gewichtiger einher: Eine ſchleswig⸗holſteiniſche Geſandtſchaft an den Schah von Perſien, 
die Kunſtkammer Herzog Friedrichs III., Schloß Gottorp, Flüchtlinge und Emigranten, der 
Koſakenwinter 1804, das große Sängerfeſt 1844, die Schlacht bei Idſtedt, der 6. Februar 
1864, das ſind, um nur einige zu nennen, bedeutungsvolle Inhaltsangaben einzelner der 
27 Nummern. Mit nicht minder großem Intereſſe aber habe ich z. B. Nr. 8: Friedrich 
und Marie, 24: Die Brüder der Schlei, 18: Die Domzeit, 26: Mein Freund Monſieur 
Pacul u. a. m. geleſen. Am dritten Abſchnitt werden wieder vorwiegend die Schleswiger 
ihre Freude haben, ſind es doch meiſtens ſogenannte Originale aus ihrer Stadt, die hier 
geſchildert werden. Aber keunt nicht noch der eine oder der andere von uns „Auswärtigen“ 
den Herrn Profeſſor Reimers, den würdigen Grawehl, den fahrenden Sänger Stolz, der 
als Invalide von 1848 in dieſen Tagen zur großen Armee ging, oder etwa den „königl. 
konzeſſionierten“ Schnelläufer Steierpuſt? Und iſt nicht gleich das erſte Kräutlein des 
Herbariums, „de ole Reepflägerſch,“ ſo ſorgſam eingelegt und ſo wohl erhalten, daß wir 
das alte Mütterchen leibhaftig vor uns zu ſehen vermeinen? — Der Anhang iſt dem 
urſprünglichen Werk durchaus angemeſſen; einzelne Kapitelüberſchriften, wie: Napoleoniſche 
Kriegsſcharen in Schleswig-Holſtein, der Bindeſtrich, das Jahr 1864 im deutſchen Volks⸗ 
lied, die Sturmflut am 13. November 1872 — zeigen, daß auch für den, deſſen Wiege 
nicht eben am Ufer der Schlei ſtand, Stoff genug gegeben iſt, alte Erinnerungen auf- 
zufriſchen bezw. wertvolle Kunde zu erlangen. — Möchte ſich der Wunſch des Herausgebers 
erfüllen, daß die „Erinnerungen“ in ihrer neuen Geftalt dieſelbe freundliche Aufnahme 
und Verbreitung finden, wie vor Jahren bei ihrem erſten Erſcheinen, — ſie verdienen es! 

G. Schröder. 


J!. y 
Freunde der „Heimat,“ werbt der „Heimat“ neue Freunde! 


Bücherſchau. 


Plön, Beiträge zur Stadtgeſchichte von Bürgermeiſter Kinder. Verlag von O. Kaven 
in Plön. Ladenpreis 4 K. — Der Verfaſſer jagt in der Vorbemerkung, er hoffe, daß 
dieſes Buch allen Bewohnern der Stadt Plön willkommen ſein werde. Darf ich den Kreis 
weiter ziehen und wünſchen, daß es überall in unſerer Heimat zahlreiche Leſer finden möge? 
Wohl ift das Buch durchaus „plönſch,“ wie ja auch ſein Titel beſagt; die ſchmale Land- 
brücke dort zwiſchen den Seen bildet zumeiſt den engbegrenzten Schauplatz der berichteten 
Begebenheiten, die Umrahmung für die geſchilderten Zuſtände. Aber wie die Stadt mit 
dem hochragenden Schloß dem Wanderer, von welcher Seite er auch kommen möge, ſtets 
einen freundlichen, gewinnenden Anblick bietet, ſo mag wohl jedes der 50 Kapitel, wenn 
auch in verſchiedenem Maße, den „Fremdling“ feſſeln; jedenfalls gibt das ganze Werk in 
ſeinen nahezu 500 Seiten ein höchſt anziehendes Geſamtbild. Und wie man von gar 
manchem Punkte, etwa vom Schloßberge, mehr noch vom „Parnaß“ aus über Stadt und 
See hinweg eine gar köſtliche Fernſicht genießt, ſo gewährt uns auch dies Buch an gar 
vielen Stellen eine weite Ausſchau ins alte Wagerland mit ſeiner tauſendjährigen Ver 
gangenheit und bietet wertvolle Beiträge namentlich zur Kulturgeſchichte unſerer meer— 
umſchlungenen Heimat. Überſchriften einzelner Abſchnitte, wie: Vorgeſchichtliche Sachen 
verſchollene Rechtsgebräuche, Hausmarken, Handzeichen und Siegel, alter Diebeszauber, 
neuer Hexenglaube, Chriſtian der Achte in Plön uſw. mögen dies andeuten, aber ebenſo 
viel, wenn nicht mehr noch des allgemein Intereſſierenden bieten z. B.: die Apotheke in 
Plön, die Fegetaſche, die Israeliten in Plön, der Plöner See und die große Inſel. — 
Die Schreibweiſe iſt gefällig; bei dem naturgemäß etwas trocknen Ton des Hiſtorikers 
wirkt der hier und da durchbrechende Humor des Verfaſſers um ſo herzerfreuender. Die 
eingeſtreuten Bilder und Zeichnungen dienen tatſächlich zur Veranſchaulichung und Be— 
lebung des im Texte Gebotenen, ſo namentlich die Abbildungen der Handzeichen und 
Marken. — Vielleicht dürfte es ſich empfehlen, wenn der Herr Verleger zum beſſeren Ver— 
ſtändnis für uns Nicht⸗Plöner eine wenn auch nur einfache Kartenſkizze der guten alten 
Stadt nebſt ihrer näheren Umgegend — großer See! — „zugeben“ wollte. Und noch ein 
beſcheidener Wunſch: Möchte jede Stadt einen Bürgermeiſter haben, der gleichen Sinn für 


die Geſchichte des ihm anvertrauten Gemeinweſens beſitzt und betätigt! G. Schröder. 


— — ͤ äͤ¶ͤ ¹ 3̃—ꝛ.x..x.x.xx.x.x—.x.ß—ß—rßvrvrṽr;ꝛ ꝗ ̃ i—— — u—— . —Eũ—ä— . 


Lehrerinnenſeminar in Schleswig. 


Dasſelbe bereitet junge Mädchen vor, die 
ſich durch die vorgeſchriebene Prüfung die 
Berechtigung für den Lehrberuf in Volks— 
ſchulen, höheren und mittleren Mädchenſchulen 
oder als Lehrerin der engliſchen und franzöfi- 
ſchen Sprache erwerben wollen. Der neue 
Kurſus beginnt am 27. April. Auskunft erteilt 
und Anmeldungen erbittet der Leiter: 

Rektor Schau. 


Erziehungsinſtitut 
für Kuaben, welche einer beſonderen Lei⸗ 
tung und Beaufſichtigung bedürfen. 
Dir. Schulze, Kellinghuſen. 


Lehrerinnen-Heminar Neumünſter. 
Beginn des neuen Schuljahres am Diens- 
tag, den 2. Mai d. J. Anmeldungen an den 
Unterzeichneten. Nähere Auskunft erteilt 
Rektor Chriſtianſen, 
Peterſtraße 16. 


1 e Pincenez 


Schumacher 
Str.9 


u. billig. 


dchleswig-holsteinisches Antiquariat, Kiel 


Brunswiekerstraße 35.4 

erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 

Waitz, Geschichte von Schleswig - Holstein, 
grosse Ausgabe, statt Mk. 18,— für Mk. 9,— 

Dasselbe, kleine Ausgabe, statt Mk. 3,— 
für Mk. 1,50. 

Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 
eines Schleswig-Holsteiners,brosch. statt Mk. 3.— 
für Mk. 1.50. 

Dasselbe, gebunden, statt Mk. 5, — für Mk. 2, 75. 

— Ant.-Katalog 251: Slesvicensien u. Holsatica 
auf Verlangen gratis und franko. = 


So lange der Vorrat reicht, liefere ich in 
tadelloſen Exemplaren zum Preiſe von 


KH. 8.— BE 


Oray's fiatift - top. Befkriuelfe 
af Hertugdömmet Slesvig. 


Mit 71 Städteanſichten, Plänen uſw. 

Kjobenhavn 1864. (Ladenpreis 25 M.) 

Dieſe neueſte und beſte Topographie 
von Schleswig, welche ſ. Z. mit miniſterieller 
Unterſtützung herausgegeben wurde, iſt be⸗ 
ſonders geſchätzt wegen ihrer zuverläſſigen 
Quellenangaben und ihrer hübſchen Bilder. 


Aug. Weſtphalen in Rlensburg. 


| 


Ad. Ehlers, Hamdelsgärfnerei, Kriedrichſladk a. E. 
Große Auswahl in blühenden Pflanzen, Blatt- | / 
Größe und Preislage. 9 
Geſchmackvolle Blumemuſammenſtellungen 
Zur Frühjahrspflanzung im April werden Dbfibäume, hochſtämmige und 
niedrige Rofen, Monaks- und Klekterroſen, ſowie alle FTrühjahrsblumen— 
vVerſand nach auswärts. 
— — — — —— 
Hugo Hamann, Kiel 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 
Kontormöbel — Schreibmaschinen 
Bitte verlangen Hie Preisliſte B Franko. 
N Ein rabm un g Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 


XVI 
pflanzen, Simmertannen u. Palmen in jeder 4 
für alle Zwecke. 
Pflanzen beſtens empfohlen. 
Spezial⸗Haus für 
Holtenauerstr. 28 4 Fernsprecher 445. 
fe > Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 
„ von Olgemälden, Kupferſtichen, Gra- 


N Y vüren, Photographien uſw. in größter () Ad. Swichert, 


, Auswahl und zu billigen Preiſen. Se er 
I Wilb. Heuck Bachf. Inh. B. Roch, I Opfiſche Anflalt 


> 


FAN Kiel, Holſtenſtraße 75. Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Aug Junge, e & Haacke 


Färberei Altona, Bordeaux 
und „ Weinhandlung, 
chem. Reinigungsanstalt | ea nn 


ihre gutgepflegten 


er Bordeaux-, Rhein- und 
Kellinghusen. e ene 


. . * 4. Gegründet 1724. 4 4. 4. 4 # Rum, Cognac, Whisky. 


Porzellan = , wm. 
N Etiketten all: Musikinstrumente 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm- 0 =; Te eh 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen He =} wünschte Instrumente Preis- 
uw. empfiehlt von 5 Pfg. an ii ; E listen ne 


Schrift nach Angabe. Muſter frei. Fernsprecher 415. 
Sonntags geschlossen. 


N 9 I K 9 5 9 — a 
J. F. H. KRUGER Spezialität: 
cb 5 I ling, ELMSHORN. Harmoniums, Pianos, 
Vegeſack. Schreihpultharmonium. Violinen und Zithern, 


— 


— — 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Nübeck. 


M 5. Mai 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift: 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


15. Jahrgang. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 %% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


alten Landesrechte. a. — 4. Philippſen, Sagen und Sagenhaftes von Föhr. 
— 5. Barfod, Noch etwas über die Naturgeſchichte der Daſſelfliege, namentlich 
über die Mittel, welche zu ihrer Vernichtung führen. (Mit Bildern.) — 
6. Träuckner, Unter H. C. Anderſens Linden. (Gedicht.) — 8. Mitteilungen. 


— —— — 


Zur Einziehung dann noch ausſtehender Jahresbeiträge für 1905 wird Heſt 6 
der „Heimat“ unter Nachnahme (2,75 M.) verſandt. 


Dringende Bitte an unſere Mitglieder! 


Am 10. Mai beginnen wir mit dem Neudruck ſämtlicher Adreſſen für die durch die 
Poſt zu verſendenden Exemplare unſerer Monatsſchrift. Nicht zuletzt im eigenen Intereſſe 
unſerer Mitglieder bitten wir dringend, daß uns tunlichſt umgehend jede, ſelbſt die ſcheinbar 
geringfügigſte Unrichtigkeit, Ungenauigkeit oder Lückenhaftigkeit der Adreſſe 
mitgeteilt werde. 

Kiel, am 22. April 1905. Die Expedition: Barfod. 


Generalverſammlung. 


Die diesjährige Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landes⸗ 
kunde in Schleswig-Holftein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck wird am Mitt⸗ 
woch in der Pfingſtwoche zu Hadersleben ſtattfinden. 

Anträge auf Satzungsänderungen, Anmeldungen von Vorträgen, Mitteilungen, De⸗ 
monſtrationen uſw. nimmt unſer Schriftführer, H. Barfod, Kiel, Geibelallee 2 entgegen. 
Auf Wunſch werden den Referenten die Reiſekoſten vergütet. 

Kiel, am 25. April 1905. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

121. Frl. Blunck, Helene, Schweſter vom „Roten Kreuz,“ Deſſau. 122. Boye, Paſtor, Oldenburg i. H. 
123. Bruhn, Stadtſekretär, Tönning. 124. Dittmann, Kaufmann, Hamburg 5, Brennerſtr. 262. 125. Dr. 
phil. J. Kruſe, Haſeldorf b. Üterſen. 126. von Leeſen, L., Ingenieur, St. Margarethen. 127. Dr. Mat: 
thiesſen, Gymn.⸗Oberlehrer a. D., Altona. 128. Frl. Niſſen, M., Altona, Holſtenſtraße. 129. Olſen, 
Fabrikant, Plön. 130. Peins, Kaufmann, Tönning. 131. Schulz, Carl, Altona, Lornſenſtr. 23. 132. Sor⸗ 
genfrei, Paul, Hamburg 24, Angerſtr. 13. 133. Stange, Oberlehrer, Flensburg. 184. Zillen, Kaufmann, 
Hamburg. 5 

Kiel, am 23. April 1905. Der Schriftführer: 

Geibelallee 2. V H. Barfod. 


Vereinsgabe. 


Mit der Miteilung, daß von der Radierung nach Charles Roß, „Holſteiniſcher See“ 
205 Exemplare bezogen worden ſind, erachten wir dieſes unſer Angebot für abgeſchloſſen. 

Wir hoffen, im Laufe des Jahres unſern Mitgliedern von neuem ein heimatliches 
Bild anſtellen zu können, und werden ſpäter in der „Heimat“ Näheres veröffentlichen. 


Kiel, den 25. April 1905. Der gelchäftsführende Ausſchuß. 


Bücherſchau. 


1. Geſchichte der Bienenzucht in Schleswig⸗Holſtein, den Mitgliedern des Landes: 
verbandes dargeboten von Heinrich Theen, Seeholz (bei Holzdorf in Schleswig). Selbſt⸗ 
verlag. — Unter vorſtehendem Titel erſchien im Vorjahre ein kleines Heft, das Zeugnis 
ablegt von dem Bienenfleiß ſeines Verfaſſers. Weit mehr als ein Viertelhundert alter 
und neuerer Chroniken, Berichte, Beſchreibungen uſw. mußten aufgeſpürt und durchſucht 
werden, um die in ihnen enthaltenen Angaben über Imkerei zuſammentragen zu können. 
Dabei lagen einſchlägige Vorarbeiten, die für dies Suchen und Sammeln einen Anhalt 
geben konnten, nur in einzelnen Fällen vor. Da iſt es wohl anzuerkennen, wenn uns 
jetzt ein zuſammenhängendes Bild der Entwicklung unſerer heimiſchen Bienenzucht gegeben 
iſt, das nicht allein den Imker belehren und erfreuen kann, ſondern jeden intereſſieren 
wird, der nicht uur den Honig, ſondern auch das Land liebt, darinnen er nun wieder 
reichlicher fließt. Ein Mitglied der „Heimat“ wird z. B. gern leſen, wie in den älteſten 
Urkunden bereits verſchiedene Ortsnamen auf die Bienen und ihre Erzeugniſſe Bezug 
haben, wie Poppo 962 im Wachshemd die Feuerprobe beſtand, wie Waldemar II. der 
Bienenzucht geſetzlichen Schutz angedeihen ließ, wie auf Nordmarſch der erſte Bienenſtock 
eingeführt wurde. Eingehend behandelt Verfaſſer den Aufſchwung, den die Bienenzucht 
mit der Entſtehung der Kirchen und Klöſter nahm; Wachszins, Wachsbrüche, Honigzins 
und der Quickzehnte von Bienenſchwärmen bildeten durch mehrere Jahrhunderte eine nicht 
geringe Einnahme der geiſtlichen Stiftungen uſw. Die Reformation, der dreißigjährige 
Krieg, zunehmende Entwaldung, Eröffnung neuer Handelswege führten dann den Nieder— 
gang der Imkerei herbei; doch galten noch im 18. Jahrhundert die holſteiniſchen Imker 
neben den Lüneburgern für die erſten Bienenwirte der Welt! Eine neue Blütezeit begann 
für die heimiſche Imkerei vor etwa fünfzig Jahren mit der Einführung der beweglichen 
Wabe; aber verloren ging, wie es ſcheint endgültig, die Kunſt, einen Met zu brauen, der 
ſich „gewaſchen“ hat. Schade! — Dieſer kurze Gang durch den Inhalt möge bewirken, 
daß das Heft die verdiente Beachtung ſeitens der Leſer der „Heimat“ finde. 

G. Schröder. 

2. Der Briefwechſel zwiſchen Theodor Storm und Gottfried Keller. Herausgegeben 
und erläutert von Albert Köſter. Verlag: Gebrüder Paetel in Berlin. 236 S. — Dieſer 
wunderbare Briefwechſel begann mit einem, die Novelle „Aquis submersus“ begleitenden 
Schreiben Theodor Storms, datiert vom 27. März 1877, und endete mit einem Brief des— 
Huſumer Dichters vom 9. Dezember 1887, alſo ein halbes Jahr vor dem Tode des fein— 
ſinnigſten Novelliſten unſerer Heimat. Abgeſehen von dem rein literariſch-hiſtoriſchen 
Intereſſe, abgeſehen von den intereſſanten Mitteilungen über das künſtleriſche Schaffen, 
über Pläne, Hoffnungen und Befürchtungen, bietet das Buch auch noch ſo viele menſchlich— 
ſchöne Züge, beſonders aus Storms Leben, wieder, daß niemand es aus der Hand legen 
wird, ohne großen Genuß gehabt zu haben. Mir perſönlich iſt Storm durch dieſen Brief— 
wechſel noch lieber geworden, und es iſt mir eine ganz beſondere Freude, alle, die den 
Dichter lieben, auf das Buch aufmerkſam machen zu dürfen. Seine Werke, zum mindeften 
einzelne Teile daraus, ſind heute in vielen, vielen Häuſern zu finden; ſein Briefwechſel 
mit Keller ſollte überall ſeinen Platz daneben haben. W. Lobſien. 


XIX 


Bücherſchau. 


1. Fritz Reuters ſämtliche Werke. 


Leipzig: Max Heſſe. 


4 Bde. Preis: 6 K. — 


Dieſe von Profeſſor Friedrich Müller in Kiel, einem bedeutenden Kenner Reuters, beſorgte 


Ausgabe zählt zu den beſten, 


und in geſchmackvollem Einband dar. 


die wir augenblicklich haben. 
durchgeſehen und abſolut zuverläſſig, und bietet ſich in ſehr 
Einleitend bringt der H 
des Dichters und fügt derſelben Bilder und Briefe hinzu; den 
ein umfangreiches Wörterverzeichnis, das dem das Leſen erleichtert, der des 


Sie iſt vollſtändig, kritiſch 
klarem Druck auf gutem Papier 
erausgeber eine Biographie 
Schluß der Ausgabe bildet 
Plattdeutſchen 


nicht mächtig iſt. In demſelben Verlage ſind auch Einzelausgaben zu einem ſehr niedrigen 


Preiſe zu haben, z. B. „Ut mine Feſtungstid“ geb. 1 M., „Woans i 


ck tau 'ne Fru kamm“ 


und „Üt de Franzoſentid“ in 1 Bd. geb. 80 Pf., „Dörchläuchting“ geb. 1 M uſw. 


2. Friedrich Hebbels ſämtliche Werke. 
Anſtalt. Preis 4 K. — Dieſe von Adolf Bartels beſorgte Ausgabe 


tiſchen Dramatikers, 
erſt in neuerer Zeit wach geworden iſt, 


zu dem die Liebe un 


dafür bürgt übrigens ſchon der Name des Herausgebers, der als 
kenner ſeit Jahren immer und immer wied 


hineinweiſende dichteriſche Größe unſeres 


d bewundernde Verehrung i 
iſt die billigſte und vollſtändigſte, die ich kenne; 


er auf die überragende, 
Landsmannes aufmerkſam gemacht hat. 
Adolf Bartels iſt auch die intereſſante, eingehende, 


W. Lobſien. 
Stuttgart und Leipzig: Deutſche Verlags— 
der Werke des gigan— 
in weiteren Kreiſen 


einer der beſten Hebbel— 
in die Weltliteratur 
Von 
verſtändnis⸗ und liebevolle Einleitung, 


die des Dichters Leben und Werke beſpricht, und in feinſinniger Weiſe in das Verſtändnis 


der Seele des Dichters ſowohl als der ſeiner Helden einführt. 


kleinen Drucks ſehr zu empfehlen! 


Die Ausgabe iſt trotz des 
W. Lobſien. 


3. Hermann Green: Gedichte. Verlegt bei H. Timm in Lunden. 51 ©. Preis 1,50 M. — 


Es ſpricht ein liebenswürdiges Talent aus allen Verſen, die zwar nicht 
geſagtes bringen, auch für das Alte noch keine neue Form finden, 
beſcheidenen und verinnerlichten Gemüts aufrichtig erfreuen. Am 


fluß eines frommen, 


3 Neues und Nie 
aber trotzdem als Aus— 


beſten ſind die Gedichte, deren Stoffe der jüdiſchen Geſchichte entnommen ſind; hier findet 

der Dichter ſtoffwürdige, ſchöne Bilder von kräftiger Anſchaulichkeit, die er einer ſchönen, 

oft ſchwungvollen Sprache einzureihen weiß, hier beſonders weiß er überzeugend zu geſtalten. 
9 


W. Lobſien. 


Mitteilung. 


Seltene Fiſche aus der Oſtſee. Im Frühjahr 1903 wurde mi 
aus Feldſtedtholz an der Apenrader Förde eine in der Oſtſee ſeltene 
Es handelte ſich um einen Sternrochen (Raja radiata). Derſelbe unter] 
andern Rochenarten durch eine ſehr ſtumpfe Schnauze; die 
knochen bedeckt Nach Möbius und Heincke: Die Fi] 
ſeltener Gaſt im weſtlichen Teil der Oſtſee. — Im Nove 
Hoſtrupholz mir einen Seewolf (Anarrhich 


as lupus L.) von 0,75 m Länge. 


r von einem Fiſcher 
Rochenart übergeben. 
cheidet ſich von den 
Haut iſt mit ſternartigen Haut- 
che der Oſtſee, iſt der Sternrochen ein 
mber 1903 brachte ein Fiſcher aus 
Nach oben⸗ 


genannter Schrift kommt dieſer Fiſch an der Oſtküſte Schleswig-Holſteins nur ſelten vor. 
Es ſind Exemplare gefangen worden in der Kieler Bucht und bei Eckernförde. 


Sonderburg. 


—— — —— 


A. F. densen 


Buchdruckerei 


Holstenstr. 43. Kiel. Holstenstr. 43. 
Ausführung von 


Buchdruck-Arbeiten 
für Behörden und Private 


rasch « sauber preiswert. 
—————— 


D. N. Chriſtianſen. 


Brillen u. 
Pincenez 


— 


Ochleswig-holsteinisches Antiguarlat, Cie 


Brunswiekerstraße 352 
erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 


Waitz, Geschichte von Schleswig- Holstein, 
grosse Ausgabe, statt Mk. 18, — für Mk. 9.— 

Dasselbe, kleine Ausgabe, statt Mk. 3,— 
für Mk. 1.50. 

Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs. 
gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 
eines Schleswig- Holsteiners, brosch. statt MK. 3.— 
für Mk. 1,50. 

Dasselbe, gebunden, statt Mk 5,— für Mk.2,75. 

— Ant.-Katalog 251: Slesvicensien u. Holsatica 
auf Verlangen gratis und franko. — 


— — Bub EEE u 
Freunde der „Heimat,“ werbt der „Heimat“ neue Freunde! 


XX 


Ad. Ehlers, Handelsgärknerei, Friedrichffadt f. E. 
* Große Auswahl in Blumenpflanzen für den Garten, fper. 
N 


Stiefmütterchen in Prachtfarben, Silenen, Vergissmeinnicht, 

Goldlack, Primeln, Aurikeln, Campanula, orientalischer 

\ Drachtmohn, Stauden - Rittersporn, Rudbeckia „Goldball,“ 
Iris in feinſten Farben, Alpenastern uſw. 

Ferner ab Mitte Mai fertig zum Auspflanzen in ſchöner, ab— 
gehärteter Ware: Pelargonien in den feinſten Farben, Fuchsien 
nur neue Sorten, Begonien, Heliotrop, Wargueriten, Blatt- 
pflanzen uſw. — Ferner Astern, Eevkojen, Zinnien, Phlox, 
Kobelien, Pyrethrum, chin. Nelken, Veilchen, Gartennelken uſw. 

Auf Wunſch: 

Zusammenstellung von Blumenpflanzen meiner Mahl 

in jeder gewünſchten Preislage. 


Hugo Hamann, Kiel 
Spezial⸗Haus für 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 
Kontormöbel Schreibmaschinen 
Holtenauerstr. 28 3 Fernsprecher 445. 
Bitte verlangen Sie Preisliſte B frank. 
Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 


Brillen und . nach ärztl. Vorſchrift. = Einrabm ung 

12 x 7 5 von Olgemälden, Kupferftichen, Gra— 

(59 Ad. Swicherk, h vüren, Photographien uſw. in größter 

= Optiſche An Katt 4. 2 Auswahl und zu billigen Preiſen. 
— 


3 0 Wilh. Heuck Nacht. (Inh. F. Rock), 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. — Kiel, Holſtenſtraße 75. 


— — 


Aye & Haacke 
Aug. Junge, 


Altona, Bordeaux 


Färberei gr NE: Weinhandlung. 


empfehlen 


und ihre gutgepflegten 


chem. Reinigungsanstalt e nordenux. Rhein- und 


= 8 Mosel-Weine. 
Ke | | N gh I 8 2 N - 5 2 Rum, Cognac, Whisky. 
* * * Gegründet 1724. 4 4 4. 4 ; 
— Porzellan⸗ 
Wer x 
Musikinstrumente N Etiketten 


irgendwelcher Art kaufen 5 x 5 
möchte, verlange über ge. für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm— 
wünschte Instrumente Preis. lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
x uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 
Fernsprecher 415. 12 5 8 2 
Schr ch 2 be. Muſter frei. 
Bene e n Schrift nach Angabe kuſter fre 


== — ® ® 9 
J. P. H. KRO GHR Spezialität: N l K Bl 9 

ELMSHORN 78. Harmoniums, Pianos, 1e ® l u J 
Sehreibpultharmenium. Violinen und Zithern. Vegeſack. 
Schriſtführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


listen franko. 


+ 


Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


15. Jahrgang. f 2 3353 Juni 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohn ungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden — Im Bud) 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 


Einladung. 

In den Tagen vom 13. — 15. Juni wird der Verein zur Pflege der Natur- und 
Landeskunde in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck feine 
diesjährige General-Verſammlung in Hadersleben abhalten. 

Welche Aufgaben der Verein verfolgt, iſt nicht bloß ſeinen Mitgliedern, ſondern auch 
weiteren Kreiſen unſeres Volkes ſeit Jahren bekannt. Der immer tieferen Erforſchung der 
Natur unſeres Heimatlandes, ſeiner Bodengeſtaltung und geologiſchen Verhältniſſe, ſeiner 
Tier- und Pflanzenwelt iſt ſeine Arbeit gewidmet. Für die Erhaltung wertvoller Natur— 
denkmäler will er mit Nachdruck ſeine Stimme erheben. Dem Studium der Heimatgeſchichte, 
nicht nur der politiſchen, ſondern vornehmlich der Kulturgeſchichte von den älteſten Zeiten 
an bis zur Gegenwart haben zahlreiche Mitglieder des Vereins ihren Fleiß zugewandt und 
ſchätzenswerte Beiträge geliefert. Was an Sagen, Märchen, Sprüchen, Liedern aus alter 
Zeit noch im Gedächtuis des Volks vorhanden iſt, wird geſammelt und bewahrt. Kinder⸗ 
ſpiele, Feſtgebräuche, wie ſie in den verſchiedenen Gegenden und Ortſchaften ſich erhalten 
haben, finden in der Zeitſchrift des Vereins gewiſſenhafte und liebevolle Darſtellung. Dem 
Sprachforſcher gewähren die Proben der heimatlichen Mundarten mancherlei Material für 
ſeine Studien. Beſondere Berückſichtigung endlich findet die Heimatkunſt, wie ſie in den 
Gebäuden, Werken der Plaſtik und literariſchen Erzeugniſſen aus den verſchiedenen Perioden 
der heimatlichen Geſchichte zur Erſcheinung kommt. 

Ju dankbarer Anerkennung dieſer Beſtrebungen des Vereins rüſten wir uns mit 
Freude auf die Tage der Verſammlung. 

Belehrende und anregende Vorträge dürfen wir erwarten. 

Die Vereinsmitglieder werden ſich beraten über das, was dem Verein und ſeinem 
Wirken förderlich ſein kann. 

Unſer Beſtes wollen wir tun, daß allen lieben Gäſten der Aufenthalt in unſerer Stadt 
und die Ausflüge in die an Naturſchönheiten reiche Umgegend zur Befriedigung gereichen. 

Mit dieſem Verſprechen und in der Hoffnung, daß die Tage unſeres Zuſammenlebens 
die Liebe zu unſerem ſchönen Heimatlande fördern werden, laden wir alle Mitglieder des 
Vereins ſowie alle Freunde der Sache hierdurch zum Beſuche der Verſammlung freundlichſt 
ein mit dem Rufe: Willkommen in Hadersleben! 

Der Ortsausſchuß: 
Sanitätsrat Dr. Martens, Vorſitzender; Baſt, Rektor; Blohm, Hauptlehrer a. D.; Caſtens, 
Schulrat; Chriſtiauſen, Hauptlehrer a. D.; Dr. Hanſen, Medizinalrat; Jeſſen, Rektor; 
Sohannfen, Stadtverordneten -Vorſteher; Jürg. Jürgenſen, Stadtverordneter; Kerſten, 


XXI 


Poſtinſpektor; Laſſen, Stadtverordneter; Peterſen, Kirchenpropſt; Lic. Prahl, Paſtor; 

Prall, Kreisſchulinſpektor; Roos, Rektor; Dr. Sach, Profeſſor; Schlichting, Schulrat; 

Dr. Spanuth, Gymnaſialdirektor; Strackerjan, Herausgeber der „Schlesw. Grenzpoſt;“ 

Tams, Stadtverordneter; Wäger, Stadtverordneter; Wilckens, Amtsvorſteher; Profeſſor 
Schröder, Schriftführer. 


, * 


15. Generalverſammlung 


des Vereins zur Pflege der Natur: und Landeskunde 
in Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck 
am Mittwoch in der Pfingſtwoche, 14. Juni 1905, 
in Hadersleben im kleinen Saal des Bürgervereins. 


T d : 
Geſchäftliches: agesordnung 


1. Rechnungsbericht und Entlaſtung des Kaſſenführers. 
2. Geſchäftsbericht des Schriftleiters und des Schriftführers. 
3. Wahl eines Rechnungsprüfers. 

Vorträge: 

1. „Allerlei Doppelnamen im Herzogtum Schleswig und was damit zuſammenhängt.“ 

(Referent: Herr Profeſſor Dr. Sach in Hadersleben.) 

2. „Ein Kranz von Eichenlaub um das Bild des Kreisſchulinſpektors Johannes 

Peterſen in Apenrade.“ (Referent: Herr Paſtor Bruhn in Koldenbüttel.) 

Mitteilungen: 

Nachrichten über das Vorkommen einer Flußperlmuſchel (Unio pseudo- 
litoralis) in der Tapsau bei Hadersleben und im Anſchluß daran ein Wort zum 
Schutze der Naturdenkmäler in unſerer Heimatprovinz. (Referent: Herr H. Barfod 
in Kiel.) 

Antrag des Herrn Dr. Herting, Direktors der Kgl. Realſchule in Apenrade: „Der 
Verein möge die Herſtellung von Anſchauungsbildern zur Heimatkunde von Schleswig⸗ 
Holſtein in die Hand nehmen oder doch in die Wege leiten.“ 

Dienstag, den 13. Juni. 

(Empfang der Gäſte an den Bahnhöfen von 11% an. Die Herren des Empfangs- 
ausſchuſſes tragen Schleifen in den ſchleswig-holſteiniſchen Farben. Diejenigen Gäſte, die 
in hieſigen Gaſthöfen Zimmer beſtellt haben wollen, werden gebeten, ſich bei Herrn Rektor 
Jeſſen, Hadersleben, zu melden und zwar unter Angabe des Zuges, mit dem ſie ein— 
zutreffen gedenken.) 

250 Bahnfahrt nach Wittſtedt und Beſichtigung der Hünengräber. (Abfahrt von der Süder⸗ 
brücke). 

6° Rückankunft in Hadersleben. 

5” Kommers im Stadttheater. Programm: Kaiſerhoch und Begrüßungsanſprachen. Licht- 
bildervortrag von Herrn Theodor Möller aus Kiel: „Wanderung durch Dith⸗ 
marſchen mit beſonderer Berückſichtigung der hiſtoriſch und literariſch (G. Freußen) 
denkwürdigen Stätten.“ Plattdeutſche Vorträge von Herrn Oberrealſchullehrer 
Fr. Wiſcher⸗Kiel. (Die Loge iſt für die Damen reſerviert.) 

Mittwoch, den 14. Juni. 

8 Rundgang durch die Stadt mit Beſichtigung der Marienkirche und des Kreismuſeums. 
(Sammelpunkt am Kaiſerdenkmal auf dem Südermarkt.) 

11 Hauptverſammlung im kleinen Saal des Bürgervereins. (S. die Tagesordnung.) 

2 Feſteſſen mit Damen im großen Saal des Bürgervereins. (Gedeck 2,50 .) 

4“ Bahnfahrt nach Victoriabad am kleinen Belt. (Abfahrt vom Kleinbahnhof.) 

Donnerstag, den 15. Juni. 

Verſchiedene Ausflüge, entweder Wagenfahrt nach dem Knivsberg (Bismarckturm) 
um 8 Uhr (Sammelpunkt auf dem Südermarkt); oder Bahnfahrt nach Chriſtiansfeld 
(Herrnhuterkolonie und däniſche Grenze) um 91° vom Kleinbahnhof; andere Ausflüge nach 
Verabredung. 

Bemerkungen: Vom Knivsberg aus kann die Heimreiſe auch über Apenrade oder 
Haberslund geſchehen. 

Verkehrstabelle: Ankunft am Staatsbahnhof: 612, 750, 95%, 1159, 142, 456, 64, 813, 1122. 

Abfahrt vom Staatsbahnhof: 520, 632, 894, 10%, 1222, 316, 452, 700, 1044. 

Um zahlreiches Erſcheinen unſerer Mitglieder und Gäſte, ganz beſonders auch der 
geehrten Bewohner Haderslebens und Umgegend, bitten 

das Ortskomitee und der geschäfts führende Husschuss. 
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Bücherſchau. 


Willrath Dreeſen: „Meer, Marſch und Leben.“ Gedichte. J. H. Cotta in Stutt⸗ 
gart. 1904. 82 S. Preis 2,50 . — Durch den Titel verleitet, glaubte ich in dem Ver: 
faffer einen Schleswig⸗Holſteiner ſuchen zu dürfen; aber die eingeſtreuten plattdeutſchen 
Gedichte ſagen mir, daß der Dichter (und mit einem wirklichen Dichter haben wir es zu 
tun) aus Oſtfriesland, vielleicht aus der Gegend der Jade ſtammt. Es ſteckt viel Kraft 
und Eigenart in ihm, und die ſtarke Klaſſik, die geſunde Realiſtik ſeiner Bilder, die fröh⸗ 
liche Zähigkeit, mit der er an den Schönheiten der Marſch und der See hängt, das ſcharfe 
Dichterauge, das er faſt auf jeder Seite beweiſt, und das ihn im Erfaſſen charakteriſtiſcher 
Eigentümlichkeiten ſeiner Landſchaft ſelten trügt — dies alles gibt die Gewähr, daß er ſich 


ausreifen wird zu einem geſunden Vertreter der Heimatkunſt, den nicht nur ſeine engere 


Heimat liebgewinnen wird. N en Wilhelm Lobſien. 
Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


135. Dr. Blunck, Hamburg-Eimsbüttel, Alexanderſtr. 8. 136. Hanien, Zahntechniker, Kiel. 137. Har⸗ 
gens, P., Lehrer, St. Peter. 138. Hartwig, P., Hamburg, Wandsbekerſtieg 59. 139. Dr. Jasperſen, 
Schellhorner Berg, Preetz 140. Paulſen. Gärtner, Fleusburg. 142 — 152. Ehlers, Evert, Frahm, 
Greve, Holm, Jung johann, Kehden, Kie witt, Ohlsſen, Pahl, Seminariſten, Eckernförde. 84. Arne⸗ 
mann, Benno, Eckernförde, Kielerſtr. 16. 


Kiel, am 25. Mai 1905. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2. H. Barfod. 
. N 2 
stseehal Boy Eckernförde s, 
See- und ve Luftkurort € 


in reizender Cage am Eckernförder Meerbusen. 


Billiger, angenebmer Sommeraufenthalt. Von Ärzten bestens empfohlen. ®& 

NS Von Kiel in einer, von Hamburg in drei Stunden zu erreichen. SA 
Nähere Auskunft u. Prospekte gratis durch verwaltung. er 
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r re 0 
Freunde der „Heimat,“ werbt der „Heimat“ neue Freunde! 


Ad. Ehlers, Hamdelsgärfnerei, Friedrichſtadt a. E. 


N Große Auswahl in Blumenpflanzen. N 


Anfertigung und Derfand aller möglichen 
Blumen -Hrrangements 
unten Garantie der friſchen Ankunft. 
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Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Tübert. 


15. Jahrgang. e 7. Juli 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift ⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Juſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6: oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 %% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 


Schriftleiter: Aektor Joachim Eckmann in Ellerbell bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Bartels, Klaus Groth. II. — 2. Hoff, Die ſchleswigſche und die holſteiniſche Ständeverſammlung von 
1844 im Kampfe für die alten Landesrechte IIb. — 3. Rohweder, Nachrichten und Bemerkungen über 
einige ſeltene Vögel Schleswig-Holfteins. II. — 4. Hanſen, Ein Werk über die Inſel Röm. — 5. Meyer, 
Plattdeutſche Redensarten vom Wetter. III. — 6. Mitteilungen. 


Eingegangene Bücher. 


(Beſprechung vorbehalten.) 


Mitteilungen des Entomologiſchen Vereins für Hamburg Altona 1899 - 1904, mit 
einem Anhang: Verzeichnis der Schmetterlinge der Umgegend Hamburg -Altonas. Zu be⸗ 
ziehen durch H. Groth in Hamburg, Hütten 139. — W. Heering, Anleitung zu naturwiſſen— 
ſchaftlichen Beobachtungen in der Umgebung Altonas und Führer durch die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen Altonas und Hamburgs, Beilage zum Jahresbericht der Realſchule 
zu Altona-Ottenſen. — Karl Macke, Der Stromgeiger, eine romantiſche Dichtung. Verlag 
von Cordier in Heiligenſtadt (Eichsfeld). — Richard Dohſe, Von Hart tau Harten, platt⸗ 
deutſche Gedichte. Verlag von Max Hanſen in Glückſtadt. Preis 1,20 K. — „Aus der 
Natur,“ Zeitſchrift für alle Naturfreunde, herausgegeben von Dr. W. Schönichen, Schöne— 
berg⸗Berlin. Jahrgang 1895, Heft 1—3. Verlag von Erwin Nägele in Stuttgart. Jährlich 
24 Hefte zum Preiſe von 6 M. F 
Anfrage. 

Ein 75 jähriger Bremer, der „Altertümer“ ſtudiert, Genealogie u. dgl., ein Leutnant 
des „bremiſchen Heeres“ aus der Zeit vor 1866, namens Friederichs, hat mich gebeten, 
ihm ein Lied zu beſorgen, das nach der Schlacht bei Schleswig im Jahre 1848 in platt- 
deutſcher Sprache erſchien und mit den Worten begann: „Wat is den Dän ſin Vaderland?“ 
Dies die Angaben des alten Herrn. Mir perſönlich iſt nichts darüber bekannt. Wer von 
den Leſern der „Heimat“ gibt Auskunft? 


* 


Bremen. Dr. Tetens, Syndikus. 


Bücherſchau. 
O. Laplace, Verzeichnis der Schmetterlinge der Umgegend Hamburg-Altonas. 
Zu beziehen durch H. Groth in Hamburg, Hütten 139. — Seit einer Reihe von Jahren 
haben eifrige und tüchtige Schmetterlingsſammler Hamburg -Altonas im regſten Verkehr 


miteinander an der Erforſchung der Lepidopterenfauna ihres Gebiets gearbeitet und ihre 
Beobachtungen und Erfahrungen vielfach in Vereinsſitzungen kritiſch geſichtet, um das 
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Geſamtmaterial nach einem einheitlichen Plan zu regeln und das Endergebnis ſchließlich 
weiteren Kreiſen zu unterbreiten. Dieſes Ziel iſt jetzt erreicht. Das vorliegende Verzeichnis 
umfaßt alle Großſchmetterlinge. die in der Umgegend Hamburgs bisher mit Sicherheit 
beobachtet worden ſind, insgeſamt 748 Arten und 163 Varietäten, den neueſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen entſprechend benannt und geordnet; es enthält zugleich zuverläſſige 
Angaben der Fundorte, der Flugzeiten, ſowie Mitteilungen über die Futterpflanzen der 
Raupen, über biologiſche Beobachtungen uſw. Hiermit beſitzen wir alſo endlich ein Werk, 
das nunmehr den Grundſtock zu einer Lepidopterenfauna Schleswig -Holſteins bildet, das 
allen Sammlern einen klaren Überblick über den Formenreichtum an Schmetterlingen in 
unſerer Provinz gewährt und ihnen zur Zeit die beſte Auskunft erteilt über das Wo, Wie 
und Wann des Vorkommens der einheimiſchen Arten. Wer den Nachweis liefert, daß hier 
im Norden des Vaterlandes Falter vorkommen, die in dem Hamburger Verzeichnis fehlen, 
erweiſt der „Heimat“ einen Dienſt. Zu den zweifelhaſten Formen gehört z. B. der Apollo. 
— Gleichzeitig unterhalten die Sammler Hamburg⸗Altonas einen äußerſt lebhaften Taufch- 
verkehr, ſo daß der Geſamtumſatz an Tauſchmaterial im Laufe des Vereinsjahres 1900 
bis 1901 ſchon 26 700 Einheiten betrug. Solche Reſultate können nur erreicht werden 
durch andauernde, energiſche, gemeinſame Arbeit unter zielbewußter Leitung. Alle Achtung 
dem wackeren Verein, der bisher die Lepidopterologie in den Vordergrund ſtellte, doch 
auch auf anderen entomologiſchen Gebieten rüſtig vorwärtsſchreitet; Herrn Laplace, dem 
erſten Vorſitzenden des Vereins, gebührt beſonderer Dank. H. Schade-Kiel. 


Neue Mitglieder. 
(Fortſetzung.) 


152. Achtenich, Bürgermeiſter, Chriſtiansfeld. 153. Arnem ann, Benno, Eckernförde. 154. Berger, 
Kaiſerl. Werftbeamter, Ellerbek. 155. Blohm, Hauptlehrer a. D., Ladegaard I b. Hadersleben. 156. Vodin, 
Lehrer, Epenwörden b. Meldorf. 157. Bonnichſen, Lehrer, Lysabbelholz pr. Schauby. 158 Büllmann, 
Seminariſt, Eckernförde. 159. Carlſen, Paſtor, Aaſtrup b. Hadersleben. 160. Dr. Carſtens, Gymnaſial⸗ 
Profeſſor, Hadersleben 161. Chriſtenſen, Organiſt u. Lehrer, Wiltſtedt b. Ober-Xersdal. 162. C hriſtiauſen, 
Hauptlehrer a. D., Hadersleben. 163. Chriſtianſen, Lehrer, Flensburg. 164. CElauſen, Privatier, Haders⸗ 
leben 165. Clausſen, Paſtor, Tyrſtrup b. Chriſtiansfeld. 166. Ellrich, Buchhalter, Kiel. 167. Frölich, 
Lehrer, Hadersleben. 168. Hartwig, Maler, Hadersleben. 169. Heuer, Gaſtwirt, Schönkirchen. 170 Hinz, 
Vorſchullehrer, Hadersleben. 171. Holm, Hauptlehrer, Starup b. Hadersleben. 172. Jeſſen, Rektor, Haders⸗ 
leben. 173. Jöhnk, Schinkel b. Gettorf. 174. Jürgenſen, Maurermeiſter, Hadersleben. 175. Iwerſen, 
Lehrer, Woyens. 176. Katt, Lehrer, Hadersleben. 177. Kaul, Prokuriſt, Kiel. 178. Konagel, Seminariſt, 
Eckernförde. 179. Kühl, Paſtor, Wittſtedt b. Ober⸗Jersdal. 180. Linde, Zimmermeiſter, Kiel. 181. Lindorff, 
Lehrer, Bek b. Woyens. 182. Lohfert, Lehrer, Süder⸗Otting. 188. Dr. Martens, Sanitätsrat, Haders— 
leben. 184. Matthieſen, Lehrer, Tombüll b. Apenrade. 185. Möller, Theodor, Lehrer, Kiel. 186. Dr. 
Neiling, prakt. Arzt, Chriſtiansfeld. 187. Peterſen, Propſt, Hadersleben. 188. Prahl, Paſtor, Alt⸗ 
Hadersleben. 189. Raben, Buchbinder, Chriſtiansfeld. 190. Relling, Bautechniker, Kiel. 191. Rogge, 
Kaſſenkontrolleur, Kiel. 192. Roh ſe, Seminariſt, Eckernförde. 193. Roſenberg; Rektor, Hadersleben. 
194. Riis, Küſter, Hoptrup. 195. Dr. Schindelhauer, Bürgermeiſter, Hadersleben. 196. Schmidt, Gegen: 
buchführer, Gettorf. 197. Schmitt, Proviſor, Chriſtiansfeld. 198 Schreiner, Kgl. Forſtmeiſter, Ulfshuus 
b. Hadersleben. 199 Prof. N. A. Schröder, Oberlehrer, Hadersleben. 200. Schulz, Heide. 201. Schwäger⸗ 
mann, Löttringhauſen b. Dortmund. 202. Sierk, Lehrer, Kiel. 203. Sönkſen, Lehrer, N.- Wilſtrup. 
204. Steinmatz, Techniker, Friedrichsort b. Kiel. 205. Stüben, Lehrer, Lockſtedter Lager. 206. Tadel, 
Apotheker, Chriſtiansfeld. 207. Fräul. Caroline Tams, Hadersleben. 208. Tieſſen, Hofbeſitzer, Meldorf. 
209. Warming, Lehrer, Hjerting b. Rödding. 210. Wickel, Weinhändler, Segeberg. 

Zuu Nachricht: 

1. Unſer Verein wächſt in einem erfreulichen Maße. Mit der Zahl 210 haben wir jetzt 
ſchon den vorjährigen Zuwachs genau erreicht; ein weiteres halbes Jahr treuer Werbe— 
arbeit dürfte uns noch eine erhebliche Anzahl neuer Mitglieder bringen. 

An ſämtliche Lehrer und Lehrerinnen des Kreiſes Hadersleben haben wir dank der 
Unterſtützung der Herren Schulrat Schlichting und Kreisſchulinſpektor Prall Probe⸗ 
hefte verſandt, im ganzen etwa 300. Möchten wir in der Nordmark unſeres Landes 
nicht vergebens angepocht haben! 

Wir find der Meinung, daß in keiner Schul- und Lehrer⸗ Handbibliothek unſeres 
Vereinsgebietes die „Heimat“ fehlen dürfe, hietet fie doch dem Lehrer reichen Prä— 
parationsſtoff, nach welchem er ſich in ſeinen Lehrbüchern und Leitfäden wohl ver: 
geblich umſchauen dürfte. a 5 

Au älteren Jahrgängen find noch zu haben: 1896 (für 1,20 A..), 1897 (für 2 ), 
1907 (für 2 M.), 1902 (für 2,50 M), 1903 (für 2,50 M), 1904 (für 2,50 .) 

Wegen des Bezugs oder Verkaufs von vergriffenen Jahrgängen wolle man ſich an 
unſern Schriftführer wenden. Bei ihm liegen Angebote bezw. Nachfragen zu jeder 
Zeit auf. i 

>. Unſere nächſtjährige Generalverſammlung wird in Glückſtadt tagen. Wir erhielten 
eine freundliche Einladung des dortigen Bürgermeiſters. Die Vorbereitungen werden 
ſchon jetzt in die Hand genommen. 

Kiel, am 21. Juni 1905. Der geſchäftsſührende Ausſchuß. 
J. A.: Barfod, Schriftführer. 


* 
2 


Heimatkundliche Sammlungen im Vereinsgebiet.“) 

— — — — num — — - nn — . — = — — —— — — 

. J . 5 Beſuchszeit Anderweitige 
a | Mae e für freien Eintritt | Beſuchszeit 


5 = Sonntags von 10-5 Uhr, 
des Monats in den Wintermonaten 
von 10-4 Uhr. 
Erwachſene zahlen 50 Pf., 


Flensburg Kunſtmuſeum ? An jedem erſten und Täglich mit Ausnahme der 
| 9 „Montage von 10-4 Uhr, 
| dritten Sonntage 


| | | Kinder 25 Pf. 
Glückſtadt Altertümer⸗ Geh. Reg-Rat Unbeſtimmt, je nach — 
ſammlung der Dr. Detlefſen Antrag beim Vor⸗ 
| holſteiniſchen ſteher oder nach Mit⸗ 
| Elbmarſchen teilung i. d. Zeitung. 2 
Kiel, | Hiſtoriſche Direktor Sonntags 11—1 Uhr — 
Gartenſtraße Landeshalle Roſenkranz | 
Kiel, Muſeum vater⸗ Frau Profeſſor Sonntags, Mittw. u. Anmeld. b. Muſ. Dien. 
Burgſtraße länd. Altertümer Mestorf Sonnab. 11—1 Uhr (i. Mufenmsgebände). 
Kiel, Thaulow⸗ Dr. G. Brandt Täglich (mit Aus— Mont u. 1. Feſttage. 
Sophienblatt Muſeum nahme des Montags) Anmeld. b. Muſ. Dien. 


*) Nach dieſem Schema beabſichtigen wir, für ſämtliche Muſeen uſw. dieſer Art in unſerm Vereinsgebiete 
das Nähere unentgeltlich bekannt zu geben. Wir bitten namentlich die Muſeumsvorſtände, uns mit dem erforder— 
lichen Material an die Hand zu gehen. Um umgehende Zuſtellung bittet 

Kiel, Geibelallee 22. der Schriftführer Barfod. 


kennt 


in reizender Lage am Eckernförder Meerbusen. 
Billiger, angenehmer Sommeraufenthalt. Von Ärzten bestens empfohlen. 
Von Kiel in einer, von Hamburg in drei Stunden zu erreichen. 


G Nähere Auskunft u. Prospekte gratis durch die Bade verwaltung. 
IL RL TRENNT, ee e I 
Pa Ds N x je 7 2 DR: ES AG: [ 7 0 I AS 2 5 ä DT e 


1 8 5 Brillen u. 
J D i Kiel e 


Buchdruckerei Aye&H acke 


Holstenstr. 43. Kiel. Holstenstr. 43. Altona, Bordeaux 


a Weinhandlung. 
Buchdruck-Arbeiten N empfehlen 8 
für Behörden und Private 
raseh sauber preiswert. 


ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 

Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


0 D | vd 
Be er N 
Technikum Eutin Für jeden Leſer der „Heimat; intereſſant: 


Masch enten, a ou ‚„Volkstradjten des alten Amtes irtten” 
e Wehe kakurſe u. Einj.Kurſe. S Töne Poſtkarten, Preis uur 40 Pf. 


zur Verkürzung des Studiums. zu haben bei 


Proſpecte gratis. Heinrich Heldt, Eckernförde. 


— 


Ad. Ehlers, Handels gärfnerei, Friedrichladt a. E. b 


Große Auswahl in Blumenpflanzen. 


Anfertigung und Perſand aller möglichen 


N 


Blumen -Hrrangements 
unten Garantie der friſchen Ankunft. 


Spezialität: Trauerkränze. 


Große 


RO 


Auswahl in weißen und farbigen, 
in bedruckten und beſtickten Kranzschleifen. 


Aufdruck ev. nach Angabe. 


CAD 


Hugo Hamann, Kiel 
Spezial⸗Haus für 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 


Kontormöbel — Schreibmaschinen 
Holtenauerstr. 28 3 Fernsprecher 445. 


Bitte verlangen Sie Preisliſt 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


(Ad. Swichert, 
Dun Optifche Anſtalt He 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


— 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


* Gegründet 1724. 4. 4 4. % 


Wer 
Musikinstrumente 


irgendwelcher Art kaufen 
möchte, verlange über ge- 
wünschte Instrumente Preis. 
listen franko. 

Fernsprecher 415. 
Sonntags geschlossen. 
Spezialität: 
Harmoniums, Pianos, 
Violinen und Zithern. 


ELMSHORN 78. 
Schreibpultharmonium, 


— — 


e B frank. 


9 
Einrabmun 
von Olgemälden, Kupferſtichen, Gra— 
vüren, Photographien uſw. in größter 
Auswahl und zu billigen Preiſen. 
Wilb. Beuck Nachf. (Inh. HB. Kock), 
Kiel, Holſtenſtraße 75. 


oehleswig-holsteinisches Antiquariat Kiel, 


Brunswiekerstraße 35 a 
erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 


N aitz, Geschichte von Schleswig Holstein, 
18,— für Mk. 9, — 


grosse Ausgabe, statt Mk. 9, 
kleine Ausgabe, statt Mk. 3.— 


— 


Dasselbe, 
für Mk. 1,50. 

Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident) , Lebenserinnerungen 
eines Schleswig-Holsteiners,brosch. statt Mk 3,— 
für Mk. 1,50. 

Dasselbe, gebunden, statt' Mk 5, — für Mk. 2,75. 

= Ant.-Katalog 231: Slesvicensien u. Holsatiea 

auf Verlangen gratis und franko. — 


Porzellan 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm— 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 

Schrift nach Augabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


Schriſtführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


15. Sahrgang. 8. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugejandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft find an den Schrift ⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Bud 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. = 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben ſind unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 


beträgt 2800. 


Schriftleiter; Rektor Joachim E mann in Ellerdeh Bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Pereinsgabe 1905. 

Durch das Entgegenkommen des Verlages zur Pflege der Heimatliebe und 
Heimatkunſt von Max Hanſen in Glückſtadt iſt es ermöglicht, unſern Mitgliedern 
von neuem einen heimatlichen Wandſchmuck für Haus, Büro und Schule anzubieten, eine 
künſtleriſche Reproduktion nach dem Gemälde von 

Carl Eudw. Jessen in Deezbüll, 
„Sonntagsandacht in einem friesischen Bauernhause 
(Kupfergravure — Imperialformat. Kartongröße 66 X 84 em). 

Ermutigt durch den Erfolg beim Vertrieb der beiden Landſchaftsbilder von Ch. Roß, 
hoffen wir, auch mit dem Angebot dieſes volkskundlichen Bildes (f. Abbild. Heft 8 S. 181) 
den Wünſchen vieler unſerer Mitglieder zu begegnen und daher zahlreichen Beſtellungen 
eutgegenſehen zu können, zumal der Preis wieder ſehr niedrig geſtellt iſt. Das Bild koſtet 

bei Verſendung nach auswärts nur 3,50 M, 
in Kiel und Glückſtadt nur 3,00 K. 

Jedem Mitgliede ſteht der Bezug eines Exemplars zu. Beſtellungen unter gleich: 
zeitiger poſtfreier Einſendung des obigen Betrages ſind an unſern Kaſſenführer, Herrn 
F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtr. 56 p., zu richten. 

Kiel, den 19. Juli 1905. Der gelchäftsführende Ruslchuß. 


Kaſſennotiz. 


Bei der Einzahlung der Jahresbeiträge iſt eine Anzahl Poſtanweiſungen ohne An⸗ 
gabe des Abſenders eingegangen. In dieſen Fällen iſt der Beitrag wahrſcheinlich durch 
Nachnahme im Monat Juni von neuem eingefordert worden. Reklamationen veranlaßten 
dann die erwünſchte Berichtigung. 

Unbekannt blieben bisher die Abſender von 5 Poſtanweiſungen, die im Febrnar auf⸗ 
gegeben worden ſind in Friedrichsort, Friedrichſtadt, Lauenburg, Neumünſter 
und Tondern. Benachrichtigung erbeten! 


Kiel, Adolfſtr. 56 p., den 12. Juli 1905. Der Kaſſenführer: 
F. Lorentzen. 


Bücherſchau. 


1. Schleswig⸗holſteiniſches Wander⸗ und Reiſebuch. 125 der lohnendſten Ausflüge, 
unter beſonderer Berückſichtigung der von Kiel aus zu unternehmenden Wanderungen und 
Seefahrten. Von Ernſt Strohmeyer. Mit 9 Kartenblättern, 3 Textkarten und 1 Überſichts— 
karte. Kiel: Walter G. Mühlau, (1905). XX und 144 S.; 8. Geb. 2 M. (Taſchenbuch— 
Format). — Die Beurteilung eines Führers iſt ein eigenes Ding; Stichproben auf Grund 
von Ausflügen, die mit dem Buche in der Hand unternommen worden ſind, müſſen Gewähr 
dafür leiſten, daß das Werk in gleicher Weiſe Seite bei Seite durchgearbeitet worden iſt. 
Ich bin mehrere Male mit dem Führer mir bis dahin unbekannten Pfaden nachgegangen, 
habe mit demſelben ſogar eine Dampferfahrt nach Svendborg unternommen und mich ſelbſt 
auf den Nebenpfaden abſeits der großen Heerſtraße vortrefflich zurechtgefunden, auch im 
Dänenlande (auf Taaſinge). Auch ſonſt habe ich, zumeiſt als unfreiwilliger Horcher, nur 
Gutes über die Brauchbarkeit gehört, weshalb ich den Führer allen wanderfrohen Geſellen 
beſtens empfehlen kann, ganz beſonders an dieſem Orte, weil Verfaſſer mit Fleiß auch 
ſolche Gegenden berückſichtigt hat, die fernab von der großen Touriſtenſtraße liegen und 
ein „Neuland“ bedeuten hinſichtlich ihrer Schönheit und Eigenartigkeit. Verfaſſer hat mit 
geringen Ausnahmen alle erwähnten Wanderungen ſelbſt ausgeführt und ſich perſönlich 
nach allem erkundigt, was dazu dienen kann, dem von ihm geleiteten Wanderer die Freude 
an den Märſchen und Fahrten zu erhöhen, ſein Wiſſen zu bereichern, den Sinn für Natur— 
ſchönheiten zu wecken und zu pflegen und — last not least — die Reiſekoſten auf ein 
beſcheidenes Maß hinunterzudrücken. — Der Text wird belebt durch topographiſche und 
geſchichtliche Nachrichten; auch den Naturdenkmälern iſt die ihnen gebührende Beachtung 
gezollt worden. Eine intereſſante, dabei doch knapp gehaltene Einleitung aus der Feder 
des Herrn Dr. Gloy in Kiel, eines rührigen und kundigen Mitarbeiters an unſerer 
„Heimat,“ erſchließt das Verſtändnis für die geologiſchen, geſchichtlichen, volkswirtſchaft— 
lichen Eigentümlichkeiten Schleswig-Holſteins. Der geſamte Oſten unſeres Landes mit Aus— 
nahme des Kreiſes Hadersleben hat Berückſichtigung gefunden; der Titel aber weiſt darauf 
hin, daß Verfaſſer ſicherlich darnach ſtrebt, ſeine Wanderungen auf die ganze Provinz aus— 
zudehnen. Möchte es bald geſchehen, wo doch das ſtets wachſende Eiſenbahnnetz auch die 
entferuteſten Winkel unſerer Provinz mehr erſchließt. Die beigegebenen Kartenſkizzen ver— 
zeichnen ſcharf genug jeden für die Offentlichkeit freigegebenen Weg und Steg und erſetzen 
das ſonſt zum Reiſen erforderliche Kartenmaterial, weshalb allein deswegen ſchon der Preis 
als außerordentlich niedrig zu betrachten iſt. Wenn es ſich ohne allzugroße Koſten machen ließe, 
die Seen in den Kartenbildern blau zu tönen, dann würde das Auge des Wanderers in ihnen 
Ruhepunkte finden, die ihm die Orientierung außerordentlich erleichtern. Barfod. 

2. Ludolf Weidemann: Winterſturm. Gedichte. Verlegt bei Alfred Jausſen in Ham— 
burg. 1905. 84 S. Pr. 3 M. — Das prachtvoll ausgeſtattete Büchlein enthält 21 Gedichte, 
deren Beurteilung um ſo ſchwerer hält, weil neben gänzlich mißlungenen, formell und in— 
haltlich banalen Verſen einzelne Zeilen von wirklicher, dichteriſcher Schönheit ſtehen. Winter— 
ſturm! Wie die Flocken im Sturm draußen umherwirbeln, ſo wirbelt es auch in Weide— 
manns Gedichten von manchen ſchönen Bildern; aber ſie verfliegen wirkungslos, zerflattern 
und finden ſich nicht zu einem einheitlichen, geſchloſſenen Ganzen zuſammen. Die letzte 
Feile und die letzte erbarmungslos kritiſche Sichtung fehlt. Man vergleiche „Und durch 
die Eſſe bellend pfeift der Sturm ſein Lied. Mit Donnerſchlägen gellend begleitet ihn der 
Schmied.“ Was iſt ein „bellendes Pfeifen“ und was find „gellende Donnerſchläge“? In 
dem Gedicht „Wegweiſer“ ſpricht er in Nr. 2 von einer Krähe, die „ſturmgebauſcht“ vor— 
überrauſcht, und in Nr. 3 von des „Abends Zitterluft“; wie eint ſich das? Das Gedicht 
„Die Vogelkapelle“ beginnt: „Die Sonne macht ihre Mätzchen und flutet in welligem 
Schein.“ Was heißt das? Die Rohrdommel läßt er ihr Lied „brüllen.“ Den Kiebitz 
nennt er einen Pedanten (er iſt alles andere als das), die Waldtaube eine alte Tante; mit 
welchem Grund? Den Reiher einen Heldentenor nennen, halte ich für unüberlegt. Und 
ſo könnte ich vieles heranziehen, das meine Behauptung, es fehle an der letzten Feile und 
Sichtung, erhärtet. Schade! Es hätte ein liebenswürdiges Büchlein daraus werden können. 


Wilhelm Lobſien. 
Mitteilung. 


Bindebriefe. Auf meine Anfragen über Bindebriefe ging mir von Herrn Stadtſekretär 
Lorenzen in Hadersleben ein Brief zu, aus dem ich folgende Angaben mitteile: „Bindebriefe 
waren bereits in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts in Kopenhagen oder doch Holberg 
bekannt, denn in ſeiner Komödie „Den Vagelſindede“ (der Wankelmütige) erzählt Apieius, 
daß er am nächſten Tage an einem Gelage teilnehmen ſoll, „denn ich habe einen von 
meinen guten Freunden gebunden, der ſich morgen wieder löſen ſoll; das beſte an den 
Almanachen find dieſe Namenstage.“ —„ In der Umgebung von Hadersleben iſt das Schreiben 
von Bindebriefen noch immer in Gebrauch.“ 

Sonderburg. 5 D. N. Chriſtianſeen. 
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Ort 


Altona 


Flensburg 


Glückſtadt 


Kiel, 


Gartenſtraße | 


Kiel, 
Burgſtraße 
Kiel, 


Sophienblatt, 


XXXI 


Name Direktor 
Altonaer Dr. Otto 
Muſeum Lehmann 

Kunſtmuſeum ? 
Altertümer⸗ Geh. Reg.-Rat 
ſammlung der Dr. Detlefſen 
holſteiniſchen 
Elbmarſchen 
Hiſtoriſche Direktor 
Landeshalle Roſenkranz 


Muſeum vater⸗ 


länd. Altertümer 


Thaulow⸗ 
Muſenm 


Frau Profeſſor 


Mestorf 
Dr. G. Brandt 


a Beſuchszeit 
für freien Eintritt 


Tägl., m. Ausnahme 
Montags, v. 105 U. 
Vom 1. Oktober bis 
31. März v. 104 U. 
An jedem erſten und 
dritten Sonntage 
des Monats 


Unbeſtimmt, je nach 
Antrag beim Bor- 
ſteher oder nach Mit⸗ 
teilung i. d. Zeitung. 
Sonntags 11—1 Uhr 


Sonntags, Mittw. u. 
Sonnab. 11—1 Uhr 
Täglich (mit Aus⸗ 

nahme des Montags) 


Zur Einrahmung von Bildern, 


beſonders der 


Pereinsgabe 1905 


J.. L. Jeſſen, Sonntagsandachk 


Anderweitige 
Beſuchszeit 


Täglich mit Ausnahme der 
Montage von 10—4. Uhr, 
Sonntags von 10—5 Uhr, 
in den Wintermonaten 
von 10—4 Uhr. 
Erwachſene zahlen 50 Pf., 
Kinder 25 Pf. 


Anmeld. b. Muſ.⸗Dien. 
(i. Muſeumsgebäude). 
Mont. u. 1. Feſttage. 
Anmeld. b. Muſ.⸗Dien. 


— 


(ſchon von 7,50 M. an) empfiehlt ſich er geehrten Leſern der „Heimat“ 


Uilh. 


Su ln 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
Weinhandlung, 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Heucks Nachf. (Inh. 


ee und Ruperban En Kiel, ge 18. 


Kock), 


in reizender rl am Ecker 
Billiger, angenehmer Sommeraufenthalt. 
Von Kiel in einer, von Hamburg in drei Stunden zu erreichen. 
Nähere Auskunft u. ene 5 durch 


by 


5 78 m 


7% 


kei 


Luftkurort 
Ki Meerbusen. 


Von Ärzten bestens empfohlen. S 


— Tochnikum Eutin 


Majchinenban. Hoch- u. 


Tiefbau. Architektur-, 


Ingenieur-, Techniker-, Meiſter- u. Einj. Kurſe. 
Spezialkurſe 


zur Verkürzung 


des Studiums. 


Proſpecte gratis. 


XXI 


Ad. Ehlers, Handelsgärknerei, Friedrichſtadt a. E. 


IR 


Große Auswahl in Blumenpflanzen. 


Anfertigung und Perland aller möglichen 


Blumen -Hrrangements 
unten Garantie dern friſchen Ankunft. 


* Spezialität: Trauerkränze. & 


2 
Hugo 


Große Auswahl in weißen und farbigen, 
in bedruckten und beſtickten Kranzschleifen. 7 Ir 
Aufdruck ev. nach Angabe. OO 


Hamann, Kiel 


Spezial⸗Haus für 


Papier, Sihreib- und Zeichenmaterialien 


Kontormöbel — Schreibmaschinen 
Boltenauerstr. 28 4 Fernsprecher 445. 
Bitte verlangen Sie Preisliſte B frank. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 

Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 

6% Ad. SZwichert, 

D Optiſche Anftalt = 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Ang. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


* K b, Gegründet 1724. 4 4. 4 4 


Wer 
Musikinstrumente 


irgendwelcher Art kaufen 
möchte, verlange über ge- 
wünschte Instrumente Preis- 
listen franko. 


Fernsprecher 415. 
Sonntags geschlossen. 
Spezialität: 
Harmoniums, Pianos, 
Violinen und Zithern. 


J. P. H. K ROGER 
ELMSHORN 78. 
Sehreibpultharmonium. 


Für jeden Leſer der „Heimat“ intereſſant 
„Dolkatrachten des alten Amtes Hütten“ 


8 ſchöne Poſtkarten, Preis nur 40 Pf. 
zu haben bei 


Heinrich Heldt, Eckernförde. 


Joh ſeswig-Bolsteinisohes Autiguagat Kiel, 


Brunswiekerstraße 35a 
er ‚warb die Restvorräte und empfiehlt: 
aitz, Geschichte von Schleswig - Holstein, 
grosse Ausgabe, statt Mk. 18,— für Mk. 9, — 
Dasselbe, kleine Ausgabe, statt Mk. 3,— 


für Mk. 1,50. 
Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
Lebenserinnerungen 


gerichtssenatspräsident) , 
eines Schleswig-Holsteiners, brosch. stattMk.3,— 
für Mk. 1,50. 

D: ısselbe, gebunden, statt!Mk. 5,— für Mk.2,75. 


= Ant.-Katalog 251: Slesvieensien u. Holsatica 
auf Verlangen gratis und franko. = 


Borzellan: = 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


— — 


Klonatsſchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Lübeck. 


15. Jahrgang. I 9. September 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugeſandt.. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


Schriftleiter: Aektor Joachim Eckmann in Ellerbeß bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal-⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Die Mitglieder werden freundlich gebeten, bei Einfendung von Geldbeträgen, bei Adreffenveräude- 
rungen uſw. die auf der Adreſſe vorgezeichnete Uummer mit angeben zu wollen; dadurch werden dem 
Kaſſeuführer, dem Schriftführer und dem Expedienten mühevolles Zuchen und manche Irrtümer erſpart. 


Inhalt: 1. Leverkühn, Hartwig Friedrich Wieſe. II. — 2. Doris Schnittger, Altes und Neues aus Schleswig. 
(Mit Bildern.) — 3 Gloy, Karls des Großen „limes Saxoniæ“ in Holſtein. — 4. Voß, Zur Prediger⸗ 
chronik der Gemeinde Hürup, im Kreiſe Flensburg. — 5. Paulſen, Über den Wert der plattdeutſchen 
Sprache für unſere Bildung. — 6. Barfod, Bericht über die 15. Generalverſammlung des Vereins zur 
Pflege der Natur- und Landeskunde in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum 
e ee, in der Pfingſtwoche, 14. Juni 1905, zu Hadersleben. (Mit Bildern.) — 7. Mitteilung. 
— 8. Bücherſchau. 


Pereinsgabe 1905. 


Durch das Entgegenkommen des Verlages zur Pflege der Heimatliebe und 
Heimatkunſt von Max Hanfen in Glückſtadt iſt es ermöglicht, unſern Mitgliedern 
von neuem einen heimatlichen Wandſchmuck für Haus, Büro und Schule anzubieten, eine 
künſtleriſche Reproduktion nach dem Gemälde von 


Carl Ludw. Jessen in Deezbüll, 


„Bonntagsandacht in einem Frechen Bauernhauſe“ 


(Kupfergravure — Imperialformat. Kartongröße 66 X84 em. — Ladenpreis 15 K). 

Ermutigt durch den Erfolg beim Vertrieb der beiden Landſchaftsbilder von Ch. Roß, 
hoffen wir, auch mit dem Angebot dieſes volkskundlichen Bildes (ſ. Abbild. Heft 8 S. 181) 
den Wünſchen vieler unſerer Mitglieder zu begegnen und daher zahlreichen Beſtellungen 
entgegenſehen zu können, zumal der Preis wieder ſehr niedrig geſtellt iſt. Das Bild koſtet 

bei Verſendung nach auswärts nur 3,50 K., 
in Kiel und Glückſtadt nur 3,00 K. 

Jedem Mitgliede ſteht der Bezug eines Exemplars zu. Beſtellungen unter gleich— 
zeitiger poſtfreier Einſendung des obigen Betrages ſind an unſern Kaſſenführer, Herrn 
F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtr. 56 p., zu richten. 

Kiel, den 19. Juli 1905. Deu aefıhäftsführende Auslchuß. 


Freunde der „Heimat,“ werbt der „Heimat“ neue Freunde. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Adolf Bartels, Römiſche Tragödien. München, D. W. Callwey. — Jakob Bödewadt, 
Johannes Doſe der Erfolgreiche in anderer Beleuchtung. Tondern, Heinrich Niſſens Buch— 
handlung. Preis 30 Pf. — Jahresbericht der Handelskammer zu Kiel für 1904. — Stubbe, 
Das Trinken in Schleswig-Holſtein. Deutſcher Verein gegen den Mißbrauch geiſtiger Ge— 
tränke. Preis 30 Pf. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

211. Daniels, Poſtgehilfe, Alt-Bahrenfeld, Burgſtr. 7. 212. Evers, Lehrer, Neuendeich b. Glückſtadt. 
213. Fries, Lehrer, Schottburgholz b. Sommerſtedt. 214. Dr. med. Greiſen, prakt. Arzt, Hadersleben. 
215. Frl. Haacke, Lehrerin, Hjerting b. Rödding. 216. Hanſen, Buchhändler, Glückſtadt. 217. Jeſſen, Lehrer, 
Kellinghuſen. 218. Knudſen, Lehrer, Endrupffov pr. Grammby. 219. Meyer, Privatlehrer, Hamburg. 
220. Möller, Seminariſt, Ratzeburg. 221. Müller, cand. rer. electr., Engelbrechtſche Wildnis b. Glückſtadt. 
222. Nicolaiſen, Poſtaſſiſtent, Berlin NO. 55, Ryke-Str. 23. 223. Frl. Nielſen, Lehrerin, Schottburgholz 
b. Sommerſtedt 224. Reeſe, Seminariſt, Eckernförde. 225. Roſe, Buchhändler, Meldorf. 226. Schönbaum, 
Eiſenbahnſekretär, Glückſtadt. 227. Schröder, Seminariſt, Eckernförde. 228. Schümann, Lehrer a. D., 
Albersdorf. 229. Schütt, Drogiſt, Elmshorn. 230. Schweter, kathol. Lehrer, Nordſtrand. 231. Studts, 
Poſtaſſiſtent, Charlottenburg, Magazinſtr. 16. 232. Suhr, Lehrer, Kiel, Lornſenſtr. 46. 233. Vorrath, 
Seminariſt, Eckernförde. 234. Wiſſer, Lehrer, Kellinghuſen. 235. Zietz, Poſtaſſiſtent, Berlin W. 9, Köthenerſtr. 19. 

In gegebener Veranlaſſung machen wir darauf aufmerkſam, daß allen neu eintretenden 
Mitgliedern die bisher im Laufe des Jahres erſchienenen Hefte unſerer Monatsſchrift 
koſtenlos nach geliefert werden. Der geſchäftsführende Ausſchuß. 

Kiel, am 21. Auguſt 1905. J. A.: Barfod, Schriftführer. 


Mitteilung. 


Star und Spatz. In den Jahren 1875 —1882 war ich Zoll-Einnehmer in Gjelsbro. 
Das Zollamt Gjelsbro iſt hart an der Grenze gegen Dänemark belegen und zwar an der 
Chauſſee, welche von der dänischen Stadt Ribe über Gramm, Woyens nach Hadersleben 
führt. Da das genannte Zollamt früher, bevor die Eiſenbahn Ribe — Kolding erbaut wurde, 
eine nicht unweſentliche Bedeutung hatte, ſah ſich unſere Zollverwaltung genötigt, ein 
Grundſtück zu erwerben, auf welchem 1866 den damaligen Verkehrsverhältniſſen entſprechende 
Gebäude zwecks Unterbringung des Zolletabliſſements aufgeführt wurden mit geräumiger 
Durchfahrt. Hier niſteten zahlreiche Sperlinge und Stare, wozu Dachluken und ſonſt jeder 
ſich eignende Winkel benutzt wurde, und es war höchſt intereſſant, zu beobachten, wie die 
Sperlinge und Stare um die Niſtplätze kämpften und ſich gegenſeitig mit Gewalt oder 
durch Anwendung von Lift die Plätze wegnahmen. Ju der Regel waren die Stare, ob— 
gleich größer, gegen die Sperlinge im Nachteil, indem letztere biſſiger, liſtiger und vor 
allem dummdreiſter waren als die Stare. Der Kampf dauerte vom frühen Morgen bis 
zum ſpäten Abend, und es war mitunter ein wüſter, unerträglicher Lärm und ein Kampf, 
daß die Federn umherflogen; auch wurden häufig die ganzen Neſter herausgeriſſen und 
waren ſamt den Eiern, ja, ſogar ſamt den Jungen auf dem Erdboden zu finden. Hier 
habe ich Gelegenheit gehabt, die außerordentliche Nachahmungsgabe der Stare zu beobachten 
und zu bewundern. Nicht allein, daß das Geſchrei der nachbarlichen Sperlinge in allen 
Tonarten nachgeahmt wurde, ſondern auch das anderer Vögel wurde genau wiedergegeben, 
jedoch in der Regel in der Weiſe, daß in einem längeren Vortrage die Stimmen verſchie— 
dener Vögel gewöhnlich untereinander vermiſcht wiedergegeben wurden. So hatte ich ein— 
mal Gelegenheit, die außerordentliche Nachahmungsfähigkeit eines Stares zu beobachten. 
Ich hörte an mehreren Abenden, auch wohl ab und zu am Tage, wenn ich in der Nähe 
meines Amtes ſpazieren ging, ganz deutlich Gänſegeſchrei. Ich wußte, daß in der Nähe 
keine Gänſe gehalten wurden, dachte anfangs aber, es könnten im nahen Krug ja ſolche 
angeſchafft ſein, und meine Frau, die dieſelbe Wahrnehmung gemacht hatte, war auch dieſer 
Meinung. Das Geſchrei war nur ſchwach, jedoch ſehr rein und deutlich vernehmbar und 
ſchien aus weiterer Entfernung zu kommen. Nach längeren Beobachtungen kam ich der 
Sache auf den Grund, woher das in Rede ſtehende Gänſegeſchrei kam: es war ein Etar- 
matz in meiner Durchfahrt, der es nachahmte und uns durch die deutliche Wiedergabe ſo 
vollſtändig täuſchte. Auch möchte ich noch erwähnen, daß ich an dem vorgenannten Orte 
einen ganz weißen Star beobachtet habe. Derſelbe zeigte ſich zuerſt im Herbſt und dann 
im nächſten Frühjahr wieder, beide Male aber nur kurze Zeit, und zog dann mit andern 
Trupps weiter. 


Kellinghuſen. Fritz Wiedenfeld. 
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Lipsius & Tischer, 


Buchhändler und Antiquare 
Falckstr. 9g KIEL rFalckstr. 9 


bringen ihr Antiquariat in empfehlende Erinnerung. 
Reichhaltiges Lager aus allen Wissensgebieten. 


Nicht Vorhandenes wird umgehend besorgt. 
Folgende noch gültige Kataloge stehen umsonst und portofrei zu Diensten: 


Kat. 61. Medizin. Kat. 76. Livres francais. English books. 
„ 64. Marine-Literatur und verwandte „ 78. Seltene und wertvolle Werke aus 
Gebiete. allen Wissensgebieten. 
» 65. Schleswig-Holstein und Nieder- „ 79. Naturwissenschaften. 
sachsen. Bücherfreund 3—5. 


Dr. L. Meyns ſchleswig⸗holſteiniſcher 
Baus -Kalender. 


Herausgegeben von Wilhelm Lobſien. 

Der neue Jahrgang dieſes altbekannten Kalenders bedeutet 
für unſere Provinz ein literariſches Ereignis erſten Ranges! 
Außer dem Herausgeber haben Adolf Bartels, Ottomar Enking, 
Otto Ernſt, Guſtav Falke, J. H. Fehrs, Herm. Heiberg, Wilh. 
Jenſen, Detl. v. Lilieneron, Prinz E. v. Schönaich -Carolath, 
Paul Trede, Helene Voigt⸗Diederichs, Wilh. Wiſſer u. a. wert⸗ 
vollſte Beiträge geliefert. 

Das Jahrbuch hat einen durch und durch heimatlichen 
Charakter, der ſich ſogar im Kalendarium zeigt. Alle, denen 
die Pflege heimatlichen Denkens und Fühlens, die Erhaltung heimatlicher Sitten und 
Gebräuche am Herzen liegt, werden gebeten, an der Verbreitung dieſes echt volkstümlichen 
Unternehmens tatkräftig mitzuwirken. Das Buch (180 Seiten ſtark) iſt für 50 Pf. bei 
allen Buchhändlern und Buchbindern oder direkt vom Verlag zu haben. Wer 12 Beſtellungen 
ſammelt, erhält bei freier Zuſendung 1 Freiexemplar, bei größeren Bezügen beſondere Vorteile. 


B. Lühr & Dircks' Derlag, Garding. 
Zur Einrahmung von Bildern, 


beſonders der 
Pereins gabe 1905 


C. L. Jeſſen, Sounkagsandacht 


(ſchon von 7,50 M. an) empfiehlt ſich den geehrten Leſern der „Heimat“ 


«ilb. Heucks Dachf. (Inh. H. Rock), 


Fernfpr. 2901. Vergolderei und Kunstbandlung, Kiel, Holſtenſtr. 75. 
ee a N e 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 


Brillen u. 
Pincenez 


* 


Weinhandlung, N 
N fehl 2 a 
\ ihre gütgepilegien R. Wo 5 SSen 
7 Bordeaux-, Rhein- und B u ch d ru ck er ei 


Mosel -Weine. i 
Rum, Cognac, Whisky. | Holstenstr. 43. Kiel. Rolstenstt. 43. 


XXXVI 


d. Ehlers, Handelsgärknerei, riedrichffadk a. E. 
IM, Für die Wintermonate empfehle ich mein großes Lager 
prima Haarlemer Blumenzwiebeln. 
Durch direkten Einkauf bei den bedeutendſten holländiſchen 


Züchtern bin ich in der Lage, meiner Kundſchaft das allerbeſte 
in Blumenzwiebeln offerieren zu können. 


Beſonders empfehle ich: 
HByarinthen in vier verſchiedenen Größen und allen 


e möglichen Farben, Tulpen zum Treiben und fürs freie 
O 


Land in großer Auswahl, Crorus, Narrilſen uſw. JS 


Hugo Hamann, Kiel 
Spezial⸗Haus für 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 


Kontormöbel — Schreibmaschinen 


Holtenauerstr. 28 4 pernsprecher 445. 
Bitte verlangen Bie Preisliſte B franko, 


— — — ———— ——ꝛꝛ 5 25 
Spezial-Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. f 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 2 Die Heimat, 


% Ad. Swichkert, GE, 0 19 400 % 
Dr Optische Anftalt . ES 


Kiel, Däniſcheſtraße 25. N 8 Beſtellungen erbittet 


. 
* 
— — 


Die Expedition. 


senleswig-holsteinisches Antiquariat Kiel, 
U f Ul 0 Brunswiekerstraße 35 
)) erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 
a = ae 56 e 
5 sgabe, sta x. 18. — für . 9.— 
Färberei Dasselbe, kleine Ausgabe, statt Mk. 3.— 
ür Mk. 1,50. 


und Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident), 


8 3 RG ö Lebenserinnerungen 
chem 7 Reinigungsanstalt eines Schleswig-Holsteiners, brosch. statt Mk. 3. — 


für Mk. 1,50. 


a Dasselbe, gebunden, statt Mk. 5,— für Mk.2,75. 
75 4 n gh u 8 2 n == Ant.-Katalog 251: Slesvicensien u. Holsatica 
5 auf Verlangen ęratis und franko. — 
4 * % *. Gegründet 1724. 4. x 4. 4 
| Porzellan: a 
Wer 5 
Musikinstrumente u Etiketten 


irgendwelcher Art kaufen = 5 1 
möchte, verlange über ge. für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm- 
Mee e Preis. lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
e uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 


3 her 415. | h 
en Kt ei Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


1 55 H. KRÖGER Spezialität: Nic ol Kißlin 
ELMSHORN 78. Harmoniums, Pianos, ® 0, 
Schreihpultharmonium. violinen und Zithern. Vegeſack. 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


+ 


Mlonatsſckrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürſtentum Nübeck. 


15. Jahrgang. 10. Oktober 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25% gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
3 2 9 Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu erfragen. Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
eträgt 2800. 


Schriftleiter: Vektor Joachim Eckmann in Ellerbeß bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Pörkſen, Das Taubſtummeninſtitut zu Schleswig. (Mit Bildern.) — 2. Erich⸗ 
ſen, Vegetationsbilder aus der Heimat. (Mit Bildern.) — 3. Bericht über die 
15. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig⸗Holſtein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck am Mittwoch 
in der Pfingſtwoche, 14. Juni 1905, zu Hadersleben. — 4. Bücherſchau. 


Vereinsgabe 1905. 
Unter Hinweis auf die bezüglichen Veröffentlichungen in Heft 8 und 9 des laufenden 


Jahrganges der „Heimat“ ſei hierdurch nochmals die Beſtellung der Kupfergravüre nach 
dem Gemälde von. 


Carl Ludw. Jessen in Deezbüll: 


„Bonntagsandacht in einem frieſtſchen Bauernhauſe' 


den Mitgliedern unſeres Vereins angelegentlichſt empfohlen. 
Wir hoffen, daß den bisher erledigten 80 Beſtellungen noch viele folgen werben. 
Kiel, den 24. Sept. 1905. Der gelchäftsführende Rush. 
J. A.: F. Lorentzen. 


Mein Heimatlied. 


E⸗ war in fernem, fremdem Land, Ein Lied, das mir zu Herzen drang, 
In ſchöner Sommernacht, Er ſang mein Heimatlied. 
Als einſam ich auf Poſten ſtand 5 en - 1 
N Und als mir dieſes Lied erklang 
0 S 9, 
Und hielt getreulich Wacht. Ich wußt' nicht, wie mir war. 
Ich dachte an mein Heimatland Mir ward ſo wohl, mir ward ſo bang, 
Und an die Lieben mein. Es war ſo ſonderbar. 


Sie möchten ruhn in Gottes Hand 


in Aa . 5 
Und ihm befohlen ſein. O, ſingt mir dieſes Lied noch mal, 


Ich hör' es gar zu gern, 


Da hört' ich, wie ein Sänger ſang Und denke dann noch gern einmal 
Mit fröhlichem Gemüt Der Zeiten, die ſo fern. 
J. : C. Gloy. 


XXXVIII 


Bücherſchau. 

1. Tierleben der Hochſee. Reiſebegleiter für Seefahrer von Dr. C. Apſtein in Kiel. 
Kiel Leipzig — Tſingtau: Lipſius & Tiſcher 1905. (IV) u. 115 S.; 8. Gebd. 1,80 K. — 
Dies Büchlein entſtammt der Feder des bekannten Leiters der „Poſeidon“-Expeditionen für 
die Oſtſee, des wiſſenſchaftlichen Teilnehmers an der deutſchen Tiefſee-Expedition uſw., will 
ſagen eines Mannes, der hundertfach Gelegenheit gehabt hat, von ſeiner Warte aus das Tier— 
leben der Hochſee aus ureigenſter Anſchauung kennen zu lernen. Es iſt ein Seitenſtück zu dem 
ebenfalls erſt vor kurzem erſchienenen „Strandwanderer“ von Dr. P. Kuckuck (Helgoland), und 
wenn es auch nicht, wie dieſes, ſo glänzend mit prächtigen Aquarelltafeln ausgeſtattet iſt, 
ſo gewährt es andererſeits den Vorzug großer Billigkeit, und dies Moment fällt umſomehr 
ins Gewicht, als mit nicht weniger als 174 Abbildungen im Text ein reichhaltiges An- 
ſchauungsmaterial geboten worden iſt, das jeden Naturfreund befähigt, die beobachteten 
Tiere in, auf und über dem Waſſer einigermaßen ſicher zu beſtimmen. Es fehlte bisher 
an einem ſolchen „Bädecker“ des Tierlebens der Hochſee, obwohl die Reiſeluſt aufs Meer 
hinaus mächtig im Steigen begriffen iſt. Auf dem Verdeck eines Paſſagierdampfers wird 
jeder zum Naturfreund; denn in dem ewigen Einerlei zwiſchen Himmel und Waſſer inter- 
eſſiert das Geringſte, ſei es das Spiel der kühnen Segler, die das Schiff umkreiſen, die 
auftauchende Rückenfinne eines Tümmlers, der fliegende Fiſch, die rhythmiſch dahinziehenden 
Quallen uſw., und dankbar wird ſelbſt die beſcheidenſte Belehrung von ſeiten eines tier- 
kundigen Begleiters entgegengenommen. Daß ſich unter den Paſſagieren aber ſelten ein 
Kundiger findet, der dem Fragenden ſichere Auskunft erteilen kann, hat u. a. auch der auf 
der erſten parlamentariſchen Afrikafahrt verſtorbene Abgeordnete Fries ⸗Eiſenach erfahren, 
wenn er unter dem 13. Auguſt 1905 vom Bord des Dampfers „Eleonore Woermann“ 
ſchreibt: „— — Auch von Bewohnern des Meeres haben wir faſt gar nichts mehr geſehen, 
nachdem wir vor einigen Tagen des öfteren Herden von Haifiſchen angetroffen hatten und 
ſelbſt einigen Walfiſchen begegnet waren. Jetzt folgen nur kleine dunkle Vögel von ſchwalben— 
ähnlichem Anſehen dem Schiffe, indem ſie dicht über dem in den herrlichſten Farben ſchillern— 
den Kielwaſſer leichten Fluges ſchweben und ab und zu das Waſſer berühren. Niemand 
vermag mich darüber zu belehren, wie dieſe Tiere heißen und wo ſie ſich 
des Nachts aufhalten.“ In dem vorliegenden Werke iſt ein Quell der Selbſtbelehrung 
erſchloſſen, der ſicherlich noch friſcher ſprudeln würde, wenn der geſchätzte Verfaſſer vielleicht 
weniger Nachdruck auf eine detaillierte Beſchreibung legen wollte (denn dieſe kommt ſelbſt 
dem bewaffneten Auge nicht immer zu ihrem Rechte), als vielmehr darauf, daß der Beob— 
achter vielleicht aus dem Gebaren der Tiere, ſpeziell der Vögel, aus ſonſtigen Lebeus— 
äußerungen (unterſtützt durch die Abbildungen) auf die Art geführt und über das ökologiſch 
Wichtigſte und Intereſſanteſte unterrichtet werde. Barfod. 

2. Der Schulmeiſter von Handewitt. Eine Novelle von Timm Kröger. Dritte um⸗ 
gearbeitete Auflage. Hamburg 1905. Alfred Jansſen. Kl. 8. 134 S. — Vor einigen 
Jahren habe ich die zweite, unter dem Titel „Schuld?“ erſchienene Auflage dieſer 
Novelle angezeigt; jetzt iſt die dritte erſchienen, in der der Dichter erfreulicher Weiſe zum 
Titel der erſten Auflage zurückgekehrt iſt. Ein Vergleich der neueſten Ausgabe mit der 
vorigen zeigt weſentliche Verſchiedenheiten, vor allem ſtarke Streichungen. Der Verfaſſer 
nennt das in der Vorrede: „Verdichten des Stoffs, zumal der ſtark zuſammengeſtrichenen 
Philoſophie meines Helden.“ Dieſe verdichtende Tätigkeit zeigt ſich faſt auf jeder Seite. 
Wo irgend längere Reden vorkamen — und ſie kamen oft vor —, da darf man ziemlich 
ſicher ſein, daß nur ein paar Sätze ſtehen geblieben ſind. Aber auch im erzählenden Teile 
finden ſich ſtarke Streichungen; einzelne Kapitel fehlen ganz oder zum allergrößten Teil. 
Hat auch im einzelnen ſehr viel Schönes fallen müſſen, ſo hat doch die Novelle im ganzen 
zweifellos gewonnen. Sie iſt geſchloſſener, kräftiger geworden und wird ſich jetzt voraus⸗ 
ſichtlich einen weiteren Leſerkreis erobern. Heinrich Lund. 


Mitteilung. 
1. Alte lübeckiſche Sprüche. 


(1596.) Aus einem Rechnungsbuche der (1576.) 
Schiffergeſellſchaft in Lübeck. Machte rikdom und ſchonhet duren, 
Gott gifft mer up einen dag, dat wer en fordel grot, 
Alſe ein gantz Keiſerdom vermag, dar is nich up to muren, 
Jo mer he gifft, jo mer er haett, dat fundamente is de dot. 
Dennoch bleibett er ein ricker gott. Mitt. d. V. f. Lüb. Geſch. u. Altertumsk. 
Mitt. d. V. f. Lüb. Geſch. u. Altertumsk. (1900), 9. Heft, S. 176. 
10. Heft, S. 32 (1902). R. Körner. 


Berichtigung. 


Im 9. Heft muß es auf S. 201 in der 6. Zeile heißen: „3. März 1903“ ſtatt 1905. 
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Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) i 
236. Bechler, Karby. 237. Dr. med. Häberlin Wyk a. F. 238. Harrebye, Lehrer Aggerſchau 
(Kr. Hadersleben). 239. Hirſchberg, Rittergutsbeſitzer, Perdöl f 240. Frl. Jenſen, Lehrerin Friedrichſtadt. 
241. Frl Kruſe, Lehrerin, Huſum. 242. Lothes, Muſiklehrer, Heide. 243. Niſſen, Kreistierarzt, Huſum 
244. Rathje, Gaſtwirt, Karby. 245. Frau Dr. Rieck, Blankeneſe 246. Stollberg, Schneidermeiſter, Neu: 
münſter. 247. Thode, Lehrer, Weſſeln bei Heide. 248. Dr. 2. F. Weber, Kiel. 
Zun Nachricht: 
1. Geſucht werden die Hefte Nr. 2, 3 und 6 der „Heimat“ 1900. f 
2. Ein Mitglied bietet zum Verkauf die Jahrgänge I bis XIII an, tadellos gebunden, wie 
neu für 50 . Die Jahrgänge werden nur als geſchloſſene Reihe abgegeben. 
3. Der Unterzeichnete nimmt weitere Angebotene auf Kauf und Verkauf vergriffener Jahr- 
gänge entgegen. 


Kiel, den 25. September 1905. Der Schriftführer: 
Geibelallee 2°. Barfod. 


— — 


Verlag von Ernst Reinhardt in München, Karlstraße 4. 


Die sexuelle Frage. 
Eine naturwissenschaftliche, psychologische, hygienische und soziologische Studie 
für Gebildete 


Prof. August Forel, 


Dr. med., phil. et jur., ehemaliger Professor der Psychiatrie und Direktor der Irrenanstalt in Zürich. 


10.—15. Tausend. 


VIII u. 588 Seiten Groß-8°. Mit 23 Abbildungen auf 6 Tafeln, 
Preis brosch. Mk. 8,— in Leinwand geb. Mk. 9,50. 


Die sexuelle Ethik ist zweifellos im Begriff, eine Wandlung durchzumachen: neue Erkenntnisse sind 
durch Naturwissenschaft und Medizin zu Tage gefördert, alte Vorurteile brechen zusammen. Es fehlte 
bisher an einem Buch, das frei von allem Spezialistentum das ganze große Tatsachenmaterial von einem 
freien Standpunkte aus behandelt. Hier gibt ein hervorragender Naturforscher, ein Psychiater von 
Weltruf und ein ethisch tief empfindender Meusch das Resultat seiner reichen Lebenserfahrung. Es 
gibt nichts, das so umfassend und so frei von Vorurteilen über die ganze Frage orientiert und dabei 
doch vom Anfang bis zum Ende den Stempel einer reichen Persönlichkeit trägt. 

Von der Ansicht ausgehend, daß man Geschwüre und Krankheiten kennen und an das Tageslicht 
bringen muß, um sie zu heilen, sagt der Verfasser rücksichtslos das, was er für die Wahrheit hält. Daß 
er dabei das Gefühl nicht verletzt, mag daraus hervorgehen, daß er die Schrift seiner Gattin widmet. 

...!... ̃ . p En 


ur Einrahmung von Bildern, 
beſonders der 
Pereinsgabe 1905 


. L. Jeſen, Sonntagsandaht = 


(ſchon von 7,50 M. an) empfiehlt ſich den geehrten Leſern der „Heimat“ 


Wilb. Heucks Dachf. (Inh. H. Kock), 


Ternſpr. 2901. Vergolderei und Kunsthandlung, Kiel, Holſtenſtr. 75. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 


. 2 Weinhandlung, Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
i empfehlen Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


ihre güfgepflegien „ Ad. Swichert, 


Bordeaux-, Rhein- und 5 
Mosel -Weine. . Optiſche Anftali es 
Rum, Cognac, Whisky. Kiel, Däniſcheſtraße 25. 
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Ad. Ehlers, Handelsgürknerei, riedrichfadf a. E. 


Für die Wintermonate empfehle ich mein großes Lager 


prima Haarlemer Blumenzwiebeln. 


Durch direkten Einkauf bei den bedeutendſten holländiſchen 
Züchtern bin ich in der Lage, meiner Kundſchaft das allerbeſte 
in Blumenzwiebeln offerieren zu können. 


Beſonders empfehle ich: 


Byarinthen in vier verſchiedenen Größen und allen 


Near möglichen Farben, Tulpen zum Treiben und fürs freie s\ 7 
D Land in großer Auswahl, Crorus, Darrilfen uſw. S 


Hugo 


Hamann, Kiel 


Spezial⸗Haus für 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 
Kontormöbel — Schreibmaschinen 


Holtenauerstr. 28 # Fernsprecher 445. 
Bitte verlangen Sie Preisliſte B frank. 


[a Aleiß- . Motweine 


von 40 Pfg. pr. Liter aufwärts 
empfiehlt T. Jaeſy, 
Lehrer und Weingutsbeſitzer. 
Niederhochſtadt (Rheinpfalz). 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


* S , Gegründet 1724. 4 4. 4 4. 


Wer 
Musikinstrumente 


irgendwelcher Art kaufen 
möchte, verlange über ge- 
wünschte Instrumente Preis- 
listen franko. 


Fernsprecher 415. 
Sonntags geschlossen. 
Spezialität: 
Harmoniums, Pianos, 
Violinen und Zithern. 


J. P. H. KROGER 
ELMSHORN 78. 
Schreibpultharmonium, 


Ife a 
„Die Heimat, 
1896 (1,20 M), 

1894, 1899, 1901 (je 20, 
3,1902, 1903, 1904 (je 2,50 4) 
noch vorrätig. 
® Beſtellungen erbittet 
N Die Expedition. 
vehleswig-holsteinisches Antiquariat Kiel, 
Brunswiekerstraße 35a 

erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 
aitz, Geschichte von Schleswig -Holstein, 
grosse Ausgabe, statt Mk. 18,— für Mk. 9,— 

Dasselbe, kleine Ausgabe, statt Mk. 3,— 
für Mk. 1,50. 

Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 
eines Schleswig-Holsteiners,brosch. stattMk.3,— 
für Mk. 1,50. 

Dasselbe, gebunden, statt Mk. 5,— für Mk. 2, 75. 


= Ant.-Katalog 251: Slesvicensien u. Holsatica 
auf Verlangen gratis und franko. — 


Porzellau⸗ = 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
ujw. empfiehlt von 5 Pfg. an 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


Monatsſchriſt 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


{ 
eimal. 
Mionatsſchrift des Bereins zur Pflege der Ratur- und Tandeskunde 
in Schleswig- 2 ee Lübeck u. dem Fürſtentum Nübeck. 


15. Jahrgang. Me November 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereinsmitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H. Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugeſandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe⸗ 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beiträge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden. — Im Buch⸗ 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Inſerate. Der Preis der geſpaltenen Petitzeile beträgt 20 Pf. Bei 6⸗ oder 12 maliger Wiederholung 
wird ein Rabatt von 12½ bezw. 25 % gewährt. 

Beilagen. Preis und erforderliche Anzahl derſelben find unter Einſendung eines Muſters bei dem 
Expedienten, Lehrer Barfod, Kiel, Geibelallee 2, zu l Die monatliche Geſamtauflage der „Heimat“ 
beträgt 2800. 


e Rektor go ach im Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdern der Original- Artikel it nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: Er ‚Bruhn, Kreisſchulinſpektor Johannes Bun, ein ſchleswig⸗holſteiniſcher Schulmann und Dichter. (Mit 
Bild.) — 2. Rohweder, Nachrichten und Bemerkungen über einige ſeltene Vögel Schleswig-Holſteins. III. 
— 3. Barfod, Bericht über die 15. Generalverſammlung des Vereins zur Pflege der Natur- und Landes⸗ 
kunde in Schleswig: Holitein, Hamburg, Lübeck und dem Fürſtentum Lübeck am 5 in der Pfingſt⸗ 
woche, 14. Juni 1905, zu Hadersleben. (Mit Bildern. — 4. Mitteilung. — 5. Schmeißer, Die alte 
— . — 6. an En 


Pereinsgabe 1905. 


Unter Hinweis auf die bezüglichen Veröffentlichungen in Heft 8 und 9 des laufenden 
Jahrganges der „Heimat“ ſei hierdurch nochmals die Beſtellung der Kupfergravüre nach 
dem Gemälde von 


Carl Ludw. Jessen in Deezbüll: 


„sonagsandacht in einem frieilſchen Bauernhauſe' 


den Mitgliedern unſeres Vereins angelegentlichſt empfohlen. 
Wir hoffen, daß den bisher erledigten 115 Beſtellungen noch viele folgen werden. 
Kiel, den 24. Okt. 1905. Den ne Ausſchuß. 
: F. Lorentzen. 


Bücherſchau. 


Dr. L. Meyns ſchleswig⸗holſteiniſcher Hauskalender für 1906. 38. Jahrgang. Heraus⸗ 
gegeben von W. Lobſien. — Den Leſern der „Heimat“ iſt der Kalender ein alter Be⸗ 
kannter. Doch hat er in dieſem Jahre nicht nur ſein Gewand erneuert, ſondern er zeigt 
auch in ſeinem Charakter weſentliche Veränderungen. Was er immer ſchon ſein wollte: 
ein echtes Schleswig-Holſtein-Buch, das iſt er in dieſem Jahre geworden. Vom 
erſten bis zum letzten Bogen hat er das Geſicht des Niederſachſen, des Frieſen, der 
zwiſchen den Nordmeeren ſeine Heimat hat. Dadurch unterſcheidet er ſich vorteilhaft von 
den für das ganze deutſche Reich gleichmäßig hergeſtellten Kalendern, die nur durch einen 
oder einen halben angeflickten, mit anekdotenhaftem, je nach der Provinz verſchieden aus⸗ 
gewählten Material gefüllten Bogen verraten, für welche Landſchaft ſie beſtimmt ſind. — 
Namentlich der literariſche Teil des Kalenders zeigt das. Klaus Groths „Min Moder⸗ 
ſprak“ iſt ihm vorangeſetzt. Die ſchlichte Muſik des wundervollen Liedes iſt die ſtimmungs⸗ 
volle Ouverture zu dem Konzert, das unſere lebenden ſchleswig-holſteiniſchen Sänger nun 
folgen laſſen. Es würde zu weit führen, alle Beiträge zu charakteriſieren. Die Aufzählung 
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der Namen der Autoren überzeugt von der literariſchen Höhe dieſes Kalenderteils. Adolf 
Bartels, Ottomar Enking, Otto Ernſt, Guſtav Falke, Joh. Hinr. Fehrs, Herm. Heiberg, 
Wilh Jenſen, Detlev v. Liliencron, Schönaich-Carolath, Helene Voigt, Profeſſor Wiſſer, 
auch der durch ſeine literariſch produktiven und kritiſchen Arbeiten allen Leſern der „Heimat“ 
bekannte Herausgeber W. Lobſien und andere haben ihre Kunſt in den Dienſt des Ka— 
lender ⸗Unternehmens geſtellt. Eine jo ſtattliche Zahl namhafter, weit über die Grenzen 
ihrer Heimat hinaus bekannter Dichter iſt in einem Kalender ſeit vielen Jahrzehnten 
ſicherlich zum erſten Mal wieder vereinigt. Das iſt ein großes Verdienſt des Heraus— 
gebers. Dabei hat der Kalender ſeinen volkstümlichen Charakter voll bewahrt. Es helfen 
dazu auch die mehr belehrenden Aufſätze von H. Barfod, P. Ingwer, H. Theen u. a. — 
Selbſt im Kalendarium zeigt das Jahrbuch ſein heimatliches Gepräge: plattdeutſche Sprich— 
wörter, eine weit in Schleswig-Holſteins Vergangenheit reichende Witterungsſchau find ein— 
geſtreut. Die Zeiten des Eintritts von Flut und Ebbe ſind für den Meridian von 
Schleswig berechnet. — Daneben finden ſich noch mancherlei wiſſenswerte Nachrichten über 
Märkte, Poſtſendungen, Ratſchläge bei Unglücksfällen uſw., die geſchickt zuſammengeſtellt 
ſind. — Das Deckelbild iſt von unſerm Landsmann K. Storch gezeichnet. Es ſtellt einen 
wetterfeſten Lotſen dar, deſſen harte Züge voll vom Lichte der Buſſole beleuchtet werden, 
und der, die nervigte Fauſt feſt am Ruder, ſein Schiff ſicher durch die Nacht ſteuert. Der 
übrige Schmuck des Buches ſtammt von verſchiedenen Künſtlern. — Der Verlag hat das 
Format der früheren Jahrgänge beibehalten und an der Ausſtattung nicht geſpart; auch 
der Preis — 0,50 K für 171 Seiten — iſt derſelbe geblieben. — Wir bitten alle Leſer 
der „Heimat,“ ſie wollen ſich von dem Wert des literariſch vorzüglichen, echt 
ſchleswig-holſteiniſchen Haus buches überzeugen und nach Kräften für ſeine Ver— 
breitung eintreten. K. Jungcelaus, Kiel. 


Mitteilung. 


Die alte Laterne. Wenn im Auguſt und September die Dämmerung beginnt, ſo hört 
man auf den Straßen das Singen „Laterne, Laterne, Sonne, Mond und Sterne“ und 
ſieht Scharen von Kindern mit ihren Laternen laufen. In meiner Jugend kannten wir 
noch keine Papierlaternen. Wir nahmen dann eine recht große Gurke oder lieber noch 
eine ſchöne rote, recht glatte Runkelrübe, ſchnitten oben einen Deckel ab, höhlten ſie aus 
und ſchnitten in die Schale noch einige Figuren hinein, auch wurde mitunter ein Name 
eingeritzt. Dann wurde an jeder Seite ein kleines Loch für ein Band gemacht und unten 
am Boden der Höhlung ein Endchen Talglicht befeſtigt, und unſere Laterne war fertig. Wir 
gingen dann ſingend längs der Straße und ſangen auch in den Häuſern von Bekannten. 
Es war ein recht wunderliches Lied, welches wir ſangen, und was wir uns dabei gedacht 
haben, und ob wir überhaupt etwas dabei gedacht haben, weiß ich nicht. Es heißt: 

Madden, Madden Hörken, Si' ni all to böſchen. 

Har en roden Rörken, Hier en Stohl un dor en Stohl, 
Har en roden Röckſchen an, Op jeder Stohl en Kiſſen 

Dat wer min ol Maddenmann. Un dor en Pannkok twiſchen. 
Madden, Madden Göſchen, Schall ick ni en Snup Licht? 


Dann wurde uns meiſtens ein Endchen Talglicht gereicht, oftmals gab's ſogar einen Drei— 
ling, wofür wir ein Licht kauften. Wir hatten dann für den andern Abend etwas zum 
Brennen für unſere Laterne. ') A. Siercks, Heide. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Peterſen, Hermann, „Ein Fünfundachtziger,“ Kommiſſionsverlag von C. Heldt in Eckern⸗ 
fürde. Preis geb. 4 M. — Der Heidjer. Ein niederſächſiſches Kalenderbuch auf das Jahr 
1906. Herausgegeben von H. Müller⸗Brauel. Mit Zeichnungen der Worpsweder Künſtler. 
Verlag von Dr. Max Jänecke in Hannover. Preis 1 K. — Beiträge zur Geſchichte der Fa- 
milie Hennings (1500 — 1905) und der Familie Witt (1650 — 1905), herausgegeben von 
J. F. B. Hennings, Lehrer in Lübeck, und P. Ch. J. C. Hennings, Obergerichtsanwalt in 
Kopenhagen. 2. Aufl. — Kind und Kunſt, Monatsſchrift für die Pflege der Kunſt im Leben 
des Kindes, 2. Jahrgang. Heft 1, jährlich 12 Hefte 14 M. Herausgeber Hofrat Alexander 
Koch. Verlagsanſtalt von Alexander Koch in Darmſtadt. — Engelbrecht, Bodenanbau und 
Viehſtand in Schleswig-Holſtein. Atlas, beſtehend aus 3 Tafeln und 144 Nebenkarten. 
Verlag von Dietrich Reimer in Berlin. 


) Prof. Schumann erwähnt in ſeinem Lübeckiſchen Spiel⸗ und Rätſelbuch auch dieſen 
Brauch. Er ſchreibt: „Kürbiſſe und Rüben werden ausgehöhlt, allerlei Geſtalten eingeſchnitten, 
wie Sonne, Mond und Sterne, und ſo Laternen hergeſtellt. Mit dieſen gingen die Kinder 
vordem auf den Straßen und ſangen ihre Laternenlieder.“ Die Schriftleitung. 
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Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

250. Bornhöft, Gutspächter, Annenhof pr. Voorde. 251. 
Chriſtianſen, Gouvernementsbeamter, Windhuk, Deutſch⸗Südweſt⸗ Afrika. 252. Dr. Doſe, prakt. Arzt, Kiel. 
253. Engelbrecht, Obendeich b. Glückſtadt. 254. Holz, Muſikdirektor, Oldenburg i. H. 253. Janſen, Guts⸗ 
pächter, Rothenſande pr. Klein Waabs. 256. Jeſſen, Lehrer, Gaſſe b. Scherrebek. 257. Peterſen, Altona: 
Ottenſen, Fiſchers Allee 50 1. 258 Röhl, Paſtor, Tönning 259. Dr. Schifferer, Brauereibeſitzer, Kiel. 
261. Ströh, Expedient, Breklum. 

Der Schriftführer: 
Barfod. 


J N N N en, Ve 


Zur Einrahmung von Bildern, 
beſonders der 


Pereinsgabe 1905 


C. L. Jeſſen, Sountagsandacht 


(ſchon von 7,50 M. an) empfiehlt ſich den geehrten Leſern der „Heimat“ 


Uilh. Heucks Dachf. (Inh. H. Rock), 


Fernſpr. 2901. Vergolderei und Kunsthandlung, Kiel, Holſtenſtr. 75. 


249. Andreſen, Lehrer, Kiel⸗Gaarden. 


260. Dr. Schneekloth, Oldenburg i. H. 
Kiel, den 21. Oktober 1905. 
Geibelallee 22. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 
> Weinhandlung. 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Abd. Swichert, 


. Optifche Anftalt * 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


Einbanddechen 


N BP. für 
„Die Heimat,“ 
für Einzel⸗Jahrgänge à 60 , 
für Doppel⸗Jahrgänge A 80 . 
8 Beſtellungen mit Angabe 
der gewünſchten Jahreszahlen unter Einſen⸗ 
dung des Betrages (ev. auch in Marken) an 
den Expedienten oder den Kaſſenführer. 


Dr. Meyns ſchlesw.-halſt. 
Haus⸗Kalender f. 1906. 


Herausgeg. v. Wilh. Lobſten. 

Mit wertvollſten Beiträgen der beſten 
Schriftſteller und Dichter des Landes. Für 
nur 50 Pf. überall zu haben. 

H. Lühr & Dircks, Garding. 


Rum, Cognac, Whisky. 


Mineralien in beliebiger Auswahl, kom⸗ 
plette Sammlungen für Schulen aller 
Kategorien (mit ſpezieller Berückſichtigung 
unſerer Heimatprovinz), Sammlungen für 


reifere Schüler (paſſende Weihnachts⸗ 
geſchenkel), Kabinettſtücke für Börter und 
Schreibtiſche uſw., einzelne Mineralien zur 
Ergänzung vorhandener Beſtände in Schule 
und Haus liefert die 8 

Mineralien⸗Sammelſtelle * * * 
4 4. 4 4 Flle Schleswig⸗Holſtein 
(H. Barfod, Lehrer, Kiel, Geibelallee 250 


Oe 
F. densen 


Buchdruckerei 
Holstenstr, 43. Kiel. Holstenstr. 43. 
Ausführung von 


Buchdruck- Arbeiten 


für Behörden und Private 
raseh sauber « preiswert. 


GOOOOODOO 


XLIV 


An. Ehlers, Handelsgärknerei, Friedrichſtadt a. E. 


Für die Wintermonate empfehle ich mein großes Lager 


prima Haarlemer Blumenzwiebeln. 


Durch direkten Einkauf bei den bedeutendſten holländiſchen 
Züchtern bin ich in der Lage, meiner Kundſchaft das allerbeſte 
in Blumenzwiebeln offerieren zu können. 


Beſonders empfehle ich: 


x Byarinkhen in 955 verſchiedenen Größen und allen 

N möglichen Farben, Tulpen zum Treiben und fürs freie N 

Od Land in großer Auswaßl, Crocus, Barcillen 1 O 

en p Va 
Hugo Hamann, Kiel 

Spezial⸗Haus für 

Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 

Kontormöbel — Schreibmaschinen 


Boltenauerstr. 28 # Sernsprecher 445. 
Bitte verlangen Sie Preisliſte B franko. 


von 40 Pfg. pr. Liter aufwärts 
empfiehlt L. Jaeſy, 


Lehrer und Weingutsbeſitzer. 
Niederhochſtadt (Rheinpfalz). 


Lug Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


* * * * Gegründet 1724. 4 4 4 4 


Wer 
Musikinstrumente 


irgendwelcher Art kaufen 
möchte, verlange über ge- 
wünschte Instrumente Preis- 
listen franko. 


Fernsprecher 415. 
Sonntags geschlossen. 


J. P. H. KR 
ELMSHORN 78. 
Schreibpultharmonium, 


ER Spezialität: 


Harmoniums, Pianos, 
Violinen und Zithern. 


[a Aeiß- u. Notmeine 


2 2 77 
„Die Heimat, 
1896 (1,20 ), 
. 1894, 1899, 1901 (je 2 M), 
a), 1902, 1903, 1904 (je 2,50 Kl.) 
noch vorrätig. 
Beſtellungen erbittet 
Die Expedition. 


Sehleswig-holsteinisches Antiquariat Kiel, 


Brunswiekerstraße 35a 

erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 
aitz, Geschichte von Schleswig - Holstein, 
grosse Ausgabe, statt Mk. 18,— für Mk. 9,— 

Dasselbe, kleine Ausgabe, statt Mk. 3.— 

für Mk 150. 

Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 
eines Schleswig-Holsteiners, brosch. statt Mk. 3,.— 
für Mk. 1,50. 

Dasselbe, gebunden, statt Mk. 5, — für Mk. 2,75. 

== Ant.-Katalog 251: Slesvicensien u. Holsatica 
auf Verlangen gratis und franko. — 


Porzellan: == 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


Schriftführer und Expedient: Heinrich Barfod, Kiel, Geibelallee 2 II. 


ie Heimat. 


Monatsfchrift des Vereins zur Pflege der Natur- und Landeskunde 
in Schleswig-Holſtein, Hamburg, Lübeck u. dem Fürftentum Lübeck. 


15. Jahrgang. M 12 a. Dezember 1905. 


Die „Heimat“ erſcheint in den erſten Tagen eines jeden Monats und wird den Vereins mitgliedern, die 
als ſolche einen Jahresbeitrag von 2,50 Mark bezahlen, durch den Expedienten, Lehrer H Barfod in Kiel, 
Geibelallee 2, koſtenfrei zugefandt. — Wohnungs veränderungen der Mitglieder müſſen dem Expe 
dienten rechtzeitig mitgeteilt werden. — Anmeldungen zur Mitgliedſchaft ſind an den Schrift⸗ 
führer des Vereins, Lehrer H. Barfod in Kiel, Geibelallee 2, zu richten. Die Beirräge müſſen 
an den Kaſſierer, Lehrer F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtraße 56, eingeſandt werden — Im Buch, 
handel koſtet die Zeitſchrift jährlich 3,50 Mark, jedes Heft 50 Pf. 


Schriftteiter: Rektor Joachim Eckmann in Ellerbek bei Kiel. 
Nachdruck der Griginal⸗Artikel iſt nur mit Genehmigung der Schriftleitung geſtattet. 


Inhalt: 1. Jenſen, Weihnachtsbräuche aus Nordfriesland. — 2. Kröger, Die Rumpel⸗ 
kammer. — 3. Staack, Grot Not. (Gedicht.) — 4. Rohweder, Nachrichten und 
Bemerkungen über einige ſeltene Vögel Schleswig-Holſteins. IV. — 5. Meyer, 
Plattdeutſche Rätſel — 6. Bebenſee, De nie Knech. — 7. Mitteilungen. (Mit 
Bildern.) — 8. Bücherſchau. f 


Kaſſennotiz. 
Den Mitgliedern wird für die Einſendung des Jahresbeitrages für 1906 mit dem 
Januarhefte der „Heimat“ ein Poſtanweiſungsformular übermittelt werden. 
Noch rückſtändige Jahresbeiträge für 1905 wolle man den neuen Jahresbeiträgen 
beifügen. 


Als paſſendes heimatliches Weihnachtsgeſchenk empfehlen wir unſern geehrten Mit⸗ 
gliedern unſere Vereinsgabe 1905, die Kupfergravüre nach dem Gemälde von 


Carl Ludw. Jessen in Deezbüll: 


„Fonntaggandacht in einem frieſtſchen Sauernhauſe' 


(Imperialformat 32 X 54 em; Kartongröße 66 X 84 em — Ladenpreis 15 K.) 

Wir verweiſen auf Abbildung und Mitteilung in Heft 8 der „Heimat“ und ver- 
öffentlichen gern, daß bereits 130 Exemplare bezogen worden ſind. Weitere Beſtellungen 
ſind an unſern Kaſſenführer, Herrn F. Lorentzen in Kiel, Adolfſtr. 56 p., zu richten. 

Der Betrag (M. 3,00 bei Lieferung in Kiel oder Glückſtadt, K. 3,50 bei Ver⸗ 
ſendung nach auswärts) kann auch bei der Einſendung des Jahresbeitrages 1906 mit 
beglichen werden. 

Kiel, den 24 Nov. 1905. Der gelchäftsführenda Ausſchuß. 


Bücherſchau. 


Der Heidjer. Ein niederſächſiſches Kalenderbuch auf das Jahr Chriſti 1906. 
Herausgegeben von Hans Müller -Brauel. Hannover. Dr. M. Jäneckes Verlagsbuchhand⸗ 
lung. — Der Herausgeber konnte angeſichts des Zieles ſeiner Arbeit, Land und Volk unſerer 
Heimat künſtleriſch darzuſtellen und auf ein Kunſtgewerbe hinzuſtreben, das heimatlich iſt 
in ſeinem ganzen Weſen und Empfinden, nichts Beſſeres tun als die Künſtler einmal zu 
berückſichtigen, deren Kunſt ausſchließlich im niederſächſiſchen Boden die Wurzeln ihrer 
Kraft findet, die Worpsweder. Die nach ihren Werken reproduzierten Abbildungen des 
Kalenders ſind durchweg gelungen, am beſten die Wiedergabe der Zeichnungen. An Text 


XLVI 


bringt der Kalender diesmal einen reich illuſtrierten Artikel über das Dorf Worpswede, 

einen Bericht über die Oldenburger Landesausſtellung ſowie in Wort und Bild einen 

Hinweis auf „Neues von einer neu⸗ niederſächſiſchen Kunſt.“ Mit einem Aufſatz über den 

Grafen Karl v. Alten, den hannoverſchen General, und Gedichten von verſchiedenen Ver— 

faſſern iſt der Inhalt des Kalenders, deſſen Hauptwert in den Illuſtrationen liegt, erſchöpft. 
Kiel. G. K. 


Neue Mitglieder. 


(Fortſetzung.) 

262. Frau Priörin Gräfin von Baudiſſin, Itzehoe. 263. Becker, Paſtor, Chriſtians⸗ 
feld. 264. Gehlſen, Kaufmann, Glückſtadt. 265. Möller, A., Altona, Siegeshof 2. 

any gefl. Beachtung! 

Über den Austritt der Mitglieder aus unſerm Verein beſtimmt § 8 unſerer Satzungen: 
„Der Austritt kann nur mit Schluß des Jahres erfolgen.“ — Demnach iſt der 31. De- 
zember der äußerſte Zeitpunkt für die Abmeldung, welche ſchriftlich erfolgen muß. Leider 
fanden. jih von Jahr zu Jahr immer einige Mitglieder, welche ihren Austritt durch An— 
nahmeverweigerung des Januarhefts bekundeten; dies Verfahren entſpricht nicht dem Anſehen 
des Vereins und — ſeiner Mitglieder. 

Kiel, am 27. November 1905. Der Schriftführer und Expedient: 
Geibelallee 22. i Barfod. 


Eingegangene Bücher. 
(Beſprechung vorbehalten.) 

Engelke, Die Provinzial⸗Taubſtummenanſtalt zu Schleswig in ihrer geſchichtlichen 
Entwicklung von 1787-1905, Feſtſchrift zur Feier ihres hundertjährigen Beſtehens als 
öffentliche Landesanſtalt am 8. November 1905. — Tierſchutz-Korreſpondenz für Oktober 
1905 nebſt Tierſchutz⸗Kalender für 1906, herausgegeben vom Berliner Tierſchutz- Verein. — 
Aus dem Verlage von Max Hanſen in Glückſtadt: 1. Thusnelda Kühl, Harro Harring der 
Frieſe. Preis 2,40 .; 2. Heims, Das Heimweh und andere Novellen. Preis 2 . 3 
3. Johann v. Wildenradt, Melitta. Preis 1,50 KH. — Aus dem Verlage von Fr. Bahn 
in Schwerin: Marie Burmeſter, Bicifti Galiläe. Preis 2,50 M. — Aus dem Verlage 
von Lühr & Dircks in Garding: Heinrich Carſtens, „Am Alltag vorbei.“ Gedichte. — Guſtav 
Falke, Ausgewählte Gedichte. Verlag von Alfred Janßen in Hamburg. Preis 1 KM. — 
Emma Hertz, Die Urgroßeltern Bents. Verlag von Alfred Janßen in Hamburg. Preis 0,50 . 
— Kosmos, Handweiſer für Naturfreunde. 2. Jahrgang, Heft 7/8 à 30 Pfg. (pro Jahr⸗ 
gang 12 Hefte Mk. 2.50). Stuttgart, Kosmos, Geſellſchaft der Naturfreunde (Geſchäfts⸗ 
ſtelle: Franckhſche Verlagshandlung). — Aus dem „Niederſachſen“⸗Verlag von Karl Schüne⸗ 
mann in Bremen: 1. Wilhelm Lobſien, Aus ſilbernen Schalen. Gedichte neuerer Dichter, 
mit Buchſchmuck von Mary Freiin Knigge. Preis 1,50 . 2. Wilhelm Lobſien, Blau 
blüht ein Blümelein. Ein Volksliederſtrauß für die Jugend, mit Buchſchmuck von Mary 
Freiin Knigge. } 

Ellerbek. Eckmann. 


Briefkaſten. 


In Heft 125 bringt dieſer Jahrgang den Schluß der Arbeiten des Herrn Profeſſors 

Dr. Dahl über die Tierwelt Schleswig-Holſteins. Die erſten Aufſätze finden ſich in den 

Jahrgängen 1894 und 1895 der „Heimat.“ Es wird den älteren Mitgliedern unſeres 
Vereins jedenfalls angenehm ſein, dies Heft dem Jahrgang 1895 einfügen zu können. 
Die Schriftleitung. 


Für Bibliotheken, Weihnachtstiſch ulſw.! 


Das Stör⸗Bramautal. 
Ernftes und Heiteres aus feiner Erd⸗ und Menſchengeſchichte. 


Empfohlen u. a. von G. R. Detlefſen, Rektor Hanſen, Rektor Kammerhoff, Lehrer 
G. Clausſen, D. v. Liliencron: „Kählers Buch. Ja, dies Buch verdient es in höchſtem 
Maße, in unſerem Schleswig-Holftein bekannt zu werden.“ 
Vom Verfaſſer, Paſtor Kähler in Stellau bei Wriſt, hübſch gebunden mit 288 Seiten, 
20 Bildern, 1 Karte bei Vorauszahlung für 3,25 M, mit Nachnahme für 3,45 M. 


— — — ———— — 


Zur Einrahmung von Bildern, 
beſonders der 


Pereinsgabe 1905 


6. L. Jeſſen, Sonntagsandacht 


XLVII 


(ſchon von 7,50 K. an) empfiehlt ſich den geehrten Leſern der „Heimat“ 


Uilh. Heucks Dachf. (Inh. H. Kock), 


Fernſpr. 2901. 


Vergolderei und Kunsthandlung, Kiel, Holſtenſtr. 75. 


Geſucht wird Jahrgang II, 1892, der 
„Heimat,“ ungebunden oder in Original⸗ 
Einbanddecke gebunden. 

Angebote mit Preisangabe nimmt die 
Expedition, Lehrer H. Varfod, Kiel, Geibel⸗ 
allee 22, entgegen. 


„ 
ellinghusen. 


Beſondere rng finden ſchwer 
zu leitende Knaben. Dir. Schulze. 


Mein Katalog Nr. 53: 


Schlesw.⸗Holſtein. 


Literatur 
in ſellener Reichhaltigkeit, 


ca. 1500 Nummern enthaltend, 


ſteht Reflektanten auf Verlangen umſonſt 
und portofrei zur Verfügung. 


Aug. Weſtphalen, 


Antiquariat in Flensburg. 


F Jensen 


Buchdruckerei 
Holstenstr. 43. Kiel. Holstenstr. 43. 
Ausführung von 


Buchdruck- Arbeiten 


für Behörden und Private 
rasch « sauber « preiswert. 


Aye & Haacke 


Altona, Bordeaux 


Weinhandlung. 


empfehlen 
ihre gutgepflegten 
Bordeaux-, Rhein- und 
Mosel -Weine. 
Rum, Cognac, Whisky. 


Spezial⸗Werkſtatt für Plankton⸗Gerätſchaften. 
Brillen und Kneifer nach ärztl. Vorſchrift. 


% Ad. Swichert, 
. Sptiſche Anſtalt me 
Kiel, Däniſcheſtraße 25. 


e Einbanddechen 
: „Die Heimat,“ 


für Einzel⸗Jahrgänge a 60 , 
flür Doppel⸗Jahrgänge à 80. 
Beſtellungen mit Angabe 
der gebn e Jahreszahlen unter Einſen⸗ 
dung des Betrages (ev. auch in Marken) an 
den Expedienten oder den Kaſſenführer.“ 


Mineralien in beliebiger Auswahl, kom: 
plette Sammlungen für Schulen aller 
Kategorien (mit ſpezieller Berückſichtigung 
unſerer Heimatprovinz), Sammlungen für 
reifere Schüler (paſſende Weihnachts⸗ 
geſchenkel), Kabinettſtücke für Börter und 
Schreibtiſche uſw., einzelne Mineralien zur 
Ergänzung vorhandener Beſtände in Schule 
und Haus liefert die 
Mineralien⸗Sammelſtelle * K * * * 
* * K 4 4 . für Schleswig⸗Holſtein 

(H. Barfod, Lehrer, Kiel, Geibelallee 2°. 


XLVIII 


Ad. * ee e eee 


Zum Weihnachtsfeſte empfehle ich 


Palmen, blühende und Blatt-Pflanzen 


in großer 


Auswahl 


zu billigen Preiſen, jpec. Alpenveilchen, Erica, Hzaleen, 
Camelien, Hyacinthen, Tulpen, Maiblumen ujw., hiermit 
bepflanzte Weihnachtskörbe von 1,50 M. an. 


Dauerkränze aus friſchem, 


haltbarem Grün nebſt Beeren. 


Kränze aus friſchen Blumen, Blumensträusse und Körbe. 


Hugo Hamann, Kiel 
Spezial⸗Haus für 
Papier, Schreib- und Zeichenmaterialien 


Kontormöbel — Schreibmaschinen 
Boltenauerstr. 28 # Fernsprecher 445. 
Bitte verlangen Sie Preisliſte B frank. 


[a I kig- u. Natweine 


von 40 Pfg. pr. Liter aufwärts 
empfiehlt Jaeſy, 
Lehrer u Weingutsbeſitzer. 
Niederhochſtadt (Rheinpfalz). 


Aug. Junge, 


Färberei 


und 


chem. Reinigungsanstalt 


Kellinghusen. 


+++ . Gegründet 1724. 4 4. 4 4 
Wer 
Musikinstrumente 


irgendwelcher Art kaufen 
möchte, verlange über ge- 
wünschte Instrumente Preis- 
listen franko. 


Fernsprecher 415. 
Sonntags geschlossen. 
Spezialität: 
Harmoniums, Pianos, 
Violinen und Zithern. 


J. P. H. K ROGER 
ELMSHORN 78. 
Schreibpultbarmoniun. 


Schriftführer und Expedient: 


Heturi 


en „Die Heimat,“ 


1896 (1,20 ), 
. 1894, 1899, 4901 (je 2 M), 
use 1902, 1903, 1904 (je 2,50 4) 
= noch vorrätig. 
Beſtellungen erbittet 
Die Expedition. 


90 a: holsteinisehes Antiquariat Kiel, 


Brunswiekerstraße 35a 
erwarb die Restvorräte und empfiehlt: 
aitz, Geschichte von TE Posten, 
grosse Ausgabe, statt Mk. 18, — für 9.— 
steht "ik. 3,— 


Dasselbe, kleine Ausgabe, 
für Mk. 1,50, 

Henrici (Kaiserl. Wirkl. Geh. Rat u. Reichs 
gerichtssenatspräsident), Lebenserinnerungen 
no Schleswig- Holsteiners, brosch. stattMk.3,— 

ür ‚50. 
Den gebunden, statt Mk 5,— für Mk.2,75. 


ZZ Ant.-Katalvg 251: Slesvicensien u. Holsatica 
auf Verlangen : ratis und franko. — 


Porzellan: = 
Etiketten 


für Obſtbäume, Roſen, Schulgärten, Samm⸗ 
lungsſchränke von Privaten und in Schulen 
uſw. empfiehlt von 5 Pfg. an 

Schrift nach Angabe. Muſter frei. 


Nicol. Kißling, 


Vegeſack. 


ch Barfod, Kiel, Geihelallee 2 II. 
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